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Vorwort. 


Im  Herbste  des  Jahres  1859  entschlofs  sich  Freiherr  Adalbert  von 
Barn  im,  eine  Reise  nach  Egypten  und  Nnbien  zu  unternehmen.  Her- 
stellung seiner  durch  den  preufsischen  Militairdienst  angegriffenen  Ge- 
sundheit war  nächster  Zweck  dieses  Vorhabens.  Um  aber  zugleich  eine 
ihm  von  elterlicher  Liebe  gebotene  herrliche  Gelegenheit,  fremde  Länder, 
die  Pflanzstätten  weitgeschrittener  Kultur  und  hoher  Sitte,  kennen  zu 
lernen,  in  möglichst  ausgedehntem  Maafse  zu  benutzen,  erbat  sich  Ba- 
ron von  Barnim  von  seinem  erlauchten  Herrn  Vater  noch  vbr  der  Ab- 
reise aus  der  Heimath  die  Erlaubnis,  im  Falle  es  ihm  die  gehoffte  Bes- 
serung seines  körperlichen  Ergehens  gestatten  wurde,  seine  Schritte  auch 
über  Nubien's  Grenzen  hinaus,  in  das  Wunderland  Abyssinien,  lenken 
zu  dürfen.  Denn  schon  seit  frühester  Kindheit  hatte  es  ihn  in  ferne, 
wenig  bekannte  Gegenden  gezogen.  Zur  Theilnahme  an  seinen  Arbeiten 
in  Afrika,  besonders  bei  Erforschung  der  dortigen  Naturbeschaffenheit 
wünschte  er  sich  einen  mit  naturgeschichtlichem  Wissen  einigermafsen 
vertrauten  Arzt,  der,  wie  er  selbst,  Lust  und  Neigung  besäfse,  am  Quell 
afrikanischen  Lebens  Erfahrung  zu  schöpfen.  —  Die  Wahl  traf  den  Un- 
terzeichneten. 

Monde  lang  haben  schon  die  Wipfel  des  Palmenwaldes  von  Böse- 
res am  blauen  Nile  über  der  frühen  Grabstätte  Dessen  gerauscht,  wel- 
cher mit  jugendlichem  Muthe  und  unerschütterlicher  Standhaftigkeit  in 
die  fernen  Urwälder  des  „Landes  der  Schwarzen*  eingedrungen,  l  ud 
wieder  seit  Monden  umfangt  die  heimische  Erde  seine  sterbliche  Hülle. 
Mir,  dem  Ueberlebenden  einer  jener  trauervollen  Katastrophen,  welche 
so  manchen  deutschen  Bereiser  Afrikas  niedergestreckt  auf  die  Todten- 
bahre,  —  mir  bleibt  jetzt  noch  die  schmerzliche  und  doch  so  süfse  Pflicht, 
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die  Geschichte  einen  Unternehmens  zu  schreiben,  welchem  wohl  eine 
elirende  Erinnerung  im  Herzen  und  Bewußtsein  unserer  Nurion  gesichert 
sein  wird. 

Adalbert  Johann  Baptist  Freiherr  von  Barnim,  Sohn  des 
Prinzen  Adalbert  von  Preufsen  Königliche  Hoheit,  und  Seiner  Ge- 
mahlin,  Frau  von  Barnim,  wurde  am  22.  April  1841  geboren.  Die 
Erziehung  empfing  er  in  der  Stille  des  elterlichen  Hauses  und  wahrend 
der  fürstliche  Vater  durch  die  Pflichten,  welche  seine  Stellung  ihm  auf- 
erlegte, vielfach  von  den  Einzelnheiten  derselben  fern  gehalten  wurde, 
war  es  die  Mutter,  welche  mit  seltener  Hingebung  und  eingehender  Liebe 
die  Entwicklung  des  hochbegabten  Kindes  leitete  und  unterstützte.  Schon 
als  Knabe  zeichnete  sich  A.  v.  Barnim  sowohl  durch  geistige  Lebendig- 
keit, wie  durch  künstlerisches  Talent,  namentlich  im  Zeichnen,  aus.  Wäh- 
rend bisher  die  Liebe  zum  Kriegerstande  in  ihm  mit  der  Liebe  zum  See- 
dienste, an'  dessen  Spitze  sein  Vater  stand,  gestritten,  ward  es  entschei- 
dend für  ihn,  als  sein  Vater,  Oberbefehlshaber  der  preufsischen  Marine, 
ihm  bei  der  Expedition,  welche  Sr.  Majestät  Corvette  „Danzig**  in  den 
Herbstmonaten  des  Jahres  1850  nach  dem  Mittelländischen  Meere  un- 
ternahm, gestattete,  ihn  zu  begleiten.  Es  kam  zum  Gefecht  gegen  die 
Mauren  von  E'-Rif  am  Kap  Tres  Forcas,  jenes  wilde  Volk,  dem  gegen- 
über die  Ehre  der  preufsischen  Flagge,  das  Schwert  in  der  Hand,  ge- 
wahrt werden  mufste.  Der  Ernst  des  Kampfes,  der  Anblick  der  Gefallenen 
und  Verwundeten,  machten  auf  das  tiefe  und  fromme  Geinüth  des  Jüng- 
lings einen  aufserordentlichen  Eindruck:  er  gewann  dadurch  einen  Ernst, 
der  so  jugendlichen  Jahren  im  Allgemeinen  fern  zu  liegen  pflegt  und 
bei  seinem  frühen  Ende  eine  um  so  höhere  Bedeutung  gewann.  Bei  sei- 
ner groben  Fertigkeit  im  Aufnehmen  entwarf  er  eine  Skizze  von  der 
Corvette  Danzig  im  Gefecht,  die  später  auch  im  farbigen  Druck  veröf- 
fentlicht wurde  und  jene  für  die  Geschichte  der  preufsischen  Marine  nicht 
unrühmliche  Begebenheit  dem  Vaterlande  anschaulich  vorführte.  Durch  die 
gemeinsame  Reise  trat  er  in  ein  noch  näheres  Verhältnifs  zu  dem  Vater, 
wie  denn  kindliche  Offenheit  und  Herzlichkeit  überhaupt  einen  Grundzug 
seines  Wesens  bildeten.  So  sehr  ihm  nun  auch  der  Blick  in  das  seemän- 
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irische  Leben  und  Treiben  interessant  war,  .so  fülilte  er  doch,  dafs  seine 
Eigenthümlichkeit  ßich  mehr  zum  Dienste  im  Heere  und  zwar  in  der  Ka- 
vallerie, eignete.  Im  Frühjahre  1857  wurde  er  in  der  Garnisonkirehe  zu 
Berlin  konfirmirt,  nachdem  er  im  Kreise  der  Genossen  sich  durch  schnelle 
Auffassung,  Frische  des  Geistes  und  Tiefe  des  Geinüthes  hervorgethau 
hatte.  Nun  widmete  er  sich  mit  Anspannung  aller  Kräfte  und  feurigein 
Eifer  der  Vorbereitung  zum  Eintritt  in  das  Heer  und  bestand  das  Fähn- 
richs-Examen  mit  besonderer  Belobigung,  in  den  meisten  Gegenständen 
ganz  vorzüglich.  Er  trat  darauf  in  das  1.  Garde -Dragoner- Regiment  ein 
und  wandte  seine  volle  Kraft  ebenso  auf  den  praktischen  Dienst,  wie  er 
sich  in  den  Wissenschaften  ausgezeichnet.  Allein  jetzt  trat  es  hervor,' 
dafs  er  seinen  jugendlichen  Kräften  zuviel  geboten  und  einer  Erholung 
dringend  bedurfte.  Da  ein  Aufenthalt  in  einem  südlichen  Klima  ange- 
rathen  wurde,  so  wünschte  er,  wie  sein  Vater  die  Reise  nach  Brasilien, 
Dessen  Bruder,  Prinz  Waldemar  von  Preufsen,  die  nach  Indien  mit 
reicher  Ausbeute  für  die  Wissenschaft  unternommen,  zugleich  einen  hö- 
heren geistigen  Zweck  mit  derselben  zu  verbinden.  Afrika  wurde  ge- 
wählt, das  Afrika,  welches  eben  jetzt  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden 
und  der  gelehrten  Welt  vorzugsweise  auf  sich  zieht.  Dies  Unternehmen, 
welches  sein  jugendliches  Gemüth  mit  kühnen  Hoffnungen  entflammte, 
setzte  seinem  Leben  ein  schnelles  Ziel.  Je  reicher  die  Erwartungen  wa- 
ren, zu  denen  er  berechtigte,  desto  tiefer  mufste  sein  Verlust  schmerzen. 

A.  v.  Barnim  war  eine  hohe,  anmuthige  Erscheinung  seltener  männ- 
licher Schönheit  und  Jugendblüthe ;  der  edle  Charakter  seines  treuen, 
auch  in  späteren  Jahren  noch  kindlichen  Gemüthes  hob  die  körperlichen 
Vorzüge.  Inmitten  der  Hauptstadt  und  ihrer  zahlreichen  Verführungen, 
in  einer  Lage,  die  ihm  jede  Art  des  Genusses  leicht  zugänglich  machte, 
war  ihm  das  elterliche  Haus  mit  seiner  Stille  am  liebsten  geblieben,  und 
hatte  er  sich  mit  edlem  Sinne  von  jedem,  auch  dem  feiner  auftretenden 
Laster  fern  gehalten.  In  Gegenden,  welche  einem  Europäer  leicht  die 
gröfseste  Ungebundenheit  gestatten,  mufste  seine  Moralität  nur  in  einem 
noch  schöneren  Lichte  erseheinen. 
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Bei  Abfassung  des  vorliegenden  Werkes  war  es  Pflicht  des  Autors,  sowohl  durch 
möglich  ausführliche  Schilderung  der  Reisehegebnisse  die  Thcilnahme  für  den  Verstorbe- 
nen rege  zu  erhalten,  als  auch  dasjenige  auf  der  Reise  gesammelte  wissenschaftliche  Ma- 
terial, welches  bis  zum  Tage  der  Veröffentlichung  bearbeitet  werden  konnte,  in  einer  po- 
puläreren Form  dem  Verst&ndnifs  aller  Leser,  so  gilt  es  gehen  wollte,  zugänglich  zu  ma- 
chen. Es  war  eine  sehr  schwierige  Aufgabe,  bei  der  Beschreibung  von  Ländern,  in  de- 
nen ein  Ehrenberg,  Hemprich,  Ruppell.  Russegger  und  KoUchy  so  Unsterbliches  gewirkt. 
Neues  zu  sagen,  neue  Gesichtspunkte  für  die  Darstellung  aufzufinden.  Um  der  histo- 
rischen Treue  im  Verfolge  der  Reiseliegebenheiten  keinen  Abbruch  zu  thun,  mufste  Man- 
ches wiederholt  werden,  was  Andere  schon  (unstreitig  besser)  berichtet  und  nicht  im- 
mer konnte,  zur  Erziclung  einer  abgerundeten  Darstellungsweise  des  nord-ost-afrikani- 
schen  Lebens,  eine  gewisse  Ausführlichkeit  vermieden  werden.  Dafs  bei  dieser  beschleu- 
nigten Reise,  für  welche  eine  spezielle  Vorbereitung  weder  dem  Unternehmer  noch  dem 
Begleiter  möglich  gewesen  und  welche  mitten  inne  durch  jähe  Unglücksfalle  unterbro- 
chen worden,  manche  Beobachtung  unvollständig  geblieben,  wird  der  Leser  mit  Nach- 
sicht würdigen. 

Die  Rückführung  der  Leiche  des  verstorbenen  Herrn  von  Barnim  ist  von  einem 
seiner  langjährigen  Freunde  in  einem  Anhange  beschrieben  worden.  Die  ein  besondere- 
res Album  bildenden  Tafeln  haben,  nach  den  von  Herrn  von  Barnim  und  mir  an  Ort 
und  Stelle  zum  Theil  sehr  ausgeführten  Originalskizzen,  zwei  in  der  Darstellung  süd- 
lichen Lebens  berühmte  Künstler,  die  Professoren  Bellermann  und  Kretzschmer  zu 
Berlin,  mit  grofser  Treue  umgezeichnet  und  \V.  Loeillot  und  W.  Korn  hierselbst  mit 
Meisterschaft  durch  Lithographie  wiedergegeben.  Viele  in  den  Text  eingedruckte  Holz- 
schnitte sind  nach  Skizzen  von  mir  selbst  mit  der  Feder  ausgeführt,  von  O.  Fletsch 
auf  Holz  übertragen  und  von  mehreren  Künstlern  geschnitten  worden. 

Der  Verstorbeue  hatte  während  der  Reise  mehrfach  den  Wunsch  geäufsert,  dafs 
in  einer  etwa  erfolgenden  Publikation  des  auf  seinen  Antrieb  von  mir  geführten  Reise- 
ta"ebuches  die  arabischen  Namen  von  Ortschaften,  Pflanzen  und  Thieren  in  einer  dem 
arabischen  Urtexte  möglichst  entsprechenden  Weise  umschrieben  werden  sollten.  Ich  habe 
diese  Arbeit  unternommen,  aber  auch  die  ungewöhnlichen  Schwierigkeiten,  dieselbe  kon- 
sequent durchzuführen,  genugsam  empfinden  müssen.  Ohne  gelehrter  Kenner  der  arabi- 
schen Sprache  zu  sein,  habe  ich,  von  Freunden,  wie  Professor  G  o sehe  und  Anderen,  be- 
reitwilligst unterstützt,  das  mir  Mögliche  zu  thun  versucht.  Aber  nicht  ausreichende  Kennt- 
nisse in  der  arabischen  Schriftsprache,  die  schwankende  Orthographie  der  eingebornen 
Schriftknudigeu,  namentlich  in  der  Bezeichnung  vulgärer  Begriffe,  in  der  Wiedergabe  nu- 
bischer,  amharischer  und  anderer  äthiopischer  Namen,  haben  bewirkt,  dafs  meine  Versu- 
che, wie  ich  selbst  erkenne,  nicht  tadellos  geblieben.  Gelehrte  Orientalisten  mögen  daher 
nicht  Ansprüche  erheben,  denen  ich  nicht  gerecht  werden  konnte  und  dem  guten  Willen 
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für  die  nicht  immer  gute  That  nachsichtsvoll  begegnen  Ein  dem  Text  angefügtes  Vo- 
kabularium wird  manche  kleine  Sunde  wieder  gut  machen. 

Es  ist  versucht  worden,  die  arabischen  Namen  durch  folgende  Zeichen  zu  um- 
schreiben : 

Elif     —   I   —  durch  A,  E,  I,  O,  U  mit  und  ohne  Längenzeichen      mufs  wie  Ä,  E,  I, 

0,  U  gesprochen  werden. 
Bö       —  v  —  durch  B,  b. 
Te      —  o  —  durch  T,  t 

The\     —       —  durch  T1,  {,  wird  lispelnd,  wie  th  im  englischen  „witti",  gesprochen. 
Djlm    —  ^  —  durch  6,  g,  wird  im  Innern  von  Nord-Ost- Afrika  wie  Dj  und  J,  nicht 

wie  Dsch  gesprochen,  daher  Djebel  und  nicht  Dschebel.  Am  Ende  eines 

Wortes  spricht  man  dagegen  das  Djim  häufig  wie  ein  K  aus,  z.  B.  Kur- 

b&g  wie  Kurbäk,  Hegelig  wie  Hedjelik  u.  s.  w. 
Hha     —  g  —  durch  H,  h.    Ist  ein  scharfer  Kehllaut,  wie  in  Bahhr  —  Bahr  u.  s.  w. 
Khä     —  ~  —  durch  Kh,  kh,  ein  sehr  rauher  Kehllaut,  ähnlieh  dem  ch  im  deutschen 

„Bach,  Fach"  u.  s.  w. 
Dal      —  o  —  durch  D,  d. 

Dhäl    —  .3   —  durch  P,  d,  ist  wie  das  th  in  „the,  thaf  zu  sprechen. 
Rö      —   >  —  durch  R,  r. 

Ze       —  j   —  durch  Z,  z,  gleicht  dem  französischen  Z. 

Sin      —  u-  —  durch  S,  s,  ähnelt  dein  französischen  s,  wie  z.  B.  in  „Sei"  u.  s.  w. 

Schin  —  tjk  —  durch  S,  s,  ist  wie  Sch  zu  sprechen. 

Cad     —  oa  —  durch  C,  c,  scharf,  wie  das  französische  c. 

Dhäd   —  \jc  —  durch  P,  d,  ist  ein  stark  hervorgestofsenes  D. 

Tha     —  -L>  —  durch  T,  J  ist  ein  stark  hervorgestofsenes  T. 

Dsä     —  Jj  —  durch  Z,  z,  etwa  wie  ds  zu  sprechen. 

'Ain  —  £  —  durch  mit  A,  0,  E,  U.  Das  "Ain  bedingt  eine  eigenthumliche,  durch 
deutsche  Umschreibung  (z.  B.  mit  A,  Ö)  nicht  wiederzugebende  Beto- 
nung. Das  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  verbundene  'Ain  ist  durch 
die  Zeichen  a,  a'a,  o'  und  u'  ausgedrückt  worden. 

Ghaiu  —  £  —  durch  Gh,  gh,  mufs  wie  ein  herzorgeröcheltos  R  gesprochen  werden,  da- 
her Ghazwah  etwa  wie  Rrasuah  u.  s.  w. 

Fe       —  O  —  durch  F,  £ 

K6f     —  jjj  —  durch  Q,  q,  wird  im  Innern  von  Nord -Ost -Afrika  gewöhnlich  wie  ein 

hartes  G  gesprochen,  daher  Qacr  beinahe  wie  Gasser  u.  s.  w. 
Käf     -       -  durch  K,  k. 
Lam    —  J   —  durch  L,  1. 
Mim     —  P  —  durch  Ii,  m. 
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Nim  —  0  —  durch  N,  u. 
He      —  i  —  durch  H,  Ii. 

Waw    —    •    —  durch  W,  w,  u,  wie  das  engl.  \V  zu  sprechen. 
Je        -  -        —  durch  J,  j,  i,  e,  1,  e. 

•Dein  in  Nubien  u.  8.  w.  stattfindenden  Volksgebrauche  gemfifs,  ist  der  Artikel  El 
vor  D,  F,  L,  M,  N,  T,  S,  S,  C,  T  »postrophirt  worden.  Vulgäre  Korruptionen  rein  ara- 
bischer Wörter  sind,  soviel  wie  thunlieh,  im  Vokabularium  erklärt. 

Wer  Übrigens  niemals  arabisch  reden  gehört,  wird  mit  Hülfe  obiger  Darstellung 
die  arabischen  Namen  nicht  richtig  aussprechen  lernen.  Für  einen  Solchen  dürften  aber 
auch  alle  anderen  bisher  üblich  gewesenen  l'tnachreibungsarten,  soweit  ich  diese  wenig- 
stens kennen  gelernt,  ungenügend  sein. 

Da;»  auf  der  Reise  gesammelte,  zoologische,  ethnologische,  medizinisch- chirurgische 
und  pharmacologische  Material  soll,  wenn  es  irgend  Zeit  und  Umstände  erlauben,  in  lach- 
wisseuschaftlichen  Specialarbeiten  durch  mich  veröffentlicht  werden.  Bisher  konnten  nur 
folgende  Abhandlungen  im  Druck  erscheinen: 

W.  Peters:  Mittheihiug  Ober  die  vom  Freiherrn  A.  von  Barnim  und  Dr.  Ii.  Ilart- 
maiin  gesammelten  Amphibien,  mit  einer  Tai'.  Monatsber.  d.  k.  Akad.  der  Wiss.  zu  Ber- 
lin, vom  15.  Mai  18(52,  S.  271-27!). 

(i.  Schweinfurth:  Planta.-  Quaedam  Nilotieae,  quas  in  itinere  cum  Divo  Adai- 
berto  Libero  Barone  de  Barnim  facto  collegit  K.  Hartmann  M.  D.  Cum  Tab.  lith.  XVI. 
Berolini  1862. 

Ii.  Hart  mann:  Bemerkungen  über  die  elektrischen  Organe  der  Fische.  Mit  2  Tai'. 
Archiv  für  Anat.,  Phys.  u.  s.  w.  von  Reichert  und  Dubois-Reymond.  Jahrg.  1861.  S.  (MU 
bis  «7U.     Das.  Jahrg.  IHli2. 

Ders.:  Die  katholischen  Missionen  und  der  Menschenhandel  am  weiften  Flusse. 
Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde  Jahrg.  1  SGI.  S.  44;i  —  4iil. 

Entwurf  einer  Karle  der  Karawanenstrafse  zwischen  Dabbeh  und  Khartüm  von 
Adalbert  Freiherrn  von  Barnim.  Nebst  einer  Beschreibung  der  westlichen  Bejtidah- 
Steppe  von  Dr.  Ii.  Hartmann.  Mit  Karte.  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdkunde.  Jahrg.  1KG2. 
S.  174-204. 

Die  im  Texte  aufgeführten  Insekten  sind  von  Dr.  (jerstficker  bestimmt  worden. 
Allen  Denjenigen,  welche  der  vorliegenden  Arbeit  ihre  wohlwollende  Unterstützung 
haben  angedeihen  lassen,  sei  der  herzlichste  Dank  gezollt. 

Berlin,  im  November  1862. 


Robert  Hartmann. 
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kalk.  Keisevorbereilungen;  die  Dolmetscher.  Kaufläden,  Handel  und  Industrie.  Eselritt  von  Bu- 
läq  nach  Cairo  (Brief  des  Herrn  von  Barnini)    Abreise  nach  dem  Sudan  I*  —  53 

Vierte»  Kapitel. 

Fahrt  auf  dem  Nile  v.m  t'i.iro  nach  Wadi-Hal  Iah. 

Dajgre  Nilbarke.    Kgyp tische  ProTinziaUtiiilti-.    Nilinntrown.    Skorpione.    Die  Konten.  Felsengrab'-!' 

I'i-Mii  -  1  lii-m  i  ■!  Ii' I  -  Alm  ]  - 1".  ij.ili,  S;ül.  Di-  K,n  .r.vnM  t'm  Ib'ir- l''iir.  I<>  ■:-  Aaco-d  ^  u-- 
servögel.  HiTri-::).>-  Hunde,  Girg-Oi  Dit  Ii;ii-«-r  liaiiil.  IViiipcl  von  Dmderuh.  F.nll  -  Basa. 
t  .<  .r  i -. .  ■  rm  1 1  r  v  ■  it.  ( )'..-r-  lyyph-li  um:  1  ntri  -  -N  uMi^i.  l'"r.'i  nk :  "•■'t  ■■ '  l'-'ni-|.:.  Il,-U:i  —  inu  J-i 
-i-ln"iii-:i  Ii  l'iinkli  .1.  r  Im  iIi  .  A.-i-^riiT.  I'-n.  Ii.  i  VIT,  iilliel..-  T.Mi?.  r--.i  •  i.  'in.l  \!iii:'T:n:n  i..  "IVtn- 
|~T[  von  IC  Li  n  -iiiiJ  I  Lii  in  -  (  in.  Im.  .Vsini::  <  ■  i  l'ii  ■  -t  i-iIm  -  In-il  l'liiln-.  l'- 1  n  ■  i  :i  "iti-  i-  .Ii-  -i-t- 
Katarakte.  Rückblicke  auf  Egypten,  ni-inr  liml.  »In  schaffenheit.  N.il urpi  n '; i.k :  .  I'-'  "  .  'Inn  i  niul  Vrr- 
walluiiL'.  -  Nulii'  ii  -  i  r^t<  r  Kinilrui  k.  All'TlIiürni  r.  (JnroNipi  nml  'Ii"  -ml«'1  1 1 1 . 1  ■  i -..  M . •  Wii-Ii'. 
Forte  Ibrim.    FeUentempel  von  Abu-.Simbil.    Beendigung  dieser  Nil  -  Kahrt  M  — 


')   ticvDirt  kurs«  AnvabcB  übtr  Jpo  usgi'fllkrvn  Inhalt  dir  tiiu-lnrn  Katiiiel 


X 


Fünftes  Kapitel. 
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Nubien  uud  die  Nubler. 
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 236 —  243 
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„ Insel  Sennar"  nach  Khartüm.  -  Rückblicke  auf  die  Bcjüdah -Steppe,  ihre  Bodenbesehaffenheit 
und  ihre  Produkte.  Jahreszeiten  in  der  Steppe.  Bewohner.  Die  nubischen  Beduinen  sind  keine 
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Zweiter  Abschnitt. 
Lebensbilder  ans  Oirt-Sndan. 

Zwölftes  Kapitel. 

Geschichtliche  Begebnisse  im  „Lande  der  Schwarzen". 
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Kbnr|üm. 
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Zng  von  Khartüm  durch  Sennar  nach  (Icbel-Ghflle  im  Lande  der  Fung. 
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Truppenbedeckung.    PaliUl  der  Suljnna  Naernh  in  Zcribah.    Starke  Gewitter.    Ein  Schakal  in 

b* 


Digitized  by  Google 


XII 
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Sinn  ä  r. 
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Achtzehntes  Kapitel. 

Drei  Tage  am  Birkct-Kurab. 

Ein  Sumpf  und  »eine  Bewohner.  Dorf  Hellet- Marrab.  Die  Ameisen  und  ibr  Krieg  gegen  die  Ter- 
miten. Wir  erhalten  mancherlei  interessante  Thierc,  Nächtliche  Besuche  der  gedeckten  Hyäne. 
Die  gute  Sitte  Marrah-Selitueh,  unsere  Gastfreundiii.  Gerichtsverhandlung.  Der  Sekh  von  Ge- 
rebiu.    Der  AlTenbrodbauni,  ein  wahres  Riesenwerk  pflanzlicher  Scböpfuug   441  —  44« 

Neunzehntes  Kapitel. 

Reise  landeinwärts  nach  den  Gcbäl-o'-Fuug. 

Eiue  „Wüste*  in  Ober-Scnnär.  Nachtlager  im  Freien.  Gewitter.  Wir  sehen  Straufse.  Gebel-el- 
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Aufenthalt  zu  Ilellet-Idri»  am  Gebel-Ghüle. 

Ffingitfest  an  einem  schwarzen  Königshofe.  Der  Palast  des  „ Königs  der  Berge*.  Herrn  von  Bar-  • 
iiim's  liebenswürdige  Aufnahme  und  Bewirthung  zu  Hcllcl-Idris.  Der  schöne  Prinz  Adlän-Wo- 
led-ldris-Adlau.  Surür  —  ein  schwarzer  Don  Juan.  Der  Baron  mul's  eiue  Streitigkeit  zwi- 
schen Finge  bore  neu  schlichten.  Besteigung  de»  Ghüte  -  Berge».  Die  Gebal-e- Fung.  Schädel- 
messungen  —  ein  Grau»  für  die  Eingeborenen.  Nächtlicher  Ausland  auf  einen  Leoparden.  Un- 
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Ethnologische  Versuche  über  Senoür. 
Die  Fung.    Dlrfl*l|TIM    DAr-Taklah.    Die  Sillük.    Die  Denqa.    Die  Abo-Höf  517  —  55« 

Dretuadzwuixigatea  Kapitel. 

Rückreise  von  den  Bergen  an  die  Flnfsufer. 

Aussehen  nnwr™  Reisezuges  beim  Aufbruche  von  Hellet- Idris.  Transport  untrer  Kranken.  Lieu- 
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phantenjagd  im  Oebiete  von  Rost-res.  Nachtquartier  in  Bcduinenzellcn.  Jagd  auf  Sekrclärvögel 
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Rasttage  zu  Hedcbät. 

Major  Ibrahim -Effendi.  Regen- Adlän,  r  König  der  Berge4,  beim  Baron  zum  Besuch.  Unsen-  Sol- 
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unserer  Soldaten,  Kampele  herbeizuschaffen.  Endlich  erwerben  wir  deren.  Hedebät  und  .«.  ine 
Umgebung.    Eine  Gewitiernacht  am  blauen  Flusse   561  570 


Vierter  Abschnitt 
Ritt  nach  Fezoghlu. 

Fuufundzwaiizigstes  Kapitel. 

Von  Hedebät  nach  Roseres. 
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I.    Am  Ca  unk-  graodf  in  VenHijr.  gft.  •■  in  A.  v.  Itjriiiin. 


Erstes  Kapitel. 

Von  Berlin  über  Venedig  and  Triest  nach  Alexandrien. 

Am  '27.  Oktober  IN.">D  Abends»  führte  uns  die  Eisenbahn  über  Breslau  nach  Wien,  Zwei 
Tat;».'  später  fahren  wir  Ober  den  SOromering  nach  Tru  st  und  von  dort  aus  sogleich  mit 
dem  Dampfbootc  weiter  nach  Venedig,  um  hier  unsere  Zeit  bis  zum  Abgänge  des  näch- 
sten Lloydschifl'cs  iiaeh  Egypten  ZU  verbringen.  Wir  wohnten  an  der  Riva  dcgli  Sehia- 
voni,  vor  uns  die  ln>el  San  Giorgio  Majrgiore,  die  Lagunen  mit  ihren  lieblichen  Eilanden 
und  die  Lidi,  seitwärts  die  Pol  astreihen  der  UeereakOnigin  in  weitet-  Ausdehnung,  recht* 
von  dem  Prachtbau  der  Kirche  Santa  Maria  deüa  Salute  nberragt,  link-  von  den  ötlcnt- 
livhetf  Gürten  begrenzt  Wir  fühlten  uns  recht  glucklich  tu  der  merk  wardigen  Stadt,  moch- 
ten wir  in  schwanker  Gondel  auf  den  Kanälen  dahingleiten,  mochten  wir  im  Dogehpalaste, 
in  San  Murco's  Dome  oder  im  Arsenale  von  entschwundener  Gröfse  träumen,  uns  an  den 
malerischen  Erscheinungen  einiger  Orientalen  erfreuen  oder  Abends  daheim,  im  traulichen 
Stßbchen,  mit  bewaffneten)  Auge  dem  verborgenen  Leben  des  Meeres  nachforschen,  (Anh.  I.) 

I" 
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Schnell  schwanden  tlie  Ta^f  unseres  Aufenthaltes  dahin  und  am  H.  November  früh 
trug  uns  der  Lloyddampfer  wieder  hinüber  nach  Triest.  Hier  galt  es  noch  mancherlei 
Reisebedurihissc  zu  beschaffen  und  Plätze  ffir  die  L'eberfahrt  nach  Alexandrien  zu  hesor- 
'  gen.  Am  11.  Vormittags  lichtete  unser  mächtiger  Raddampfer  „Amerika-.  Kapitän  Flo- 
rio,  die  Anker.  Wir  fanden  eine  angenehme  Reisegesellschaft  an  Bord  des  Schiffes.  Da 
waren  Generalkonsul  König,  mehrere  Techniker,  welche  den  unterseeischen  Telegraphen 
im  rothen  Meere  legen  wollten.  Dr.  R.  aus  Alexandrien  und  Freiherr  v.T.  aus  Schlesien; 
mit  diesen  Herren  bildeten  wir  eine  Versammlung  von  vierzehn  Pretifscn  an  Deck. 

Der  erste  Tag  der  Ceberfahrt  war  herrlich.  Das  grünende  „Küstenland",  mit  den 
beschneiden  julischen  Alpen  im  Hintergrunde,  entschwand  unseren  Blicken,  das  Gestade 
Istriens,  von  dem  wolkenbedeckten  Monte  Maggiore  fiberragt,  zog  mit  seinen  anmuthig 
gelegenen  Städten  und  mittelalterlichen  Burgen  au  uns  vorüber.  Abends,  auf  der  Höhe 
von  Pola,  ward  das  Meer  stürmisch  und  als  wir  gegen  Mitternacht  das  Proinontore  um- 
führen, begann,  angesichts  von  Lossin  Piccolo,  ein  heftiger  Greco-levante  über  die  wild 
erregte  See  zu  toben,  deren  schaumgekrönte  Wogen  «las  hohe  Deck  der  Amerika  fort- 
während überflutheten.  Der  vor  Kurzem  noch  so  heiteren  Reisegesellschaft  bemächtigte 
sich  ohne  Ausnahme  heftige  Seekrankheit  und  bald  vernahm  man  aus  ihrer  Mitte  statt 
lebhafter  Reden  uud  sprudelnder  Scherze  nur  noch  klägliches  Stöhnen. 

Das  Unwetter  hielt  bis  zum  folgenden  Mittage  an.  Die  See  wurde  nun  allmählig 
ruhiger  und  nur  noch  mächtige  Schwellungen  versetzten  dos  grofse  Schiff  in  schaukelnde 
Bewegung. 

Am  13.  gegen  Abend  fuhren  wir  in  den  Kanal  von  Korfu  ein  und  legten  zwischen 
8  und  9  Uhr  im  Hafen  der  Insel  an,  um  Kohlen  zu  laden.  Der  Mond  strahlte  in  voll- 
stem Glänze  vom  schwarzblaucn  Nachthimmel  hernieder  und  beleuchtete  eine  der  schön- 
sten Gegenden  des  Südens.  Mit  Entzücken  genossen  wir  den  herrlichen  Abend,  ergötz- 
ten uns  an  den  zahlreichen  Sternschnuppen  und  lauschten  den  melodischen  Hornsignalen 
der  RihVmcn  in  der  vor  uns  liegenden  Citadelle.  Nach  Mitternacht  setzte  die  Amerika 
ihre  Fahrt  nach  Egypten  fort.  Am  14.  früh  hatten  wir  Sta.  Maura,  hierauf  lthaka  in 
Sicht.  Welche  Erinnerungen  tauchten  hier,  angesichts  der  Insel  des  Odysseus,  in  uns 
auf!  Oed  und  kahl  erschien  sie  uns,  mit  schroffen  Bergubhängen;  nur  am  tiefsten  Ab-  " 
lall  derselben  und  in  den  höher  gelegenen  Schluchten  grünten  Oliven.  Mit  dein  Fern- 
rohre konnten  wir  einzelne  Lokalitäten  des  merkwürdigen  Eilandes  sehr  deutlich  er- 
kennen. Dann  passirten  wir  die  malerische  Südspitze  von  Kephalonia.  Nachmittags  das 
liebliche  Zante.  Wenn  uns  Nachts  das  in  diesen  Breitengraden  sehr  intensive  Meeres- 
leuchten eine  nie  versiegende  Quelle  des  Naturgenusses  wurde,  so  erfreute  bei  Tage  das 
tiefe  Lasurblau  der  sanft  gekräuselten  Wasserfläche  unsere  Augen. 

Am  IT),  steuerten  wir  an  Candia  vorüber.  Diese  gebirgige  Insel  macht  von  der 
See  aus  einen  ungemein  grofsartigen  Eindruck.  Der  himmelaustrcbcnde  Ida  barg  sein 
besehneietes,  von  hellenischem  Mythus  zeugendes  Haupt  in  den  Wolken. 
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Am  hatten  wir  nur  Himmel  und  Meer  um  uns.  Wir  steuerten  jetzt  direkt  dein 
Lande  der  Pharaonen  zu.  Heitere  Gespräche  und  Scherze  verkürzten  die  Langeweile  der 
einförmigen  Fahrt. 

„Den  17.  November",  schreibt  Freiherr  von  Barnim  *),  „eilten  wir  frühmorgens  an 
Deck,  in  der  sicheren  Erwartung,  das  Land  vor  uns  zu  erblicken.  Leider  war  der  ganze 
Horizont  in  Nebel  gehüllt  und  nichts  liefs  sich  unterscheiden.  Um  10  Uhr  wurde  gelo- 
thet,  wir  fanden  nur  1")  Faden,  konnten  also  nicht  weit  von  der  Küste  entfernt  sein. 
Die  Maschine  arbeitete  mit  halber  Kraft.  Der  Nebel  schlug  sich  als  feiner  Sprützregen 
nieder.  Gegen  elf  Uhr  wurde  endlich  die  Küste  als  ein  grauer  Streifen  sichtbar.  Da 
wir  zu  weit  gegen  Westen  gesteuert,  so  wurde  der  Kurs  östlich  genommen.  Die  gelbe, 
hellleuchtende  Farbe  des  Sandes  brach  mehr  und  mehr  durch  den  Nebel  hervor,  von 
Steuerbord  aus  sah  man  den  Thurm  der  Araber  als  grauen  Punkt.  Dann  tauchte  auch 
der  Leuchtthurm  von  Alexandrien  auf,  bald  waren  weifsc  Häuser  zu  unterscheiden,  rechts 
vom  Ufer  kleine,  helle  Punkte,  darüber  hinaus  dunkle  Streifen:  Wälder  von  Dattelpalmen. 
Immer  mehr  breitet  sich  Alexandrien  in  voller  Pracht  vor  uns  aus.  Im  Halbbogen  er- 
scheinen ganz  links  Fort  Pharillon,  dann  weiter  rechts  der  Leuchtthurm  und  das  vicekönig- 
liche  Schlots  am  Ras-e'-Tin  (Feigen-Kap),  die  ganze  Häuseriuasso  in  blendendem  Weifs, 
darüber  emporstarrend  die  Pompejus-Säule,  ein  Wald  von  Masten,  letzterer  Kauffahrern 
jeder  Art  angehörig,  links  eine  Dampfyacht  und  ein  grofser  Kriegsschraubendampfer,  beide 
weifs  gestrichen,  dahinter  die  hohen  Untermasten  mehrerer  aufser  Dienst  gestellter  Li- 
niensehilTe. 

Der  Lootse  nähert  sich  in  einein  kleinen  Segelboote  und  wird  mit  Jubelruf  von  den 
auf  der  Bank  versammelten  Passagieren  begrüfst.  Freundlich  grinsend  streckt  der  kleine, 
braune,  zerlumpt  einheischreitendo  Mann  dem  Signore  Capitano  die  dürre  Hand  entgegen, 
macht  sich  freie  Aussicht  und  übernimmt  mit  amtskuudiger  Miene  die  Leitung  fies  Schif- 
fes durch  die  gefährliche  Einfahrt  auf  den  sicheren  Ankerplatz.  Kaum  ist  dieser  erreicht, 
so  drangen  sich  eine  Unzahl  kleiner  Fahrzeuge  von  allen  Seiten  an  den  Dampfer,  unter 
ihnen  mehrere  schlankgebaute  Regierungsboote  mit  weifs  gekleideten  Ruderern,  die  Pri- 
vatbarken mit  Arabern  in  mannigfaltiger  Tracht  und  vielen,  zum  Willkommen  die  Tücher 
schwenkenden  Europäern  besetzt.  Bald  drängt  die  bunte  Schaar  mit  wildem  Geschrei  das 
Fallreep  hiuan  und  auf  das  Deck.  Hier  beginnt  das  Bcgrüfsen  alter  Bekannter  und  das 
zudringliche  Bemühen  der  zerlumpten  Booteführer,  sieh  der  Passagiere  und  ihrer  Effekten 
zu  bemächtigen.  Mit  Lebensgefahr  besteigen  wir  ein  Boot,  welches  sich  mit  vielem  Lär- 
men und  Geschreie  dem  Chaos  der  Fahrzeuge  entwindet  und  dem  Lande  zurudert.  Es 
geht  hart  am  Steindamme  der  Werft  vorbei,  hinter  welchem  mehrere  Zwei-  und  Drei- 
decker,  schon  grau  vor  Alter,  in  dienstunfähigem  Zustande  liegen. 

An  der  Douane,  einem  kleinen,  schmutzigen  Gebäude,  wird  angelegt;  die  Pal'srevi- 

*)  Auszug  aus  einem  Briefe  in  die  Ilriiunlli,  vom  17.  Nov.  IWM*. 
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sion  wird  hier  schnell  erledigt  und  mit  Mühe  gelungen  wir  durch  das  Gewühl  von  Esel- 
jungeu  und  Kommissionären  zu  einem  Omnibus,  welcher  uns  im  starken  Trabe  entführt. 
Zuerst  geht  es  durch  enge,  ungcpflasterto  Strafscn  von  maurischer  Bauart:  es  wimmelt 
hier  von  einem  Durcheinander  von  Arabern  und  Europäern,  wie  man  sich  dasselbe  kaum 
vorzustellen  vermag.  Viele  Equipagen  jagen  an  uns  vorüber.  Wagen  und  Geschirre  sind 
europäisch,  die  Pferde  sind  klein  und  schnell,  von  egyptischcr  Hace:  als  Kutscher  sehen 
wir  Neger,  wcifs  gekleidet  und  mit  rother  Filzmütze  bedeckt,  dein  Wagen  vorauf  stürmt 
ein  Läufer,  um  Platz  zu  machen.  Nun  biegen  wir  in  die  Frankeustrafse  ein  und  halten 
bald  vor  dem  Oriental  -  Hotel  am  Frankenplatze.  In  letzterem  hat  Alles  einen  europäi- 
schen Anstrich,  die  Bedienung  desselben  ist  sogar  theilweise  deutsch.-* 


„Nachdem  wir  uns-4,  fährt  Baron  v.  Barnim  in  seinem  .Schreiben  fort,  „durch  ein 
Bad  und  durch  Frühstück  gestärkt,  begaben  wir  uns  sogleich  auf  den  Marsch.  Der  Fran- 
kenplatz wird  von  den  europäischen  Höfels,  dem  französischen  und  amerikanischen  Gene- 
ralkonsulate, der  in  maurischem  Geschmack«-  erbauten  anglikanischen  Kirche  und  einigen 
anderen  öffentlichen  Gebäuden  begrenzt.  In  der  Mitte  soll  ein  grofser  Spatzierweg  mit 
Gartenanlagen  und  Springbrunnen  eingerichtet  werden;  diese  Anlage  ist  jedoch  erst  im 
Entstehen  begriffen  und  ist  aufser  wenigen  Mauerarbeiten  bis  jetzt  nur  ein  Schutthaufen 
zu  sehen  ").  An  der  anglikanischen  Kirche  vorüber  nahinen  wir  unseren  Weg  durch  eine 
staubige  Allee  von  Tamarisken,  welche  auf  der  einen  Seite  von  isnlirtcn  Häusern  einge- 
fafst  wird,  zu  den  Nadeln  der  Kleopatra.  Einer  dieser  herrliehen  Monolithen  steht  auf- 
recht: derselbe  wurde  vom  Sonuentempel  zu  Heliopolis  in  einen  Tempel  des  Caesar  ver- 
setzt und  ist  jetzt  Eigenthum  der  Franzosen,  während  ein  ähnlicher,  den  Engländern  ge- 
höriger, in  einiger  Entfernung  von  jenen»  fast  gänzlich  verscharrt  liegt.  Beide  sind  Ge- 
schenke Mohammed  .'Alis,  wiegen  aber  zu  schwer,  um  sie  mit  nach  Hanse  nehmen  zu 
können.    Von  der  dicht  dabei  befindlichen  Mauer  aus  ^eniefst  man  eine  schöne  Aussicht 

*)  Während  unserer  Anwesenheit  in  den  oberen  Nillandern  sind  diese  Anlagen  in  grofsartigem  Mal's- 
stabe  iur  Vollendung  gebracht  worden.  Der  Frankenplatz  isl  gegenwärtig  mil  Springbrunnen,  Mnriiiorbänken 
und  jungen  Uatiinpllaimingen  geschmückt. 
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auf  das  Becken  des  wegen  seiner  vielen  Untiefen  ganz  verödeten,  sogenannten  neuen  Ha- 
fens. Unseren  Spatziergang  biß  zur  Pompejus-Säule  fortzusetzen,  hinderte  uns  die  ein- 
brechende Dunkelheit" 


Verschiedenartig  war  der  Eindruck,  welchen  dieser  erste  Tag  auf  afrikanischem 
Boden  auf  Herrn  von  Barnim  und  auf  mich  machte.  Ersterer  hatte  bereits  früher  (i.  J. 
1856)  das  herrliche  Eiland  Madeira  mit  seiner  tropischen  Vegetation,  sowie  mehrere  ma- 
rokkanische Küstenstädte  gesehen  *)  und  war  daher  für  ihn  das  afrikanische  Leben  und 
Treiben  gerade  nichts  Neues,  ich  aber  fühlte  mich  in  den  ersten  Tagen  unseres  Aufent- 
haltes in  Egypten  durch  die  orientalische  Scenerie  wie  berauscht  Aehnlich  erging  es 
mehreren  unserer  Reisegefährten,  in  deren  Gesellschaft  wir  die  alte  berühmte  Seestadt 
durchwanderten. 

Alexandrien,  von  den  Arabern  Iskenderleh  genannt  bietet  heutigestages  ein  seltsa- 
mes Geraisch  morgenländischer  und  abendländischer  Sitten  und  Gebräuche  dar.  Im  so- 
genannten Frankenquartiere,  in  welchem  die  Gencralkonsulc,  die  begüterten  Europäer  und 
vornehmen  Egypter  wohnen,  trifft  man  durchgehends  grofse,  mehrstöckige  Häuser,  deren 
im  Ganzen  europäische  Bauart  nur  wenig  nach  den  Erfordernissen  eines  warmen  Klimas 
modificirt  ist  Breite  und  ziemlich  roinliche  Strafsen  durchschneiden  diesen  Stadttheil.  Auf 
dem  schon  genannten  Frankenplatze  versammelt  sich  Abends  die  schöne  Welt  zur  Prome- 
nade und  man  sieht  hier  ebenso  oft  den  unleidlichen  fränkischen  Cylindcrhut,  als  den  kleid- 
samen Tarbüs  der  Orientalen  **).  Der  von  Eingeborenen  bewohnte  Theil  Alexandriens  hat 
sehr  enge  Strafsen  und  niedrige,  unscheinbare  Häuser:  in  den  unsauberen  Vierteln  dessel- 
ben drängen  sich  gegen  70000  Araber,  Türken,  Griechen,  Armenier  u.  dgl.  in  jenem  bun- 
ten, mahlerischen  Gewühle,  wie  nur  der  Orient  dasselbe  darzubieten  vermag. 

Am  Süd-West- Ende  von  Alexandrien  liegt  auf  einem  die  ganze  Gegend  beherr- 
schenden Berge  Fort  CafarellL  Wir  erblickten  von  dort  aus  ein  interessantes  Rundge- 
mälde. Unter  uns  lag  die  sogenannte  Moschee  des  heiligen  Daniel,  mit  reich  verzierten 
Kuppeln,  weiterhin  die  Stadt  mit  üppigen  Gärten  und  Dattclpflanzungen,  in  der  Ferne 
das  prachtvolle,  dunkelblaue  Meer,  hinter  uns  die  trübe  Fläche  des  BuhtTct-Muriüt  (Ma- 
raeotis-Sees)  und  das  falbe,  niedrige  Terrain  der  Wüste.  Herr  von  Barnim  nahm  von 
diesem  Punkte  aus  die  Stadt  auf.  Die  sei«-  gelungene  Skizze  ist  der  Tafel  I  zu  Grunde 
gelegt  worden.  Mitten  in  unseren  Betrachtungen  störte  uns  hier  ein  Onhasi  (Korporal) 
der  egyptischen  Infanterie  und  bat  in  freundlichster  Weise  um  eine  Cigarre.    Wir  gaben 

*)  Herr  von  Barnim  nahm,  als  er  »einen  Herrn  Vater  auf  der  Fahrt  S.  M.  Korvette.  Dan/ig  begleitete, 
im  Juli  und  August  1850  Funchal  (Madeira),  Mogador,  Mazaghän,  Rabat  und  El -'Alis  (Marokko),  sowie  Gi- 
braltar in  Augenschein. 

")  Die  im  ganzen  Orient  gebräuchliche.  Filzmütze  (Tarbüs  arah.)  ist  entweder  niedrig  und  dunkel 
gefarht  (farbiw  starohüli  in  Egypten  genannt)  oder  höher  und  brennendroth,  mit  einer  Quaste  von  blauer  Flock- 
seide (Tarbüs  maghrebi  d.  h.  luneser  Mütze).  Man  trägt  diese  Kopfbedeckung  selten  ohne  die  gesteppte  ün- 
terrnütze  von  weifsetu  RaumwolU-uzeuge  (arah.  Taipeh). 
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ihm  ein  Baksis,  wofür  er  »ins  aus  Dankbarkeit  eine  kleine,  mit  dein  Bildnisse  und  Na- 
men einer  ArsinoC  geschmückte  Goldmünze  anbot  Dergleichen  antike  Geldstücke  wer- 
den nicht  selten  durch  die  Meereswogen  ans  Land  gespült  und  von  industriösen  Arabern 
den  wißbegierigen  Franken  feilgeboten.  Au  sonstigen  altertümlichen  Resten  ist  die  Stadt 
gerade  nicht  sehr  reich.  Indessen  werden  beim  Legen  der  Fundamente  neuer  Häuser  hier 
und  da  noch  wohl  erhaltene,  gewölbte  Cisternen  aus  der  Römerzeit  freigelegt  Ein  sol- 
cher Fall  ereignete  sich  z.B.  im  Jahre  18G0  in  der  Rosette -Strafse. 

Alexandrien  besitzt  sowohl  an  der  Wasserbette,  als  auch  nach  dem  Lande  zu  aus- 
gedehnte Festungswerke,  welche  jedoch,  dein  Urtheile  Sachverständiger  zufolge,  wenig 
zweekmäfsig  angelegt  sein  sollen  und  den  Angriffen  einer  feindlichen  Macht  nicht  sehr 
energischen  Widerstand  leisten  dürften. 

Wir  wohnten  in  Herrn  Zechs  „Oriental  and  Peninsular  Hotel"  sehr  gut  und  ge- 
nossen in  diesem  vortrefflichen  Hause  allen  Coiufort  Die  erste  Nacht  in  Alexandrien  gab 
uns  vielen  Stoff  zu  Retrachtungen  über  das  nette  Leben,  welches  wir  mit  der  Ankunft 
auf  afrikanischem  Boden  begonnen.  Kaum  hatten  wir  uns  nämlich  zum  Schlafen  nieder- 
gelegt, als  uns  sofort  unangenehm  summende  Moskiten  überfielen  und  uns  recht  tüchtig 
peinigten,  trotz  der  weifsett  Gazevorhänge  an  unseren  Betten.  Auch  Helsen  uns  die  Nacht- 
wächter keine  Ruhe.  Diese  Hüter  der  öffentlichen  Wohlfahrt,  meist  schmächtige  Bewoh- 
ner des  Bcled-cl  -  Berber  i  (Nubiens)  hausen,  mit  einem  langen  Nabii|  (Stabe)  versehen, 
auf  allen  Strafsen  und  Plätzen  und  sind  voll  unverwüstlichen  Diensteiters.  Nach  Verlauf 
jeder  halben  und  ganzen  Stunde  ruft  einer  dieser  Leute  in  gedehnter  Weise  eine  Andacht?» 
formel  her  und  die  zunächst  postirten  Nachtwächter  fallen  dann  sogleich  im  schauerlichen 
C'horgcbrülle  ein.  Jeder  sucht  es  seinem  Kameraden  in  lautem  Heulen  zuvorzuthun  und 
so  pflanzt  sich  der  Lina  von  einem  Ende  der  grofsen  Stadt  zum  anderen  fort.  Auch 
Vorübergehende  ruft  man  an.  Nun  werden  die  vielen,  in  allen  Strafsenwinkeln  umher- 
liegenden,  herrenlosen  Hunde  wach  und  aecompagniren  das  Toben  der  Nachtwächter  mit 
ihrem  Gebelle.  Das  waren  die  Vorspiele  nächtlicher,  afrikanischer  Spektakelstüeke,  in 
welchen  wir  später  eine  so  ernste  Rolle  spielen  sollten. 

Häufig  besuchten  wir  während  unseres  kurzen  Aufenthaltes  in  Alexandrien  das 
preufsische  Generalkonsulat.  Wir  fanden  in  der  Familie  des  Herrn  König  eine  überaus 
herzliche  Aufnahme  und  verlebten  bei  derselben  nicht  allein  höchst  angenehme,  sondern 
auch  sehr  lehrreiche  Stunden,  indem  unser  verehrter  Generalkonsul  uns  anziehende  Schil- 
derungen der  politischen  und  socialen  Zustände  Egyptens  gab.  Das  Generalkonsulat  liegt 
am  östlichen  Ende  der  sogenannten  Frankenstrafse;  es  befindet  sich  im  Palais  eines  frü- 
heren Ministers  Mohammed-'Ali's,  des  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Jüsuf-Boghos- 
Bey.  In  einem  Gurtchen  vor  dem  Hause  erhebt  sich,  bis  zur  Spitze  von  Schlinggewächsen 
umrankt,  stolz  der  mit  unseren  Landesfarben  geschmückte  Flaggenbaum.  Tritt  man  durch 
die  auf  eine  Veranda  mündende  Thüre  in  den  Hausflur  ein,  so  erblickt  man  hier  zunächst 


Digitized  by  Google 


Aufenthalt  hl  Alt  xandrien 


zwei  Qawwäcin*),  gelangt  dann  Hnkcrhand  in  die  Bureaux  und  geradezu,  vermittelst  einer 
Treppe,  in  die  oberen,  vom  Generalkonsul  bewohnten  Räume.  Dies  sind  Lohe,  luftige, 
mit  deutscher  Gcmüthlichkeit  eingerichtete  Zimmer.  Das  Konsulatsgebäude  soll  auf  dem- 
selben Platze  stehen,  welchen  die  weltberühmte,  alexandrinische  Bibliothek  des  sogenann- 
ten Museums  eingenommen  hat. 

An  denjenigen  Abenden,  welche  wir  in  Alexandrien  in  unserer  Wohnung  zubrachten, 
beschäftigten  wir  uns  mit  Zeichnen,  Lesen  und  mikroskopischen  Untersuchungen.  Der  Ba- 
ron machte  sich  zunächst  an  ein  genaueres  Studium  der  Karteuliteratur  Nord- Ost -Afrikas, 
um  einen  Ueberbliek  der  bisherigen  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  gewinnen  und  hiernach 
seine  weiteren  Dispositionen  treffen  zu  können.  Er  hatte  sich  vorgenommen,  während  der 
bevorstehenden  Reise  sein  Hauptaugenmerk  auf  kartographische  Arbeiten  zu  richten. 

In  Alexandrien  und  Cairo  mufs  Jedermann,  welcher  Abends  nach  neun  Uhr  aufser 
dein  Hause  erscheint,  mit  einem  Fanus  (Laterne)  versehen  sein.  Gewöhnlich  benutzt 
man  zierliche  Laternen  aus  mit  Wachs  durchtränkten!  Bauinwollenzeuge.  Die  Verord- 
nung wird  mit  Strenge  in  Ausfuhrung  gebracht.  Wer  ohne  Fanus  auf  der  Strafte  er- 
griffen, wird  von  einer  Patrouille  nach  dem  Arrestlokal  der  Zab|!eh  (Polizeipriifektur) 
geschleppt.  Eingebome  erhalten  dort,  wegen  Ungehorsams  gegen  die  Landesgesetze,  die 
üblichen  Prügel,  während  Europäer,  welche  auf  solche  Weise  in  Gewahrsam  gebracht  wor- 
den, sich  durch  ihr  Konsulat  requiriren  lassen  müssen,  aber  auch  wohl  für  gute  Worte 
oder  gegen  ein  kleines  BakMs  für  den  Patrouillenführer,  sogleich  wieder  in  Freiheit  ge- 
setzt werden.  Im  entgegengesetzten  Falle  mag  es  kein  Vergnügen  sein,  in  einem  von 
Ungeziefer  starrenden  egyptischen  Arrestlokale,  mit  allerhand  schmutzigem  Gesindel  zu- 
sammengesperrt, eine  Nacht  lang  zubringen  zu  müssen.  Ein  wegen  seiner  stereotypen 
Balgereien  mit  der  türkischen  Polizeibehörde  in  Cairo  wohlbekannter  Europäer  erzählte 
mit  Schaudern  von  den  Qualen,  die  er  bei  einer  solchen  nächtlichen  Intcrnirung  in  der 
Zabtieh  der  Hauptstadt  ausgestanden  habe.  Uebrigens  hat  diese  Mafsregel  bei  dem  Mangel 
an  öffentlicher  Straßenbeleuchtung  ihr  Gutes  und  dient  zum  gröfseren  Schutze  der  Per- 
son und  des  Eigenthuius  der  Bewohner  selbst.  In  den  beulen  egyptischen  Hauptorten, 
vorzüglich  aber  in  Alexandrien,  hält  sich  nämlich  eine  Menge  des  nichtswürdigsten,  euro- 
päischen Pöbels  auf,  besonders  Italiener,  Malteser  und  Inselgriechen.  Dieses  Gesindel  zeich- 
net sich  durch  geschickte  und  rücksichtslose  Handhabung  des  „Coltcllo41  ( Mordincssers) 
aus  und  vollführt  nicht  selten  bei  nächtlicher  Weile  gnifsliche  Dramen,  grofsentheils  aus 
Eifersucht  oder  in  Folge  des  Spieles,  welchem  diese  Leute,  gleich  den  meisten  Südländern, 
mit  unbezähmbarer  Leidenschaft  ergeben  sind.  In  den  dunklen,  engen  (bissen  vermögen  sie 
unentdeckt  ihre  Opfer  zu  erlauern.  Während  des  Krimkrieges,  als  der  Orient  mit  dem  Ab- 

*)  Qawwäein  ( l'lural  von  Qawwäe,  uw;'»s)  heifseli  die  hiesigen  1'nlizetMiIduten.  Es  sind  meistens 
Türken  von  Gebort.  Sie  haben  den  Hang  der  L'nlenifliiiere  (Sawüi)  und  dienen  immer  einige  der».  Iben  den 
eurupäisehen  Konsulaten  als  Kluenwaehen  und  executive  Itemnle. 


in 


Zw«it«i  Kapiitl. 


schäume  Europas  überfluthet  wurde,  hörte  man  in  Alexandrien  fast  allnächtlich  von  ir- 
gend einer  tödtlich  endenden  „Coltellata"  (Messerstich -Meuchelmord).  Mehrmals  wur- 
den von  Seiten  jener  Vagabunden  freche  und  schauerliehe  Attentat«  verübt  So  ermor- 
dete man  vor  etwa  drei  Jahren  den  neapolitanischen  Vicekonsul.  Dieser  war  vorher  durch 
Drohbriefe  gewarnt  worden,  nichts  weiter  in  der  Verfolgung  eines  Prozesses,  den  er  mit 
Energie  und  PHichteifer  führte,  zu  unternehmen.  Der  Neapolitaner  liefs  sieh  jedoch  nicht 
abschrecken,  seine  Schuldigkeit  zu  thun  und  fiel  bald  darauf  seiner  Amtstreue  zum  Opfer. 
Den  neapolitanischen  Generalkonsul  bedrohte  man  spater  mit  blutiger  Hache,  wenn  er  die 
muthmafslicben  Mörder  beunruhige  und  so  soll  diese  Angelegenheit  vertuscht  worden 
sein.  Bemäehtigte  sich  früher  einmal  die  indolente  türkische  Polizei  solcher  Verbrecher, 
so  wurdeu  dieselben  gewöhnlich  zur  Aburtheilung  und  Bestrafung  nach  Europa  geschickt, 
was  freilich  bei  der  traurigen  Oiminalrcchtspflege  vieler  südeuropäischen  Länder,  denen 
die  meisten  dieser  „Assassiiii*  entstammten,  nicht  viel  sagen  will.  Gegenwärtig  haben  sich 
jedoch  diese  Zustände  bedeutend  gebessert.  Es  existirt  nämlich  seit  einigen  Jahren  in 
Alexandrien  und  Cuiro  neben  der  egyptischen  Polizei  noch  eine  Konsulatspolizei,  welche 
letztere,  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes,  in  Alexandrien  von  Dr.  Seiler,  einem  Deutsch -Mal- 
teser, mit  Kraft  und  Umsicht  gehandhabt  wurde.  Diese  Sicherheitebehörden  sollen  vor 
einiger  Zeit  unter  dem  Mördergesindel  in  den  genannten  Städten,  ganz  in  der  Stille,  tüch- 
tig aufgeräumt  haben.  Von  den  Eingebornen  des  Landes  werden  derartige  Verbrechen 
—  zu  ihrer  Ehre  sei  es  gesagt  —  geltet)  oder  nie  verübt. 


Nalnr  wissenschaftliche  Exemtionen  in  dir  t'm^geti<l  von  Alexandrien. 

Am  Morgen  nach  unserer  Ankunft  in  Alexandrien  bcschlofs  ich,  wahrend  Herr  von 
Barnim  die  Pompejussäule  besuchte  und  zeichnete,  eine  Untersuchung  der  Fauna  des  Mee- 
resstrandes  vorzunehmen.  Mit  Mühe  arbeitete  ich  mich  durch  den  unverschämt  vor  den  Gast- 
hofthüren  sich  dringenden  Knäuel  von  Eselbuben  hindurch  und  trabte  dem  Rosette-Thor  zu. 
„Fil  bahr-el-qehir,  nach  dem  grofsen  Wasser!-,  sagte  ich  zu  dem  Treiber  meines  Grauschim- 
mels. Ich  meinte  mit  dem  Bahr- el-qebir  das  Meer.  Die  Araber  in  Egypten  bezeichnen  das 
Mittelmeer  gewöhnlich  mit  dem  Namen  balir-el-melh,  das  Salz-Meer,  seltener  nennen  sie  es 
bahr-ei-qebir,  das  grofse  Meer,  noch  seltener  bahr-e'-Kuiu  d.  h.  römisches  Meer  oder  Meer 
von  Europa.  Mein  Bursehe,  welcher,  wie  die  meisten  seines  Gewerbes,  einige  englische, 
italienische  und  deutsche  Worte  radebrechte,  schallte  mich  durch  die  mit  blfiulichgrünen 
Tamarisken  bepflanzte  Rosette- Allee  nach  dem  Mahmudieh -Kanal,  jenem  grofsen  Verbin- 
dungsarme  zwischen  Nil  und  Mittelmeer,  welchen  der  gewaltige  Mohammed-Ali  durch 
l  .*)()( MK)  Fellahin  (Landleute)  binnen  achtzehn  Monaten  herstellen  liefs.  Der  Morgen  war 
prächtig,  die  Sonne  schien  so  mild  am  reinblauen  Firmamente,  die  Luft,  mit  den  Wohl- 
geriiehen  der  Tuberosen  geschwängert,  war  so  wonnig  lau,  die  Färbung  der  Landschaft 
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war  so  warm,  dafs  ich  die  Lieben  daheim  in  ihren  nordischen  Schneefeldern  keineswegs 
beneidete  und  mit  Entzücken  den  milden  Hauch  des  Südens  einsog. 

Welch'  interessantes  Gemälde  entfaltete  sieh  da  vor  meinen  Augen!  Fcllahin  in 
blauen  und  braunen  Gewändern  eilten  auf  ihren  munteren  Eseln  nach  der  Stadt;  hohe 
Karneole,  schwer  mit  Bausteinen  beladen,  schritten  gravitätisch  einher,  halbnackte,  arabi- 
sche Kinder  balgten  sich  im  Strafsenstaube  und  dicht  verschleierte  Frauen  stellten  ihre 
in  Belah  (Datteln),  Bertuuan  (Apfelsinen)  und  Qarüb  (Johannisbrod)  bestehenden  Lan- 
dosfrüchte  in  grofsen  QufTäf  (Körben  von  Palmfasern  und  Palmblättern)  zum  Verkauf  aus. 
An  Mauern  und  Bäumen  huschten  Eidechsen  mit  stachligen  Schwanzschuppen  (Strltio 
ritttjaris  Daud.)  behende  umher.  Mein  Eselbube  machte  hVifsig  Jagd  auf  dieselben.  Wir 
kamen  au  einigen  sauber  gehaltenen,  europäisch  gebauten  Villen  und  an  freundlichen 
Gärten  vorüber.  Zum  erstenmale  in  meinem  Leben  sah  ich  hier  echt  südliche  Vegeta- 
lionsfortnen  in  gröfsercr  Frille  —  wie  tief  bewegte  mich  doch  ihr  Anblick!  Die  überall 
reichlich  gepflanzten  Dattelpalmen  prangten  im  Schmucke  ihrer  mit  dunkelvioletten  Bee- 
ren beladenen  Fruchtrispen,  welche  zu  2  —  3  in  anmuthigem  Schwung  aus  der  mattgrfl- 
nen,  prachtvollen  Blätterkrone  hervortraten.  Nicht  genug  konnte  ich  die  Bananenbäume, 
die  herrlichen,  mit  Recht  so  hoch  gepriesenen  Paradiesfeigen  (.!/»»«  paradisinca  Linn.) 
anstaunen.  Leise  lächelte  der  Morgenwind  in  ihren  zerschlitzten  Riesenblättern,  welche 
voll  Grazie  an  dem  schilfartigen  Stamme  schwankten  und  allein  schon  durch  ihr  zartes, 
saftiges  Grün  «las  Auge  ergötzten.  Zwischen  ihnen  erhoben  sich  dunkle  Myrten,  mit  Gold- 
früchten beladene  Orangenbäume,  weifsstämmige  Platanen :  überall  rankten  sich  buntschil- 
lernde Coiivolvelu  und  Ipomaeen  mit  grofsen,  azurblauen  und  rosenrothen,  weifsgestri- 
chelten  Blüthentrichtern.  Hell  leuchteten  aus  dein  Laub<;rün  der  umgebenden  Bäume  die 
brennendrothen  Bracteen  der  Poimellia  pulcherrimn  G  rah.  hervor;  Cassien  (('astiti  Fixlnla 
Linn.)  mit  gefiedertem  Blattwerk  und  drehrunden  Hülsen  bildeten  nebst  Lebekakazien  (. \rti- 
cia  Ichrk  Willd.)  und  japanischen  Mispeln  (Mßtpittl*  japonira  Thunb.)  Gruppen  von  fremd- 
artigem Ausgehen.  Auf  den  Fehlern  grünte  es  in  anmuthigster  Weise.  Neben  Pflanzungen 
fies  Ricinus  drängten  sich  hier  die  violett  angeflogenen,  knotigen  Halme  des  Zuckerrohrs. 

Der  Mahtnudieh-Kanal  wälzte  langsam  seine  trüben,  gelblichen  Fluthen  zwischen  zer- 
rissenen Uferbänken  dem  Meere  zu.  Einige  schwer  beladene  Barken,  von  deren  Borden 
die  eintönigen  Weisen  der  Ruderknechte  erschallten,  trieben  unter  frischer  Brise  mit  vol- 
len Segeln  dahin.  Ich  setzte  samtnt  dem  Esel  auf  einer  Fähre  über  den  Kanal  und  be- 
fand mich,  ein  dichtes  Gehege  spanischen  Rohres  (Arundo  ilonax  Linn.)  durchbrechend, 
vor  den  niedrigen,  schlammigen  Gestaden  des  Manieotis -Sees.  Das  war  nun  das  Bahr- 
cl-u.eMr,  das  grofse  Wasser,  wohin  mich  mein  Fselbube  gebracht. 

Der  Maraootis -See,  welcher  früher,  nach  Straho's  Besehreibung,  mit  dem  Nile  eom- 
municirte,  soll  im  Altcrthume  schiffbar  gewesen  sein.  Später  wurde  diese  Verbindung  mit 
dem  Nile  unterbrochen  und  der  See.  welcher  auch  einen  Abflttfs  nach  dem  Meere  besafs, 
trocknete  allmählich  zum  grofsen  Theile  aus.  Nur  an  einzelnen  Stellen  hielten  sich  Jahr 
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aus  Jahr  ein  grofse  Tümpel,  welche  zum  Theil  durch  die  W'mterregen  unterhalten  wur- 
den. So  fanden  es  die  Franzosen,  bei  ihrer  Landung  in  Egypten.  Als  al>er  die  Englän- 
der und  Türken  unter  Sir  Ralph  Abercrombie  zur  Vertreibung  jener  herbeikamen,  durch- 
stachen dieselben,  am  4.  April  1801,  die  zwischen  dem  Meere  und  dem  See  gelegenen 
Dämme  und  liefscn  das  .Meerwasser  in  letzteren  hineindringen,  um  auf*  solche  Weise  die 
in  der  Stadt  eingeschlossenen  Feinde  der  Zufuhr  an  trinkbarem  Wasser  berauben  zu  kön- 
nen. Mohammed -'AK  liefs  später  zwar  die  Deiche  wiederherstellen,  indessen  hat  seit,  je- 
ner Zeit  das  Wasser  des  Sees  einen  schwach  salinischen  Geschmack  beibehalten  —  es 
ist  ein  Brackwasser  geblieben.  Es  überraschte  uns,  selbst  noch  auf  Karten  ziemlich  neuer 
Publikation,  den  Maraeotis-See  als  gänzlich  ausgetrocknet  dargestellt  zu  sehen.  Derselbe 
ist  allerdings  seicht,  enthält  doch  aber  jederzeit  eine  gewisse  Quantität  Wasser.  Die  Meng<> 
des  letzteren  erscheint  freilich  während  des  Sommers,  in  welchem  die  durch  die  Win- 
terregen  veranlafste  Zufuhr  fehlt  und  wo  die  Verdunstung  am  intensivsten  ist,  sehr  ge- 
ring. Ich  fand  die  Ufer  des  Maracotis  -  Sees  dicht  mit  Weidenröschen  {Kpilohinm  hir*ntnm 
Linn.)*)  mit  auffallend  kleineu  Blüthen  bewachsen,  an  deren  Zweigen  eine  ungeheure 
Menge  kleiner  Gasteropoden  (.\ussa  rvticnlata  Linn.)  klebten.  Bis  über  die  Knöchel  ging 
es  durch  den  Moder  zur  spiegelnden  Wasserfläche,  an  welcher  Schaaren  von  Regenpfei- 
fern, Reihern,  Schnepfen  und  anderen  Wadvögeln  ihr  Wesen  trieben.  Auch  den  Auster- 
fischer {Havmalopus  oslraltyn*  Linn.)  glaubte  ich  hier  an  seinen  mir  von  der  Nordsee 
her  wohlbekannten  Sitten  zu  erkennen.    Dieser  Vogel  besucht  im  Winter  Egypten. 

Ich  füllte  einen  Milchtopf  mit  Schlamm  und  vielen  Schalen  von  kopflosen  und 
bauehfüfsigen  Weichthieren.  Unter  letzteren  fand  sich  besonders  häufig:  Lani$tt*  carv- 
nata  Oliv.  Mont.  Auch  fing  ich  nahe  dem  Ufer  einige  grofse  Wasserkäfer  (Cybisler  la- 
teralis Fabr.)  und  ein  leider  schadhaftes  Exemplar  eines  riesigen  Wasserskorpions  (Be- 
lottomi  «/»er,).  Die  aufgefischten  Sehlammprobeu  enthielten  dunkelrothc  Tan  vpus-Lar- 
ven,  kleine  Taumelkäfer,  sowie  sehr  viele  Monaden,  Bacillarieu,  Closterien  und  Vibrionen. 
Der  Reichthum  dieses  interessanten  Brackwassers  an  niederen  Thieren  mag  recht  grofs  sein. 

Nach  dem  Gasthofe  zurückgekehrt,  erhielt  ich  einen  Begriff  von  der  Unverschämt- 
heit des  arabischen  Pöbels  in  Egypten.  Ich  bezahlte  nämlich  meinen  Eselbuben  sehr  reich- 
lich mit  sieben  Piastern,  welche  Summe  der  Bursche  als  zu  geringen  Lohn  nicht  annehmen 
wollte.  Er  gab  sich  erst  zufrieden,  nachdem  ihm  der  Oberkellner  das  Geldstück  ohne 
Weiteres  an  den  Kopf  geworfen  hatte. 

Am  '20.  und  21.  fuhren  wir  auf  das  Meer  hinaus,  um  vermittelst  unseres  Schleppnetzes 
niedere  Seethiere  vom  Grunde  heraufzuholen.  Dieser  Apparat  war  von  Herrn  Graft",  dem 
Aufseher  des  anatomischen  Museums  zu  Berlin,  recht  zweckmäfsig  construirt  worden  und 

*)  Varirta*  riUosinima  Koch,  \vahr>clicinlich  identisch  mit  Epihb.  rillosum  Thtmliß.  vom  Kap  <1<t 
g.  II.  oder  mit  Kpiloli.  fulitnum  Höchst,  aus  Aby-sinicn.  Willkomm'«  Exemplare  von  der  Sierra  Nevada  migen 
genau  dicwlbc  Behaarung  Wie  diejenigen  Vom  Maracotis -See 
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Instand  aus  einem  halbkreisförmigen  Eisenbügel,  welcher  mit  einem  geradlinigen  Kratz- 
eisen beweglich  verbunden  war,  sowie  aus  einem  Sacke,  dessen  Boden  von  einem  Drahtgitter 
gebildet  wurde.  Im  ein  Zerreifsen  des  Sackes  zu  verhindern,  ward  das  Gitter  noch  durch 
starke  Bindfadenschnure  an  den  Eiscnbügel  befestigt.  Das  Ganze  konnte  zusammengelegt 
und  in  diesem  Zustande  leicht  transportirt  werden.  Wir  bestiegen,  mit  diesem  Fang- 
gerat  he  und  mit  zwei  Bechergläsern  ausgerüstet,  in  der  N'ähc  der  Douane  eine  Barke, 
fuhren  in  den  grofseu  Hafen  hinaus  und  dann  um  die  mit  «lein  Fort  Pharao  gekrönte 
Landzunge  herum,  in  den  neuen  Hafen  hinein.  Fs  lagen  gerade  viele  Schiffe  vor  An- 
ker, französische  und  italienische  Bark-Schilfe,  Briggs,  Schoonerbriggs,  wenige  Schoo- 
nef,  einige  griechische  Trabaccoli "),  sowie  endlich  die  stattliche,  weifsgeatrichene  Dampf- 
yacht und  eine  Dampffregatt»  des  Vicekönigs.  Der  rastlos  thätige  Mohammed-' Ali  hatte 
auch  auf  Herstellung  einer  Marine  gesonnen  und  mit  ungeheueren  Kosten  und  mit  Auf- 
bietung  vieler  Arbeitskräfte  war  es  ihm,  im  Laufe  der  lWtiger  Jahre,  gelungen,  eine 
stattliche  Flotte  zu  schaffen.  Leider  war  dies  Werk  von  keinem  langen  Bestand;  In- 
derliche Mariueverwaltung  und  maritime  Unglücksfälle  gaben  die  Flotte  bald  der  Ver- 
nichtung Preis.  Den  letzten  Schlag  erlitt  dieselbe  im  Jahre  1853,  bei  Admiral  W.  Na- 
ehimow's  Angriff  auf  das  vereinigte  osinanisch-cgyptiscbe  Geschwader  bei  Sinope.  Seit- 
dem faulen  die  Reste  der  stolzen  Dreidccker  und  Fregatten  unbenutzt  im  Hafen.  Ge- 
genwärtig besteht  die  egyptische  Marine  nur  in  einigen  schönen  Dampfern  von  engli- 
scher Konstruktion.    (Anhang  II.) 

Der  Meeresgrund  bei  Alexandrien  ist  sehr  felsig  und  überall  starren  weifslieh- 
gelhe  Kalksteinblöcke  aus  den  Finthen  empor,  an  deren  vorspringenden  Ecken  sich  die 
Wogen  donnernd  brechen.  Es  wurde  un>  nicht  leicht,  unser  Schleppnetz  über  die  in  der 
Tiefe  befindlichen  scharfkantigen  Steine  hinweg  zu  ziehen,  und  oftmals  waren  mancherlei 
Manöver  unserer  dienstwilligen  arabischen  Barkenführer  nöthig,  um  das  festgehakte  Oerath 
wieder  flott  zu  machen.  Die  Klarheit  des  Wassers  erlaubte  uns,  an  seichteren  Stellen  einen 
Blick  in  die  Tiefe  zu  werfen.  Da  schimmerte  der  Grund  grfln,  braun  und  violett,  überall 
und  überall  mit  zarten,  moosartigen  Gebilden  bedeckt,  in  welchen  wir  die  gewöhnliche 
Art  der  zierlichen  Florideengattung  CoraUhta  (f.  offirhtafis  Linn.)  erkannten.  Zwischen 
diesen  Algen  wuchsen  grofse  Büschel  schwärzlich w  Fucoideen  hervor,  deren  zähe  Sten- 
gel mit  dem  rosenfarbenen  Kalkfiberzuge  der  in  ihren  Lebenserscheinnngen  noch  etwas 
riithselhaften  Melobcsien,  einer  ebenfalls  zu  den  Florideen  gehörigen  Pflanzengattunir. 
versehen  waren.  Auch  starrten  alle  diese  Secgewäehse  von  Gehäusen  der  zierlichen 
Bryozoen.  Noch  immer  streiten  sich  die  Zoologen  über  die  Stellung  dieser  Thiere  im 
System.  Milnc  Edwards  und  nach  ihm  C.  Vogt,  Agassiz,  Gegenbaur,  Bronn  u.  A.  reihen 
dieselben  den  Mollusken  an.    Milne  Edwards  bildet  aus  ihnen  eine  Klasse  seiner  Mol- 


•)  Fahricug"  von  gering  m  TonnengeltaJt,  welche  vnnrügliclt  im  grie.  liis.  li.-ii  Archipel  henuUt  Werden. 
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luscoidea.  Mit  Recht  Lob  aber  Job.  Müller  bervor.  dafs  In  der  Organisation  der  Moos- 
thiere  der  Grundplan  der  radialen  Symmetrie  vorberrsebe,  dafs  diese  Geschöpfe  daher  als 
Repräsentanten  einer  besondern  Klasse  der  liadiata  betrachtet  werden  i  n  ü  fs  te  n *).  Von  den 
Medusen  und  Polypen,  den  Coelenteraten  Kud.  Leuckarts,  unterscheiden  sieb  die  Bryozoen 
vorzüglich  durch  den  Besitz  von  Mund,  Magen,  Darm  und  After,  von  den  Fchinodermen 
durch  fehlende  Verkalkung  des  Perisoms  und  durch  Mangel  eines  sehwellbaren  Apparates 
von  Saugfflfsehen.  Die  Bryozoen  den  Würmern  beizugesellen  (R.  Leuckart)"),  scheint 
mir  ganz  unstatthaft  zu  sein.  Wo  ist  denn  hei  Ersteren  etwas  dem  Wurm -Typus  Ange- 
höriges zu  erkennen  V 

Die  Bryozoen  leben  zu  vielen  Individuen  auf  gemeinsamen,  kolonienartigen  .Stöcken 
von  horniger  und  kalkiger  Beschaffenheit,  ohne  dafs  eine  Kommunikation  zwischen  den 
Einzelthicrcn  stattfindet,  wie  letzteres  bekanntlich  bei  den  echten  Polypen  der  Fall  ist. 
Diese  Stöcke  sind  entweder  biegsam  und  blattartig  verästelt,  wie  die  der  Flustren,  oder 
baumartig  verzweigt,  wie  diejenigen  der  Ccllularien  und  Crisien,  bald  erscheinen  sie  starr 
und  zerreiblich,  in  Form  von  Manchetteu,  wie  hei  den  Reteporen,  oder  rindenartig  an- 
dere Gegenstände  überziehend,  wie  bei  den  Celleporen  (s.  Anhang  I).  Alle  diese  For- 
men fanden  wir  im  Alexandriner  Hafen  vertreten.  Nirgend  sah  ich  jedoch  hier  die  zier- 
lichen Kolonien  der  Cellularien  (besonders  von  Cellul.  arirularia  Lam.)  in  jenen  giofscn 
Mengen  wieder,  wie  an  den  Lidi  von  Venedig. 

Zwischen  dem  Zweigwerk  der  Fucoideen  drängten  sieh  ferner  die  mattblau  und 
lila  gefärbten,  formlosen  Gebilde  von  Horn-,  Kalk-  und  Kiesel-Spongiitt  (s.  gleichfalls  An- 
bang I),  ferner  krochen  in  den  CoraHinen-Aestchen  die  beweglichen  Wurmgestalten  der 
mit  starken  Mandibeln  versehenen  Nereiden  ***),  der  Glycercn  mit  vor.stfllpbarem  Rüssel, 
der  Nemertinen  mit  stiletartigem  Organe  im  rfteselförinigen  Kopfende,  umher.  Hier  und 
da  wand  ein  schöner  Schlangenstern  (üpliioih'rmu  Unujirmulu  Müll,  ei  Tr.)  seine  Radien 
um  einen  Ffianzensteugel  oder  ein  grünlich  schillernde!-  Seeigel  (Bckkmt  firitlus  La  in.) 


•)  Die  Wissenschaft  gewinnt  nichts  dnrrh  Aufreclithallting  der  Ahthciluug  der  tlnllutrmdea,  lumal  auch 
die  Vlenophara  oder  Ciliograda,  deren  radial  -  symmetrischer  Hau  ebenfalls  deutlich  ist,  «I*  eine  besondere  Klasse 
der  grofsen  Aufhellung  der  Strahlthierc  betrachtet  werden  müssen,  einer  Ablbeilung,  deren  typisch«  Eigentümlich- 
keiten »ich  mit  grnfser  Schärfe  charnkti  risiren  lassen.  Bei  Bryozorn  sowohl,  wie  Lei  (ilingraden  wird  man  stets 
eine  radiale  Anordnung  der  wichtigsten  Organe  um  eine  Hnuptuxc  des  Körper«  nachweisen  können.  Unsere  Kennt- 
nisse der  Entwicklungsgeschichte  aller  dieser  nieilern  Thier«  sind  leider  noch  gar  zu  unvollständig,  um  diesel- 
ben für  ihre  systematische  Lintbcilung  der  Evertebraten  im  Allgemeinen  gehörig  verwerlhen  zu  können. 

**)  S.  Rud.  Leuckart  in  den  .Nachtragen  und  Berichtigungen  zum  ersten  Ifandc  von  .1.  van  der  Hoe- 
vens  Handbuch  der  Zoologie."  Leipzig  ISäti.  8.  LI.  —  S.  auch  dessen  Jahresberichte  über  die  wissenschaftli- 
chen Leistungen  in  der  Naturgeschichte  der  niederen  Thiere.    Berlin  |s(S|  und  frühere. 

***)  Prof.  E.  Grube,  welcher  die  Bestimmung  der  von  uns  in  Alexandrien  gesammelten  Anneliden  unli-r- 
iiom  men,  bat  unter  denselben  Repräsentanten  von  elf  Arten  gefunden,  von  denen  zwei  neu  sind:  Syltis  fmtidrrü 
Cr.  und  Sabella  arhculiita  (ir.  Die  übrigen  Exemplare  gehören  bekannten  Arten  an:  Aphrodite  anrala  Ris«o  jung, 
Eunice  ticilieutis  Grube,  h.  tanguinea  Moni.,  I.yurfice  Xmrtta  Aud.  et  M.  Kdw.,  l.umbricnnereii  JVcnfMil 
Grube,  Scrris  Votlar  Grobe,  A.  dirersicotor  O.  I*.  Müller,  Sabeltaria  Imiaispina  Grube.  Höhreu  von  Ser- 
pula  $ubtlundrongula  Phil,?,  unbestimmbare  Bruchstücke  von  Tercbcllac. 
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prickelte  die  zugreifende  Hand  mit  Keinen  zahlreichen,  steif  emporgerichteten  Stacheln. 
Grofse  Steckmuscheln  (Pinna  muricala  Poli)  safsen,  die  beiden  dreikantigen,  schuppigen 
Hälften  ihrer  Schale  von  einander  sperrend,  zwischen  den  Steinblocken  im  Moraste  und 
zwar  so  fest,  dafs  wir  sie  mit  den  Rudern  nicht  losmachen  und  eher  die  Schalen  zerbre- 
chen, als  die  Thiere  ihrem  Aufenthalte  entreifsen  konnten.  Auch  wurden  einige  Krabben 
(Pita  (M.  Edw.),  curallina  Risso,  P.  annain  Latr.,  Eriphia  (Latr.),  »pini  fronst  Sav.,  Am- 
philrilv  hattala  M.  Edw.)  mit  dem  Netze  vom  Grunde  herauf  befördert. 

Das  Fischen  mit  dem  feinen  Netze  an  der  Oberfläche  des  in  diesen  Tagen  sehr 
ruhigen  Meeres  lieferte  nur  geringen  Ertrag*),  wie  denn  Oberhaupt  die  Ausbeute  bei 
diesem  Versuche  eine  im  Ganzen  nicht  bedeutende  war.  Es  fanden  sich  weder  Medusen 
noch  Ctliograden  oder  Sehwimiupolypen  im  Hafen.  Indessen  fingen  wir  bei  dieser  Gele- 
genheit einen  rothbräunlichen  Copepoden  mit  ungetheilten  unteren  Fühlern  (J'anthocamp- 
lu*  *pec.?\  sowie  dessen  Larven.  Das  Männchen  dieses  Thieres  producirte  gewaltige,  birn- 
förmige  Samenträger  oder  Spermatophoren.  Auch  sahen  wir  eine  Cypridina  in  verschie- 
denen Alterstufen.  An  Ceramium -Stengeln  fanden  sich  die  gelatinösen  Röhren  (Coelo- 
mata)  einer  Naunema  (A.  DUlirynii  Ehrenb.);  der  zwischen  Steinen  und  Corallinen  ent- 
haltene Schlick  zeigte  grofsen  Ueichthum  an  Polythalaminen- Schalen,  sowie  an  Fragil- 
larien,  Gomphonemen  und  Cocconemen.  Endlich  schlängelten  sich  kleine,  anguillula- 
artige  Rundwürmer  lebhaft  zwischen  den  Conferren  umher. 

Auf  einer  anderen  Exeursion  besuchten  wir  auch  die  Katakomben  und  die  Bäder 
der  Kleopatra.  Erstere  befinden  sich  nordwestlich  von  Alexandrien,  in  der  Nähe  des  Mee- 
resstrandes, in  niedrigen  Kalkfclsen.  Sic  bestehen  in  verschlungenen  Gängen  und  einigen 
weiten  Hallen,  von  roh  behauenen  Pfeilern  gestützt  und  mit  zahlreichen  Wandnischen 
versehen.  In  den  sogenannten  Bädern  der  Kleopatra  sieht  man  zur  Zeit  noch  drei  Fel- 
senbassins, in  welche  die  Meereswogen  durch  Kanäle  hineindringen.  Diese  Räume  sol- 
len der  Sage  nach  —  der  berühmten  Fürstin  als  Badeplatz  gedient  haben.  Wir  fan- 
den in  einem  der  Bassins  die  Steine  mit  einem  ziegclrothen,  schleimigen  Ueberzuge  ver- 
sehen, welcher  sich  als  eine  Art  von  Botryllus,  eines  zu  den  gesellig  lebenden  Mantcl- 
thicren  gehörigen  Geschöpfes,  auswies.  Auch  sammelten  wir  hier  mit  jungen  Cellcporen- 
Kolonieu  besetzte  Zosteren -Blätter  (s.  Anhang  V). 

Wir  unternahmen  ferner  einige  Ausflüge  längs  des  Meeresstrandes  innerhalb  des 
alten  Hafens,  in  der  Richtung  nach  dem  Dorfe  Ramlch.  In  dieser  Gegend  lag  einst  die 
alte  Nikopolis,  die  Stätte,  auf  welcher  Caesar  Octavianus  seinen  Nebenbuhler  Antonius 
vernichtete.    Mächtige  Schutthaufen  thürmen  sich  hier  längs  des  Strandes  auf.  starrend 


*)  Bekanntlich  hallen  sieh  viele  niedere  Seetbiere,  sowohl  im  erwachsenen  Zustande,  als  aach  im  [,ai  • 
vimuilium ,  bei  ruhiger  Beschaffenheit  dcit  Mepres  an  der  Oberfläche  auf  und  versinken  beim  Eintritte  stür- 
mischer Witterung  in  die  Tiefe.  Man  beobachtet  dies  Verhallen  u  a.  an  den  Larven  der  Malacuzoen,  der  Kchi- 
nodrrmen  und  Anneliden,  sowie  an  den  merkwürdigen,  zur  Ordnung  der  Khizopoilen  gehörenden  Kndiolnricu. 
Man  fischt  nach  dic.eri  Thieren  vom  Boote  aus  mit  einem  feinen,  aus  6tN  gearbeiteten  Netze. 
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vou  Topfseberben ,  Ziegeln  und  Menschenknochen.  Auch  bemerkt  man  an  diesen  Stel- 
len des  Meeresufers  die  niedrigen  Hinhänge  einiger  fast  ganz  verschütteter  Katakomben. 
Kahl  und  nackt,  nur  mit  wenigen,  kaum  fufshohen  Krautpllanzen  —  besonders  den  Gat- 
tungen Thymeiea.  Echium.  Calendula  und  Chenopodium  angehörig  —  bedeckt,  erseheint 
hier  das  steinige,  von  verfallenen  Schachten  und  Steinbrüchen  zerklüftete  Knireich.  Schäu- 
mend wälzen  sich  die  Wogen  gegen  die  niedrigen,  unrcgelmfifsig  ausgewaschenen  Klip- 
pen. Trotz  aller  Annnth  der  Vegetation,  trotz  einer  wenig  malerischen  Iferbildung  macht 
das  meilenweite  Seegestade  Alexandriens  keinen  unangenehmen  Eindruck.  Ansprechend  ist 
hier  der  Contrast  der  weifslich  gelben  Kalkfelsen  mit  dein  tiefen  Blau  des  Meeres  und  das 
Halbrund  des  Hafens,  mit  schmucken  Häuserreihen  besetzt,  gewährt  von  fern  einen  gar 
stattlichen  Anblick. 

Die  Ufergesteine  sind  mit  l'lven  (f.  lucluca  Linn.)  bewachsen,  zwischen  wel- 
chen sieh  Napfschnecken  (htlcllae)  und  andere  Gasteropoden  (z.  B.  Littorina  Igriaeo 
Plut.  in  bedeutender  Zahl)  festgesogen  haben.  In  unglaublichen  Mengen  fanden  sich  die 
Schalen  kleiner  Mollusken,  deren  meiste  Arten  Formen  angehören,  welche  man  auch  im 
ligurischen,  tyrrhenisthen  und  ägäisehen  Meere  beobachtet  hat.  Zuweilen  erblickt  man 
in  kleinen  Auswaschungen  der  Felsblöcke  die  buntschillernden  Fangarme  einer  Seeane- 
mone  (Acliitia  erreus  Kapp.).  In  den  von  der  Fhith  zurückgelassenen  Seewasserpfützcii 
tummeln  sich  mancherlei  Krabben,  glasartig  durchscheinende  Caridincn  [Pafaemom  mpiilla 
Fabr.  und  ein  Alphcus  —  .1.  dkersi$shmu  Oliv.?),  sowie  muntere,  zierlich  gedeckte 
Schleimfischchen  {Blcnuitix  paru  Cuv.  et  VnJ.)")  und  junge  Mugiloiden. 

Ein  alter  arabischer  Fischer  verkaufte  uns  hierain  Strande  seinen  ganzen  Yorrath  von 
Mehrät  {Hemirltauiphu*  l'ivarti  Cuv.  et  Val.j,  einer  seltenen  Scomberesox-Art.  welche  ihren 
arabischen,  „Hacke-  bedeutenden  Namen  ihrem  weit  Tiber  den  Oberkiefer  vorragenden,  mit 
feinen  Zähnchen  besetzten  Unterkiefer  verdankt  Uebrigciis  halfen  uns  unsere  Eselbubeii. 
welche  ihre  Thiere  mit  Midie  durch  den  lockeren  Ufersand  und  durch  die  denselben  be- 
deckenden Seegrashaufen  brachten,  wacker  beim  Einfangen  von  allerlei  Straudthieren,  na- 
mentlich einiger  langbeiniger  Krabben  ( Macrophthahnus),  welche  sehr  hurtig  über  den 
Boden  dabinJiefen  und,  ehe  man  sich  dessen  versah,  in  ihre  in  den  Sand  gegrabenen  Lö- 
cher hineinhusehten.  An  Steinen  haust  überall  der  im  ganzen  Mittelinecrc  gemeine  Leplo- 
t/rapgu*  marmoralus  M.  Edw.,  dessen  Bewegungen  eine  grofse  Behendigkeit  v.erruthen. 


Nach  einem  achttägigen  Aufenthalte  verliefsen  wir  am  24.  November  früh  Alexan- 
drien und  begaben  uns  nach  dem  im  Südwestcnde  der  Stadt  gelegenen  Eisenbahnlinie  zur 


•)  Alle  hior  gefangenen  Exemplare  sind  olinc  tleisrhigt-n  Kamin  am  Kopfe.    VergL  Cuvier  et  Valen- 
deunesi  Wut.  tmt.  de»  poissons.  Twin  XI,  pp.  299,  211. 
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Fahrt  nach  Cairo.  Täglich  gehen  zwei  Züge  in  etwa  sechs  Stunden  nach  der  Hauptstadt 
des  Landes  (und  umgekehrt).  Diese,  von  Alexandrien  fiber  Cairo  nach  Suez  führende 
Eisenbahn  ist  durch  englische  Ingenieure  innerhalb  der  Jahre  1849 — 1856  erbaut  wor- 
den; die  Directoren  und  Oberbeamten  derselben  sind  zum  grofsen  Theile  Engländer;  den 
Condukteurdienst  versehen  Araber.  Letztere  sind  artige  Leute  und  könnten  sich  unsere 
europäischen  Bahntyrannen  von  diesen  barfüfsigen  Schaffnern  das  Complinientirbuch  Al- 
bcrti's  coiniuentireu  hissen.  Die  Eisenbahn  (arab.  Sikkah-hadld  d.  h.  eiserne  Strafse)  ist 
gut  unterhalten  und  wird  der  Dienst  auf  derselben  regelmüfsig  gehandhabt,  mit  Ausnahme 
jener  seltneren  Falle,  in  welchen  der  Vicekönig  durch  plötzliche  Ankunft  oder  Abreise  den 
Geschäftsgang  stört.  Wir  fanden  in  unserem  behäbigen  Coup«5e  erster  Klasse  (hier  allge- 
mein von  Gentlemen  benutzt)  Herrn  P.,  früheren  schwedischen  Generalkonsul  und  jetzigen 
lustigen  Rath  Sa'id-Basas,  einen  heiteren,  alten  Herrn,  welcher  bei  einem  mehr  als  zwanzig- 
jährigen Aufenthalte  in  Egypten  des  Landes  Zustände  und  bedeutsame  Persönlichkeiten  ken- 
nen gelernt  und  uns  einige  höchst  amüsante,  auf  dieselben  bezügliche  Anekdoten  mittheilte. 

Die  Landschaften,  welche  wir  durchflogen,  erregten  unsere  ganze  Aufmerksam- 
keit. Wir  sahen  überall  vollkommene  Ebenen,  weithin  von  Bewässerungsgräben  durch- 
zogen, mit  üppig  grünenden  Kleefeldern  (Trifolium  alcxandr'mum  Linn.,  arab.  Bersim) 
und  mit  sumpfigen  Baumwollenplantagen  bedeckt,  sowie  hier  und  da  Gruppen  riesi- 
ger Gimmöz  (Fiats  sijcomorus  Linn.)  und  verworrene  Dickichte  dorniger  Sant-Bäume 
(Acacia  Nilolira  Linn.).  Dann  passirten  wir  einige  volkreiche  Städte,  wie  Damanhür  und 
Tantah  mit  schlauken  Minare ts,  zahlreiche  Dörfer  mit  schmucklosen  Schlammhütten  und 
hohen,  zuckerhutförmigen  Taubenschlagen,  von  zierlichen  Dattelpalmen  umgeben,  belebt 
durch  bräunliche  Landleute  in  indigoblauen  Hemden.  Auch  bemerkten-  wir  auf  den  Feldern 
Schaaren  von  Reihern,  einige  Geier,  herrenlose  Hunde,  langwollige  Schafe  und  Btruppige 
Büffel.  Bei  Kafr-Zajät  kreuzten  wir  den  „heiligen  Nil".  Hier  war  es,  wo  vor  wenigen 
Jahren  der  Thronfolger  Ahmed-Ba^a,  des  berühmten  Ibrahlm-Basa  Sohn,  im  Strome  er- 
trank. Ruchlose  Hände  sollen  den  Eisenbahnwagen,  in  welchem  sich  der  hoffnungsvolle, 
viel  betrauerte  Prinz  befand,  von  der  Brücke  in  die  Finthen  gestürzt  haben. 

Am  Nilarme  von  Dan.i  •[  leuchtete  uns  Schlofs  Benhah  entgegen.  Dieser  Fürsten- 
sitz hat  in  neuerer  Zeit  durch  den  daselbst  erfolgten,  plötzlichen  Tod  des  vorletzten 
Vicekönigs  'Abbas-ßasa,  des  Sohnes  von  Tüsün-Basa,  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt. 
Zwischen  drei  und  vier  Uhr  Nachmittags  näherten  wir  uns  Cairo.  Sie  trat  hervor  am  Fufse 
des  Moi]äjJam  -  Gebirges ,  Macr-el-Qähireh,  die  ,  überwindende  Hauptstadt",  überragt  von 
ihrer  Burg  und  von  der  herrlichen  Grabmoschee  Mohammed -'Ali's,  geschmückt  mit  tau- 
send Minarets  und  Kuppeln  stolzer  Qämät  (Plur.  von  Qamah  d.  i.  Moschee),  umgeben 
vom  üppigsten  Grün,  ein  Anblick,  so  anmuthig  und  prächtig,  wie  die  Welt  kaum  etwas 
Gleiches  darzubieten  vermag.  Am  jenseitigen  Ufer  des  Bahr-el-Nil  glänzten,  hell  bestrahlt 
von  der  Sonne  Gluth,  die  Pyramiden,  die  erhabenen  Zeugen  von  „40  Jahrhunderten". 
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In  Cairo. 

I  uler  Vermittlung  de»  königlichen  Konsulates  zu  Cairo  hatte  ein  in  dieser  Stadl 
ansässiger,  deutscher  Agent  seine  in  der  Darb-cl- Binibra,  im  Mittelpunkte  der  Stadt,  ge- 
legene Wohnung  f&r  Herrn  von  Barnim  in  Bereitschaft  gesetzt.  Wir  nahmen  sogleich  nach 
unserer  Ankunft  von  einem  Theile  dieses  Hauses  Besitz.  Der  theilnehmende  Leser  begleitet 
uns  vielleicht  einmal  in  dasselbe  hinein.  Es  liegt  am  Kndc  einer  sehr  engen  Sackgasse  und 
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gehört  einem  'Alim  (im  Plural:  Ul-äma,  d.i.  ein  mohammedanischer  Theologe);  dieser  hat 
das  Haus  an  den  erwähnten  Europäer  vermiethet,  welcher  seinerseits  wieder  einzelne  mö- 
blirtc  Zimmer  europäischen  Reisenden  ilberläfst.  Eine  schwere,  mit  einem  arabischen  Holz- 
riegel  vcrschliefsbarc  Hausthür  fuhrt  durch  eine  Vorflur,  über  welcher  Zimmer  angebracht 
Bind,  zunächst  in  den  kleinen  Hof.  Auf  letzterem  grenzt  ein  Holzgitter  das  mit  wenigen 
verkümmerten  Blumenständen  bepflanzte  Gärt  eben  ab,  in  welchem  sich  eine  schmuck- 
lose, aus  Robrstabcn  erbaute  Laube  befindet.  Lebek- Akazie  und  Dattelpalme  verlei- 
hen dem  Hof'raume  ein  freundliches,  aber  zugleich  fremdartiges  Gepräge.  Dienergemä- 
cher und  Remisen  liegen  im  Erdgeschosse.  Vermittelst  einer  Freitreppe  gelangen  wir  in 
die  Räume  des  ersten  und  zweiten  Stockwerkes.  In  beiden  finden  sich  grofse,  luftige  Zim- 
mer; die  Wände  derselben  sind  einfach  geweifst,  die  Backstein -Fufsböden  sind  mit  Rohr- 
matten belegt:  län^s  der  Hinterwand  eines  jeden  Zimmers  erstreckt  sich  ein  grofser  Di- 
wan, d.  h.  ein  breites,  mit  Kissen  belegtes  Rohrgestell.  Etliche  Stuhle,  ein  Tisch  und  ein 
Schrank  vollenden  das  Ameublement.  Grofse  Glasfenster  lassen  hinlängliches  Licht  in  die 
Zimmer  eindringen.  Wenige  Treppenstufen  fuhren  auf  das  flache  Dach,  welches  Platz 
genug  gewährt,  um  ein  Ergehen  in  der  Abendkuhle  zu  gestatten. 

In  diesen  Räumen  fühlten  wir  uns  recht  heimisch.  Wir  verschönerten  dieselben 
durch  aufgestellte  Bücher  und  wissenschaftliche  Apparate;  an  den  Wänden  erglänzten  un- 
sere europäischen  und  orientalischen  Waffenstocke  und  in  den  Ecken  wurden  Sättel.  Kof- 
fer, Decken  und  andere  Reisegeräthe  in  malerischer  L'nordnung  über  einander  gepackt. 
Oft  ruhten  wir  auf  unserem  mit  Pantherfellen  belegten  Diwan,  die  Beine  untergeschlagen, 
in  tranlichem  Gespräche  neben  einander,  den  Kirf,  d.  h.  das  Dolce  far  niente,  des  Morgen- 
länders nicht  ohne  Befriedigung  geniefsend.  Abends  nahmen  uns  eiserne,  mit  Gazevor- 
hängen (zum  Schutz  gegen  die  Moskitos)  versehene  Bettstellen  auf  und  wenn  nicht  Schna- 
ken, Esel,  Hunde  und  Hochzcits-FatitasiaV)  unseren  Schlaf  gestört,  so  hätten  wir  in  Cairo 
auch  recht  angenehme  Nächte  verbringen  können.  Wer  jedoch  in  Egypten  ruhig  schla- 
fen will,  mufs  sich  erst  völlig  an  das  Land  und  dessen  Gebräuche  gewöhnen. 

Freiherr  von  Barnim  bcschlofs,  hier  in  Cairo  ein  stilles,  häusliches  Leben  zu  führen. 
So  ward  denn  ein  flinker  Araber,  Namens  'Awad,  gemiethet,  mit  welchem  Werner,  des  Barons 
deutscher  Diener,  ein  früherer  Unteroffizier  der  Gardekavallcric  in  Potsdam,  die  Küche 
besorgte.  Marjam,  eine  schwarzbraune,  grundhäfsliche  Freigelassene  aus  Fezoghlu,  wusch 
unsere  Wäsche,  und  bald  ward  auch  Vincenzo  Segalli,  ein  im  Orient  aufgewachsener  Ve- 
netianer,  als  Dragoman  und  Begleiter  bei  Excursionen,  in  Dienst  genommen.  I  'nser  kräf- 
tiges, meist  in  derber  Fleischkost  bestehendes  Essen  mundete  und  bekam  uns  bei  steter 
Bewegung  in  der  köstlichen  Luft  Cairos  gar  herrlich,  und  die  völlige  Zwanglosigkeit  unse- 
rer Lebensweise  schuf  uns  in  Egyptens  Hauptstadt  ein  wahres  Paradies.  Herr  von  Barnim 
wurde  sogleich  nach  unserer  Ankunft  in  Cairo  von  einer  leichten  L'npäfsliehkeit  befallen, 


*)  JfwXaM*  nennt  der  Araber  jede  Unterhaltung  und  jeden  Zirrratli. 
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hfHcte  daher  in  den  ersten  zwei  Tagen  das  Zimmer  und  sandte  mich  aus,  um  zu  sehen, 
wie  es  denn  in  Maer  eigentlich  hergehe.  Da  holte  ich  eines  Nachmittags  den  preußi- 
schen Vicekonsul,  Herrn  von  Herford,  uns  dein  in  einer  Nebenstrafse  des  Ezbeqleh -Platze* 
gelegenen  Konsulatsgebäude  ab  und  dann  ging  es  —  nicht  hoch  zu  Hofs,  sondern  niedrig 
ZU  Esel  —  auf  und  davon,  um  unseren  verehrten  Freund  Dr.  Th.  Bilharz,  Lehrer  der  Ana- 
tomie am  Hospitale  „Qaer-el- Ain"  aufzusuchen.  Bilharz  wohnt  in  Alt-Cairo.  Die  Haupt- 
stadt Egypteus  zerfällt  in  zwei  von  einander  gesonderte  Abtheilungen,  welche  man  schlecht- 
hin Cairo  (Macr-el-Qahirch)  und  Alt-Cairo  (Mayr-el- Aticjeh)  nennt.  Letzteres  ist  auf  den 
Trümmern  des  von'Amru  gegründeten  Khalifensitzes  Fösja}  errichtet  worden;  Neu-Cairo,  die 
„Ueberwindende"  (el-Qahireh)  ward  erst  später  gebaut  und  zur  Residenz  der  Füjimiden 
erhoben.  Beide  Stadttheile  liegen  ungefähr  ein  Stündchen  weit  von  einander  entfernt. 
Cairo,  ein  echt  orientalischer  Ort.  erregte  durch  sein  fremdartiges  Treiben  mein  Inter- 
esse noch  weit  mehr  als  Alexandrien.  Zwischen  engen  Straften  hindurch,  welche  oft  so 
eng  sind,  daft  kaum  zwei  Personen  neben  einander  gehen  können,  und  welche  von  zier- 
lich geschnitzten  Baikonen  hoher  Häuser  verdunkelt  werden,  über  weite,  mit  maurischen 
Palästen  und  Moscheen  besetzte  Plätze,  durch  ausgedehnte,  im  üppigsten  Schmucke  süd- 
licher Vegetation  prangende  Gartenanlagen,  deren  Herstellung  man  dem  um  Egypten  so 
hochverdienten  Ibrahim -Bas»  verdankt,  trabten  wir  nach  Alt-Cairo.  In  violetten  Tinten 
ragte  der  steile  Höhenzug  des  Gcbel-el-Moqattam  über  die  Palmengärten,  die  Cactushecken, 
die  Zuckerrohrfelder,  die  Akazien  und  die  Sykomoren -Kolosse,  die  von  dreifsig  Fufs  ho- 
hen Röhren  gebildeten  Dickichte  (Arumh  donax  Linn.)  hinweg,  scharf  zeichneten  sich  un- 
zählige schlanke  Minarett»  vom  Himmelsblau  ab. 

Wir  trafen  den  wackeren  Hakim-Basi  (d.  h.  Stabsarzt  —  Dr.  Bilharz)  nicht  zu 
Hause  und  gingen  daher  zu  Professor  Eeyer-Bey  aus  Steiermark,  einem  der  Leibärzte 
des  Vicckönigs,  welcher,  zugleich  Arzt  und  Freund  Solltnan-Basa's,  des  greisen,  ruhm- 
gekrönten Feldherrn  Mohammed- Alis,  in  des  Letzteren  Palaste  wohnte.  Da  auch  Reyer 
gerade  nicht  zugegen  war,  so  führte  uns  einstweilen  Herr  M.,  ein  französischer,  in  Soli- 
man-Basa's  Diensten  stehender  Maler,  im  Garten  seines  Heim  umher.  Ein  prachtvol- 
ler Blumenflor  entfaltete  sich  hier  vor  unseren  Blicken.  Da  sah  man  Gewächse  aus  den 
verschiedensten  Tropenländern  im  Freien:  Schinus- Bäume,  baumartige  Euphorbien  und 
Datureen,  hohe  Annonen,  Magnolien,  Casuarinen  und  Tectoueu,  sowie  ganze  Haine  von 
Bananen  und  dichte  Bambus -Gebüsche.  Kaum  hatten  wir  uns  ein  wenig  in  diesen  Herr- 
lichkeiten umgeschaut,  als  plötzlich  unter  der  Veranda  die  kräftige  Gestalt  eines  hochbe- 
jahrten Militärs  mit  grauem  Bart  und  martialischem  Ausdruck  hervortrat,  auf  türkische 
Weise  gekleidet,  die  Brust  mit  dem  Kreuze  der  Ehrenlegion  geschmückt.  Mit  aller  Leut- 
seligkeit eines  Grandseigneur  lud  uns  der  alte  Herr  zu  sich  und  hiefs  uns  auf  den  unter 


der  Halle  befindlichen  Stühlen  Platz  nehmen,  worauf  er  einigen  schwarzen  Dienern  in 
befehlshaberischem  Tone:   Hut  sibuqat,  qahweh  (bringt  Pfeifen,  Kaffee)!  zurief.  Dieser 
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Greis  war  der  Ser  asker ")  Sol!man-Basa,  der  militärische  Reorganisator  Egyptens,  Moham- 
med-Ali's  Stütze  und  Ibrahim -Basa's  Ruhmgenosse.  Sollmau-Basa  war  früher,  unter  dem 
Namen  Seve,  ein  Offizier  Napoleons  des  Ersten  gewesen  und  später  in  Mohammed -'Alis 
Dienste  getreten,  hatte  als  Bey  (Oberst)  den  Krieg  in  Morea  mitgemacht  und  sich  in  den 
syrischen  Feldzügen  den  Rang  eines  Basa  erworben. 

Auch  Dr.  Reyer-Bey  kam  und  bald  drehte  sich  unser  Gespräch  um  Herrn  von 
Barnims  bevorstehende  Reise.  Der  General  rieth  davon  ab,  nach  Abvssinien  zu  gehen, 
dessen  verkommene  Bevölkerung  gerade  gegenwärtig  von  blutigen  Bürgerkriegen  zer- 
fleischt werde,  und  statt  dessen  die  merkwürdigen  Urwalddistrikte  Sennars  und  die  Step- 
pen (les  steppes)  von  Kordufan  zu  besuchen. 

Sollman-Basa  erschien  als  wohl  unterrichteter  Mann,  sprach  viel  von  Deutschland, 
welches  er  sehr  liebt,  erinnerte  sich  auch  Professor  Ehrenberg' s  und  dessen  wissenschaftli- 
cher Reisen  durch  Nord-Ost-Afrika  noch  recht  wohl.  Lebhaft  erglänzte  des  greisen  Feldherrn 
Antlitz,  als  ich  ihn  an  die  für  Mohammed-Ali  siegreichen  Schlachten  von  Horns,  Belän 
und  Konten  erinnerte,  in  denen  er  selbst  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  Wir 
schieden  sehr  herzlich  von  einander.  Soliman-Basa  liefs  Herrn  von  Barnim  durch  mich 
recht  angelegentlichst  bitten,  ihn  häufig  zu  besuchen. 

Der  General  hält  sich  sehr  gern  zu  den  Deutschen,  namentlich  zu  den  Preufsen, 
und  empfängt  häufige  Naehmittags-Besuche  der  Letzteren.  Alle  rühmen  die  Biederkeit 
und  Liebenswürdigkeit  des  Ser'asker's.  Wenn  dieser  auch  wegen  seines  hohen  Alters  (er 
zählte  z.  Z.  gegen  80  Jahre)  nicht  mehr  aktiv  ist,  so  steht  er  dennoch  in  grofsem  Anse- 
hen und  wird  sein  Rath,  welchen  er  dem  Vicekönige  mit  rückhaltsloser  Offenheit  ertheilt, 
mag  derselbe  auch  zuweilen  unbequem  sein,  dennoch  stets  gut  aufgenommen. 

Man  hatte  uns  in  Cairo  dringend  gerathen,  den  Sibnq  ")  rauchen  zu  lernen,  weil 
es  gegen  die  orientalische  Sitte  verstofsc,  eine  dargereichte  Pfeife  abzulehnen.  Wir  schaff- 
ten uns  ein  Paar  Sibuqät  mit  5  Fufs  langen  Jasminröhren  und  qualmten  Abends  daher  auf 
den  Diwan  gestreckt,  mit  Wohlgefallen  den  würzigen  syrischen  Tabak  von  Latakl.  Aus 
der  Spielerei  wurde  bald  ein  Genufs  und  bei  unserem  späteren,  wechselvollen  und  an- 
strengenden Leben  in  der  Wildnifs  ward  uns  ein  Pfeifchen  Tabak  sogar  zum  Bedürfnifs. 

Täglich  schwärmten  wir  durch  Cairo's  Strafsen  und  unser  Haus  wurde  von  früh 
bis  spät  von  Eseltreibern  belagert,  welche  im  Diensteifer  einander  überboten,  da  ihnen 
der  Baron  das  Baksis  reichlich  zumafs. 

Unter  den  vielen  arabischen  Prachtbauten  der  merkwürdigen  Stadt  erweckte  die 
Citadelle  in  Herrn  von  Barnim  eine  besondere  Vorliebe.  Wir  statteten  derselben  in  den 
ersten  Tagen  unseres  Aufenthaltes  einen  Besuch  ab.    Die  Citadelle  liegt  auf  dem  Gipfel 

•)  Kommandirendt-r  General. 
J  Sibuq,  im  Plur.  Sibu<|Äl,  ticifst  die  im  Orient  gebräuchliche  Pfeife  mit  hölzernem  Rohre,  eine 
Spiue  Ton  Gla»,  Bernstein  oder  Cocosnufs  und  einem  thönernen  Kopfe. 
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eines  Ausläufers  des  Gebcl-el-Moqa{{am,  am  östlichen  Ende  von  Cairo.  Mohammed- Ali 
hat  diese  Burg  neu  ausgebaut,  seine  Nachfolger  lassen  sie  aber  leider  wieder  verfallen. 
Ihr  altes,  mit  massiven  Thürmen  versehenes  Thor,  die  hohen  Mauern,  vor  Allein  jedoch 
die  marmorne  Grabmoschee  Mohammed- Alis,  gewähren  einen  imposanten  Anblick.  Wir 
ergötzteu  uns  an  dem  unvergleichlichen  Rundgemfilde,  welches  sich,  von  den  Brüstungen 
der  Citadelle  aus,  vor  uns  entfaltete.  Um  das  Innere  der  Marmor- Moschee  beschauen 
zu  können,  liefsen  wir  uns  von  den  arabischen  ThürhOtcrn  Filzsohlen  Ober  unsere  pro- 
fanen Stiefel  ziehen  und  rutschten,  den  Tarbus  auf  dem  Kopfe,  den  Kurhag*)  in  der 
Hand,  in  die  Halle  des  prachtvollen  Tempels.  Gewaltig  war  der  Eindruck  dersel- 
ben! Man  denke  sich  ein  hohes,  weites  Halbrund,  mit  Marmor  getäfelt,  die  Wände  mit 
demselben  Gesteine  bekleidet,  das  kühne  Kuppelgewölbe  mit  reichen  Goldornamenteu  in 
blauem  Grunde  verziert  und  das  Licht,  durch  tausend  bunte  Gläser  in  hohen,  schmalen 
Fenstern  gebrochen,  magisch  in  den  mächtigen  Raum  hineinfallend,  welcher,  obwohl  präch- 
tig ausgeschmückt,  aber  dennoch  keineswegs  überladen,  eine  grofsartige,  feierliche  Wir- 
kung ausübt.  Hierauf  besahen  wir  uns  das  äufserlich  unscheinbare,  innerlich  mit  gro- 
fsem  Luxus  ausgestattete  vicekönigüehe  Schlofs,  das  gelbmanuorne  Badezimmer,  die  gold- 
strotzenden, mit  Seidendraperien  ausgeschlagenen  Empfungssälc,  sowie  einen  kleinen,  gutge- 
haltenen Blumengarten.  Hier  in  der  Citadelle  entledigte  sich  Mohammed-  Ali  am  1.  März 
1811  durch  blutigen  Verrath  seiner  unversöhnlichen  Feinde,  der  Meinhikcn-Beys. 

Im  Nile,  zwischen  Alt-Cairo  und  dem  auf  dem  jenseitigen  Ufer  liegenden  Flecken 
Glzch,  befindet  sich  die  Insel  Rödah.  An  ihrer  Südspitze  bemerkt  man  den  verödeten 
Palast  der  Mutter  Abbas-Basa's,  welcher  den  berühmten  Meqias  (Nilmesser)  enthält,  so- 
wie ein  Schlofs  Ismael-Basas,  des  präsumtiven  Thronfolgers  und  Sohnes  des  vorletzten 
Vicekönigs.  Die  Sitze  egyptischer  Grofseu  sind  fast  ohne  Ausnahme  in  einem  höchst  ge- 
schmacklosen, halb  europäischen,  halb  orientalischen  Style  erbaut,  niedrig,  gedrückt  und 
mit  unglücklich  gewählten  Ornamenten  ausgeputzt;  Figuren  von  Drachen  und  fabelhaften 
Vögeln  sind  mit  unkünstlerischer  Hand  an  die  Wände  gekleckst  und  die  Faeaden  die- 
ser Gebäude  erscheinen  nicht  selten  mit  häfslichem  Ziegelroth  übertüncht.  Weit  antun- 
thiger  sind  die  Gärten,  von  welchen  diese  Paläste  umgeben  werden.  In  ihnen  erheben 
sich  zwischen  dunklem  Orangcnlaube  hellfarbene  Bananen  und  schwärzliche  Cypressen: 
Weinreben,  Convolveln  und  Passifloren  umschlingen  Platanen-  und  Sykomorenbäiune  und 
in  Marmorbassins  plätschern  die  krystallenen  Wasser  der  Springbrunnen.  Das  berühmte 
Schlofs  zu  Sübrah  unfern  Cairo,  Residenz  des  durch  Bildung  und  Leutseligkeit  ausgezeich- 
neten Prinzen  Halim-Basa,  macht  hinsichtlich  seiner  Bauart  von  den  übrigen  modernen 
Palästen  Egyptens  keine  Ausnahme. 

Auf  Rödah  befand  sich  früher  ein  von  Ibrahim -Basa  mit  grofsem  Aufwände  ange- 


*)  Kine  au*  der  dicken  Haut  de»  Flnfapferde»  geschnittene  Heilgcrle,  welche  miui  hierzulande  siel* 
bei  »ich  tu  führen  pflegt     Der  forbiig  ist  gewi*»ennafsen  das  Symbol  der  weltlichen  Macht  in  Kpplen 
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legter  botanischer  Garten,  welcher  mit  einer  Menge  von  Prachtpflanzen  der  gemäfsigten 
und  heifsen  Zone  aller  Welttheile  geziert  war.  Diese  Anlage  gereichte  den  Cairinern  zur 
Lust  und  Freude.  lu  Egypten  scheint  es  leider  Sitte  zu  sein,  dafs  der  Nachfolger  die 
Schöpfungen  des  Vorgängers  stets  wieder  vernichtet  So  liefs  der  verstorbene  Thronfol- 
ger Ahmed -Basa.  ein  leidenschaftlicher  Liebhaber  agronomischer  Experimente,  den  herr- 
lichen Garten  auf  Rodah  verwüsten  und  in  Ackerland  zur  Aussaat  prosaischer  Kohlstau- 
den und  Cerealien  unischaffen.  Aber  noch  beschatten  einige  köstliche  Tropenbaume  das 
vom  Pfluge  zerklüftete  Erdreich:  einsam  und  verlassen,  strecken  sie  ihre  anmuthsvollen 
Kronen  stolz  empor,  gleichsam  als  verachteten  sie  das  schnöde  Kraut,  welches  da  zu  ih- 
ren Füfsen  wuchert. 

Die  Insel  Rödah  wurde  v.  Barnims  Lieblingsaufenthalt  und  häufig  ergingen  wir 
uns  in  ihren  schattigen  Bosquets.  Wie  erfreuten  wir  uns  hier  an  einer  prächtigen  Palme 
mit  glattem,  weifslichem ,  in  der  Mitte  verdicktem  Stamme  und  einer  Riescnkroue  von 
gefiederten  Wedeln  (Oreodnsue  spec.?),  wie  der  Aerocomien,  brasilianischen  Ursprunges, 
mit  langen,  scharten  Domen  an  den  Blattstielen  und  efsbaren,  pflaumengrofsen,  in  unge- 
heueren Trauben  herabhängenden  Früchten!  Einige  gigantische  Banianenbäume  (Ficu*) 
mit  weitverbreitetem,  flicht  belaubtem  Astwerke  machten  sich  durch  ihre  umfangreichen, 
viele  dicht  verwachsene,  kleinere  bildenden  Stämme  kenntlich.  Hier  schwankten  zwischen 
Rosenbüschen  graziöse  Bamhusröhre  t  Haiulni.su  arimdiaacea  Linn.),  dort  warfen  alte  Syko- 
moren  ihren  Schatten  über  die  Nilufer,  an  deren  steilen  Böschungen  Schöpfräder  knarr- 
ten. Letztere,  arab.  Saqtch,  im  Plur.  Saqiät  genannt,  bestehen  der  Hauptsache  nach  aus  ei- 
nem vertikal  aufgestellten  Rade,  über  dessen  Felgen  Seile  mit  reihenweise  an  letzteren 
befestigten  Thongefäfsen  herablaufen.  Diese  Gefäfse  füllen  sich  bei  jeder  Umdrehung  des 
Rades  mit  Flufswasser  und  ergiefsen  dasselbe  in  eine  Rinne,  aus  welcher  es  in  die  zur 
Bewässerung  des  Erdreiches  dienenden  Gräben  geleitet  wird.  Die  Saqieh  ist  in  ganz  Egyp- 
ten, mehr  aber  noch  in  Nubien  und  im  Sudan  iu  Gebrauch.  Das  Rad  einer  solchen  Ma- 
schine wird  durch  Ochsen  getrieben. 

Um  uns  für  die  bevorstehende  Reise  in  das  Innere  körperlich  vorbereiten  und  uns 
an  Feld-  und  Lagerleben  gewöhnen  zu  können,  ordnete  Herr  von  Barnim  häufige  Jagdex- 
kursionen in  die  reizenden  Umgebungen  Uairo's  an.  Wir  zogen  bei  solchen  Gelegenheiten 
mit  unseren  Fang-  und  .lagdgerfithen  in  Feld  und  Wüste  und  stellten  hier  mancherlei  Ge- 
flügel nach.  Ein  derartiger  Ausflug  im  Dezembermonat  bietet  in  Kgypten  grofse  Genüsse 
dar.  Auf  den  weiten  Plänen,  über  welche  die  Ueberschweinmung  eine  dicke  Lage  schwärz- 
lichen Schlammes  ausgebreitet,  spriefsen  die  jungen  Saaten  hervor;  Gruppen  von  Dattel- 
palmen, Sycomoren,  Akazien  und  Tamarisken,  von  Maulbeer-  und  Olivenbäumen  sind  über 
grünende  Gefilde  zerstreut  und  in  der  Nähe  von  Cairo  selbst  gewährt  da«  Moqalpim -Ge- 
birge mit  der  Citadelle  einen  prächtigen  Hintergrund.  Im  Buschwerk  ertönt  das  muntere 
Gezwitscher  befiederter  Sänger,  an  Tümpeln  gehen  Schnepfenvögel,  Reiher  und  Nachtrei- 
her ihrer  in  Wasserinsekten  bestehenden  Beute  nach,  iu  den  Falmenkronen  ruhen  Turtel- 
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tauben,  arab.  Qitnri  oder  Qomr  (Turtur  aegyptiaett*  Temrn.),  Scbaaren  von  Gabelweihen 
(JftfaN  parasilicus  Daud.)  und  Thurmfalken  (Falco  Tinmnculn»  Linn.),  sowie  die  schlauen, 
schwierig  zu  bcsehlcichciiden  Krähen  (Con-us  cornix  Linn.)  schwärmen  kreischend  um- 
her. Zwischen  Heerden  der  unscheinbaren,  kurzhörnigen  Rinder  halt  sich  der  niedliche 
Kuhreiher  (liuphus  bubulcut  Sav.)  auf,  arab.  Abu-Qirdan,  d.  h.  „Vater  der  Zecken",  ge- 
nannt. Die  ganze  Landschaft  zeigt  eine  Lieblichkeit  und  Anmuth,  durch  welche  Auge 
und  Gcmftth  in  hohem  Grade  befriedigt  werden. 

Grell  und  unheimlich  aber  ist  der  Gegensatz,  welchen  die  todte,  steinige  Wüste 
zu  dem  lieblichen  Lebensbilde  der  bebauten  Niederungen  darbietet.  Auch  in  Cairo's  Um- 
gegend berühren  sich  diese  Kontraste.  Wir  reiten  vor  die  'Abwäb  (Thore)  e'-Nacr  und 
el-Ghoreb  hinaus.  Iiier  befinden  sich  Cairo's  Todtenstatten.  Da  erblicken  wir  nichts  als 
Schuttberge  und  steriles  Wustetiterrain,  übersät  mit  blendend  weifsen  Grabmoscheen  und 
Leichensteinen.  Grofsartig  ist  hier  der  Eindruck  der  Mausoleen  der  Kbalifen  und  der  Mem- 
luken-Bey's,  umfangreicher  Bauwerke  aus  der  Blftthezeit  arabischer  Kunst  Zeugen  einer 
ruhmlichen  Vergangenheit,  unendlich  malerisch  in  ihrem  Verfalle,  erheben  sie  sich  inmit- 
ten der  mohammedanischen  Nekropolis,  deren  feierlicher  Stille  nur  der  heisere  Schrei  der 
Weihen  und  Haben  einiges  Leben  gieht. 

Die  Gegensätze  zwischen  Leben  und  Tod  begegnen  dem  Fremdling  in  ganz  Kgyp- 
tenland,  wohin  er  nur  immer  den  Fufs  setzen  mag  und  tragen  dazu  bei,  den  ureigenthüm- 
lichen  Charakter  dieses  Wunderlandes  zu  erhöhen.  Wie  wir  wissen,  hat  der  gottliche,  Al- 
les befruchtende  Nilstrom  jenem  stein-  und  sandreichen  Wfistengfirtel,  welcher  ganz  Nord- 
Afrika  vom  Cap  Branco  bis  zur  Höhe  von  Cawakim  umgiebt,  vermöge  alljährlich  sich  er- 
neuernder Schlamiuabsätze  einen  schmalen  Streifen  anbaufähigen  Landes  abgerungen,  der, 
auf  beiden  Seiten  von  steriler  Wildnifs  eingeschlossen,  durch  anmuthiges  Grün  auf  das 
Lebhafteste  von  seinen  dürren  Umgebungen  absticht. 

Grofs,  wie  die  Verschiedenheiten  in  Egyptens  Bodenverhältnissen,  sind  gegenwär- 
tig diejenigen  seiner  menschlichen  Zustände.  Stolze  Gebäudetrümmer  aus  grauer  Vorzeit 
und  prächtige  Neubauten  der  zeitigen  Herrscher  erheben  sich  neben  den  schmutzigen  Erd- 
hütten der  Fellahin,  verschwenderische  Ueppigkeit  tritt  neben  krassem  Elende  hervor.  Täu- 
schen uns  nicht  die  I  'eberlieferungen  der  Schriftsteller  des  Alterthnmes,  so  herrschte  ehemals 
im  Nilthale,  unter  der  weisen  Verwaltung  der  Pharaonen,  in  der  Bevölkerung  eine  gleich- 
mäfsigere  Vertheilung  des  Besitzthums  und  wenn  auch  selbst  in  jenen  Zeiten  starrer  Kasten- 
geist, unumschränkter  Despotismus,  sowie  der  vom  Priesterthumc  genährte  Aberglaube  das 
kräftige  Aufstreben  des  Volksbcwufstseins  hemmen  mochten,  so  hat  dennoch  damals  beim 
niederen  Volke  im  Allgemeinen  mehr  Wohlstand  geherrscht  als  heut.  Immerfort  sich 
wiederholende  Einfälle  fremder  Völker  und  häufiger  Dvuastienwechsel  untergruben  später 
die  Wohlfahrt  Egyptens  und  als  erst  der  Türko  das  Thal  des  heiligen  Stromes  unterwarf, 
da  „verdorrte",  wie  das  Sprüchwort  sagt,  „das  Gras  unter  den  Füfsen"  dieses 
gierigen  Eroberers.    Tief  und  immer  tiefer  verfiel  das  Land  unter  der  Herrschaft  der 
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Memluken.  Dann  erstand  aber  aus  der  Mitte  der  osmanisehen  Statthalter  des  Nilthaies 
in  Mohammed- Ali  ein  Genius,  wie  der  Osten  neuerlich  kaum  einen  zweiten  erzeugt;  in- 
defs  selbst  dieses  Mannes  Eisenwille  vermochte  das  Elend  der  egyptischen  Landbevölke- 
rung nicht  zu  lieben.  Dasselbe  wurde  im  Gegentheil  unter  seiner  Herrschaft  durch  will- 
kürliche Erpressungen  und  hoho  Auflagen,  durch  drückende  Monopole,  durch  verunglückte 
industrielle  Spekulationen  und  blutige  Kriege  mit  dein  Auslande  vermehrt.  Trotz  dieser 
Ungunst  der  Verhältnisse  wufste  Mohammed -Ali's  schöpferisches  Talent  dem  ganzen  Lande 
einen  gewissen  Nimbus  von  Civilisation  zu  verleihen,  welcher  Egypten  hoch  erhebt  in 
der  Reihe  orientalischer  Staaten  und  dem  Europäer  imponirt,  ihm  Achtung,  ja  Bewunde- 
rung abnöthigt. 

Einer  unserer  Jagdausflüge  führte  uns  nach  dein  Barrage.  Dies  ist  eine  riesige,  etwa 
drei  Stunden  weit  von  Cairo  an  der  Bifurkation  des  Niles,  am  sogenannten  Batn-el-baqr 
(Kuhbauch)  in  der  Nähe  des  Dorfes  Flm-el-bahr  gelegene  Schleuse,  welche  den  Zweck 
haben  soll,  durch  Stauung  des  Nilwassers  bei  niederem  Wasserstande  zur  Zeit  des  Kha- 
rif  (Anschwellen  des  Niles)  eine  gleiehmäfsigere  Bewässerung  der  umliegenden  Landschaf- 
ten zu  bewirken.  Eine  prachtvolle  steinerne  Brücke  steht  mit  dieser  Schleuse  in  Verbin- 
dung. Leider  scheint  das  grofsartige,  mit  ungeheueren  Kosten  hergestellte  Bauwerk  seinem 
Zwecke  wenig  zu  entsprechen.  Dicht  neben  dem  Barrage  hat  man  ausgedehnte  Festungs- 
werke aufgeführt,  welche  zunächst  zur  Verteidigung  der  Nil -Schleuse  selbst  bestimmt  sind. 
Jedoch  scheint  man  auch  mit  Anlage  derselben  die  Errichtung  eines  Waffendepots  und  eines 
festen  Punktes  zur  Deckung  der  Hauptstadt  ins  Auge  gefafst  zu  haben.  Aber  abgesehen 
davon,  dafs  sich  die  Belagerung  des  Barrage  durch  eine  feindliche  Heeresmacht  —  dem 
Urtheile  Sachverständiger  zufolge  —  mit  Erfolg  ins  Werk  setzen  liefse,  so  ist  auch  die 
Lage  der  Festung  der  Art,  dafs  dieselbe,  im  Falle  der  Landung  eines  feindlichen  Korps, 
von  diesem  umgangen  und  Cairo  demnach  leicht  einem  Handstreiche  ausgesetzt  werden 
könnte.  Wir  sahen  beim  Festungs-  und  Strafsenbau  zu  Fim-el-bahr  viele  Strafgefangene 
beschäftigt,  welche  immer  zu  mehreren  an  den  Knöcheln  des  linken  Fufses  mit  Ketten 
zusammengefesselt  waren.  Diese  Leute  bildeten  eine  Auswahl  sehr  charakteristischer  gel- 
ber, brauner  und  schwarzer  Physiognomien,  würdig  des  Pinsels  eines  Callot. 

An  den  Nilufern  unfern  Barrage  befanden  sieh  einige  mit  Quirns  (Arum  colocasia 
Linn.)  bestellte  Felder.  Die  Wurzelknollen  dieser  grofsblüttrigen,  prachtvollen  Aroidee 
dienen  den  Fellahiu  zur  Nahrung. 

Am  11.  Dezember  brachen  wir  von  Cairo  auf,  um  einige  Tage  in  der  Nähe  des 
Pyramidenfeldcs  von  Saijärah  zu  verbringen.  Wir  schleppten  ein  kleines  Zelt,  eiserne 
Feldbettstellen,  Kochgeschirre  und  Speisevorräthe  mit  uns.  Abd-c -Fctüh,  ein  junger  Bur- 
sche aus  Saqdrah,  diente  uns  als  Führer.  Das  Dorf  Saqärah  liegt  etwa  fünf  Stunden  weit 
von  Cairo  entfernt,  am  westlichen  Ufer  des  sogenannten  Bahr— lüsuf,  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Nildorfe  Mit-Iiahineh  (Memphis).  Wir  schlugen  unser  Zelt,  etwa  1000  Sehritt 
vom  Orte  entfernt,  am  Bande  der  Wüste  auf;  in  unserem  Kücken  lag  die  weite  Gn'L- 
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berstatte  mit  ihrer  Stufenpyramide,  vor  uns  schlängelte  sich  der  Nil  zwischen  dichten  Pal- 
nienhainen  dahin.  Bald  glühte  ein  Kohlenfeuer  zwischen  etlichen  Feldsteinen  und  Ober 
dem  Eiseurost  brodelte  unser  Pillaw  *)  von  Reis,  fetten,  selbstgesehossenen  Tauben  und 
Hed-hed  (Vpupa  epops  Linn.). 

Zu  verschiedenen  Malen  des  Tages  unternahmen  wir  Jagdexkursionen  in  die  Aka- 
ziendickichte und  Palmenhaine  in  der  Nähe  des  Dorfes.  Hier  bestand  unsere  beste  Aus- 
beute in  einem  hübschen  Falken  (Falco  ccrcicalis  Licht);  übrigens  beschränkte  sieh  die- 
selbe auf  Tauben,  Wiedehopfe,  einige  Singvögel,  Thurmfalken  (Fulvo  tinnuuculoideH  Natt., 
F.  Immncuhs  Linn.),  kleine  Eulen  (Athene  persica  Gh.  Bon.),  Regenpfeifer  und  Kibitze. 
Ueber  den  von  der  Nilüberschweiumimg  her  zurückgebliebenen,  schlammigen  Pfützen 
tummelten  sieh  Schwärme  von  Lachmöven  (Laru*  ridibumlux  Linn.).  Auch  von  diesen 
wurden  uns  einige  zum  Opfer.  Dann  richteten  wir,  zur  Trauer  der  Dorfleute,  unter  den 
unschuldigen  Kuhreihern  ein  Blutbad  an,  natürlich  nur  in  der  loblichen  Absicht,  die  ana- 
tomische Sammlung  zu  Berlin  mit  Skeleten  dieser  interessanten  Vogelart  bereichern  zu 
wollen. 

Das  nahe  dem  Abhänge  der  schlammigen  Uferböschung  des  Bahr-Jüsuf  gelegene 
DorfSaqarah  bietet,  halb  unter  Dattelpalmen  versteckt,  einen  so  malerischen  Anblick  dar, 
dafs  Herr  von  Barnim  sich  nicht  enthalten  konnte,  eine  Farbenskizze  der  Landschaft  zu 
entwerfen.  Dieselbe  ist  auf  Tnf.  1J  zur  Ausführung  gebracht  worden  und  mag  zugleich 
die  Beschaffenheit  eines  mittclcgyptischen  Dorfes  veranschaulichen. 

'Abd-e'-Fetah's  Mutter,  eine  pockennarbige  Megäre,  verschaffte  uns  eine  Ziege,  mit- 
telst deren  wir  einen  Anstand  auf  wilde  Hunde  und  Hyänen  versuchten.  In  Unter-  und 
Mittelegypten  finden  sich  von  hundeartigen  Uaubthieren  eine  Schakalart,  arabisch  Dib 
plur.  Dijäb  genannt  (Canh  lupaster  Hempr.  et  Ehrenk)**),  ferner  der  egyptische  Fuchs 
(C  nilotieus  Geoffr.),  arabisch  Abu'l- hosen,  sowie,  den  Berichten  der  Eiugeboroen  und  eini- 
ger Reisender  zufolge,  der  Fenek  (Mrgaloti*  serda  Zimin  ).  Der  Sammler  Emil  Wileke 
versicherte  uns,  das  letztere  Thier  in  der  Nähe  der  Stufcnpvraniide  von  Saijarah  beob- 
achtet zu  haben.  Wir  selbst  fanden  in  dieser  Gegend  die  Fährten  eines  kleinen,  fuchs- 
artigen Thieres  im  Sande,  welche  nach  Aussage  unserer  arabischer  Begleiter  vom  Fenek 
herrührten.  Heugliu  hat  denselben  im  Fajjüm  beobachtet *").  In  der  Gegend  von  Cairo 
ist  auch  die  gestreifte  Hyäne  ( llijaetia  striata  Linn.),  Daba'a  (v^--)  der  Araber,  gerade 
nicht  selten.  Alle  diese  Bestien  bringen,  einzeln  oder  in  Pärchen,  bei  Tage  in  der  Wüste,  in 
verfallenen  Gräberschächten,  in  selbstgegrabenen  Höhlen  und  unter  überhängenden  Stein- 


*)  Ein  beliebtes,  hauptsächlich  na»  hartgekochtem  Reis  bestehendes   Nnlinnnlgericht  der  Araber 
und  Türken. 

** )  Nebst  Canit  rariegalu*  Cretxschin.  und  (.'.  Anlhus  desselben  Autors  nelleichl  nur  eine  Far- 
henvarietüt  des  gemeinen  Sihakal  (Canis  aureus  Linn.). 

•••)  8.  Heuglin  in  I'eterrnann's  Mittheilungen  aus  J.  Perthes"  geograph.  Anstalt  etc.  Heft  VIII,  Jahr- 
gang 1&C1  8.  311. 


In  Cairo. 


27 


blocken  zu.  Gegen  Sonnenuntergang  steigen  sie  dagegen  in  das  bebaute  Flufsthal  hinab, 
um  hier  zu  trinken  und  um  sich  an  gefallenen  oder  lebenden  Tbieren  zu  sättigen.  Die 
gestreifte  Hyäne,  welche  in  Egypten,  Nubien  und  Donqola  bis  zum  17 — 18°  n.  Br.  häu- 
fig ist,  wird  keineswegs  gefurchtet;  im  Allgemeinen  ist  sie  nämlich  feige  und  setzt  sich 
gegen  den  Menschen  höchstens  dann  zur  Wehre,  wenn  sie  durch  einen  Angriff  oder  durch 
Verwundung  heftig  gereizt  wird.  Gewöhnlich  aber  nimmt  sie  auch  in  solchem  Falle  vor 
dem  Herrn  der  Schöpfung  die  Flucht.  Ebensowenig  offensiv  verfährt  der  Dib  gegen  den 
Menschen.  Beide  Thierarten  wagen  sich  Oberhaupt  nur  an  kleinere  Haustbiere,  als  Ziegen, 
Schafe,  ganz  junge  Kälber  und  an  Federvieh,  welchem  letzteren  der  Dib  sehr  eifrig  nach- 
stellt.   Aas  bildet  übrigens  die  Hauptnahrung  der  Hyänen  und  Schakale. 

Am  13.  begaben  wir  uns  zum  Zwecke  der  Jagd  noch  vor  Sonnenuntergang  in  die 
Wüste,  im  Norden  der  Stufenpyramide,  von  Vincenzo  und  zwei  jungen  Arabern  mit  ihren 
5  Fufe  langen  Stäben  von  derbem  Sant- Holze  begleitet.  Die  Burschen  wichen  niemals  von 
unserer  Seite  und  zwar,  wie  sie  behaupteten,  der  Haramiän  oder  Räuber  wegen,  vor  denen 
man  hier  niemals  sicher  sein  dürfe.  Die  egyptischen  Landleute  wissen  ihren  Nabüt  recht 
geschickt  zu  handhaben  und  führen  bei  ihren  Fantasia's  öfter  Scheingefechte  damit  auf, 
welche  an  die  Stabkämpfe  Robin  Hoods  und  seiner  Zeitgenossen  erinnern  könnten.  Im 
Ernst  werden  diese  Waffen  dagegen  selten  angewendet.  Obwohl  wir  nun,  mit  Bnchs- 
flinten  und  Hirschfängern  bewaffnet,  die  in  den  Köpfen  unserer  Begleiter  spukenden  Räu- 
ber nicht  zu  fürchten  hatten,  so  liefsen  sich  jene  dennoch  nicht  abweisen  und  folgten 
uns  als  treue  Garden  auf  Schritt  und  Tritt. 

Herr  v.  Barnim  und  ich  machten  uns  an  dein  Orte,  an  welchem  wir  dem  Raub- 
wild auflauern  wollten,  jeder  'einen  kleinen  Wall  von  verblichenen  Mumienknochen,  Kuh- 
dünger  und  Steinen  zurecht,  legten  uns  nieder  und  liefsen  unsere  Ziege  in  Schulsweite 
an  einen  Stein  binden.  Das  arme  Thier  mäckerte,  die  ihm  drohende  Gefahr  ahnend,  kläg- 
lich und  kaum  war  die  Sonne  hinter  dem  westlichen  Wftstenhorizonte  verschwunden,  als 
wir,  durch  ein  knurrendes  Geräusch  aufmerksam  gemacht,  im  Zwielicht  ein  Thier  von 
der  Grflfse  eines  mäfsigen  Fleischerhundes,  die  grofsen,  spitzigen  Ohren  gerade  emporge- 
richtet, aus  einer  kleinen  Schlucht  vorsichtig  herbeischleichen  sahen.  „Süf  ya  sidi  el-dabaa, 
schau,  Herr,  die  Hyäne!"  wisperte  einer  unserer  Leute.  Athemlos  erwarteten  wir  die 
Annäherung  des  Raubt hieres,  die  Gewehre  im  Anschlage,  die  blanken  Hirschfänger  ne- 
ben uns.  Aber  die  Hyäne  ist  ein  gar  schlaues  Thier;  das  in  Rede  stehende  Exemplar 
schien  die  Gegenwart  der  Jäger  wohl  zu  bemerken  und  trollte  sich,  nachdem  es  die 
Ziege,  welche  sich  unter  entsetzlichem  Klagegestöhne  loszureifsen  versuchte,  mehrmals 
im  weiten  Halbkreise  umgangen,  davon,  ohne  sich  in  Schufsnähe  zu  wagen. 

Obgleich  verdrießlich ,  vergafsen  wir  dennoch  bald  Ober  die  Scenerie  der  Umge- 
bung Jagd-  und  Mordgedanken.  Um  uns  her  lag  in  tiefem  Schweigen  die  Wüste;  an 
die  Seiten  der  Stufenpyramidc  zeichneten  die  letzten  Strahlen  der  untergehenden  Sonne 
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gluthrothi'  Streifen.  Allmälich  erwachte  nächtliches  Lehen.  Leisen,  geisterhaften  Fluges 
schwirrte  die  Onmi-Qe«i  (Athene  persica  Ch.  Bon.)  Ober  uns  hinweg,  wiederholt  in  ihr 
unheimliches  Geschrei:  „hibuh-hihrth"  ausbrechend.  Dann  traf  unser  Ohr  das  Schnattern 
der  Wildgänse,  welche,  einem  wilden  Heere  vergleichbar,  in  dichtgedrängten  Zogen  hoch 
Aber  unsere  Kopfe  dahinflogen,  um  in  der  Wüste  eine  Ruhestätte  für  die  Nacht  zu  su- 
chen. Aus  den  Dörfern  unter  uns  erschallte  Hundegebell  und  von  Abu-Sir  herüber  dröhn- 
ten die  dumpfen,  rhythmischen  Schläge  der  Darahnkkeh  (Handpauke)  bei  einer  nächtli- 
chen Fantasia.  Als  nun  der  Mond  hinter  dem  Moqattam  aufging,  sein  Licht  in  einem 
unseren  nordischen  Braten  unbekannten  Glänze  über  die  weite  Landschaft  ausgofs,  sich 
in  den  Finthen  des  still  dahingleitenden  Stromes  widerspiegelte  und  als  Sternschnuppen 
wie  Kaketeu  am  tiefblauen  Nachthimmel  dahinschossen ,  da  überkam  uns  eine  Stimmung 
so  eigen thüiulich,  wie  sie  uns  bis  jetzt  gänzlich  fremd  geblieben.  Die  Poesie  der  Wild- 
nifs,  welche  uns  später,  in  den  Wüstenthälern  von  Nubien,  noch  weit  mächtiger  ergreifen 
sollte,  wirkte  schon  hier  wie  durch  Zauber  auf  uns  ein.  Fern  von  der  Heimath,  am  Saume 
der  lybiseheu  Wüste,  ruhten  wir  auf  der  Todtonstätte  der  Pharaonen,  der  stummen  Zeu- 
gin einer  entschwundenen  Zeit.  Uns  war,  als  wenn  sich  die  nackte  Wüste  mit  den  Schat- 
tengestalten der  ehemaligen  Autochthonen  belebte,  als  ob  wir,  einer  höheren  Weihe  theil- 
haftig,  Vergangenes  und  Zukünftiges  mit  einem  Blicke  unserer  geistigen  Augen  zu  über- 
schauen vermöchten.  Dies  empfanden  wir  Beide.  Solche  Augenblicke  in  der  Wüste  mufs 
man  selbst  erlebt  haben,  um  ihre  unbeschreibliche  Wirkung  auf  jedes  nicht  ganz  rohe  Ge- 
müth  würdigen  zu  können  *). 

Am  folgenden  Abende  fiel  unser  Anstand  nicht  glücklicher  aus,  obwohl  wir  schon 
gegen  Sonnenuntergang  einen  Dil»  bei  unserer  Annäherung  an  die  Grabhöhlcn  in  die  Wüste 
entwischen  gesehen. 

In  die  Königsgräber  stiegen  wir  sowohl  bei  Tage  als  auch  am  späten  Abend  hinab. 
Letztere  Zeit  wählten  wir,  um  einiger  Mumienknochen  habhaft  und  dabei  nicht  von  den 
mifstrauischen  Spähern  des  Herrn  Mariette,  des  Direktors  der  ogyptischen  Antikenkabi- 
nette und  vieekönigliehen  Staatsarchäologen,  belästigt  zu  werden.  Der  röthliche  Schein  un- 
serer Kieferholzbrände  fiel  hier  auf  die  Schutt-  und  Moderhaufen  am  Boden  der  von  hei- 
ligen Zeichen  prangenden  Grabkammern,  aus  welchen  Massen  bräunlichen  Mumiengebei- 
nes hervorstarrten.  Wir  fanden  mehrere  Schädel  und  Schädelfragmente,  welche  verschie- 
denen Stämmen  der  ehemaligen  Bevölkerung  angehörten.  Interessant  erschien  uns  ein 
rechtes  „ungenanntes  Bein"  mit  einer  am  Darmbeinkammc  befindlichen  Knochcnwuchc- 

"        D  # 

rung  (Exostose).  Wir  packten  diese  menschlichen  Reste,  zum  Entsetzen  unserer  moham- 
medanischen Eseltreiber,  vorsichtig  in  Körbe  und  mutheten  den  abergläubischen  Kerlen 
sogar  Doch  zu,  dieselben  nach  Cairo  zu  tragen!    Konnte  mau  es  diesen  rohen  Fellahin 

•)  Man  vergleiche  die  ergreifende  Darstellung  der  Kindrücke,  welche  die  afrikanische  Wüste  auf  den 
europäischen  Reisenden  macht,  in  Ehrenherg'si  Beilrag  zur  Charakteristik  der  Bord  afrikanischen  Wüsten.  Ab- 
haudlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  a.  d.  J.  1*27.    Berlin  1^30. 
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von  ihrem  Standpunkte  aus  verargen,  wenn  sie  uns  von  nun  an  mit  einer  gewissen,  mit 
Furcht  gepaarten  Ehrerbietung  begegneten? 

Südlich  von  Saqärah  breiten  sich  Dickichte  des  Sant  (Acacia  nilotica  Linn.)  aus. 
Letzterer  wird  hier  etwa  so  grofs,  wie  ein  massiger  Pflaumenbaum,  hat  schwärzliche,  ris- 
sige Rinde,  knorrige  Zweige  und  lange,  weifsliche  Domen,  welche  drohend  zwischen  den 
zarten,  dunkelgrünen  Fliederblättehen  hervorstarren.  Gelbe  Blüthenköpfchen  in  grofser 
Zahl  bedecken  den  Baum  und  verbreiten  einen  aromatischen  Wohlgeruch.  Diese  Pflanze 
liebt  sandigen  Boden  und  wird  in  Egypten,  Nubien,  Donqola  und  Sudan  sehr  häufig  beob- 
achtet Ihr  Habitus  ist  grofsen  Verschiedenheiten  unterworfen.  In  Egypten  bildet  sie 
hier  und  da  kleine  Wälder,  welche  wegen  der  vielen,  dicht  verschränkten  Dornzweige 
fast  undurchdringlich  erscheinen.  Das  Holz  des  SanJ-Baumes  hat  eint;  matt  weinWUhliche 
Farbe,  ist  fest  und  dauerhaft,  dem  Wurmfrafse  wenig  ausgesetzt  und  wird  längs  des  Ni- 
les  zum  Bau  der  Schöpfräder,  des  Gebälkes  der  Häuser  und  der  Nilbarken  benutet.  In 
dem  San) -Walde  bei  Saqärah  halten  sich  Wildschweine,  arab.  Halüf  (-ij^)  auf,  welche 
im  Herbste,  sobald  die  Durrah  (Sorghum  —  die  weitverbreitete  Brodpflanzc  Afrika's)  in  Reife 
steht,  in  die  Felder  einbrechen.  Auch  finden  sich  solche  Thiere  in  der  Gegend  von  Bcn- 
hah  in  Schilfdickichten  und  Durrahfeldern,  ferner  in  brackigem  Sumpfterrain  zwischen  dem 
Burlos-See  und  dem  Nile  bei  Füah,  an  manchen  Uferstellen  des  Menzfdeh-Scc's  und  im 
Fajjnm.  Leider  gelang  es  uns  nicht,  eines  dieser  Thiere  habhaft  zu  werden,  trotzdem 
Herr  von  Barnim  den  Leuten  von  Saqärah  —  unter  denen  es  einige  gute  Schützen  giebt  — 
für  Einlieferung  eines  Exemplarcs  eine  nicht  unbedeutende  Prämie  versprach.  Ucber  die 
Naturgeschichte  dieses  Dickhäuters  herrscht  noch  einiges  Dunkel.  Man  schilderte  uns  den- 
selben  im  Allgemeinen  von  Farbe  und  Gestalt  des  europäischen  Wildschweines,  jedoch 
als  kleiner  und  in  den  Schultern  weniger  hoch  gebaut  wie  letzteres.  Wahr- 
scheinlich gehört  ersteres  zu  derselben  Art,  welche  in  Algier  und  Marokko  gefunden  und 
für  identisch  mit  dem  europäischen  Eber  gehalten  wird  *).  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemer- 
ken, dafs  uns  der  Halüf  der  Berberei  von  mehreren  Beobachtern  als  ein  grofses  Thier 
geschildert  wurde;  auch  sind  die  Dimensionen  eines  Eber- Schädels  aus  Algier,  welche 
Rütimeyer  veröffentlicht,  bedeutend  ").  Manche  vermuthen  —  jedenfalls  mit  Unrecht  — , 
dafs  der  egyptische  Halüf  ein  verwildertes  Hausschwein  sei. 

Zahme  Schweine  sollen  bei  den  alten  Egyptern  zum  Eintreten  der  Saat  in  die  Aecker 
benutzt  worden  sein  "*"),  werden  aber  gegenwärtig  hierzulande  nur  in  sehr  geringer  An- 
zahl gezüchtet,  da  sich  sowohl  die  Moslemin  als  auch  die  koptischen  Christen  des  Ge- 
nusses von  Schweinefleisch  enthalten.   Eine  grofse,  graufarbige  Race  von  Haussen  weinen 


•)  Vcrgl.  Loche:  Catalnguo  des  mammißres  et  de«  oiscaux  ol.serves  eu  Algerie  etc.  Paris.  8.  p.  12. 
Trwtram:  Ttu  Greal  Sahara  etc.    London  1*60.    p.  3«. 

•*)  Vergl.  deiwen:  Kaan»  der  Pfahlbauten  ia  der  Schwei«.    Basel  1861.    S.  3t. 

***)  S-  darüber:  A  »econd  »cric»  of  tbc  Mannen  and  Custoros  of  ifae  ancient  Egyptian»  elc.  by  Sir 
J  Gardner  Wilkinsoo.    London  INI.    Vol.  II  p.  1*3. 
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findet  sich  gegenwärtig  in  den  Festungsgrftbeu  von  Alexandrien.  Dieselben  werden  von 
maltesischen  Spekulanten  für  den  Gebrauch  der  Europäer  unterbalten  und  stammen  ohne 
Zweifel  aus  Europa  selbst.  Auch  snhen  wir  einige  zahme  Schweine  von  ähnlicher  Race 
in  einem  Dorfe  Mittel-Esryptens,  welche  uns  als  Eigenthum  eine«  Levantiners  bezeich- 
net wunlen.  Uehrigcns  befassen  sich  in  Alexandrien  und  t'uiro  zuweilen  auch  rechtgläu- 
bige Mohammedaner  mit  der  Zucht  dieser  „Unreinen*'  Thiere,  um  dieselben  gehörig  ge- 
mästet an  europäische  Metzger  zu  verkaufen. 

Die  Nächte  waren  zu  dieser  Jahreszeit  bei  Saij&rah  schon  ziemlich  kühl.  Der  Ther- 
mometer, welcher  Mittags  im  Schatten  bis  auf  -t-  18*  R.  zu  steiget)  pflegte,  fiel  zwischen 
2 — 6  I  hr  Morgens  auf  -+-4"  K.,  welche  letztere  Temperatur  uns  recht  empfindlich  berührte. 
In  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  Dezember  hatten  wir  etwas  Regen.  Diese  sind  bei  Cairo 
wie  in  ganz  Egypten,  *elli>r  im  Winter  nicht  häutig  und  selten  von  einiger  Dauer.  Das 
Nähere  hierüber  wird  man  im  meteorologischen  Anhange  finden. 


Ai  vi-i  mitoltca. 
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In  der  Umgebung  des  Dorfes  Saqärah  liegen,  unter  Dattelpalmen  und  Sanj- Bau- 
men versteckt,  einige  Gräber  mohammedanischer  Heiligen  (Sujükb,  plur.  v.  Sekh)  mit  kup- 
pelförmigeu  Dächern.  Dergleichen  Mausoleen,  im  Sudan  0_ubbät  (singul.  Qubbah)  genannt, 
finden  sich  im  ganzen  Nilthale  bis  nach  Sennär  hinein.  Ihre  Hauart  bleibt  sich  jedoch 
nicht  immer  gleich  und  sieht  man  dieselben  hie  und  da  mit  pyramidalen  Bedachungen. 
In  letzterem  Falle  machen  die  Gebäude  von  fern  etwa  den  Eindruck  altcgvptisehcr  Pyra- 
miden. Höchstens  dürften  es  solche  „Pyramiden*  sein,  welche  Heuglin,  einer  Angabe 
Kotsehy  s  zufolge,  in  der  Gegend  von  Roseres  am  blauen  Flusse  entdeckt  haben  will  und  wie 
deren  auch  Khursid-Basa  am  weifsen  Nile  gesehen  zu  haben  behauptet  hat  *).  Vorstehender 
Holzschnitt  gewährt  die  Ansicht  eines  S^kh -Grabes  bei  Saqärah  nach  einer  Farbenskizze 
des  Herrn  von  Barnim.  Die  Figuren  im  Vordergründe  zeigen  die  Tracht  der  dortigen  Dorf- 
leute, welche  bei  den  Männern  hauptsächlich  aus  einem  langen,  weiten  Hemde  und  einem 
schwarzwolleneu  Ueberwurfe  —  arab.  Gibbeh  —  besteht.  Der  Stoff  zu  letzterem  Klei- 
dungsstücke wird  im  Lande  selbst  gearbeitet  und  mit  dem  Regierungssteinpel  bedruckt 


Am  14.  Dezember  ritten  wir  über  Mit-Rahinch  (Memphis)  nach  Cairo  zurück.  Das 
ganze  Terrain,  auf  welchem  sich  vor  Alters  die  berühmte  Stadt  erhob,  ist  in  unseren  Ta- 
gen mit  einem  prachtvollen  Dattelpaltnenhaine  überwachsen,  in  dessen  Schatten  mehrere 
Dörfer  liegen.  Uns  fiel  hier  die  grauröthliche  Farbe  des  Nilschlammes  auf,  welcher,  von 
der  Sonne  durchglüht  und  dadurch  in  viele  einzelne  Schollen  zerklüftet,  üppiger  Klee- 
und  Gerstensaat  Nahrung  gewährte.  Jene  Färbung  des  Erdreiches  ist  dem  ganzen  Strom- 
thale  eigen,  soweit  sich  die  Schlammabsätze  erstrecken,  und  macht  sich  dieselbe  auch  an 
den  gleichfalls  aus  Nilschlamm  aufgebauten  Wohnungen  der  Fellahin  bemerklich. 

Das  Volksleben  in  Cairo  gewährte  uns  vielen  Stoff  zu  Beobachtungen  und  artisti- 
schen Versuchen.  Während  ganzer  Nachmittage  snfsen  Herr  von  Barnim  und  ich  im  Sa- 
lon des  „Hotel  des  Pyramides"  oder  im  „Cafe"  de  lEurope*  an  der  Mus»|leh-Strafse,  be- 
schaueten  uns  das  bunte  Getreibe  und  suchten  charakteristische  Typen  desselben  mit  Hülfe 
von  Aquarellfarben  und  Bleistiften  unseren  Skizzenbüchern  einzuverleiben.  Der  Orient  und 
Cairo  als  rein  orientalische  Stadt  vor  Allem  selbst  besitzen  einen  unendlichen  Reichthum 
au  malerischen  Erscheinungen,  Erscheinungen,  welche  ebensowohl  die  Phantasie  des  Dich- 
ters begeistern,  als  auch  dem  Griffel  des  Malers  Schwung  und  Kraft  zu  verleihen  ver- 
mögen. 

Wenden  wir  uns  z.  B.  nach  dem  Süij-e'-Rumelieh  (rumelischen  Markte),  einem  gro- 
fsen  Platze  am  Fufsc  des  Citadellenberges ,  welcher  auf  seiner  einen  Seite  von  dem  ko- 
lossalen Prachtbau  der  Qamah -Hasan  (Moschee  des  Suljän  Hasan)  begrenzt  wird.  Wir 
betreten  hier  eines  der  vielen  Kaffeehäuser,  unter  dessen  verfallenem,  durch  Rohrmatten 

*)  Tli.  Kotsehv:  l!mris«e  aus  den  l'frrlfindrrn  de»  weifsrn  Nile»,  in  d»-n  Mifthriluugrn  d.r  k«i*i-rl. 
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vor  der  Sonne  geschütztem  Vorbaue  einige  alte  Sujtikh,  in  ihren  langen  Qaffän  gebullt, 
das  Haupt  mit  dem  faltigen  Turban  umwunden,  ihr  Täfschen  heifsen,  aromatischen  Kaffce's 
trinken  und  dazu  ihren  Sibii«[  oder  eiue  Stieb.*)  rauchen.  Mit  würdevollem  Ernst  blasen 
die  bärtigen  Männer  die  blauliehen  Wolken  des  Gebell  (eigentlich  dukhän-gebell  d.  h.  Berg- 
tabak —  aus  Syrien  stammend)  vor  sich  hin,  wechseln  dann  und  wann  einige  Worte  mit 
einander  oder  lauschen  unverwandt  dem  eintönigen,  näselnden  Gesänge  eines  Sa  er  (Mär- 
chenerzählers). Die  in  vulgarem  Arabisch  vorgetragenen  Geschichtchen  dieser  morgen- 
landischen Bänkelsänger  sollen  nach  dem  Lrtbcile  von  Kennern  nicht  selten  einzelne  Fun- 
ken wahrhafter  Poesie  unter  grober  Asche  verborgen  halten. 

Weiterhin  im  Freien  sehen  wir  einen  „Schlangenbeschwörer"  dem  neugierig  gaf- 
fenden Volke  seine  Possen  vormachen.  Der  verschmitzte  Kerl  greift  in  einen  Sack  und 
holt  einige  jener  gefährlichen  Giftschlangen  hervor,  welche  Egypten  beherbergt;  die  Gift- 
zahne sind  den  Bestien  ausgebrochen  und  der  Mann  reizt  die  armen,  halbverhungerten, 
durch  jene  Procedur  oft  kläglich  verstümmelten  Tutore  durch  Handhewegungeu  zu  schwa- 
chen, erfolglosen  Angriffen  auf  seine  Person.  Da  sehen  wir  den  bräunlichen,  mehrere 
Fufs  langen  Näser  (Atfia  hujv  Linn.)  seine  Ilalshaut  aufblähen,  die  Otum-el-Qarn  oder 
Ilornviper  {('trautes  aeggpliarvt  D.  B.)  sich  züngelnd  hin  und  her  bewegen  und  die  Sand- 
viper (Evhis  arvulrola  Boje)  durch  Biegungen  ihres  Körpers  und  gleichzeitiges  Aneinan- 
derreihen ihrer  gekielten  Schuppen  ein  raschelndes  Geräusch  verursachen. 

Puter  den  Zuschauern  des  Schlangenbeschwörers  bemerken  wir  Kopten  mit  fein- 
geschnitteneu  Zügen,  schwarzem  Turban  und  schwarzem  Qaf\än,  Etfendi  s  **)  in  reich  ge- 
sticktem Tuchkleide,  Soldaten  des  Nizäin  (der  regulären  Truppen)  in  schneeweifsen  Uni- 
formen, Beduinen,  dicht  mit  ihrem  Baraqan,  einem  Wollentuch  von  weifser  Farbe,  umhüllt, 
Anlauten  in  buntem,  äufserst  malerischem  Kostüme,  Fellahiu  in  ärmlichen,  aber  dennoch 
mit  gewissem  Anstände  drapirten  Lumpen,  sowie  verschleierte  Frauen.  Letztere  erregen 
das  höchste  Interesse  des  Fremden.  Weiber  niederen  Standes  bedecken  ihren  Kopf  mit 
einem  schwarzen  Tuche,  welches  auf  Schultern  und  Kücken  herabfällt;  ein  anderes  Zeug- 
sti'ick  von  gleicher  Farbe  verhüllt  l  üsselfönnig  das  Antlitz:  ein  weites,  fliefsendes,  gewöhn- 
lich blaues  Gewand  umlliefst  den  zierlichen  Körper  und  läfst  nur  den  hübsch  gerundeten 
Arm,  den  gut  modellirten  Fufs  in  jenem  matt  olivenfarbenen  Inkarnat  sehen,  welches  allen 
Südländerinnen  so-wohl  ansteht.  Prachtvoll  ist  der  Ausdruck  der  dunklen,  von  geschwun- 
genen Braunen  überwölbten  Augen,  welche  durch  die  Lücken  des  Schleiers  hindurch  blitzen. 
Der  Anblick  dieser  vermummten  Gestalten  erscheint  deshalb  so  unendlich  anziehend,  weil 
die  Reize  derselben  so  wenig  den  Blicken  ausgesetzt,  sind  und  eher  errathon,  als  gesehen 
werden  können.    Dafs  hierbei  manche  gröbliche  Täuschung  möglich,  versteht  sich  von 


*)  Si«eh  arabiueh,  Knr&ilt-h  persiwh,  heifal  eli«-  Wasserpfeife  der  Orientalen  mit  biegsamem  Schlauche 
und  einem  Wassergefüfse  von  OU»,  l'ontell.-in  oder  Kokusnuls. 


•")  Gewöhnliche  Hczcichnung  für  die  der  gebildeteren  KlaMc  nngtlmreadfO  Leute. 
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selbst  und  oft  genug  mag  unter  dem  Schleier,  statt  einer  vermutheteti  jugendlichen  Schön- 
heit, eine  runzlige  Megäre  cinherwnndeln. 

Einen  hiervon  ganzlich  verschiedenen  Anblick  gewährt  dagegen  die  Dame  aus  dem 
Harim  eines  vornehmen  Mannes.  Das  arbeitslose  Wohlleben  in  diesem  Palladium  orien- 
talischer Weiberzucht  begünstigt  bei  den  Frauen  der  begüterten  Klassen  die  im  Oriente, 
horribile  dictu,  sehr  beliebte  Koqmlenz  und  die  unter  dem  Gewicht  ihrer  eigenen  Kör- 
perruasse  seufzende,  in  rauschende,  kirschrothe  Seidenkleider,  in  schwarze  und  weifse 
Schleier  gehüllte  Sitte  (Dame)  watschelt,  eine  jeglicher  Proportion  bare  Masse,  in  den 
gelben  Dabuschen  ohne  Grazie  einher  oder  sitzt  rittlings  auf  ihrem  Esel,  von  ein  bis  zwei 
Dienern  im  Gleichgewicht  gehalten.  Dies  macht  freilich  keinen  bezaubernden  Eindruck 
und  ist  nur  der  Eigentümlichkeit  wegen  von  Interesse.  Herr  von  Barnim  hat  eine  Aqua- 
rellskizze des  Sini-c'-lfurnelieh  aufgenommen,  welche,  auf  Tai'.  II  ausgeführt,  einen  guten 
Begriff  von  der  sarazenischen  Bauart  und  von  der  Kostüinirung  des  Volkes  in  Cairo  ge- 
währt. Im  rechten  Vordergrunde  des  Bildes  bemerkt  man  eine  Abtheilung  exerzirender 
arabischer  Infanterie. 

Der  Baron,  dem  Militärstande  angehörig,  nahm  ein  begreifliches  Interesse  an  den 
egyptisehen  Soldaten,  welche  ein  nicht  unwichtiges  Element  in  der  bunten  Bevölkerung 
der  Hauptstadt  des  Landes  bilden.  Während  Mohammed- Ali  durch  gewaltsame  Rekru- 
tirungen  und  Sklavenjagdcn  ein  nicht  unbeträchtliches,  schlecht  gekleidetes  und  schlecht 
genährtes  Heer  alter  gedienter  Soldaten  unterhielt,  haben  dessen  Nachfolger 'Abbas-Basa  und 
Satd-Basa  die  Zahl  ihrer  Truppen  reduzirt  und  ist  durch  letzteren  sogar  die  allgemeine 
Wehrpflicht  nach  dem  Muster  mehrerer  europäischer  Staaten  ins  Leben  gerufen  worden. 
Die  Soldaten  bleiben  jetzt,  in  sehr  jugendlichem  Alter  einberufen,  nur  verhält nifsmäfsig 
kurze  Zeit  bei  den  Fahnen  und  sind  häufig  beim  Antritt  ihres  Dienstes  kaum  den  Kna- 
benjahren  entwachsen.  Ihre  Tracht,  eine  Jacke  und  weites  Beinkleid  von  Baumwollenzeug, 
sowie  ein  rothgelber  Leibgurt,  ist  dem  warmen  Klima  angemessen;  der  Tai'bus  mit  metal- 
lenem Knopf  sitzt  keck  auf  dem  krausen  Haare  und  das  Braun  und  Schwarz  der  Hautfarbe 
sticht  nicht  unangenehm  vom  Weifs  der  Montirung  ab.  Haltung  und  Fuhrung  dieser  Jüng- 
linge des  Mars  lassen  noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  im  Allgemeinen  aber  ist  der  ara- 
bische Soldat  Egyptens  nüchtern,  gehorsam  und  fehlt  es  ihm  bei  guter  Leitung  keineswegs 
an  Tapferkeit,  wie  Mohammed  -Alfa  zahlreiche  Feldzflgc,  sowie  ganz  neuerlich  die  gerade 
für  die  egyptisehen  Kontingente  ruhmvollen  Schlachten  von  Ültenizza,  Kalafat  und  um  Si- 
listria  bewiesen  haben.  Bei  Gelegenheit  einiger  Truppenübungen  zu  Alt- Cairo  sahen  wir  die 
zum  Theü  von  europäischen  Instruktoren  gebildeten  Soldaten  beim  Formiren  der  Angriffs- 
kolonne, beim  Angriff  in  Linie  und  beim  Tiraillement  ganz  gute  Manöver  ausführen. 

Aufser  den  durch  geregelte  Rekrutirung  und  auch  zum  Theil  durch  Sklavenkauf 
beschafften  Truppenkörpern  der  Infanterie,  Kavallerie  und  Artillerie  des  NizAtn  gebietet 
der  Basa  noch  über  eine  nicht  genau  bestimmte  Anzahl  von  Söldnern,  welche  die  irregu- 


läre Reiterei  bilden  und  sich  für  ihre  Löhnung  Kleider,  Waffen  und  Pferd  selbst  halten 
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müssen.  Es  sind  dies  die  sogenannten  Basl-Bozüq*)  und  die  maghrebiner  Beduinen.  Die 
Basl-Bozüu,  bestellen  aus  Bewohnern  der  europäischen  und  asiatischen  Provinzen  des  tür- 
kischen Reiche«;  man  findet  unter  ihnen  Osmanen,  Griechen  von  Suli,  Maini,  Candia  und 
den  Inseln  des  Archipel,  einige  Bosniakcn  und  Serben,  sehr  viel  Albancsen  und  eine 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Kurden.  Der  Araber  pflegt  diese  Soldateska  mit  dem 
Kollektivismen  Arnaüd,  (Arnaut,  Albanese)  zu  bezeichnen.  Die  Basi-Bozüq  treiben, 
nach  Art  der  Condottieri  in  den  kleinen  italienischen  Staaten  während  des  Mittelalters, 
den  Kriegsdienst  als  Handwerk  und  sind  ein  raub-  und  mordlustiges ,  zügelloses  Volk, 
von  Freund  und  Feind  gleich  gefürchtet.  Kühn  und  energisch,  bilden  sie  einen  unent- 
behrlichen Zuwachs  zu  einem  türkischen  Heere  und  versehen  als  Plänkler,  beim  Foura- 
gieren,  Verfolgen  und  Beunruhigen  des  Feindes  unvergleichliche  Dienste.  Ungeregelt  wie 
ihre  Fechtweise,  ist  ihre  Bewaffnung  und  Kleidung,  jedoch  siud  Jataghan,  Pistolen  und  ein 
langes  Gewehr  die  am  häufigsten  benutztet)  Waffen;  als  Uniform  dienen  den  Meisten  von 
ihnen  eine  Jacke  mit  aufgeschlitzten  Aermeln,  ein  weites  Beinkleid,  Halbstiefeln  von  rothem 


-I.    Bait-Boitin,  In  einem  KatTech&uje  tn  Cairo,  gel.  von  K.  llirlmann. 


•)  Ein  (türkisches)  schwierig  zu  übersetzendes  Wort,  aas  ^ii,  und         zusammengesetzt,  bedeute!  etwa 
soviel  wie;  , Tollkopf*  und  dient  sowohl  zur  Bezeichnung  der  ganzen  Truppe,  als  auch  einzelner  Solduten. 
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Saffian,  ein  Leibgurt,  der  Tarbüs  und  die  Qufleh  *),  wozu  im  Felde  noch  ein  dalmatiner, 
wollener  Mantel  mit  Kapuze  oder  eine  Curieh,  letztere  ebenfalls  eine  Art  weiter  Mantel, 
aus  braun  gestreiftem,  halbwollenem  Stoffe.  Die  Farbe  dieser  Kleider  ist  beim  Einen  grün, 
beim  Anderen  braun,  hier  dunkelroth,  dort  hellroth  u.  s.w.  Die  unter  dieser  Truppe  be- 
findlichen Ghcgen  oder  nördlichen  Albanesen  Bollen  jedoch ,  wie  man  uns  sagt«,  gewöhn- 
lich die  scharlachno  Kleidung  vorziehen.  Die  Basl-Boziiq  reiten  Pferde  der  unscheinbaren, 
aber  dauerhaften,  egyptischen  Landesrace  und  bedienen  sich  des  türkischen  Sattelzeuges. 

Die  maghrebiner  Beduinen  dagegen  sind  nomadische  Bewohner  des  Maghreb  **),  d.  h. 
der  im  Westen  von  Egypten  gelegenen  Lander  der  Berberei,  welche  sich  beim  Vicekö- 
nige  als  Söldner  verdingen.  Sie  gehören  verschiedenen  arabischen  Stämmen  an;  die  mei- 
sten derselben  scheinen  jedoch  aus  ßarka,  Tripoli,  Tunis,  Marokko,  aus  verschiedenen  Oasen 
der  lvbischcn  Wöste  und  aus  dem  Fajjütn  zu  stammen.  Sie  fechten  nach  Art  der  Basf- 
BoziU)  und  dienen  zu  denselben  militärischen  Zwecken  wie  letztere.  Ihre  Ausdauer  im  Er-  ' 
tragen  von  Strapazen,  ihre  körperliche  Geschicklichkeit  und  ihr  Math  machen  sie  zu  einer 
sehr  brauchbaren  Reiterei. 

Eines  Abends  sahen  wir  ein  Regiment  dieser  Maghrebin  in  Alt- Cairo  einziehen. 
Die  I^eute  ritten  zu  zwei  und  zwei  nebeneinander,  auf  langmähnigeu,  struppigen  Kleppern 
von  ebenfalls  egyptischer  Race.  Voran  zogen  zwei  Musiker,  welche  auf  kupfernen  Heer- 
pauken und  auf  Rohrschalraeien  eine  disharmonische  Janitscharenmusik  hervorbrachten. 
Die  muskulösen  Gestalten  dieser  Krieger  verschwanden  fast  gänzlich  unter  einem  weifsen 
Haik  oder  ßaraqan.  So  heilst  ein  grofses  Stück  Wollenzeug,  in  welches  der  Körper  vom 
Kopf  bis  zu  den  Waden  dergestalt  eingehüllt  wird,  dafs  nur  Arme  und  Füfse  frei  bleiben. 
Dies  ist  das  gewöhnliche  Kleidungsstück  der  westlichen  Beduinenstumme  und  von  dem 
mit  einer  Kapuze  versehenen  ßernüs  verschieden. 

Spater  besuchten  wir  die  Maghrebin  einmal  in  ihrem  Lager  zu  Alt-Cairo.  Sie  kam- 
pirten  hier  unter  länglichen,  egyptischen  Militärzelten  von  starkem,  baumwollenem  Zeuge 
und  bildeten  schwatzend,  rauchend,  Waffen  putzend  und  Pferde  tränkend  sehr  malerische 
Gruppen.  Es  waren  Leute  mit  regelmäfsigen,  etwas  jüdischen  Zügen,  breitem  Munde  und 
wohlgepflegtem  Barte.  Ihre  Hautfarbe  war,  wie  die  der  Beduinen  meistenteils,  dunkel  gelb- 
lichbraun. Einige  unter  ihnen  befindliche  junge  Bursehen  besafsen  einen  ausgezeichnet  schö- 
nen Gliederbau,  sowie  hübsche  Gesichter  mit  keckem  Ausdruck.  Die  Tracht  dieser  Reiter 
besteht  hauptsächlich  in  der  Qamicah,  einem  weifsen  Hemde  und  in  ein  Paar  kurzen  Bein- 
kleidern von  weifscr  Baumwolle,  in  dem  Haik  und  maghrebiner  Tarbüs.  Als  Fufsbekleidung 
wälden  sie  ohne  Ausnahme  breite,  gelbe  Lederschuhe,  welche  aus  Marokko  gebracht  werden. 
Ein  gestickter  Ledergurt,  an  welchem  die  Pulverflasche  aus  gleichem  Stoffe  hängt,  ein  Patro- 

*)   ün*  Kopfluch  der  Beduinen  in  Syrien  und  Arabien,  au»  Reib  und  braunrot»  gestreiftem,  halbacidc- 
nem  Zeuge,  welche*  auf  dem  Scheitel  mit  einer  härenen,  »cidenen  oder  wollenen  Schnur  befestigt  wird. 
**)   Daher:  Maghrebi,  im  Plural  .Maghrebin,  Hewobner  der  westlichen  Linder  Nord-Afrikas. 
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nentäsehchen  und  ein  Pistolcnhalfter  bilden  die  Ausrüstung,  ein  langes  Feuersehlofsgcwehr, 
ein  Paar  Pistolen,  sowie  hin  und  wieder  ein  krummer  Dolch  ((iembieh)  bilden  die  Bewaff- 
nung der  MaghrebJn.  Säbel  fuhren  gewöhnlich  nur  die  Offiziere,  welche  letztere  begüter- 
ten Selch  -  Familien  anzugehören  pflegen,  ihre  Pferde  tragen  den  grofsen  Sattel  der  west- 
lichen Beduinen  mit  hoher  Rucklehne  (s.  Anhang  VI). 

Diese  Leute  kamen  unserem  Wunsche,  sie  zeichnen  zu  wollen,  bereitwillig  nach 
und  Alle  bemühten  sich,  eine  möglichst  martialische  Haltung  anzunehmen.  Auch  die  Basl- 
Bozuq  zeigten  sich  in  dieser  Hinsicht  gefallig,  wogegen  die  regulären  Soldaten  erst  durch 
Darreichung  eines  Baksis  gewonnen  werden  mtifsten,  jenes  Talismannes,  welcher  seinen 
Zauber  bei  keinem  Felläh  verfehlt. 

Am  Sonntag  den  18.  Dezember  besuchten  wir  die  Statte  deB  alten  On  oder  Helio- 
polis.  Unser  Weg  führte  uns  durch  das  Bab  -  cl  -  Ilasanich  und  an  dem  verödeten,  in  un- 
fruchtbarer Wüstenei  gelegenen  Lustschlosse  des  vorigen  Vicekönigs,  an  der  sogenannten 
'Abbasleh,  vorüber.  Dann  gelangten  wir  zwischen  Tamarisken-,  Oliven-  und  Limonenpflan- 
zungen  hindurch  zum  Dörfchen  Matarieh,  in  dessen  Nähe  sich  ehemals  Heliopolis  befand,  von 
welchem  jetzt  kaum  noch  mehr  als  Schutthaufen  und  ein  granitener  Obelisk  übrig  sind.  Der 
letztere  soll  den  Zugang  des  grofsen  Sonnentempels  geschmückt  haben  und  ist  schon  häufig 
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ij.    Oln'liak  tu  Ott  i  H*lii>|>oli«),  g*j.  von  A.  v.  Barnim. 


zum  Gegenstande  bildlicher  Darstellungen  gemacht  worden.  Indessen  wird  er  gewöhnlich  in 
völlig  kahler,  bäum-  und  buschleercr  Umgebung  hingestellt,  wie  z.  B.  in  den  Werken  eines 
D.  Roberts*),  W.  Reil")  u.  s.  w.,  was  jedoch  falsch  ist,  indem  sich  der  Obelisk  inmitten 
dichter,  laubreicher  Boskets  von  Limonen,  Trauerweiden,  Tamarisken  und  Cypressen  be- 
findet Herr  von  Barnim  hat  aus  diesem  Grunde  eine  Zeichnung  des  Monolithen  angefer- 
tigt, nach  welcher  vorstehender  Holzschnitt  ausgeführt  worden  ist 

Wir  machten  in  der  Nfihe  des  Obelisken  eine  kleine  Ausbeute  an  Insekten  (Ojy- 
coryphus  compretsicornit  Latr.,  Pyrgomorpha  rotea  Charp.,  Oetiipoda  concinna  Serv.,  Truxa- 
li»  »pec.  im  Larvenzustande). 

Den  Pyramiden  von  Gfzeh  statteten  wir  einen  mehrmaligen  Besuch  ab.  Hingerissen 
von  der  Grofsartigkeit  dieser  Denkmale,  hatten  wir  wochenlang  in  ihrer  Nähe  zubringen 
können,  ohne  uns  je  zu  langweilen.  Man  lernt  den  eigentümlichen  Reiz  dieser  Statten 
erst  dann  recht  würdigen,  wenn  man  längere  Zeit  auf  ihnen  verweilt.  Einmal  besuchten 
wir  die  Pyramiden  in  Gesellschaft  des  Generalkonsuls  König.  Unseren  Zug  bis  zum  gl- 
zeher  Pyramidenfelde  schildert  Freiherr  von  Barnim  in  einem  Briefe  vom  9.  Dezember 
1859,  wie  folgt: 

•)  David  Robert»:  Ww»  in  Anden*  Egypl  and  Nobi«.  Second  edilion  with  hisloricul  and  descrip- 
tire  Notice»  by  tbe  Rot.  George  Croly.    London  ja«.  Fol. 

••)  Dr.  W.  Reil:  Aegypten  il»  Wintcraufenlhalt  für  Kranke  u.  ».  w.    Br»un»chwei<?  1850.    S.  167. 
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„Um  C,  I  hr  Morgens  brechen  wir  von  Hause  auf.  Noch  lagert  Nebel  Ober  der 
Stadt;  wir  besteigen  unsere  Esel  und  reiten,  in  unsere  Decken  gehallt,  durch  die  düsteren, 
winkligen  Strafsen,  aber  den  Rosetti- Garten  nach  der  Ezbeqteb,  biegen  dann  in  eine  Sei- 
teustrafse  und  sind  nach  wenigen  Schritten  auf  dem  Hofe  des  preufsischen  Vicekonsulatcs 
angelangt.  Unseren  Generalkonsul,  Herrn  König,  welcher  Tags  zuvor  von  Alexandrien 
herübergekommen,  sowie  den  Vicekonsul,  Herrn  Göring,  treffen  wir  schon  reisefertig.  Alles 
ist  bereit,  die  Gesellschaft  setzt  sich  in  Bewegung,  voran  Mohammed,  der  Qawwae  des  Gene- 
ralkonsuls, dann  wir,  sämmtlich  zu  Esel,  zum  Schlüsse  ein  Langohr  mit  Proviant  Jedem  Esel 
folgt  sein  Treiber,  welcher  niemals  sein  Thier  verlassen  darf,  dasselbe  durch  Geschrei  und 
Schläge  antreibt,  den  Reiter  vor  dem  Ausgleiten  warnt  und  die  entgegenströmende  Menge 
von  Männern,  Weibern,  Kindern,  Strafsenhunden,  Eseln,  Karneolen  ti.  s.  w.  durch  fortwäh- 
rende gellende  Ausrufe,  wie  jemlnak  (rechts!),  smälak  (links!),  dorak  (hüte  deinen  Rücken!), 
ri«ilak  (deine  Füfse!),  ya  Effendi,  ya  sitte,  ya  Wolled,  ya  biut  (o  Herr,  o  meine  Dame,  du 
Bursche  da,  he  Mädel!),  zum  Ausweichen  zu  bewegen  sucht.  Reicht  des  Treibers  Uebcr- 
redungsgabe  nicht  aus,  so  gebraucht  derselbe  auch  wohl  den  Stock,  um  die  Hindernisse  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  Nur  wenn  ein  Sais  in  den  Weg  läuft,  der  Vorläufer  einer  herr- 
schaftlichen Equipage,  welche  in  rasender  Eile  durch  die  vollgeprefsten  Strafsen  eilt,  mufs 
sich  der  Eselbube  bescheiden  gegen  die  Wand  drücken. 

In  dieser  Kavalkade  geht  es  nach  Alt-Cairo  hinaus.  Zur  Rechton  des  sehr  an- 
genehmen Weges  erblicken  wir  Qaer-el-Nil  und  Qaer-el-'Ali,  zwei  Schlösser  des  Vicc- 
königs.  Vor  letzterem  treibt  sieh  stets  ein  Haufen  Soldaten  umher,  arabische  Infanterie 
mit  neusilbernen  Knöpfen  an  den  weifsen  .lacken,  mit  rothein  Leibgurt  und  braunrothem 
Jarbüs.  Dann  passiren  wir  am  Qacr-el-'Ain  vorüber  und  gelangen  über  einen  freien 
Platz,  an  dessen  linker  Seite  man  einen  Aquädukt  überblickt.  Auf  diesem  Platze  kam- 
pirt  Reiterei,  Maghrebin  und  Basi-Bozuq,  letztere  theilweis  helltneniiigroth,  theilweis 
dunkelkarmoisinroth  unifonnirt.  Dann  geht  es  noch  über  eine  Brücke  und  wir  sind  in 
Alt-Cairo.  Herrschaftliche  Gebäude  mit  prächtigen  Gärten,  bald  in  europäischem,  bald 
in  arabischem  Style,  reihen  sich  aneinander.  Nachdem  wir  durch  eine  gedeckte  Halle, 
ähnlich  der  Musqteb,  geritten,  orreichen  wir,  rechts  umbiegend,  den  Nil  gerade  an  einer 
Stelle,  wo  sich  derselbe  in  zwei  Arme  theilt,  um  die  Insel  RöJah  zu  bilden.  Nach  lan- 
ger Unterhandlung  mit  den  Ruderknechten  der  Fahrböte  wird  endlich  eines  der  letzte- 
ren ausgewählt,  wir  steigen  ein,  auch  unsere  Esel  werden  an  Bord  geschleppt,  die  Boots- 
leute steuern  anfänglich  stromauf,  machen  dann  das  grofse  lateinische  Segel  los  und 
überlassen  sich  dem  leisen  Winde  und  der  starken  Strömung.  Reizend  ist  die  kurze  Ue- 
berfahrt.  Am  rechten  Nilufer  dehnt  sich  die  lange,  weifse  Häuserreihe  Alt-Cairo s  au», 
von  der  Citadelle  und  den  Moscheen  überragt,  dahinter  der  rosig  beleuchtete  Gebel-el- 
Moqättam.  Von  der  Südspitze  des  lieblichen  Eilandes  Rödah  aus  sehen  wir  in  beide  Nil- 
arme hinab,  welche  zu  dieser  Jahreszeit  schon  ziemlich  seicht  sindj  dann  erblicken  wir 
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am  linken  Ufer  das  Dorf  Gizeh  mit  seinen  mächtigen  Pyramiden,  weiterhin  die  Pyrami- 
den von  Abu-Str,  Saqärah  und  Dahstir. 

Wir  landen  in  Gizeh,  einem  ziemlich  grofseu  Dorfe,  und  reiten  alsdann,  nach  kur- 
zem Aufenthalte  in  einem  Kaffeehause,  weiter,  den  Pyramiden  zu.  Wir  müssen  auf  lan- 
gen Dämmen  einen  beträchtlichen  Umweg  machen,  da  das  Nilwasser  zwar  bereit»  im  Sin- 
ken ist,  jedoch  immer  noch  einen  Theil  des  flachen  Kulturlandes  aberschwemmt  hat.  An 
höher  gelegenen  Stelleu  sprofst  aus  dem  Schlamme  bereits  frisches  Grün  hervor,  Palmen 
tauchen  in  einzelnen  Gruppen  und  dichten  Hainen  aus  dem  Wasser  auf  oder  beschatten 
die  schwarze,  fruchtbringende  Erde,  welche  sich  scharf  vom  hellfarbenen  WQstensande- ab- 
hebt Arme  Fellahtn  sind  im  Schlamme  mit  Ausstreuen  der  Saat  oder  mit  Beackern  durch 
den  Pflug  beschäftigt.  Endlich  haben  wir  die  langen,  endlos  sich  hinziehenden  Dämme 
hinter  uns,  unsere  Esel  wühlen  den  Staub  der  Wüste  auf  und  wir  klimmen  die  Anhöhe 
hinan,  auf  welcher  die  drei  Pyramiden  ihre  stolzen  Häupter  gen  Himmel  strecken." 

Herr  von  Barnim  beschlofs,  das  Weihnachtsfest  bei  den  gizeher  Pyramiden  zuzu- 
bringen und  brachen  wir  demgemäfs  am  24.  Dezember  früh  mit  Küchengeräthen,  Lebens- 
mitteln, Waffen  und  Eseln  dorthin  auf.  In  Gizeh  war  wie  gewöhnlich  grofser  Markt  und 
nur  mit  Anstrengung  schafften  uns  unsere  Eseltreiber  zwischen  die  Getreidesäcke  und  die 
keifenden  Fellahluweiber  hindurch,  welche  letzteren,  in  Folge  ihrer  Unreinlichkeit  und  des 
häufigen  Gebrauches  von  ranzigen  Hautschmieren  einen  unangenehmen  Duft  verbreitend, 
alle  Plätze  und  Gassen  des  Ortes  besetzt  hielten.  Am  Kaffeehause  zu  Gizeh  erwartete 
uns  Ibrahim -Kateb,  ein  hübscher  junger  Araber  aus  einem  der  am  Fufae  des  Pyramiden- 
feldes gelegenen  Dörfer,  um  uns  als  Führer  zu  dienen.  Der  direkte  Weg  zu  den  Pyra- 
miden war  noch  immer  durch  breite,  von  der  Ueberschwemmung  her  zurückgebliebene 
Lachen  unterbrochen;  Ibrahim  indefs,  welcher  uns  die  weitläufigen  Dammwege  ersparen 
wollte,  brachte  uns  geradeswegs  durch  ein  halbes  Dutzend  Pfützen  nach  der  Nekropolis. 
Unsere  störrischen  Esel  wollten  nicht  gutwillig  in  das  schlammige  Schmutzwasser  hinein 
und  wälzten  sich  unter  entsetzlichem  Geschreie  im  Rothe,  wodurch  unser  lauter  Jubel  er- 
regt wurde.  Wir  selbst  ritten  auf  dem  Rücken  einiger  Feldarbeitcr,  welche  sich  schnell 
ihrer  wenigen  Kleidungsstücke  entledigten  und  mit  munterem  Jallah,  Jallali  (vorwärts, 
marsch!)  ins  Wasser  sprangen,  durch  alle  nassen  Stellen.  Wir  erwählten  eine  der  Fel- 
senhöhlen zur  Wohnung,  deren  viele  an  den  Seiten  des  lybischen  Thalabfalles  befindlich 
sind.  Diese  Excavation  bestand  in  einer  bequemen,  etwa  1U  Fufs  ins  Gevierte  haltenden 
Kammer,  auf  deren  Hinterwand  zwei  plumpe  Figuren  in  dem  Gesteine  ausgehauen  waren. 
Eine  daranstofsende  Höhle  wurde  als  Küche  und  Schlafraura  für  die  Bediensteten  erkoren. 
Bald  waren  die  Feldbetten  aufgeschlagen,  ein  Plaid  wurde  als  Thürvorhang  am  Eingange 
befestigt  und  die  ehemalige  Herberge  der  Todten  so  behaglich  wie  möglich  zum  Aufent- 
halte für  die  Lebenden  eingerichtet.  Die  Aussicht  aus  unserer  Fclsengrotte  war  präch- 
tig. Da  hatten  wir  das  liebliche  Nilthal  mit  Städten  und  Dörfern,  den  ehrwürdigen  Strom, 
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die  anmuthsvollen  Linien  und  zarten  Farben  der  arabischen  Wittenberge  unter  uns  und 
vor  uns.  Stiegen  wir  noch  ein  Paar  rohe  Stuten  zu  dem  Felsplateau  empor,  welches  die 
Pyramiden  trügt,  arbeiteten  wir  uns  zwischen  einigen  verfallenen  Schächten  hindurch,  so 
standen  wir  am  Fufse  der  Ältesten  Baudenkmale  der  Erde.  Erst  hier,  mitten  unter  den 
Steintrfiuiuiern,  welche  einst  die  Seiten  der  Pyramiden  bekleideten,  gewannen  wir  einen 
Standpunkt  zur  richtigen  Würdigung  der  kolossalen  Dimensionen  dieser  Werke.  Am  lich- 
ten Tage  ist  der  Eindruck  von  fern  weniger  grofsart'ig,  vielleicht  eine  Wirkung  der  gleich- 
förmigen, steiugrauen  Farbe,  in  welcher  die  Pyramiden  und  ihre  wilste  Umgebung  in  der 
klaren  Luft  des  Sudens  erscheinen,  aber  ganz  in  der  Nahe,  und  besonders  dann,  wenn  bei 
hereindunkelndem  Abend  die  Schatten  der  Nacht  sich  über  die  gigantischen  Steinmassen 
lagern,  gewinnt  die  Sceneric  eine  ergreifende  Erhabenheit. 

Kaum  hatten  wir  uns  in  unserer  Höhle  niedergelassen,  so  erschien  der  Sekh  des 
benachbarten  Dorfes  Kafr-el-Baträn  in  Begleitung  einiger  mit  riesigen  Stäben  bewaffneter 
Leute  und  hiefs  uns  in  der  umständlichen  BcgrülVungswcisc  des  Arabers  willkommen.  Er 
wollte  uns  zur  Cheops- Pyramide  geleiten.  Da  wir  dieselbe  jedoch  bereits  früher  bestiegen 
und  auch  schon  innerlich  besichtigt  hatten,  so  begnügte  sich  das  ehrbare  Dorfoberhaupt  damit, 
uns  für  heut  und  die  folgenden  Nächte  vier  Katar  (Plural  von  Käfir)  d.s.  Wächter  aufzudrin- 
gen, deren  Jedem  wir  für  die  Nacht  fünf  Piaster  (etwa  10  Silbergroschen)  zu  zahlen  hatten. 

In  der  guten,  alten  Zeit,  in  welcher  die  in  der  Nähe  der  Pyramiden  sich  aufhal- 
tenden Beduinen  sowohl  die  Reisenden,  als  auch  die  friedlichen  Ackerbauer  brandschatzten 
und  plünderten,  niufste  ein  Fremder,  welcher  die  genannten  Denkmale  besuchen  wollte,  sich 
zuvor  die  Sujükh  (Plural  von  Sekh)  der  Beduinen  durch  Geldgeschenke  gewinnen,  um 
uubelästigt  nach  der  Nekropolis  gelangen  zu  können.  Mohammed -'Ali  aber  hat  die  Macht 
dieser  wilden  Nomaden  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Energie  gebrochen  und  Käubereien, 
welche  sogar  noch  zu  Lepsius'  Zeiten  hier  und  da  vorkamen,  sind  heutigentags  fast  uner- 
hört. In  ganz  Egypten  sind  die  Fellaljfn  für  die  Sicherheit  der  durch  ihr  Gebiet  passiren- 
den  Fremden  verantwortlich  gemacht  worden  und  die  Dorf  Häuptlinge  stellen  daher  mit  gro- 
fser  Bereitwilligkeit  Sicherheitswachen,  welche  für  die  ihrem  Schutze  anvertrauten  Reisen- 
den haften  müssen.  Natürlich  wird  diese  Gelegenheit  von  den  geldgierigen  Egyptern  gen» 
dazu  benutzt,  um  einige  Piaster  zu  verdienen. 

Obgleich  nun  räuberische  Anfalle  gegenwärtig  fast  gar  nicht  mehr  vorkommen, 
so  hat  das  Landvolk  dennoch  eine  unbestimmte  Furcht  vor  Haramiän  (Räubern).  Wenn 
man  die  Leute  fragt,  wer  denn  eigentlich  diese  Rüuber  seien,  so  antworten  sie  gewöhn- 
lich: 'Urban  (Plural  von 'Arab),  mit  welcher  Bezeichnung  sie  die  freien,  in  der  lybischen 
Wüste  umherschwärmenden  Beduinen  zu  belegen  scheinen.  Letztere  unternehmen  aber 
nur  noch  höchst  Betten  einmal  Ghazawät")  in  das  bebaute  Nilthal.    Vor  drittehalb  Jah- 

•)  Plural  vnri  Gbazwah,  Kazziab  der  Praiinucn,  d.  b.  Raubzug.  Im  Sudan  bezeichnet  man  jeden  zur 
Beschaffung  von  Sklaven,  zur  gewaltsamen  Eintreibung  von  Steuern  oder  zur  Züchtigung  rebellischer  Stämme 
unternommene  n  Kriegszug  mit  dem  Namen  Ghazwab. 
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reu  verübten  Beduinen  aus  der  Oase  „Fajjüm"  in  der  Gegend  von  Millich  Räubereien. 
Die  vereinzelte  Ghazwah  erwuchs  bald  darauf  zum  allgemeinen,  bewaffneten  Widerstände 
der  in  den  libyschen  Wüstenthälern  auf  der  Höhe  von  Beni-Suef  und  Minteh  streifenden 
Nomaden,  allein  der  Vicekönig  Sa'td-Bata  unterdrückte  diese  Rebellion  mit  Schnelligkeit 
und  Strenge. 

Als  Mohammed -'Ali  zur  Regierung  kam,  fanden  sich  am  Rande  des  Nilthaies  in 
Egypten  noch  zahlreiche,  unabhängige  Beduinen.  Jener  Herrscher  gab  vielen  dieser  Leute 
Ackerland,  verpflichtete  sie  gegen  Ertheilung  gewisser  Vergünstigungen  dazu,  feste  Wohn- 
sitze zu  beziehen,  nahm  Steuern,  hob  Soldaten  unter  ihnen  aus  und  machte  aus  freien 
Nomaden  nach  und  nach  unterwürfige  Fcllahln.  Auch  die  Vorfahren  der  Dorfleute  in  der 
Nachbarschaft  von  Glzeh  und  Saqärah  sollen  einmal  selbstständige  A ruber  gewesen  sein. 
Die  Bewohner  dieser  genannten  Gegenden  halten  noch  gegenwärtig  etwas  darauf,  dafs  sie 
Urban  (Araber)  und  Beduän  (Plural  von  Bcdawi  —  ein  Beduine)  seien.  Den  gröfsesten 
Stolz  entwickeln  in  dieser  Hinsicht  die  Leute  von  Gizeh,  welche  selbst  die  gleichfalls  von 
freien  Arabern  abstammenden  Bewohner  von  Saqärah  mit  wegwerfendem  Tone  „Fellahln" 
nennen. 

Im  Allgemeinen  erscheinen  diese  ehemaligen  Söhne  der  Wüste  als  ein  schöne*, 
kräftiges  Volk.  So  z.  B.  sind  die  Führer,  mit  deren  Hülfe  man  die  grofse  Pyramide 
des  Xufu  besteigt,  prachtvolle,  dunkelbraune  Kerle  von  ausgezeichnetem  Gliederbau 
Mit  Sicherheit  und  Gewandtheit  ziehen  sie  den  keuchenden  Reisenden  über  die  rie- 
sigen Steinwürfel,  auf  welchen  die  Seiten  der  Kolosse  erstiegen  werden  können  und 
brüllen  bei  dieser  anstrengenden  Arbeit  irgend  ein  improvisirtes  Lied  in  unterschiedli- 
chem Kauderwelsch,  indem  sie  aus  allen  möglichen  europäischen  Sprachen  einige  Worte 
radebrechen*).  Mit  Vergnügen  gedenke  ich  eines  Bursehen  von  fünfzehn  Jahren,  wel- 
cher uns  während  unseres  mehrtägigen  Aufenthaltes  in  der  Nekropolis  von  Gizeh  bei 
naturwissenschaftlichen  Unternehmungen  behülflich  gewesen.  Das  lange,  dunkle  Locken- 
haar mit  einer  Taqieh  bedeckt,  das  weite  Heinde  leicht  geschürzt,  war  dieser  junge 
Araber  ein  wahres  Ideal  von  körperlicher  Schönheit  und  außerordentlich  behende.  Im 
Uebrigen  sind  diese  -fellahisirten*  (sit  venia  verbo)  Beduinen  fast  aller  derjenigen  Tu- 
genden, welche  man  sonst  dem  freien  Bewohner  der  Wüste  traditionell  zuzuschreiben 
pflegt,  verlustig  gegangen  und  statt  edler  Einfachheit  und  Gastlichkeit  haben  sich  bei 
ihnen  schmutzige  Geldgier  und  Habsucht  mit  ihrem  eklen  Gefolge  entwickelt. 

Herr  Mariette,  ein  sehr  talentvoller  und  im  Auflinden  merkwürdiger,  altegyptischer 
Denkmäler  äufserst  glücklicher  Arehäolog,  hatte  einige  Zeit  vor  unserer  Ankunft  auf  dem 
gizeher  Pyramidenfelde  zwei  prachtvolle,  in  den  Felsen  eingehauene  Tempel  entdeckt  und 
fanden  wir  viele  Lnndleute  mit  Ausgrabung  dieser  Schätze  beschäftigt.  Da  jener  Forscher, 

•)  All  wir  z.  ü.  die  Chcopa- Pyramide  bestiegen,  sangen  unsere  Führer  in  einem  fori:  Mala,  l.iula,  B;ik- 
M»  bono,  Deutsch  is  bono,  e  contento.  linln  hnla  (dn  capn)  u.  s.  w.,  was  etwa  Folgendes  bedeuten  nolllo:  Marten, 
roarach,  da*  giebl  ein  gutes  Trinkgeld,  der  Deutsche  i«t  gul.  er  [sl  zufrieden,  manch,  marsch  (von  vorn). 
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eifersüchtig  auf  seinen  Fund,  das  Besichtigen  dieser  Alterthümer  durch  Fremde  untersagt 
hatte,  so  nahm  Herr  von  Barnim  das  Erbieten  zweier  arabischer  Arbeiter  an,  uns  gegen 
gute  Bezahlung  Abend»  bei  Kerzenlicht  hineinführen  zu  wollen,  indem  derartige  harmlose 
Abenteuer  den  Neigungen  des  Barons  entsprachen.  Wir  stiegen  daher  am  24.  Dezember 
nach  Sonnenuntergang  in  die  neuerschlossenen  Räume  hinab  und  erfreuten  uns  an  den 
prachtvollen  Hieroglyphen  und  sonstigen  Kunstwerken,  mit  welchen  dieselben  geschmückt 
sind.  Mariette  hatte  eine  grolse  Stele  wieder  mit  Sand  bedecken  lassen,  intlefs  scharrten 
unsere  Führer  den  letzteren  unaufgefordert  hinweg  und  zeigten  uns  die  Bilderzeichen 
der  Steintafel  (s.  Anhang  VII). 

Als  wir  von  diesen  nächtlichen  archäologischen  Unterhaltungen  seelenvcrgnligt  nach 
Hause,  d.  h.  in  unsere  Felsenkammer,  zurückkehrten,  fanden  wir  letztere  durch  Werner 
festlich  mit  Wachskerzen  erleuchtet.  Ein  Glas  starken  Punsches  entflammte  unsere  auf- 
geregten Geister  vollends  und  unaufhörlich  gedachten  wir  in  begeisterten  Trinksprüchen 
unserer  Lieben  daheim.  Unsere  ersten  Toaste  galten  unserem  erhabenen  königlichen  Hause, 
dem  hohen  Elternpaare  des  Barons  und  den  Männern,  welche  uns  bei  unserem  Unterneh- 
men mit  Rath  und  That  unterstützt.  Sie  war  eigenthümlich,  aber  hoch  poetisch,  diese 
Christabcntlfeier  in  der  glzcher  Felsenhöhle. 

Während  wir  am  ersten  Weihnachtsfeiertage  unter  losem  Steingeröll  Skorpione  (.  in/lro- 
rtonus  qtiinquetlriatus  Ehrenb.),  Bücherskorpione  (CMifcr)  und  andere  Spinnenthiere,  so- 
wie Zuckergäste  (l.rphma)  und  kleine  Tauscndlüfsc  hervorsuchten,  dabei  aber  zufällig  dein 
einen  der  beiden  neuentdeckten  Mariette'schen  Tempel  nahe  kamen,  hiel's  uns  ein  die  Aus- 
grabungen überwachender  Araber- Sekh  in  grobem  Tone  von  dannen  gehen.  Herr  von 
Barnim,  über  die  Unverschämtheit  des  Mannes  empört,  drohte  demselben  mit  Verklagen 
beim  Gouvernement.  Der  Sekh  änderte  nun  plötzlich  seine  Haltung  und  Sprache,  wurde 
zutraulich  und  sagte  zu  uns,  Herr  Mariette  sei  ein  böser  Mann,  welcher  die  armen  Felluhm 
zu  drückenden  Frohnarbeiten  treibe,  sie  dabei  jämmerlich  bezahle  und  roh  behandeln  lasse. 
Achnliche  Aeufserungen  that  man  später  gegen  uns  in  Karnak,  Edfu  und  auf  anderen  Trftm- 
merstätten  Oberegyptens.  Wir  machten  übrigens  während  unserer  Nil  reise  die  keineswegs 
angenehme  Erfahrung,  dafs  man  die  unter  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ausgerüstete  und 
von  Professor  Lepsius  geleitete  Expedition  zur  Erforschung  der  egyptischen  Alterthümer 
ohne  allen  Grund  der  schonungs-  und  nutzlosen  Verstümmelung  dortiger  Denkmäler  be- 
schuldige. Die  nationale  Eifersucht  einiger  Ausländer  gegen  deutsches  Verdienst  schien  uns 
eine  Hauptipielle  derartiger  Verdächtigungen  zu  sein,  welche  leider  selbst  bei  Eingehornen 
des  Landes  Eingang  gefunden.  Als  wir  z.  B.  die  Königsgrühcr  bei  Sau/irah  besuchten,  sa- 
hen wir  unseren  Burschen  'Abd-e-Fetäh  mit  Absprengung  einer  mehrere  Königssehilder 
enthaltenden  Steinplatte  beschäftigt  Ueber  sein  Thun  befragt,  gab  der  Felläh  vor,  er 
wolle  den  hagar-inaktüb  (beschriebenen  Stein)  für  Herrn  von  Barnim  ablösen.  Letzterer 
verbot  dem  Burschen  sein  Beginnen  und  fragte  ihn,  wie  er  sich  denn  vor  seinem  Sekh 
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verantworten  wolle,  wenn  etwa  die  Sache  ruchbar  werde.  „Dann  sage  ich",  erwiderte 
'Abd-e'-Fetah  frech,  „Khawage  Lepses  (Lepsius)  Bei  es  gewesen."  Aber  von  wem  weifst 
du  denn  so  etwas:  „Wallähi  (bei  Gott!),  von  Khawage  Maret*  (Mariette).  Ich  überlasse 
dem  billigen  Leser  eine  Beurtheilung  dieses  au  sich  geringfügigen  Vorfalls,  der  uns  aber, 
sowie  noch  ähnliche,  den  Fingerzeig  gab,  dafs  man  in  Egypten  von  mancher  Seite  her  den 
Namen  unseres  Landsmannes  Lepsius  mifsbrauche,  um  irgend  beliebige  Vnndalismen  denn 
doch  bestimmten  Persönlichkeiten  aufbürden  und  wissenschaftliche  Nebenbuhler  auf  eine 
keineswegs  rühmliche  Weise  in  Mifskredit  bringen  zu  können. 

Das  ausgedehnte  Gräberfeld  am  Fufse  der  Pyramiden  bietet  einen  unendlichen  Reich- 
tbum  an  interessanten  und  wichtigen  Monumenten  aus  den  frühesten  Perioden  des  Alter- 
thumes  dar.  Die  Grabmaler  sind  thcils  in  den  Abdachungen  des  libyschen  Thalufers  an- 
gelegt, thcils  aber  hat  man  in  das  Felsplateau  lange  Gräben  eingebrochen,  welche  die  Zu- 
gänge zu  den  Todtenkammem  bilden.  Man  gelangt  von  Osten  her  in  diese  Ruhestätten, 
in  welcher  Himmelsrichtung  Ra,  der  Gott  der  Sonne,  erzeugt  wird.  Der  eigentliche  Grab- 
schacht dagegen  liegt  im  Westen,  wohin  des  Todten  Seele,  wenn  Ra  stirbt,  d.  h.  die  Sonne 
untergeht,  zu  Osiris,  «lern  Herrscher  in  Amente,  der  Unterwelt,  wandert.  Viele  dieser  Grä- 
ber sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrmals  aufgedeckt,  untersucht,  ihres  Inhaltes  an 
Kunstwerken  beraubt  und  dann  wieder  gänzlich  oder  theilweise  verschüttet  worden.  Hier- 
bei ist  sowohl  Menschenhand  thätig  gewesen,  als  auch  haben  Stürme  den  beweglichen 
Flugsand  der  Wüste  aufgewühlt  und  in  die  Felsenkammern  getrieben.  Wir  muteten  häufig 
auf  Händen  und  Füfsen  in  die  Gräber  hineinkriechen,  deren  oft  noch  in  frischen  Farben 
prangende  Skulpturen  uns  eine  unerschöpfliche  Quelle  des  Interesses  gewährten.  Nament- 
lich fesselten  die  Darstellungen  des  öffentlichen  und  Privatlebens  der  Rgyptcr  unsere 
Aufmerksamkeit.  Wir  hatten  uns  vorgenommen,  die  Hausthierracen  des  nordöstlichen 
Afrika  einem  besonderen  anatomisch -zoologischen  Studium  in  einer  Ausdehnung  zu  un- 
terwerfen, wie  dieselbe  bei  einer  derartigen  Reise  überhaupt  ausführbar  werden  konnte, 
weshalb  es  uns  wichtig  erschien,  auch  die  altegyptischen  Originaldarstellungen  gezähm- 
ter Thicrc  sehen  und  prüfen  zu  können,  Darstellungen,  welche  das  Charakteristische  des 
als  Vorwurf  gewählten  Gegenstandes  im  Allgemeinen  weit  treuer  wiedergeben,  als  man 
gewöhnlich  annimmt. 

Auch  die  Jagd  beschäftigte  uns  bei  den  Pyramiden.  Wir  erlegten  hier  Geier,  Fal- 
ken, Weihen  und,  im  Thale,  Kibitze,  Regenpfeifer,  sowie  einige  Singvögel.  Die  Araber  ver- 
schafften uns  einen  Hundekadaver  als  Lockspeise  und  wurde  dieser  in  der  Nähe  einer  sehr 
malerischen  Gruppe  von  Sykomoren  und  Palmen,  welche  sich  in  einem  sandigen  Thale 
östlich  von  der  Pyramide  Menkauras  (Mencker'mot)  erhebt,  am  26.  Nachmittags  nie- 
dergelegt; wir  selbst  postirten  uns  hinter  einige  Kalksteinblöcke  und  sahen  zwei  Dijäb 
lüstern  von  den  Bergen  herabkommen,  welche  durch  ihre  possirlichen  Geberden,  ihr  vor- 
sichtiges Heranschleichen  und  Niedersetzen,  ihr  Schnüffeln  und  Schweifschlagen  unser  Er- 
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götzen  erregten,  es  jedoch  vermieden,  sich  in  den  Hereich  unserer  Buchsen  zu  wageii. 
Diese  Thicre  sind  hier  durch  häufige  Nachstellungen  -sehr  scheu  geworden  und  meiden 
deshalb  die  Schufsnähe. 

Das  Pyramidenfeld  von  Gizeh  ruht  auf  einem  mächtigen  Lager  von  sogenanntem 
Nummulithenkalk,  welches  aus  mehreren  Schichten  von  abweichender  Beschaffenheit  zu- 
sammengesetzt ist.  Dies  der  Tertiärformation  angehörige  Gestein  bildet  grofse  Gebirgs- 
züge, die  namentlich  in  den  Küstenländern  des  Mittcltneeres  in  weiter  Ausdehnung  auf- 
treten und  enthält  eine  Menge  scheibenförmiger  Körper,  die  sogenannten  Nuinmulitheu. 
Letztere  sind  petreficirte  Schalen  jener  merkwürdigen  Urthicre,  die  wir  unter  dem  Na- 
men Wnrzeliufscr  (Rhizopotla)  kennen  und  deren  lebende  Repräsentanten  sich  in  sflfsen 
und  salzigen  Wassern  in  Menge  vorfinden.  Auf  Brüchen  des  Pyramidenkalkes  sieht  man 
die  zierlichen  Windungen  und  die  Querscheidewände  der  Nummulithcnschalcn  sehr  deutlich 
und  gewährt  ein  Stück  Baustein  der  ehrwürdigen  Denkmäler  ein  vortreffliches  Mittel,  um 
sich  über  die  Organisation  der  festen  Hülle  dieser  Wurzelfüfser  unterrichten  zu  können. 
Numinulithen  sind  die  „ versteinerten  Linsen-,  die  l'eberreste  der  von  den  Erbauern  der 
Pyramiden  verzehrten  Nahrung,  wie  Strabo's  Erzählung  lautet.  Man  findet  den  Nummulitheii- 
kalk des  gizeher  Pyramidenfeldes  theils  bröcklich,  zerreibbar,  mit  erdigem  Bruche,  theils 
ziemlich  derb,  mit  geglätteter  Oberfläche  und  muscheligem  Bruch,  welche  Zustände  ver- 
schiedenen Graden  der  Verwitterung  entsprechen.  Wenn  z.  B.  Stücke  von  diesem  Ge- 
steine längere  Zeit  hindurch  der  Einwirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt  sind,  so  glät- 
tet sich  ihre  Oberfläche.  Mit  Gel  abgeschliffen,  nimmt  dieser  Kalk  eine  Art  von  Po- 
litur an,  ähnlich  wie  man  eine  solche  an  den  Wänden  einiger  Felsengräber  des  Pyrami- 
denfeldes bemerkt.  Die  riesenhaften  Steinblöcke,  mit  welchen  die  Seiten  einer  der  Pyrami- 
den bekleidet  waren,  besafsen  wahrscheinlich  eine  künstliche  Politur.  Der  Pyramidenkalk 
enthält  aufser  Khizopoden  noch  andere  Versteinerungen,  besonders  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen,  sowie  auch  Echinodenuen  (s.  Anhang  VIII).  Manche  dieser  fossilen  Beste  fandet] 
wir  mit  festgebaekenen  Numinulithen  bedeckt,  unter  Anderem  ein  schönes  Exemplar  von 
NmKlu»  ligzag  Sowerby.  Weiter  landeinwärts,  in  der  libyschen  Wüste,  finden  sich  viele 
grofse,  trefflich  erhaltene,  versteinerte  Echiniden  aus  der  Ordnung  der  Schildigel  (Clgpra- 
strida).  Die  Schalen  dieser  Echinodermen  zeigen  sowohl  die  Höcker  der  Stacheln,  mit 
denen  sie  ehemals  bedeckt  waren,  als  auch  die  blattförmigen  Porenstrafseu  für  die 
Saugfüfsehen  (Ambulacra  pelaloidea)  noch  sehr  deutlich.  Schlägt  man  die  Schale  eines 
dieser  Seeigel  auf,  so  bemerkt  man  auf  der  Innenseite  derselben  das  sogenannte  Ambu- 
lakralskelet,  d.  h.  innerliche  Fortsätze  der  Schale,  welche  den  Thieren  zum  Schutze  des 
schwellbaren  Apparates  ihrer  Saugfüfsehen  gedient  haben.  Diese  Petrefakten  wurden  uns 
von  Arabern  angeblich  aus  der  libyschen  Wüste  gebracht;  alle  unsere  Versuche  jedoch, 
die  Fundstätte  dieser  Organismen,  welche  von  den  Eingebornen  einem  strengen  Mono- 
polsysteme unterworfen  werden,  genauer  kennen  zu  lernen,  blieben  vergeblich. 

Wie  bereits  in  der  Vorrede  auseinandergesetzt  worden,  hatte  Herr  von  Barnim  seine 
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Reise  nach  Egypten  ursprünglich  zu  «lein  Zwecke  angetreten,  um  seine  durch  katarrhali- 
sche Afl'ektionen  der  Luftröhre  gestörte  Gesundheit  wiederherzustellen.  Ein  kurzer  Auf- 
enthalt in  Cairo  sollte  zur  Prüfung  dienen,  ob  eine  weitere  Reise  nach  dem  Innern  von 
Nord -Ost- Afrika  Ar  ihn  thunlu-h  sein  werde.  Da  nun  des  Barons,  sonstige  Körperbeschaf- 
fenheit  durchaus  kräftig  und  gesund  war,  so  vermochte  die  milde  Luft  des  Südens  seinen 
Zustand  schnell  zu  bessern  und  der  Arzt  bemerkte  an  ihm  mit  inniger  Freude  eine  taglieh 
blühendere  Entfaltung  jugendlicher  Kraft  und  Frische.  Veränderte  Lebensweise,  reiche  Na- 
tur- und  Kunstgenüsse,  sowie  die  heitere  Ungezwungenheit  im  Verkehre  mit  Gleichgesinn- 
ten übten  einen  merkwürdig  wohlthuenden  Eintlufs  auf  Herrn  von  Barnim  aus  und  so  durfte 
er  denn  kurz  vor  Weihnachten  ohne  Scheu  die  telegraphische  Anfrage  nach  Berliu  rich- 
ten, ob  die  projektive  Heise  nach  Abyssinien  nunmehr  in  s  Werk  gesetzt  werden  dürfe. 

Als  wir  nun  am  26.  Nachmittags  von  unserem  Aufenthalte  bei  den  Pyramiden  wie- 
der in  unserer  Wohnung  in  der  Darb-cl-Bcrabra  eintrafen,  überreichte  der  Qawwac  des 
prenfsischen  Konsulates  Herrn  von  Barnim  eine  telegraphische  Antwort  seines  erlauchten 
Herrn  Vaters,  welche  alle  Hindernisse  für  eine  weitere  Ausdehnung  unserer  Reise  hinweg- 
räumte und  uns  in  die  angenchm?>tc  Stimmung  versetzte.  Dem  Baron  war  durch  jene 
Depesche  die  höchste  Genehmigung  zur  Reise  nach  Abyssinien  definitiv  ertheilt  worden 
und  traf  derselbe  sogleich  die  nöthigen  Anordnungen  zum  möglichst  baldigen  Beginne 
eines  Unternehmens,  dessen  Durchführung  ihn  so  sehr  zu  beglücken  versprach.  Er  enga- 
girte  auf  dringende  Empfehlung  des  königlichen  Vicckonsulatcs  zu  Cairo  Herrn  K.,  einen 
Preufscn,  als  ersten  Dragoman  *)  und  übertrug  ihm  die  Beschallung  aller  nöthigen  Rcisc- 
bedürlinsse:  Vinecnzo  Segalli,  welcher  ein  schlechtes  Italienisch,  aber  ziemlich  geläufig 
arabisch,  türkisch  und  neugriechisch  sprach,  auch  bereits  viermal  den  Ost  -Sudan  bereist 
hatte  **),  wurde  als  zweiter  Dragoman  in  festen  Dienst  genommen  und  mir  sell-st  als  Jä- 
ger und  Präparator  zuertheilt;  Wilhelm  Weimer  sollte  in  seiner  Eigenschaft  als  Diener 
des  Herrn  von  Barnim  verbleiben;  Mohammed,  ein  l.ijähriger  Nubier  aus  Kirsch,  gegenüber 
dem  Tempel  von  Gerf-Hoscn  ( Wadi-Ibrlm)  war  für  die  niederen  Dienste  bestimmt  wor- 
den.   Hiermit  war  unser  Reisepersonal  für  das  Erste  gesammelt. 


*)  Die  Wahl  eines  tüchtigen  Dragoman'»  hat  bet  einer  Reite  im  nordöstlichen  Afrika  ihre  grofsen  Schwie- 
rigkeiten. Schon  am  Tage  unserer  Ankunft  in  Alexandrien  wurden  wir  von  solchen  Personen  überlaufen,  ao- 
ler denen  «ich  auch  ein  Schwarzer  aus  der  (legend  von  Khar|iim  und  ein  Abvssinier  aus  der  Prorini  Woge- 
rät liefanden.  Fast  alle  Onigomuno  sprechen  ein  mangelhafte»  Französisch,  Englisch  oder  Italienisch  und  sind, 
nach  Art  der  Halbgebildeten,  atimafsend  und  voller  Vorurtheil.  Die  Löhnung  dieser  Leute  ist  sehr  hoch  (durch- 
schnittlich 10  1  engl,  für  den  Monat),  auch  nehmen  dieselben  bei  jeder  geringen  Besorgung  Provisionen  an 
bnarem  (leide,  was  ihnen  vollständig  zur  anderen  Natur  wird.  Selbst  wenn  ein  Reiseuder  eine  noch  so  scharf« 
Controle  übt,  so  vermag  er  dennoch  nicht,  kleine  Betrügereien  von  Seiten  seines  Dragoman'»  zu  verhindern 
und  mufs  in  dieser  Hinsicht  oft  geinig,  um  des  lieben  Friedens  und  der  eisernen  Notwendigkeit  willen,  ein 
Auge  zudrücken.  Entschieden  gefährliche  L'ebergriffe  lassen  sich  die  Dragomane  Wold  Behr  selten  xu 
Scbuldcu  kommen,  da  ihre  Existenz  denn  doch  von  ihrem  Rufe  abhängig  ist. 

••)  Vinecnzo  Segalli  war  u.  a.  Begleitet  des  Grafen  Leo  von  Türrheim  und  des  Herrn  Wilhelm  von 
Flarnier  in  Abvssinien  und  Üst-Sudäu  gewesen. 
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Die  Nach  richten,  welche  man  damals  in  Cuiro  über  Abvssinien  besaßt,  lauteten  im 
Allgemeinen  für  die  vom  Freiherrn  von  Barnim  beabsichtigte  Expedition  günstig.  Zwar 
hatte  unser  ursprünglicher  Keiseplan,  über  Suez  und  das  rothe  Meer  naeh  Masawah  zu 
gehen  und  von  hier  ans  auf  der  schon  von  Salt,  Küppcll,  M.  Parkvns,  Krupf  u.  A.  betre- 
tenen Strafst«  über  Adawah  und  Axuiu  nach  Gondar  vorzudringen,  bei  Seite  gelegt  wer- 
den müssen,  weil  nämlich  damals  der  rebellische  Detschatsch*)  von  Tigreh,  Agaü-Ne- 
güsieh,  die  von  Masawah  nach  Gondar  führenden  Strafseii  mit  seinen  Kriegersehaaren 
besetzt  hielt  und  in  Folge  dessen  das  Durchpassiren  für  eine  zahlreiche  Karawane  fast 
unmöglich  gemacht  worden  war,  indefs  blieb  uns  der  Weg  auf  dem  Nile  nach  Kharfüm 
und  von  dort  durch  Ost-Setinär  naih  (iondar,  ein  Weg,  der  Herrn  von  Barnims  Wün- 
schen und  Neigungen  weit  mehr  entsprach,  als  der  früher  beabsichtigte  über  Masawah, 
da  es  auf  ersterein  altcgyptische  Denkmäler  zu  besichtigen,  tropische  Waldregionen  un<l 
Steppen  zu  durchreisen  und  überall  Wild  in  Menge  anzutreffen  gab.  Die  Rückkehr  von 
Gondar  nach  Cairo  hofften  wir  auf  der  von  Abvss'micns  Hauptstadt  nach  (,'awäkim  am  ro- 
theti  Meere  führenden  Karawanenstrafse  nehmen  zu  können,  welche  neuerlich  wegen  des 
Aufstandes  des  Agaü-Negü.-ieh  sehr  in  Aufnahme  gekommen  war  und  über  deren  Sicher- 
heit wir  verbürgte  Nachrichten  erhalten.  Der  Negüs  (Konig)  von  Habe-,  Theodoro-  (frü- 
her Kasah  genannt),  hit-fs  es,  sei  zur  Zeit  Herr  aller  Westprovinzen  dieses  Landes  und  man 
könne  daher  ohne  Gefahr  von  Kharjüm  nach  Gondar  gelangen.  In  den  ersten  Tagen  des 
Januar  1860  vernahm  man  sogar  das  Gerücht,  Theodoros  habe  den  Agaü-Ncgüsieh  in 
einer  Schlacht  am  Takazzeh  aufs  Haupt  geschlagen,  gefangen  genommen  und  hinrichten 
lassen  "). 

Es  war  nun  zunächst  Herrn  von  Barnims  Fürsorge,  Empfehlungsschreiben  an  die 
emflufsreichsten  Personen  Gondars  zu  erlangen.  Der  anglikanische  Bischof  von  Jerusa- 
lem, Herr  Samuel  (iobat,  ein  durrh  seine  im  Innern  von  Abvssinien  entfaltete  Missions- 
thätigkeit  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannter,  sehr  gelehrter  Theologe,  hatte  die  Freund- 
lichkeit, bei  seiner  Anwesenheit  in  Cairo  im  Dezember  1859,  uns  einen  Brief  an  den 
ihm  persönlich  bekannten  Negüs  zu  geben,  welcher  in  englischer  Sprache  abgefafst  wor- 
den war  und  die  Aufschrift  trug: 

To  hi*  Uajctly  Thcodorot 
hing  of  Atiijxginia. 

Mr.  Bell,  ein  im  Dienst  des  Herrschers  stehender  Engländer,  sollte  diese  Zuschrift 
dem  Negüs  in  das  Amharischt«  übersetzen.  Gobat  ersuchte  in  dem  Schreiben  seinen  kö- 
niglichen Freund  ausdrücklich,  uns  unter  keinerlei  Vorwand  länger  in  seinem  Lande  SU* 

•)  Das  tigrcuischi«  Wort  Detschatsch  (amharisch:  Dnjaz- Matsch)  bedeutet  wörtlich  einen  Thürhütcr, 
in  der  Tlint  aber  einen  Statthalter. 

**)  Spater  'tollte  es  sieh  heraus,  dafs  diese  „Schlacht*  nichts  weiter  als  ein  unbedeutendes  Scharmützel 
zwischen  iwei  .Soldatcnhaufen  der  beiden  Gegner  gewesen  und  dafs  Agail-Negüsieh  keineswegs  gefangen  genom- 
men und  gelädt«!  worden  sei.  Bekanntlich  ist  nunmehr  irn  Jahre  !*<il  der  Statthalter  von  Tigreh  durch  Theo- 
doros wirklich  besiegt  worden. 
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rückzuhalten,  als  wir  selbst  zu  bleiben  wünschen  wurden,  uns  übrigens  aber  jeden  mög- 
lichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Herr  Pastor  Lieder  überreichte  sodann  Herrn  von 
Barnim  einen  Empfehlungsbrief  an  das  abvssinischc  Kirehenoberhaupt,  den  Abüna  Salä- 
inah  zu  Gondar. 

Der  definitive  Heiseplan  des  Barons  lautete  folgendermafsen :  Wir  sollten  zu  Wal- 
ser von  Cairo  nach  Wadi-Halfah,  von  hier  zu  Kameel  den  Xil  entlang  bis  El -Orden,  Haupt- 
stadt der  Provinz  Dornjolah,  von  El-'Ordeh  in  einer  Harke  bis  Amhu<|ö|  und  alsdann  wei- 
ter durch  die  Bcjndah -Steppe  nach  Khartüm  gehen.  Von  Khartum  wollten  wir  uns  nach 
Abu-Haräs  am  Ostufer  des  blauen  Flusses  wenden  und  dann  auf  der  von  Th.  von  Heu- 
glin  beschriebenen  Strafse  *)  über  Qannärah  (Distrikt  Qcrlärcf)  und  Mctammch  (Distrikt 
Qalab.it)  nach  Gondar  reisen.  Ein  vierwöchentlicher  Aufenthalt  in  dieser  Hauptstadt  er- 
schien genügend,  um  einen  allgemeinen  Eindruck  von  dein  Leben  und  Treiben  an  einem 
abvssinischen  Königshofe  empfangen,  die  Ufer  des  Tanah-Sees  naher  kennen  lernen  und 
an  letzteren  einige  naturwissenschaftliche  Beobachtungen  ausführen  zu  können.  Wir  woll- 
ten dann  die  Rückreise  durch  die  Provinz  Tatiali  nach  Cawäkim  nehmen  und  von  hier 
mit  einem  Dampfer  der  Megidi -Gesellschaft  nach  Suez  zurückkehren.  Im  Herbst  18GU 
glaubten  wir  wieder  in  Cairo  sein  zu  können.  Sollte  sich  nun  die  Heise  von  Kharpnn 
nach  Gondar  wider  Erwarten  nicht  ausführen  lassen,  so  schienen  uns  Ausflüge  in  die  tro- 
pischen Wälder  am  blauen  Flusse  und  an  dessen  Kontinenten,  dem  Ra'ad,  Dindir  und 
Atbarah  oder  ein  Zug  durch  Kordufän  eine  hinreichende  Entschädigung  dafür  zu  gewäh- 
ren. Kha^um  selbst,  bildete  den  wichtigsten  Ausgangspunkt  für  alle  unsere  folgenden  Un- 
ternehmungen, wir  mufsten  daher  diese  Stadt  vor  allen  Dingen  zu  erreichen  suchen. 

Die  zur  Ausrüstung  nüthigeii  Effekten  wurden  so  schleunig  wie  möglich  beschafft. 
Zu  unserer  Bewaffnung  hatten  wir  schon  von  Berlin  aus  eine  schwere  Doppelbüchse,  eine 
BüchsHinte,  eine  einfache  Jfigerbüchsc  und  zwei  Doppelflinten,  zwei  Coltsehe  Revolver, 
Hirschfänger  und  Dolchmesser  mitgenommen.  In  Cairo  worden  für  Wertier  und  Vincenzo 
noch  arabische  Pistolen  und  für  den  Berberiner  Mohammed  ein  Hangar  oder  gerader,  zwei- 
schneidiger Dolch  gekauft.  Eine  gehörige  Quantität  guten  englischen  Pulvers  in  Blechfla- 
schen, sowie  verschiedene  Schrotsorten  und  ein  sehr  schwerer  Klumpen  Blei  zu  Kugeln 
wurden  außerdem  beschafft.  Für  unsere  Person  waren  wir  hinreichend  mit  Kleidern  und 
Wäsche  versehen;  ein  leichtes  Wollhemd,  ein  breiter,  buntseidener  Leibgurt  und  ein  wei- 
fser  Shaw]  zur  Umwicklung  des  Kopfes  bei  grofser  Sonnenhitze  bewährten  sich  während 
der  ganzen  Heise  als  sehr  praktisch.  Unsere  Nachtruhe  wollten  wir  auf  eisernen  Feldbett- 
stellen halten,  welche  mit  Gurten  und  Segeltuchübcrzügen  versehen  waren.  Zum  Zudecken 
bei  kühler  Luft  dienten  eine  leichte  Wolldecke  und  ein  schwerer  albanesischer  Mantel, 

•)  8.  Th.  von  Heuglin:  Reisen  in  Nord -Ost -Afrika.  Tagebuch  einer  Reine  von  Charturn  nach  «ion- 
dar  in  Abvssinieii  tnil  besonderer  Rücksicht  auf  Zoologie  und  Geographie  unternommen  in  den  Jahren  1852  feit 
1*53.    Gotha  IK>7. 
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zur  Unterlage  des  Kopfes  ein  dünnes  Pferdehaarkisscn.  Unsere  wissenschaftlichen  Appa- 
rate bestanden  in  einem  Thermobnrometer,  einein  Aneroidbarometer,  zwei  Thermometern 
mit  ReaiunurVcher  Skala  "),  einem  Gnomon,  katadioptrisehen  Zirkel,  drei  Kompassen,  eini- 
gen Fernrohren,  einein  guten  Mikroskop,  mehreren  Loupen,  anatomischen  Instrumenten, 
einem  Schleppnetz  und  sonstigem  Fanggerttthe.  Zur  Aufnahme  von  Wcingcistpraparaten 
dienten  ein  etwa  10  Quart  haltendes  eichenes  Fafs  mit  eisernen  Bündern  und  weitem 
Spundloche,  sowie  eine  Anzahl  einfacher  Pickles- Gläser  mit  Korkpfropfen,  ferner  gröfsere 
und  kleinere  Reagensgläser.  Zur  Unterbringung  trockener  Insekten,  Infusorienerden,  Säme- 
reien IL  dgl.  wurden  in  Blechbüchsen  eingeschlossene  Pappschachteln  gewählt.  An  Lösch- 
papier Zinn  Pflanzentrocknen  war  kein  Mangel,  auch  wurden  ein  grofser  Topf  voll  Arse- 
nikseife, eine  Oqah  oder  l',' Pfd.  schwer,  eine  Quartflasche  voll  arseniksauren  Kalis  und 
ein  Pfund  Alaun,  zum  Präpariren  von  thierischen  Theilcn,  eingepackt.  Ziemlich  guten  Wein- 
geist (aus  Zucker  destillirt)  lieferte  eine  von  Herrn  Baroni  dirigirte,  den  Erben  Ibrahim - 
Basa's  gehörige  Zuckerraffinerie  in  Alt-Cairo.  Zu  medizinischen  Zwecken  dienten  eine 
von  Lucae  in  Berlin  eingerichtete,  sehr  vollständige  Apotheke,  die  nöthigen  chirurgischen 
Instrumente,  Bandagen  u.  s.  w.  In  unserer  Reisebibliothek  befanden  sich  Milser  einigen 
naturwissenschaftlichen  Kompendien  und  Monographien  noch  mehrere  Reisewerke  über 
Egypten  und  Abyssiuieii.  Zwei  grofse  Mappen  enthielten  eine  Quantität  guten  englischen 
Zeichnenpapiers;  auch  hatte  Herr  von  Barnim  von  Berlin  aus  sechs  Zeichnenbüchor  mit 
sogenannten  Blocks,  sowie  mehrere  in  Leder  gebundene  und  numerirte  Notizbücher  mit- 
genommen. 

Das  Kochgeräth  war  sehr  zweckmäßig  in  zwei  in  England  gearbeiteten  Kantinen 
untergebracht,  ferner  führten  wir  eine  genügende  Quantität  Wein  und  Rum,  Tabak,  leichte 
malteser  Cigarren,  Thee,  Chokolade  und  Kaffee,  an  Speisevorräthen  Reis,  Maccheroni,  Gries. 
Graupen,  einige  Büchsen  mit  präservirten  Gemüsen  und  Fleischspeisen,  tiewürze  und 
Zwieback  mit  uns.  Zur  Wohnung  während  der  Wüstenmärsche  sollten  ein  grofses,  run- 
des Zelt,  sowie  ein  kleineres  Küchenzelt  dienen.  Etliches  Handwerkszeug,  sowie  endlich 
eine  Anzahl  verschiedener  Gegenstände  zu  Geschenken,  als  rothes  Tuch,  seidene  und 
baumwollene  Taschentücher,  seidene  blaue  Schnur,  venetianische  Glasperlen,  kleine  Lyoner 
Spiegel  in  bronzener  Fassung,  grobe  Scheermesser,  kleine  messingene  Kanonen  (als  Kin- 
derspiel werk),  Dolchmesser,  ein  schön  verzierter  Hirschfänger  und  eine  Anzahl  niedlicher 
Schmucksachen  in  Gold  und  Silber,  ein  Paar  eiserne  Crucifixe  für  abyssinische  Priester, 
bildliche  Darstellungen  der  preußischen  Uniformen  n.  v.  a.  vollendeten  unsere  Ausrüstung. 

Alle  hier  genannten  Gegenstände  haben  sich  in  der  Folge  sehr  brauchbar  erwiesen, 
weshalb  ich  deren  Aufzählung  zum  Xutz  und  Frommen  spaterer  Reisender  ausgeführt. 


*)  Rin  sehr  schünvr,  von  Greiner  in  Merlin  gearbeiteter  Thermometer  nach  Rcaumur,  in  älel  Orsde 
cingclhcilt,  zerbrach  leider  schon  auf  der  Fahrt  von  Herlin  nach  Alexandrien;  zwei  ahnliche,  welche  S.  K.  R. 
der  Prinz  Adalbert  nach  Egypten  nachzusenden  die  Gnade  gehabt,  erreichten  uns  nicht  mehr  zur  rechten  Zeit. 
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Manche  andere  Effekten,  die  wir  aufserdem  noch  mitgenommen  ,  haben  sich  nicht  als 
praktisch  bewährt  und  sind  daher  mit  Stillschweigen  übergangen  worden.  Untere  Feld- 
betten waren  viel  zu  leicht  gearbeitet  und  rieb  sich  namentlich  das  über  dieselben  ge- 
spannte Segeltuch  sehr  bald  durch.  Dergleichen  Gerfithe  sollten  mit  Lederriemen  nach 
Art  der  nubischen  Bettstellen  überflochten  werden. 

Bei  Gelegenheit  unserer  Einkaufe  für  die  Reise  gelangten  wir  alters  in  die  Cairincr 
Bazare.  Wenn  man  die  Verlängerung  der  gröfsten  theils  von  fränkischen  Kauf  leuten  bewohn- 
ten Mus<j!eh-Strafse,  die  sogenannte  neue  Strafse  (Sikkah-gedid),  hinunter  reitet,  so  ge- 
langt man  am  Ende  derselben,  durch  eine  nach  beiden  Seiten  hin  sich  ausdehnende  Gasse,  zu 
den  Verkaufslokalen  morgenländischer  Händler.  Diese  bestehen  gewöhnlich  nur  in  kleinen, 
engen  Buden,  deren  aufgeklappte  Thiire  zugleich  als  Sitz  und  Ladentisch  dient.  Auf  letz- 
terer hockt  der  Kaufmann  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  der  Ecke,  raucht  seine  Pfeile 
und  enthüllt  vor  dem  kauflustigen  Fremden  zu  dessen  Erstaunen  die  kostbaren  Artikel,  von 
denen  sein  schrankartiger  Laden  strotzt.  So  findet  es  sich  in  dem  Khän-Khalil  genannten 
Bazare.  Viele  der  beschriebenen  Buden  öffnen  sich  zu  beiden  Seiten  eines  schmalen,  mit 
Brettern,  Matten,  groben  Tüchern  und  Teppichen  bedeckten  Ganges.  Andere  Läden  be- 
finden sich  in  etwas  breiteren  und  ganz  offenen  Strafsen.  Man  benennt  die  Bazare  theils 
nach  der  Nationalität  der  Kaufleute,  theils  nach  den  Artikeln,  welche  diese  feilhalten, 
theils  verleiht  man  ihnen  den  Namen  ihrer  Erbauer  u.  s.  w.  So  werden  z.  B.  ein  ma- 
ghrebiner,  ein  persischer  und  türkischer,  ein  Schuhmacher-,  Klempner-,  Schneider-  und 
Waffenschmiede -Bazar  unterschieden.  Der  morgenlflndische  Händler  pflegt  beim  Ver- 
kehre eine  gewisse  nachlässige  Würde  zu  beobachten  und  ist  ohne  die  Emphase,  wel- 
che der  süfse  Handlungsbeflissene  bei  uns  an  den  Tag  legt.  Jenem  mufs  mau  das  Vor- 
weisen seiner  Handelsartikel  gewissermafsen  abdringen,  da  er  selten  genug  die  Ini- 
tiative ergreift.  Während  uns  der  türkische  Tägir  (Handelsmann)  durch  seinen  Ernst, 
seine  gefällige,  biedere  Manier  ansprach,  sahen  wir  vom  arabischen  den  semitischen 
Schachergeist  brüsk  zur  Schau  tragen.  Eine  Durchmusterung  dieser  Bazare  gewählt  eine 
Unterhaltung  von  grofsem,  kulturhistorischem  Interesse.  Man  sieht  hier  die  geschmack- 
vollen, golddnrehwirkton  Seidenstoffe  von  Säm-el-kebSr  (Damaskus),  die  Teppiche  von 
l'sak*),  die  zottigen  Schlafdecken  von  Bacrah,  die  gelb-,  roth-  und  hellblaugefarbten  egyp- 
tischen  Schaffelle,  die  kostbar  verzierten  Pfeifen,  die  feingestickten  Tabaksbeutel  und  türki- 
schen Schuhe,  ferner  Waffen  aus  alter  und  neuer  Zeit:  Gewehre,  Pistolen,  Säbel,  Jataghaue, 
Dolche,  Streitäxte,  Streitkolben  und  Lanzen  mit  damaseirten  laufen  und  Klingen,  mit  fein 
in  Gold  und  Silber  ausgelegten  Schäften  und  Griffen.  Weiter  bewundert  man  niedliche 
Schmucksachen  aus  edlem  Mctalldraht,  die  etwas  rohen  Zierrathen  der  Fellahin  von  Glas, 
Elfenbein,  Messing  und  Büffelhorn,  die  Artikel  der  Maghrebln,  als  den  Bernüs,  den  Haik, 
die  gestreifte  Gellabieh,  Schlafdecken  mit  rothen  Zwickeln  und  Troddeln,  marokkanische 

*t   L'snk  ist  eine  Stadt  im  Hu»alik  von  Kutäji-ti  (Annlolk-ti)-   llii-r  werden  die  unter  dem  Kamen  der 
sroy rniotUcbvn  oder  türkischen  bekannten  Teppiche  gewebt. 
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Schuhe,  dann  Lederarbeiten  aus  dem  Fajjüm  u.  s.  w.  Wir  machten  häufig  die  Bemerkung, 
dafs  alle  in  der  Türkei,  namentlich  in  Syrien,  in  den  Euphratländern  und  in  Persien  gearbei- 
teten Industrieerzeugnisse  zwar  kostspieliger,  aber  reicher  ausgestattet  und  dauerhafter  als 
die  afrikanischen  seien,  dafs  unter  den  letzteren  jedoch  die  tunesischen  und  marokkani- 
schen Manufaktiirwaaren  vor  den  gröberen,  leicht  und  ohne  Geschmack  gearbeiteten  egypti- 
schen  immer  noch  den  Vorzug  verdienen.  Wir  wurden  in  dieser  Ansicht  durch  viele  schon 
seit  langen  Jahren  in  Egypten  ansässige  europäische  Kautieute  bestärkt  und  diente  dieselbe 
keineswegs  dazu,  in  uns  ein  gunstiges  Urtheil  über  den  gegenwärtigen  Standpunkt  der 
Industrie  im  Lande  der  Pharaonen  zu  erwecken.  Mohaumied-'Ali  hat  zwar  viel  Mühe  uud 
Geld  auf  die  Errichtung  von  Fabriken  verwendet,  indefs  haben  falsche  Spekulationen, 
Schwindeleien  und  Unterschleife  der  bei  diesen  Instituten  angestellten  Beamten,  sowie 
das  Mouopolsystem  der  Regierung  nebst  manchen  anderen,  später  zu  erörternden  Ur- 
sachen einen  kräftigen  Aufschwung  der  Landesindustrie  von  vorn  herein  verhindert.  Es 
ist  die»  recht  zu  bedauern,  da  Egypten  einen  so  groben  Reichthum  an  Naturprodukten 
besitzt,  von  denen  manche  für  industrielle  Zwecke  verwendbare  wegen  ihrer  Gute  in  er- 
ste Reihe  gestellt  zu  werden  verdienen.  Der  ziemlich  bedeutende  Exporthandel  dieses 
Landes  beschränkt  sich  gegenwärtig  fast  nur  auf  Rohprodukte  (s.  Anhang  IX). 

Eine  für  den  nordeuropäischen  Fremden  unangenehme  Erscheinung  bilden  die  ho- 
hen Forderungen,  welche  der  egyptische  Verkäufer  für  seine  Artikel  stellt.  Man  mufs  hier, 
um  nicht  bei  jeder  Kleinigkeit  außerordentlich  übervortheilt  zu  werden,  seinen  Handel 
mit  stoischer  Ruhe  und  grofser  Zähigkeit  machen,  weit  unter  dem  begehrten  Preise  bie- 
ten und  kann  sicher  sein,  bei  einiger  Geduld  zum  Ziele  zu  gelangen,  besonders  dann,  wenn 
man  der  Sprache  erst  einigermaßen  mächtig  ist.  Die  europäischen  Kaufleute  sind  thcils 
Banquien  und  Großhändler,  theils  Krämer.  Unter  letzteren  befinden  Bich  viele  Malteser, 
welche  namentlich  Materialwaarenhandel  treiben.  Iyeute  dieses  Gewerbes  führen  den  Na 
men  „Baijqäl",  halten  alle  möglichen,  zu  einer  Reise  nach  dein  Innern  erspriefslichen 
Waaren  auf  ihrem  Lager,  zeichnen  sich  jedoch,  wie  leider  die  allermeisten  Bewohner 
Maltas,  durch  betrügerisches  Wesen  aus.  Außerdem  giebt  es  hier  noch  Unterhändler, 
welche  die  Ausrüstung  und  Verproviantirung  von  Reisenden  übernehmen.  Wehe  jedoch 
dem  Armen,  welcher  diesen  Blutsaugern  in  die  Hände  fällt' 


Durch  Fürsorge  des  Generalkonsul  König  erhielt  Herr  von  Barnim  zwei  specielle 
Empfehlungsschreiben  der  egyptisehen  Regierung,  unter  welche  Effendlna  (S.  Hoheit  der 
Vicekönig)  höchsteigenhändig  ihr  Kdsif  (Siegel)  gedrückt.  In  diesen  Dokumenten,  von 
welchen  das  eine  an  den  Gouverneur  von  Qeneh  und  Esneh,  das  andere  au  den  von 
Khar|üm  gerichtet  war,  ließ  der  Bora  den  Befehl  ertheilen:  „Freiherrn  von  Barnim 
standesgemäfs  zu  empfangen,  ihm  die  zu  seinen  Reisen  nothigen  Kameele  für  den  Re- 
gierungspreis  zu  liefern  und  ihm  jeden  möglichen  Beistand  zu  gewähren.*    Diese  beiden 
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Schriftstücke  wurden  für  uns  sehr  wichtig,  denn  bei  der  Festigkeit,  mit  welcher  die 
Türkenherrechaft  in  dem  gröfsesten  Theile  der  egyptischen  Provinzen  wurzelt,  wird  der 
in  Bolchen  Dokumenten  kundgegebene  Wille  des  Vicekonigs  überall  respektirt.  Der  mit 
einem  Specialferman  des  letzteren  reisende  Europäer  vermehrt  zwar  seine  Kosten  um 
ein  Bedeutendes,  reist  aber  sicherer  und  angenehmer  und  kann  weit  mehr  durchsetzen, 
als  wenn  er  sich  nur  mit  einem  Bejuruldi  (d.  h.  Empfehlungsschreiben  des  Ministe- 
riums), oder  gar  ohne  irgend  ein  offizielles  Aktenstück  in  die  oberen  Nillander  begiebL 
Nach  vieler  Mühe  war  es  uns  gelungen,  eine  passende  Dahabieh ")  oder  Barke  zu  linden, 
welche  uns  und  unsere  Effekten  bis  Wadi-Halfah  bringen  sollte.  Der  Miethspreis  des 
Schiffes  betrug  für  diese  Fahrt  <i.r>  englische  Guineern  Zur  Besichtigung  der  egyptischen 
und  nnb'wchen  Ruinen  wurden  uns  kontraktmflfsig  Ii' Tage  zugesichert.  Für  jeden  weite- 
ren Aufenthalt  Unterwegs  sollten  wir  dem  Reis  (Sehiffsführer)  eine  taueweise  Entschädi- 
gung zahlen  Binnen  sechs  Wochen  hoffte  man  uns  nach  Wadi-Halfah  schaffen  zu  kön- 
nen. Den  Sylvester- Abend  18.V.I  brachten  wir,  ganz  unter  uns,  aufserst  vergnügt  in  der 
Darb-el-Beräbra  zu.  Die  Wände  unserer  Zimmer  hallten  von  Trinksprflchen  und  pa- 
triotischen Gesängen  wider  und  bis  fünf  Ehr  Morgens  blieben  wir  in  ausgelassenster  Hei- 
terkeit bei  einander.  Am  2.  Januar  18(10  bezogen  wir  unsere  vor  Bul;'n|,  dem  Hafen  (Kai- 
ros, ankernde  Barke.  Von  hier  aus  ritten  wir  taglich  in  die  Stadt,  um  die  Ausrüstung 
für  die  Reise  Überwachen  zu  können.  Einen  solchen  Ritt  hat  Freiherr  von  Barnim  in 
einem  Briefe  folgendermafsen  beschrieben: 


\un  15ul*|  nach  Cairo. 

„Es  war  an  einem  herrlichen  Morgen  als  ich  am  4.  Januar  aus  der  Kajüte  meiner 
Bark»?  trat.  Die  leichten  Nebelwölkchen,  welche  sich  über  dem  Nile  gelagert,  wichen  so- 
eben den  Strahlen  der  siegreich  emporsteigenden  Sonne.  Lustig  flatterte  die  preußische 
Flagge,  auf  welcher  sich  der  Adler,  in  Egypten  schon  unter  den  Pharaonen  geehrt,  neben 
dem  eisernen  Kreuze  vom  weifsen  Grunde  abhebt,  im  frischen  Morgenwinde.  Die  am 
Deck  hockenden  Matrosen,  sämmtlieh  Fellahln,  nur  mit  kurzen,  blauen  Hemden  bekleidet, 
ein  Filzkäppchen  auf  dem  Kopfe,  erhoben  sich  und  begrüfsten  mich  auf  morgcnläudischc 
Weise,  indem  sie  mit  zur  Erde  geneigter  Rechten  meinen  Grufs  gleichsam  aufhoben 
und  dann  die  Hand  an  Herz,  Mund  und  Stirn")  führten.  Der  Barkenführer,  Reis  Ah- 
med, ergriff  meine  Hand  und  brachte  sie  au  Mund  und  Stirn,  die  unterwürfigste,  aber  zu- 
gleich ehrendste  Art  des  Gmfses.  Am  Ufer  harrte  meiner  ein  E»eljunge  mit  seinem  Thiere. 
welches  mich  nach  Cairo  tragen  sollte. 

•)  7m  deutsch:  G.iUUmrke,  angeleimt  von  dahab,  Gold. 

**)  Mit  diest-r  Handbewegung  »oll  angedeutet  werden,  daf»  Her*,  Mund  und  Gedankt  lieh  mit  dem 
liegriili'ten  be«clififtigrn. 

T* 
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In  kurzem  Trabe  durcheile  ich  <lie  engen  Straften  von  Bulät]  und  gelange  nach 
einigen  Wendlingen  auf  einen  grofsen  Platz,  dessen  rechterhand  liegende  Häuserreihe  von 
einer  prächtigen  Moschee  überragt  wird.  Auf  ihn  mündet  eine  geradeaus  führende,  mit 
kräftigen  Lebek- Akazien  besetzte  Allee.  Hier  entfaltet  sieh  ein  buntes  Leben.  Einspännige, 
von  trippelnden  Eseln  gezogene  Karren  fuhren  Trinkwasser  nach  der  .Stadt,  zu  Markt  zie- 
hende Landleute,  in  zerlumpter,  aber  dennoch  malerischer  Tracht,  bringen  die  Lebensmit- 
tel für  Gairo  herbei,  ein  Qawwäc,  hoch  zu  Kols,  in  türkischer  Kleidung  und  bis  an  die 
Zähne  bewaffnet,  schaut  hochmuthig  auf  die  Menge  hernieder.  Haid  mischen  sich  Syrer, 
Ostnanen,  egyptischc  Araber,  der  vornehmeren  Klasse  angehörig,  unter  die  Leute,  hier 
und  da  erscheint  auch  ein  He  luiue  in  hellleuchtendem  llaik,  auch  begegne  ich  Kopten  in 
schwarzem  Turban.  Arabische  Frauen  reiten  auf  stattlichen  Eseln  einher,  ihr  Gesicht 
wird  von  dein  weifsen  Schleier,  welcher  bis  auf  die  Füfse  herabfällt,  verhüllt,  die  ganze 
Gestalt  aber  von  einem  seidenen,  über  den  Kopf  zusammengenommenen  und  bauschig  sich 
aufblähenden  Leberwurf  umflossen.  Längs  des  Weges  zieht  sich  über  grünenden  Plänen 
hinweg  eine  Wasserleitung;  dieselbe  wird  von  einer  gemauerten  Saqieh  gespeist.  Eine 
Wendung  nach  links,  und  Macr,  die  .Siegreiche'',  liegt  in  aller  Pracht,  von  der  Morgen- 
sonne  beleuchtet,  vor  meinen  Augen.  Leber  die  Stadt  ragt  die  Citadelle  hinweg,  auf  wel- 
cher, in  duftigen,  lichtblauen  Nebel  gehüllt,  die  Grabmoschee  Mohammed-Ali s  ihre  mäch- 
tigen Kuppeln  und  schlanken  Minarcfs  emporstreckt.  Nun  geht  es  über  die  Eisenbahn- 
schienen hinweg  und  eine  Strecke  weit  au  zahlreichen  Fei  lahln -Frauen  vorüber,  welche 
ihre  Waareii:  Zwiebeln,  Datteln,  Erbsen,  Linsen  u.  s.w.  feilbieten.  Die  Strafse  mündet 
auf  den  grofsen  Ezbeqieh- Platz.  —  Wir  sind  in  Cairo. 

Die  Ezbeijleh,  früher  ein  Sumpf,  wurde  auf  Befehl  Mohammed  -'Ali  s  ausgetrocknet 
und  bildet  jetzt  einen  umfangreichen,  mit  herrlichen  Lebek-  und  Sauf-Akazien,  mit  Syko- 
moren,  Tamarisken  und  Parkinsonien  geschmückten  Garten,  welcher  Nachmittags  zum 
Spaziergang  für  die  schöne  Welt  dient.  Eine  breite  Strafse  läuft  rings  um  diesen  Platz_ 
an  welchem  die  meisten  Konsulate  liegen;  zwei  andere  Strafse n  durchschneiden  denselben 
und  mehrere  Fufswege  laufen  strahlenförmig  von  einem  kleinen,  in  der  Mitte  befindlichen 
Platze  nach  allen  Himmelsrichtungen  aus. 

Eine  dieser  Straften  führt  mich  mitten  in  das  bunte  Getreibe  Cairo's.  Der  ganze 
Orient  ist  hier  in  allen  seinen  Ständen  und  Nationalitäten  vertreten.  Zwischen  der  Masse 
der  Fufsgänger  bewegen  sich  zahlreiche  Heiter  auf  stattlichen  Eseln,  prächtig  geschirrten 
Maulthicren  oder  schäumenden  Rossen:  der  gewandte,  nie  ermüdende  Säis  (Tjiufer)  macht 
mit  seiner  kurzen  Peitsche  Bahn  für  die  in  scharfem  Trabe  oder  muthwilligcm  Galopp 
dahingezogenen  Equipagen,  in  denen  ich  vornehme  Türken  oder  deren  Familien  erblicke. 
Zu  meiner  Linken  reiht  sich  ein  Kaffeehaus  an  das  andere,  vor  den  Thüren  hocken  auf 
geflochtenen  Qofüs ')  (Plural  von  Qafäs,  Schemeln)  Araber  und  Osmanen,  reich  und  arm, 

*)  Qofüs  sind  eigentlich  HübnerkiUige,  welche  jcdoctl  nucli  ul»  Sessel  bcnuUt  werden.  Dieselben  wer- 
den aus  den  Blattstielen  der  Dattelpalmen  verfertigt. 
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jung  und  alt,  „Kaffee  essend  und  Rauch  trinkend",  wie  der  Araber  sagt  Garköche  bie- 
ten au  der  Strafse  Efswaarcn  teil,  um  den  Mairen  der  Gläubigen  dadurch  zu  stärken.  Eine 
Heerde  von  Reiteseln  mit  ihren  Treibern  wird  siehtbar,  das  untrügliche  Zeichen  der  Nahe 
europäischer  Reisender;  dieselbe  umdrängt  das  Hotel  des  Pyramides.  Dann  zieht  sich 
mein  Weg  links  durch  die  Musoteh,  eine  grofse,  breite  und  hohe  Strafse,  mit  Bretten! 
und  Matten  überdeckt,  die  nur  ein  schwaches  Lieht  hindurchlassen,  welches  die  Gestalten 
in  ein  magisches  Clairobscur  hüllt.  Diese  Mus«peh  dient  als  europäischer  Bazar,  auf  wel- 
chem alle  Bedurfnisse  abendländischen  Lebens  gegen  potenzirte  englische  Preise  zu  haben 
sind.  Ich  biege  links  ein  und  nachdem  ich  ein  endloses  Gewirr  von  kleinen,  finsteren 
und  in  Folge  dessen  auch  kühlen  Gassen  passirt,  bin  ich  vor  meiner  alten  Wohnung,  dem 
Ziele  meines  Morgenrittes,  angelangt." 

Am  12.  Januar  waren  wir  endlich  so  weit  gediehen,  in  unserer  Barke  Bulaq  mit 
Alt-Cairo  vertauschen  zu  können.  Am  13.  Abends  verliefen  wir,  von  den  Segenswün- 
schen wackerer  Landsleute  begleitet,  unter  den  üblichen  Salutschüssen  aus  Flinten  und 
Pistolen,  unseren  Ankerplatz  zu  Alt-Cairo  und  steuerten  in  das  Abenddunkel  hinaus. 


Viertes  Kapitel, 

Fahrt  auf  dem  Nile  von  Cairo  nach  Wadi-Halfah. 

„My  house  my  Castle",  sagen  die  Engländer;  wir  konnten  Achnliches  von  unse- 
rer Dahabich  sagen.  Es  war  ein  gar  reizender  Aufenthalt,  diese  Dahabich.  Ein  kleiner 
Korridor,  zu  jeder  Seite  desselben  ein  enges  Gemach,  führte  in  den  Salon,  längs  dessen 
Wänden  Diwane  hinliefen,  deren  schwellende  Polster  sich  zum  Kef  par  excellence  eigne- 
ten, wenn  der  Körper  von  des  Tages  Arbeit  ermüdet,  von  der  Gluth  der  afrikanischen 
Sonne  erschöpft  war.  Ein  in  der  Mitte  des  Salons  befindlicher  Tisch  empfing  von  Deck 
aus  hinreichendes  Licht.  Die  geöffneten  Jalousien  der  Fenster  dieses  Raumes  ermöglichten 
eine  treffliche  Aussicht  auf  die  Nilufer,  von  den  Wänden  desselben  blitzten  unsere  Waffen 
herab,  Karten  und  einige  Bücher  Ingen  auf  einem  Wandbrette  zum  augenblicklichen  Ge- 
brauche bereit,  Sibü<i  und  Sisch  dampften  und  Mittags  und  Abends  wurde  hier  ein  einfa- 


Digitized  by  Google 


54 


Viertes  Knpilol 


che»,  aber  wohlschmeckenden  Mahl,  Morgens  und  Nachmittags  aber  noch  Kaffee  auf- 
getragen. V  om  Salon  aus  gelangte  man  in  einen  anderen,  wenige  Schritte  langen  Korri- 
dor; an  der  einen  Seite  desselben  lag  ein  Badezimmer,  von  uns  als  Vorrathskammer 
eingerichtet,  gegenüber  dem  letzteren  befand  sich  noch  ein  Kätnmercheu.  An  Steuer- 
bord war  eine  grofse  Kabine  mit  breiten  Diwanen  angebracht.  Diese  diente  Herrn  von 
Barnim  und  mir  als  Schlafgcmach,  besafs  auch  hinreichendes  Gelafs  für  Wüsche,  Kleider, 
Bücher  und  Instrumente.  Auf  dein  Deck  der  Kajüte  standen  Ruhebänke;  hier  genossen 
wir  die  Abendkühle,  den  Sonnenuntergang,  hier  sangen  wir  oft  bis  Mitternacht  zum  Aehor- 
dion,  welches  Werner  sehr  gewandt  zu  spielen  wufste,  in  der  Fremde  heimathliche  Lieder. 


1.  .NW,»,     t.  S.  i,  t>.  Mla/kaimm,    «.  Hr-mm.     7.  Kifit.     S.  BaJt^wmerclm.     'j.  10.  Kltint  Kammer», 
IJruti.lnf.  irr  Buke,  g»».  vuii  A.  v.  Barnim. 


Auf  dem  Vorderdeck  der  Barke  stand  ein  kleiner  Holzversehlag  mit  Kochöfchen, 
sowie  ein  Gelafs  für  den  Rardäij  (Plural  Bardarjät),  den  etwa  2)  Fufs  hohen  Henkelkrug 
von  porösem  Thon,  welcher  zum  Klären  und  Kühlhalteii  des  Nilwassers  diente.  Hier 
schliefen,  in  der  freien,  milden  Südluft,  Yincenzo  und  Mohammed  auf  ihren  Steppdecken, 
während  Werner  und  K.  über  eigene  Schlafkabinen  verfügten.  Der  Schiffsraum  barg  un- 
sere Kisten  und  Koffer  (s.  vorstehenden  Grundrif*). 

I  nsere  Dahabieh  führte  an  ihrem  Mäste  ein  grofses,  an  einer  sehr  langen  Raa  be- 
festigtes, dreieckiges  Segel;  ein  kleineres  befand  sich  am  Bug.  Das  mächtige  Steuer  wurde 
von  dem  auf  dem  KajCitendaehe  sich  aufhaltenden  Steuermanne  Mohammed  geführt.  Ru- 
der und  Stangen  waren  in  hinreichender  Zahl  an  Bord:  ein  Lirmenzelt  schützte  bei  Tage 
das  Vorderdeck  vor  den  Sonnenstrahlen. 

Am  14.  früh  verlicfscn  wir  Glzeh,  an  dessen  Südende  wir  die  Nacht  gelegen  und 
wandten  uns  nach  dem  gegenüberliegenden  Turah.  In  der  Nähe  dieses  Ortes  befinden 
sich  die  berühmten  Steinbrüche  der  alten  Egypter,  aus  welchen  ein  grolser  Theil  des  Bau- 
materials für  die  Riesenwerke  zu  Memphis  hervorgegangen  ist.  Wir  besuchten  vom  Dörf- 
chen Ma'surah  aus  einige  dieser  in  deu  schroffen  Kalkwänden  des  Gcbel-el-Moqattain  an- 
gelegt Etablissements.  Dieselben  stellen  zum  Theil  ungeheure  Säle  dar,  deren  Boden  mit 
Steintrümmern  übersäet  ist,  von  welchen  wir  interessante  Bruchstücke  einsammelten  (s. 
Anhang  X).  Das  Lossprengen  der  Bausteine  beschäftigt  hier  eine  Menge  von  Arbeitern. 
Lange  Reihen  von  'A rabiat,  d.  h.  plumpen,  durch  Ochsen  gezogenen  Karren,  und  von  Ka- 
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meeleu  schaffen  das  Material  nach  der  Metropole.  Turah  selbst  ist  ein  freundlicher  Ort, 
welcher  durch  seine  Lage  am  Fufse  der  steilen  Kalkberge  und  durch  einige  ausgedehnte 
Gebäude  imponirt. 

Am  18.  erreichten  wir  das  am  linken  Ufer  gelegene  Beni-Suef.  Wir  zogen  noch 
spflt  am  Abend  durch  die  engen  Strafscn  dieser  Stadt,  störten  etliche  herrenlose  Hunde 
aus  ihrer  Nachtruhe  und  licfsen  uns  in  einem  Kalleehause  starken  Mokha  bereiten.  Der 
Qahwegi  (Kaffeewirth)  war  durch  I.lasis*)  berauscht,  gab  allerlei  tolles  Zeug  an  und  blieb  in 
einem  unaufhörlichen,  wiehernden  Gelächter.  Die  Kafleeschenkc,  welche  in  Egypten  unsere 
Bier-  und  Weinhäuser  vertritt,  ist  ein  gewöhnlich  zu  ebener  Erde  gelegenes,  dunkles  und 
verräuchertes  Loch.  Mit  Matten  belegte  Diwane  laufen  an  den  Wänden  desselben  hin,  wäh- 
rend sich  in  einer  Ecke  der  Heerd  befindet,  auf  welchem  der  Wirth  für  jeden  Fremden 
den  Kaffee  besonders  kocht.  Märchenerzähler,  Musiker  und  Inderliche  Dirnen  vertreiben  an 
solchen  Orten  den  Gasten  die  Zeit,  welche  auch  den  Sibüij  und  die  Siseh  fleifsig  in  Gang 
bringen.  Unter  letzterer  hat  man  sich  in  den  egyptisehen  Provinzialstädten  keineswegs  die 
schon  verzierte  Wasserpfeife  vornehmer  Cairiner  zu  denken,  sondern  nur  eine  entkernte 
Cocosnufs  (als  Wasserbehälter)  mit  hölzernem  Rohre  und  einem  Schilfstengel  als  Mundstuck. 

Am  anderen  Morgen  konnten  wir  Beni-SuOf  genauer  betrachten.  Dies  ist  ein  hüb- 
scher, mit  Gärten  umgebener  Ort.  liegt  hart  am  Nile,  hat  schmale  Gassen,  einen  verdeck- 
ten Bazar  und  ein  in  dem  schon  früher  geschilderten  Style  erbautes  Schlofs  des  Vicekö- 
nigs.  Die  egyptisehen  Landstädte  sind  sämmtlich  nach  einem  stereotypen  Plane  angelegt; 
sie  bilden  Massen  von  gratibräunliehen  Lehmhäusern,  deren  einzige  Ornamente  in  durchbro- 
chenen Gesimsen  und  ausgeschnitzten  Fenstcrgittern  bestehen.  Auf  den  platten  Dächern  sieht 
man  nicht  selten  Haufen  von  Unrath  liegen:  Palmen  strecken  ihre  zierlichen  Blätterkronen 
zwischen  die  Häuser  empor,  eine  geweifste  Moschee  sendet  ihr  schmuckloses  Minaret  in 
die  reine  Himmelsluft  und  einige  grofse  Sykomoren  oder  Lebck- Akazien  beschatten  einen 
freien  Platz;  an  den  altersgrauen  Stammen  lungern  Araber,  Mischlinge,  Schwarze  und  einige 
albanesische  Soldaten  rauchend  und  schwatzend  umher.  Der  Bazar  einer  solchen  Stadt 
ist  dürftig;  man  findet  hier  einige  Schnittwaarcn  von  einheimischem  und  europäischem 
Fabrikat,  Tabak,  grobe  Zierrathen  für  die  Fellahin,  egyptisehen  Rohzucker,  Kaffee  und  an- 
dere Kolonialwaaren,  Mehl  und  Oelfrtichte  u.  s.  w.  Fellahät  (Bauerweiber)  bringen  Schaf- 
uml  Ziegenbutter,  seltener  Kuhbutter  in  flachen  Stückchen  (Zibdeh),  sowie  zerlassene  But- 
ter (Semn),  flache,  mit  Bohnenmehl  vermischte  Weizenbrode.  Berslm  (Klee)  und  andere 
Futtcrkräuter,  Gänse,  Hühner,  Schafe,  Ziegen,  Milch  und  Eier  zum  Verkauf.  Fleisch  fin- 
det sieh  gewöhnlich  nur  Vormittags  bei  den  Schlächtern.  Die  Lebensinittel  sind  im  All- 
gemeinen nicht  theuer;  ein  Huhn  z.  B.  gilt  in  Mittelegypten  durchschnittlich  einen  Kurrent- 
piaster  =  20  Pfennige  preufsisch.  In  Städten  wie  Beni-Suef,  Minieh,  Sinj  u.  8.  w.  finden 
sich,  des  häufigen  Fremdenverkehrs  wegen,  gegenwärtig  auch  ßacjqäle,  jene  mit  allen  mög- 

•)  Rauehmisohung  oder  Pa»te,  aus  Kxtrakt  von  indischem  Manf,  Opium,  Nieswurz,  arabischem  Gummi 
und  einigen  anderen  f^j  eiereien  bereitet,  welche  eine  narkotische  Witkung  besitzt. 
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liehen  Verkaufsartikeln  versehenen,  ineist  griechischen  oder  maltesischen  Krämer,  welche 
wir  bereits  kennen  gelernt. 

Beni-Suef  ist  Sitz  eines  Mudfr  oder  Provinzialgonverneurs,  welcher  letztere  hier, 
wie  in  Egypten  gewöhnlich,  Kaiig  und  Titel  eines  Bey  (Obersten)  besitzt 

Wegen  Mangels  an  günstigem  Winde  kam  unsere  Dahableh  in  den  nächsten  Tagen 
nur  langsam  vorwärts,  lief'  auch  nicht  selten  auf.  Das  Bett  des  Niles  erleidet  nämlich 
immerwährende  Veränderungen,  indem  der  Strom  hier  und  du  Scblammbänke  bildet  und 
wieder  hinwegspult,  während  sich  an  anderen  Punkten  wieder  neue  absetzen.  Daher 
kann  selbst  der  erfahrenste  Reis  nicht  immer  vermeiden,  Stellen  zum  Passiren  zu  wäh- 
len, von  deren  seichter  Beschaffenheit  er  keine  Ahnung  hat.  I  ns  geschah  das  Festsitzen 
oft  genug,  zumal  in  dieser  Jahreszeit,  d.  h.  im  Januar  und  Februar,  der  Wasserstand  schon 
ein  verhältnifsmäfsig  niedriger  war.  In  solchen  Fällen  entkleideten  sich  unsere  Schiffs- 
lcute  schnell,  sprangen  in  das  Wasser  und  machten  die  Barke  flott,  wubei  sie  ein  taktmü- 
fsiges  Grunzen  ausstiefsen.  Zuweilen  mußten  wir  sogar  unseren  Anker  auswerfen  lassen 
und  dann  gelang  es  erst  der  gemeinsamen  Anstrengung  von  uns  Allen,  die  schwer  hcla- 
dene  Barke  an  das  Eisen  heranzuziehen.  Bei  gutem  Segelwinde  trieb  das  Fahrzeug  reilsend 
schnell  stromauf,  legte  sieh  aber  dabei  nicht  selten  stark  auf  eine  Seite.  Mufste  nun  aus 
irgend  einem  Grunde  das  Segel  festgemacht  werden,  so  kletterten  Einige  der  Matrosen 
am  Mäste  empor,  setzten  sich  rittlings  auf  die  Raa  und  nahmen,  mit  Händen  und  Füfsen 
arbeitend,  die  grofse  Leinwandinasse  zusammen,  welche  Arbeit  sie  mit  dem  Geschrei: 

ya  Abu'l- Abbris, 
ya  Abu  l-'Abb.is 

begleiteten.  Griffen  sie  zu  den  Rudern,  so  verrichteten  sie  ihren  Dienst  unter  dem  Gebrull: 

Jällah!  jällah!  helmin  -jällah 

Jällah!  jällah!  helmin -jällah, 
welche  Ausrufe  nicht  wohl  übersetzbar  sind.  Beim  Fortbewegen  der  Barke  mit  Stangen 
an  seichten  Stellen  improvisirten  die  Leute  einen  Gesang,  welcher  zwar  arm  an  Inhalt, 
dennoch  aber,  wie  die  meisten  derartigen  musikalischen  Produktionen  des  gemeinen  Ara- 
bers, eine  nicht  unangenehme  Melodie  besafs  (s.  Musikheilage  No.  I).  Auch  beim  Zie- 
hen des  Schiffes,  welche  Arbeit  man  hier  e-Libän  nennt,  trugen  die  Matrosen  eine  im 
Solo-Texte  je  nach  Laune  unendlich  variable  Improvisation  vor  (s.  Musikbeilage  Xo.  II). 

Wir  hatten  seit  unserer  Abreise  von  Beni-Suef  oftmals  sehnsuchtige  Blicke  nach 
der  libyschen  und  arabischen  Wüste  hinüber  gesendet,  deren  nackte  Kalkberge  hin  und 
wieder  bis  ganz  nahe  an  das  Nilufer  herantreten.  Es  gelüstete  uns,  die  reine  Luft  des 
Gebel  *)  einzuathmen,  dessen  Thier-  und  Pflanzenleben  nachzuforschen.  Aber  Reis  Ah- 
med wollte  sich  niemals  dazu  verstehen,  Abends  an  einem  Wüstenufer  anzulegen,  aus 

•)  So  nennt  man  in  Egypten  diu  -«lein-  und  sandreictu*,  von  Schluchten  und  Thälern  (Wadi,  Plural 
Awdiat)  durchfurchte,  mit  vielen  Bergnügen  versehene  WuUe,  welche  das  Kulturland  auf  beiden  Seiten  ein- 
schliefst. 
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Furcht  vor  den  „Haramiän".  Er  wühlte  daher  stets  bewohnte  Ort*  zum  nächtlichen  Auf- 
enthalte, wo  ihm  der  Sckh-el-beled  (Dorfschulze)  jedesmal  zwei  bis  vier  mit  Stäben  be- 
waffnete Wüchter  stellte,  welche  über  Nacht  am  Ufer  hockten  und  Morgens  regelnififsij: 
ihr  Baksfs  von  20  Para  oder  einem  Groschen  erhielten. 

In  Egypten  finden  sich  längs  des  Nilcs  hie  und  da  in  der  Nähe  von  Dörfern  am- 
bulante Kaffeehäuser,  d.  h.  viereckige,  niedrige  Hutten,  aus  mit  Durrah-Stroh  belegten» 
Stangenwerke  erbaut.  Vor  dem  niedrigen  Eingange  flackert  ein  lustiges  Feuer  und  der 
Briij  (Kaffeekanne  von  Messing)  verbreitet  das  Arom  des  Mokha.  Solche  Punkte  wählte 
Reis  Ahmed  Abends  geru  zum  Anlegen;  da  traf  er  immer  Mitglieder  der  edlen  Zunft  der 
Nilschiffer,  sowie  Dorfleute,  mit  welchen  dann  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  auf  das  leb- 
hafteste konversirt  wurde.  Es  gewährte  einen  recht  malerischen  Anblick,  wenn  unsere 
Matrosen,  mit  Decken  und  Shawls  umhüllt,  beim  Wachtfeuer  niederkauerten  und  dann 
rother  Flammenschein  ihre  braunen,  ausdrucksvollen  Physiognomien  beleuchtete.  Der  Ba- 
ron konnte  der  Versuchung  nicht  widerstehen,  von  derartigen  Scenen  Farbenskizzen  zu 
entnehmen,  um  dieselben  dadurch  zu  verewigen. 

Gegenfiber  Qalocannch,  wo  wir  am  21.  zur  Nacht  anlegten,  liegt  in  romantischer 
Wüsten-Umgebung  des  rechten  Ufers  das  Dorf  Curarleh.  Hier  besahen  wir  uns  die  we- 
nig bekannten  Ruinen  eines  der  Hathor  oder  egyptischen  Venus  geweihten  Tempels  aus 
den  Zeiten  der  I9ten  Dynastie  und  einige  mit  verwischten  Skulpturen  und  Malereien 
verzierte  Felsengräber. 

Wir  besuchten  in  der  Nähe  dieser  altertümlichen  Reste  die  Wüste,  sammelten 
einige  Pflanzen,  z.  B.  die  sogenannte  Jerichorose  (Attanlalica  hiernchoniica  Linn.),  fin- 
gen Reptilien  und  Insekten.  Unter  gröfseren  Steinen  lagen  niedliche  Heiteeher  (Plyadn- 
ctylm  llcuselijuislii  Sehn.),  Skorpione,  zuweilen  eine  Schlange,  wie  Tropitkmntu*  trsscfii- 
ttu  Laur.,  versteckt.  Die  im  Nilthale  von  Cairo  bis  nach  Fezoghlu  von  uns  am  häu- 
figsten beobachtete  Skorpionart  (Androclonus  quinqueslrinlHS  Ehrenbg.)  wird  bis  .'!'  Zoll 
lang,  besitzt,  wie  alle  Thiere  ihrer  Gattung,  an  jedem  Rande  des  Kopfbrustschildes  je  fünf, 
Bowie  zu  beiden  Seiten  einer  medianen  Leiste  desselben  zwei  Augen  und  ist  von  matt- 
bernsteingelber  Farbe,  auf  dem  Rücken  dunkel  überflogen.  Das  vorletzte  Schwanzglied 
erscheint  schwärzlich.  Dieses  Arachnid,  arabisch,  wie  alle  Skorpione,  'Aqräb  genannt, 
führt  eine  nächtliche  Lebensweise,  hält  sich  bei  Tage  sowohl  in  der  Wüste  unter  Stei- 
nen, als  auch  in  Spalten  und  Löchern  der  Wobugebäude  auf,  verläfst  jedoch  Nachts 
seine  Schlupfwinkel  und  läuft  dann  schnell  in  seitlicher  Richtung  umher,  um  seine  in 
verschiedenen  Arten  von  Insekten,  in  Spinneneiern  u.  dergl.  m.  bestehende  Beute  zu  su- 
chen. Es  bemächtigt  sich  seiner  Opfer  mittelst  der  krebsscheerenartigen  Kiefertaster  und 
frifst  kleinere,  weichere  Thiere,  wie  z.  B.  Zuckergäste  (Lepismae)  und  Hüpfspinnen  (.SV//- 
lieu»)  ohne  Weiteres,  während  es  gröfsere  Geschöpfe  zuvor  durch  Stiche  seines  aufwärts- 
gekrümmten Schwanzstachels  tödtet.  Mit  diesem  verwundet  es  bei  zufälliger  Berührung  auch 
Menschen.  Im  letzten  Schwanzgliede  dieses  Skorpions  finden  sich  zwei  längliche  Drüsen,  de- 
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ren  Ausführungsgänge  dicht  unterhalb  des  Stechelendes  münden.  Diese  sehr  kompli- 
cirt  gebauten  Organe  sondern  in  verhültnifsmäfsig  grofsen  Sekretionszellen  das  inten- 
siv wirkende  Grift  ab.  Ueber  die  Folgen  des  Skorpionstiches  sind  noch  durch  neuere 
Reisewerke  übertriebene  Nachrichten  verbreitet  worden.  Selbst  sehr  grofse  Exemplare 
der  beschriebenen  Art  verursachen  niimlich  bei  Erwachsenen  wohl  selten  etwas  Ande- 
res als  mehrstündige,  heftige  Schmerzen,  welche,  nebst  gleichzeitiger  Uöthung  und  An- 
schwellung der  getroffenen  Hautstclle,  auch  ohne  Ärztliche  Behandlung  zu  weichen  phV- 
gen.  Ich  selbst  vermochte  in  mehreren  Fällen  die  Wirkungen  solcher  Skorpionstiche 
durch  leichte  Kreuzschnitte  in  die  Wuudgegend,  durch  Einträufeln  von  koncentrirter  Es- 
sigsaure oder  Ammoniak  und  —  zum  l'eberflusse  —  durch  Abbinden  des  verletzten 
Gliedes,  nach  Verlauf  von  zwei  bis  drei  Stunden  zu  heben.  G  lauhwü  rdige  Fälle 
von  Tödtung  erwachsener  Personen  durch  die  hiesigen  Skorpione  sind  uns  nirgend  zu 
Ohren  gekommen.  Auch  scheint  eine  in  Xubien  und  im  Maghreb  sehr  gefürchtete  Art 
(AmbroetoMU  fum-slus  Ehrenbg.)*),  den  mündlichen  Berichten  französischer,  früher  in  Al- 
gerien stationirter  Aerzte  zufolge,  durch  ihren  Stich  keine  entschieden  lebensgefährlichen 
Zufalle  zu  veranlassen.  Freilich  wurde  uns  hin  und  wieder  erzählt,  dafs  zarte  Frauen 
und  Kinder  an  einer  Verletzung  durch  beide  hier  genannte  Speeiet  sterben  könnten,  in- 
defs  bedürfen  derartige  Nachrichten  immer  noch  weiterer  Bestätigung. 

Auf  das  Angenehmste  flössen  während  unserer  Nilreise  die  Stunden  am  Bord  der 
Dahahieh  dahin.  Morgens  beim  Kalfee  vertrieben  wir  uns  die  Zeit  mit  Lesen,  dann  wurde, 
wenn  sich  keine  Gelegenheit  darbot  an  Land  zu  gehen,  bis  Mittag  geschrieben  und  ge- 
zeichnet; Nachmittags,  wenn  die  Sonne  nicht  mehr  allzu  heifs  brannte,  wurden  auf  dem 
Kajütendache  die  Skelete  erlegter  Vögel  präparirt,  Pflanzen  umgelegt  und  sonstige  Vor- 
kehrungen zur  Konserviruug  eingesammelter  Naturprodukte  getroffen.  Herrlieh  waren 
die  Abende.  Da  ging  die  Sonne  hinter  den  Bergen  des  ]y  bischen  Thalufers  mit  einer 
Glorie  unter,  wie  dieselbe  keine  Feder  zu  beschreiben,  kein  Pinsel  wiederzugeben  ver- 
mag. Bald  erfüllten  uns  die  gleichmfifsige,  zart  rosenrot  he  Färbung  des  Abendhimmels, 
bald  die  grelle  Flammengluth  der  letzten  Strahlen  des  Himmelskörpers,  die  prachtvolle 
Widerstrahlung  von  dem  breiten  Wasserspiegel  mit  Entzücken.  Zu  dieser  Tageszeit  war 
das  Nilthal  unaussprechlich  schön.  Die  Milde  der  Abende  gestattete  uns,  lange  Zeit  im 
Freien  zu  bleiben  und  die  Herrlichkeit  des  südlichen  Sternenhimmels  mit  vollen  Zügen 
zu  geniefsen.  Harmonie  in  den  Anschauungen,  Gemeinsamkeit  der  Bestrebungen  und  das 
Bewußtsein,  nur  durch  enges  Aneinandersehliefsen  für  die  uns  bevorstehenden  Mühen 
und  Gefahren  einer  weiten  Heise  in  wenig  bekannte  Wildnisse  gehörige  Widerstandsfähig- 
keit gewinnen  zu  können,  knüpften  ein  festes  Freundschaftsband  zwischen  Adalbert  von 
Barnim  und  mir.  Mit  wehmüthiger  Freude  gedenke  ich  jetzt  der  unvergleichlichen  Stun- 
den, die  ich  an  des  treuen  Geführten  Seite  auf  den  Finthen  des  heiligen  Stromes  verlebt. 

•)  Seorpio  tanrlanut  Redl*  Vergl.  Zoologie  medicale.  Ex|>o*i;  Mcthodique  du  Regne  Aninml  vir 
par  P.  Genrais  et  P.  J.  ran  Beneden.    Pari»  IBM)    Tome  I,  p.  433,  437.  (ig.  87. 
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Seit  unserer  Abreise  von  Cairo  hatten  wir  öfters  von  einer  Empörung  erzählen 
hören,  welche  in  der  Oase  Siwah  gegen  die  cgyptische  Regierung  ausgebrochen  sei.  Man 
wufste  uns  nicht  genau  zu  sagen,  ob  die  Bewohner  von  Siwah  selbst  oder  ob  die  in  der 
Nähe  fler  Oase  umherschweifenden  Beduinen  den  Aufstand  vernnlafst.  Wie  dem  auch  sein 
mochte,  in  Beni-Suef  theilte  man  uns  mit,  dafs  Tags  zuvor  400  Mann  ßasl-Bozüq  unter  den 
Befehlen  eines  Bimbasi  (Majors)  nach  Siwah  aufgebrochen  seien,  um  die  Rebellion  zu  un- 
terdrücken, lieber  den  weiteren  Verlauf  dieser  Angelegenheit  konnte  man  uns  stromauf- 
wärts nichts  Näheres  mittheilen,  indefs  hörte  ich  später  in  Cairo,  dafs  die  vom  Gouver- 
nement verhängte  militärische  Exekution  mit  Erfolg  zur  Ausführung  gebracht  worden  sei 
(s.  Anhang  XI). 

Oberhalb  Beni-Suef  tritt  das  arabische  Gebirge  stellenweise  hart  an  das  rechte  L'fer 
und  bildet  einen  gegen  die  Wasserseite  hin  steil  abfallenden  Höhenzug  Eine  weite  Strecke 
desselben  trägt  den  Namen  Gebel-e'-Ter  (Vogelberg).  Die  westlichen  Abhänge  dieses  Kalk- 
gebirges, welches  die  söhlige  Lagerung  seiner  Schichten  dem  Beobachter  in  einer  ausge- 
zeichneten Weise  darbietet,  bleiben  für  den  Nilreiseuden  nicht  ohne  malerische  Wirkung. 
Der  Gebel  -  e"-T*?r  wird  von  vielen  Querthälchen  durchbrochen,  auch  linden  sich  in  demsel- 
ben Reste  alter  Steinbrüche  und  Grabkauimern.  Da,  wo  die  Kalkfelseu  unmittelbar  vom  Nil- 
wasser bespült  werden,  sind  ihre  unteren Theile  dunkel  gefärbt,  mit  Konferven  überzogen  und 
vielfach  ausgewaschen,  besonders  war  dies  an  einem  sehr  schroffen  Felsen  der  Fall,  auf  dessen 
Höhe  ein  koptisches  Kloster,  Namens  „Der-el-Baqara" '),  liegt.  Als  wir  an  letzterem  vorüber- 
fuhren und  uns  an  dem  romantischen  Anblick  der  auf  der  Höhe  des  Berges  liegenden  Häu- 
serehen ergötzten,  kamen  einige  Mönche  aus  dem  Kloster  heraus,  kletterten  mit  Katzcn- 
gewaudtheit  einen  unregelmäßigen  Treppenpfad  zum  L'fer  hinab,  sprangen  nackt  ins  Was- 
ser und  umschwammen  unser  Boot  mit  dein  unaufhörlichen  Geschreie:  Hat  Bak.-Is  ya 
khawage,  nna  Khristiän  ya  khawage  —  (Gieb  ein  Almosen,  Herr,  ich  bin  ein  Christ,  o 
Herr).  So  sehr  wir  auch  das  Elend  der  Klosterbrüder  bedauern  mufsten,  so  machte  denn 
doch  ihre  Bettelsucht,  Folge  der  Indolenz  und  Arbeitsscheu,  einen  höchst  widerwärtigen 
Eindruck,  zumal  wir  in  jenen  Mönchen  christliche  Mitbrüder  vor  uns  sahen,  durch  deren 
Verkommenheit  wir  uns  in  Gegenwart  der  mobammed»n»ch«I)  Bootsleute  tief  beschämt 
fühlen  mufsten.  Leider  ist  die  schon  von  vielen  vorurteilsfreien  Reisenden  geschil- 
derte Gesunkenheit  der  koptischen  Bevölkerung  Egyptens  sehr,  sehr  grofs.  Diese  Na- 
tion, welche  die  physischen  Eigentümlichkeiten  und  die  Sprache  des  Pharaonen  Volkes 
in  gewissem  Grade  bewahrt  hat,  steht,  unseren  selbstgewonnenen  Erfahrungen  nach, 
mindestens  auf  derselben   tiefen   Stufe   wie  die   Fellahln.    Wiederholte  Unterjochungen 

*)  Plural  von  Haijr.  womit  hi«-r  eine  Yogclnrt  (?)  gemeint  i»t,  welche  sich,  der  komischen  ErzSIiluitg  «rit- 
bisch« t  Si  'hriftsteller  *ufnlge,  nn  einem  bestimmten  Tag«'  im  .Jahre  zu  vielen  Individuen  an  dein  genannten  Felsen 
versammelt,  worauf  die  Vögel  nach  einander  ihre  Schnäbel  in  eine  Felsspalte  Merken.  bis  einer  derselben  endlich 
mit  dem  Kopfe  hangen  bleibt  und  Mirbt.  worauf  alle  übrigen  sich  entfernen.  -S.  Maipini:  Geschichte  der  Gop- 
ten etc.,  deuisch  von  K.  Wuslcnfeld.  Abhandlungen  der  historisch  -  philolng.  Clause  der  königl.  Gest-Harb,  der 
Wissensch.  Ii)  Göttingen.    III.  IM.  8.  "fi 
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durch  fremde  Völker,  religiöser  Druck  der  islamitischen  Herrscher  des  Landes  und  manche 
vielleicht  von  ihren  altegyptischen  Vorfahren  ererbte  Fehler,  wie  mangelnde  Energie  des 
Charakters,  Haham-ht,  Schmutz  in  der  Gesinnung,  kriechende  Demuth,  haben  die  Kopten 
tief  herabgewürdigt.  Bettelhaftigkeit,  Kriecherei  und  Hang  zum  Betrüge  sind  Haupteigen- 
schaften, welche  dem  unbefangenen  Beobachter  bei  der  ersten  Begegnung  mit  den  aller- 
meisten Repräsentanten  dieses  Volkes  verletzend  entgegentreten.  Selbst  in  ihren  Priestern 
lernten  wir,  mit  wenigen  Ausnahmen,  rohe,  unwissende,  dem  Trünke  und  der  Völlerei  er- 
gebene Menschen  kennen.  Der  Cynistnus  dieser  letzteren  erregte  unsere  tiefste  Verach- 
tung. Als  wir  z.  B.  mit,  unserer  Barke  bei  Curarleh  lagen,  kamen  zwei  koptische  Geist- 
liche zu  uns,  bettelten  um  «lies  und  jenes  und  verlangten  schlicfslieh,  nachdem  ihnen  Herr 
von  Barnim  in  Allem  gewillfahrtet,  noch  ein  Purgiermittel.  Ich  gab  den  Leuten  Rhabar- 
ber.  Allein  der  eine  von  Beiden,  ein  korpulenter  Mann  mit  plumpen,  eckigen  Manieren, 
wies  das  Medikament  kopfschüttelnd  zurück  und  verlangte  Araki  (Branntwein),  „das  ein- 
zige wahrhaft  gute  Heilmittel,  was  es  gäbe".  Da  dieser  jedoch  von  uns  verweigert  wurde, 
so  wandte  er  sich  später  an  Vinceuzo,  schwindelte  diesem  eine  Flasche  Schnaps  ab  und 
trieb  sich  den  halben  Tag  lang  völlig  berauscht  am  L'fer  umher.  Hin  andermal  besuchte  uns 
Abends  auf  unserer  Barke  ebenfalls  ein  koptischer  Priester.  Nachdem  derselbe  dem  Wein- 
glase mit  einer  solchen  Hast  zugesprochen,  dafs  er  später  kaum  die  Thftre  zu  finden  ver- 
mochte, bettelte  er  beim  Weggehen  um  Cigarren,  Lichte  und  Essig  und  schimpfte,  da  seine 
Wünsche  wahrscheinlich  nicht  hinreichend  befriedigt  worden  waren,  auf  das  Unanstän- 
digste hinter  uns  her.  Solche  Beispiele,  deren  wir  noch  ähnliche  erlebten,  konnten  uns 
nicht  zu  Gunsten  dieses  Volkes  einnehmen.  Pastor  Lieder  in  Cairo,  welcher  während  eine.-« 
langjährigen  Aufenthaltes  in  Egypten  sehr  häufig  mit  Kopten  in  Berührung  gekommen, 
charakterisirt  dieselben  in  folgender  Weise:  „Sie  sind  dumm,  falsch  und  unreinlich,  Brannt- 
wein ist  gleichsam  ihr  Abgott  und  selbst  ihre  Priester  sind  mehr  oder  weniger  dem  Trunk 
ergeben'  *). 

Man  hat  die  Kopten  von  jeher  und  mit  Hecht  als  Nachkommen  der  alten  Egypter 
betrachtet  **).  Schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Bestehens  ihrer  Kirche  sind  sie  jedoch 
nicht  frei  von  Vermischung  geblieben  und  mögen  sowohl  während  der  Völkerwanderung, 
als  auch  noch  weit  früher  mancherlei  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommen  haben.  So 
sagt  der  Historiker  Ma^rizl:  „Als  die  Moslitnen  nach  Aegyptenland  kamen,  war  es 
gänzlich  mit  Christen  angefüllt*  und:  „Die  ganze  Masse  des  Volkes  von  Aegypten, 
Kopten  genannt,  war  ein  vermischtes  Geschlecht,  so  dafs  man  nicht  mehr  unterscheiden 
konnte,  ob  jemand  von  koptischer,  habessyniseher,  nubischer  oder  israelitischer  Abkunft 


•)  S.  Krapf:  Helfen  in  CM- Afrika,  aui-gef.  i.  «1.  .1.  1M37—  55.    1.  Th.  Stuttgart  und  llorulh.l  lHjs. 
II.  Th.  S.  385  Amn. 

")  Volney's  Etymologie  de»  arabischen  Worten:  (Jubti,  Kopte,  von  rMjTJlnov,  ein  Egypter,  darf  Wold 
kaum  »I«  richtig  anerkannt  werden  Andere  leiten  dieses  Wort  von  dem  Namen  des  Städtchen»  Qnft,  Kopto», 
im  Gouvernement  Qeneh  und  Esneh,  dem  Sa  id  der  l'cllahin  (und  unserer  Geographen)  ab. 
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war'  u.  b.  w.  Spater  kamen  sehr  häufige  Vermischungen  der  Kopten  mit  arabischen  Ein- 
dringlingen vor.  Trotzdem  bleibt  es  überraschend,  dafs  man  unter  den  heutigen  Kopten, 
Männern  sowohl,  wie  Frauen,  noch  so  oft  jene  regelmäßigen ,  sanften  Gesichtszuge  wie- 
derfindet, welche  uns  in  den  Skulpturen  und  Malereien  der  alten  Egypter  entgegentreten. 
Wir  konnten  uns  kaum  des  Staunens  erwehren,  als  wir  bei  manchen  jungen  koptischen 
Bursehen  und  Mädchen  den  allbekannten  Gesichtstypus  der  Sphinx  in  reizendster  Weise  in 
Fleisch  und  Blut  umgewandelt  sahen:  die  fein  gebogene,  an  den  Flügeln  verbreiterte  Nase, 
der  etwas  breite,  üppige  Mund,  die  weit  geschweiften  Braunen  und  das  grofse,  spre- 
chende Auge,  welches  Alles,  nebst  einer  mattbrflunlichen  Hautfarbe  und  überaus  zierlichem 
Wüchse,  den  lieblichsten  Eindruck  gewährte.  Wir  werden  später  sehen,  dafs  auch  die  Fel- 
lahm, die  mit  arabischem  Blute  vermischten  Epigonen  des  Nas-e'-Firan  (Volk  Pharaos), 
die  typischen  Eigenthümlichkeiten  ihrer  altegyptischen  Stammeltern  in  nicht  unbedeuten- 
dem Maafse  bewahrt  haben.  Wie  aber  keine  Kegel  ohne  Ausnahme,  so  zeigen  auch  wie- 
der viele  Kopten  in  ihren  Gesichtszügen  nicht  das  Geringste,  was  an  den  altegyptischen 
Typus  zu  erinnern  vermochte  und  findet  man  unter  ihnen  häufig  Personen  mit  breitet), 
unangenehmen,  an  semitische  erinnernden  Physiognomien. 

Die  frühere  Sprache  der  Kopten,  welche  bekannntlich  die  größte  Aehnlichkeit  mit 
der  altegyptischen  hat,  wird  jetzt  kaum  mehr  von  ihnen  selbst  verstanden.  Ihre  Priester 
lesen  zwar  die  Gebete  aus  in  der  Urschrift  abgefaßten  Büchern  her,  bedienen  sich  aber 
dabei  einer  arabischen  Uebersetzung  des  koptischen  Textes.  Das  Koptische  wird  mit  grie- 
chischen Buchstaben  von  links  nach  rechts  geschrieben.  Auch  diese  Sprache  soll,  Be- 
richten ihrer  Kenner  zufolge,  Spuren  einer  Vermischung  an  sich  tragen.  Die  Utngangs- 
uud  Verkehrssprache  dieses  Volkes  bildet  schon  seif  Jahrhunderten  das  Arabische. 

Es  mangelt  den  Kopten  keineswegs  an  geistigen  Fähigkeiten.  So  rühmt  mau  z.  B. 
ihre  Geschicklichkeit  im  Rechnen,  auch  erlernen  die  meisten  derselben  die  arabische  Schrift 
und  dienen  der  Regierung  und  vielen  Privatpersonen  als  Sekretäre.  Man  möchte  sie  daher 
als  Vertreter  der  Büreaukratie  im  Lande  betrachten,  wenn  von  einer  solchen  in  Egypten, 
welches  unter  der  absoluten  Herrschaft  des-  Säbels  steht,  überhaupt  die  Rede  sein  könnte. 
Man  sieht  den  koptischen  Schreiber  niemals  ohne  sein  messingenes  Dawäjeh  (Schreib- 
zeug), dessen  langer,  hohler,  zur  Aufnahme  der  Schreibröhre  dienender  Stiel  in  den  Gür- 
tel gesteckt  wird.  Will  nun  ein  Sekretär  (Käteb)  schreiben,  so  hockt  er  auf  die  Fersen  nie- 
der, holt  aus  seiner  Brusttasche  ein  Stück  derben,  rauhen  Papiers,  legt  es  auf  die  hohle 
linke  Hand  oder  auf  ein  Knie  und  zeichnet  mit  seinem  Qälam  (xa/.aiws,  Sehreibrohr)  *) 
die  zierlichen  arabischen  Buchstaben.  Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  die  koptischen 
Sekretare  ihre  Schriftstücke  in  einem  fließenden  Style  abfassen.  Die  von  solchen  Beam- 
ten ausgefertigten  Dokumente  sind  vielmehr  gewöhnlich  in  einer  formlosen,  schwer  ver- 


•)  Stücke  eine«  düuncu,  bräunlichen  Schilfrohres  von  unbekannter  Abstummung.    Die  Araber  s  .gen. 
dawclbo  komme  au*  IMed-H-bind  (Hindosu.n). 
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stündlichen  Weise  niedergeschrieben,  welche  sich  weit  von  derjenigen  gelehrter  Landesbe- 
wohner entfernt. 

Die  Kopten  bedienen  sich  der  Tracht  arabischer  Civilpersonen.  Die  Manner  zie- 
hen für  Oire  Turbane  und  Ueberwnrfe  die  schwarze  und  blaue  Farbe  vor.  Ihre  Frauen 
gehen  verschleiert,  wie  diejenigen  der  Moslemin.  Als  besonderes  Altzeichen  dient  diesen 
Leuten  ein  auf  dem  linken  Arme  tätowirtcs  Kreuz.  Die  Ehemänner  sind  eifersüchtig, 
gleich  den  Anhängern  Mohammeds,  Verwahren  ihre  Weiber  sorgfältig,  zumal  letztere 
grofsen  Hang  zu  Ausschweifungen  an  den  Tag  legen  sollen.  Leider  ergänzt  sich  ein 
grober  Theil  der  feilen  Dirnen  des  Landes  aus  Koptinnen.  Viele  Kitern  treiben  so- 
gar mit  den  Reizen  ihrer  Töchter  einen  schnöden  Handel.  Bevor  nach  dem  Falle  Se- 
wastopols die  hohe  Pforte  den  Tanzimät  veröffentlicht,  war  es  den  Araberinnen  verboten, 
als  Dienstboten  in  europäische  Häuser  zu  gehen,  namentlich  dann,  wenn  der  Dienstherr 
uuverheirathet  war.  Manche  ledige,  wenig  bemittelte  Franken,  welche  wegen  dürftiger 
Vermögensumstände  einen  grofsen  Hausstand  nicht  zu  untcrhalum  vermochten,  gingen  da- 
her, zur  gröfseren  Sicherung  ihrer  wirthschaftlichen  Verhältnisse,  Ehen  mit  jungen  Kop- 
tinnen ein.  Dann  wurde  in  den  bei  solchen  Gelegenheiten  abgeschlossenen  Heirathskon- 
trakten  die  Möglichkeit  einer  Scheidung  dem  Gesetze  gemäfs  im  Voraus  stipulirt  und  die 
Abfindungssumme  schriftlich  festgesetzt.  Falls  nun  der  Hausherr  seiner  sogenannten  „ Gat- 
tin" sich  zu  entledigen  wünschte,  schickte  er  sie  fort,  um  dann  möglichst  schnell  eine  an- 
dere nehmen  zu  können.  Welche  demoralisirende  Wirkung  derartige  Verhältnisse  auf  die 
betreffenden  Individuen  der  einen  wie  der  anderen  Nationalität  ausüben  mufsten,  ist  leicht 
zu  ermessen.  Gegenwärtig  sind,  bei  der  vollkommenen  Sicherheit  der  Person  und  des 
Eigenthums  in  Egypten,  sowie  bei  dem  immer  lebhafter  werdenden  Verkehre,  viele  im 
Lande  ansässige  Europäer  Ehebundnisse  mit  I-Äwlsmännumen  eingegangen  und  umgeben 
sich  mit  arabischen  Dienstienten  beiderlei  Geschlechts.  Wir  kannten  in  Cairo  sogar  uu- 
verheirathet e  Fremde  von  unbescholtenem  Kufe,  bei  welchen  tnoslimische  Mädchen  ohne 
Scheu  in  Dienst  traten,  Der  Orientkrieg  und  sein  Gefolge  von  Neuerungen,  von  vermehr- 
ten Beziehungen  zu  Europa,  sowie  erweiterte  Kenntnifs  der  Sitten  und  Gewohnheiten  un- 
seres Kontinents  haben  in  der  Anschauungsweise  der  egyptischen  Mohammedaner  bedeu- 
tende Veränderungen  hervorgebracht. 

Die  Kopten  waren  vom  Einfall  Amrus  (i.  J.  642  n.  Chr.)  an  bis  auf  die  neuere 
Zeit  schweren  Bedrückungen  der  sie  umgebenden  und  sie  beherrschenden  Moslemtn  aus- 
gesetzt. L'm  den  religiösen  Verfolgungen  der  Verehrer  Mohammed  s  zu  entgehen,  bekehr- 
ten sich  ihrer  viele  Tausende  zum  Islam.  Eine  grofse  Anzahl  derselben  hat  jedoch  an 
der  Väter  Glauben  mit  Treue  festgehalten.  Diese  hassen,  ihrem  Bekenntnisse  eifrig  er- 
geben, sowohl  Mohammedaner,  als  auch  andersgläubige  Christen:  ja  sie  hassen  letztere 
fast  noch  mehr  als  die  Araber,  mit  welchen  sie  ja  durch  Vaterland,  Sitten  und  Sprache 
verbunden  sind.  Seit  Mohammed -'Ali  seine  Eisenhaud  über  Egypten  ausgestreckt,  hat  sich 
die  religiöse  Toleranz  gegen  die  Kopten  von  Jahr  zu  Jahr  vermehrt  und  obwohl  nun 
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dieses  Volk  sich  gegenwärtig  einer  verhältnifsrnftlsig  ruhigeren  I>agc  erfreut,  so  wird  das- 
selbe dennoch  von  den  Moslemin  sehr  verachtet.  Der  moralische,  gleichsam  passive  Druck, 
welchem  diese  Christen  unterworfen  sind  und  bleiben  werden,  findet  sich  in  ihrer  Haltung 
und  in  ihrem  Auftreten  ausgeprägt.  Viele  Schuld  an  der  unvertilgbaren,  gegenseitigen  Abnei- 
gung tragt  die  grobe  Unwissenheit,  welche  Kopten  wie  Moslemln  hinsichtlich  ihrer  Bekennt- 
nisse verrathen*).  Folgende  Anekdote  mag  hiervon  ein  kleines  Zeugnifs  geben.  Eines  Tages 
gerieth  unser  Ueis  Ahmed,  ein  sehr  eifriger  Mohammedaner,  vor  Esneh  mit  Mu  allem  Anto- 
nios, einem  koptischen  Regierungssekretär,  in  unserer  Gegenwart  in  einen  religiösen  Streit 
Der  Araber  behauptete  nämlich:  „Mohammed  sei  Christi  Vorgänger  gewesen,  habe  viele 
.Jahrzehnte  vor  diesem  gelebt,  sei  also  der  eigentlich  von  Gott  Geweihte;  Jesus  aber 
habe  die  reinen  Lehren  des  Propheten  verfälscht  und  dadurch  aus  den  Christen  Leute  ge- 
macht, die  nicht  viel  besser  als  Yehüd  (Juden)  und  Katar  (Kaifern,  Heiden)  wären.  Die 
Christen  unterschieden  sieh  gar  nicht  sehr  von  den  Hunden,  sie  verrichteten  ja  auch  ge- 
rade so  wie  diese  ihr  Bedürfnifs  im  Stehen,  während  die  rechtgläubigen  Moslemin  Letz- 
teres wie  Menschen,  d.  h.  im  Sitzen  abzumachen  pflegten*  ").  Zornmüthig  erwiderte  hier- 
auf der  Kopte:  „Christus  habe  zu  gleicher  Zeit  mit  Mohammed  gelebt;  letzterer  sei  aber 
des  Misias  (Messias)  Sibuqgi  (Pfeifenstopfer)  gewesen  und  habe  den  Heiland,  welchem  Gott 
zur  Begründung  des  Reiches  auf  Erden  unermefsliche  Reiehthümer  verliehen,  diese  gestoh- 
len, dann  seinen  Herrn  verrathen  und  nach  dessen  Kreuzestode  den  entwendeten  Schatz 
zur  Verwirklichung  eigener  Eroberuiigspläne  verwendet.  Darauf  habe  denn  Gott  der  Herr 
•  in  seinem  Zorne  das  Wasser  im  Leibe  der  Moslemln  verflucht  und  seien  letztere  daher 
genöthigt,  sich  dessen  in  gebückter  Stellung,  nicht  wie  vernünftige  Menschen,  aufrecht 
unter  dem  Himmel  stehend,  zu  entledigen.  —  Facta  loqnuntur. 

Am  Nachmittage  des  23.  gelangten  wir  nach  dem  freundlichen,  mit  hübschen  Gar- 
tenanlagen geschmückten  Städtchen  Millich.  Die  hier  befindlichen,  den  Erben  des  verstor- 
benen Prinzen  El-I.lämi-Basa  gehörigen  Zuckerfabriken  sind  schon  seit  längerer  Zeit  an 
einen  europäischen  Ban«|uicr  in  Alexandrien  verpachtet  worden.  Wir  fuhren  an  diesem 
Tage  noch  weiter  bis  zum  Dorfe  Nezlet-Nucr  am  rechten  Ufer.  Der  Baron  und  ich  stie- 
gen hier  am  folgenden  Morgen  aus  und  begaben  uns  zu  Fufs  nach  den  Felsengräbern  von 
Beni- Hasan,  während  die  Barke  langsam  dorthin  gezogen  wurde.  Unser  Weg  führte  drei 
Stunden  lang  durch  stein-  und  sandreiche  Wüste.  Wir  trennten  mittelst,  eines  Stufenham- 

•)  Ueber  dir  kirchlichen  Verhältnisse  der  Kopten  vergleiche  man  die  lichtvollen  Darstellungen  in: 
F.  A.  Straufs:  Sinai  und  Golgatha.  Reise  in  da*  Morgenland  8. 67—69.  Berlin  H-tT,  auch  spätere  Auagaben 
desselben  Werkes.    Kerner  H.  Brugsch:  Reiseberichte  aus  Egypten.    Leipzig  1853.    S.  51  — 57. 

•*)  Graf  Escayrac  de  Lauture,  der  bekannte  Leiter  einer  verunglückten  Nilquellenexpedition,  scheint 
ein  geheimer  Bekenner  des  Propheten  za  sein,  da  er  die  ihm  beigeordneten  Offiziere  und  Gelehrten  nöthigen 
wollte,  es  in  Befolgung  dieser  Sitte  den  Arabern  gleich  zu  thun.  So  behauptete  wenigstens  der  böse  Leumund 
zu  Cairo.  Im  Ost-Sudan,  unter  dem  Schutze  türkischer  Bayonnelu  und  inmitten  heidnischer  Negerstämrae, 
wäre  dies  keineswegs  nöthig  gewesen.  Im  West-Sudin  dagegen,  z.  B.  unter  den  fanatischen  Fulbc,  dürfte  es 
für  einen  europäischen  Reisenden  räthlicli  sein,  sich  den  moslimischen  Sitten  auch  in  dieser  Hinsicht  anzu- 
bequemen 


Digitized  by  Google 


(34  Viert«  Kapitel. 

mers  einige-  Versteinerungen  von  den  zu  Tagt'  tretenden  Kalkstcinblöeken  los,  fanden  auch 
viele  urweltliche  Reste  zerstreut  auf  dem  Boden  umherliegen  (».  Anhang  XII).  Allmählich 
wand  sich  der  schmale  Pfad  an  felsigen  Abhängen  empor  und  kamen  wir,  in  der  Nähe 
des  verfallenen  Dorfes  Beni -Hasan,  an  mehreren  mit  Schutt  erfüllten  Grabkammern  vorüber. 

Wir  hielten  in  der  Nähe  eines  von  der  l'oherschweinnmng  her  zurückgebliebenen  Tei- 
ches und  verzehiien  unser  frugales  Mahl.  Einige  kleine  Fellahm- Hirten,  Kinder  von  4  —  (> 
Jahren,  trieben  hier  ihn»  langwolligen  Schafe  vorüber  und  willfahrteten  unserer  Bitte,  sieh 
porträtiren  zu  lassen,  mit  einem  Anstände,  welcher  bei  so  jungen  Dingern  einen  fast  komi- 
schen Eindruck  machte.  Es  war  uns  nämlich  viel  danin  gelegen,  während  der  Heise  eine  An- 
zahl typischer  Porträts  von  afrikanischen  Eingebornen  aufnehmen  zu  können.  Nun  verbietet 
aber  der  Qur'an  den  Moslemin,  Bilder  von  lebenden  Wesen  anzufertigen,  „weil  ja  der  Künst- 
ler am  jüngsten  Tage  seiner  Darstellung  nicht  auch  Leben  einzuhauchen  verstehen  werde*. 
Diese  seltsame  Verordnung  wird  in  vielen  Theilen  des  Morgenlandes  mit  Strenge  be- 
folgt. In  manchen  Gegenden  Afrikas,  z.B.  in  Marokko,  in  West -Sudan  u.  s.  w.,  wo  re- 
ligiöser Fanatismus  noch  immer  eine  tyrannische  Herrschaft  auf  die  Denkungsweise  des  Vol- 
kes ausübt,  mag  es  auch  gegenwärtig  sehr  schwierig  sein,  einen  Rechtgläubigen  dahin  zu 
bringen,  sich  gutwillig  und  ohne  Gewissensbisse  abkonterfeien  zu  lassen.  In  Nord- Ost  - 
Afrika  dagegen  ist  dies  leichter.  Hier  haben  in  erster  Reihe  der  aufgeklärte  Reforma- 
tor Mohammed-Ali  und  sein  kriegerischer  Stiefsohn  Ibrahim -Basa  das  Vorurtheil  gegen 
Porträtiinuigen  untergraben  und  das  Konterfei  beider  Fürsten  ziert  nicht  nur  den  Pa- 
last von  Subrah,  sondern  auch  das  Album  manches  hofirenden  Malers.  1  ns  selbst  ge- 
lang es  in  den  meisten  Fällen,  durch  gute  Worte,  das  zauberisch  wirkende  Baksi*  und 
durch  List  zum  Ziele  zu  kommen;  wenn  keins  von  allen  diesen  Mitteln  half,  so  verlangte 
der  Arzt  als  Lohn  für  die  Behandlung  seiner  Kranken  die  Erlaubnis,  die  Zuge  irgend 
eines  Gliedes  hnlfesuchender  Familien  in  sein  Skizzenbuch  eintragen  zu  dürfen,  welche 
Forderung  denn  auch  fast  immer  bewilligt  wurde. 

Am  Mittage  dieses  Tages  erreichten  wir  eine  dürre  Sandebene,  mit  Qäs  (Poa  cy- 
uasuroulr *  W  i  11  d.)  und  niedrigen  Dornbüschen  bewachsen.  Vor  uns  lag  der  steile  Fels,  in 
dessen  oberen  Abhang  die  berühmten  Grabkapellen  von  Beni -Hasan  eingebrochen  sind.  Mit 
Mühe  krochen  wir  bergan  und  befanden  uns  bald  am  Eingange  der  prächtigen  Begräbnifs- 
stätte  des  Nomarchen  Amunemhat,  deren  Architrav  von  zwei  protodorischen  Säulen  getra- 
gen wird.  Die  den  Wänden  dieser  und  der  nächstfolgenden  Felscnkammcr  zum  Schmuck  die- 
nenden, theilweise  noch  sehr  färben  frischeil  Darstellungen  der  Lebens-  und  Beschäftigungs- 
weise des  Volkes  der  Pharaonen  nahmen  unser  ganzes  Interesse  in  Anspruch.  Einige  dieser 
Malereien  führen  uns  Repräsentanten  von  Völkerstämmen  vor  Augen,  mit  welchen  zur  Zeit 
der  12.  Dynastie  die  in  Egypten  ansässige  Nation  in  näherer  Berührung  gestanden.  Man 
mufs  die  Treue,  die  Schärfe  bewundern,  mit  welcher  die  alten  Egyptcr  die  typischen  Ei- 
gentümlichkeiten verschiedener  Nationalitäten  in  ihren  künstlerischen  Darstellungen  wie- 
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derzu^eben  verstanden.  Spater  wollen  wir  auf  diesen  interessanten  Gegenstand  zurück- 
kommen. 

Auch  linden  sich  in  den  Gräbern  Abbildungen  gymnastischer  Spiele,  der  Hand- 
werke, SchiiTfabrt,  Jagden  u.  s.  w.  von  grofser  Genauigkeit.  Da  sieht  man  die  Haus- 
thiere  der  Alten  mit  ihren  wichtigsten  Racemerk malen ,  den  mahnenlosen  Löwen  der 
sudanesischen  Wälder,  die  kleinere,  zierlichere  Gazelle,  sowie  den  grofseren,  plumperen 
Abu-Harba  der  heutigen  Araber.  Im  Grabe  des  Nehera  si  Xnymhottjp,  dem  zweiten 
von  Norden  her.  bemerken  wir  eine  Darstellung  der  Fischerei.  Die  hier  befindlichen 
Abbildungen  der  Nilfische  sind  treffend  und  kann  man  sogar  einzelne  Gattungen  dersel- 
ben, wie  Chromis,  Labeo,  Mormyrus  u.  s.  w.,  leicht  unterscheiden*).  Dann  enthalt  die- 
ses Grab  einen  Zug  (tributbringender?)  Fremdlinge  (Aamu),  welche  von  Champollion 
für  Griechen,  von  Lepsius  für  die  Vorlaufer  der  zur  Zeit  der  12.  Dynastie  eingefallenen 
Hyksos,  von  Wilkinson  für  den  israelitischen  Patriarchen  Jakob  nebst  seinen  Begleitern 
und  von  Brugsch  für  Abgesandte  eines  von  den  Egyptcrn  unterworfenen,  semitischeu 
Volkes  gehalten  werden  — ! 

•)  Vrrgl.  Ober  dittrn  Ogenttand  llitktl  in  Russrggi'r'»  !<•  .-<>  in  Europa,  \»iea  und  Afrika.  1841 
bi*  1«4.i,  Bd.  II,  Tb.  3,  B.  119—819. 
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Die  Abendsonne  warf  ihre  Purpurst rahlen  in  die  Gräber  und  erleuchtete  die  sechs- 
zehnseitigen  Sfiulen  innerhalb  der  nördlichsten  Felsenkammer.  Das  schöne  Wandgemälde  ei- 
nes der  Gebrüder  Weidenbach  im  neuen  Museum  zu  Berlin,  welchem  dieses  Grab  bei  unter- 
gehender Sonne  zum  Gegenstande  dient,  tauchte  lebhaft  in  unserer  Erinnerung  auf.  Wir 
hatten  uns  die  charakteristischen  Darstellungen  unserer  Landsleute,  welche  die  Lepsius- 
sche  Expedition  als  Maler  begleitet,  vor  der  Abreise  möglichst  tief  in  das  Gedächtnifs 
einzuprägen  gesucht  und  sahen  uns  nunmehr  durch  die  treue  Wiedergabe  derselben  auf 
das  Angenehmste  überrascht.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernten  wir  so  recht  vollkommen 
den  bildenden  Kinflufs  würdigen,  welchen  öffentliche  Anstalten,  wie  unser  Museum,  auf  je- 
den Empfänglichen  üben.  Erst  nachdem  wir  die  Trttmmerstätten  Egyptens  und  Nubiens 
durchwandert,  ward  uns  ein  tieferes  Yerständnifs  des  Grundplanes,  nach  welchem  die 
Abtheilung  für  egyptische  Alterthuiner  in  der  Berliner  Sammlung  eingerichtet  worden. 
Bekanntlich  hat  an  der  Entstehung  dieses  Planes  einer  der  geistvollsten  Monarchen  unse- 
rer Zeit  nicht  geringen  Antheil. 

Als  wir  uns  später,  bei  hereindunkclndem  Abend,  zurückbegaben,  wurden  um  uns 
die  Stimmen  der  Wildnifs  laut  und  das  cigenthümliehe  Geheul  des  Dib  erschallte  von  ver- 
schiedenen Richtungen  her.  Wir  hatten  heute  die  Fährten  vieler  dieser  Thiere  im  Sande 
bemerkt  und  Werner  gegen  Abend  eines  derselben  vorfiberlaufen  sehen. 

Am  27.  fuhren  wir  am  Gebel-Abu'l-Fedah  vorüber  und  passirten  mit  grofser 
Mühe  das  hier  zu  dieser  Jahreszeit  sehr  enge  und  seichte  Fahrwasser.  Die  söhlig  gelager- 
ten Kalksteiuschiehten  dieses  dem  arabischen  Gebirge  angehörenden  Höhenzuges  zeigen 
Störungen,  welche  nicht  ohne  Interesse  sind,  namentlich  an  einer  Stelle,  an  welcher  eine 
entschiedene  Verwerfung  stattfindet.  Iiier  drängt  sich  eine  Felsmasse  zwischen  die  söh- 
ligen Schichten,  welche  letzteren  sich  plötzlich  unter  einem  stumpfen  Winkel  gegen  erstere 
neigen  (vergl.  Durchschnitt  Taf.  I  d  zu  Bd.  II  Th.  I  im  Atlas  zu  Russegger's  Reisewerk). 
Kaum  hatten  wir  die  steile  Bergwand  des  Gebel-Abu'l-Fedah  hinter  uns,  als  der  bis  da- 
hin schwache,  nordöstliche  Wind  sehr  plötzlich,  ohne  deutlich  bemerkbaren  Feberpang,  in 
Süd  umsprang  und  unsere  Barke  mit  grofser  Macht  unterhalb  des  Dorfes  El-Kharabeh 
gegen  eine  mitten  im  Strome  befindliche  Sandinsel  trieb.  Schnell  kletterten  einige  Ma- 
trosen den  Mast  hinauf  und  setzten  sich  auf  die  Raa,  um  das  riesige  Segel  festzuma- 
chen, welches  der  Sturmwind  zu  zerreifsen  drohte.  Zughi,  der  Schiffsjunge,  ein  muthi- 
ger  und  anstelliger  Bursche,  vermochte,  vorn  sitzend,  die  vom  Winde  hin  und  her  ge- 
peitschte Leinwandmasse  nicht  zu  halten;  diese  konnte  ihn  jeden  Augenblick  herab- 
schleudern. Der  Knabe  schrie  in  seiner  Noth  fürchterlich  um  Hülfe  und  angstvoll  schau- 
ten wir  der  Scene  zu,  als  es  den  gewaltigen  Anstrengungen  des  braven  Matrosen  Moc- 
tafä  zum  Glück  noch  zeitig  genug  gelang,  das  Segel  fest  zu  packen  und  dessen  Beschlagen 
zu  ermöglichen. 

Nachdem  der  Sturm,  welcher  am  Ufer  mächtige  Staubmassen  emporgewirbelt  und  im 
Nile  hohe  Wellen  geworfen,  gegen  Abend  nachgelassen,  fuhren  wir  noch  weiter  bis  Manfallnt. 
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Dieses  hart  am  linken  Ufer  gelegene  Städtchen  macht  keinen  angenehmen  Eindruck.  Das 
Wasser  bröckelt  hier  Jahr  für  Jahr  mehr  von  der  schon  so  stark  ausgewaschenen  Bo- 
Bchung  ab,  es  „frifst  Land"  (äkol-cl-berr),  wie  der  Araber  sagt.  Mau  trifft  daher  in  der 
Nahe  des  Nilcs  Ruinen  zusammengestürzter  und  theilweise  von  den  Fluthen  herabgeris- 
sener  Schlammhäuser.  Der  Ort  bietet  weiter  nichts  Bemerkenswerthes.  In  einer  Strafse 
desselben  fanden  wir  am  andern  Morgen  ein  vom  „Teufel  besessenes"  Mädchen  von  etwa 
16  Jahren.  Das  arme  Geschöpf  litt  nämlich  am  Veitstanz.  Einige  ihrer  Anverwandten 
umstanden  weinend  und  heulend  die  von  krampfhaften  Gliederzuckungen  Heimgesuchte, 
welche,  wie  alle  derartigen  Kranken  hierzulande,  mit  heiliger  Scheu  betrachtet  wurde, 
denn  Wahnsinnige,  Epileptische  u.  dergl.  gelten  dem  Moslem  als  ganz  besonders  gebe- 
nedeite Personen. 

Ein  günstiger  Nord  brachte  uns  noch  am  28.  Nachmittags  nach  dem  Landungs- 
platze vor  Sint.  Unter  einer  Allee  von  jungen  Sykomoren  nahm  uns  eine  Schaar  von 
Eselbuben  in  Beschlag  und  fort  ging  es  auf  dem  Rücken  einiger  Langohre  nach  der 
eine  kleine  halbe  Stunde  weit  landeinwärts  gelegenen  Stadt  Die  Landschaft  war  präch- 
tig. Zu  beiden  Seiten  des  Dammweges  bemerkte  man  einzelne  inmitten  der  von  Pal- 
men, Cacten,  Bananen  und  Limonen  strotzenden  Gärten  befindliche  Häuser;  vor  uns  ein 
steiler  Ausläufer  der  lybischen  Berge,  an  seinem  Fufse  die  von  laubreichen  Bäumen  be- 
schattete Lykopolis,  mit  den  zierlichen  Minarets  ihrer  wohlgebauten  Moscheen.  Die  Fel- 
der grünten,  die  Beleuchtung  war  echt  südlich,  der  Eindruck  dieser  Gegend  höchst  rei- 
zend. Nicht  leicht  mag  irgend  ein  Ort  anmuthiger  liegen,  als  SiuJ.  Die  Natur  athmet  in 
diesem  kleinen,  obcregyptisch.cn  Eden  eine  wahrhaft  bezaubernde  Lieblichkeit  und  Fri- 
sche. Die  Lage  der  Stadt  am  Fufse  des  Gebel-e'-Sint  in  Augenschein  nehmend,  rief  sich 
der  Baron  das  ihm  ganz  besonders  theuere  Homburg  v./H.  in  seine  Erinnerung  zurück, 
dessen  freundliche,  von  Parks  umgebene  Häuser  den  bläulichen  Höhenzug  des  Taunus 
zum  Hintergründe  haben. 

Das  Innere  von  Siu{  erscheint  dem  Fremden  bei  billigen  Ansprüchen  freundlich 
und  nett  Der  Diwan  des  hier  residirenden  Mudlr,  durch  dessen  Thorweg  man,  vom 
Ufer  herkommend,  unmittelbar  in  die  Stadt  gelangt,  ist  anständig  gehalten,  einige  Mo- 
scheen sind  in  gutem  Style  gebaut  die  Strafsen  weniger  eng,  als  in  anderen  egyptischen 
Ortschaften,  der  Bazar  ist  ziemlich  grofs  und  wohl  versorgt 

In  Cairo  hatte  uns  einer  unserer  Bekannten,  Herr  Casparis,  viel  von  den  gro- 
fsen  Karawanen  erzählt,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  von  Qobeh.  der  Hauptstadt  Där- 
Fürs,  nach  Siüf  begeben.  Die  diesjährige  Karawane  war  uns  als  eine  sehr  grol'se  ge- 
schildert worden.  In  der  Hoffnung,  dieselbe  noch  anwesend  zu  treffen,  wurden  wir 
zu  unserer  Freude  nicht  getäuscht.  Wir  wandten  uns  sogleich  nach  unserem  Eintref- 
fen in  Siü{  an  das  griechische  Handlungshaus  Nikolopulo,  dessen  Chef  am  hiesigen 
Ort«  die  Hauptgeschäfte  mit  Där-Für  betreibt  Ein  Agent  des  Hauses  führte  uns  einen 
etwa  sechzehnjährigen  Fürer  vor,  einen  dunkelschwarzbrauneu  Burscheu  mit  sehr  regel- 
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m&fsigen,  fast  europäischen  Zügen  und  grofscn,  lebhaften  Augen.  Er  war  vom  Stamme  der 
Qangära,  dem  herrschenden  seines  Landes.  Unser  Interesse  für  den  merkwürdigen  Binnen- 
staat wurde  durch  diese  Erscheinung  so  rege  gemacht,  dafs  Herr  von  Barnim  dos  Agenten 
freundlichen  Vorschlag,  am  anderen  Morgen,  in  der  Wohnung  seines  Prinzipals,  mit  mehreren 
Bewohnern  von  Där-Für  zusammenzutreffen,  mit  Vergnügen  annahm.  Am  29.  fanden  wir 
uns  zur  festgesetzten  Zeit  in  dem  kühlen  Besuchszimmer  des  gastlichen  Hauses  ein.  Dr. 
F.,  Freund  des  Herrn  Nikolopulo,  ein  liebenswürdiger  und  gelalliger  Mann,  nahm  uns  in 
Abwesenheit  des  Chefs  auf  und  beschied  die  Fürer  zu  sich,  welche  denn  auch  nicht  lange 
auf  sich  warten  liefsen.  Sechs  Personen  traten  ein,  fast  ohne  Ausnahme  grofse,  schon 
gebaute  Männer,  in  weifsein  Hemde  und  Haik  oder  schwarzem  Woll-Qafjän,  das  Haupt 
mit  einein  weifsen  Turban  umwunden.  Sie  befleißigten  sich  eines  freundlichen  und  ge- 
fälligen Benehmens  und  zeigten  edlen,  männlichen  Anstand.  Leicht  grüfsond,  nahmen  sie 
uns  gegenüber  mit  untergeschlagenen  Beinen  auf  den  Diwanen  Platz,  rauchten  die  darge- 
botenen SibuqAt  und  gaben  auf  unsere,  durch  Dr.  F.  ins  Arabische  übersetzte  Fragen 
sehr  verständige  Antworten.  Indem  ich  that,  als  ob  ich  schriebe,  suchte  ich  einen  der 
Leute  verstohlenerweise  zu  porträtiren;  die  Fürcr  bemerkten  jedoch  mein  Vorhaben  und 
drückten  nunmehr  unter  grofser  Heiterkeit  den  Wunsch  aus,  sämmtlich  gezeichnet  zu  wer- 
den, was  natürlich  sofort  mit  Vergnügen  ins  Werk  gesetzt  wurde.  Während  dies  geschah, 
nahm  Herr  von  Barnim  eine  Karte  zur  Hand  und  legte  den  Fremden  geographische  und 
ethnologische  Fragen  vor:  sie  beantworteten  dieselben,  so  gut  sie  vermochten  und  äufser- 
ten  dabei,  die  Freng  (Plur.  von  Frengi,  Franke)  seien  gar  eigentümliche  Leute,  welche 
in  ihrem  Lande  noch  besser  Bescheid  wüfsten,  als  sie  selbst. 

Die  Hauptpersonen  unter  den  hier  versammelten  Fürern  waren:  der  Führer  der 
Karawane  Mohammed- Midk'a-ol-Haslm,  ein  Mann  mit  bronzefarbenem ,  etwas  plattem 
Gesicht  von  sanftem,  ernstem  Ausdruck,  Idris-Imüm,  Neffe  des  Wcztr  von  Där-Für,  ein 
intelligenter  Halbneger  von  sehr  dunkler,  fast  schwarzer  Farbe,  der  chokoladenbraune, 
stumpfnasige  Adam-'Oqba  mit  tückischen  Augen  und  der  stämmige,  wildblickcntle  'Ali - 
Ibrahim,  welcher  letztere  sich  als  Serasker  (General)  des  Sultan  HosC-n- Mohammed  - 
el-Fadl,  genannt  Gamüs-el-kebir  (der  grofse  Büfl'el  *),  nicht  ohne  Stolz  vorstellte.  Die- 
ser'Ali- Ibrahim  war  eine  ausgezeichnete  Persönlichkeit,  besafs  wohlgebildete  Züge,  eine 
kleine  gerade  Nase,  fleischigen  Mund,  spärlichen  Bart,  dunkel  bronzefarbenc  Haut  und 
repräsentirte,  wie  er  auch  selbst  bemerkte,  den  echten  Typus  der  Qangära.  Der  „Ge- 
neral" hatte  den  Befehl  über  eine  Anzahl  wohlbewaffneter  Dromedarrciter  (man  sprach 
von  100  Mann)  geführt,  welche  der  Karawane  zwischen  Siü}  und  Qobeh  zur  Bedeckung 
gedient 

•)  Bin  Epitheton  Omans  der  füriachen  SulfAne,  ein  symbolischer  Vergleich,  welcher  die  Macht  and  das 
Ansehen  den  Pürsten  verherrlichen  soll.  Brugscb  fand  im  Tempel  zu  Dendernh  Zu.iill/e  zn  den  leeren  Namen- 
»childem  eine*  Königs  (Augnstua?),  in  welchen  der  Herrseher  „ siegreicher  Stier"  betitelt  wird.  S.  Brugsch: 
Reiseberichte  S.  113. 
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Diese  hinsehen  Karawanen  erscheinen  in  nicht  ganz  regelmäßigen  Zeitabschnitten 
in  Egypten;  zuweilen  kommen  sie,  mehrere  Jahre  hinter  einander,  jedes  Jahr  nach  Siüf; 
dann  wieder  setzen  dieselben  ein,  zwei,  ja  drei  Jahre  lang  aus.  Sic  legen  den  Weg  bei 
öfterem  Ausruhen  in  zwei  Monaten  bis  70  Tagen  zurück ;  unterwegs  treffen  sie  eine  nicht 
sehr  grofse  Anzahl  von  Brunnen.  Diese  heifsen:  El-Khßmah,  Medwah,  Blr-el-Melh,  'Ain 
Sellmeh,  'Ain-e'-Sabb.  Weiter  nördlich  führt  der  Weg  nach  Siu|  durch  die  Oase  Khargeh. 
Das  Land,  durch  welches  die  Karawanen  ziehen,  ist  vegetationsarmes  Steppen-  und  Wü- 
sten -Terrain  und  wird  durch  die  räuberischen  Beduinenstämme  unsicher  gemacht,  welche 
zwischen  der  Nordgrenze  von  Dar- Für  und  dem  Nile  in  Donqolah  umherschwärmen '). 
Die  Fürer  dürfen  daher  niemals  ohne  eine  gehörige  Schaar  Bewaffneter  reisen,  welche  ei- 
niges Feuergewehr,  Wurf  lanzen  und  gerade  Schwerdter  von  eigeiithttmlicher  Form  'mit  sich 
führen.  Ein  erfahrener  Krieger,  gewöhnlich  Offizier  von  hohem  Range,  befehligt  dies  Con- 
voi.  Jede  Karawane  (Gellab,  auch  Qafleh)  erhält  einen  anderen  Keblr,  welcher  von  dem 
Suljan  des  Landes  selbst  ernannt  wird  und  von  seinem  von  den  Gellabln  (Theilnehmern  der 
Karawane)  zu  zahlenden  Gehalte  dem  Beherrscher  des  Landes  ein  ansehnliches  Geschenk 
abgeben  mufs.  Dieser  Keblr  ist  stet»  einer  der  angesehensten  und  erfahrensten  Kauf- 
leute des  Landes  und  nimmt  Wegweiser  an.  Er  setzt  die  einzelnen  Tagemärsche  fest,  be- 
stimmt die  Rastorte,  schlichtet  Zwistigkeiten  der  Gellabln  unter  einander  und  ordnet  über- 
haupt die  Angelegenheiten  der  ganzen  Gesellschaft. 

Eine  Für-Karawane  zählt  zuweilen  gegen  50O0  Kameele.  Die  diesjährige  war  2300 
Kameele  stark  gewesen  und  schon  drei  Monate  vor  unserer  Anwesenheit  in  Siü{  einge- 
troffen, hatte  an  die  egyptische  Regierung  fünf  Prozent  Duanengebühren  und  für  je  100 
Ar(äl  Elfenbein  20  Piaster  Einfuhrsteuer  entrichten  müssen.  Nicht  weniger  als  8 — 10000 
Qanajir  Elfenbein  (it  100  Arfal)  waren  durch  dieselbe  nach  Egypten  eingeführt  worden. 
Aufser  diesen  grofsen  Karawanen  gelangen  noch  kleinere  theils  nach  Khart,üm,  theils  Über 
Kordufan  nach  Dabbeh  in  Süd-Donqolah,  indessen  nehmen  an  diesen  gewöhnlich  nur  Ara- 
ber und  Nubier  Theil,  welche  an  der  weBt-kordufanischen  Grenze  verschiedene  Produkte 
des  Für  einhandeln  und  nach  den  egyptischen  Provinzen  befördern.  Aufser  dem  Elfenbein 
importiren  die  fürischen  Gellabln  noch  Straußenfedern  (ris-beta-naameh),  'Artleb  (Frucius 
Tamarituii)  in  Ii  und  2  Pfd.  schweren  Broden,  die  Steifsfedern  des  Abu-Sln  (Leploptilos 
Aryala  Less.),  sowie  Erdnüsse  (arab.  Fül-darfürl  d.  h.  Dar- Für- Bohne  —  Früchte  der 
Arachi$  kypogaea  Linn.)")  und  einige  Artikel  von  geringerer  Bedeutung.  Früher  war 
die  Sklaveneinfuhr  nach  Egypten  sehr  grofsartig. 

•)  'Ali-Ibrahim  beschuldigte  besonders  die  im  Nordosten  von  Dar- Für  hausenden  Nomadenstamme 
der  Beni-Gerär  und  Beni-Maganin  räuberischer  Gelüste. 

**)  Diese  merkwürdige  Leguminose  mit  unterirdischen,  meist  zwcisamigcn  Früchten  ron  mandelartigcm 
Geschmack,  bildet  in  einem  grofsen  Theile  des  tropischen  Afrika  eine  geschaut«'  Oelfrucht,  wird  aber  auch 
roh  und  geröstet  gegessen.  Man  baut  dieselbe  in  Där-Für  im  Grofsen,  in  Kordufan  aber  nur  strichweise  an; 
in  Kgypten  findet  sie  sich  nur  in  wenigen  Gärten  (z.  B-  in  Siüt)-  In  Süd -Frankreich  soll  sie  an  einigen  Orten 
gut  fortkommen.    Sie  ist  übrigens  für  einen  Ungewohnten  schwer  verdaulich. 
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Die  Karawane  führt  aus  Egypten  hauptsächlich  englische,  weifse  Baumwollcnzeuge 
von  gröberer  und  feinerer  Qualität,  welche,  in  Stucke  von  je  8  Ellen*)  zerlegt,  in  Där- 
Fnr  sehr  begehrt  werden,  amerikanische  Leinwand,  sowie  grobe  braune  und  schwarze 
Wollstoffe  von  egyptiseher  Fabrikation,  etwas  Saininet  und  Scharlach tuch,  einige  gerade 
Schwerdtklingen,  arabische  Musketen,  Pistolen  und  Säbel,  Qarä^  (tllaspcrlen)  und  ver- 
schiedene Spczereien  nach  Hause.  Während  ihres  Verweilen«  in  Siut  stapeln  die  furischen 
Kaufleute  ihre  Waarcn  in  Wokalät  (Okellen,  Khanat,  Karawanserai's)  auf  und  senden  Uire 
durch  die  lange  und  beschwerliche  Reise  gewöhnlich  sehr  stark  mitgenommenen  Kameele 
in  die  Umgegend  zur  Weide.  Wir  liefsen  die  Eurer  im  Laufe  der  Unterhaltung  fragen,  ob  es 
nicht  möglich  sei,  in  ihr  Land  zu  gelangen.  »Das  Hineinkommen",  versicherten  sie  einstim- 
mig, „sei,  zumal  mit  einer  Karawane,  nicht  schwierig,  indessen  lasse  ihr  Sultan  keinen  Erem- 
den,  welcher  einmal  die  Grenze  Oberschritten,  so  leicht  wieder  von  daunen  ziehen.  Er  fürchte 
nämlich  die  Ränke  der  Franken  ebenso  sehr  wie  die  der  Egypter  und  halte  daher  ausländi- 
sche Besucher  fest,  aus  Furcht,  dieselben  möchten  nur  sein  Land  auskundschaften  wollen. 
Vor  wenigen  Jahren  habe  ein  fränkischer  l.laklm  mit  einer  Karawane  nach  Qobeh  zu  ge- 
hen versucht,  trotz  ernstlichen  Abrathens  von  Seiten  des  KebJr.  Nach  einem  Aufenthalte 
von  fOnf  Monaten  sei  der  Fremde  zu  Qobeh  plötzlich  verstorben,  wie  Einige  meinten, 
wegen  der  Sonne  ('alisän-e'-sems,  d.  h.  wohl  am  Sonnenstich)  oder,  wie  Andere  behaupte- 
ten, an  Gift.  Der  junge  Sohn  dieses  Franken  befinde  sich  noch  immer  beim  Suljän  zu 
Qobeh  in  Gewahrsam."  Dr.  F.  fügte  hinzu,  dafs  der  genannte  Arzt,  von  welchem  man 
fürchte,  dafs  er  dem  Mifstrauen  des  fürisehen  Herrschers  zum  Opfer  gefallen,  der  Fran- 
zose Cuny,  des  bekannten  Ingenieurs  Linant-Bey  Schwiegersohn  sei.  Sa'id-Basa  habe  zur 
Zeit  Mafsregeln  getroffen,  um  den  Sohn  des  Verschollenen  aus  der  Gefangenschaft  zu 
erlösen  (s.  Anhang  Nr.  XIII).  „Ferner  habe",  fuhr  Idris-Imam  in  der  Erzählung  fort, 
„'Abbäs-Basa  einmal  einen  Gesandten,  einen  Donqolawi  (Bewohner  der  Provinz  Don- 
qolah)  mit  Geschenken  nach  Qobeh  geschickt;  der  Sult.au  habe  die  Geschenke  zwar 
entgegengenommen,  den  Ambassadeur  aber  Jahre  lang  bei  sich  behalten.  Mit  der  dies- 
jährigen Karawane  seien  einige  Gegengaben  an  Sa'id-Basa  gelangt.  Es  sei  uns,  so  schlos- 
sei)  die  Fürcr  beim  Hinweggehen,  sehr  dringend  davon  abzurathen,  einen  Versuch  zum 
Eindringen  in  ihr  Land  zu  unternehmen;  der  Stilen  werde  uns  bald  um  Freiheit  und 
Leben  bringen."  Es  ist  hier  übrigens  zu  bemerken,  dafs  wir  selbst  niemals  den  Plan 
gehabt,  uns  nach  Dar- Für  zu  wenden.  Unser  freundlicher  Wirth  legte  schliei'slich  noch 
Proben  fürischer  Landesprodukte,  Waffen  und  Industrieerzeugnisse  vor,  worauf  wir  unß 
voller  Dankbarkeit  für  die  gewordene  Belehrung  von  ihm  verabschiedeten. 

Wir  verliefsen  Siü(  am  3(1.  Nachmittags.  Der  Wind  blieb  in  den  nächsten  Tagen 
ziemlich  günstig  und  unsere  braven  Schiffsleute  konnten  sich  etwas  mehr  Ruhe  gönnen, 
als  bisher.    Wir  mufsten  die  Mäfsigkeit  und  Anspruchslosigkeit  dieser  arabischen  Matro- 

•)  Man  nennt  ein  solche»  Stück  Haumwollemeug:  DammAr  — 
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sen  bewundern.  Bei  aller  schweren  Arbeit  genossen  sie  täglich  nur  zweimal  ein  frugales, 
aus  Bohnen  und  getrocknetem,  in  Wasser  geweichtem  Weizcnbrode  bestehendes  Mahl,  wa- 
ren aber  dabei  munter  und  guter  Dinge,  erzählten  sich  Abends  Mordgeschichten,  san- 
gen mit  nfiselnder  Stimme  Liebeslicder  zur  Darabukkeh  oder  machten  harmlose  Streiche, 
wie  Kinder.  Nur  mit  einer  braunen,  konischen  Filzkappe  (Libdeh),  einem  blauen  Hemde 
und  kurzen  Pumphosen  bekleidet,  legten  sie  an  kühlen  Abenden  noch  eine  Milajeh*)  und 
einen  weifsen  Shawl  um,  und  bedeckten  sich  mit  einer  grobwollenen  Gibbeb.  Unser  Reis, 
Ahmed-Mahmud,  war  ein  grofser,  hübscher  Mann,  zwar  voller  Geiz  und  Geldgier,  aber 
im  Grunde  doch  ein  gutherziger  Kerl.  Er  genofs,  im  Bewufstscin  der  Würde  eines  Be- 
fehlshabers der  Dahableh,  gesondert  von  seinen  Untergebenen  sein  Mahl,  was  bei  den 
Leuten  hierzulande  eben  nicht  Sitte  ist,  liebte  Kaffee  und  Cigarren  und  bat  sich  zuweilen 
mit  lüsterner  Miene  von  Werner  etwas  „Gibne"  (Käse)  aus.  Als  strenggläubiger  Musel- 
mann verrichtete  er  täglich  die  fünf  vom  Quran  (Koran)  vorgeschriebenen  Gebete  und 
schon  früh  bei  Sonnenaufgang  hörte  man  ihn  an  Steuerbord  seine  Snrät  (Gesänge)  her- 
plappern, ohne  sich  um  die  Sticheleien  seiner  eben  nicht  sehr  religiösen  Matrosen  zu  küm- 
mern. Er  unterbrach  seine  langwährenden  Andachtsübungen  nur  zuweilen  durch  lautes 
Rülpsen  oder  durch  irgend  ein  Kommando,  wie  z.  B.:  Qafif,  qafjf  ya  'Ali,  ya  Mocjafä,  ya 
Saliern  (lafs  nach,  lafs  nach,  o  'Ali,  o  Moetafä,  o  Saliern),  wenn  nämlich  seine  Leute  beim 
Schiffziehen  das  Tau  zu  sehr  anspannten. 

Wiederholt  hatte  mich  Reis  Ahmed  mit  der  Bitte  gequält,  ich  solle  doch  seine  in 
Cairo  lebende  Tochter,  welche  seiner  Beschreibung  nach  ein  grofses  Muttermal  am  rech- 
ten Fufse  zu  haben  schien,  durch  meine  ärztlichen  Sprüche  (el-lisan  beta'-'l-haklm  —  die 
Sprache  des  Arztes),  wie  sich  der  Dummkopf  ausdrückte,  von  dem  Uebel  befreien.  Auf 
meine  Versicherung,  dafs  so  Etwas  nicht  möglich  sei,  antwortete  der  Kerl  jedesmal  mit 
unwilligem  Kopfschütteln  und  grunzendem  Wallähi  (bei  Gott)!  Er  schien  damit  sagen  zu 
wollen,  dafs,  wenn  ich  überhaupt  nur  Lust  hätte,  die  Heilung  seiner  Tochter  auf  die  an- 
gegebene Weise  zu  bewerkstelligen,  sich  die  Sache  schon  machen  würde.  Der  fränkische 
Arzt  soll  hier  Alles  können,  sein  Ausspruch  allein  mufs  den  grauen  Staar  kuriren,  ein  ver- 
bildetes (ilied  sofort  in  den  bestgeformten  Körpertheil  umwandeln,  den  Lahmen  gehend 
machen  u.  s.  f.  Jeder  Europäer  wird  von  den  Eingebornen  dieser  Länder  für  vertraut 
mit  den  medizinischen  Wissenschaften  gehalten,  wer  nun  aber  gar,  wie  mir  geschah, 
mit  dem  Titel  „  Haktm-Basi "  beehrt  zu  werden  die  Freude  oder  das  Leiden  hat,  wird 
mit  den  allerverrücktesten  Anträgen  heimgesucht»  Da  heifst  es  Geduld  üben,  will  man 
nicht,  wie  europäische  Reisende  nur  zu  leicht  thun,  sich  des  ganz  Egypten  beherrschen- 
den Kurbag  bedienen. 

Wenn  während  der  Fahrt  unsere  Barke  bei  Tage  irgendwo  anlegte  oder  sobald 

•)  Die«  iat  an  vier  Ellen  langes  and  drei  Ellen  breite»  Stück  gewöhnlich  dunkelblau  und  weil»  kar- 
rirten  Baumwollenzeuges  mit  aeideduicbwirkter  Borte.    Der  Stoff  geht  aus  Fabriken  in  verschiedenen  Orten 
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dieselbe,  wegen  mangelnden  Windes,  gezogen  werden  mufste,  so  griffen  wir  zum  Ge- 
wehre und  vergnügten  uns  auf  der  Jagd.  Bei  der  völlig  ebenen  Beschaffenheit  des  be- 
bauten Ufers  war  es  ziemlich  schwierig,  deckende  Gegenstände  aufzufinden  und  hinter 
denselben  gröfsere  Wagservögel  zu  beschleichen.  Leichter  wurde  es  dagegen,  Kibitze,  Re- 
genpfeifer, Rallen  und  ähnliche  kleine  Wadvögel  an  den  Rändern  von  Bewässerungsgraben 
und  Lachen  zu  schiefsen.  Die  aus  den  Fluthen  hervorragenden  Sandinseln  und  die  sandi- 
gen Flufsufer  waren  zuweilen  mit  vielen  Tausenden  von  Vögeln  bedeckt,  welche  an  Beich- 
ten Stellen  ihrer  Beute  nachgingen.  Der  Anblick,  welchen  solche  Schwärme  darboten,  war 
ebenso  schön,  wie  eigenthömlich.  Da  ruhten  Graureiher  {Artlea  cinerea  Linn.),  Purpur- 
reiher (Ardea  purpurea  Linn.)  und  Silberreiher  (Egrelta  Ganella  Linn.)  gravitätisch  auf 
einem  Beine,  während  der  etwas  lebhaftere  Abu  Ma'laqah  —  küLt* —  (I'lataleo  leueorodia 
Linn.),  den  Kopf  hintenüber  biegend,  bald  hierhin  bald  dorthin  spazierte  und  mit  seinem 
verbreiterten,  löffelartig  endenden  Schnabel  im  Schlamm  umherfuhr.  Der  Zaqzaq  —  gft  — 
(lloplopterut  spiuonti*  Hasselq.)  und  einige  Arten  von  Regenpfeifern  (Charadriu$  plueialis 
Linn.,  Ch,  cantianux  Lath.,  CA.  kialicuUi  Linn.)  liefen,  ihren  gedehnten  Schrei  ausstofsend, 
geschäftig  auf  und  nieder  und  pickten  aus  Ritzen  der  in  der  Sonnenhitze  geborstenen 
Schlamml'änke  Erdwürmchen  hervor;  feiste  Gänse  mit  gewässerter  Brust  und  lebhaft  ge- 
färbtem Spiegel  (Chenalupex  aegyptiaca  Steph.),  weniger  bunt  gezeichnete  Exemplare  der- 
selben Art,  ferner  noch  andere  Schwimmvögel,  wie  der  Sereer  —  j^i-t  —  (Querquedula 
rrecca  Ch.  Bonap.),  der  Khadün  —  o'*^  —  {Mareca  Penelope  Ch.  Bonap.),  die  Wazz- 
el-Firan  — ■  )3  —  (Caxarca  rtitUa  Ch.  Bonap.)  standen  zu  Haufen  beisammen,  öl- 

ten ihre  Federn  ein  oder  reckten  den  Hals  vor  sich  hin.  Am  eigentümlichsten  nahmen 
sich  die  Pelikane  aus  (Pelecanus  onocrolalu*  Linn.;  Pelecanux  crixpux  Br.?),  welche  entwe- 
der am  Ufer  rasteten  oder  langsam  auf  dem  Flusse  dahinruderten,  oder,  ähnlich  den  Mö- 
wen, auf  das  Wasser  herabstiefsen  und  dabei  fast  gänzlich  unter  dasselbe  geriethen,  um 
sich  der  ihnen  zur  Nahrung  dienenden  Fische  bemächtigen  zu  können  (vcrgl.  Anhang  XIV) 
Ueber  die  Fläche  des  Stromes  schössen  einzelne  Möwen  (Lara»  ridibtmdux  Linn.,  fux- 
cux  Linn.)  und  viele  Seeschwalbeu  (Slerna  Caxpia  Pall.,  Slerna  minula  Linn.,  Slerna  an- 
glica  Mont.)  schnellen  und  gewandten  Fluges  dahin  und  ergriffen  ihre  Beute  beim  Nie- 
derfahren auf  den  Nil.  Weiter  landeinwärts  trafen  wir  auf  Stoppeln  der  mit  Durrah  be- 
bauten Felder,  sowie  im  Klee  grofse  Schwärme  von  Haustauben,  unter  denen  tüchtige 
Schrotschüsse  gehörig  aufräumten.  Diese  Thiere  werden  in  Egypten  in  grofser  Menge  ge- 
halten, suchen  sich  aber,  in  einem  halbwilden  Zustande  lebend,  z.  Th.  ihr  Futter  selbst. 
Dies  besteht  in  ausgefallenen  Getreidesamen,  welche  ihnen  bei  der  hiesigen  unvollkomme- 
nen Art  des  Einemdtens  reichlich  zu  Theil  werden.  Gut  genährt  lieferten  die  Tauben  stets 
einen  willkommenen  Zuwachs  zu  unseren  Mahlzeiten,  da  frisches  Fleisch  nicht  immer  zu 
haben  war.  In  Palmen-  und  Sanjbäumen  fanden  sich  Turteltauben  (Tttrlur  aet/upfiacu* 
Temiu.,  T.  auritux  Bay),  die  bei  geringer  Vorsicht  leicht  zu  erlegen  sind;  der  possir- 
liche  Hed-Hed  (Upnpa  epopx  Linn.),  in  Unter-  und  Mittelegypten  sehr  häufig,  in  Uber- 
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egypten  und  Nubien  seltener,  dient«  gleichfalls  unseren  Schüssen  zum  Ziele.  Sowohl  an 
Bewässerungsgraben,  wie  auch  aui  Nilufer  selbst  bemerkten  wir  den  hübsch  weifs  und 
schwarz  gezeichneten  Abn'l-Raglis  —  —  (('eryle  mtiig  Linn.),  welcher,  wie 

Frauenfeld*)  ganz  richtig  bemerkt,  nicht  nach  Art  unseres  deutschen  Eisvogels  (  \lcedo 
hpida  Linn.)  auf  Bäumen  und  Sträuchern  des  Ufers  lauernd,  auf  seine  Beute  herab- 
fällt, sondern  erst  über  dem  Wasser  rittelt  und  dann  auf  dasselbe  niederfährt.  Zwar 
setzt  er  sich  zuweilen  auf  Erdschollen,  Steine  u.  dcrgl.,  jedoch  nur  um  auszuruhen,  nicht 
aber  um  von  hier  aus  seinen  Fang  zu  erspähen.  Auf  mit  Qas  "*)  bewachsenen  Plänen 
fesselte  eine  Art  Bienenfresser  (Mcrops  superciliosus  Lath.),  durch  ihr  grünlich -metalli- 
sches Federkleid  und  die  zwei  verlängerten  mittleren  Steuerfedern  unsere  Aufmerksam- 
keit. Dies  sind  lebhafte  Vögel,  welche  ohne  Rast  über  dem  Buden  hin  und  her  strei- 
chen und  sich  fliegend  ihre  in  mancherlei  kleinen  Insekten  bestehende  Nahrung  verschaf- 
fen. In  vegetationsarmen  Wüstengegenden  jagten  wir  Steinschwalben  (('otyle  rupestris 
Scop.),  deren  einförmig  graubraunes  Kolorit  kaum  von  demjenigen  umgebender  Saud-  und 
Felsmassen  zu  unterscheiden  war,  sowie  Steinschmätzer  (Saxicola  leucnra  Lichtenst,  & 
nennuthr  Beeilst.,  S.  ratida  Lieht.,  S.  Murio  Licht.). 

Gegenüber  dem  steilen  Gcbel-e'-Sekh-Kharideh  erweitert,  sich  das  Nilthal.  Am 
Abend  des  l.  Februar  legten  wir  hier  am  linken  Ufer  an  und  wandten  uns  bei  pracht- 
vollem Mondschein  landeinwärts,  dem  Flecken  Tahtah  zu.  Hier  war  Alles  still,  nur  un- 
deutlich hörte  man  einige  unter  den  Dattelbäumen  plaudernde  Freunde  wispern.  Am 
Eingänge  des  Ortes  bcschlichen  wir  Raubvögel*"),  welche  in  den  Fiederkronen  der 
Palmen  ruhten,  sowie  einen  kleinen  Schwann  am  Rande  einer  Viehtränke  befindlicher 
Wildgänse  (Chenalopex  aegyptiaca  Linn).  Unsere  Schüsse  weckten  eine  Anzahl  Bewoh- 
ner aus  dem  Schlafe  und  alsbald  mischte  sich  in  das  Geschrei  der  Esel  das  noch  wider- 
lichere Keifen  der  Weiber,  das  „Aha,  khabar-e-  (heda,  was  giebt  esV)  der  Männer  und 
das  wüthende  Gebell  der  Hunde.  .  Diese  egy [»tischen,  herrenlosen  Dorfköter  sind  Ah- 
den Fremden  eine  unangenehme  Erscheinung,  da  man,  wenigstens  bei  Nacht,  Noth  hat, 
sich  ihrer  zu  erwehren.  Sie  sind  etwa  2\  Fufs  lang,  im  Kreuz  l\  Fufe  hoch  und  mit 
spitzigen  Ohren,  ziemlich  schmaler,  fuchsartiger  Schnauze  und  buschigem  Schwänze  ver- 
sehen. Am  Halse  ist  ihr  Haar  lang  und  dicht.  Die  Farbe  ist  schmutzig  grau-  oder 
isabcllgelb,  zuweilen  etwas  ins  Röthlichgelbe  spielend.  Im  Aussehen  zeigen  sie  einige 
Aehniichkeit  mit  unseren  Schäferhunden.  Manche  Forscher  haben  behauptet,  der  egyoti- 
sche  Pariah-Hund  sei  ein  domesticirter  Schakal  (<'anis  aureus  Linn.).  Obwohl  nun  je- 
ner in  seinem  Aeufsern  einigermnfseu  dem  Goldwolfe  gleicht  —  was  immer  nicht  viel 
bedeuten  will  —  und  obgleich  durchgreifende  Unterschiede  im  Schädelbau  der  (Haus-) 

•)  Sitzungsberichte  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenwhaften  zu  Wien,  Jahrgang  1855,  Bd.  I"  S.  *4. 
**)  Qaa  —  jiJs  —  bedeutet  im  Allgemeinen  „Gras".  In  Egypten  bezeichnet  man  spezieller  eine  ccii>e>t 
auch  Halfan   —  —  genannte  Graminee  (l'oa  cynosuroidrs  Willd.)  mit  diesem  Nnnicri. 

***)  Aquila  pennala  Lath.,  Milcus  parasiticus  Daud.,  taten  Aesalon  Gmel.,  Htrix  flammta  Linn. 
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Hunde  und  Schakale  nicht  nachzuweisen  sind,  BO  bleibt  obige  Annahme  dennoch  pro- 
blematisch. Die  alten  Egypter  züchteten,  wie  aus  ihren  bildlichen  Darstellungen  hervor- 
geht, eine  Hunderace,  ähnlich  derjenigen,  welche  südlich  vom  20'  N.  Br.  in  Ost-Sudan 
angetroffen  wird.  Der  Pariah-Hund  Egyptens  aber  findet  sich  im  Süden  der  zweiten 
Katarakte  nur  noch  zerstreut  und  macht  hier  allmählich  der  genannten  sudanesischen, 
windspielartigen  Race  Platz,  welche  im  schlanken  Jagdhunde  der  Kababis  und  anderer 
Beduinenstämme  der  oberen  Xilgegenden  eine  grofse  Schönheit  und  Vollkommenheit  er- 
reicht. Uebergfinge  zwischen  letzterem  und  dem  egyptisehen  Pariah- Hunde  landen  wir, 
wie  später  nochmals  erörtert  werden  soll,  nicht  selten  in  der  Gism- Halfah  und  dem 
Bapi-el- Hagar  (Nubien).  Sollte  daher  nicht  der  Pariah-Hund  ein  entarteter  Abkömmling 
des  sudanesischen  sein,  welcher  ehedem  in  den  nördlich  von  Wadi- Halfah  gelegenen  Di- 
strikten ein  gewöhnliches  Hausthier  gewesen  sein  mufsV  Dafs  letzterer  aber  vom  Schakal 
abstamme,  erscheint  sehr  unwahrscheinlich,  vielmehr  repräsentirt  er  eine  Kace  der  Spe- 
eles Dank  familiari*  Linn. 

Der  Pariah-Hund  lebt  von  Abfallen,  von  gefallenen  Thieren  und  den  (laben  mild- 
herziger Leute.  Der  egyptische  Landmanu  ist  nicht  so  hundescheu,  wie  der  Stadtbe- 
wohner und  achtet  den  „Kein"  weit  mehr  als  letzterer.  Das  Thier  selbst  zeigt  An- 
hänglichkeit für  sein  Dorf  und  bellt  Jeden,  welcher  sich  bei  Abend  nfdiert,  wüthend 
an.  Namentlich  scheint  es  den  Käfir  auf  weite  Entfernungen  herauszuwittern  und  beträgt 
sich  gegen  diesen  vorzugsweise  unhöflich,  gleichsam  als  wolle  es  sich  dadurch  die  Zunei- 
gung der  strenggläubigen  Dorfleute  in  noch  höherem  Grade  gewinnen.  Im  Ganzen  ist 
dieser  Hund  jedoch  eine  feige  Bestie  und  läuft  vor  dem  emporgehobenen  Kurbäg  oder 
einem  gegen  ihn  geschleuderten  Erdklofse  nach  Kleffen  und  Zähncfletschen  davon. 

Am  Morgen  des  4.  befanden  wir  uns  vor  Oirj>eh,  einem  hart  am  linken  Ufer  ge- 
legenen Städtchen.  Es  bot  sich  hier,  unmittelbar  in  der  Nähe  des  Flusses,  dieselbe  See- 
nerie  wie  bei  Manfallut  dar:  zerbröckelte  Ufer  und  verfallene,  theilweise  in  die  Fluthen 
herabgestürzte  Häuser.  Sehr  anziehend  waren  die  Ruinen  einer  Moschee  mit  hübsch  ver- 
ziertem Minaret  Im  Umkreise  derselben  befanden  sich  viele  leichte,  aus  Durrah -Stroh 
aufgebaute  Hütten,  zwischen  welchen  sich  phantastisch  aufgeputzte  Dirnen  utnhertriebcn. 
Girgeh  und  Esneh  sind  nämlich  die  hauptsächlichsten  Aufenthaltsorte  der  'Awaliin  (Sing. 
'Aluieh)  und  Ghawäzi  (Sing.  Ghazieh),  welche  dem  Bacchus  und  der  Venus  reichlich 
Opfer  spenden.  Früher  durften  sie  ihr  Gewerbe  auch  in  Alexandrien  und  Cairo  unge- 
stört ausüben,  bis  sie  durch  von  Mohammed -'Ali  erlassene,  von  'Abbas-Basa  und  Sa'id- 
Basa  verschärfte  Dekrete  nach  einigen  Orten  Oberegyptens  verbannt  wurden,  von  wo 
aus  sie  sich  leider  über  Donqolah  nach  dem  Sudan  verbreitet  haben. 

Während  unserer  Fahrt  von  Girgeh  bis  Qeneh  erzählte  uns  Reis  Ahmed  von  ei- 
nem durch  grofse  Körperkraftc  ausgezeichneten  Räuber,  Namens  Ragil,  welcher  vor  ei- 
nigen Jahrzehnten  in  dieser  Gegend  gehaust,  von  Zeit  zu  Zeit  alle  der  Regierung  gehö- 
rigen, den  Flufs  hinuntertreibenden  Getreidebarken  augehalten,  dieselben  um  eine  gewisse 
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».    All»  Mimche»  tu  Oirsfh.  «n.  ran  A.  v.  Barnim. 


Quantität  ilirer  Ladung  leichter  gemacht  und  sie  alsdann,  nach  Einhändigung  eines  von 
ihm  untersiegelten  Erlaubnifsscheines,  weiter  gelassen  haben  soll.  Den  vicekoniglichen 
Steucrbeamteii  und  den  Dorf-Sujilkh  nahm  er  nicht  selten  beträchtliche  Summen  ab:  ar- 
men Fellahin  lieis  er  jedoch  da«  Ihrige.  Die  Soldaten,  welche  ausgesandt  worden,  um 
Ragil  einzufangen,  vermochten  in  den  unzugänglichen  Wnstcnbergen  nichts  gegen  ihn 
auszurichten.  Mohammed -'Ali,  darüber  ergrimmt,  dafs  dieser  elende  Felläh  ihm,  dem 
Gewaltigen,  schon  so  lange  Trotz  geboten,  lief«  dem  Kagil  Begnadigung  versprechen, 
weun  er  sich  dem  Diwan  zu  Cairo  persönlich  ausliefere.  Da  erschien  denn  der  Räu- 
ber eines  Tages  vor  dein  Vicekonigfl  und  sagte  hebelnd:  „Du  ha»t  mich,  o  Hoheit, 
niemals  erhaschen  können,  ich  bin  daher  selbst  gekommen,  mich  Dir  zu  unterwerfen  und 
empfehle  mich  Deiner  Gunst.-    Der  Ba-a,  Ober  die  Keckheit  des  Räubers  betroffen,  em- 

10« 
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pfing  diesen  scheinbar  wohlwollend  und  hiefs  ihn  sich  dann  zum  Teufel  seheeren.  Als 
Ragil  hinausging,  inachte  Mohammed -'Ali,  sich  zu  einem  seiner  Offiziere  wendend,  eine 
»VwhSngnifsvolle  Handbewegung  nach  dem  Halse-,  (Iber  deren  Bedeutung  niemals  Jemand 
in  Zweifel  sein  konnte,  und  um  den  Rinaldo  Egyptens  war  es  geschehen.  Ragil's  Söhne 
haben  noch  lange  Zeit  nachher  das  Käuberhandwerk  fortgesetzt,  sind  aber  nach  und  nach 
verkommen  und  verdorben. 

Als  wir  am  5.  Abends  vor  Denderah  am  linken  Ufer  angelangt,  beschlofs  Herr 
von  Barnim,  noch  an  demselben  Tage  den  berühmten,  in  der  Nähe  dieses  Dorfes  gele- 
genen Tempel  zu  besuchen.  Wir  bewaffneten  uns  daher  zum  Scherz  mit  Revolvern  und 
Hirschfängern  und  traten  in  Begleitung  mehrerer  unserer  Matrosen  den  Weg  an.  Einer 
derselben  trug  den  Ma^a'al  oder  an  eine  Stange  beledigten,  eisernen  Leuchtkorb,  welcher 
von  Zughi  ununterbrochen  mit  frischem  Kichnholz  versorgt  wurde,  Unterwegs  störte  Vin- 
cenzo  in  einer  StrohhiUte  einige  Fcllahin  unter  ihren  Eseln,  Rindern  und  Hunden  auf,  um 
einen  dieser  Leute  als  Führer  zu  gewinnen.  Die  armen,  schlaftrunkenen  Menschen  starr- 
ten uns  Fremdlinge,  die  wir,  bis  an  die  Zähne  bewehrt,  zu  s.»  später  Stunde  in  ihre 
Behausung  drangen,  erschreckt,  mit  weit  aufgerissenen  Augen  an  und  liefsen  sich  erst 
durch  freundlichen  Zuspruch  beruhigen.  Sie  gaben  uns  einen  jungen  Burschen  mit  Durch 
dicht  bewachsene  Felder  schritten  wir  den  Schuttbergen  der  alten  Tentyris  zu.  Bald  sa- 
hen wir  das  Bäh  oder  Thor  der  zertrümmerten  Stadt  gespenstisch  hervorragen  und  we- 
nige Minuten  später  fiel  das  rothe  Licht  des  Ma.-a'al  in  die  Hallen  des  Tempels,  eines  der 
besterhaltenen  Egyptens.  Wie  erstaunten  wir  beim  Anblick  dieses  imponirenden  Bauwer- 
kes! Das  Feuer  flammte  zu  den  Knäufen  der  riesigen  Säulen  empor,  iti  deren  Schäften 
eine  Meisterhand  zahlreiche  Reliefs  gemeifselt.  Wir  durchwanderten  in  .gehobener  Stim- 
mung diese  Räume  und  krochen  auf  gewundenen  Gängen  zur  Plattform  hinauf.  Das 
Mondlicht  fiel  durch  Oefinuiigen  in  der  Bedachung,  grünliche  Flecken  und  Streiten  auf 
den  Tcmpelboden  zeichnend. 

Montag  den  C.  Vincenzo  hatte  heute  früh  vom  rechten  Nilufer  gute  Esel  herüber- 
kommen lassen  und  ritten  wir  auf  denselben  gegen  acht  I  hr  nach  dem  Tempel.  An  den 
Wegen  standen  einige  interessante,  krautartige  Pflanzen  in  BlOthe*).  Herste  und  Linsen 
begannen  zu  reifen.  Der  Himmel  war  dicht  bewölkt  und  die  Luft  berührte  unsere  bereits 
verwöhnten  Körper  —  wir  hatten  heute  kaum  10"  R.  im  Schatten  —  so  kühl,  dafs  uns 
anfänglich  in  den  Sommerröcken  recht  sehr  fror.  Im  Allgemeinen  gewöhnt  man  sich  in 
wärmeren  Klimaten  bald  an  die  höheren  Temperaturen,  aber  schnelle  Wechsel  dersel- 
ben werden  bald  unerträglich  und  erheischen  die  gröfseste  Vorsicht  in  der  Bekleidung. 

Die  egyptische  Regierung  hat  einen  zwischen  die  Schutthügel  hindurch,  nach  dem 
Hauptportale  des  grofsen  Tempels  führenden  Weg  bahnen  lassen,  welcher  jederscits  mit 
einer  Futtermauer  aus  Luftziegeln  versehen  ist.    Das  Gebäude  war  dein  Kultus  der  Ha- 

*)  Tritjunella  taciniitla  Linn.,  rar.  /mtilla  Schwcinf..  Croton  filicalum  Vnlil.,  Senebirra  nilolica  I).  C, 
(ilinus  totoidrt  Linn. 
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thor  geweiht  und  findet  man  hier  die  Göttin  mit  ihren  Kuhhörnern  häufig  dargestellt. 
Unter  den  Reliefs  erscheinen  auch  die  Figuren  mehrerer  römischer  Kaiser  (Augustus, 
Tiberius,  Claudius  und  Nero),  unter  deren  Regierung  der  Tempel  ausgebaut  worden. 
Die  alten  Künstler  des  Nilthaies  haben  ihre  Imperatoren  kaum  jemals  zu  Gesicht  be- 
kommen und  da  man  in  jenen  Zeiten  noch  keine  unserer  heutigen  Methoden  zur  Ver- 
vielfältigung von  Konterfeien  kannte,  so  hat  man  die  bildlichen  Darstellungen  der  rö- 
mischen Beherrscher  nach  der  Phantasie  in  stereotyp -egvptischer  Weise  ausgeführt  und 
ohne  Entzifferung  der  in  den  Namensringen  befindlichen  Hieroglyphen  dürfte  es  schwer- 
lich gelungen  sein,  in  diesen  Profilen  von  übereinstimmendem  Schnitt,  in  diesen  mit 
dein  Sebent  (hehnartiger  Kopfputz)  und  dem  streitigen  Prnchtgewande  der  Pharaonen 
geschmückten,  steifen  Körpern  die  Autokraten  der  Sicbenhngelstadt  wiederzuerkennen. 
Die  Kontouren  dieser  menschlichen  Figuren  sind  zwar  mit  Sorgfalt  ausgemeifselt,  die 
Einzelheiten  der  Gewandung  mit  Schärfe  ausgedruckt;  indefs  zeigen  Körperform  und 
Stellung  derselben  hinlänglich,  dafs  altgriechische  und  altrömische  Kunst  selbst  auf  die 
spateren  Skulpturen  der  Egypter  keinen  veredelnden  Einflufs  geübt.  Wie  grofs  ist  doch 
die  Zähigkeit  gewesen,  mit  welcher  Pharaos  Volk  an  seiner  Kultur  festgehalten,  einer 
Kultur,  welche  sich  auf  eigentümlichem  Boden  entwickelt  und  Jahrtausende  hindurch, 
trotz  des  Drängens  erobernder  Völker,  unter  geringen  Veränderungen  ihre  ursprungliche 
Art  und  Weise  behauptet  hat! 

Nachdem  wir  im  Tempel  mehrere  Papicrabdrüeke  von  interessanten  Köpfen  und 
einige  Skizzen  der  verschiedenen  Baulichkeiten  von  Innen  und  Aufsen  genommen,  durch- 
suchten wir  noch  einmal  das  Bauwerk.  Bei  jedem  Schritt  in  den  finsteren,  mit  erstickend 
heifser  und  übelriechender  Luft  erfüllten  Gängen  schwirrten  uns  widerlich  zwitschernde 
Fledermäuse  entgegen,  welche,  zu  Boden  geschlagen,  wütbend  in  die  zugreifenden  Hände 
bissen.  Einige  zufällig  anwesende,  junge  Fellahln  füllten  Werners  Jagdtasche  ganz  mit 
diesen  Geschöpfen.  Es  befanden  sich  Exemplare  von  Xyrleris  thebaica  E.  Geoffr..  Rhi- 
nolo/ihu*  Indens  E.  Geoffr.  und  Taphoz<ouis  perforatus  E.  Geoffr.  darunter.  Leider  war 
es  uns  nicht  möglich,  hier  Exemplare  der  von  Frauenfeld  auf  mehreren  egyptischen  Fle- 
dermäusen gefundenen  Nyeteribiengattung  Hmjmondiu  (zur  Familie  der  Hippoboseida  ge- 
hörig) zu  erhalten  *).  Dagegen  fanden  sich  an  den  Flughäuten  und  zwischen  den  Ilaaren 
vieler  dieser  Flatterthiere  Zecken  vor  (s.  Anhang  XIV). 

Em  ein  Uhr  begaben  wir  uns  auf  den  Ruck  weg  und  gingen  Nachmittags  mit  unse- 
rer Barke  an  das  jenseitige  Ufer,  wo,  etwa  eine  halbe  Stunde  landeinwärts,  die  Stadt  Qe- 
neh  **)  liegt.  Während  der  Uebersehwcininung  reicht  das  Nilwasser  bis  zu  den  Mauern  des 


*)   S.  Frauenfild  in  den  SitzangsWerichten  der  malhc'in»ti»chMiaturwi*».erisx'haflliehen  Kl  Mit  der  k.  k. 
Akademie  der  Wiaseiuchaften  zu  Wien.    17.  Bd.,  .Jahrg.  1855,  Heft  ]  —  III,  32(1—333.    Nach  Dr.  (IcrstSckcr's 
Untersuchungen  besitzin  die  Nyeteribien  .Schwingkolben  (haltercs),  welche  man  früher  an  ihnen  vermifst,  sind 
also  echte  Uiptcra.    (Sitzungsbericht  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Berlin  renn  I*.  Febr.  1«'<2.) 
*•)  Die  Fcllahin  und  Türken  pflegen  diesen  Namen  wie:  .Qinä*  auszusprechen. 
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Ortes.  Qeneh  ist  Hauptstadt  der  Mudirteh  (Gouvernement)  Qeneh  11  Esneh,  welche  Ober- 
egypten und  Nubien  bis  zur  zweiten  Katarakte  in  sieh  begreift.  Der  hiesige  Mudir  pflegt 
den  Rang  eine»  Mirlawa  (Brigadegenerals)  einzunehmen.  Herr  von  Barnim  übersandte  dem 
zeitigen  Gouverneur,  Fadl-Basa,  durch  unseren  Dragoman  den  für  Qeneh  bestimmten  Firma-u, 
worauf  IS.  Exeellenz  zum  anderen  Morgen  einen  Besuch  auf  unserer  Barke  ansagen  liefs. 
Nach  hiesiger  Sitte  machen  nämlich  die  Honoratioren  eines  Ortes  dem  ankommenden  Frem- 
den zuerst  ihre  Aufwartung.  Der  Mudir  erschien  am  Morgen  des  7.  schon  sehr  frühzeitig, 
von  zwei  Qawwaeln  und  einem  koptischen  Sekretäre  begleitet,  an  Bord  der  Dahabieh.  Fadl- 
Basa  ist  ein  alter  Artilleriegenera],  aus  Cirkassien  gebürtig,  von  hohem  Wüchse  und  sol- 
datischem Anstände,  mit  offenem,  gutmflthigem  Gesicht.  Seine  Kleidung  war  sorgfältig. 
Anfangs  steif  und  ceremoniös,  wurde  der  Basu  nach  einiger  Zeit  heiter  und  gesprächig. 
Später  setzte  er  sich  ohne  Umstände  mit  an  den  Frühst  ückstiseh.  Er  sprach,  wie  viele 
ostuanische  Offiziere  in  Egypten,  das  Arabische  nicht  geläufig  und  führte  die  Unterhaltung 
unter  Vermittlung  Vincenzo's  meist  auf  türkisch.  Er  lobte  das  preufsischo  Artilleriewesen, 
sprach  über  unsere  gufsstählernen,  gezogenen  Kanonen  als  Ober  etwas  ganz  Bekanntes 
und  behauptete,  dieses  System  müsse  unseren  Waffen  in  jedem  Kriege  das  Uebergewicht 
verschaffen.  Dann  klagte  der  General  über  Beklemmungen  in  der  Brust  (er  war  Asth- 
matiker) und  bat  um  Medizin.  Er  versicherte  ganz  naiv,  dafs  er  täglich  mit  grofsern  Ap- 
petit Wein  geniefsc  und  immer  gehörige  Quantitäten  scharf  gewürzter  Speisen  vertilge. 
Reiten  bekomme  ihm  sehr  wohl,  aber  Zufufsgchen,  Bergansteigen  und  lautes  Sprechen 
verursache  ihm  viele  Pein.  Nun  sei  vor  kurzer  Zeit  der  Vicekönig  in  Qeneh  gewesen 
und  da  habe  er  —  Fadl-Basa  —  bei  Gelegenheit  der  Empfangsfeierlichkeiten  fürchterlich 
schreien  müssen  und  befinde  sich  seit  dieser  Zeit  leidender  wie  je.  Schliefslich  händigte 
er  Herrn  von  Barnim  drei  Empfehlungsschreiben  an  die  untergebenen  Mamüre  (Un- 
tergouverneure) von  Esneh,  Assuan  und  für  den  Distriktchef  der  Gism-Halfah  ein.  Zu- 
gleich versprach  er,  sofort  einen  Kourier  nach  der  zweiten  Katarakte  absenden  zu  wol- 
len und  daselbst  die  zu  unserer  Weiterreise  nach  Neu  -  Donqolah  nöthigen  Kameele  bestel- 
len zu  lassen.  In  Qorostjo  in  Nubien.  wohin  er  binnen  wenigen  Tagen  aufzubrechen  ge- 
denke, hoffe  er  uns  wiederzusehen. 

Am  Nachmittage  sandte  der  Basa  einen  arabischen  Musiker,  welcher  zu  unserer 
Belustigung  einige  Stücke  auf  dem  Qanün  vortragen  mufste.  Dies  ist  ein  trapezförmi- 
ges, mit  vierundzwanzig  Darmseiten  bespanntes  Instrument,  welches  mit  zwei,  an  jedem 
Zeigelinger  befestigten  Schlägeln  von  Horn  gespielt  wird*).  Es  war  uns  nicht  mög- 
lich, aus  diesem  Spiele  eine  bestimmte  Melodie  herauszuhören,  dennoch  war  dieser  musi- 
kalische Vortrag  sehr  ansprechend  und  erinnerte  einigermafsen  an  das  Zitherspiel  in  den 
Gebirgstbälern  von  Tyrol. 

•)  Man  virgleich«  die  gen«um<  hV«lir. ibung  des  Qauün  in  E.  W.  Ijine:  Sitten  and  OebrSuehc  der 
li.iitiR.  ti  Egypten  Aus  dorn  Englischen  von  Dr.  Zruk.r.  ',>.  Auflage.  Lcipiig.  S.  102—191  und  Abbildung 
Taf.  47,  4*. 
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Qeneh  hat  etwa  OOOO  Einwohner  und  herrscht  daselbst  ein  ziemlich  reger  Verkehr. 
Der  Ort  stellt  mit  Quccr  am  rothcn  Meere  durch  eine  Karawancnstrafse  in  Verbindung, 
welche  gewöhnlich  von  den  Mekkah -Pilgern  benutzt  zu  werden  fliegt.  Auch  fuhrt  ge- 
genwärtig ein  elektrischer  Telegraph  von  Alexandria  über  Cairo,  Siu{  und  Qeneh  nach 
Quccr,  wo  sich  derselbe  an  die  unterseeische  Linie  des  rothen  Meeres  anschlicfsen  Boll. 
Auf  der  erwähnten  Strafse  gelangt  man  durch  wilde,  romantische  Wüstenthüler,  ohne  jed- 
wede Abwechselung  mit  bebauten  Strichen,  in  8  Tagen  Ober  die  Biar  (Plur.  von  Blr, 
Brunnen)  el-'Ambar,  el-Laqtjah,  el-Mamamät  (wasserlos)  und  el-Inglis  nach  Queen').  Die 
arabische  Wüste  wird  in  dieser  Gegend  von  Besarlu  und  'Ababdeh  bewohnt,  zweien  äthio- 
pischen l'rvölkern,  denen  man  mit  Unrecht  eine  Abkunft  aus  dem  Hegaz  vindicirt.  Na- 
mentlich sinrl  es  die  'Ababdeh,  welche  an  der  von  Qeneh  nach  Quc'-r  fuhrenden  Strafse 
hausen  und  den  Kameeltransport  durch  die  Wüste  vermitteln.  Wir  werden  uns  später  mit 
diesen  Völkern  noch  näher  beschäftigen. 

Viele  Dorfleute  in  der  Umgegend  von  Qeneh  befassen  sich  mit  der  Verfertigung 
von  Wasserkrügen  aus  porösem,  lufttrockenem  Thune.  Das  aussickernde  und  verdun- 
stende Wasser  bindet  Wärme  und  erhält  das  im  Kruge  befindliche  Getränk  kühl.  Letz- 
teres behält  daher  bei  einer  Lufttemperatur  von  einigen  20*  R.  in  der  Regel  12 — LVR. 
bei.  Kleinere  Wa^erkrüge  heifsen  Qulal  (Sing.  Qulleh),  gröfserc,  mit  Henkeln  versehene 
Bardaqät.  Sie  sind  wohlfeil:  in  Sitij  verfertigt  man  deren  aus  rothem  und  bräunlich -gel- 
bem Thune  und  versieht  sie  mit  geschmackvollen  Reliefverzierungen.  Seltsam  ist  der  Trans, 
port  der  Bardaqät  stromabwärts.  Man  bindet  nämlich  Hunderte  derselben,  mit  der  Mun- 
dung nach  oben  gekehrt,  zusammen  und  verfertigt  daraus  Flöfsc,  welche  bei  der  Leich- 
tigkeit des  Materials  recht  gut  schwimmen  und  sogar  noch  ein  Paar  Menschen  zu  tragen 
vermögen. 

Am  H.  Februar  früh  befanden  wir  uns  drei  Stunden  unterhalb  Quft  (Koptos).  Reis 
Ahmed  sah  sich  durch  den  heftigen  Nordwind  gezwungen,  schon  um  !>  L'hr  Morgens  an 
dem  kahlen  rechten  ITfer  hei  Gezfreh  anzulegen.  Dichte,  grau  gelbliche  Staubmassen  ver- 
hallten die  Berge  und  kaum  vermochte  die  Sonne  durch  den  trüben  Schleier,  welcher  den 
ganzen  Himmel  überzog,  hindurchzubrechen.  Zwei  volle  Tage  lang  tobte  der  Sturm  mit 
ungeschwächtcr  Kraft.  Ungestüm  pfiff  der  Wind  über  die  Durrah -Stoppeln,  in  deren  ver- 
dorrten Hahnresten  durch  ihn  ein  lautes  brummendes  Geräusch  hervorgebracht  wurde, 
beugte  die  Palmen  wie  schwache  Rubre  hin  und  her  und  warf  fufshohe,  schäumende  Wel- 
len gegen  das  Ufer.  Das  Holzwerk  unserer  Dahabieh  ächzte  und  krachte  in  unbeiinlieher 
Weise.  Schreib-  und  Zeichnenpapier,  Wäsche  und  LTsmaterial  bedeckten  sich  selbst  in  der 
Kajüte  mit  feinem  Staube,  früh  und  spät  schauderte  die  trockene  Haut  bei  dem  unangeneh- 
men Kältegefühl  zusammen.  Die  Temperatur  der  Luft  hielt  sich  durchschnittlich  vom  7.  bis 
10.  Februar  um  (5  Uhr  Morgens  zwischen  5 — 10*,  stieg  um  1  Uhr  Mittags  auf  18 — 19' 

•)  S.  E.  Ciottberg:  Die  Karawanenstrafsc  vom  Nil  mm  arabischen  Meerbusen  V..n  Kennen  nach  Kos- 
■eir)  in  Obcregvpten.    Mit  Karle     Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  IV.  Bd.  <>.  lieft. 
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und  sank  Abends  um  10  Uhr  auf  10".  Am  8.  betrug  die  Luftwärinc  jedoch  Abends  nur 
4','.  An  diesem  Tage  wüthete  der  Nordsturm  von  .'5  l  hr  Nachmittags  bis  gegen  Mitter- 
nacht am  heftigsten.  Die  Temperatur  des  Nils  betrug  während  dieser  Zeit  Morgens  und 
Abends  12"  und  stieg  Mittags  auf  13  — 14*. 

Die  Umgebungen  unseres  Ankerplatzes  waren  kahl  und  ohne  Interesse.  An  SanJ- 
Bäumeu  fanden  sich  zierliche  ovale  Spinnenncster ,  an  San)- Bäumen  Mannainsekten. 
Wir  sammelten  wenige  Pflanzen,  u.  A.  auf  Stöpplin.  7,ijgophylhim  »imphr  Linn,  und 
linarthrorarpo»  tyralns  L).  C.  Auf  einer  Nilinsel  beobachteten  wir  grofse  Schwärme  des 
gemeinen  Kranich,  welcher  nach  Heuglin  im  Sudan  überwintert ').  Wie  waren  die  Vö- 
gel schon  im  Januar  in  diese  Gegend  gekommen?  Die  Fellaliin  meinten,  diese  Tliiere 
zeigten  sich  um  die  jetzige  Jahreszeit  selten  soweit  stromabwärts.  Auch  Scheeren.schnäbel 
(Rhtjnvhops  flariroslrix  Vieill.)  sahen  wir  am  Flusse,  welche  weiter  südlich  häutig  beob- 
achtet wurden. 

Neben  unserer  Dahabieh  lagen  noch  drei  andere  am  Ufer,  eine  mit  spanischer 
Flagge,  eine  andere  mit  der  der  vereinigten  Staaten  und  eine  dritte  mit  franzosischer. 
Es  ist  nämlich  allgemein  üblich,  dafs  Nil -Reisende  ihre  Nationalität  durch  Hissen  der 
Flagge  zu  erkennen  geben.  Wir  selbst  führten  die  preußische  Kriegstlagge,  welche  Herr 
von  Barnim  nach  seiner  Zeichnung  hatte  in  Cairo  anfertigen  lassen.  Fast  auf  jeder  der 
hier  liegenden  Barken  befanden  sich  Damen,  ein  gutes  Zeichen  für  die  persönliche  Sicher- 
heit in  Egypten  und  für  die  Annehmlichkeiten  einer  Nilreise. 

Ueberhaupt  berühren  während  unserer  Anwesenheit  viele  europäische  Touristen 
den  Nil  und  selten  verging  ein  Tag,  an  welchem  wir  nicht  stromabtreibenden  Dahabiät 
derselben  begegneten.  In  solchen  Fällen  donnerten  von  hüben  und  drüben  die  Begrfl- 
fsungsschüsse  aus  Gewehren  und  Pistolen  in  ganzen  Salven.  Viel  Vergnügen  bereite- 
ten uns  die  Engländer,  welche  selbst  in  diesen  fernen  Gegenden  ihre  nationale  Abge- 
schlossenheit, ihre  heimischen  Vorurtheile  zu  bewahren  pflegen  und  diese  Eigentümlich- 
keiten sogar  in  ihrer  äufsern  Erscheinung  an  den  Tag  zu  legen  suchen.  Während  z.  B. 
Deutsche,  Franzosen  und  Italiener  sich  auf  ihren  Nilreisen  gewöhnlich  des  bequemen 
Tarbüs  und  der  vor  der  Sonnengluth  schützenden  syrischen  Qufteh  bedienen,  erseheinen 
Albions  Söhne  durchgängig  in  breitkrämpigen,  mit  weifsem  Zitz  bewickelten  Hüten  oder 
in  riesigen,  höchst  unmalerischen  Helmen  von  leichtem  Filz.  Letztere  sollen  freilich  leicht 
und  gut  zur  Abwehr  der  Sonnenhitze  sein.  Leider  verstehen  die  allerwenigsten  Touristen 
mit  den  Eingebornen  des  Landes  auf  verständige  Weise  zu  verkehren,  leisten  vielmehr 
durch  cordiale  Scherze  und  rücksichtslose»  Geldverschwenden  der  Unverschämtheit  und 
Bettelhaftigkeit  der  Fellaliin  grofsen  Vorschub.  Der  ureigenthümliche  Charakter  Egyp- 
tens, welcher  gegenwärtig  noch  den  unbefangenen  Beobachter  mit  unbeschreiblichem  Zau- 
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ber  fesselt,  wird  bald  durch  die  Alles  gleichmachende  Kultur  vernichtet  und  in  nicht  fer- 
ner Zeit  Manchem  die  Nilfahrt  durch  das  Ueberhandnehmen  indifferenter  Vergnügungs- 
reisender verekelt  werden.  Wie  Bonderbar  sind  doch  zuweilen  die  Anschauungen  solcher 
Menschen.  Eines  Tages  begegneten  uns  in  Oberegypten  reisende  Landsleute  von  guter 
Stellung.  „Wie  gefällt  Ihnen  das  Land?"  lautete  unsere  erste  Frage.  „Gar  nicht,  Alles  öde 
und  memuomnbaft  langweilig.  Palmen  nicht  viel  besser  als  Kiefern  im  Sande  bei  Treuen- 
brietzen  (oder  irgend  einem  andern  klassischen  Punkte  um  Berlin)"  u.  s.  w.  „Aber  die 
Bewohner,  ihre  Sitten,  die  Markzeichen  der  ältesten  Kultur,  welche  sich  auf  Erden  ent- 
wickelt V  fragte  Herr  von  Barnim  hierauf  entsetzt,  „Menschen  sind  bettelig,  schmutzig, 
Sitten  sehr  roh,  Denkmäler  unverständlich,  stehen  unter  den  Ruinen  im  Harz  und  in  Schle- 
sien." —  Wir  hatten  genug. 

Am  !).  Morgens  zwischen  9  und  10  Uhr  sprang  der  Wind  plötzlich  von  Nord  durch 
West  nach  Südwest  um,  wehte  uns  einige  wärmere  Luftströnie  entgegen  und  setzte  Mittags, 
nach  kurzem  Uebergange  durch  West,  wieder  von  Nordwest  ein.  Sftmmtliche  Barken  verliefsen 
den  langweiligen  Aufenthaltsort  bei  Gezlreh  und  trieben  mit  der  günstigen  Brise  Theben  zu. 

Gegen  Mittag  des  folgenden  Tages  traten  die  schroffen  und  pittoresken  Höhen- 
züge des  libyschen  Gebirges  hervor,  welche  die  Nekropole  der  „ältesten  Stadt  der  Erde" 
zwischen  Qurneh  und  Medlnet-Abu  begrenzen.  Bald  befanden  wir  uns  den  Tempel-Py- 
lonen, Säulen  und  Obelisken  von  Luqsor  gegenüber.  Unvergefsliche  Stunden  haben  wir 
in  der  Reichsstadt  der  Pharaonen  verlebt!  Wir  besitzen  von  Champollion,  Lepsius,  Am- 
pere, Brugsch  u.  A.  treffliche  Darstellungen  der  Topographie  dieses  heiligen  Ortes,  gründ- 
liche Beschreibungen  seiner  Alterthümer.  Gemälde  und  Zeichnungen  der  Gebrüder  Wei- 
denbach, eines  D.  Roberts  und  anderer  Meister,  sowie  gelungene  Photographien  gewähren 
uns  anschauliche  Bilder  dieser  unvergleichlichen  Orte.  Ausgedehnte  Trüuimerstätten,  er- 
greifende Kontraste  monumentaler  Reste  von  staunenerregenden  Dimensionen  mit  lieb- 
licher Anmut h  des  bebauten  Landes,  mit  öden  Wüstenstrecken,  eine  glückliche  Vereini- 
gung so  vieler  malerischer  Elemente:  Ruinen  von  Tempeln  und  Palästen,  subtropische 
Vegetationsfonnen,  in  dem  warmen  Kolorit  südlicher  Regionen  prangende  Gebirgsland- 
schaften, dies  Alles  tritt  dem  Besucher  Thebens  in  gewaltigen  Zügen  entgegen. 

Nachdem  wir  am  10.  Luqsor's  Alterthümer  in  Augenschein  genommen,  ritten  wir 
am  folgenden  Morgen  nach  dem  eine  halbe  Stunde  weit  von  dort  entfernten  Karnaq  und 
gelangten  durch  die  grofse,  leider  sehr  zerstörte  Widderallee,  an  dem  prächtigen  Thor- 
wege vorüber,  zunächst  zu  einem  kleinereu  Tempel.  Dann  näherten  wir  uns  klopfenden 
Herzens  dem  Reichstempel,  um  das  „Gröfste  zu  schauen,  was  die  Menschen  je 
erdacht  und  ausgeführt  haben."  So  sagt  Champollion -Figeac.  Hatten  wir  auch  be- 
reits zahlreiche  Abbildungen  des  Hvpostylcs  von  Karnaq  gesehen,  waren  wir  auch  oft- 
mals durch  die  Miniaturnachbildung  dieser  berühmten  Säulenhalle  im  Berliner  Museum 
gewandelt,  hatten. wir  auch  noch  so  viele  Beschreibungen  derselben  gelesen;  das,  was  wir 
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jetzt  mit  eigenen  Augen  erblickten,  liefs  Bilder  und  Beschreibungen  weit,  weit  hinter  sich 
zurück.  Wer  vermöchte  nur  annähernd  den  tiefen  Eindruck  dieser  stolzen  Säulenriesen, 
ihrer  hochragenden  Schäfte,  ihrer  geschwungenen  Kapitaler  zu  schildern.  Das  Gewal- 
tigste sind  die  beiden  mittleren  Reihen  —  jede  einzelne  Säule  mifst  fit!  Fufs  Höhe  — 
an  ihren  Knäufen  mit  Resten  der  einst  so  prächtigen  Bemalung  geschmückt.  Eben- 
falls noch  imponirend  durch  Gröfsc  —  je  40  Fufs  hoch  —  stellen  sich  die  übrigen,  klei- 
neren Säulen  dar,  treten  jedoch  vor  jenen  Giganten  zurück.  Das  matte  Bräunlichgelb 
der  Kolosse  hebt  sich  vom  reinen  Blau  des  Himmelsdomes  ab.  Ich  zweifle,  ob  es  schö- 
ner gewesen,  als  die  Bedachungen  dieser  Colonnaden  noch  wohl  erhalten,  als  bunte  Farben 
an  allen  Decken,  Wänden  und  Schäften  erglänzten,  oder  gegenwärtig,  in  diesem  ruinen- 
haften  Zustande,  wo  die  Gluth  der  Sonne  die  frei  in  die  Lüfte  ragenden  Kapitaler  des 
Hypostyles  vergoldet,  wo  die  violetten  Tinten  des  libyschen  Gebirges  zwischen  den  ver- 
fallenen Tempeleingängen  hindurchschimmern.  Nur  Euch  vermissen  wir,  Euch  Pharaonen, 
erhabene  Bewohner  des  Schattenreiches,  die  Ihr  ausgezeichnet  wäret  durch  Weisheit,  Macht 
und  Ruhm,  die  Ihr  Eure  Ideen  auf  solche  Weise  in  Erz  und  Fels  wiederzugeben  wufstet. 
Euch  möchten  wir  hier  lieber  schauen  in  der  rohen  Pracht  Eurer  Zeit,  als  diese  ärmli- 
chen, schmutzigen,  Euerer  so  unwürdigen  Epigonen. 

Lange  Zeit  durchwanderten  wir  diese  geweihten  Räume,  in  denen  der  Blick  über- 
all und  überall  auf  Trümmer  prachtvoller  Bau-  und  Bildwerke  traf.  Durch  riVifsige,  von 
Herrn  Mariette  geleitete  Ausgrabungen  sind  neuerdings  wieder  viele  antiquarische  Schätze 
der  alten  Tape  dem  Studium  zugänglich  gemacht  worden.  Wohl  3<JÜ  Fellahln  waren  wäh- 
rend unserer  Anwesenheit  mit  Abräumen  des  Schuttes  im  Reichstempel  beschäftigt.  Be- 
turhante  Aufseher  schwangen  unnachsichtlich  den  Kurbäg  über  jeden  Arbeiter,  welcher  in 
ihrer  Nähe  vorüberkam,  mochte  er  flcifsig  oder  lässig  sein,  und  das  unaufhörliche  «Jal- 
lah,  jallah"  (vorwärts,  marsch!)  der  rohen  Sklaventreiber  gellte  —  wie  Profan ie  —  durch 
die  erhabene  Stätte.  Nicht  weit  von  den  Arbeitenden  lehnte,  mit  feinen,  türkischen  Klei- 
dern angethan,  der  französische  Archäologe  au  einen  Säuleuschaft  und  mafs  mit  stolzem 
Blicke  die  ihm  dienenden  Sklaven,  sowie  die  herrlichen  Reste,  welche  nach  und  nach 
unter  dem  Mehrät  (Hacke)  der  Fellabin  aus  ihrer  Hülle  von  Schutt  und  Koth  her- 
vortraten. 

In  der  Nähe  des  Tempels  lindet  sich  ein  durch  die  hier  seltenen  Gewitterregen 
zuweilen  mit  neuem  Zuflüsse  versehener  Teich,  dessen  trübliches  Wasser  einen  schwach 
salinischen  Geschmack  besitzt.  Es  enthielt  zahlreiche  Insekten-  (Hemipteren V)  Eier,  ferner 
mehrere  interessante  Protozoen,  wie  z.  B.  Amoeben,  auch  lange  Vibrionen  und  Bacillarieu. 

Von  den  Pylonen  der  Ruinen  aus  konnten  wir  uns  die  Lage  aller  denkwürdigen 
Punkte  des  am  Ostufer  befindlichen  Theiles  der  thebaischen  Ebene  deutlich  machen. 
Karnaq  liegt  nördlich,  Luqsor  südlich.  Ersteres  enthielt  die  dem  religiösen  Kultus  ge- 
weihten Bauten,  letzteres  bildete  den  Hafen  der  hundertthorigen  Reichsstadt.  Von  Luq- 
sor bis  Karuaq  führte  eine  Widderallee.   Die  Ebene  am  rechten  Nilufer  ist  hier  ein  paar 
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Stunden  breit,  indem  die  Berge  der  arabischen  Wüste  im  Bogen  zurücktreten.  Einige  Fel- 
der, Tamarisken,  Santbäinne  und  Dattelpalmen,  im  Schatten  der  letzteren  wenige  ärmliche 
Dörfchen,  bedecken  den  Raum  zwischen  den  Städtcruinen. 

Am  Abend  des  11.  brachte  ein  Dampfboot  Sa'Id-Basa's  den  Generalkonsul  Kö- 
nig nebst  Familie  von  Edfu  zurück,  bis  wohin  die  verehrten  Landsleute  zur  Besichti- 
gung der  Alterthümer  des  Nilthaies  hinaufgefahren.  Mit  ihnen  waren  der  preufsische  Vi- 
eekonsul  Göhring  und  die  Gebrüder  Prof.  Th.  und  Dr.  A.  Bilharz.  In  Gesellschaft  dieser 
Herren  verbrachten  wir  zu  Theben  drei  höchst  angenehme  Tage. 

Sonntag,  den  12.  Februar.  Heut  frühmorgens  brachen  wir  zur  Besichtigung  der 
Ruinen  des  liuken  Nilufers  auf.  Wahrend  der  Generalkonsul  und  seine  Begleiter  sich  hierbei 
der  Esel  bedienten,  hatte  Herr  von  Barnim  für  sich,  mich  und  Werner  Pferde  kommen 
lassen,  unansehnliche,  aber  ausdauernde  und  gelehrige  Thiere  von  angenehmer  Gangart, 
der  egyptisehen  (einer  verdorbenen  arabischen)  Race  angehörig.  Dieselben  liefsen  sich  vor- 
trefflich pariren,  trabten  sicher  über  Stock  und  Stein,  zwischen  tiefen  Grabschächten  und 
schmalen  Bergpfaden  dahin,  ohne  zu  straucheln,  ohne  zu  scheuen.  Obgleich  sie  den  ganzen 
Tag  über  nichts  frafsen,  auch  nicht  getränkt  wurden,  so  bewährten  sie  dennoch  in  der 
sengenden  Tagesgluth  eine  unermüdliche  Ausdauer.  Gegen  die  Araberbuben,  welche  mit- 
gingen, zeigten  sie  sich  zutraulich  und  gehorsam  wie  Hunde.  Ein  ähnliches  Lob  hörten 
wir  den  hiesigen  Pferden  auch  von  anderen  Europäern,  tüchtigen  Kennern,  spenden.  Man 
mufs  nur  bedenken,  dafs  diese  Miethspferde  von  den,  allen  gebildeten  Nationen  angehö- 
renden Reisenden,  sowie  von  ihren  arabischen  Herren  auf  die  verschiedenartigste  Weise 
geritten  werden  und  dadurch  recht  eigentlich  verdorben  werden  sollten. 

Wir  wandten  uns  zunächst  nach  Qurneh,  einem  elenden  Dorfe  in  der  Nähe  des  be- 
rühmten Ammontempels  Seti  I.  Hier  vertraten  uns  Fellahln  den  Weg  und  boten  Alterthümer 
zum  Verkauf.  Da  sah  man  Skarabäen  und  Statuetten  von  blauglasirtem  Thon,  Thonringe, 
Bronzefigürchen,  kleine  irdene  Gefälse  mit  Brod,  Getreide  u.dergl.  (aus  Gräbern),  Mumientfl- 
cher  von  seidenartig  glänzendem  Byssus,  Hände  und  Fflfse  von  menschlichen  Mumien,  ein- 
balsamirte  Ibis  und  Falken  u.  s.  w.  Der  geringste  Theil  dieser  Dinge  pflegt  echt  zu  sein,  in- 
dem man  dergleichen  täuschend  nachzuahmen  versteht.  Der  Baron  richtete  an  einen  der 
arabischen  Antiquitätenhändler  die  Frage,  ob  er  denn  wirklich  echte  Sachen  bei  sich  habe. 
.Ja",  erwiderte  der  Kerl,  .das  hier  z.  B.  ist  uadim  (alt,  echt),  dieses  Andere  hier  ist 
gedld  (neu,  also  unecht).  Letzteres  biete  ich  den  Engländern  an,  welche  dafür  noch 
weit  mehr  bezahlen  müssen,  als  Ihr  mir  für  die  wirklich  echten  Sachen  geben  sollt." 
Unter  letzteren  fand  sich  eine  aus  dem  Quarzfragment  eines  Granitstückes  höchst  zier- 
lich geschnittene  Anubis-Figur  von  nur  wenigen  Linien  Länge.  Der  Seti-Tempel  ist  ge- 
genwärtig —  und  auch  dies  bildet  eins  der  vielen  Verdienste  Maricttc's  —  zum  größ- 
ten Theile  von  Schutt  gereinigt  worden.  Man  findet  die  interessanten  Skulpturen  an  den 
Wänden  der  thebaischen  Heiligthümer,  wie  diejenigen  der  Tempel  zu  Esneh,  Edfu,  Philae 
und  anderwärts,  durch  scharfe  Werkzeuge  verstümmelt.  Manche  dieser  Zerstörungen  mö- 
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gen  schon  unter  der  Herrschaft  der  auf  die  Pharaonen  folgenden  Perserkönige  und  spä- 
terer fremder  Eindringlinge  verübt  wordeu  sein;  ein  grofser  Theil  derselben  fällt  jedoch 
den  hiesigen  Urchristen  zur  Last,  welche  in  blindem  Glaubenseifer  gegen  die  Darstellungen 
ihrer  heidnischen  Vorfahren  gewüthet,  die  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Wände  vieler  Tem- 
pel mit  eklem  Schlamm  und  Dünger  überklebt  und  auf  diese  l'cberzn^e  ihre  unkfinstleri- 
schen  Heiligenbilder  gepinselt  haben.  Den  zeitigen  mohammedanischen  Gewalthabern  ist  es 
vorbehalten,  die  Vergebungen  christlicher  Fanatiker  an  den  Denkmälern  alter  Kunst  durch 
eifrige  Restaurationsversuche  der  Tempelruinen  des  Nilthales  wieder  gut  zu  machen.  In 
dieser  Hinsicht  sind  die  unausgesetzten  Bemühungen  Sa'ld-Hasa's  nicht  genug  zu  rühmen. 

Vom  Tempel  bei  Qurneh  begaben  wir  uns  nach  dein  Ramesseum,  einem  Heiligthume 
Ramses  II,  Diodor's  Grabmal  des  Osviuandyas,  dann,  an  den  Kolossen  Amenophis  III,  den 
sogenannten  Memnon's -Säulen,  vorüber,  zu  den  Tempeln  und  Palästen  von  Medinet- Abu. 
Der  Reichthum  an  merkwürdigen  Resten  der  Haukunst,  Skulptur  und  Malerei,  welcher 
die  letztere  grofsartige  Ruinenstätte  auszeichnet,  fesselte  uns  für  mehrere  Stunden;  wir 
kehrten  erst  nach  dem  Nilufer  zurück,  als  die  Sonne  sich  hinter  den  libyschen  Höhen- 
zügen barg. 

Am  nächsten  Tage  besuchten  wir  unter  Leitung  eines  Führers,  des  intelligenten 
und  wackeren  Ahmed-Ghagär,  noch  einmal  die  Memnons-Säulen,  das  Ramesseum  und 
ritten  dann,  um  das  Vorgebirge  von  Qurneh  biegend,  in  das  Thal  der  Königsgräber  ein. 
Eng  und  gewunden,  von  hohen  Steilwänden  eingeschlossen,  deren  zerklüftete  und  zerris- 
sene Alihänge  mit  übereinandergethürmlen  Geröllsteinen  übersät  sind,  bildet  dieses  Thal 
eine  der  romantischesten  Gegenden  Egyptens.  Poetischer  konnten  Könige  nicht  zu  ewi- 
ger Ruhe  gebettet  werden,  als  hier,  in  diesem  Felsenlabyrinthe,  dessen  leierliche  Stille 
nur  vom  Heulen  des  Schakals,  dem  Kreischen  der  Ohreule,  des  Geier»  und  Umberraben 
gestört  wird.  Stundenlang  krochen  wir  in  den  unterirdischen  Grufträumen  umher  und  staun- 
ten die  reichen,  farbenfrischen  Malereien  an,  welche  uns  einige  der  inhaltreichsten  Blät- 
ter aus  dem  grofsen  Ruche  der  Weltgeschichte  vor  Augen  führten  und  Gelegenheit  gaben, 
die  hohe  Kulturstufe  Derer  zu  bewundern,  welche  hier  ihre  grofsen  Herrscher  aus  der 
glorreichen  Dynastie  der  Ramessiden  bestattet.  Nachmittags  kletterten  wir  über  einen 
steilen  Gebirgsrücken  nach  dem  südlichen  Assasif-Thale  hinab.  Von  der  Höhe  des 
Berges  aus  genossen  wir  eine  Ruudsicht,  deren  die  Erde  wohl  kaum  ähnliche  besitzt 
Hinter  uns  das  Gräberthal,  vor  uns  die  Niederung  der  Thebaide.  Ueber  Qurneh's  und 
des  Ramesseum  Tempelruincn,  über  Amenophis  Kolosse  hinweg  leuchteten  die  fernen 
Pylonen  von  Medinet -Abu;  wie  ein  Silberband  schlang  sich  der  Nil  durch  sandige, 
streckenweise  mit  lieblichem  Grün  geschmückte  Gelände.  Jenseits  desselben  erschienen, 
klar  und  deutlich  in  der  reinen  Luft,  die  Ruinenstädte  Karnap  und  Luqsor.  Die  von 
rosigem  Nebel  umhüllte  Kette  des  arabischen  Gebirges  schlofs  den  Hintergrund  dieses 
unendlich  zauberhaften  Gemäldes,  welchem  die  scheidende  Sonne  die  Gluth  tropischer 
Farbenpracht  verlieh. 
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Zwei  Abende  brachten  wir  im  Verein  mit  unseren  Landslcuten ,  welchen  sich 
auch  andere  deutsche  Nilreisende  beigesellt,  an  Bord  des  schönen  Dampfers  zu.  Nach- 
mittags des  14.  besuchten  der  Baron  und  ich  noch  ei  »mal  die  Memnon's-  Säulen,  die 
„Salamdt*  der  Fellahin.  Nichts  gleicht  der  feierlich  ernsten  Wirkung  dieser  giganti- 
schen Steinfiguren  bei  untergehender  Sonne.  Dann  lernt  man  den  Beil  der  anmuthigen 
Sage  recht  verstehen,  mit  welcher  die  griechischen  Autoren  die  Salatnät  geschmückt: 
„Der  früh  verstorbene  Amenophis  grüfst  durch  seinen  Ruf*)  die  um  ihn  trauernde  Mutter 
Aurora,  welche  den  Sohn  mit  Thauthrfuie»  beweint." 

Am  15.  nahmen  wir  mit  schwerem  Herzen  Abschied  von  Theben  und  konnten 
kaum  die  Rührung  bemeistern,  welche  uns  bei  der  Abfahrt  von  dem  wunderbaren  Orte 
ergriff,  der  uns  die  Geschichte  von  Jahrtausenden  auf  so  beredte  Weise  erzählt.  Der 
Baron  hatte  hier  Gelegenheit  genommen,  seinen  ersten  Dragoman,  Herrn  K.,  welcher 
schon  seit  unserer  Abreise  von  Cairo  an  einer  Dysenterie  gelitten  und  sich  zur  Ertra- 
gung der,  eine  weite  Reise  nach  dem  Innern  von  Afrika  begleitenden  Beschwerden  un- 
tauglich bewahrt,  aus  seinem  Dienste  zu  entlassen  und  vorlaufig  in  Luqsor  beim  Wa- 
k!l  (Stellvertreter)  des  dortigen  preufsischen  Konsular- Agenten  (eines  Kopten)  unterzu- 
bringen. 

Am  Morgen  des  18.  befanden  wir  uns  in  der  Nähe  von  Esneh.  Wir  sahen  unterhalb 
der  Stadt,  am  rechton  Ufer,  einige  grofse  Geier  mit  Zerfleischen  eines  gefallenen  Esels  be- 
schäftigt. Man  konnte  unter  diesen  Vögeln  den  Nesr  —  ^  —  (dt/p»  futea  Linn,  Gypt  culgarii 
Sav.)  und  die  Sumc|Jah  —  *lä*i  —  ((Hogypa  auricvlari»  Daud.)  unterscheiden.  Die  Bestien 
hatten  sich  so  voll  gepfropft,  dafs  sie  kaum  aufzufliegen  vermochton.  Ihr  Benehmen  war 
possirlich.  Mit  halb  ausgebreiteten  Flügeln  hüpften  sie  in  ungeschickten  Sprüngen  dem 
Nile  zu,  tauchten  bis  on  den  Hals  ins  Wasser  und  konnten,  mit  Mühe  gegen  den  Strom 
kämpfend,  nicht  ohne  Schwierigkeit  das  Trockene  wiedergewinnen.  Sie  mochten  bei 
der  heutigen  Wärme  (wir  hatten  um  8  Uhr  Morgens  schon  16"  gehabt)  einer  Abkühlung 
bedürfen.  Einige  dunkelmetallisch  glänzende  Raben  (f'orrw»  timbrinu»  Hasselq.)  sofsen 
nicht  fern  von  den  Geiern  auf  dem  Boden,  schauten  dem  Frafse  der  Raubvögel  lüstern 
zu,  wagten  aber  nicht  daran  Theil  zu  nehmen.  Unter  den  Geiern  Egyptens  ist,  aufser  den 
beiden  oben  erwähnten  Arten,  der  Rekhilm  —  fL»j  —  (Xeophron  perenopteru»  Sav.)  am  häu- 
figsten. Diese  Vögel  werden  als  Vertilger  faulender  thierischer  Reste  von  den  Eingebornen 
wohl  gelitten,  wenn  auch  nicht,  wie  anderwärts,  geradezu  beschützt  Wir  haben  ihrer  viele 
ohne  jedwede  Remonstration  anwesender  Landeskinder  geschossen.  Man  vermifst  diese 
Thiere  selten  in  einer  Landschaft  des  afrikanischen  Nordosten;  wo  sie  irgend  ein  Aas 

•)  Das  bekannte  Klingen  der  ö«tli«'li«*n  Figur,  neueren  Untersuchungen  infolge  eine  CharlaUncric  ult- 
egrntischer  Bonien,  wird  durch  Anschlagen  an  einen  im  Schoofac  der  Statue  befindlichen  Stein  hervorgebracht. 
Auch  wir  liefsen  uns  diese  Täuschung  durch  einen  Felläh  bereiten.  Das  grobe  Sandsleinkonglomerat  der  Ko- 
losse, welches  u.  n.  grofse  Achatstücke  eingebettet  enthalt,  gicht  beim  Anschlagen  mit  dem  Hammer  einen 
hellen  Klung,  besonder«  dann,  wenn  man  ein  Quurzfragment  berührt. 
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wittern,  da  durchstreifen  sie  von  weither  schaarenweise  die  Luft.  Besonders  häufig  ist 
der  Rckhäm  an  den  Karawanenstrafscn  zu  linden,  welche  er  nicht  allein  von  verendeten 
Kameelen,  sondern  auch  von  menschlichen  Efüuviis  reinigt.  Letztere  bemerkte»  wir  im 
Kröpfe  vieler  erlegter  Exemplare.  Dieser  Geier  haut  sein  ziemlich  umfangreiches,  aus 
Reisern,  entwurzelten  Qas -Büscheln  und  Lumpen  bestehendes  Nest  auf  Felsenvorsprüngen 
und  legt  drei  bis  vier  schmutzigweifse  Eier  hinein.  Die  Anfangs  mit  weifslichen  Daunen 
bekleideten»  Jungen  werden  später  chokoludenbraun;  im  dritten  Lebensjahre  färben  sie  sich 
weifs,  nur  die  grösseren  Schwungfedern  sind  schwarz:  die  an  elastischem  Gewebe  und 
organischem  Muskelgewebe  reiche,  unbefiederte  Wangen-  und  Halshaut  ist  gell». 

Bei  Esueh  sahen  wir  schwarze  Soldaten  mit  Wasch»  ihrer  Körper  und  Monturen 
beschäftigt.  Es  waren  fast  lauter  Neger  vom  weifsen  Flusse  und  aus  Kordufän,  lange, 
hagere  Kerle  mit  der  wild  stupiden  Physiognomie  der  Deuqa  und  Noba.  Bei  den  schwar- 
zen Soldaten,  namentlich  bei  denen,  welche  vom  Bahr-el-abjad  stammen,  beobachtet  man 
mehr  Reinlichkeit  als  bei  den  arabischen.  Jene  waschen  sich  in  ihren  am  Nil  gelegenen 
Garnisonsorten  häufig  mit  Seile  und  halten  auch  ihre  Montirung  weit  sauberer  als  letz- 
tere. Das  Dunkel  ihrer  Haut  sticht  sonderbar  gegen  das  Weifs  der  Uniform  ab,  in  der 
sich  Viele  wie  angeputzte  Alfen  ausnehmen. 

Lange  Reihen  von  ruinenhaften  Häusern,  ein  antiker,  halb  im  Wasser  versunkener 
Bau  aus  Quadersteinen  und  mächtige  schattige  Lebek-  Akazien  und  Sykomoreu  erstrei- 
ken sich  längs  des  Landungsplatzes  von  Esueh  ').  Ein  berberiuiseher  Kommissionär,  um- 
sichtiger und  bescheidener  Mensch,  führte  uns  durch  die  Stadt  und  besorgte  unsere  Ein- 
käufe an  Fleisch,  Hühnern  und  Eiern,  liefs  auch  aus  mitgebrachtem  Mehle  treffliches  Brod 
für  uns  backen.  Auf  dem  mit  unscheinbaren  Häusern  besetzten  Hauptplatze  der  Stadt 
bemerkten  wir  einen  mit  Querbalken  versehenen  Pfahl,  von  dessen  Spitze  die  türkische 
Flagge  herabwebte.  Dies  war  der  Galgen.  Man  wollte  hier  wenige  Tage  später  die  Hin- 
richtung eines  Mörders  vollziehen,  welcher  einen  Soldaten  Effendina's  der  Blutrache**) 
geopfert,  sich  aber  aus  Versehen  in  der  Person  des  eigentlich  zur  Ermordung  Auserko- 
renen geirrt  und  einen  ihm  gänzlich  Unbekannten  getödtet  hatte.  Bei  solchen  Vorfällen 
pflegt  man  in  Egypten  kurzen  Prozefs  zu  machen  und  selbst  Provinzialgouverneure  sind 
schnell  bereit,  mit  Schwert  und  Galgen  das  an  der  menschlichen  Gesellschaft  begangene 
Verbrechen  zu  ahnden.  Wie  man  über  die  Virtuosität  egyptiseher  Beamter  in  Fällung 
und  Ausführung  von  Todesurtheilen  am  Bo>porus  denkt,  scheint  dem  Wakll-e  -Micr  (dem 
Statthalter  Egyptens)  ziemlich  gleichgültig  zu  sein.  Wir  gingen  zu  einem  Schmietie. 
Die  Werkstatt  desselben  befand  sich  in  einem  viereckigen  Räume  mit  kahlen  Lelimwän- 
den;  das  Dach  war  mit  Balken  belegt,  Ober  welche  man  Rohrbnndel  gestreckt.  Auf  einer 

  • 

*)   Die  Türk.«  und  Fellahin  sprechen:  „Inn!»  oder  „Isni". 

**)  Ein  Gebrauch,  welcher,  trotz  «Her  dagegen  geübten  Strenge,  unter  den  Fellahin  nuch  hie  und  da 
herrscht. 
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Lehmestrade  waren  ein  kleiner  konischer  Ambos,  einige  Hämmer  und  ein  Heerd  ange- 
bracht. Auf  letzterem  wurde  das  Feuer  vermittelst  eines  Blasebalges  mit  grofsen  Hand- 
haben geschürt.  Eisengerüthe  pflegen  in  Egypten  roh  und  wenig  3"oIide  angefertigt  zu 
werden,  sind  jedoch,  wie  die  meisten  Handarbeiten  arabischer  Werkleute,  ziemlich  wohl- 
feil. Dann  tranken  wir  in  einem  Kaffeehause  warmes  Zuckerwasser  und  Kaffee.  Meh- 
rere phantastisch  geputzt«  Ghawäzi  wanden  sich  hier  in  den  Armen  trunkener  Basi- 
ßozuq,  welche  ihren  Monatssold  auf  die  schnellste  und  sicherste  Weise  durchzubringen 
suchten,  dabei  aber  auf  keineswegs  ungefährliche  Weise  an  dem  „ Waffenbazar welchen 
jeder  dieser  Irregulären  im  Ledergurt  mit  sich  trug,  herumspielten.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit konnten  denn  auch  einige  der  Ghawäzi  mit  Mufse  porträtirt  werden,  zumal  Vincenzo 
unter  den  Basi-Bozüq  einige  Griechen  gefunden,  welche  er  in  ihrer  Sprache  bat,  sich, 
nebst  ihrem  weibliehen  Zeitvertreib  zeichnen  zu  lassen,  welchem  Wunsche  sie  sich  mit 
verbindlichem  Grufse  fügten.  Am  Nachmittage  ward  unsere  Barke  von  Ghawäzi  um- 
schwärmt, die  uns  durchaus  etwas  vortragen  wollten  und  in  pathetischer  Weise  ihre 
Vorzüge  und  ihre  Geschicklichkeit  rühmten.  Mancher  der  Schönen  glühte  das  Gesicht 
vom  Genüsse  des  Araki.  Ihre  höchst  malerische  Tracht  bestand  in  buntgestreiften  sei- 
denen, bis  auf  die  Knöchel  herabfallenden  Beinkleidern,  einem  weiten,  flatternden  Ueber- 
wurfe  von  grellfarbenem  Seidenzeuge,  dem  mit  goldenen  Plättchen  reich  verzierten  Tarbns 
und  Gazeschleier.  Ihr  langes  Haar  war  in  zahlreiche,  feine  Flechten  geordnet,  mit  Gold- 
plfittchen  und  Goldmünzen  geschmückt;  an  Halsbändern  von  goldenen  Filigranperlen,  an 
Arm-  und  Knöchelspangen  von  Silber  fehlte  es  nicht.  Eins  der  Mädchen  trug  den  'An- 
ten, ein  kurzes  Jäckchen  (s.  Taf.  III  A).  Da  wir  von  den  Künsten  dieser  Sylphiden,  un- 
ter welchen  einige  von  höchst  angenehmer  Gesichtsbildung,  nichts  wissen  wollten,  so  fühl- 
ten sie  sich  so  gröblich  enttauscht,  dafs  ihrem  zarten  Munde  eine  Fluth  unanständiger 
Schimpfworte  gegen  uns  „verrückte  Kaffern*  entschlüpfte  und  sie  ihren  Ji\r  (Tamburin) 
aus  Aerger  fast  zerschlugen.  Man  glaubt  gar  nicht,  wie  aufserordentlieh  roh  ein  egypti- 
sches  Frauenzimmer  werden  kann,  sobald  sich  dasselbe  aufs  Schimpfen  legt.  Von  diesen 
Ghawazi  halten  sich  hier  in  Esneh  zur  Zeit  einige  Hundert  auf.  Sie  behaupten  einer  be- 
sonderen Volksklasse  anzugehören,  welche  von  der  durch  Harun -e'-Rasld  vertriebenen 
Familie  Berämikeh  abstamme.  Nach  A.  v.  Kremer's  Untersuchungen  sind  diese  Gha- 
wazi Abkömmlinge  der  egyptischen  Zigeuner  (Ghagär),  deren  Rothwelsch  sie  reden  sol- 
len *).  Viele  derselben  thun  sich  zusammen  und  leben  gemeinschaftlich  vom  Ertrage  ih- 
rer Reize.  Sie  gewinnen  ihren  Unterhalt  hauptsächlich  durch  die  Soldaten  der  Garniso- 
nen und  durch  Fremde.  Manche  europäische  Reisende  sollen  die  Spiele  der  Ghawäzi 
aufserordentlich  lieben  und  bedeutende  Summen  für  dieselben  vergeuden.   Da  nun  selten 

•)  S.  Petermanns  Mittheilungen  1*62,  II,  8.42.  Genauere  Naehriebten  über  diese  Personen  findet 
man  in  Burkhard!:  Arnhic  Proverhs,  London  1*35,  p.  1-15  und  in  der  deutsehen  Uebersetjung  diese»  Werke»  von 
Kirmsx,  Weimar  1834,  S.  221  —  228. 
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ein  Europäer  an  Esnch  vorftberfahrt,  ohne  »ich  derartige  Genüsse  zu  verschaffen,  so  konnte 
man  sich  die  Wuth  der  Dirnen  wohl  erklaren,  als  sie  in  unseni  Händen,  statt  glänzender 
Guineen,  den  unheimlich  dräuenden  Kurbäg  erblickten. 

Nachmittags  gingen  wir  zum  Diwan  des  Mudir,  um  dort  unseren  für  den  Ma'mnr  oder 
Untergouverneur  Fadl-Basn's  ausgestellten  Empfehlungsbrief  alizugeben.  Dies  Gebäude  ist 
ein  verfallenes,  schmutziges,  am  Ende  eines  weiten  Hofes  gelegenes  Haus.  Eine  ausgetre- 
tene Freitreppe  von  Lehmziegclti  fuhrt  zunächst  in  ein  kleines,  mit  Qawwacln  und  Solda- 
ten besetztes  Vorzimmer.  Aus  diesem  gelangt  man  in  den  Empfangs-  und  Geschäftssalon, 
welcher  vermittelst  weniger  grofser,  durch  rohe  HolzstSbe  verschlossener  Fenster  Licht 
empfangt.  In  der  Nähe  der  letzteren  befinden  sich  niedrige  Holzbänke,  auf  welchen  die 
koptischen  Sekretäre  mit  ihren  Aktcnkästcu  und  den  mit  Bindfaden  zusammengeschnürten 
Papierpäckchen  sitzen.  Der  Ma'mür  war  abwesend.  Sein  Wakil  (Stellvertreter),  ein  au- 
genkrnnker,  freundlicher  Feliäh,  hockte  mit  unt ergeschlagenen  Beinen  auf  einem  Holz- 
gestclle,  ähnlich  einem  niedrigen  Pulte.  Man  brachte  uns  Stühle;  das  lange  Schreiben  Sr. 
Excellenz  wurde  vom  Wakil  aufmerksam  durchgelesen  und  Herr  von  Barnim  in  verbind- 
lichster Weise  gefragt,  ob  er  irgend  etwas  bedürfe.  Da  Letzteres  verneint  wurde,  so 
schieden  wir  mit  gegenseitigen  nichtssagenden  Höflichkeitsbezeugungen. 

Reis  Ahmed  zeigte  am  folgenden  Morgen  noch  keine  Lust,  Esneh  zu  verlassen. 
Böse  Leute  behaupteten,  der  alte,  dürre  Sünder  könne  sich  von  den  holdseligen  GhawAzi 
nicht  losreifsen.  Indefs  zwang  ihn  Herr  von  Barnim  denn  doch,  Mittags  bei  starkem  Winde 
weiterzugehen  und  segelten  wir  unter  heftigem  Schwanken  und  Stofsen  bis  El-Qnb,  wo 
wir  erst  spät  in  der  Nacht  anlangtet). 
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Am  20.  hatte»  wir  bereits  um  !>  I  hr  die  hohen  Pylonen  des  Tempels  von  iüllu  ') 
in  Sicht.  Dies  grofsartige  Hau  werk  ist  gegenwärtig  völlig  von  Trümmern  gereinigt  worden 
und  präsentirt  seine  prachtvollen  Säulenreihen  in  ganzer  Ausdehnung,  wahrend  dies«  früher 
fast  bis  zu  den  Architraven  im  Schutte  begraben  waren.  Auch  diese  Arbeit  verdankt  man 
dem  unermüdlich  ihätigen  Mariette.  Die  bisher  veröffentlichten  Abbildungen  des  Bau- 
denkmals zeigen  noch  die  alte  Schuttanhäufuug.  weshalb  der  vorstehende  Holzschnitt  Man- 
chem nicht  unwillkommen  sein  wird.  Auch  der  Tempel  von  l'dfu  ist  der  Hathor  geweiht. 
Mau  begegnet  Darstellungen  der  kuhhörnigen  Göttin  haufifj  unter  den  Wandskulpturen,  in- 
defs  mangelt  deu  hiesigen  das  feine,  scharfgeschnittene  Profil,  welches  wir  an  den  Ilathor- 
köpfeu  des  Tempels  zu  Denderah  bewunderten.  Von  der  Plattform  eines  der  Pylone 
genossen  wir  eine  nnmutbige  Fernsicht  auf  den  grofsen  Bogen,  welchen  der  am  rech- 
ten Ufer  von  steilen  Bergketten  begrenzte  Nil  unterhalb  Kdfu  besehreibt,  und  auf  «las 
wohlbebaute,  breite  Thailand  am  linken  Ufer.  Gegen  Abend  paxsirtcii  wir  die  Sandstein- 
berge des  Gebel-Silsileh  und  legte»  Nachts  beim  Tempel  von  Qöm-Ombu  an.  Letzterer  bil- 
det eine  sehr  schöne,  leider  halb  im  Sande  vergrabene  Ruine.  Die  Skulpturen  auch  dieses 
Baues  zeigen  das  etwas  plumpe  Wesen  der  tnehrsten  in  Sandstein  ausgehauenen,  altegypti- 
geben  Bildwerke.  Diese»  fehle»  gewöhnlich  jene  bestimmten  Umrisse,  welche  an  den  Kalk- 
steinwände»  vieler  memphitischer  und  thebaischer  Baudenkmäler  so  sehr  ansprechen.  Von 
fern  erscheint  die  Lage  des  Tempels,  am  Abhänge  hoher  und  steiler,  theilweise  mit  Sand 
bedeckter  Ufer,  recht  malerisch. 


II.    O/Mii.  fiinliii ,  i£r*.  IflN)  A.  \.  Iliiriiini. 


*)  Die  TQrken  uutl  t-'vllahiii  sprechen:  . Idfä" 
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Wir  sahen,  seitdem  wir  Esneh  verlasset),  hier  und  da  schon  einige  schwarzbraune 
Nubier,  Angehörige  kleiner  berberinischer  Familien,  welche  sich  in  Oberegypten  niederge- 
lassen und  zum  Theil  mit  den  hiesigen  Fellahin  vermischt  haben. 

Gegen  drei  Uhr  Mittags  erblickten  wir  die  dunklen  Berge  um  Assuän.  Für  heut 
machten  wir  bei  El-KeuAheh  Halt.  Hinter  dem  dies  Dörfchen  umgebenden  Palmenhaine 
dehnte  sich  eine  stundenweite,  von  niedrigen  Bergen  begrenzte  Ebene  aus.  Sie  war 
mit  einzelnen  Pahngruppen,  sowie  dicht  mit  fufshohein  Qas  bewachsen.  Die  Landschaft 
hatte  etwas  Eigentümliches:  ihr  Eindruck  wurde  zauberisch,  als  die  untergehende 
Sonne  das  ganze  Firmament  in  Gold  und  Purpur  kleidete,  als  die  feierliche  Stille  des 
Abends  eintrat.  Nach  Sonnenuntergang  setzten  wir  uns  zu  deu  am  Nilufer  kauernden 
Dorfbewohnern.  Es  machte  uns  immer  viel  Vergnügen  wenn  wir  im  Vorverfahren  die 
hohen  L'ferbänke  mit  Menschen  bedeckt  sahen,  die  voller  Neugier  dicht  gedrangt  bei  ein- 
ander hockten  und  die  von  einem  viel  gereisten  Manne,  dessen  Bekanntschaft  wh-  in  Egyp- 
ten gemacht,  mit  den  Fettgilnscn  oder  Pinguinen  auf  den  Felsen  antarktix-her  Meeresge 
Stade,  verglichen  wurden. 

Abgerundete,  schwärzliche  Steinblöcke,  welche  überall  aus  der  schnell  und  schnel- 
ler strömenden  NilUuth  emporragen,  engen  das  Fahrwasser  in  der  Nähe  von  Assuän  ein; 
unter  dichtstehenden  Dattelpalmen  liegt  die  Stadt  versteckt,  unscheinbar  wie  ihre  nördli- 
chen Schwestern;  Trümmer  einer  arabischen  Burg  auf  felsigem  Kamme,  sowie  einige  rö 
mische  Ueberreste  auf  diesseitigem,  altegyptische  auf  jenseitigem  Ufer  verleihen  dem  Pa- 
norama der  Katarakteustadt  etwas  sehr  Malerisches.  Am  22.  Februar  Nachmittags  spran- 
gen wir  jubelnd  ans  Land. 

Bekanntlich  war  unser  Reis  kontraktlich  dazu  verpflichtet,  uns  in  seiner  Dahabfeh 
über  die  erste  Katarakte  nach  Wadi- Halfan  zu  bringen.  Der  gute  Mann  bezeigte  jedoch 
Lust,  hier  in  Assuän  für  uns  irgend  eine  andere  Barke  zu  schaffen  und  dann  mit  belie- 
biger Fracht  nach  Cairo  zurückzugehen.  .Die  Dahabieh  sei  schwer  beladen,  das  Wasser 
schon  bedeutend  gefallen  und  könne  er  die  zu  so  später  Jahreszeit  gefährliche  Fahrt  über 
den  Selläl-el-Nll  (Nilkatarakte)  mit  diesem  Fahrzeuge  nicht  wagen.  Er  werde  auf  Kosten 
des  Vermiethers  ein  anderes  besorgen  —  u  saläin"  (und  damit  basta)!  Nun  war  aber 
das  Umpacken  unserer  Effekten  sehr  störend,  auch  hatten  wir  in  der  kurzen  Zeit  unseres 
Aufenthaltes  im  Lande  das  schwindelhafte,  lügnerische  Wesen  des  geineinen  Arabers  schon 
so  gründlich  kennen  und  so  sehr  nach  seinem  richtigen  Werthe  beurtheilen  gelernt,  dafs 
Herr  von  Barnim  die  Angelegenheit  erst  der  Prüfung  sachverständiger  Personen  anheim 
zu  geben  beschlofs,  ehe  er  Bich  zum  lästigen  Umtausch  der  Barke  bequemte.  Wir  bega- 
ben uns  daher  am  nächsten  Morgen  zum  Ma'mür-Effendi  Amtn-Qumruk.  Der  feiste  Mem- 
luk  mit  gedunsenem,  ausdruckslosem  Gesicht  llöfstc  eben  kein  grofses  Vertrauen  zu  sei- 
ner Energie  als  Kommandirender  des  Distriktes  ein.  Sein  Diwan,  ein  grofses,  kahles  Ge- 
mach, darin  nur  breite,  mit  Wollendauiast  überzogene  Ottomanen,  war  sehr  reinlich  gehal- 
ten. Auch  der  Ma'tnür-Bey  von  Esneh  befand  sich  zufällig  anwesend.  Man  brachte  hübsch 
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verzierte  Sibuqät  und  Kaffee  *)  in  messingener  Kanne  (Taneqah);  das  Präsentirbrett  (Si- 
nleh)  von  Britannia- Metall  war  mit  einem  rothseidenen,  silbergestickten  Tuche  (Qadali) 
bedeckt.    Die  Kaffectäfschen  standen  auf  goldenen  Untersätzen  (Zuruf). 

Aium-Qumruk  erwiderte  auf  Herrn  von  Barnims  Vortrag,  dafs  er  den  Tiefgang 
unserer  Dahabieh  durch  geeignete  Leute  untersuchen  lassen  und,  wenn  derselbe  nicht 
zu  grofs  befunden,  den  Reis  schon  zwingen  werde,  uns  über  die  Katarakte  nach  Wadi- 
Halfah  zu  schaffen.  Er  begleitete  diese  Versicherung  mit  einem  lauten  Fingerschwap- 
l>en,  wodurch  er  das  Knallen  des  Kurbug  nachahmen  wollte,  welche  Handbewegung  un- 
sern  mitanwegenden  Reis  erbleichen  machte,  deim  die  Aussicht  auf  eine  erkleckliche  Ba- 
stonade hatte  ffir  diesen  egyptischen  Staatsbürger  erklärlicher  Weise  nichts  Angenehmes. 
Der  Eindruck  der  Drohung  des  Ma'inur  ward  noch  erhöht,  als  der  Bey  von  Esneh  mit 
malitiösem  Seitenblick  auf  Reis  Ahmed  bemerkte:  Solch  ein  Kellahinhund  müsse  erst  mit 
der  Zahl  Khamsm  (50,  sollte  hier  so  viel  heifsen  als:  50  Peitschenhiebe!)  Bekanntschaft 
gemacht  haben,  ehe  er  seinen  Pflichten  nachzukommen  sich  hestrebe. 

Vor  dem  Thore  des  Gouvernementsgebaudes  erschienen  nun  zwei  Qawwavin,  be- 
stiegen ihre  kurzhfilsigen  Klepper  und  jagten  in  wildem  Galopp  von  dünnen,  um  den  Reis- 
beta'a-Selläl  (Katarakten -Reis,  Lootse  der  Stromschnellen)  herbeizuholen. 

Nachdem  wir  uns  den  Beamten  Effendlna's  empfohlen,  besuchten  wir  zu  Pferde 
die  alten,  etwa  eine  halbe  Stunde  weit  landeinwärts,  im  Südosten  von  AssuAn  gelege- 
nen Steinbrüche.  Unser  Weg  führte  durch  eine  mit  großartigen,  arabischen  Bauten  ge- 
schmückte Nekropole.  Viele  Monumente  derselben  rühren  aus  den  frühesten  Zeiten  der 
moslemitischen  Herrschaft  her.  Auf  einigen  Gräbern  wucherte  Cibr  (Aloet  spec).  Blü- 
hende Sena  (Cussin  oborala  Co I lad.)  wuchs  überall  im  Sande.  Die  Steinbrüche  selbst 
liegen  in  einem  ziemlich  breiten,  von  Granitfelsen  eingeschlossenen  Thale.  Der  zwischen 
Esneh  und  Edfu  beginnende  Sandstein  wird  an  der  assuäncr  Katarakte  von  Granit  durch- 
brochen. Die  Hauptmasse  dieses  Gesteins  besitzt  eine  röthliche  Farbe,  welche  von  leb- 
haft rosenrothem  Feldspath  (Orthoklas)  hervorgebracht  wird,  enthält  viel  halbdurch- 
sichtigen  Quarz,  goldgelben,  bräunlichen  und  schwärzlichen  Glimmer  und  wenig  Horn- 
blende. In  diesen  Steinbrüchen  kann  man  die  Varietäten  des  oberegyptischen  Gra- 
nites sehr  gut  studiren.    Da  finden  sich  grobkörnige  Massen  von  der  eben  angeführten 


•)  Die  KanVebereitung  bildet  im  ganzen  Orient  ein  sehr  wichtiges  Geschäft.  Mnn  brennt  die  Höh- 
nen (Bunn.  ISummt)  von  Mnkhith  oder  Habe*  auf  einer  Pfanne  (Tawah)  leicht  braun,  zerstöfsl  sie  in  einem 
flachen  Mörser  mit  einer  riesigen,  hölzernen  Reibkeule,  kocht  sie  in  einer  Kanne  von  Messingblech  (Kri(j) 
und  trägt  den  fertigen  Kaffee  (Qahwch)  in  der  r»n<Njah  auf-  Jeder  Gast  erhält  ein  kleine»  PnrzellantÄfschen 
(Kingän)  voll  des  starken  würzigen  Getränkes  auf  einem  metallenen  Untersatze  (  Zarf).  Der  Kaffee  «ird  selten 
mit  Zucker  versüfst  und  hinterlftfot  einen  dicklichen  Rückstand.  Der  Orientale  schlürft  den  Tag  über  oft  ein 
Dutzend  und  mehr  solcher  Tüschen,  da  er  deren  bei  jedem  Besuche  empfingt,  bei  allen  Gegenbesuchen  erwi- 
dert, mag  der  Verkehr  freundschaftlicher  oder  geschäftlicher  Natur  sein.  Kaffee  ist  das  für  diese  Gegenden  un- 
entbehrlichste Annleritieum,  dessen  stärkende  und  leicht  erregende  Eigenschaften  man  erst  in  Wüste  und  Urwald 
recht  schätzen  lernt. 
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Beschaffenheit,  daneben  feinkörnige,  in  denen  sehr  viel  rothlicher  Feldspath,  wenig  Quarz 
und  äußeret  wenig  (ilimmer  enthalten;  Gänge,  reich  an  schwärzlichem  Glimmer  und  grün- 
lichem Feldspath  (OligoklasV),  sowie  etwas  Pinit  führend;  wieder  andere  von  schwärzlich 
grüner  Färb«  (Diorit),  in  denen  Hornblende  in  gröfseren  Mengen  neben  Albit  vorkommt. 
Hier  und  da  sahen  wir  kleine  Blöcke  von  reinem,  halbdurchsichtigem  Quarz.  Obgleich 
man  nun  diesen  assuänischen  Granit,  wegen  seiner  verhältnifsmäfsigen  Armuth  an  Horn- 
blende, nicht  als  eigentlichen  Syenit  betrachten  kann,  so  wird  dennoch  letztere  Bezeichnung 
von  einigen  Geognostcn  für  denselben  beibehalten.  Man  findet  freilich  Stellen,  wo  die 
Entscheidung,  ob  man  Granit  oder  Syenit  vor  sich  habe,  schwierig  wird.  Beide  Gesteine 
gehen  ja  auch  häufig  in  einander  (Iber,  wie  z.  B.  im  schlesisch- mährischen  Gebirge  u.  s.  f. 
Der  Granit  der  ersten  Katarakte  zeigt  sich  in  auffällig  abgerundeten  Blöcken.  In  der 
Nähe  des  Flusses  besitzen  diese  eine  spiegelglatte  Fläche  und  schwärzliche  Farbe,  wie 
die  eines  vielgebrauchten  Plätteisens.  Ihre  beinahe  sphärische  Gestalt  scheint  durch 
die  Reibung  der  vom  Strome  herabgeschwemmten  Geschiebemassen  hervorgebracht. 
Die  dunkle  Färbung  dringt  nur  wenige  Linien  weit  in  die  Tiefe,  wovon  man  sich  auf 
Bruchtlächen  leicht  überzeugen  kann  und  rührt  nach  Russegger  von  Eisenoxydul,  nach 
Delesse  von  Kieselerde  her,  welche  sich  aus  dem  Nilwasser  auf  die  Gesteine  nieder- 
geschlagen haben  soll.    Später  mehr  über  diesen  Gegenstand. 

Bei  der  Rückkehr  von  den  Steinbrüchen  ritten  wir  durch  die  Stadt,  welche  nichts 
von  besonderem  Interesse  darbietet.  Am  Strande  fanden  wir  Kaufleute  aus  dem  Süden 
damit  beschäftigt,  ihre  Waaren  umzuladen.  Diese  bestanden  in  Elfenbein,  Gummi,  Tama- 
rinde, Sena,  Häuten  und  Wachs.  Sklaven  muteten  früher,  als  der  Handel  mit  solchen  noch 
blühte,  zu  Daräü  unfern  Assuän  einen  Durchgangszoll  entrichten,  so  dafs  die  meisten  Skla- 
venverkflufer  ihre  Waare  hier  am  Orte  loszuschlagen  suchten.  Der  Markt  zu  Assuän  war 
daher  immer  mit 'Abld  (schwarzen  Sklaven)  und  Ma<jädt's  (Qala-Sklaven)  Oberfüllt.  Auf 
einer  der  letzten  Berliner  Kunstausstellungen  machte  eine  grofse,  vom  Maler  Gentz  herrüh- 
rende Darstellung  des  assuäner  Sklaveninarktes  durch  geschickte  Gruppirung  und  treffende 
Physiognomik  Aufsehen. 

Am  heutigen  Nachmittage  begaben  wir  uns  nach  der  Insel  Elephantine,  die 
Geztret  -  Assuän  (Insel  Assuän)  der  Fellahln.  Von  den  ehemals  hier  befindlichen  Tempeln 
aus  den  Zeiten  Amijuhotep  HI  u.  8.  w.,  dem  iiiuthmafslichen  Nilmesser  (Me<j!as),  und 
andern  Bauwerken,  deren  Reste  R.  Pococke  in  der  Mitte  des  vorigen  .Jahrhunderts  noch 
theilweise  sah,  ist  heut  fast  Nicht*  zu  bemerken,  da  die  Bausteine  von  den  Türken  zur 
Errichtung  einer  „Urdu-jeri*  (Lager,  Kaserne)  nach  Assuän  hinübergeschleppt  worden  sind. 
Auf  der  Nordseite  ist  Elephantine  wohl  angebaut  und  gleicht  hier  mit  seinen  Gruppen  von 
Palmen,  Sykomoren,  Nil-Akazien,  Hinnä  —  Usil  —  (l.mr*(mia  alba  Lam.)  und  Sidr  (Zi- 
syphus  xp'ma  Christi  Willd.),  seinen  Feldern  und  Schöpfrädern  einem  freundlichen  Garten. 
Am  Rande  von  Aeckern  sammelten  wir  Lotus  arabicui  Linn.,  im  Sande  das  kosmopolitische 
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Gnapkalium  luteo-album  Linn.  Auch  Withamia  »omni fern  D.  C.  ß  commuui»  war  hier  sehr 
verbreitet  Von  der  Südseite  der  Insel  aus  erblickt  man  in  dem  Oberall  mit  Felsen  besäe- 
ten  Flufsbette  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Stromsehnellen.  Diese  Ansieht,  mit  der 
Wüste  im  Hintergründe,  ist  grofsartig.  Da  am  selbigen  Tage  unsere  Barke  für  fähig  er- 
klärt wurde,  Ober  die  Katarakte  gehen  zu  können,  so  fügte  sich  Reis  Ahmed  in  das  Un- 
vermeidliche und  bezahlte  seine  sechs  Guincen  Passagegeld. 

Am  Morgen  darauf  erschien  der  Scllal-Reis  an  Bord  und  lootste  die  Dahabteh  den 
zwischen  Felsen  eingeengten  Flufs  stromaufwärts  bis  au  das  sogenannte  Bäb-e'-Sellal  oder 
Thor  der  Katarakte,  d.  i.  diejenige  Stelle,  an  welcher  bei  der  Bergfahrt  die  Passage  der  ei- 
gentlichen Stromschnellen  beginnt.  Der  Uebergang  wurde  für  den  nächstfolgenden  Tag  an- 
beraumt Chaotisch  durcheinanderliegende  Granitblöcke  ragten  in  der  Nahe  unseres  Anker- 
platzes aus  dem  goldgelben  Ufersande  empor,  in  welchem  eine  spärliche,  aber  interessante 
Vegetation  winziger  Graspflänzchen  *)  bemerkt  wurde.  Einzelne  Dattelbäume,  Fächerpahnen 
mit  getheiltem  Stamme  (Htjphaene  Ihebaica  Mart,)  und  SijAleh- Akazien  (Acacia  »egal  Del.) 
mit  schirmförmiger  Krone  und  aromatisch  duftenden,  hochgelben  Blüthenköpfcben  unter- 
brachen die  Einförmigkeit  der  Landschaft» 

Nach  Tische  begaben  wir  uns  zu  Fufse  durch  die  Wüste  nach  Birbeh,  um  nach  der  Insel 
Philae  überzusetzen.  Das  monotone,  aber  dennoch  grofsartige  Schauspiel  der  pflanzenarmen 
Sandstrecken,  der  Massen  gigantischer  Granitblöcke  fesselte  uns  immer  von  Neuem.  Viele 
Geier  kreisten  mit  ihrem  eigenthümlicheu,  widerlichen  Gekrächze  in  der  Luft  umher.  Wir  ka- 
men durch  einige  kahlliegende  Dörfer  der  Beriibra,  in  welchen  sich  die  nackten,  dunkelhäuti- 
gen Kinder  ihre  Zeit  mit  einem  niedlichen  Spielwerke  vertrieben.  Dies  bestand  in  einem  klei- 
nen «Gabelstöckchen  und  zwei  daran  befestigten  Vogelfedern.  Der  Wind  trieb  dies  Gebilde, 
welches  ein  mit  ausgespannten  Flügeln  schwirrendes  Insekt  vorstellen  sollte,  schnell  über 
den  Erdboden  dahin  und  der  Schwärm  dickbäuchiger  Buben  und  Mädchen  stürmte  laut  tril- 
lernd hinterher.  Nur  ganz  dicht  am  Ufer  fand  sich  einiger  Anbau,  besonders  von  Tabak 
(Nicolinna  Tabacvm  Linn.),  Lubien  (Dotickos  Lubia  Forsk.),  Gurken  (Cucumis  Chate  Linn.) 
und  Saflor  (lUirthamut  tincloriu»  Linn.).  Auf  den  Feldern  wucherte  eine  Solanee  (Scopolina 
mulica  Duv.).  Vom  Dorfe  Birbeh  aus  liefs  uns  Herr  W.  Hammerschmidt  aus  Berlin,  durch 
seine  herrlichen  Photographien  egyptischer  Denkmäler  bekannt,  dessen  Dahabfeh  vor  Phi- 
lae ankerte,  nach  diesem  lieblichen  Eilande  übersetzen.  Philae  gehört  unstreitig  zu  den 
schönsten  Punkten  der  Erde.  Schäumend  bahnt  sich  der  Nil  seinen  Weg  durch  dunkle 
Granitmassen;  aus  dem  Schoofse  der  wirbelnden,  rauschenden  Fluth  steigt  die  mit  male- 
rischen Resten  prachtvoller  Bauwerke  geschmückte  Insel  empor,  welcher  schlanke  Dattel- 
palmen, einige  laubreiche  Büsche  und  dichtwachsendes,  beinahe  mannshohes  Qas  Schmuck 


•)  Cry/>*ü  ichoraoidrs  Knnth.,  Polgpntjon  montprlientr  D e * f . ,  P.  minor  Kunth.,  Ct/pervt  rotuudm 
Linn..  C.  glauceteens  Böck.,  Fimbristytit  ttptarrota  V'ahl.,  Poa  aegyptiaca  Willd. 
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gewähren.  Wir  ergingen  uns  mehrere  .Stunden  lang  im  Anschauen  der  alten  Wunder- 
werke Philaes  und  fuhren  dann  auf  die  gleichfalls  mit  interessanten  Bautentrümmern  ge- 
schmückte Insel  Bigeh  hinüber.  Der  Baron  nahm  eine  farbige  Ansicht  von  Philae  und 
ihrer  Umgebung,  nach  welcher  die  betreffende  Tafel  ausgeführt  worden.  So  häufig  auch 
jener  schone  Punkt  bereits  dargestellt,  so  werden  dennoch  selbst  Kenner  der  egyptischen 
Natur  beim  Betrachten  dieses  Blattes  Genufs  empfinden.  Die  aumuthigen  Figuren  im  Vor- 
dergründe stellen  junge,  mit  Waschen  und  Trocknen  ihrer  Kleider  beschäftigte  Benibra - 
Mädchen  dar.  Die  Felsen  erglänzen  in  jener  schwärzlichen  Färbung,  von  welcher  oben 
die  Rede  gewesen. 

Am  25.  früh  kam  der  Selläl-Reis  in  Begleitung  von  über  2üU  kräftigen  Nubiern, 
um  unsere  Dahabieh  über  die  Stromschnellen  zu  bringen.  Ein  Theil  des  Reisegepäckes 
war  ausgeladen  und  auf  Kameelen  nach  einer  am  linken  Ufer  oberhalb  des  Dorfes  Birbeh 
befindlichen  Stelle  geschafft  worden.  Die  Bewohner  der  Kataraktengegend  sind  im  gan- 
zen Nilthale  wegen  ihrer  Gewandtheit,  Korperkraft  und  ihrer  Geschicklichkeit  in  Hand- 
habung des  Ruders  berühmt  Bewundernswürdig  war  die  Kühnheit,  mit  welcher  diese 
Leute  die  schwere  Dahabieh  durch  die  sprudelnde  Gischt  zogen,  dieselbe,  wenu  sie 
sich  zwischen  Felsen  eingeklemmt,  mit  ihren  Schultern  emporrückten,  wieder  freimach- 
ten und  weiterschoben.  Leider  fiel  bei  diesem  beschwerlichen  Werke  ziemlich  heftiger 
Nordwind  ein  und  brach  die  Spitze  unseres  Mastes  ab,  ehe  noch  das  Segel  festgemacht 
werden  konnte;  zum  Glück  lief  Niemand  dabei  Schaden.  Unser  langer  Wimpel  wurde  bei 
dem  Vorfalle  in  die  Fluthen  geschleudert  Vincenzo,  etwas  abergläubisch,  deutete  die- 
sen Verlust  als  böses  (Jmeu  für  die  Reise.  Um  das  Zerbrochene  ausbessern  zu  können, 
niufsten  wir  in  einer  mitten  in  den  Stromschnellen  befindlichen,  ruhigen  Bucht  anlegen 
und  hier  auch  den  folgenden  Tag  über  liegen  bleiben. 

Am  Morgen  des  begab  sich  der  Baron  mit  mir  auf  einem  von  vier  Be- 
räbra  geruderten  Kahne  über  die  Katarakte  abermals  nach  Philae.  Diese  Exkur- 
sion durch  die  schäumenden,  brodelnden  Stromschnellen  war  nicht  ohne  Gefahr.  Zu- 
weilen drehte  sich  das  Fahrzeug  wie  ein  Kreisel  um  sich  selbst,  stiefs  heftig  gegen 
Felsblöcke  und  fuhr  sich  zwischen  letzteren  fest  Dann  m nisten  wir  aussteigen  und 
streckenweise  über  die  glatten,  schlüpfrigen  Granitwälle  hinwegkriechen.  Bei  einem 
derartigen  Versuche  gleitete  der  Baron  aus  und  fiel  bis  an  die  Hüften  ins  Wasser.  Um 
sich  in  seinem  durchnäfsten  Anzüge  nicht  zu  erkälten,  entledigte  er  sich  seiner  Beinklei- 
der und  Stiefeln,  schlang  statt  der  ersteren  seinen  Zarape  (andalusische  Decke)  um  und 
kletterte  in  diesem  barocken  Aufzuge  getrost  weiter.  Nun  denke  man  sich  Herrn  von 
Barnim  in  Tarbüs,  Vatermördern,  Jagdrock,  einer  bunten  Filzdecke  und  —  barfufs.  Glück- 
lich gelangten  wir  nach  Philae.  Hier  versank  der  Baron  in  das  Anschauen  des  schönen 
Isis-Tempels,  ward  aber  plötzlich  durch  Gekicher  und  den  Ausruf:  Dio  mio  che  hello 
costume!  aus  seinen  Träumen  geweckt.  Ein  italienischer  Conte,  mit  welchem  wir  uns 
am  Tage  vorher  auf  das  Angenehmste  unterhalten,  stand  plötzlich  nebst  seinen  Töchtern 
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vor  ihm.  Der  Baron  erinnerte  sich,  dafs  er  ohne  Beinkleider  sei  und  floh  durch  eine 
Scitenthflr  in  eins  der  zunächst  gelegenen  Tempelgebäude.  Aber  der  hoshafte  Conte 
stürmte  ihm  mit  dem  Ausrufe:  aspetta,  aspetta,  Eccellenza!  nach.  Ich  kam  endlich 
dazu  und  kapitulirte  für  Herrn  von  Barnim,  welcher  auf  der  Flucht  sogar  noch  seinen 
Zarape  verloren  und  nun  einer  mit  einem  Oberrocke  bekleideten  Marmorstatue  glich. 
Wir  blieben  bis  Mittag  auf  Philae  und  gingen,  als  des  Barons  Kleider  getrocknet  wa- 
ren, zu  Fufse  nach  dem  Ankerplatze  unserer  Barke  zurück.  Wir  wollten  nämlich  nicht 
noch  einmal  ins  Wasser  fallen,  es  auch  nicht  wie  die  hiesigen  Berabra- Frauen  machen, 
welche,  ihre  wenigen  Kleider  in  ein  Bündel  zusammenschlagend,  sich  fasernackt  rittlings 
auf  einen  Palmenstamm  (dessen  Holz  sehr  leicht)  setzen  und  mit  Pfeilesschnelle  die  Strom- 
schnellen passiren,  wobei  sie  ihr  leichtes  Gepäck  auf  dem  Kopfe  tragen.  Wie  naturwüch- 
sig ist  doch  die  Erscheinung  dieser  bronzefarbcnen  Nymphen  vom  Selläl! 

Auf  der  Barke  waren  unsere  Matrosen  eben  damit  beschäftigt,  einen  beinahe  zwei 
rheinl.  Fufs  langen  Ra  ad  oder  Zitterwels  (Malapterurw  eleclrims  E.  Geoffr.),  dessen  Fleisch 
sehr  geschätzt  wird,  zu  zerlegen  und  in  den  Kochtopf  zu  thun.  Ich  rettete  noch  ein  Stuck 
des  Thieres  vor  dem  Gekochtwerden  und  unterwarf  das  elektrische  Organ  desselben  in 
ganz  frischem  Zustande  einer  mikroskopischen  Untersuchung,  wohei  es  mir  gelang,  einige 
bei  der  Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Apparates  von  Bilharz  und  M.  Schnitze  be- 
gangene Irrthftmer  zu  berichtigen. 

Am  27.  Morgens  brachte  man  die  Dahableh  nach  harter,  mehrstündiger  Arbeit 
glücklich  durch  die  südlichsten  Stromschnellen.  Wir  luden  in  der  Nähe  des  Dorfes  Bir- 
beh  unsere  ausgeschifften  Gepäckstücke  wieder  ein  und  segelten  mit  günstigem  Winde 
weiter. 


Ehe  wir  Egypten  verlassen,  sei  es  uns  vergönnt,  noch  einige  Rückblicke  auf  die  Bo- 
denbeschaffenheit, die  Pflanzen-  und  Thierwelt,  die  menschlichen  und  politischen  Zustände 
jenes  merkwürdigen  I-andcs  zu  werfen,  um  dadurch  die  flüchtigen  Skizzen,  welche  wir  bis- 
her von  Land  und  Leuten  zwischen  Alexandrien  und  Assuän  mitgetheilt,  einigermafsen  ver- 
vollständigen zu  können.  Die  Quelle,  aus  weleher  die  nachfolgenden  Bemerkungen  geschöpft, 
sind  gröfstentheils  unsere  Tagebücher;  vielleicht  mag  die  unbefangene  Wiedergabe  frisch 
empfangener  Eindrücke  den  Leser  milder  stimmen,  wenn  er  mein  Beginnen  so  ausgezeich- 
neten Darstellungen,  wie  denen  der  Gelehrten  der  französischen  Expedition  und  eines  Rus- 
segger  gegenüber,  fast  verwegen  nennen  möchte. 

Das  sich  auf  beiden  Seiten  des  Niles,  von  Cairo  bis  SiuJ,  erstreckende  Gebirge  be- 
steht aus  Gebilden,  welche  der  Tertiürformation  angehören.  Die  Verwitterungsprodukte 
der  meist  kalkigen  Gesteine  *)  dieser  Höhenzüge  mengen  sich  dem  Sande  bei,  daher  zeigt 

•)  Der  Orl.el-ahroar  bti  Cairo  befiehl  aus  DiluvialsanrisUMii.  S.  Russeggvr  a.a.O.  II.  Bd.,  I.  TM., 
S.  295,  296. 
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dieser  in  Egypten  eine  mattgclbe  Färbung.  Die  Farbe  der  Berge  selbst,  ein  mehr 
oder  weniger  in  das  Gelbliche  oder  Lichtbräunlichc  ziehendes  Weif»,  welches  in  Schluch- 
ten und  Thalern  oft  die  wundervollsten  Farbeneflekt«  hervorbringt,  trägt  wesentlich  zu 
dem  eigeiithümlichen  Charakter  dieser  Gegenden  bei,  welcher  in  den  das  Nilthal  in  Egyp- 
ten begrenzenden  Höhenzügen  scharf  ausgeprägt  erscheint.  Diese  letzteren  bilden,  be- 
sonders lihyscherseits,  ineist  geradclanfcnde,  auf  ihrem  Kücken  abgedachte,  nur  hin  und 
wieder  von  vereinzelten  Protuberanzen,  einzelnen  Kuppen,  Spitzen  oder  Kämmen  unter- 
brochene Berge,  von  grofsentheiU  konstantem  Streichen,  welche  Querthäler,  tief 
gähnende  Schluchten  oder  flachere  Rinnsale  und  Gräben  durchfurchen.  Ihre  fast  durch- 
gängig steilen  Abfälle  lassen  die  verschiedenen  Gebirgsglieder  in  mehr  oder  weniger 
regelmäßiger  Schichtentolge  als  natürliche  Durchschnitte  deutlich  wahrnehmen,  1'eberall 
begegnet  das  Auge  mächtigen  Halden  von  herabgestürztem  Gcbirgsschutt  und  Gestein- 
trftmtnern,  sowohl  am  Fufse  der  Berge,  als  an  ihren  Abhängen,  indem  an  letzteren 
kahle ,  entblöfste  Schichtenköpfe  den  unaufhörlich  hinabstürzenden  Schuttmasseti  zu 
Stützpunkten  dienen.  Diese  Schuttmassen  bestehen  zum  Theil  aus  mehr  oder  weniger 
scharfkantigen,  gröfseren  und  kleineren  Kalkstcinblöcken.  zum  Theil  aus  Gesteinbrucli- 
stfleken  von  geringerer  Gröfse,  welche  an  vielen  Stellen  durch  ein  schlammiges  Binde- 
mittel in  Folge  der  zerstörenden  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  das  Gestein  ent- 
standen, aus  kohlensaurem  Kalke  und  in  dem  Kalkstein  enthaltenen  Kieselsäuretheilcheii 
bestehend,  zu  einer  Art  Breecie  oder  Konglomerat  verbunden  sind.  Diese  mehr  oder 
weniger  Zusammenhang  zeigende,  klastische  Gesteinbildung  bekleidet  nicht  nur  die  Sei- 
tenabfälle der  Berge,  sondern  ist  auch  in  den  Thälern,  sowie  an  manchen  flacheren  L'fer- 
strecken  abgelagert  und  giebt  einer  spärlichen  Vegetation  kraut-  und  strauchartiger  Ge- 
fäfspHanzen  Nahrung. 

Die  Gehänge  der  die  Gebirge  durchschneidenden  Querthäler  sind  oft  so  steil,  als 
seien  sie  geradezu  in  den  Gebirgsrücken  eingeschnitten.  Aber  an  manchen  Stellen  lie- 
gen die  einander  entsprechenden,  zusammengehörenden,  einzelnen  Gesteinschichten  und 
Schichtenkomplexe  der  beiden  gegenüberliegenden  Thalgehänge  nicht  in  gleichem  NU 
V  veau,  öfters  wohl  Folge  einseitiger  Hebung,  bezügl.  Senkung  der  einen  oder  anderen 
Thalwand,  einer  Sehiehtcndislokalion ,  einer  Verwerfung  in  gröfserem  Malsstabe,  wo 
dann  das  Thal  selbst  die  Verwerfungsspalte  bildet  und  die  Richtung  der  Dislokation 
bezeichnet.  Auch  die  relative  Höhe  beider  Thalwfinde  über  der  Thalsohle  ist  nicht  im- 
mer gleich;  in  solchen  Fällen  dürfte  wohl  die  Annahme  gerechtfertigt  sein,  dafs  die 
Höhe  der  niedriger  sich  zeigenden  Thalwand  durch  zerstörende  Einwirkungen  irgend 
welcher  Art  vermindert  worden.  Nicht  selten  ist  das  Vorkommen  kleiner  Höhlungen  in 
diesen  Kalkgesteinen,  die  bald  dicht  über  dem  Wasserspiegel  sich  zeigen,  wie  am  Fel- 
sen von  Der-el-Baqära,  bald  in  einem  höheren  Niveau  auftreten  und  jedenfalls  durch  das 
gegenströmende  Nilwasser  ausgewaschen  worden  sind.  Aehnliche  Erscheinungen  beobach- 
tet man  auch  in  der  Wüste,  an  Felsen,  welche  einige  Fufs  hoch  über  den  Flugsand  her- 
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vorragen;  häufig  ist  die  Oberfläche  derselben  zernagt,  von  KavitÄtcn  durchsetzt,  wel- 
che mit  einander  anastomogiren;  solche  Felsen  erinnern  ciiiigermafsen  an  Hölzer,  in  de- 
nen Bohrkäfer  ihr  Wesen  getrieben.  Auch  hier  sind  die  Wirkungen  des  Hochwassers, 
denen  die  Felsen  zur  Zeit  der  L'eberschwemmung  ausgesetzt,  nicht  zu  verkennen.  Finden 
sich  ähnliche  Kavitäten  an  noch  hoher  gelegenen  Stellen,  wie  wir  deren  allerdings  z.  B. 
au  Schichtenköpfen  des  Gebcl-c'-Ter,  100 — 200  Fufs  Ober  der  Thalsoble,  beobachtet,  so 
sind  dieselben  wohl  der  Verwitterung  des  Gesteines  in  freier  Luft  zuzuschreiben. 

Mächtige  Sandmassen,  die  mannigfaltigsten,  aus  dein  Nilbette  stammenden  Geschiebe 
führend,  mit  verschiedenen,  edlen  Varietäten  des  Quarzes,  mit  Karneolen,  Jaspisen,  Rüsen- 
quarz,  Opalen,  Achaten,  Feuerstein,  Hornstein,  Eisenkiesel  u.  s.  w.,  ferner  mit  Kalkgeröllen 
und  feinem  Kalkschutt,  auch  fossilen  Resten  organischer  Körper  (namentlich  Nummulithen 
in  ungeheurer  Menge;  vergl.  S.  44  und  Anh.  No.  VIII,  XII)  gemengt,  bedecken  die  Sohlen 
der  Thäler  und  Schluchten.  Sie  finden  Bich,  wie.schou  Ehreuberg")  hervorgehoben,  in 
Folge  der  vorherrschend  nördlichen  Richtung  der  Winde  in  diesem  Thcile  Afrikas,  beson- 
ders am  Norduhhango  der  Berge.  Das  Fallen  der  GesteinBchichten  ist  ein  gröfsteutheils 
rechteinniges,  der  Abfallsrichtung  des  Gebirges  conformes.    Verwerfungen  der  Schichten, 


12.    ütbirgsfurautien  in  M  tul  F.gyfbm  (ü»k*l-i'-T"),         «■  R-  AlltMM 

*)  Ahrenberg:  Reilrag  zur  Chnrakterislik  der  nordafriluinischen  Wüßten.    A.  I.  O.  S.  AG. 
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sowie  andere  Lagerungsstöruugen  sind  eben  nicht  häufig  (vergl.  S.  6fi).  Der  Härtegrad 
des  Kalkes  ist  verschieden,  manchmal  —  z.  B.  zu  Turah  sehr  gering;  die  Struktur  des- 
selben zuweilen  marmorartig,  krystalüniseh  grobkörnig.  Dies  Gestein  nimmt  eine  ziemlich 
gute  Politur  an  und  erscheint  dann  mit  rein  weifser  Oberfläche;  so  in  den  Gräbern  der  Ne- 
kropolen  von  Memphis  und  Theben  (s.  Anh.  No.  XVI).  Zwischen  Sin*  und  Esneh  tritt  ein 
den  oberen  Schichten  der  Kreide  angehörendes,  an  Feuersteinknollen  sehr  reiches  Kalk- 
gestein auf.  Die  von  demselben  zusammengesetzten  Berge  bieten  Ähnliche,  landschaftliche 
Ansichten  dar,  wie  die  mimmulithcnreichcn  Kalke  zwischen  Gairo  und  Siüj,  es  sind  dieselben 
langen,  wenige  Hervorragungen  zeigenden  Kücken.  Südlich  von  Esneh  wird  der  Strom 
durch  Sandsteinmassen  eingeengt,  welche  sich,  bei  Assuän  vom  Granit  durchbrochen,  von 
hier  an  weit  nach  Nubien  erstrecken.  Russegger  hält  diesen  Sandstein,  welcher  „eine  in  die 
Kreideformation  hineinreichende,  nach  Süden  zu  immer  breiter  und  höher  werdende  Land- 
zunge bildet"*),  für  parallel  der  zur  Kreidegruppe  gehörenden  Quader-**)  und  Wealden- 
formation  **").    Ueber  den  Granit  von  Assuän  ist  Näheres  bereits  mitgetheilt  worden. 

Das  kulturfähige  Land  besitzt  bald  auf  dem  einen,  bald  auf  dem  andern  Strom- 
ufer gröfseren  Flächeninhalt.  Zwischen  Beni-Sucf  und  Theben  zeigen  sich  die  frucht- 
baren Alluvionen  jedoch  westlicherseits  ausgedehnter,  als  östlich  vom  Flusse,  wie  denn 
auch  an  jener  Seite  die  meisten  gröfseren  Städte  befindlich  sind.  Das  Kulturland  bie- 
tet im  ganzen  Verlaufe  des  Stromes  den  einförmigsten  Charakter  dar.  Röthlichgraue 
und  schwärzlichhraune,  in  Schichten  von  ziemlich  gleicher  Mächtigkeit  aufeinander  gela- 
gerte Schlammmassen  ragen  über  die  Finthen  empor,  zur  Zeit  des  Niederwassers  hier 
flache  Bänke,  dort  10  — 15  Fufs  hohe  Steilufer  bildend.  An  den  ausgewaschenen  Ab- 
hängen der  letzteren  starren  zahllose  Wurzelfasern  von  Bäumen  und  Buschwerk  her- 
vor. Grünende  Felder  erstrecken  sich  im  Schatten  der  überall  zahlreichen  Dattelpalmen, 
mit  welchen,  von  Denderah  an  aufwärts,  stellenweise  eine  seltsame  Fächerpalme  mit 
verästelten»  Stamme,  von  den  Arabern  El-Döm  —  —  (llyphacne  Ihebaica  Mart.) 

genannt,  abwechselt  f).  Eine  grofse  Zierde  der  egyptisehen  Landschaften  bildet  die  Sy- 
komore  oder  Gimmez.  Ihr  dichtes,  dunkelgrünes  Laubwerk  gewährt  einen  wohlthätigen 
Schatten,  welche  Eigenschaft  den  meisten  anderen  Bäumen  des  Landes  abgeht.  Die 
Früchte  des  Gimmez  haben  einen  faden  Geschmack  und  werden  von  einer  kleinen  Hvme- 
noptere  (Bloxlophaga  sycomori  Linn.)  bewohnt.  Den  San* -Raum ff)  (  \raria  nilol'tca  Linn.), 
sein  Waehsthuin  und  seine  Verbreitung  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  (vergl.  S.  20). 
Ein  ziemlich  ausgedehnter,  von  dieser  Legumiuose  gebildeter  Wald  zieht  sich  längs  des 
linken  Ufers  in  der  Gegend  von  Siüt  hin.    Tamarisken  werden  nicht  selten  in  der  Nähe 

*)  A.  ».  O.  II.  Bd.,  t.Tk,  S.  314. 
Crilnsand. 
***)  Wealden. 

t)  Das  nördlichste  Exemplar  dieses  Gewachst«  trafen  wir  bei  einem,  drei  Stunden  unterhalb  d.  r  Grö- 
ber von  1  S.  Iii- Hasan  gelegenen  Dorfe  des  Ostofers. 

tt)  Die  Schreibart  Snn|  —  ±*i  dürfte  wohl  gebräuchlicher  sein  abr.  (,'ant  —  _U^>. 
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bewohnter  Orte  beobachtet.  Sidr-Bäumcn  (Zisyphutt  »pina  Christi  Will d.)  begegneten 
wir  häufiger  erst  in  der  Gegend  von  Assuän.  Es  wurde  hier  zu  weit  fuhren,  die  von  uns 
beobachteten  Phanerogamen  aufzählen  zu  wollen;  hierüber  ist  da»  in  der  Vorrede  er- 
wähnte, von  G.  Schweinfurth  bearbeitete  botanische  Werkchen  nachzuschlagen,  wenngleich 
auch  letzteres  —  wie  ja  natürlich  —  nicht  vollständige  Verzeichnisse  enthält. 

Oberhalb  Qcneh  bemerkt  man  die  hellgrünen  Büsche  des  Osür  *)  —  j_y^  —  (Ca- 
lolropis  procera  R.  Br.),  einer  in  Indien,  Persien,  Arabien  und  dem  iiinern  Nord-Afrika 
wachsenden  Asklepiadee  von  steifein,  ungefälligem  Aussehen.  Die  einen  scharfen  Milch- 
saft enthaltenden  Blätter  dieser  Pflanze  werden  gern  von  den  Ziegen  gefressen.  Bei  Qöm- 
Oinbu  sammelten  wir  auf  Osur-Sträuchern  die  dunkel  gestrichelten  Raupen  eines  Tagfal- 
ters. Merkwürdig  ist  in  diesem  Lande  die  Armuth  an  Kryptogamen.  Diese  Kinder  feuch- 
ter, schattenreicher  Regionen  finden  in  dem  von  gluthenreiehen  Wüsten  eingeschlossenen 
Nilthale  nördlich  vom  15°  Br.  keinen  ihrer  Entwicklung  günstigen  Boden,  erst  in  den  Tro- 
penwälderu  des  Sudan  begegnet  man  denselben  öfter.  In  Egypten  sammelten  wir  das  kos- 
mopolitische Laubmoos  Funaria  hygrumetrica  Hedw.,  sowohl  auf  dem  schlammigen  Boden 
des  Palmenhaincs  von  Mit-Rahinch,  als  auch  südlicher,  an  den  Rändern  von  Bewässerungs- 
gräben. Ein  niedliches  Lebermoos  (Iliccia  crytlallinn  Hedw.)  wuchert  kurz  nach  der  Ucber- 
schwemmung  auf  den  Alluvionen  der  Ufer  hervor;  wir  beobachteten  die  hellgrünen  Tüpfel- 
chen desselben  sehr  häufig  zwischen  Cairo  und  Wadi-  Halfan:  Die  röthlichgrauen  Schlamm- 
bänke sahen  durch  diese  massenhaft  wachsende  Riccic  nicht  selten  wie  grün  gefleckt  aus  **). 

Egypten,  ein  vorzugsweise  auf  Ackerbau  angewiesenes  Land,  ist  ungemein  frucht- 
bar. In  seinen  fetten  N'ilalluvien  gedeiht  eine  grofse  Menge  von  Kulturpflanzen  ohne  Dün- 
gung. Kaum  haben  sich,  im  November,  die  Wasser  der  Ceberschwemmung  —  bis  auf 
einzelne,  stehen  gebliebene  Tümpel  —  zurückgezogen,  so  wird  die  Saat  ausgestreut  und 
lohnt  im  März  mit  reichlichem  Ertrage:  eine  zweite  Aussaat  findet  im  April  statt.  Zu 
letzterer  bedarf  es  jedoch  .künstlicher  Bewässerung  mittelst  der  Saqleh  und  des  .Sadüf. 
Die  Sauleh  haben  wir  bereits  kennen  gelernt  (S.  23);  der  Sadüf  besteht  in  einem  Sehöpf- 
gefäfse,  welches  mittelst  eines  Strickes  an  einer  zwischen  zwei  Lehmkegeln  oder  Palmstamm- 
klotzen auf  und  nieder  bewegbaren,  am  unteren  Ende  beschwerten  Stange  befestigt,  ab- 
wechselnd gefüllt  und  entleert  wird.  Au  hohen  Ufern  pflegt  man  gewöhnlich  viele  solcher 
neben-  und  übereinander  befindlichen  Schöpfer  anzubringen,  durch  welche  das  Nilwasser  zu- 
nächst in  kleinere  Reservoirs  geleitet  wird,  aus  denen  man  es  dann  in  Gräben  fliegen  läfst. 
Abbildungen  dieser  rohen,  schon  bei  den  alten  Egyptern  gebräuchlichen  Schöpfvorrichtung 
findet  man  in  den  meisten  illustrirten,  über  dieses  Land  handelnden  Werken  "*).  Die  Aecker 

•)  Nach  Burckbardt  heilst  dieses  Gewächs  in  Oberegypten  Fetmeh  —  — ,  welch«!  Kumcn  wir 
selbst  nicht  nennen  gehört. 

**)  Ueber  die  in  den  Gärten  von  Alexandrien  und  Cuiro  gewöhnlicher  kultivirlen  Zierpflanzen  wird 
man  Näheres  im  Anhange  No.  XVII  linden. 

•**)  Z.B.  in  S.  Gardner  Wilkonson:  A  populär  aecoont  uf  the  ancient  Kgyptiaiis.  London  |hj4.  Vol.  I 
p.  Ti  Holzschnitt. 
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werden  in  viele  mit  regelmäfsigen,  wenige  Zoll  hohen  Erdwäilcn  versehene  Parodien  einge- 
teilt. Diese  Erdwälle  sind  von  Bewässerungsgraben  durchfurcht,  aus  welchen  d;is  Wasser 
in  die  etwas  vertieften,  von  jenen  umschlossenen  Quadrate  gelangt  In  letzteren  sammeln 
sich  auch  die  Niederschläge  der  wenigstens  in  Ober- Egypten  sehr  seltenen  Regengüsse.  Das 
Kulturland  gewinnt  dadurch  ein  eigenthümliches,  gleichsam  schachbrettartiges  Aussehen, 
welches  Trcmaux  auf  Tafel  I  seines  interessanten  Bilderwerkes  *)  in  anschaulicher  Weise 
wiedergegeben  hat.  Man  baut  in  diesem  Laude  hauptsächlich  folgende  Nutzpflanzen:  Wai- 
zen,  Gerste,  Durrah,  Dokhn  (PcRnisetum),  Mais,  lteis,  Bohnen,  Erbsen,  Linsen,  Lupinen, 
Lubien  (l)olichos),  Zwiebeln,  Tomaten  oder  Liebesäpfel,  Gurken,  Kürbisse,  Zucker-  und 
Wassermelonen,  Grünzeug,  Hanf,  Baumwolle,  Flachs,  Mohn,  Saflor,  I.linnä,  Indigo,  Ricinus. 
Klee,  Luzerne,  Tabak,  Zuckerrohr.  Die  wichtigsten  Fruchtbäume  sind:  Dattelpalmen,  Ba- 
nanen-, Limonen-,  Granaten-,  Mandel-,  Maulbeer-,  Aprikosen-,  einige  Feigen-  und 
Sehuppenäpfclbüume  (Antioua).    Verschiedene  Obstarten  gedeihen  im  Fajjum. 

Genauere  Angaben  über  die  Kultur  der  hier  aufgezählten  Pflanzen  sollen  bei  spä- 
teren Gelegenheiten  gemacht  werden;  hier  will  ich  nur  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Bau  des  Zuckerrohres  folgen  lassen.  Letzteres,  Qacab-helwä  —  jl=-  w**a'a  —  genannt, 
schlägt  im  Frühjahr  aus  den  Wurzeln  aus  oder  wird  zwischen  Mitte  März  und  den  ersten 
Tagen  des  April  in  neuen  Schöfslingen  gepflanzt  und  während  der  Wintermonate  geernd- 
tet  Bis  zur  Blttthe  gelangt  es  nicht,  wächst  gewöhnlich  nur  acht  bis  zehn  Fufs  hoch. 
Man  mnfs  die  Zuckerrohrfelder  Ücifsig  bewässern  und  gegen  die  Ueberschwemmung  si- 
chern. Uebrigens  reicht  die  einheimische  Zuckerproduktion  für  den  Bedarf  nicht  hin 
und  mufa  Raffinade  aus  Frankreich  und  Holland  bezogen  werden.  Egyptischer  Roh- 
zucker —  Qavr  —  bildet  einen  Handelsartikel  für  Donqolah  und  Sudan.  Frisch  ge- 
schnittenes Rohr  wird  in  Egypten  in  grofscr  Menge  als  Näscherei,  zum  Auskauen,  ver- 
braucht und  sieht  man  zur  Reifezeit  Jung  und  Alt  bei  dieser  löblichen  Beschäftigung. 
Für  unsere  Schiffsleute  gab  es  kein  gröfsercs  Vergnügen,  als  einige  Zuckerrohrhahne, 
das  Stück  fünf  bis  zehn  Para,  einzuhandeln  und  mit  ihren  schönen  Zähnen  zu  zerbeifsen. 
Wir  selbst  fanden  den  Saft  dieser  Pflanze  erquicklich,  an  Geschmack  ungefähr  einer 
versüfsten,  stark  mit  Wasser  verdünnten  Kuhmilch  vergleichbar. 

Diese  schöne  Graminee  trägt,  mit  dem  gesättigten  Grün  ihrer  Blätter  Vieles  dazu 
bei,  die  Anmuth  der  egyptischen  Landschaften  zu  vermehren.  Wie  schon  bemerkt,  waltet 
in  letzteren  eine  gewisse  Einförmigkeit  Gewöhnlich  nichts  als  endlose  Reihen  von  Dat- 
telpalmen und  Getreidefeldern!  Allein  abgesehen  von  den  nächsten  Umgebungen  gröfse- 
rer  Städte,  wie  Cairo,  Beni-SueT,  Mintch,  Siuj,  wo  Gärten  eine  angenehme  Abwechselung 
gewähren,  beobachtet  man  doch  selbst  bei  Dörfern  hin  und  wieder  Punkte,  an  denen  rei- 
chere Entfaltung  echt  südlicher  Kulturpflanzen  die  herrlichsten  Scenerien  hervorzaubert. 


•)   Vojügc  au  Soudim  Orient»]  et  cUns  lAfrique  septentrionale.    I'aris.  1*53. 
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So  durchstreiften  wir  z.  B.  am  26.  Januar  oberhalb  des  Dorfes  Mulajjin-el-'Arls  eiue  Ge- 
nend, in  welcher  üppige  Pflanzungen  von  Palmen,  S;in|- Baumen,  einigen  Sykomoreu,  im 
Schatten  derselben  ausgedehnte  Felder  von  Ricinus,  Getreide  und  Zuckerrohr,  den  freund- 
lichsten Eindruck  machten.  Im  Spätsommer  gewinnen  die  egyptischen  Landschaften  durch 
das  in  Blfithe  stehende,  12  Fufs  und  hoher  aufschiefsende  Sorghum  und  Pennisetum  an 
Frische  und  Anmut  h. 

Leber  die  Thier  weit  Egyptens,  von  welcher  im  Reiseberichte  schon  Einiges  mit- 
getheilt  worden,  sollen  hier  nur  noch  wenige  kurze  Notizen  folgen:  Fledermäuse  erfüllen 
in  ungeheuren  Mengen  die  Ruinen  und  Grabkammern.  Zu  den  häufigsten  Arten  gehören  die 
S.  77  angeführten.  Einige  Male  sahen  wir  Pteropu»  aegyptiacu»  E.  Geoffr.  *).  Von  Igeln 
giebt  es  hier  mehrere  Arten  (Erinaeat$  Pruneri  Wagn.,  E.  aelhiopicus,  E.  libyeux  Ehrenb.). 
Ichneumonen,  arab.  Nems  — ^—»i — ,  (Ilerpettet  iehneumon  Iiiig.)  wurden  uns  von  einem 
Schlangenbeschwörer  lebend  zum  Verkauf  angeboten.  Diese  Thiere  finden  sich  sowohl 
im  Delta,  als  weiter  stromauf,  sollen  auch  im  Fajjüm,  am  Birket-el-Qam,  nicht  selteu 
sein.  Die  Wildkatze  (Felis  libyeu»  Oliv.)  soll  in  buschbewachseueu  Wadis  der  Wüsten  vor- 
kommen. Befreundete  Reisende  versicherten  uns,  dieselbe  südwestlich  von  Alexandrien, 
im  westlichen  Theilc  von  Fajjüm  und  um  Theben  beobachtet  zu  haben.  Sic  stellt  Na- 
gern, z.  B.  Ptammomys,  Dipu»,  und  Vögeln  nach.  Von  der  schönen,  mit  spiraligeu  Hör- 
nern versehenen  Bai|r-el-wahs  —  J^y'  —  (Wildkuh  —  Antilope  adtlax  Licht.)  fanden 
wir  Fährten  in  der  Wüste  bei  Curarieh,  sowie  am  Westufer,  auf  der  Höhe  von  AntinoC, 
Von  mehreren  Seiten  wurde  uns  mitgetheilt,  dafs  dieser  Wiederkäuer  auch  auf  der  Ost- 
seite des  Niles  lebe:  wonach  sein  Vorkommen  nicht  auf  die  Umgebung  der  Natron-Seen, 
wie  Heuglin  will"),  beschränkt  sein  würde.  Die  Gazelle  —  Ghazäl  —  (.Im/,  tlurca»  Pal I.) 
ist  sehr  häufig.  Ihre  Hörner  variiren  bedeutend  in  der  Form,  sind  bald  mehr,  bald  weni- 
ger geschweift  Die  Kuhantilope  (.4»/.  biibalü  Fall.),  von  den  Beduinen  des  Maghreh: 
Baqret-el-wahs  —  y*  —  genannt,  findet  sich  in  der  libyschen  Wüste,  soll  aber 

selten  an  den  Nilnfcrn  und  im  Fajjüm  gesehen  werden.  Der  Steinbock,  Beden  —  0^ 
—  (Capro  Beden  Forsk.)  bewohnt  die  zwischen  Nil  und  rothem  Meere  gelegenen  Ge- 
birge; das  Bergschaf  -  Kharnf  -  el  -  Gebel,  Kebs-el-Gebel,  Tetal  —  (Otis  trayelaphu» 
Desm.)  findet  sich  auf  Bergen,  vom  rothen  Meere  bis  nach  Marokko.  Hörner  des  Be- 
den bietet  man  Fremden  häufig  zum  Verkauf  an  ***). 

*)  Herr  von  lleuglin  findet  es  auffallend,  dafs  Ftcropus  „mehr  von  Früchten,  wi»  Sykomoreu  und 
Datteln,  sich  nährt,  als  von  Insekten"  (s.  Fcterni.  geogr.  Mittli.  186t.  VIII,  S.  310).  Der  gelehrte.  Reisende  konnte 
sieb  in  jedem  zoologischen  Handbuche  darüber  Belehrung  verschaffen,  dafs  Ptiropus  überhaupt  vegetabilische 
Nahrung  zu  »ich  nimmt,  weshalb  man  denn  auch  die  verschiedenen  Arten  dieser  Chiroptcren -Gattung  in  der 
Gruppe:  yrvgirora  vereinigt  hat. 
")  Ebenda«.  S.  311. 

— )  Blasius  bildet  dieselben  auf  seiner  Vorderansicht  Fig.  Wi  etwas  zu  stark  im  Froöl  ab  (Naturge- 
schichte der  Sfiugethiere  Deutschlands  o.  s.  w.  Braunschweig  )Mö7,  S.  4*2).  Die  Horner  laufen  anfangs  fast 
ganz  parallel  und  biegen  sich  erst  sehr  allmählich  nach  aufsen. 
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Der  Bartgeier  (Gypatfo*  barbatu»  Cuv.),  EI-'L'qab  —  i^lfcJI  — ,  wird  auf  höheren 
Bergen,  Ostlich  vom  Nil,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  beobachtet.  Der  von  den  Eingebor- 
jien  ebenso  wie  jener  benannte  Königsadler  (Aqttila  hetiaca  Sav.)  ist  in  der  Nahe  des 
Niles  nicht  selten.  Der  Straufs  —  Na'auieh  —  hält  sich  in  buschreiehen  Tbälern  der  li- 
byschen Wüste  auf  und  streift,  wie  uns  Maghrebin  von  Barka  erzählt,  nördlich  bis  in  die 
Gegend  der  Oasen  Ugilah  und  Siwah.  Die  f Arischen  Kaufleute,  welche  wir  in  Sitlt  sprachen, 
wollten  viele  Straufse  südlich  vom  Wah-ol-Khargeh  gesehen  haben. 

Die  Reptilien  haben  in  Egypten  zahlreiche  Vertreter.  Mit  Hülfe  eines  Schlan- 
genbeschwörers verschafften  wir  uns  eine  ansehnlich«'  Sammlung  von  Schlangen;  Eidech- 
sen und  Haftzeher  fingen  wir  selbst  (s.  Anh.  No.  XVIII).  Chamälconc  (< '  humueleo  rulya- 
ris  (1  mediterrauca  Dum.  Bibr.)  finden  sich  schon  in  der  Gegend  von  Alexandrien,  z.  B. 
um  Hamich,  bei  Cairo  u.  s.  w.;  in  Oberegypten  sollen  sie  seltener  sein,  als  im  Delta. 
Das  erste  Krokodil  —  Timsäh  —  sahen  wir  auf  einem  Felsblook«  am  Fufse  des  Gebel- 
Abu'l-Fedah  unterhalb  Manfallüt;  selten  begegnet  man  gegenwärtig  einzelnen  Verirr- 
ten noch  weiter  stromabwärts.  Zwischen  Lmjsor  und  Esneh  zeigen  sich  diese  Riesen- 
lurche  ziemlich  häufig.  Sie  sind  aber  innerhalb  Egyptens  sehr  scheu;  unsere  Matrosen 
verrichteten  auch  in  krokodilreicheren  Gegenden  ihre  Arbeiten  im  Wasser  ohne  Furcht 
und  wir  selbst  liefsen  uns  im  Sa  id  durch  jene  Thiere  nicht  abhalten,  das  tägliche  Nil- 
bad zu  nehmen.  Fast  niemals  hört  man  hier  von  durch  Krokodile  veranlagten  Un- 
glücksfällen. Der  Warän-el-bahr  (Yaraims  uilolim*  Dum.  Bibr.)  wurde  während  unse- 
rer Nilfahrt  mehrmals  lebend  beobachtet.  Er  nährt  sich  von  Fröschen,  gröfseren  Glie- 
derthieren  (z.  B.  Nilkrabben)  und,  wie  Einige  behaupten,  auch  von  Eiern  und  Jimgen  des 
Krokodils.  Dieser  Waräu  unterscheidet  sich  durch  seinen  seitlich  stark  zusammengedrück- 
ten, oben  gekielten  Schwanz  vom  Waran -el-Gebel,  auch  Timsäh-el-Gebel  genannt  (lo- 
ranm  arenarius  Dum.  Bibr.),  welcher,  weital»  vom  Flusse,  in  trockenen  Wustenlandschaf- 
ten  lebt.  Im  Magen  eines  jüngeren  Exemplares  der  letzteren  Art  fanden  sich  Heuschrek- 
ken,  die  merkwürdige  Wüstenmantide  ErmophUa  Khainxiit,  der  Käfer  Pimt-Ua  yramtii  und 
Tausendfnfse.  Eine  grofsc  Schildkröte  (Trhuyr  acyypliacu*  E.  Geoffr.)  findet  sich  im 
ganzen  Nile.  Der  von  uns  am  meisten  gesammelte  Batrachier  dieser  Gegenden  ist  die 
Pautherkröte  (ßw/b  pautheriuus  Boie),  deren  Larven  wir  oberhalb  Ertnent  beobachtet 

Von  Fischen  sahen  wir  auf  den  Markten  von  Beni-Suef,  Minieh,  Siüt,  Qeneh  und 
Assuän  den  Qusr  —  _r»  —  (Lates  uilolicus  Cu  v.  Val.),  zuweilen  von  bedeutender  Gröfse, 
den  ßul|l  —  )_J^Ja  —  (Chromis  nilotica  Cuv.  Val.),  den  Bunni  —  U<L  —  (Barbu*  Bbmi  Cuv. 
Val.),  den  Khabbi  —  0<1>  —  (Labeo  niloticu*  Cuv.  Val.),  den  Bejäd  —  ^--o  —  (ßn- 
yrn»  Bagud  Cuv.  Val.),  die  Silbeh-zerek  — — ?  gewöhnlich  Silbeb  genannt,  (ßa- 
yras  schilboides  Cuv.  Val.),  beide  Thiere  nicht  selten  grofs  und  schwer,  die  Qarmüta 
—  fc^tJi  —  (Clariau  lusira  Cuv.  Val.)  und  den  Mizda'a  —  p-y  —  (Mormynt*  osyrhijH- 
chus  E.  Geoffr.). 

Der  Beobachtung  von  Gliederthieren  war  die  Jahreszeit  nicht  günstig.  Trotz  aller 
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aufgewandten  Muhe  fanden  wir  nur  wenige  Arten  derselben.  Eiue  grofse  Wespe  (Vetpa 
(mentalis  Linn.  Fabr.)  belästigte  uns  in  Cairo  in  unseren  Zimmern  und  auf  der  Barke. 
Sie  sticht  empfindlich.  Xytncnpa  aesluant  Linn.  Fabr.  war  in  Ober-Egypten  häufig;  sel- 
tener kommt,  ebendaselbst,  Eumenet  Gnineenti*  Fabr.  vor.  In  den  Wösten  sind  Ameisen- 
löwen sehr  gemein:  überall  trifft  man  die  FallgrObehen  der  Larven  dieser  Thiere. 

Von  Dipteren  beobachteten  wir  Mutca  corr'ma  Fabr.  Meig.  und  M.  ttabulant  Fabr. 
Meig.  Küfer  waren  etwas  zahlreicher:  Aleuchiin  sacer  Linn.  Fabr.,  Onthophayui  ttella- 
Ih»  Kl.,  Aphodiut  liridus  Oliv.,  Cardiophorut  humilit  Erichs.,  Eunectet  ttictievt  Linn, 
(letzterer  in  Grüben  und  Lachen),  Btapt  sulcata  Fabr.  Oliv.,  Trachyderma  hitpida  Fabr. 
Latr.,  Pimelia  grandit  Kl.  Sol.,  P.  angulata  Fabr.  SoL,  beide  sehr  häufig  in  Sandgegen- 
den, Mehi1  prosearabaeut  Linn,  (bei  Minleh),  Scanrut  earenatm  Sol.,  Akit  reflexa  Sol., 
Metottoma  angmtala  Fabr.,  M.  temipuNctata  Kl.  Fabr.,  Zophotit  abbretiata  Kl.,  Opatrum 
ehngatum  Kl. 

Unter  den  von  uns  eingesammelten  Orthopteren  hebe  ich  eine  in  Hausem  zu  Cairo 
häufige  und  auch  auf  unserer  Barke  eingenistete  Schabe  (Blatla  tapponica  Fabr.),  ferner  die 
im  Ackcrlando  und  auf  den  mit  Qas  bewachsenen  Strecken  nicht  seltenen  Maulwurfsgril- 
len (Grytlotalpa  rulgarit  Latr.,  G.  africana  Serv.),  einige  Menschrecken  (z.B.  Ommexecha 
tugubris  Blanch.;  Gryllus  capeutit  Fabr.),  endlich  die  in  Wüsten  ganz  gemeine  Eremo- 
phita  Khamtin  Lef.  hervor. 

Auch  an  anderen  wirbellosen  Thieren  war  unsere  Ausbeute  ziemlich  dürftig.  Infu- 
sorien scheinen  in  Mittel-  und  Oberegypten  eben  nicht  zahlreich,  in  den  von  uns  an 
Ort  und  Stelle  untersuchten  Schlichproben  aus  dem  Nile  selbst,  sowie  aus  Teichen  und 
Gräben,  konnten  wir  nur  wenige  Formen  auffinden.  Wie  grofs  ist  doch  im  Vergleich  hier- 
mit der  Infusorienreichthum  unserer  norddeutschen  Tiefebene  (s.  Anhang  No  XIX.). 

Die  gegenwärtigen  Bebauer  des  Nilthaies  innerhalb  der  egyptischen  Grenzen  sind 
die  Fellaliln.  Ohne  Zweifel  sehen  wir  in  diesen  Laudieuten  Nachkommen  der  alten  Au- 
tochthonen  des  Landes,  welche  sich  später,  nach  dem  Einfall  der  Araber,  mit  Letzteren 
vermischt  und,  mit  Annahme  des  Islam,  der  arabischen  Sprache  und  Schrift,  ihre  Ursprache 
gänzlich  vergessen  haben.  Mit  ihnen  sind  denn  auch  diejenigen  Kopten  Vermischungen 
eingegangen,  welche  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  freiwillig  oder  gezwungen  den  Satzun- 
gen des  Propheten  unterworfen.  Reine  Araber  sind  die  Fellahin  sicherlich  nicht*).  Die 
Erscheinung,  dafs  in  manchen  egyptischen  Gemeinden  bald  das  Blut  ursprunglicher  Lan- 
deseingeborner,  bald  dasjenige  eingewanderter  Araber  vorherrsche,  darf  uns  nicht  befrem- 
den, indem  ja  hier  an  verschiedenen  Lokalitäten  von  Zeit  *u  Zeit  Massen  von  Kop- 
ten, welche  die  Reinheit  ihrer  Abstammung  bis  dahin  möglichst  bewahrt,  zu  moham- 
medanischen Fellahin  geworden,  während  sich  an  anderen  Puukten  der  Nilufer  echte, 
freie  Araber  niedergelassen,  feste  Wohnsitze  erbaut  und,  gleich  den  Fellahin,  Ackerbau 

•)  Daher  scheint  ea  auch  eigentlich  nicht  palend,  für  die  egyptischen  Fellahin  den  Geaammtnamen: 
„ Araber*  tu  gebrauchen. 
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als  hauptsächlichste  Erwerbsquelle  betrieben  haben.  Derartige  direkte  Abkömmlinge  no- 
madischer Araber  brüsten  sich,  wie  schon  früher  bemerkt,  auch  gegenwärtig  noch  mit 
der  Benennung  „Beduan*,  sprechen  mit  Verachtung  von  den  um  sie  herumwohnen- 
den Fellahln  und  bedienen  sich  die  Angehörigen  einzelner  Dorfgemeinden  derselben 
mit  Vorliebe  ihreB  Stammnamens,  wie  z.  B.  .Beni-Hasan*  (Sohne  des  Hasan)  u.  s.  w. 
Trotz  verschiedenartiger  Abstammung  repräsentiren  die  Fellahin  dennoch  im  grofsen 
Ganzen  einen  gemeinsamen  nationalen  Typus,  demjenigen  der  Kopten  in  vieler  Hin- 
sicht ähnlich.  Die  charakteristische  Gesichtsbildung  der  alten  Egypter  wiederholt 
sich  auch  bei  den  Fellahln  in  einer  häutig  sehr  auffälligen  Weise,  namentlich  tritt 
sie,  mit  ihrer  grofsen  Anmuth,  bei  jugendlichen  Personen  beiderlei  Geschlechtes  her- 
vor. Manche  Reisende  behaupten,  dafs  Letzteres  hauptsächlich  tinter  den  Fellahln  des 
Sa  id  der  "Fall  sei,  indessen  beobachtet  man  es  doch  auch  bei  denen  Mittel-  und  l.'nter- 
Egyptens.  An  erwachsenen  Mannern  verliert  sich,  sobald  der  Bart  stärker  zu  wachsen  be- 
ginnt, dieser  Typus  schon  mehr  und  das  Antlitz  nimmt  dann  nicht  selten  einen  rohen, 
wüsten  Ausdruck  an.  Auch  bei  bejahrteren  Fellahät  (Frauen  d.  F.)  schwindet  leicht 
alle  diesem  Volke  im  jugendlichen  Alter  eigentümliche  Weichheit  der  Züge,  das  Ge- 
sicht wird  flach  und  gemein.  Dennoch  aber  kann  man  bei  den  meisten  Fellahin  vor- 
gerückteren Alters  jene  ziemlich  hohe  Stirn,  die  vorspringende,  sanft  gebogene,  an  den 
Flügeln  etwas  breite  Nase,  den  ziemlich  grofsen  Mund  mit  fleischigen  Lippen,  die  feinge- 
schnittenen (mandelförmigen)  Augen  und  hochgewölbten  Braunen  finden,  welche  Eigen- 
heiten in  der  Gesichtsbildung  wir  an  den  antiken  Bildwerken  und  Malereien  beobach- 
ten. Dafs  es,  als  Ausnahmen,  auch  Leute  mit  dicken  Stülpnasen,  andere  mit  grofsen 
Hakennasen  und  dünnen  Lippen  gebe,  darf  uns  nicht  verwundern.  Dergleichen  Abwei- 
chungen von  der  Regel  finden  sich  bei  allen  Nationen.  Die  Hautfarbe  der  Fellahfn  variirt 
von  einem  hellen,  matten  Bräuulichgelb  in  dunkles  Bronzefarben;  sie  scheint  gegen  Süden 
allmählich  immer  dunkler  zu  werden,  ja  oberhalb  Theben  nimmt  der  Teint  mancher 
dieser  Leute  ein  entschiedenes  Röthlichbraun  an,  gleich  dem  vieler  Beduinen  des  Su- 
dan. Ihr  Haar  ist  etwas  starr,  leicht  gekräuselt,  dunkelschwarz  und  wird  nach  mos- 
limischer  Sitte  bis  auf  einen  Schopf  in  der  Mitte  des  Kopfes  glatt  abgeschoren.  Den 
nicht  sehr  dichten  Bart  lassen  sie  wachsen.  Der  Körper  ist  vorzüglich  schön  gebaut, 
Hände  und  Füfse  sind  nicht  grofs  und  erinnern  durch  ihre  Regclmäfsigkcit  an  die  Ar- 
beiten altgriechischer  Künstler;  die  Brust  der  Männer  ist  gut  gewölbt,  breit,  Arme 
und  Beine  sind  zwar  muskulös,  aber  dennoch  schlank,  fast  zierlich.  Die  Weiber  (hellen, 
so  lange  sie  noch  jung,  die  Schönheit  des  Körperbaues  mit  den  Männern.  Indessen  al- 
tern Fellahät  frühzeitig  und  werden  dann  meist  recht  häfslich.  Während  ein  bejahr- 
ter egyptischer  Luudmann  mit  seinem  ernsten,  durch  Sorgen  und  Lcbeuslast  gefurchten 
Antlitz,  seinem  ehrwürdigen,  weifsen  Bart  keinen  üblen  Eindruck  gewährt,  erscheinen 
die  alten,  egyptischen  Weiber  grofsentheils  als  abscheuliche  Megären.  Die  Kinder  die- 
ses Volkes  haben,  eine  Folge  vernachlässigter  Pflege   in  früher  Jugend  gewöhnlich  ein 
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gedunsenes  Aussehen,  ungewöhnlich  stark  gewölbte  Stirnen,  stumpfe  Nasen,  lividen  Teint 
und  aufgetriebene  Bäuche.  Die  Augen  der  armen  Kleinen  befinden  sich  nicht  selten  im 
Zustande  der  Entzündung,  sind  durch  dicke  Krusten  verklebt  und  stets  mit  einer  Menge 
von  Fliegen  bedeckt.  Mit  zunehmender  Entwicklung  verliert  sich  jedoch  dies  krankliche 
Aussehen  der  Fellahin -Kinder. 

Diese  Leute  werden  schon  früh  mannbar  —  die  Mädchen  mit  dem  zwölften  Jahre 
vollkommen  —  heirathen  frühzeitig  und  sind  letztere  meist  schon  vor  dem  dreifsigstert 
Jahre  völlig  abgeblüht.  Trotz  dürftiger  Lebensweise  und  anstrengender  Arbeit  bilden  sie 
im  Ganzen  einen  robusten,  gesunden  Menschenschlag.  Neben  Selbstverstümmelungen  (de- 
ren Anzahl  erschrecklich  grofs)  findet  man  angeborne  Krüjjpelhaftigkeit  selten.  Augen- 
krankheiten, Pocken  und  Lues  lassen  aber  bei  Manchen  auch  flufserlich  tiefe  Spuren  zurück. 

Die  Tracht  der  Fellahin  besteht  fast  durchgängig  in  einem  weiten  Kittel  von  bald 
weifsem,  bald  blauem  Baumwollenzeuge  —  'Art  —  oder  einem  weiten  Hemde  —  Qaml- 
c*h  — ,  dessen  Hängeärmel  auf  dem  Rücken  mittelst  eines  Kreuzbandes  emporgehalten 
werden.  Durch  einen  Leibgurt  —  Hezam  —  werden  diese  Kleidungsstücke  an  den  Hüf- 
ten aufgeschürzt.  Dazu  noch  Kniehosen  und  eine  Kapuzenjacke  von  gestreiftem,  halb- 
wollenem Stoffe  oder  ein  weifs  und  braun  gestreifter,  ganz  braun  oder  ganz  schwarz 
gefärbter,  wollener  Mantel  —  'Abäjeh,  Gibbeh  —  *).  Der  Kopf  wird  gewöhnlich  nur 
mit  einer  braunen,  auch  weifsen,  konischen  Filzmütze  —  Libdeh  —  oder  mit  einer  Ta- 
qieh  ")  bedeckt;  über  letztere  stülpt  man  an  Festtagen  einen  maghrebiner  Tarbüs  und 
wickelt  in  der  Hitze  überdies  um  dieselbe  noch  einen  Shawl  als  Turban  oder  die  schon 
erwähnte  Milajeh.  Schuhe  sind  auf  dem  Lande  seltener  in  Gebrauch  als  in  den  Städten. 
Bei  der  Feldarbeit  gehen  die  Männer  bis  auf  ein  Beinkleid  oder  einen  um  die  Hüfte  ge- 
schlagenen Zeuglappen,  Kinder  aber  ganz  nackt,  und  selbst  Knaben  von  14  Jahren  be- 
sitzen als  einzige  Kleidung  oft  nur  eine  Bindfadenschnur  um  den  Leib.  Die  Frauen  tra- 
gen in  Unter-  und  Mittelegypten  ein  langes,  weites,  blaues  Hemd,  was  bis  auf  die  Waden 
herabfällt  und  ihnen  gut  ansteht.  Ihren  Kopf  verhüllt  ein  dunkelfarbiges  Tuch,  an  wel- 
ches vorn,  mittelst  eines  kleinen,  goldenen,  cylindrischen  Quctschcrs,  der  Gesichtsschleier 
—  Berq'o  —  festgehakt  wird.  Auf  dem  platten  Lande  lallt  letzterer  jedoch  meistens 
weg  und  begnügen  sich  hier  die  Fellahat  beim  Anblick  fremder  Männer  einen  Zipfel  ihres 
Kopftuches  oder  einen  Aermel  ihres  Hemdes  vor  das  Gesicht  zu  ziehen.  Beinkleider  wer- 
den nicht  häufig  getragen;  viele  Weiber  werfen  eine  Miläjeh  über  Kopf  und  Schultern. 
Nicht  Wenige  schwärzen  sich  die  Augenlidränder  mit  Kohl,  tfitowiren  sich  Kinn,  Lippen 
und  Arme  blau,  tragen  auch  einen  Ring  von  Gold,  Messing  oder  dergl.  in  der  Nase,  wel- 
che Verunzierungen  einen  ganz  abscheulichen  Eindruck  hervorrufen.   Einen  anmuthigeren 


*)   Dir  Egyptor  verwechseln  die  Bezeichnungen  der  einzelnen  Kleidungsstücke  häutig  mit  einander.  So 
hfirten  wir  den  gchwarzwollcnen  Mantel  der  Fellahin  bald  Gihbvb,  bald 'Abäjeh  oder  Bernüi  nennen. 

-)  Ich  linde  die  Schreibweise:  Taqieh  -  XfJÜ  -  und  Taqhh  —  ju>*L. 
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Schmuck  bilden  Halsbänder  von  Glasperlon,  aufgereihte  Goldmünzen  oder  Filigranperlen, 
Arm-  und  Knöchelringe  von  Gold,  Silber,  Zinn  und  Büffelhorn,  sowie  goldene  Plättcheu 
an  Hemd  und  ßurq'o,  in  Ohren  und  Haaren,  welche  letztere  in  kleine  Zöpfe  gepflock- 
ten werden.  Sehr  allgemein  herrscht  bei  diesen  Weibern  der  Gebrauch,  Handteller  und 
Fufssohlen  mit  den  zerquetschten  Blättern  der  Minna  zu  Withen.  Ein  durch  Kohl  und 
Hinnä  gefärbtes,  mit  Nasenringen  ausgeputztes  Fellahweib  ist  eine  völlige  Karrikatur. 
Die  Frauen  des  Sa  id  bedienen  sich  als  Kleidung  eines  Stuckes  bräunlichen  und  blauen 
Wollenzeuges,  Halülleh  genannt,  welches  sie  auf  eigentümliche  Weise  in  höchst  pittoreskem 
Faltenwurf  um  den  Körper  drapiren;  ein  anderes  Stück  von  demselben  Zeuge  dient  als 
Kopftuch.  Die  Stoffe  zu  allen  diesen  Kleidern  werden  meistens  in  den  Fabriken  von 
Manfallnt,  Siüt,  Qeneh,  Esueh  und  anderen  Orten  verfertigt,  sind  grob  aber  ziemlich  dauer- 
haft und  recht  wohlfeil. 

Täglich  sieht  mau  Frauen  und  Mädchen  nach  dem  Nile  eilen,  um  hier  ihre  schwe- 
ren Bardaqät  zu  füllen,  sich  dabei  Gesicht  und  Füfse  waschen,  auch  wohl  ganz  nackt 
im  Wasser  umherplätschern,  plaudern  und  scherzen.  Sie  tragen  ihre  Lasten  auf  dem 
Kopfe  und  erhalten  in  Folge  dieser  Gewohnheit  eine  unbeschreiblich  graziöse  Körper- 
haltung. 

Die  Wohnungen  der  Fellahln  sind  elend,  bilden  (J  —  8  Fufs  hohe,  aus  Luftziegeln 
aufgeführte,  innen  und  aufseu  mit  einer  Mischung  vou  Lehm  und  Kuhdünger  überklebte, 
viereckige  Hütten  mit  flachem  Dache,  enthalten  in  der  Regel  ein  bis  zwei  niedrige  Zim- 
mer und  zuweilen  einen  kleinen  Hofraum  mit  dünner  Mauer,  deren  Krönung  mit  dürren 
Zweigen  besteckt  wird.  Das  Dach  besteht  aus  einigen  mit  Palmblättern  oder  Durrah  - 
stroh  belegten  Palmstämmen;  Hühner,  Tauben  und  Hunde  treiben  eich  auf  demselben  um- 
her. Eine  Erhöhung  von  Schlamm  vertritt  den  Heerd;  das  Brennmaterial  besteht  haupt- 
sächlich aus  Dünger,  welcher  durch  die  zarte  Hand  der  Fcllahät  zu  flachen  Kuchen  ge- 
formt und  dann  in  der  Sonne  getrocknet  wird.  Nachts  schläft  man  auf  dem  Heerde  und 
bedient  sich  zur  Unterlage  einer  groben  Matte,  selten  einer  mit  Glanzkattun  überzoge- 
nen Steppdecke.  Als  Hausgeräth  bemerkt  man,  aufser  einigen  Bardaqdt  wohl  eine  Glas- 
flasehe,  eine  Efsschüssel  und  eine  Handmühle  zum  Mahlen  der  Durrahkörner.  Rauch  und 
flbler  Geruch  verleiden  dem  Europäer  den  Aufenthalt  in  diesen  enget),  nur  durch  wenige 
schmale  Fensterlöcher  erhellten  Räumen.  In  vielen  Dörfern,  besonders  des  Sa  id,  bemerkt 
man  bei  den  Häusern  niedrige  Taubenschläge,  von  Bauart  der  Tempelpylone,  überall  mit 
Reisern  besteckt.  Dadurch  erhalten  manche  Ortschaften,  z.  B.  Luqsor,  ein  eigentümli- 
ches, nicht  ungefälliges  Aussehen,  zumal  wenn  solche  Bauten  etwas  bemalt  sind.  Ferner 
krönt  man  die  Gesimse  der  Häuser  und  die  Hofinauern  öfters  mit  Thonkrügeu  von  Bar- 
daqform,  versieht  auch  die  eben  beschriebenen  Taubenschläge  damit,  in  denen  die  Thiere 
nisten  kftnnen.    Im  Allgemeinen  sind  die  Dorfstrafscn  in  Egypten  weniger  unreinlich,  als 


wie  dies  von  mehreren  Reiseuden,  z.  B.  von  dem  Russen  Rafalowicz,  geschildert  worden: 
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man  pflegt  sie  vielmehr  bei  weitem  sauberer  zu  halten,  als  dies  in  vielen  Gegenden  Euro- 
pas, namentlich  in  sla vischen  Ländern,  geschieht 

Der  Charakter  der  Fellahiu  erscheint  gerade  nicht  in  vortheilhaftem  Lichte.  Diese 
Leute  sind  unterwürfig,  geizig,  unzuverlässig  und  betrügerisch.  Andererseits  zeigen  sie 
sich  jedoch  müfsig,  unter  Umstanden  ausdauernd,  arbeitsam  und  gutmüthig.  Während 
sie  dem  reichen  Europäer  gegenüber  last  ohne  Ausnahme  den  habgierigen  Betrüger,  den 
Knicker  und  Bettler  an  den  Tag  legen,  sollen  sie  gegen  ärmere  Individuen  einer  fremden 
Nationalität,  ohne  Rücksicht  auf  deren  Glauben,  mitleidig  und  gastfrei  sein:  Man  erzählte 
uns  mehrere  Beispiele  von  diesem  Zuge.  Auch  gegen  einander  bezeigen  sich  die  Fellahln 
gastlich  und  wohlthätig.  Von  Gemflth  sind  sie  lebhaft  und  heiter.  Trotz  ihrer  drücken- 
den Armuth,  trotz  ihrer  elenden  politischen  und  socialen  Stellung  verlieren  sie  selten  den 
guten  Muth  und  entwickeln  bei  den  abendlichen  Gesängen,  zur  Zummärah  und  Darabuk- 
keh,  bei  Hochzeitsfantasien  und  anderen  Lustbarkeiten,  einen  grofsen  Frohsinn.  Schwatz- 
haft und  zungenfertig,  vertreiben  sie  sich  die  Zeit  gern  mit  Plaudern.  An  geistigen  An- 
lagen fehlt  es  ihnen  nicht;  sie  besitzen  eine  gute  Auffassungsgabe  und  sind  in  vielerlei 
Dingen  sehr  anstellig.  Aber  sie  wachsen  in  völliger  Rohheit  und  Unwissenheit  auf  und 
werden  nimmer  an  selbständiges  Denken  gewöhnt,  weshalb  sie  bei  oberflächlicher  Beur- 
theilung  leicht  den  Eindruck  der  Stupidität  machen.  Man  hört  daher  die  Schmähung: 
„dummer  Fellah"  sogleich  in  jedes  europäischen  Ankömmlings  Munde.  Den  Vorwurf  der 
Unbildsamkeit,  welchen  man  ihnen  nicht  selten  von  Fremden  machen  hört,  scheinen  sie 
durchaus  nicht  zu  verdienen. 

Das  Familienleben  dieser  Menschen  scheint  kein  inniges.  Die  Frau  ist  Unterthanin 
ihres  Mannes,  demselben  in  Demuth  ergeben.  Die  Kinder  werden  zwar  von  ihren  Eltern 
nicht  gerade  lieblos  behandelt,  indessen  wird  die  Erziehung  derselben  aus  Armuth,  Indolenz 
und  Aberglauben  recht  vernachlässigt  Die  ehelichen  Bande  sollen  früher  unter  diesem 
Volke  sehr  fest  gewesen  sein;  Untreue  wurde  bei  der  Frau  fast  regelraäfsig  mit  dem  Tode 
bestraft  und  auch  jetzt  noch  soll  es  zuweilen  vorkommen,  dafs  eine  Ehebrecherin  von  ihren 
eigenen  Verwandten  ermordet  wird.  Leider  aber  scheinen  die  Sitten  der  Fellahiu  von  Tage 
zu  Tage  laxer  zu  werden  und  ihre  durch  den  Verkehr  mit  Fremden  vermehrte  Ungebunden- 
heit  nimmt,  wie  uns  im  Lande  ansässige  Europäer  versichert,  auf  traurige  Weise  zu.  Ver- 
armung, durch  das  Erpressungssystem  der  Regierung  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  er- 
zeugt, hat  schon  manche  Mutter  genöthigt,  ihr  Kind  als  Sklaven  zu  verkaufen  oder  jetzt, 
wo  letzteres  nicht  gut  mehr  möglich,  mit  den  Reizen  der  Töchter  Handel  zu  treiben. 

Die  Fellahln  beschäftigen  sich  neben  Ackerbau  auch  mit  einiger  Viehzucht.  Sie 
halten  Schafe,  Ziegen,  Rinder,  Büffel,  Pferde,  Esel  und  Geflügel.  Ihre  Schafe  ge- 
hören zu  der,  über  den  ganzen  Orient  verbreiteten ,  fettschwänzigen  Race  (Ori*  pla- 
lyura).  Letztere  zeigt  in  Egypten  einen  gewölbten  Nasenrücken,  schmale  Schnauze, 
ziemlich  breite  Hängeohren  und  ist  mit  langer,  dichter  Wolle  bekleidet   Die  Farbe  die- 
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ser  Schafe  ist  meistentheils  dunkel  ruthlichbraun,  seltener  schwarz,  Hörner  sollen  sich 
häufiger  bei  Männehen,  als  bei  Weibchen  finden.  Den  Fettschwanz,  dessen  Entstehung  von 
Rüppell  wohl  mit  Unrecht  einer  kunstlichen  Verdrehung  der  Schwanzwirbel  zugesehrie- 
ben wird*),  sahen  wir  bald  mehr,  bald  weniger  entwickelt;  die  Spitze  desselben  hing 
unter  dem  dicken  Mittelwulst  als  feiner  Klunker  herab.  Ein  solches  Schaf  mit  wenig 
starkem  Fettsehwauze  scheint  Herr  Fitzinger  vor  »ich  gehabt  zu  haben,  als  er,  der  ja 
bekannt  ist  durch  seine  Leidenschaft  für  Schöpfung  neuer  Species,  eine  besondere  Art 
—  Assnän-Schaf  {Otis  ttjenilica)  —  zu  begründen  versucht*-**).  Die  langwolligen,  egyp- 
tischen  Schafvlicfse  sind  oft  von  großer  Schönheit.  Auf  einem  der  farbigen  Bilder  findet 
man,  nach  einer  besonders  gelungenen  Aquarelle  des  Barons,  die  Darstellung  einiger  Fel- 
lahin- Kinder,  welche  Schafe  von  der  eben  erwähnten  Beschaffenheit  weiden. 

Die  Ziege  —  'Anz  —  ^  —  zeichnet  sich  durch  sehr  stark  gewölbten  Nasen- 
rücken, vorstehenden  Unterkiefer,  lange,  breite,  schlaff  herabhängende  Ohren  und  den 
Besitz  zweier  Klunkern  am  Halse  aus.  Die  Färbung  der  ziemlich  langen  Haare  ist 
meist  dunkelbraun,  ins  Schwarze  und  Röthliehe  spielend,  seltener  sind  weifsbunte  Exem- 
plare; sehr  oft  beobachteten  wir  (Iber  jedem  Auge  dieser  Thiere  einen  halbmondförmigen, 
gelblichen  Fleck.  Kurze  Hörner  findet  man  weit  häufiger,  als  Fitzinger  zugeben  will  ***). 
Dieser  Forscher  betrachtet  die  beschriebene  egyptische  Ziege  als  Repräsentantin  einer  be- 
sonderen Art  (HircHs  thebaicuM).  Die  von  ihm  aufgeführte,  nach  seiner  (jedenfalls  richti- 
gen) Ansicht  durch  künstliche  Züchtung  erzeugte,  kurzohrige  Varietätf)  erinnere  ich  mich 
einigemal  gesehen  zu  haben.  Auch  finden  sich  Ziegen,  bei  welchen  die  Halsklunkern 
sehr  klein  sind  oder  gänzlich  fehlen,  die  Nase  etwas  weniger  gewölbt,  der  Unterkiefer 
weniger  vorstehend  ist.  Solchen  Varietäten  der  thebaischen  Ziege  gehöreu  wahrscheinlich 
die  Vertreter  von  Fitzingers  Art  Hircu*  aegyptiacusff),  sowie  deren  Raten  an.  Ihre  zoo- 
logische Charakterisirung  durch  genannten  Beschreiber  läfst  gar  Vieles  zu  wünschen. 
Schaf-  und  Ziegenfleisch  sind  in  Egypten  zwar  sehr  saftig,  besitzen  aber  eben  bocksarti- 
gen Beigeschmack. 

Das  egyptische  Hausrind  ist  unscheinbar,  nicht  grofs,  ziemlich  hochbeinig,  mit 
schwachen  Halswammen  und  kurzen  Hörnern  versehen.  Die  Farbe  desselben  erscheint 
röthlichbraun ,  dunkelbraun,  graubraun,  grau,  weifsbraun,  seltener  schwarz.  Eine  ganz 
ähnliche  Race  findet  sich  in  Nubien.  Verfolgt  man  das  Nilthal  von  Cairo  bis  nach  Khar- 

*)  Rüppel:  Neue.  Wirbelthiere  zur  Fauna  von  Abyssinicti  schürig.  Frnakfurt  «.  M.  1*35- 1840.  Säu- 

gelhierc. 

**)  Kitzinger:  Bericht  über  die  von  den  Herren  von  Heuglin  u.  .<  w.  für  die  k.  k.  Menagerie  zu  Schön- 
brunn mitgebrachten  lebenden  Thiere.  Silzungnber.  d,  matb.  naturw.  Klasse  der  k  k.  Akad.  d.  W.  17.  Bd..  Jahr- 
gang 1855,  S.  24*. 

"*)  Kitzinger:  Untersuchungen  über  die  Raccn  der  Hauszicgc.    Sit/ungsber.  der  math.  naturw.  Kla«e 
d.  k.  k.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Wien    II.  Abiheil.,  Jahrg.  1KM>.   Separatabdr.  S.  4T-5I. 
t)  Da«.  S.  51-53. 
tt)  Ebenda*.  S.  31- 37. 
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(Am,  so  sieht  man  allmähliche  Uebergänge  zwischen  dieser  egyptischen  Race  und  dem 
sennarischen  Buckelrinde.  Die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  egyptischen  und  Kubischen 
Hausrinde  und  dem  sudanesischen  bekundet  sich  nicht  allein  im  Aeufseren,  sondern  auch 
im  Schädclbau  dieser  Thiere;  z.  B.  sind  ihre  Hornzapfen  sehr  weit  nach  hinten  gerückt, 
wodurch  die  Stirn  eine  grofse  Höhe  und  Fläche  erhält»  Auch  bemerkt  man  bei  jenen 
lange  Dorn  fortsetze  der  letzten  Hals-  und  ersten  Rückenwirbel,  weshalb  der  Nacken  gewölbt 
erscheint  und  dadurch  an  den  (mitunter  sehr  schwach  entwickelten)  Buckel  des  Sen- 
nar-Ochsen  erinnert.  Die  eben  erwähnte  Stellung  der  Hornzapfen  und  die  Wölbung  des 
Nackens  finden  sich  auch  au  den  altegyptischen  Darstellungen  des  Hausr'mdes.  besonders 
deutlich  auf  einem  Wandgemälde  zu  Bern" -Hasan,  welches  den  Kampf  zweier  Bullen  verge- 
genwärtigen soll.  Auffälligerweise  haben  aber  die  alten  Egypter  ihren  Rindern  meist  grofse, 
stark  nach  Aufsen  und  dann  nach  Innen  gekrümmte,  mit  der  Spitze  zuweilen  wieder 
nach  Aufsen  gebogene  Hörncr  gegeben.  Au  Apis-Schädeln  sieht  mau  diese  immer  nach 
Aufsen  und  Innen  gebogen.  Dasselbe  beobachtet  man  an  Gemälden  und  Bildwerken 
dieses  geheiligten  Thieres.  Wir  aber  haben  in  Nord-Ost-Afrika  höchst  selten  einmal 
gröfshörnige  Rinder  gesehen.  Auch  der  sudanesische  Buckclochs  besitzt  kurze  Hörner. 
In  Süd-Abyssinien  findet,  sich  nun  eine  auch  uach  Inner- Sennär  verpflanzte,  gröfshörnige 
Race,  welche,  soweit  sich  dies  an  Wandgemälden,  Bronzefiguren ')  und  Schädeln  erkennen 
läfst,  viele  Aehidichkeit  mit  dem  Apis  der  Alten  zeigt.  Die  Annahme  mancher  Forscher, 
dafs  die  früheren  Egypter  ihre  Apis-Stiere,  schon  der  Seltenheit  wegen,  aus  dem  Süden 
entnommen,  ist  nicht  richtig,  da  man  die  geheiligten  Stiere  auch  aus  Unteregypten  bezo- 
gen. Ich  halte  es  nun  für  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  Hausrind  der  Egypter  und  Xubier 
ein  Abkömmling  des  sennarischen  (auch  über  ganz  Central -Afrika  verbreiteten)  Buckel- 
ochsen  und  vielleicht  durch  Kreuzung  desselben  mit  einer  von  anderswo  herstammenden 
Race  erzeugt  sei.  Auch  in  Tunis  und  Algerien  sollen  sich,  mündlichen  Berichten  zufolge, 
kurzhörnige,  hochuackige  Rinder  vom  Ansehen  der  egyptischen  finden,  welche  wieder  einige 
Aehnlichkeit  mit  dem  auch  Westsudän  angehörenden  Buckelrinde  zeigen.  Die  gröfshörnige 
Spielart  der  alten  Egypter  ist  möglicherweise  durch  fortgesetzte  Kreuzungen  mit  dem  sen- 
narischeu  Rinde,  von  welchem  man  namentlich  während  der  ersten  Regierungszeit  Moham- 
med-Ali's  bedeutende  Mengen  durch  Nubien  nach  Egypten  geschafft,  in  eine  kurzhörnige 
umgewandelt  worden.  In  Süd-Don<|olah  wird,  wie  man  uns  erzählt,  die  Kreuzung  der  un- 
scheinbaren Landesrace  mit  dem  Sennar-Rinde  für  sehr  dienlich  gehalten  und  häufig  vor- 
genommen; die  daraus  hervorgehenden  Formen  schliefsen  sich  dem  Buckelrinde  der  in  den 
Steppen  zwischen  Donqolah  und  Kharjüm  hausenden  Nomaden  nahe  an. 

Der  Büffel  dieser  Gegenden  —  Gamüs  —  unterscheidet  sich  nicht  von  der  in 
Italien,  Ungarn,  den  Donaufürstcnthümorn  und  in  Asien  gezüchteten  Race.  Zuweilen  sieht 


•)  Eine  sehr  charaklerislische ,  uns  Memphis  »lammend«-,  etwa  fünf  Zoll  lange  ßronzrfigur  des  Apis 
sahen  wir  beim  Dr.  Schreibers  in  Cairu. 
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man  bei  den  Fellahin  schöne,  grofse  Thiere,  welche  durch  den  Besitz  sehr  langer,  auf- 
wärts und  ein  wenig  auswärts  gekrümmter  Hörner,  an  den  Ami-Büffel  *)  Central- Asiens 
erinnern. 

Das  egyptisehe  Pferd  stammt  von  der  arabischen  Race,  deren  Merkmale  auch 
bei  den  gewöhnlichsten  Fellahkleppern  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägt  sind. 

Der  hiesige  Esel  ist  ein  ausgezeichnetes  Thier,  mit  starkem  Kopfe,  entwickelten 
Ganaschen,  gradem,  öfter  noch  schwachgewölbtem  Nasenrucken,  kurzem,  starkem  Hals  und 
fafsförmigem  Rumpfe;  seine  Beine  sind  kräftig,  die  Mähne  ist  kammförmig  emporstehend,  die 
Farbe  ineist  mäusegrau  oder  bräunlich.  Ein  schwarzer  Streifen  zieht  sich  von  den  unteren 
Halswirbeln  in  der  Mittellinie  des  Ruckens  bis  zur  Schwanzquaste  und  wird  auf  den  Schul- 
terblättern von  einem  andern,  scharf  begrenzten  Streifen  gekreuzt.  Die  Ausdauer  dieser 
Eselrace,  von  welcher  die  besten  im  Fajjüm  gezüchtet  werden,  ist  aufserordcntlich. 

Die  Hühner  der  Fellahm,  von  mittlerer  Gröfse,  legen  kleine  Eier  von  weifser 
oder  gelblicher  Farbe  In  der  Gegend  von  Dendcrah  findet  sich  auch  eine  sehr  grofse 
Hühnerrace,  welche  dem  sogenannten  Bejiah-Huhn  der  Besarin  verwandt  zu  sein  scheint 
Hühner  werden  in  Egypten  zu  vielen  Tausenden  in  den  Brütöfen  kunstlich  zur  Welt  ge- 
bracht Letztere,  arab.  Mahmäl - e- ferakb,  waren  schon  den  Alten  bekannt,  wie  aus  einigen 
Stellen  in  Aristoteles  (Hist.  anini.  VI,  2)  und  Diodor  (I,  IG)  hervorzugehen  scheint  (s.  An- 
hang No.  XX).  Auf  alten  egyptischen  Denkmälern  konnten  weder  Wilkinson  noch  Lepsin» 
noch  wir  etwas  darauf  Bezugliches  entdecken.  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln,  dafs  diese  ei- 
gentümliche Sitte,  wie  Mauche  glauben,  durch  die  Erfahrung  veranlafst  worden  sei,  dafs 
die  Huhner  in  Egypten  Oberhaupt  nicht  brüten  könnten  und  besonders  im  Sommer  nicht 
dazu  gebracht  zu  werden  vermöchten,  denn  im  Fajjüm  und  bei  den  'Ahabdeh  in  der  Wüste 
zwischen  Qeneh  und  Qucer  sollen  die  Hühner  tüchtig  brüten;  ebenso  geschieht  dies  in 
ganz  Nord -Ost -Afrika  südlich  von  der  ersten  Katarakte,  in  welchen  Gegenden  man  über 
keine  Brütöfen  verfügt  Die  Fellahin  schreiben  die  erste  Ausübung  dieser  Kunst  den  Ka- 
fär  zu,  welche  die  Tempel  und  Gräber  gebaut  von  denen  sei  diese  Kenntnifs  auf  sie  ver- 
erbt worden.  Brütöfen  finden  sich  sowohl  in  L'nter-,  als  auch  in  Oberegypten.  Berühmt 
sind  diejenigen  zu  Gizeh.  Ein  oberegyptischer  Mahmäl -e'-feräkh  besteht  in  einem  läng- 
lichen Gebäude  aus  lufttrockenen  Steinen;  durch  dieses  führt  ein  Gang,  an  dessen  beiden 
Seiten  je  eine  Reihe  von  Brütöfen  liegt.  Jeder  dieser  Letzteren  zerfällt  in  zwei  Abthei- 
lungen, in  deren  untere  die  Eier  gelegt  werden,  wahrend  man  in  dem  oberen  von  Stroh 
und  Dünger  ein  mäfsiges  Feuer  unterhält.  Man  schreibt  den  Tag,  an  welchem  eine  Par- 
tie Eier  eingelegt  wird,  genau  aiaf,  legt  die  Eier  öfters  um  und  merzt  die  unfruchtbaren 
aus;  am  21.  Tage  durchbrechen  die  Hühnchen  ihre  Eischale.  Die  Brütwärme  —  32"  R. 
soll  nur  auf  empirische  Weise  kontrolirt.  aber  sehr  gleichmäßig  unterhalten  werden.  In 
den  Oefen  des  Sa  id  beginnt  man  mit  der  Ausbrütung  zu  Anfang  Februar,  in  Untercgyp- 


•)  Wohl  nur  ein.-  groM.ornigc  Varietät  des  gemeinen  Bot  bibelut  Linn. 
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ten  im  Mflrz,  und  dauert  eine  „Brütkompagnie"  gegen  drei  Monate.  Die  Fellahtn  erhalten 
für  ihre  Eier  etwa  40  Proc.  an  Jungen.  Ucber  die  Zahl  der  Brütöfen,  welche  sich  der- 
malen in  Egypten  vorfinden,  konnten  wir  nichts  Genaueres  erfahren:  filtere  Schriftsteller 
enthalten  in  Bezug  hierauf  vieles  Abweichende.  Rozier*)  nimmt  an,  dafs  200  derselben 
existiren,  welche  je  4  —  6000  Junge,  im  Ganzen  also  24O0O0O0  Hühnchen  liefern  sollen. 
Aufser  Hühnern  züchtet  man  in  Egypten  noch  einige  Truthühner,  Gänse  und  Enten. 

Das  Land  Egypten,  E"-Mier  der  Araber,  Ajalet-Micr  —  ^  —  (d.  h. 

Statthalterschaft  Egypten)  im  türkischen  Kanzleistyle,  zerfällt  in  mehrere  Gouvernements 
oder  Mudirieh's,  törk.  Mudirlik's.  Folgenden,  im  Diwan  des  bei  Sa  id- Basa  in  hoher  Gunst 
stehenden  Armeniers  Nuhar-Bey  ahgefafstes  Verzeichnifs  dieser  Gouvernements  verdan- 
ken wir  der  Güte  des  Herrn  von  Herford.  Dasselbe  datirt  vom  Marz  lHtll  und  lautet, 
wie  folgt: 

I.  Unteregypten. 

Mudineh.  Hauptort. 

1)  Bahlreh  —   Damanhür  — 

2)  Rawdet-cl-bahri'n  —  ^y.rs'•<■'l  o^°s}  Ta'Man  — 

Ä)  Daqahlieh  —  «-iM^  Mancürah  — 

4)  Qalinbleh  —  Qaliüb  —  ^ 

in  welche  letztere  die  frühere  Mudirteh:  Sarqieh  —  —  mit  dem  Hauptorte  Zaqäzlq 
—  o^.i.  —  aufgegangen  ist 

II.  Oberegypten. 

1)  Beni-Suef  —  Jm^«  ^   gleichnamig. 

2)  Minien  —   gleichnamig. 

8)  Siüt  —  -L»~  gleichnamig. 

4)  Girgeh  —  «>^>  gleichnamig. 

5)  Qeneh  u  Esneh  —  ^-Hj  **ä  Qeneh  — 

Jedes  dieser  Mudirlik's  bildet  ein  Beylik,  wird  von  einem  Bey  verwaltet;  indefs 
macht  das  von  Qeneh  u  Esneh  hiervon  eine  Ausnahme,  indem  an  der  Spitze  des  letzte- 
ren eich  ein  Fertq-Basa  (Divisionsgeneral)  zu  befinden  pflegt.  Dem  Basalik  Qeneh  u  Es- 
neh sind  die  Beyük's  Qeneh  und  Esneh  untergeordnet:  zu  diesen  gehören  wiederum  die 
Wakiliat  Assuan  und  Derr.  Die  Mudire  und  Waklle  haben  niedere  Beamte  unter  sich:  Ko- 
saf  (Sing.  Kasif),  eine  Art  Distriktchef,  zugleich  mit  Erhebung  der  Steuern  beauftragt,  und 
Sujükh-el-beled,  d.  h.  Dorfschulzen. 

Die  bei  unseren  Geographen  seit  Alters  her  übliche  Abgrenzung  der  Provinz  Egyp- 
ten durch  das  Mittelmeer  und  die  erste  Katarakte  existirt  nach  Obigem  für  die  türkischen 
Gewalthaber  nicht  und  reicht  das  Ajalet-Micr  im  engeren  Sinne  vom  Meere  bis  nach 
Wadi- Halfah.    Im  weiteren  Sinne  begreift  die  Statthalterschaft  Egypten  aber  auch  die 

•)  Dt  KTij.ti.ui  d*  l'Kgypte.    Tomel,  p.  202  ff  d.r  K..lio- Ausgab... 
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südlich  von  der  zweiten  Katarakte  gelegenen  Provinzen  Berber  u  Donqolah.  Kordtitan, 
Taqah  und  Kharp"im  in  sieh. 

An  der  Spitze  der  egyptischen  Regierung  stehen  gegenwärtig,  unter  dein  Vicekö- 
nige,  ein  Ministerium  (Mehlis)  des  Innern,  ein  Ministerium  der  Finanzen,  eiu  Kriegsuiini- 
steriutn;  ferner  eine  Art  Staatsrath  für  Justizangelegenheiten  und  zur  allgemeinen  Rege- 
lung der  Administration,  endlieh  die  erwähnten  Gouverneure  und  deren  ITnterbeamte.  Zur 
Würde  eines  Q;UII  oder  Oberrichters,  welche  früher  von  Konstantinope]  ans  an  den  Meistbie- 
tenden übertragen  wurde,  wird  gegenwärtig,  kraft  eines  nenerlassenen  Fermäu  der  hohen 
Pforte,  vom  Vieekönige  ernannt.  Dasselbe  ^schiebt  jetzt  auch  mit  den  niederen  Justiz- 
beamteti,  deren  Ernennung  vor  Sa  td-Basas  Regierungsantritte  dem  Qädt  oblag. 

Schon  wurde  angeführt,  dafs  Egypten  unter  den  Staaten  des  Ostens  durch  fort- 
geschrittene Kultur  einen  hohen  Rang ")  einnehme.  Das  Xilland  verdankt  diese  hervor- 
ragende Stellung  seinem  Mohammed -'Ali,  dessen  Wirksamkeit  zwar  bezeichnet  ist  durch 
zahlreiche  Handlungen  rücksichtsloser  Willkür,  welcher  jedoch  durch  hohe  Geistesga- 
ben und  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckende  Tlratkraft  der  Welt  das  Beispiel  ei- 
nes der  bedeutendsten  Herrscher  unseres  .Jahrhunderts  geliefert.  Vieles,  was  der  sel- 
tene Mann  geschaffen,  ist  unter  seinem  Nachfolger  'Abbas-Basa  in  Verfall  gcrathen, 
ja  es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob  das  Land  unter  diesem  fanatischen,  übelberate- 
nen Statthalter  mit  Riesenschritten  seinem  Untergange  entgegengeeilt  sei.  Mohammed- 
Said  -Basa  hat  dagegen  wieder  Manches  gethan,  um  Mifsgrill'e  der  früheren  Verwal- 
tungen zu  verbessern.  Inter  seiner  Regierung  ist  bis  jetzt  nicht  wenig  für  Egyptens 
Wohl  Erspriefsliches  geleistet  worden,  von  welchem  ein  Theil  auch  anderen  Nationen  zu 
Gute  kommt  und  kommen  wird.  Theils  schon  durchgeführt,  theils  erst  begonnen  sind: 
die  neue  Einrichtung  der  Regierungsgewalten,  Einführung  der  allgemeinen  Wehrpflicht, 
grfifsere  Emancipation  der  Fcllahin,  Aufhebung  der  Monopole,  Erlafs  von  Bestimmungen 
zur  Hebung  des  L'titerrichtswescus,  eine  Reform  der  Verwaltung  in  den  sudanesischen  Pro- 
vinzen, Gesetze  zur  Unterdrückung  d<-r  Sklaverei  und  des  Sklavenhandels,  Bau  von  Ei- 
senbahnen, Einrichtung  von  Telegraphenlinien,  Regelung  der  Nil- Dampfschiflfahrt,  Ar- 
beiten zur  Durchstechung  der  Landenge,  Reinigung  des  zum  Theil  versandeten  Mabmu- 
dieh-Kanales  u.  s.  w.  Freilich  darf  nicht  behauptet  werden,  dafs  Alles,  was  unter  der 
Regierung  des  zeitigen  V'icekönigs  angebahnt  und  erstrebt,  bereits  zum  glücklichen  Ab- 
schlüsse gediehen;  Vieles  davon  ist  kaum  zur  Hälfte,  Manches  noch  gar  nicht  zur  Aus- 
führung gebracht  worden.  Man  bedenke  aber  auch  wohl,  dafs  ein  schnelles  und  unun- 
terbrochenes Fortsehreiten  nirgend,  rim  wenigsten  in  einem  Lande  wie  Egypten,  möglich 
ist.  Hier  gilt  es  ein  durch  Jahrhunderte  lange  Tyrannei  entartetes,  verarmtes,  unwissen- 
des Volk  für  die  Segnungen  der  Civilisation  zu  gewinnen,  welches  höchst  schwierige  Werk 
ja  nur  sehr  allmählich,  unter  häufigen  Zuckungen  und  Stockungen  vor  sich  gehen  kann,  zu 


*)  Aurh  Tunis  «heim  auf  dem  Wege  eines  zwar  langsamen,  über  sicheren  Forlschrille»  begriffen. 
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welchem  Werke  der  mit  der  Statthalterschaft  Egyptens  betraute  Fürst  unter  seinen  Igno- 
ranten Memluken,  wilden  Arnauten  und  dem  geringen  halbgebildeten  Theile  der  Fellahln 
nicht  immer  die  nöthigen  Kapazitäten  zu  finden  vermag.  Bei  der  Seltenheit  der  letzteren 
durften  erleuchtete  Männer,  wie  Serif- Basa,  Zulfiuar-Basa,  Lat.if-Basa,  Nubar-Bey,  ferner 
der  von  Allen  verehrte  Prinz  Hallm-Basa,  wohl  um  so  höhere  Anerkennung  verdienen. 
Trotz  redlicher  Bemühungen  mag  es  auch  diesen  Staatsmännern  oft  recht  schwer  fallen, 
gegen  die  Korruption,  den  Fanatismus,  die  Unwissenheit  und  Rohheit  ihrer  Untergebe- 
nen anzukämpfen.  Grofse  Schwierigkeiten  werden  der  Fortentwicklung  Egyptens  durch 
viele  fremde,  im  ganzen  Nilthale  vagabondirende  Abenteurer  bereitet,  welche,  Mensehen 
ohne  Glauben,  Sitte  und  Gesetz,  wie  Blutegel  an  dem  schönen  Lande  saugend  und  schma- 
rotzend, durch  ihr  ludustrieritterthum  den  Fürsten  und  seine  Regierung  zum  Nachtheile 
des  Staates  belügen  und  betrügen  ').  Wenn  nun  auch  die  heutigen  Zustande  Egyptens 
noch  gar  sehr  Vieles  zu  wünschen  übrig  lassen,  wenn  man  sich  auch  vor  einseitigen  Lob- 
sprüchen einer  Verwaltung  in  Acht  nehmen  mufs,  deren  Wege  nicht  immer  glück- 
lich und  wohl  geebnet,  so  darf  man  dennoch  dem  erleuchteten  Willen  Sa'id-Basa's,  vielen 
guten  Absichten  seiner  Regierung  und  dem  bereits  angebahnten  Fortschritte  zum  Bessern 
im  Ganzen  ohne  Scheu  ein  günstiges  Zeugnifs  ausstellen  **). 

Diese  allgemeinen  Umrisse  der  politischen  Zustande  Egyptens  schienen  mir  nicht 
überflüssig  zum  Verständnifs  der  folgenden  Schilderungen.  Näheres  wird  man  durch  den 
Verlauf  der  Erzählung,  durch  die  Anhange  und  andere  noch  anzugebende  Quellen  ken- 
nen lernen. 


Ein  auffallender  Kontrast  tritt  dem  Reisenden,  welcher  die  erste  Katarakte  passirt, 
zwischen  Egypten  und  Nubien  entgegen.  Die  in  jener  Provinz  allgemein  verbreiteten,  hell- 
gefärbten,  kalkigen  Höhenzüge  mit  mehrentheil»  geradem  Rücken  und  schroffen  Abfällen 
werden  in  diesem  Landestheile  anfänglich  durch  wildzerklüftete,  mit  Geröll  überstreute 
Granitklippen,  später  durch  dunkle  Sandsteinkegel  verdrängt,  zwischen  welchen  die  Winde 
Massen  goldfarbenen  Sandes  in  mächtigen  Hügeln  emporgethürmt.  Der  in  Egypten  noch 
verbältnifsmäfsig  breite  Ufersaum  kulturfähigen  Landes  verschmälert  sich  in  Nubien  be- 
deutend, wird  oft  verschwindend  klein  und  zieht  sich  dann,  nur  wenige  Schritte  breit, 
längs  des  Wassers  hin.  Die  Wüstenei  gewinnt  den  Sieg  Ober  das  Kulturleben.  Un- 
fruchtbares, die  Nilufer  einengendes  Felsland  gestattet  nur  geringen  Niederschlag  von 

•)  Zum  Glück  fohlt  es  auch  hier  keineswegs  an  rühmlichen  Ausnahmen.  Nicht  ohne  Stoli  gewannen 
wir  die  Ueberteugung,  data  untere  preußische  Vertretung  in  Egypten,  wegen  der  Tüchtigkeit  ihre*  Chefs  und  sei- 
ner Beamten,  bei  Regierung  und  Volk  in  grofsem  Anaehen  stehe  und  Vieles  vor  der  anderer  Machte  Toraus  habe. 

**)  So  dürfen  r.  B.  die  überschwenglichen  Lobeserhebungen,  welche  das  unter  Herrn  v.  Lesscps  Ein- 
flüsse stehende  Journal  de  risthmt-  de  Suez  der  egyptischen  Verwaltung,  wie  den  egyptisclicn  Zustanden  über- 
haupt, in  gar  zu  wohlberechneler  Weise  spendet,  nur  mit  gmfser  Vorsicht,  mit  begründetem  Mifstrauen  auf- 
genomm<-n  werden. 
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Schlamm  und  der  arme  Bewohner  dieser  iinwirthlichen  (legenden  zieht  in  die  Ferne,  um 
seinen  Unterhalt  als  Diener,  Schiffer  oder  Jäger  zu  verdienen.  Der  Mensch  zeigt  von  As- 
suan  ab  stromaufwärts  eine  dunkle  Hautfarbe.  Statt  hellbräunlicher  Fellahät,  in  blauem 
Hemde  und  schwärzlichem  Kopituch,  erseheinen  chokoladenfarbene  Berberfrauen  mit  in 
viele  Zöpfchen  geflochtenen  Haaren,  von  einein  weilen,  hellfarbenen  Gewände  umwallt, 
in  bombenförmiger  Burmch  (Krug)  Wasser  schöpfend,  am  Nile. 

Nachmittag  den  27.  trieb  uns  ein  günstiger  Wind,  an  den  malerischen  Gesta- 
den des  Wadi-Kenüs  vorüber,  durch  das  Bäb-cl-Qalabseh  (Thor  von  Qalabseh).  Hier 
bricht  sich  der  Flufs  durch  hochragende  Felsen  seine  Bahn.  Am  Landungsplätze  der 
alten  Talmis  —  dem  Qalabseh  der  heutigen  Bewohner  —  wurde  Abends  Halt  ge- 
macht. Den  folgenden  Morgen  wandten  wir  uns  zu  dem  wohlerhaltcncn  Tempel,  wel- 
cher seinen  Ursprung  dem  Kaiser  Augustus  verdanken  soll.  Die  Waudskulpturen  dieses 
Baues  sind  plastischer,  abgerundeter,  als  die  flacheren  alterer,  egyptischer  Monumente. 
Dicht  um  den  Tempel  gruppiren  sich  die  Lehmhütten  des  Dorfes  Qalabseh.  Viele  dieser 
Häuserchen  liegen  in  Trümmern.  Im  Frühjahre  1844  wurde  der  Ort  nämlich  durch 
Mudir  Hasan  -  Basa,  wegen  bewaffneten  Widerstandes  gegen  Steuereinnehmer,  zerstört 
und  ein  großer  Theil  seiner  Bewohner  von  den  Türken  zusammengehalten.  Die  Ke- 
iiüs  der  Umgegend  gelten  als  ein  treuloses,  bettelhaftes,  zu  allen  schlechten  Streichen 
aufgelegtes  Volk.  Mehrere  blutige  Exekutionen,  welche  von  Seiten  der  egyptischen 
Regierung  zu  verschiedenen  Malen  über  sie  verhängt  worden,  dürften  zur  Bestätigung 
dieses  Urtheils  aller  Kenner  des  Landes  dienen.  Während  Herr  von  Barnim  eine  An- 
sicht des  Tempels  zeichnete,  umringten  uns  mehrere,  mit  langen  Gewehren  bewaffnete 
Burschen  und  boten  einen  frischgeschossenen,  riesigen  Geier  (Vulitir  rinnen*  Gincl.)  ge- 
gen etwas  Pulver  und  Blei  zum  Tausch.  Der  Schädel  des  Thiercs  wurde  zum  Trocknen 
präparirt. 

Um  Mittag  kamen  wir  am  Tempel  von  Dandür  -el-gharbi  vorüber,  welcher  an  einer 
kahlen  Stelle  des  linken  Ufers  liegt  In  dieser  Gegend  passirten  wir  den  Wendekreis  des 
Krebses.  „War  die  Temperaturerhöhung,  waren  die  Verschiedenheiten  in  der  Vegetation 
beim  Uebergang  über  den  Tropen  sehr  bemerkbar?"  fragt  mau  mich  jetzt  noch  beinahe  täg- 
lich. Ein  Wechsel  der  Zonen  findet  beim  Passiren  eines  Wendekreises  begreiflicherweise 
sehr  allmählich  statt.  Mau  könnte  die  egyptischen  Distrikte  südlich  von  Theben  ebensogut 
zu  den  tropischen  Regionen  rechnen,  als  die  Landschaften  im  Wadi-Kenüs.  Auch  die  Na- 
turprodukte ändern  erst  nach  und  nach  ihre  Beschaffenheit.  Scharfe  Ucbergänge  sind  hier 
durchaus  nicht  wahrzunehmen. 

Die  bei  Dandur  wenig  malerischen  Nilufer  nehmen,  südlich  von  diesem  Tempel, 
wieder  einen  grofsartigereu  Charakter  an.  Die  Berge  werden  höher,  erhalten  kühnere  Um- 
risse. Nachmittags  gelangten  wir  nach  Kirsch,  einem  dem  Felsentempel  von  Gerf-Hoeen 
gegenüber  liegenden  Dorfe,  unseres  Mohammed  Heimathsort.  Der  Bursche  hatte  bereits 
in  Esneh  und  Assuäu  kleine  Einkäufe  für  seine  Verwandten  gemacht,  auch  einige  Münzen 
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für  dieselben  gespart  und  eilte  nun,  mit  seinen  besten  Kleidern  angethan,  freudestrahlend 
ans  l'fer,  wo  er  über  eben  seiner  Akhuan  (Brüder,  Landsleute),  einen  am  Ufer  arbei- 
tenden nuliischen  Bauer,  herfiel,  ihn  herzlieh  umarmend.  In  diesem  Augenblick  ertönte 
ein  schrilles  „Lülülülü",  ein  seltsames,  schwer  nachzuahmendes,  durch  Schwirren  des  wei- 
chen Gaumens  und  der  Zungenspitze  hervorgebrachtes  Getriller,  mit  welchem  die  Weiber 
südlich  von  der  ersten  Katarakte,  bis  tief  nach  Sudan  hinein,  Freude  und  Schmerz  auszu- 
drucken pflegen.  Mit  diesem  Getön  vertreiben  sich  Afrika'»  Töchter  die  Zeit  bei  lustigen 
Fantasien,  beklagen  sie  die  Todtcn  beim  Begräbnifs,  befeuern  sie  ihre  Männer  zum  Kampf. 
Bald  nachdem  der  Ruf  gehört  worden,  kamen  die  Leute  aus  Kirseh,  Manner,  Frauen  und 
Kinder,  herbei,  umringten  unsern  Mohammed,  herzten  und  kflfsten  ihn,  riefen  ihn  bei 
den  liebevollsten  Namen.  Das  war  ein  wahres  Vergnügen  für  uns  Alle.  -Wie  werden 
sich  doch",  sagten  wir  zu  einander,  „die  l'nsrigen  freuen,  wenn  wir  nach  mancher  Müh- 
sal, nach  mancher  Fährnifs,  wieder  wohl  behalten  in  ihre  Mitte  treten."  Wir  wurden 
weich.  Thränen  rannen  Über  Herrn  von  Barnim  s  Wangen.  Könnte  der  Mensch  doch  in 
seine  Zukunft  schauen! 

Reis  Hasan,  unser  nubischer,  von  Reis  Ahmed  für  die  Fahrt  bis  Wndi -Halfan  ge- 
mietheter  Lootse,  drängte,  des  günstigen  Windes  wegen,  zur  schleunigen  Weiterfahrt. 
Mohammed  vertheilte  seine  Gaben,  welche,  so  unbedeutend  sie  waren,  mit  lautem  Jubel 
entgegengenommen  wurden,  und  rifs  sich  mit  feuchten  Augen  von  seinen  Landsleuten  los. 
Die  braunen  Männer  von  Kirseh  riefen  ein  freundliches:  „  Adio  signori"  nach  unserer 
Barke  hinüber  und  fort  ging  es,  heut  noch  bis  zum  Dorfe  Qastamneh,  wo  wir  Ober  Nacht 
anlegten. 

Am  1.  März  erreichten  wir  zu  Mittag  Daqqch.  Hier  erhebt  sich  in  kahler 
Sandwüste,  ein  hübscher,  kleiner  Tempel.  Die  Wüste  erstreckt  sich,  soweit  das  Auge 
reicht,  bis  an  den  Fufs  einiger  ferner  Sandsteinberge.  Nachdem  wir  den  Tempel  besich- 
tigt, führte  man  uns  in  das  nahe  Dorf  und  stellte  mir  hier  einen  achtzehnjährigen,  heftig 
an  der  Lungenentzündung  erkrankten  Burschen,  sowie  einen  Knaben  vor,  welcher  sich 
etliche  Tage  zuvor  eine  tüchtige  Quetschung  des  rechten  Knies  zugezogen,  aber  mittelst 
Löschpapieres  und  Durrah- Mehlkleisters  recht  geschickt  verbunden  worden  war.  Während 
wir  in  Egypten  mit  ärztlichen  Konsultationen  noch  ziemlich  verschont  worden,  war  man  in 
Nubien  in  dieser  Hinsicht  weit  zutraulicher  und  selten  verging  hier  ein  Tag,  an  welchem 
man  nicht  die  Dawä  (Medizin)  des  HakSm-Frengi  in  Anspruch  nahm.  Oftmals  war  ich  in 
Verlegenheit,  in  welcherlei  Geiäfsen  den  Leuten  flüssige  Arzneien  verabreicht  werden 
sollten,  da  wir  an  Flaschen  und  Gläsern  eben  keinen  Ueberflufs  besafsen.  Uebrigens  er- 
scheint es  sehr  bedenklich,  afrikanischen  Eingebornen  stark  wirkende  Mittel  zum  allmäh- 
lichen Verbranch  anzuvertrauen,  da  diese  unwissenden  Menschen  gar  zu  leicht  auf  den  Ein- 
fall kommen,  die  ganze  ihnen  übergehene  Menge  auf  einmal  auszutrinken,  im  guten  Glau- 
ben, dafs  dadurch  ihrem  l'ebcl  schneller  abgeholfen  werde,  als  bei  vorsichtiger  Dosirung. 


Der  während  des  heutigen  Nachmittages  laue  Nordwind  verwandelte  sich  gegen  Abend 
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in einen  heftigen  Nordweststurm,  welcher  bis  Mitternacht  andauerte.  Den  nächste»  Morgen 
wendeten  wir,  während  das  Schiff  gezogen  wurde,  dazu  an,  die  Vegetation  in  der  Nähe  des 
Niles  zu  untersuchen.  Am  linken  Ufer  war  auf  weiten  Strecken  von  Anbau  kaum  eine 
Spur  zu  bemerken,  man  sah  hier  fast  nur  entblöfste,  von  den  steilen  Uferbänken  tief  in  das 
Wasser  hineinhängende  Zweige  und  Wurzeln  der  Akazienbäume.  Zwischen  ihnen  wucherten 
Strüucher  von  Mimosa  asperata  Linn.,  Sesbania  aegyptiaca  Pers.,  Salcadora  pe rsica  Linn, 
und  krautige  Pflanzen,  als:  Rhymhosia  Memnoniu  Linn.,  hilicaria  undttlata  D.  C,  Conyza 
aegyptiaca  Ait.,  Sulera  glandnlosa  Roth.,  Yahlia  M  eldeiiii  Reiehenb.,  GHhms  Moides  Linn., 
Cucumis  Colocyntliis  Linn.,  Pon  cynosuroides  Will <!.,  etc.  Aehnlieh  zeigt  sich  die  Uferve- 
getation  bis  Wadi-Halfah  und  südlicher.  Belebt  wurden  diese  Dickichte  durch  Wildtau- 
ben und  niedliche  Honigsauger  (Xectarinca  Metallica  Licht.);  auch  sahen  wir  hier  einen 
Schakal  mit  graulichgelbem,  schwärzlich  überlaufenem  Rückenhaar  (('anis  lupaster  Eh- 
renb.?);  in  der  Wüste  fanden  sich  Fährten  kleiner  Füchse  —  Abu'l-I.locen  — ,  welche 
nach  Aussage  der  Eingebomen  sehr  grofse  Uhren  besitzen  sollen  (('anis  zerda  Zimm. 
oder  Cani*  pygmaeus  Ehrenb.)  ").  Das  rechte  Ufer  ist  zwischen  Assuan  und  Wadi-Halfah 
im  Allgemeinen  fruchtbar  und  erzeugt  namentlich  geschätzte  Datteln. 

Während  wir  gegen  Mittag  eine  kurze  Zeit  lang  anhielten,  um  von  den  Matrosen  ab- 
kochen zu  lassen,  entspann  sich  ein  Principienslreit  zwischen  Letzteren  und  einigen  Uferbe- 
wohnern. Unsere 'Leute  nahmen  nämlich  von  am  Ufer  aufgeschichtetem  Holze»  Neben  die- 
sem Holze  wehte  zum  Zeichen,  dafs  dasselbe  einem  Sckh-el-Mcnibct,  einem  mohammedani- 
schen Zeloten,  angehöre,  ein  weifs  und  grüner  Lappen  von  einem  Stocke  herab.  Reis  Ha- 
san ermunterte  trotz  dessen  die  Schiffsbesatzung,  tüchtig  zuzugreifen,  worauf  Beräbra  aus 
der  Umgegend  den  Unsrigen  bemerklich  machten,  sie  würden  sich  durch  Antasten  des  Hol- 
zes den  Fluch  des  Heiligen,  uud  in  Folge  dessen  grofses  Ungemach,  zuziehen.  Reis  Ha- 
san erwiderte  hierauf,  eines  Sekh-el-Merübet  Fluch  sei  wirkungslos,  denn  ein  solcher 
Mann  sei  eigentlich  kein  guter  Moslem,  da  er  ja  die  Lehren  des  Quran  u.  A.  dadurch 
verletze,  dafs  er  zu  wenige  Frauen  nehme.  Die  Leute  wurden  bei  diesem  Streite  so  laut 
und  tobten  so  heftig  gegeneinander,  dafs  Herr  von  Barnim,  tun  der  Sache  ein  Ende  zu 
machen,  beide  Parteien  zugleich  mit  dem  Kurhäg  bedrohte. 

Gegenüber  dem  Wadi-e'-Sibä'a  gewinnt  das  linke  Nilufer  einen  höchst  romani- 
schen Charakter;  hier  erheben  sich  hohe,  dunkelgefärbte  Berge,  zwar  kahl  und  ohne 
Vegetation,  dennoch  aber  von  malerischer  Wirkung.  Diese  Gebirgsparthien  sollen 
reich  an  Hyänen,  Schakalen  und  Gazellen  sein.  „Auch  findet  sich  in  ihnen",  so  er- 
zählte Reis  Hasan,  der  Kharüf-el-jjebel  —  J-jil  —  (Bergschaf  —  Ods  Trage- 
laphus  De  am.)  mit  mähnenartig  hervorwachsenden  Haaren  des  Vorderhalses.  Das 
Thier  sei  scheu,  bewohne  die  unzugänglichsten  Felsparthien  und  werde  daher  nicht 
häufig  erlegt."    In  Algier  und  Marokko  dagegen  wird  dieser  daselbst  „Arn!"  —  ^Sj\  — 


•J   WabrKl.einlich  identisch  mit  C.  palhdu*  Rüpp.  und  C.  corsac  Linn. 
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genannte  Wiederkäuer  nicht  selten  gejagt  Ein  neueres  Gemälde  von  H.  Vernet's  Mei- 
sterhand stellt  die  Jagd  des  Arül  in  den  marokkanischen  Gebirgen  dar.  Wadi-c'-Siba  a 
(d.  h.  Thal  der  Löwen)  hat  seinen  Namen  einigen  Sphinxen  zu  verdanken,  welche  den 
Zugang  zu  einen»  halb  im  Sande  vergrabenen  Amun -Tempel  sehmflken,  von  denen  übri- 
gens nur  noch  wenig  erhalten.  Zwei  schadhafte  Deberreste  mehrerer  Osiris-Karyaty- 
den  erheben  sich  vor  den  Pylonen,  deren  Hieroglyphenschinuck  fast  ganzlich  verwischt 
ist.  Rothliche  Sandsteinplatten  schauen  in  dieser  Gegend  aus  dem  hochgelben  Sande 
hervor  und  am  östlichen  Horizonte  erblickt  man  niedrige  Tafelberge  mit  schroffen  Ab- 
fallen, dem  bunten  Sandstein  angehörig. 

Am  Nachmittage  des  3.  Marz  gelangten  wir  nach  Qorosqo  —  yuji  —  einem  klei- 
nen, am  rechten  Ufer  gelegenen  Dorfe.  Das  Nilgestade  war  hier  mit  grünenden  Feldern 
geschmückt)  im  Hintergrunde  ragten  schroffe,  düstere  Felsen  hervor;  hier  und  da  traf  der 
Blick  zerstreute  Lehmhäuser,  am  Fufse  der  Berge  die  niedrigen  Zinnenmauern  einer  ver- 
fallenen Wokälch  zur  Aufnahme  der  Karawanen  aus  Sudan  und  eine  dürftige  Moschee  mit 
zierrathlosem  Minaret.  Der  Ort  dehnt  sich,  wie  viele  im  Lande,  in  die  Länge.  Einige 
aus  Durrah -Stroh  erbaute  Kaffeeschenken,  viele  zusammengehäufte  Waarenballen,  Reihen 
von  Kameelen,  zankende  Traiber  und  schachernde  Kaufleute  verrathen  lebhaften  Verkehr. 
Am  südlichen  Ende  des  hinter  dem  Dorfe  beinahe  600  Fnfs  hoch  anstrebenden  Gebel- 
el-Qorosqo  gähnt  aus  dunklen  Sandsteinbergen  ein  weiter  Schlund,  der  Khör-el-bahri  *), 
in  dessen  Sohle  sich,  durch  lockere  Sedimente  und  Schlammablagerungen,  ein  tiefes  Re- 
genstrombett gewühlt»  Dieser  Khör  starrt  von  Sand,  Lehm  und  Steinmassen.  Während 
der  Ueberschwemmung  tritt  das  Nilwasser  eine  Strecke  weit  in  den  Khör  hinein  und  setzt 
Schlamm  in  demselben  ab,  in  welchem  nach  dem  Fallen  des  Flusses  zahlreiche  Schnecken- 
schalen zurückbleiben.  Wir  erstiegen  einen  der  am  Ausgange  der  Schlucht  sich  em- 
porthürmenden  Berge  und  sahen  um  uns  her  eine  Unmasse  vereinzelter,  schwärzlich  glän- 
zender, ziemlich  spitzer  Sandsteinkegel  von  je  40U  —  500  Fufs  Höhe,  aus  dem  Wüstensande 
ragen.  Diese  merkwürdige  Terrainbeschaffenheit,  welche  Tremaux,  freilich  in  etwas 
gar  zu  schematischer  Weise,  bildlich  wiederzugeben  versucht  hat  **),  wiederholt  sich 
häufig  im  Nilthale  zwischen  Donqolah  und  Assuan.  Spät  am  Abende  begaben  wir  uns 
in  den  Khör  hinein.  Der  Mond  strahlte  auf  die  Gipfel  der  Kegelberge  hernieder;  in  den 
dunklen  Thalschluchten  heulten  Schakale  und  Hyänen:  auch  vernahmen  wir,  wie  noch  oft- 
mals in  der  Wüste  und  Steppe,  ein  eigenthümlii-hes,  gedehntes  Pfeifen,  dessen  Ursachen 
uns  niemals  recht  klar  geworden.  Die  Eingebornen  schrieben  dasselbe  dem  Farkha-el- 
gebel  —  Wüstenhuhne  —  (P/eror/e»?)  zu.  Die  Wüsten  um  Qorosqo  sind  wildreich:  man 


*)  Khör  —  jjj>  —  Plar.  Kbuär,  wird  abgeleitet  von  kharra  —  ^  —  durchbohren  und  bezeichnet 
die  Netten  der  sich  nur  bei  Gewittern  mit  Wasser  füllenden  Bache.  Da  wo  solche  Regenströme  in  Thalsuhlen 
befindlich,  dient  der  Name  Khör  zuweilen  mr  Bezeichnung  des  ganzen  Thaies.    Im  Sudan  nennt  man  selbst 
gröfsere,  zur  trocknen  .Jahreszeit  wuüseriirme  FUtK  Kbuar,  z.  B.  Khör-e'-Tumat  u.  s.  w. 
-)  A.  ».  O-  pl.  2. 
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findet  hier  Hühner,  viele  Raubvögel,  Gazellen,  Hasen,  Füchse,  Sihakale,  Hyänen  und  Luchse. 
Wir  selbst  erhielten  das  Fell  eine*  Sumpfluehses  (Frti*  rhans  (in Md.).  welcher  in  der  Nähe 
des  Dorfes  vor  dein  Jäger  auf  eine  Palme  gefluchtet  und  von  derselben  herabgeschossen 
worden  war.  Am  Ausgange  des  Khör  befindet  sieh  das  einfache,  marmorne  Grabdenkmal 
eines  jungen  Franzosen.  Dieser,  neun  Monate  vor  unserer  Ankunft  zu  Qorosijo  den  Fol- 
gen des  sudanesischen  Fiebers  erlegen,  wurde  von  seinen  trauernden  Anverwandten  im 
Sande  verscharrt. 

Qorosqo  ist  der  eilte  Endpunkt  de»  groben  Karawanenweges,  der  die  Atmur 
{  Wüste)  von  dort  aus  in  der  Richtung  nach  Abu- Hammed  im  Dar- Kobat.it  direkt  durch- 
sehncidet.  Durch  diese  .Strafst'  wird  der  gewaltige  Hogen  abgekürzt,  welchen  der  Nil 
nördlich  vom  I!'"  Br.  beschreibt,  indem  er.  von  Kharp'un,  d.  h.  von  der  Vereinigung'  sei- 
ner beiden  Qucllströine  aus,  anfänglich  im  Allgemeinen  sich  nach  Osten  und  Norden  wen- 
dend, von  Abu-IIainmed  an  abwärts  die  Distrikte  Där-Robatät,  Där-MomUir  und  Där- 
Seqieh  in  westsüdwestlichcr  Richtung  durchströmt,  unfern  Dabbeh  wieder  nach  Nor- 
den umbiegt  und  letztere  Richtung  bis  zu  seiner  Mündung  in  das  Mittelmeer  beibe- 
hält. Die  vielen  Katarakte  des  Stromes  zwischen  Berber  und  Qorosqo,  durch  welche 
die  Schifffahrt  außerordentlich  erschwert  wird,  verthenern .  und  verlangsamen  die  Ver- 
sendung der  Waaren  zu  Wasser  zwischen  genannten  Orten  bedeutend,  weshalb  der  di- 
rekte Kameeltransport  durch  die  Wüste  vorgezogen  wird.  Die  Reise  zwischen  Qorosqo 
und  Abu -Hammed  nimmt  gewöhnlich  'J  Tage  in  Anspruch,  während  welcher  man  täglich 
Kl  Stunden  lang  auf  dem  Kameele  zuzubringen  hat.  Hei  gröfserer  Anstrengung  kann  man 
die  etwa  80  Stunden  betragende  Strecke  aber  auch  binnen  sielten  Tagen  zurücklegen;  letzte- 
res geschieht  nicht  selten  von  Seiten  der  Khartumer  Handelsleute,  welche  ihre  durch  die 
Atmiir  stattfindenden  Waaren -Transporte  persönlich  leiteu  und  nicht  gern  Zeit  versäumen. 
Man  mufs  Wasser  in  Lederschläuchen  mit  sich  fuhren,  von  denen  für  die  Dauer  der 
Reise  vier  auf  den  Mann  gerechnet  werden. 

In  kühleren  Monaten  wählt  man  gewöhnlich  die  kürzere  Reisezeit.  Mau  sitzt  dann 
14  —  15  Stunden  lang  zu  Kaineel  und  ruht  einen  Tag  um  den  andern.  Die  Beschwerden 
sind  dann  aber  grofs.  An  f'orcirtcn  Marschtagen  bleibt  kaum  Zeit  genug  übrig,  um  et- 
was Speise  bereiten  zu  können.  Wilde,  völlig  wüste  Gebirgslandschaften,  breite  und  enge, 
sandreiche  Thäler  dehnen  sich  vor  den  Reisenden  aus:  nur  geringe  Vegetation,  wenige 
Gräser,  Cassienstauden,  Capparidcen.  Akazien  und  Fächerpalmen  ergötzen  hier  und  da  das 
durch  Sonncnglast  und  tödtende  Einförmigkeit  des  Anblicks  ermüdete  Auge.  Die  hier  vor- 
kommende Fächerpalme,  Dah'ikh  —  —  der  Araber  (Hyphticuc  Artjnn  Mart.)  findet  sich 
in  den  Wüstenthälern  zwischen  dein  rolhen  Meere  und  Nile  nicht  selten.  Sie  hat  einen 
glatten,  ungetheilten  Stamm  und  eine  von  zierlichen  Fächerblättern  gebildete  Krone:  ihre 
Früchte  sind  kuglig,  mit  dunkel  violetbrauner  Schale  und  sehr  hartem  Kerne  versehen. 
Fälschlicherweise  ist  durch  manche  Reisende  der  Dalukh  mit  «lern  Dom  (//.  Ihebaica  Mart.), 
dessen  Stamm  getheilt,  verwechselt  worden.    Nur  einmal  findet  man  in  der  grol'sen  At- 
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miir  Wasser*)  und  zwar  in  einem  Thale  des  Porphyrberges  Gebel-Morrät;  es  ist  dies 
der  sogenannte  Morrät-el-morrah  —  O  tyi  —  „der  Ort  des  bittern  Wassers".  Der  In- 
halt dieser  Brunnengruben  ist  in  der  That  von  salzig  bitterlichem  Geschmack,  indem  er  u.  A. 
einiges  Glaubersalz  führt.  Deshalb  verursacht  sein  Genufs  Ekel  und  zeigt  sich  der  Ge- 
sundheit nachtheilig,  erzeugt  leicht  Koliken. 

Da  wir  in  den  folgenden  Tagen  fast  gänzliche  Windstille  hatten  und  deshalb 
trödeln  mufsten,  so  gelangten  wir  erst  am  .').  März  nach  Derr,  der  alten  Hauptstadt 
Unternubiens.  Bei  dem  zur  Zeit  herrschenden,  niedrigen  Wasserstande  hatten  wir  zu- 
nächst über  eine  ausgedehnte  Sandfläche  zu  wandern,  ehe  wir  den  Ort  selbst  erreich- 
ten. Während  der  Uebcrschwemmung  bespült  dagegen  das  Wasser  die  Mauern.  Derr 
—  .J  —  ist  ziemlich  grofs,  leidlich  gebaut  und  besitzt  nächst  (,>oros<|o  die  einzige,  frei- 
lich ebenfalls  sehr  unscheinbare  Moschee  in  diesem  Landestheile,  sowie  die  ziemlich  gut  ge- 
baute Wohnung  des  Ma'mnr.  Auf  dem  Platze  vor  letzterer  erhebt  sich  eine  ungeheure, 
altehrwürdige  Sykomore.  Die  hier  von  Mohammed -  Ali  gegründete  Militürschule  ist  gegen- 
wärtig gänzlich  in  Verfall  gerathen.  Derr's  Bewohner  sollen  hauptsächlich  von  den  Nach- 
kommen einer  bosniakischen  Besatzung  abstammen,  welche  Sultan  Sellin  bei  der  Erobe- 
rung Nubiens  in  die  Stadt  gelegt.  Die  Spröfslinge  dieser  Bosniaken  haben  sich  jetloch 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  mit  Landeseingebornen,  mit  Arabern  und  Schwarzen  ver- 
mischt **),  und  wenn  die  hiesigen  Bewohner  uns  auch  verhältnifsmäfsig  hellfarbig  er- 
schienen, so  konnten  wir  dennoch  an  ihnen  keine  blonden  Ilaare  und  blauen  Augen  auf- 
finden, wie  deren  noch  neuere  Reisende,  z.  B.  Baron  J.W.  v.  Müller  *"),  bei  vielen  Ein- 
wohnern Derr's  gesehen  zu  haben  behaupten.  Von  irgend  Jemand  ist  diese  Ansicht 
einmal  geäufsert  worden  und  haben  mehrere  Autoren  dieselbe  ohne  Berücksichtigung 
des  wirklichen  Thatbestandes  nachgeschrieben.  Wir  besuchten  den  interessanten,  hinter 
Derr,  in  der  das  Thalufer  begrenzenden  Sandsteinwand  befindlichen  Felsentempel. 

Am  selbigen  Tage  gegen  Abend  fuhren  wir  an  der  Qala'a  +)-Ihrim  ff)  vorüber. 
Ein  hoher,  schroffer  Fels  besäumt  hier  das  rechte  Stromufer;  weiter  fiufsaufwärts  wird 
die  Gegend  freier,  und  auf  einer  in  den  Nil  vorspringenden  Anhöhe  erheben  sich  die 
Ruinen  der  alten  Festung.  Diese  bildete  eine  jener  Zwingburgen,  mittelst  welcher  die  Be- 


*)  Nach  Russeggera  Mittheilung  soll  zwar  manchmal  noch  an  anderen  Stellen  der  Wüste  in  Felsspal- 
ten und  natürlichen  Rassins,  während  und  nach  Aufhören  der  seltenen  Regen,  Wasser  enthüllen  sein,  indcsM-n 
liegen  solche  Orte  abseits  von  der  gewöhnliche»  Straf»«  »»d  darf  man  auf  ihren  Wassergebalt  niemal*  mit  Si- 
cherheit rechnen. 

**)  J.  L.  ßurckhardt:  Rei9cn  in  Nubien  A.  d.  Engl.  Weimar  1  «20.  S.  47.  Neben  der  deutsche»  Ueber- 
sctiung  habe  ich  mich  für  viele  Stelle»  auch  des  englischen  Originalwcrkes:  Travel»  in  Nuhia.  London  1*19.  4. 
bedient. 

***)  Fliegende  Blatter  aus  meinem  Tagebuche,  geführt  auf  einer  Reise  in  Nord ■  Ost -Afric«  in  d.  J.  1*47, 
1849  u.  1848.  Stuttgart  IBM.  S.  44.  45. 

t)  Das  Wort  Qala'a  —  **Ü  —  bedeutet  einen  feste»  Platt, 

+t)  Der  Name  Ibrim  ist  nicht  etwa  vom  arabischen  Ibrahim  (Abraham),  sondern  von  „Primi**  der 
alten  Römer,  „Prem*  der  Kgypter,  abtuleiten. 
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rabra- Häuptlinge  von  Dorr  noch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  nuhischen  Distrikte 
bis  nach  Donqolah  hin  beherrschten,  deren  Trümmer  man  hier  und  da  an  erhabenen 
Stellen  längs  der  nubischen  Nilufer  erblickt.  Ibrlin  selbst  war  ehemals  ziemlich  umfang- 
reich, mit  Ringmauern  und  thurmartigen  Hauten  aus  Sandstein  versehen.  Die  Maue- 
rung dieser  Werke  besafs  hinreichende  Festigkeit,  um  einem  Angriffe  undiseiplinirter,  mit 
Schild,  Lauzc  und  Schwert  bewaffneter,  nubischer  Horden  Widerstand  leisten  zu  können. 
Nachdem  Mohammed -  Ali  im  Jahre  1811  die  Mcmluken  aus  Egypten  vertrieben,  flüchte- 
ten sich  Reste  dieser  kriegerischen  Soldateska  nach  Nubien  und  vertheidigten  Ibrtm  tapfer 
gegen  eine  Belagerung  nachrückender  Truppen  des  Vieekönigs,  welche  von  dessen  Stief- 
sohne Ibrahim  befehligt  wurden.  Die  Qala'a  hielt  die  Bcsehiefsung  eine  Zeit  lang  aus, 
fiel  jedoch  endlich  in  der  Türken  Gewalt  und  ward  durch  diese  von  Grund  aus  zerstört. 
Ibrlm  ist  hiernach  niemals  wieder  aufgebaut  worden  und  in  seinen  malerischen  Trümmer- 
haufen erschallen  gegenwärtig  das  Geheul  wilder  Hunde,  der  Schrei  horstender  Raubvögel. 
Die  Bewohner  der  Umgegend  sollen,  wie  die  zu  Derr,  ebenfalls  von  einer  bosniakischen 
Besatzung  des  Kastelles  abstammen. 

Am  Nachmittage  des  5.  erreichten  wir  die  Felsentempel  von  Abu-Simbil  *),  welche 
zu  den  imposantesten  Bauwerken  der  alten  Egypter  gehören.  Man  stelle  sich  eine  senk- 
recht an  dem  niedrigen,  schmalen  ri'ersaume  emporsteigende  Sandsteinwand  und  an  die- 
ser Wand  drei  sitzende  Kolosse  von  ganz  Ungeheuern  Dimensionen,  vor.  Ein  viertes  Bild- 
werk ist  zerfallen.  Die  erhaltenen  stellen  Ramses  den  Zweiten  dar.  Das  Antlitz  des 
grofsen  Königs  zeigt  hier  dieselben  edlen,  wunderbar  ansprechenden  Züge,  wie  an  dem 
halbversunkcnen  Kolosse  zu  Mit-Rahineh,  an  denen  von  Theben.  Welche  Milde,  welche 
Würde  und  Hoheit  in  diesen  feinen,  ernsten  Zügen.  0  man  möchte  sie  immer  wieder  an- 
schauen, diese  Büsten  des  gewaltigen  Pharaonen!  Die  Hände  der  Ramses-Fignren  sind 
auf  die  Knie  gestützt  ,  das  Haupt  ist  mit  dem  Scheut  geschmückt.  Zwischen  den  Kolos- 
sen öffnet  sich  die  Pforte,  welche  in  riesenhafte ,  mit  Skulpturen  überreich  geschmückte 
Hallen  führt.  Einige  hundert  Schritte  weit  von  diesem  Tempel  entfernt,  in  geringerer 
Höhe  über  dem  Wasserspiegel,  am  Eingange  eines  Hathortempels,  sechs  kolossale  Staud- 
bilder des  Königs  Ramses,  seiner  Gemahlin  Nefrj-Ari  und  beider  Kinder,  weniger  grofs, 
weniger  anmuthig  als  jene  des  Haupttempcls.  Die  Schichtung  des  Sandstoingebirges 
wird  durch  buntfarbige,  über  die  Skulpturen  hinwegziehende  Streifen  bezeichnet»  Mäch- 
tige, goldige  Sandinassen  thürmen  sieh  bergeshoch  am  Zugange  der  Tempel  auf,  so  dafs, 
wie  filtere  Reisende  versichern,  früher  der  Schutt  jedesmal  erst  hinweggeräumt  werden 
mutete,  wenn  man  in  das  Heiligthum  eindringen  wollte.  Herr  von  Barnim  liefs  am  Abende 
unserer  Ankunft  den  Masa'al  (Leuchte)  anzünden;  wir  kletterten  beim  Scheine  desselben  einen 
steilen  Berg  von  Sand  hinan,  welcher  bei  jedem  Schritte  unter  den  Füfsen  wich,  und  gelang- 
ten an  den  Eingang  des  grofsen  Tempels,  über  dessen  Bildwerke  der  Mond  seine  Lichtfülle 

*)  So  dürfte  wohl  die  richtige  Schreibweise  sein,  welche  Ton  vielen  Reisenden  in  Ibsambül  verstüm- 
melt worden  ist. 
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ausgofs.  Man  bat  schon  häutig  der  erhabenen  Schönheit  tropischer  Mondnächte  mit  Begei- 
sterung gedacht,  allein  die  Feder  versagt  ihren  Dienst,  will  man  solche  Herrlichkeit  auch 
nur  annähernd  zu  schildern  versuchen.  Das  reine  Licht  spiegelt,  sich  im  Strome  wie- 
der, auf  dessen  Fläche  die  dunklen  Felsen  einen  breiten  Schatten  werfen;  es  beleuchtet 
die  Kolosse  mit  Tageshelle  und  verleiht  durch  Trugbilder  dem  skulpturenreichen  Gesteine 
etwas  Geisterhaftes. 

Wir  betraten  beim  Scheine  des  Masa'al  das  Innere  des  Haupttempels.  Die  Decke 
eines  mächtigen  Saales  desselben  wird  von  acht  kolossalen  Osirispfeilern  getragen.  Man 
mufs  mit  der  Leuchte  in  den  Hintergrund  treten  und  die  Flamme  nach  dem  Eingange  hin 
strahlen  lassen,  um  den  Eindruck  dieses  imposanten  Raumes  in  seiner  vollen  Gröfse  zu 
gewinnen;  die  Osiris- Bilder  wachsen  alsdann  scheinbar  zu  gewaltigen  Dimensionen.  Drei- 
zehn Gemächer  schliefsen  sich  an  diesen  grofsen  Saal.  Reit  h  geschmückt,  wenngleich  bei 
weitem  weniger  grofsartig,  ist  auch  der  der  egyptischen  Venus  geweihte  Tempel. 

Die  Temperatur  im  Innern  dieser  Felsengemacher  war  entsetzlich  beifs,  die  Menge 
der  Fledermäuse  ganz  aufserordentlich.  Seit  vielen  Jahrhunderten  bansen  diese  Thiene 
in  den  altegyptischen  Ruinen  und  besudeln  deren  Wände,  besonders  aber  die  nitrflsen  Aus- 
sei« w'itzungen,  welche  gleich  Stalaktiten  aus  den  Decken  der  alten  Bauten  hervorwach- 
sen. Dadurch  wird  der  Geruch  in  diesen  Räumen  scharf  ammoniakalisch ,  kaum  er- 
träglich. Der  Dunger  der  Chiropteren  sammelt  sich  zu  ganzen  Schichten  am  Boden. 
Auch  in  sardinischen  und  algerischen  Grotten  hat  man  solchen  „Fledermaus-Guano"  ge- 
funden. Sollte  letzterem,  welcher  nach  Herve-Mangeon's  Analyse  ziemlich  reich  an  stick- 
stoffhaltigem Material,  der  Spekulationsgeist  unserer  industriösen  Zeit  nicht  auch  Ge- 
schmack abgewinnen? 

In  Folge  von  Erkältung  hatte  ich  mir  bei  Abu-Simbil  eine  heftige  Zahngeschwulst 
zugezogen,  welche  mich  in  der  engen  Kajüte  bei  nicht  unbedeutender  Hitze  (Mittags  2  Uhr 
30  —  33*  im  Schatten)  aufserordentlich  quälte,  und  in  diesem  Lande  reifsend  schneller 
Krankheitsverlflufe,  einige  Vorsicht  nöthig  machte.  Herr  von  Barnim  fertigte  in  den  bei- 
den nächsten  Tagen  mehrere  Skizzen  der  Tempel  an.  Dieser  mit  so  vielen,  trefflichen 
Geistesgaben  ausgestattete,  junge  Mann  entfaltete  trotz  seiner  grofsen  Jugend  bereits  vie- 
les Zeichncntalent,  einen  reichen  Farbensinn,  welche  Eigenschaften  sich  in  einer  bedeu- 
tenden Menge  hinterlassend-  Skizzen  dokumentirt  haben,  die  er  auf  verschiedenen  Reisen 
gesammelt.  Schon  frühzeitig  auf  künstlerische  Anschauungen  hingewiesen,  hatte  sich  in 
ihm  von  Kindheit  an  ein  tiefes  Gefühl  für  das  Malerische  ausgebildet  und  voll  Freude 
sah  ich  ihn  die  pittoresken  Erscheinungen,  welchCgerade  Nord-Ost- Afrika  vielleicht  mehr 
wie  irgend  ein  anderes  I^nd  darbietet,  in  sich  aufnehmen,  mit  Gewandtheit  auf  das  Pa- 
pier werfen.  Hingerissen  von  der  ernsten,  grofsartigen  Romantik  der  Altcrthümer  zu 
Abu-Simbil,  wünschte  Herr  von  Barnim  auch  mich,  den  er  leidend  sah,  der  von  ihm 
so  tief  empfundenen  Genüsse  theUhaftig  werden  zu  lassen  und  wartete  voll  gütiger  Rück- 
sicht auf  den  Augenblick,  in  welchem  ich  gebessert,  mit  ihm  noch  einmal  die  Wunder- 
IQ 
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werke  würde  schauen  können.  Da  ich  aber  auch  am  7.  noch  nicht  fähig  war,  die  Kajüte 
zu  verlassen,  so  ging  die  Dahahleh  am  8.  früh  unter  Segel;  als  nuti  der  Wind  zu  heftig 
aus  Nord -Ost  pfiff,  so  wurde  das  grofse  Segel,  unter  vieler  Gefahr  für  die  Matrosen, 
festgemacht  und  die  Weiterfahrt  mit  Hülfe  des  kleinen  Segels  bewerkstelligt. 

Es  war  an  demselben  Tage,  Nachmittags  8  Uhr,  als  wir  die  Palmgruppen  und  Häuser 
des  Dorfes  Wadi-Halfah  in  Sicht  bekamen.  Fröhliche  Gesänge  der  Matrosen  zur  Dara- 
bukkeh,  Flintensalvcu  und  lauttönende,  wiederholte  Hurrahrufe  verliehen  unserem  Jubel 
bei  der  Ankunft  am  Ziele  dieser  Barkenreise  lebhaften  Ausdruck.  Wir  hatten  Wadi-Halfah 
nach  einer  öG  tagigen,  höchst  genußreichen  Fahrt  erreicht 


Fünftes  Kapitel. 

Rast  bei  Wadi-Halfah. 

Kaum  befand  sich  die  Barke  am  Ufer,  so  erschienen  der  Naeir  Hasan  -  Effendi, 
ein  graubärtiger  Osmane,  uud  der  ehrwürdige 'Ababdeh-Sekh  Hasan -Khalifah,  um  Herrn 
von  Barnim  zu  begrüfsen.  Fadl-Bnsa  hatte  nämlich  bereits  herschreiben  lassen,  um  unsere 
Ankunft  zu  melden  und  waren  in  Folge  dessen  für  uns  dreifsig  schöne  Kameele  zur  Reise 
nach  Donqolah's  Hauptstadt,  zurückbehalten  worden.  Der  Baron  liefs  noch  an  demsel- 
ben Abende  unser  geräumiges  und  wohnliches,  inwendig  blau  und  gelb  ausgeschlagenes 
Zelt  im  Ufersande  aufrichten  und  schliefen  wir  die  folgenden  Nächte  innerhalb  desselben. 
Zwei  Tage  später  wurde  die  Barke  gänzlich  von  uns  geräumt» 

Neben  der  unsrigen  lag  eine  von  englischen  Reisenden  benutzte  Dahabich  am  Ufer. 
Der  Reis  der  letzteren  kam  am  J).  zu  uns  an  Bord,  um  Geld  einzuwechseln.  Als  ihm  nicht  so- 
gleich gewillfahrtet  werden  konnte,  gehimpfte  der  impertinente  Berberi  heftig  auf  uns  „Chri- 
8tenhunde\  Herr  von  Barnim  befahl,  ihn  von  der  Barke  zu  weisen.  Vincenzo  führte  diese 
Anordnung  aus,  gab  aber  dem  Nubier  in  der  Aufregung  einen  Fufstritt.  Der  dadurch 
schwer  beleidigte  Reis  schlug  dem  Dragoman  ins  Gesicht,  der  nun  mit  einem  Scheite 
Holz  nach  seinem  Gegner  warf.  Dieser  ergriff  das  Holz  und  stürzte  grimmig  auf  Vin- 
cenzo los.  Da  eilte  Werner  mit  seiner  kurzen  Jägerbdchse  zu  des  Dragomans  Hülfe 
herbei  und  drohte  den  Reis  sofort  niederzuschiefsen.  In  demselben  Moment  wurden  aber 
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auch  unsere  beiden  Männer  von  der  heftig  tobenden  Mannschaft  der  englischen  Dahabich 
umringt,  welche  ihre  Stäbe  schwingend,  die  Nacära  (Sing.  Nacrani,  Nazarcncr,  d.  h. 
Christen)  todtzuschlagen  drohte.  Während  dieser  Vorgänge  hatten  unsere  Matrosen  zu 
deu  Stäben  gegriffen,  stürzten,  von  Mocjafä  angefeuert,  aufs  Land  und  forderten  die  . 
Gegner  wuthschnaubend  zum  Kampfe.  Nunmehr  war  es  an  Herrn  von  Barnim  und  mir, 
einzuschreiten.  Wir  erschienen,  die  Entwicklung  einer  schlimmen  Scene  befürchtend, 
mit  unsern  Revolvern  und  Dolchen,  Werner  spannte  den  Huhn  seiner  Büchso  —  Blutver- 
giefsen  schien  unvermeidlich.  Allein  zum  Glück  eilten  in  diesem  Augenblicke  der  eng- 
lische Reisende  und  sein  Dragoman,  gleichfalls  bewaffnet,  auf  den  Kampfplatz,  einige 
fremde  Kameeltreiber,  Lanzen  und  gezückte  Dolchmesser  schwingend,  schlössen  sich 
ihnen  an.  Der  tobende  Reis,  welcher  die  ärgerliche  Scene  herbeigeführt,  ward,  vor 
Wuth  fast  ohne  Besinnung,  von  dem  Engländer  zurückgeworfen  und  wir  selbst  wur- 
den höflichst  um  Mäfsigung  ersucht.  Der  Reisende  versprach  seinen  Barkenführer  in 
Assuän  durchprügeln  zu  lassen,  bat  Herrn  von  Barnim  wegen  des  Geschehenen  um  Ent- 
schuldigung und  die  eine  Minute  früher  noch  von  Grimm  entbrannten  Parteien  gingen 
auseinander.  Im  nächsten  Augenblick  war  Alles  so  ruhig  und  friedlich,  wie  je  zuvor. 
Heils  wie  der  Sand  ihrer  von  der  Tropensonne  durchglühten  Wüsten  sind  die  Leidenschaften 
dieser  Afrikaner.  Bei  der  geringsten  Veranlassung  lodern  sie  zu  hellen  Flammen  auf, 
die  sich  jedoch  ebenso  leicht  wieder  loschen  lassen,  als  sie  ausbrechen.  Diese  Scene,  welche 
noch  so  gut  abgelaufen,  mahnte  uns  aber,  date  wir  von  nun  an  nicht  mehr  mit  jenen  un- 
terwürfigen Fellahln  zu  thun  haben  würden,  die  den  Kurbag  des  Fremden  respectiren  und 
die  Hand  küssen,  von  welcher  sie  gezüchtigt  werden. 

Am  zweiten  Tage  nach  unserem  Eintreffen  vor  Wadi  -  Halfah  kamen  der  Naeir 
Hasan -Effendi  und  Sekh- Hasan,  sowie  dessen  Sohn  Sollman  nebst  einem  Schwarme  ber- 
berinischer  Kameeltreiber  —  Gemmaltn  — ,  um  die  Anzahl  und  das  Gewicht  unserer  Ge- 
.  päckstücke  zu  prüfen,  die  für  je  eine  Kamecllast  passenden  Collis  -zusammenzustellen  und 
theils  nach  dem  Augenmaafse,  theils  nach  einer  oberflächlichen  Schützung,  mittelst  Ein- 
porhebens  derselben,  die  Zahl  der  notwendigen  Lastthierc  zu  bestimmen.  Dann  muteten 
grobe,  aus  den  Blattstielfasern  der  Dattelpalme  gefertigte  Stricke  gekauft  werden,  mit 
welchen  die  Gemmalin  alle  Collis  in  zweckmiifsiger  Weise  umschnürten  und  dadurch  zur 
Befestigung  an  den  Pack  Sätteln  geschickt  machten. 

Lastkameele  schwerer  Race  sind  nur  in  den  Küstenländern  des  mittelländi- 
schen und  schwarzen  Meeres  gebräuchlich.  Man  begegnet  diesen  grofseii,  kräftig  gebau- 
ten, zottigen  Thieren  mit  muskulösen  Gliedern,  dicken  Kniegelenken  und  breiten  Sohlen- 
ballen sehr  häufig  in  Unteregypten,  auf  den  Strafsen  zwischen  Cairo  und  dem  Sinai,  in 
Syrien,  Kleinasien  u.  s.  w.  Sie  sind  im  Staude,  bedeutende  Lasten  (je  5 — 8  Qanätir)  zu 
tragen.  In  Oberegypten  und  in  den  Ländern  südlich  von  30°  N.  Br.  bedient  man 
sich  einer  kleineren,  leichteren  Kameelracc  von  zum  gröfsten  Theile  schmutzig  weifser 
Farbe  und  glatterem  Haarwuchse,  mit  langem,  dünnem  Hülse,  schmächtigen  Gliedern, 

16» 
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wenig  entwickelten  Kniegelenken  und  schmaleren  Sohlen.  Der  Fettbuckel  dieser  Thiere 
ist  jederzeit  nur  klein,  während  er  bei  schweren,  gutgenährten  Lastkameelcn  stark  zu 
schwellen  pflegt.  Die  iiinerafrikanischen  Kaiueele  tragen  weit  weniger  wie  eben  genannte, 
—  durchschnittlich  etwa  4  Qanäfir.  Die  der'Ababdeh  in  der  Wüste  zwischen  Qorostjo  und 
Abu -Hainnied  vermögen  dagegen  4  —  7  (Qanäjir  hinwe^zuschaffeu.  Im  Allgemeinen  kann 
das  hiesige  Kamee!  mit  seiner  Ladung  12  — 14  Stunden  lang  hintereinander  marschiren, 
ohne  zu  ermüden,  es  vermag,  mit  vier  Qanätir  bepackt,  in  je  sechs  Stunden  sechs  Maha- 
dat  zurückzulegen,  l  eberladen  unterliegt  das  Thier  sehr  leicht  und  wird  dann,  bei  heifsem 
Winde  und  Wassermangel,  bald  eine  Beute  des  Todes,  wie  die  vielen  auf  den  Karawa- 
nensttiifsen  umherliegenden  Skelete  beweisen.  Ein  Kameel  hält  J5  —  4  Tage  lang  ohne 
Futter")  und  4  Tage  (selten  länger)  ohne  Wasser  aus.  Das  gewöhnliche  LaMkamecl  heilst 
Geniel  —  —  (Flur.  Genial) ;  das  niemals  zum  Lasttragen  gebrauchte  Keitkameel, 
Dromedario  der  in  Egypten  lebenden  Italiener,  Hagin  —  (Flur.  Hugün")  —  der 

Araber,  bildet  eine  Kulturrace,  zeigt  als  Folge  seiner  Erziehung  einen  weit  schmächti- 
geren Körperbau,  wie  selbst  das  sudanesische  Lastkameel,  geht  angenehmen  Trott  und  sehr 
schnellen  Galopp.  Ein  guter  Hagtn  wird  aufscrordentlich  geschützt  und  ist  in  der  That 
ein  höchst  nützliches  Thier.  Die  Besarin  des  Taqah  Zuchten  Hugün  von  vorzüglicher 
G(Ue*").  Im  Maghreb  wird  das  Keitkameel  Meheri,  Flur.  Mehara,  genannt;  in  der  Wüste 
südlich  von  Tripoli  sind  die  Mehara  des  Beduinenstammes  der  Awläd-Bu-Saaf  die  ge- 
suchtesten f)-  Auch  in  Algerien  zieht  man  —  wie  General  Carbuccia  mittheilt  —  eine 
leichtere  und  eine  schwerere  Rae«  ff ).  Mau  benutzt  in  Nord -Ost- Afrika  sehr  einlache 
Facksättel,  eine  Art  hölzerner  Böcke,  au  welchen  Seitenkissen  von  mit  Heu  und  Werg  aus- 
gestopftem Sackzeuge  angebracht  sind.  An  die  emporstehenden  Holzknüufe  dieser  Ge- 
räthe  werden  die  Lasten,  welche  auf  jeder  Seite  gleiche  Schwere  haben  müssen,  mit  Strick- 
schleifen befestigt.  Der  Sattel  liegt  lose  auf  dem  Kucken  und  erhält  sich  hier,  ohne  von 
einem  Bauchgurte  festgehalten  zu  werden,  von  selbst  im  Gleichgewicht.  Zum  Beilen  da-, 
gegen  wird  ein  Holzsattel  benutzt,  welcher  mit  vorderem  und  hinterem,  pyramidalem  Knopfe 
und  mit  zwei  seitlichen  Sitzbrettern  versehen  ist,  deren  Ebenen  sich  im  stumpfen  Winkel 
schneiden.  Das  Ganze  wird  noch  durch  ein  Bockgcstell  auf  dem  Rucken  des  Thieres  be- 
festigt, und  zwar  mittelst  eines  Bauchgurtes  und  Schwanzriemen.  Man  legt  betroddelte  Quer- 


*)  D.h.  ohne  regel  m  äfsiges  Futter,  l'nterweges  finden  diese  Thiere  selbst  in  ganz  dürren  Wilsten 
immer  noch  einige  Stunden  und  Kräuter  aus  den  Gattungen  Tamarix,  Capparis.  Iletlyiarutn,  Croiopkora  u.  s.  w.. 
welche  von  ihnen  gelegentlich  abgeweidet  werden. 

")  Hat  nicht*  mit  häjjga      pilgern  —  zu  thun.  daher  aurli  nicht  Huggin  zu  schreiben,  wie  bei  Lopsius: 
Briefe  aus  Egypten,  Aclhiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai.  Iierlin  p.  (>4. 

*")  Wir  verdanken  obige  Nachrichten  über  das  Kanieel  dem  jungen  'Ababdcli-Stkh  &diinao,  S«hn  des 
Hasan.    (Vergl.  Anhang  XXI.) 

+}  S.  Kurth:  Reisen  und  Entdeckungen  in  Nord-  und  Central- Afrika  in  d.  J.  184'J  —  1 8a5.  (iolba  l»5T. 
L  Bd.  S.  129. 

ff)  Carbuccia:  Du  dmuiadaire  comme  bete  de  soinine  et  cotnme  animal  de  guerre. 
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säcke,  Decken  und  Felle  Aber  diese  Sättel  und  sitzt,  die  Berne  Ober  dem  Halse  des  Thie- 
res  kreuzend,  darauf  so  bequem,  als  man  nur  zu  wünschen  vermag.  Aber  auch  auf 
einem  Packsattel  kann  man  sich  durch  seitlich  angebrachte,  weiche  Collis,  als  Mantel- 
säcke u.  dergl.,  leidliche  Sitze  herrichten.  Der  Ilagin  wird  durch  einen  über  die  Nase 
und  um  den  Vorderhals  geschlungenen  Strick  gelenkt;  zuweilen  befestigt  man  auch  noch 
'einen  Ring  im  Nasenloch  und  an  diesem  einen  Zügel.  Letzterer  wird  in  die  linke  Hand 
genommen.  Ein  guter  Hagin  gehorcht  dem  Zungenschnalzen  und  leisen  Zurufe  des  Reiters: 
selten  erscheint  es  nöthig,  denselben  durch  Schläge  mit  dem  Kurbäg  gegen  eine  Hals- 
seite  anzutreiben.  Soll  das  Thier  niederknien,  so  läfst  man  einen  harten  Kehllaut  hören,  als 
wolle  man  den  Buchstaben  eh  scharf  aussprechen;  der  Haün  folgt  dann  unter  kläglichem, 
unmuthigem  Gebrulle.  Beim  Aufsitzen  mufs  man  sofort  eine  gesicherte  Stellung  anzuneh- 
men suchen,  weil  das  Kameel  zuerst  die  Hinterbeine,  dann  die  Vorderbeine  aufrichtet 
und  dabei,  plötzlich  emporschnellend,  den  Reiter  leicht  aus  dem  Sattel  werfen  kann.  Man 
hat  viel  von  der  grofsen  Unbequemlichkeit  des  Kameel reitens  für  Ungewohnte  gesprochen, 
man  hat  von  Rückenschmerzen,  seekrankheitartigen  Zufallen  u.  dergl.  erzählt;  wer  sich 
freilich  eines  ungefügigen  Lastkameeles  bedient,  welches  daran  gewöhnt  ist,  bei  seinem 
Pafsgange  mit  der  Last  bald  auf  die  eine,  bald  auf  die  andere  Seite  hinnberzuschwanken, 
wer  eine  schwache  Brust  besitzt,  und  leicht  zur  Uebliehkeit  disponirt,  mag  diese  Art  zu 
reisen  allerdings  sehr  wenig  schätzen  lernen.  Wir  selbst,  die  wir  von  Anfang  an  gute 
Hugün  benutzt,  gelangten  zu  der  Ansicht,  dafs  es  kaum  eine  angenehmere  und  weniger 
ermüdende  Art  des  Reigens  geben  könne,  als  diejenige  zu  Kameel.  Der  hohe  Sitz 
gewährt  eine  vortreffliche  Rundsicht  und,  von  Zeit  zu  Zeit  ein  leichter  Trab,  Abwechse- 
lung in  der  Bewegung.  Störend  sind  dagegen,  wenigstens  für  Jäger  und  Naturforscher, 
die  Schwierigkeit,  selbst  ein  gut  dressirtes  Reit  kameel  von  der  Strafte  abzulenken,  sowie 
die  Umständlichkeit  beim  Auf-  und  Absitzen. 

Man  wählte  zum  Transport  unserer  Personen  und  Effekten  29  Kameele  aus,  für 
deren  jedes  90  Piaster  Tarif  gezahlt  werden  mufsten.  Der  Na<,-ir  erbat  sich  einen  Theil  des 
Geldes  in  Mariatheresienthalern  *).  Diese  Geldsorte  —  arab.  Rijal  genannt  bildet  süd- 
lich von  der  zweiten  Katarakte  nebst  egyptisehen  Thalem  (Megidi)  und  spanischen  Ko- 
lonnadenthalem,  Abu-'amnd  (d.h.  Vater  der  Säulen)  oder  Abu-midfa'n  (d.h.  Vater  der 
Kanonen)")  die  gangbarste,  gröfsere  Münze:  erstere  dürfen  jedoch  nicht  von  zu  alter  Prä- 
gung sein  und  müssen  am  Diadem  und  an  der  Mantelagraffe  sieben  Perlen  zeigen,  daher 
man  sie  im  Sudan  auch  Abu-nuqta,  d.  h.  Vater  der  Tropfen,  Perlen,  zu  nennen  be- 
liebt. Wir  schleppten  eine  gehörige  Anzahl  von  Mariatheresienthalern  und  gegen  2000  Stuck 
egyptischer  und  starnbuliner  Kupfermunzeu  mit  uns.  Der  auf  Fadl-Basas  Befehl  von  Es- 

•)  Diese  werden  von  der  österreichischen  Regierung  für  den  afrikanischen  Handel  mit  einem  filteren 
Stempel  immer  wieder  von  Neuem  geprägt. 

**)  Letzterer  Name  rührt  davon  her,  dafs  die  auf  denselben  dargestellten  Säulen  von  den  Eingebore- 
nen für  Kanonenröhre  gehalten  werden. 
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neh  nach  Wadi- Halfan  beorderte  Soliutati,  Hasan -Khalifah 's  Sohn,  sollte  unserer  Kara- 
wane bis  Urdu  *)  als  Kebir  oder  Direktor  dienen.  —  Wadi- Halfan  ist  eiu  aus  mehreren  klei- 
nen Dörfehen  bestehender  Ort,  hat  höchst  unscheinbare  l.ehmbäuser,  viele  Palnibätime  und 
die  Ruinen  alter  Wokalät.  Da*  jenseitige  Ufer  ist  fast  gänzlich  vegetationslos  und  mit 
vielen  einzelneu  Tafelbergen  umsäumt.  Unsere  Gepäckstücke,  beide  Zelte,  die  sich  um  die- 
selben herumdrängenden  Treiber  und  viele  Kameele,  verliehen  dem  Oden  Nilgestade  wäh- 
rend unserer  Anwesenheit  einige»  Leben.  Der  englische  Reisegefährte  hatte  seinem  Dra- 
goman  eine  Gratiiikation  von  acht  Pfund  Sterling  geboten,  wenn  dieser  noch  bis  zum 
Tage  unserer  Abreise  hier  verweilen  wolle.  Der  Britte  und  seine  Frau  wünschten  näm- 
lich, Herrn  von  Barnitu's  Karawane  aufbrechen  zu  sehen.  Wir  sandten  durch  den  frem- 
den Dragoman  Briefe  in  die  Heimath  und  einige  Naturalien  nach  Cairo  zurück. 

Der  letzte  Abend  unseres  Aufenthaltes  vor  VVadi-Halfah  brach  herein.  Die  schwer- 
müthigen  Abschiedsgesüngc  unserer  Matrosen  waren  verhallt.  Leise  plätscherte  der  Strom, 
zitternd  kQfste  der  Mond  seine  tanzenden  Wellen.  Verworrene  Stimmen  drangen  aus  der 
Wüste  zu  uns  herüber.  Vom  Ernste  des  Augenblickes  ergriffen,  richtete  ich  die  Frage  an 
Adalbert  von  Barnim,  ob  er  noch  fest  dazu  entschlossen  sei.  allen  Mühsalen  und  Gefah- 
ren zu  trotzen,  welche  den  europaischen  Keisenden  südlich  von  der  zweiten  Katarakte  er- 
warten, dem  Punkte,  über  welchen  hinaus  man  selten  vorzudringen  pflegt  Mit  ruhiger, 
fester  Stimme  antwortete  er:  „Ich  bleibe  entschlossen  und  unterwerfe  mich  verlrauungs- 
voll  der  Allmacht.  Dann  schüttelte  er  mir  die  Hand.  Wir  hatten  uns  verstanden  — 
insallah,  insallah!  — 

.   • 

')  Richligrn-  Sclirriliweisv  liir  dir  HnuptMadt  vi.n  l>itt»|oliilj  «I»  Kl-Ordi-Ii  d.r  Ltpaiut  M'hea  Kart.-n. 
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Von  Wadi- Halfan  nach  Urdu,  der  Hauptstadt  von  Donqolah. 

Reges  Lohen  herrschte  früh  um  Morgen  des  13.  März  auf  unserem  I^gerplatze  bei 
Wadi-Halfah,  Kamcele  brüllten  und  gurgelten,  Gemmalin  liefen  zankend  und  zeternd  durch- 
einander, Vincenzo,  im  Kostüme  halb  eines  Basf-Bozüq,  halb  eines  Marketenderweibes,  fluchte 
.wie  ein  Aniaut";  Werner  liefs  das  Zelt  einreifsen  und  zusammenpacken,  Hasan -Effcndi 
brachte  delikate  Datteln  für  die  Reise,  auf  den  goldspendenden  Händedruck  des  Barons  mit 
wiederholten  Saläni's  und  Wünschen  für  seine  Wohlfahrt  antwortend,  wahrend  uns  der  alte 
Si-kli  Ibisan - Khalifah  hei  Allah  und  dem  Propheten  »chwur,  er  bürgt  mit  jeden  Hure  lei- 
nte Hauptes  (wollte  freilich  bei  seinem  kahlen  Kopfe  nicht  vie)  sagen)  für  unsere  personliche 
Sicherheit  auf  der  bevorstehenden  Heise.   Dann  stellte  sich  der  Keblr  ein,  der  schon  er- 


[28  Sechstes  Kapitel. 

wähnte,  Solimau-e- (,'adlq,  genannt  El- Häggi  *),  Sekh  der  'Ahabdeh,  mit  funkelneuen  Ge- 
wändern angetban,  mit  Schild  und  langem,  geradem  Sarrafs  bewehrt.  Gegen  acht  Uhr 
safsen  wir  auf,  Annür  (E*-Nür)  von  Kummeh  trat  an  die  Spitze  des  Zuges,  kräftige  Hur- 
rah s  erschallten,  Schüsse  donnerten  in  die  Morgenluft  hinaus,  die  Schnupftücher  wehten 
den  englischen  Reisegefährten  zu  und  feierlichen  Schrittes  setzten  sich  die  Kameele  in 
Bewegung. 

Omer  Marsch  fQhrte  uns  längs  des  rechten,  mit  stehenden,  durch  Konierven  grün- 
lich gefärbten  Sümpfen  bedeckten  Ufers  und  um  die  südlichsten  Häuser  des  Ortes  herum, 
durch  ein  wüstes,  wildes  Felaeulabyrinth.  Zerrissene  Blöcke  von  Konglomerat,  häufig. bunt 
gestreift,  starrten  überall  aus  dem  Sande  hervor;  der  schmale  Pfad,  von  mächtigen, 
durch  atmosphärische  Einflüsse  geschwärzten  Felsen  besäumt,  wand  sich  ein  wenig 
bergan  und  nach  halbstündigem  Ritte  lug  die  zweite  Katarakte  rechterhand  unter  uns, 
reich  an  malerischen  Ansichten.  In  vielen  schmalen  Armen  brauste  das  Wasser  durch  die 
FelsendUmme,  zwischen  welchen  schirmförmige  Akazienbäume  ihr  graugrünes  Astwerk 
empor* treckteil.  An  einzelnen  Punkten  hatten  sich  solche  Bäume  zu  hübschen  Gruppen 
vereinigt  Ist  die  Schifffahrt  über  die  Stromschnellen  bei  Wadi-IIalfah  für  gröfsere  Fahr- 
zeuge schon  während  des  Kharif,  d.h.  bei  hohem  Wasserstande,  gefährlich,  so  wird  sie 
um  die  jetzige  Jahreszeit,  wo  der  Nil  die  geringste  Wassermenge  besitzt,  wenigstens  für 
Barken  von  einigem  Tiefgänge,  fast  unmöglich.  Wir  passirten  an  einem  Haufen  kreis- 
förmig zusammengelegter  Steine  vorüber:  an  dieser  Stelle  soll  vor  Jahren  ein  Moni  be- 
gangen worden  sein.  Dann  umgab  uns  eine  Zeit  lang  öde  Wüstenei.  Später  erblickt  mau 
auf  einer  Nilinsel  etliche  Lehmhäuser;  am  linken  L'fer  zeigen  sich  unscheinbare  Ruinen 
christlicher  Kirchen,  wegen  ihrer  mattgelben  Farbe  kaum  vom  umgebenden  Sande  unter- 
scheidbar. 

Nach  2.\  stündigem  Ritt  erreichten  wir  einige  Palmen  und  Getreidefelder  an  den 
inselreichen,  mit  Saqijät  besetzten,  Indien  und  steilen  Nilufern.  Halbverfallene  Wokalät 
mit  Zinnenmauern  erstreckten  sich  weiter  landein,  von  den  Hütten  einiger  weitläufig  ge- 
bauter Dörfer  umgeben,  welche  zusammen  die  Ortschaft  'Amqah  bilden.  Die  ganze  Gegend 
heifst  Wadi -Amqah  —  nä**  —  Auf  einer  durch  einen  seichten  Nilarm  vom  Fest- 

binde getrennten,  felsigen  Insel  liegen  die  Trümmer  einer  alten  Qala'a.  Der  Eindruck 
dieser  Landschaft  ist  entzückend. 

Der  Häg^i  bat' Herrn  von  Barnim,  zu 'Amqah  für  heute  Rast  machen  zu  dürfen. 
„Seine  Treiber  müfsten  sich  nämlich  mit  Es-  **)  (Durrah)  versehen,  sich  auch  noch  an- 
dere Bedürfnisse  für  eine  Reise  von  12—14  Tagen  beschaffen.*  In  Nord -Ost -Afrika  pflegt 
jede  Karawane  am  ersten  Reisetage  nur  eine  kurze  Wegstrecke  zurückzulegen,  gewisser- 

•)  „I.Inggi"  —  füger  —  wir«!  jeder  Moslem  genannt,  welcher  die  Wallfahrt  nach  Mekkah  unternom- 
men.   Iis  ist  dies  ein  wohlgelittener  Ehrentitel. 

—  —  heifst  in  Egypten  und  l'nlernubien  „Urod":  weiter  südlich  bezeichnet  mun  mit  die- 

sem Namen  das  Diinali- Korn. 
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maafseu  einen  Anlauf  zu  nehmen;  »in  zweiten  Tage  beginnt  gewöhnlich  die  eigentliche 
Reise.  Das  ist  hier  so  gang  und  gäbe,  dafs  man  sich  nolens  volens  darin  schicken  mufs. 

Unser  Zelt  wurde  im  Schatten  einiger  Palmen  aufgeschlagen.  Zum  ersten  Male 
genossen  wir  in  Nubien  unser  Mittagsmahl  im  Freien  auf  einem  Feldtische,  bedienten 
uns  hierbei  mit  Segeltuch  überzogener  Feldstühlc,  ähnlich  wie  solche  unsere  Land- 
schaftsmaler gebrauchen.  Das  Essen  mundete  uns  hier  besser,  als  im  Prachtsalon. 
Platten  wir  ja  doch  deu  reinen  äthiopischen  Himmel  Ober  uns,  rauschte  es  doch  so 
heimlich  in  den  Palmen,  umgaben  uns  die  wildromantischen  Felsparthien  der  nubi- 
schen  Wüste!  Nachmittags  ergriff  Herr  von  Barnim  das  Gewehr  und  strich  längs  der 
Getreidefelder  hui,  an  welchen  junge  Beräbra-Mädeheu  unter  dem  unaufhörlichen  Ge- 
schrei Jahuh  -  jahüh  einen  befiederten  Körnerdieb  zu  vertreiben  suchten.  Dieser  war 
der  Serscr*),  ein  Finke  mit  röthlich  überlaufenem  Gefieder  (Frhigilla  (/ilhaginea  Licht»), 
welcher  in  Schwärmen  die  Saaten  der  Egypter  und  Nubier  heimsucht.  Einige  der 
Mädchen  baten  unseren  Freund  dringend,  er  möge  die  schändlichen  Spatzen  hinweg- 
schiefsen.  Auch  ich  ging  mit  der  Vogelflinte  in  die  Wüste.  Sie  starrt  von  Felsen  mit 
schwärzlicher,  glänzender  Oberfläche.  Ich  bemächtigte  mich  eines  schuhlangen  Dabb,  ei- 
ner gefleckten  Eidechse  mit  Dornschwanz  (Uromattix  ornatti»  Rüpp.),  welche,  als  ich  sie 
greifen  wollte, 'wüthend  um  sich  bifs.  Zahllose  Fährten  von  Gazellen  und  Raubthieren 
fanden  sich  im  Sande.  Der  Wildreichthum  dieser  Gegend  ist  nicht  unbedeutend.  Hier 
kommen  aufser  Hyänen,  Schakalen  und  Füchsen,  noch  Hasen,  Gazellen  und  der  Kharüf- 
el-gebel  vor.  Nilreisendc  gehen  bei  Amqah  zuweilen  auf  den  Anstand,  um  die  Ghazäl 
{Antilope  Dorcat  Pall.)  zu  schiefsen,  was  jedoch  bei  der  grofsen  Vorsicht  dieses  Thieres 
und  bei  dem  Mangel  au  deckenden  Gegenständen  eben  nicht  leicht  ist  und  selten  von  Er- 
folg gekrönt  wird,  denn  jeder  Tourist  in  Egypten  will  durchaus  den  Schützen  spielen, 
mag  er  nun  daheim  den  Säbel,  den  Malerpinsel  oder  das  Comptoirbuch  geführt  haben. 
Als  ich  bei  sinkender  Sonne*  nach  dem  Zelte  heimkehrte,  sah  ich  eine  Hyäne  in  der  Nähe 
unseres  Lagerplatzes.  Die  grofsen  Ohren  emporrichtend,  seinen  dichtbehaarten  Schwanz 
gerade  ausstreckend  und  den  borstigen  Mähnenkamm  des  Nackens  emporsträubend,  trabte 
das  häfslichc,  dachsbeinige  Raubthier  nach  der  Wüste.  Ich  wollte  mich  davon  überzeugen, 
ob  die  Hyäne  vor  einem  Schusse  Furcht  zeige  und  feuerte  eine  Schrotladung  ins  Blaue. 
Die  Bestie  zuckte  und  eilte  dann  mit  vermehrter  Schnelligkeit  davon.  Dies  gab  einen 
neuen  Beweis  von  der  Feigheit  des  in  alten  Berichten  häufig  als  so  furchtbar  hingestell- 
ten Geschöpfe^.  Während  wir  am  Abend  im  Zelte  beim  Schein  unserer  Stearinkerze  schrie- 
ben, liefen  grofse  Taranteln  (Lycotae)  und  Skorpionspinnen  (Gaieode*)  über  die  Zelt- 
wände. Wir  gewöhnten  uns  indessen  an  dergleichen  ekelhafte  Gäste  bald  so  sehr,  dafs 
wir  später  von  ihrer  Gegenwart  entweder  gar  keine  Notiz  mehr  nahmen  oder  dieselben 
höchstens  mit  einer  Pincette  ergriffen  und  in  eine  mit  Weingeist  gefüllte  Blechflasche  setzten. 


*)   Kolkkliniamc  Tür  Sperlinge 
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Wir  hatten  von  Wadi- Halfan  ein  Dutzend  Hühner  in  einem  Qafäs  oder  Käfig  ans 
Palmblattstielen,  mitgenommen,  um  wenigstens  innerhalb  der  ersten  Tage  unserer  Reise 
etwas  Fleischbrühe  geniefsen  zu  können.  In  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  nun  wurde  ich 
durch  Ängstliches  Kreischen  und  Gackern  der  ganz  in  der  Nähe  unseres  Zeltes  befindlichen 
Hausvogel  geweckt."  Am  andern  Morgen  fanden  sich  in  der  Nähe  des  Qafäs  die  Fährten 
eines  „Nems"  (Herpeties  ichneunum  III.)  und  waren  zweien  Hubnern  alle  Schwanzfedern 
ausgerissen.  Der  schmalleibige  Räuber  hatte  seinen  spitzen  Kopf  zwischen  die  Stabe 
des  Käfigs  gezwängt  und  die  Hühner  zu  ergreifen  versucht.  Die  armen  Thiere  blute- 
ten aus  ihren  Wunden  und  starben  bald  darauf.  Die  übrigen  litten  beim  Transport  auf 
dem  Kameele  in  der  drückenden  Tageshitze  bedeutend;  sie  sperrten,  niederhockend,  fort- 
während die  Schnäbel  auf  und  sofTen  begierig  das  Wasser,  welches  ihnen,  so  oft  wie  thun- 
lieh, gereicht  wurde.  Schon  am  dritten  Tage  der  Reise  waren  mehrere  von  ihnen  den  Be- 
schwerden erlegen. 

Am  14.  März  um  b\  Uhr  Morgens  verliefsen  wir  unseru  Lagerplatz,  fanden  aber 
statt  20  Kameelen  deren  nur  26  zur  Stelle  und  erklärte  der  Häggi  auf  die  Anfrage  des  Ba- 
ron ganz  naiv,  eines  derselben  sei  für  seinen  Vater  und  zwei  für  den  Nacir  in  Rechnung 
gebracht  worden,  das  gelte  einmal  so  als  Landesbrauch  und  hätten  sich  alle  früheren  Rei- 
senden einer  ähnlichen,  unfreiwilligen  Steuer  gefügt.  Wir  ärgerten  uns  über  diese  Prellerei 
heftig,  allein  Herr  von  Barnim  verbat  sieh,  um  den  guten  Humor  nicht  sogleich  beim  Be- 
ginn der  Reise  zu  stören,  jede  Einrede.  Nun  erschien  auch  Mohammed  und  erzählte  unter 
vielen  Gestikulationen,  in  dem  halb  plattdeutschen,  halb  englischen  Kauderwelsch,  welches 
der  intelligente  Junge  von  Werner  gelernt,  dafs  Vincenzo,  unserem  kleinen,  mit  Mistra 
(einer  Art  venetianischen  Branntweins)  gefüllten  Fäfschen  nicht  selten  nächtliche  Besuche 
abzustatten  und  sich  am  vaterländischen  Aquavit  gütlich  zu  thun  pflege.  Unser  würdiger 
Dragoman  liebte  nämlich  geistige  Getränke  aufserordentlich,  genofs  ihrer  bei  sieb  darbie- 
tender Gelegenheit  leicht  über  das  Maafs  und  machte  uns  zuweilen  durch  seine  Trunkenheit 
Verdrufs.  Er  hatte  ein  bewegtes  Leben  geführt,  war  mehrmals  im  Innern  von  Nord-Ost - 
Afrika,  in  Syrien  und  Kleinasien  gewesen,  in  vielen  Dingen  gut  unterrichtet,  machte  aber 
den  Eindruck  eines  früher  zwar  einmal  tüchtigen,  gegenwärtig  jedoch  geistig  und  körper- 
lich herabgekommenen  Menschen.  Von  Herzen  war  er  übrigens  gut,  Herrn  von  Barnim 
und  mir  persönlich  sehr  zugethan  und  zeigte  sich  dadurch  immerhin  einiger  Nachsicht 
werth.   Das  Mistra- Fafs  wurde  freilich  von  nun  an  in  strenge  Obhut  genommen. 

Wir  zogen  heut  Morgen  über  einen  rauhen  Felsenpfad,  hart  am  Nilufer  entlang,  wel- 
ches, besonders  im  Angesicht  einer  Gezlret-Abu-Döm  genannten  Insel,  höchst  roman- 
tisch erschien.  Malerische  Pflanzungen  von  Döm- Palmen  erstreckten  sich  zwischen  den 
Uferfelsen;  unsere  Gemtnalin  warfen  mit  ihren  kurzen  Krummstäben  einige  der  holzigen, 
wie  schlechter  Pfefferkuchen  schmeckenden  Früchte  von  den  Bäumen  herab,  welcher  Frevel 
anwesende  Weiber  in  einen  gelinden  Grad  von  Tullwuth  versetzte.  Wir  passirten  die 
Mündung  des  weiten  Khör-e"- Mersed  —  Jui-J  ^  —  (das  Wadi-Mersed  der  Karten)  und 
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machten  Mittags  gegen  12  Ubr  in  einer  prächtigen  Kataraktenlandschaft  unter  hohen,  mit 
blühenden  Gurken  (Cucumis  Ckale  Linn.)  berankten  Dattelpalmen  Halt.  Wir  badeten  im 
Nil  und  rieben  uns  von  Kopf  bis  zu  Füfsen  mit  HaarOl  und  ungesalzener  Butter  ein,  was 
der  Haut  ausserordentlich  wohl  that.  Man  macht  sich  gar  keine  Vorstellung  davon,  wie 
austrocknend  die  wasserarme,  glühendheiße  Wüstenluft  auf  den  Körper  wirkt.  Es  dräng- 
ten sich  Leute  aus  der  Umgegend  herbei  und  baten  um  Pulver,  Schroot  und  Medizin. 
Einer  der  Beräbni  bot  uns  die  Moschusdrüsen  eines  Krokodiles  für-  zwei  Mariatheresien- 
thalcr  zum  Verkauf.  Von  diesen  ein  stark  riechendes,  fettiges  Produkt  absondernden 
Organen  liegt  jederseits  eines  am  Unterkiefer  des  Thieres.  Krokodilmoschus  bildet  in  den 
Nillundern  ein  viel  begehrtes  Geruchsmittel,  welches  u.  A.  dem  Haarfett  beigemengt  wird. 
Krokodile,  oft  riesig  grofe,  sahen  wir  von  nun  an  fast  bei  jedem  Rastplatze;  machten  wir 
jedoch  den  Versuch,  uns  ihnen  auf  Schufsweite  zu  nahern,  so  flohen  sie  eiligst  ins  Wasser. 

Die  Hitze  war  zwar  inäfsig  (um  2  Uhr  Nachmittags  22*  R),  dennoch  fühlten  wir 
uns  von  diesem  ersten  Marsche  etwas  angestrengt,  liefsen  unsere  Feldbetten  aufschlagen 
und  suchten  zu  schlafen.  Es  war  auf  unseren  mittäglichen  Halteplätzen  gewöhnlich  sehr 
schwierig,  schattige  Stelleu  zu  finden,  indem  die  düunbelaubten  Palmen  und  Akazienbäume 
den  Sonnenstrahlen  gar  zu  leichten  Durchgang  gestalteten.  Auch  fand  sich  später  um 
diese  Tageszeit  immer  so  vollauf  Arbeit  für  uns,  dafs  von  Ausruhen  überhaupt  nicht  viel 
die  Rede  sein  konnte,  wodurch  die  Strapazen  der  Reise  natürlicherweise  um  ein  Erkleck- 
liches vermehrt  wurden.  Gegen  vier  Uhr  rückten  wir  weiter.  Der  schmale,  steinige  Weg 
führte  bergauf,  bergab,  durch  Fclsparthien  von  zuweilen  recht  grofsartigem  Charakter. 
Unsere  Kameele  glitten  auf  den  spiegelglatten  Steinen  häufig  aus  und  mußten  daher  mit 
Vorsicht  über  die  steileren  Abialle  geleitet  werden.  Ehe  derartige  Wegstrecken  von  un- 
serer Karawane  betreten  wurden,  pflegten  die  Öemmalln  jedesmal  erst  ihren  Schutzpatron, 
den  Sekh 'Abd-el-Qader,  mit  den  Worten  anzurufen: 

ja  Sekh  'Abd-el-Qader 
ya  S6kh  Abd-el-Qader. 

Die  von  den  Felsen  reflektirte  Sonne  brannte  heut  Nachmittag  sehr  heftig  und  bald 
sprang  uns  die  Oberhaut  des  Gesichtes  auf,  welche  sich  während  der  folgenden  Tage  in 
dünnen  Plättchen  ablöste.  Als  ich  selbst  beim  heutigen  Ritte  einen  Theil  meines  rechten 
Beines  durch  Zufall  entblöfste,  erzeugte  Bich  auf  demselben  durch  den  Sonnenbrand  sofort 
ein  Erythem  und  bedeckte  sich  dies  am  nächsten  Tage  mit  schmerzhaften  Blasen. 

Bei  sinkender  Sonne  betraten  wir  die  von  schwärzlich  glänzenden,  unendlich  zer- 
klüfteten Felsen  eingeschlossene  Aqabah-el-Asad  —  JUte  -  (Löwenschlucht).  Un- 
sere Gemmalln,  den  Spafsvogel  Annnr  an  der  Spitze,  schwangen  hier  plötzlich  ihre  Sant- 
stäbe  und  tanzten  wie  besessen  vor  uns  herum;  dann  baten  sie  Herrn  von  Barnim  um 
Baksttj.  „Nach  alter  Sitte  erhielten  die  Kamceltreibcr  an  dieser  Stelle  von  den  Reisen- 
den ein  Geschenk."  Die  Löwenschlucht  zeigt  einen  ernsten  Charakter.  Weithin  kein 
Strauch,  kein  Grashalm,  nichts  als  wildes  Steingeröll,  hie  und  da  über  den  Boden  gestreute. 
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durch  die  Sonne  rein  weifs  gebleichte  Knochen  eines  Kameeies,  an  welchen  Daba  a  und 
Dib  ihren  scharfen  Zahn  geprüft  Kein  Laut  ist  vernehmbar.  Ergreifend  war  es,  als  in 
der  schweigsamen  Wildnifs  die  helle  Stimme  unseres  kleinen  Geminäli '  Abd-e'-Rahmän  er- 
scholl, welcher  im  prächtigen  Diskant  nach  einer  in  ganz  Nubien  bekannten,  einfachen 
Weise  ein  improvisirtes  Liedchen  vortrug  (b.  Musikbeilage  No.  III).  „Als  Effcndtna  Is- 
mä'll-ßasa  *)  gegen  Doncjolah  vordrang",  so  erzählte  unser  alter  Übertreiler  Otmän 
von  Wadi- Halfan,  »legten  sich  Sukkottn  und  Mahhactn  **)  in  der  'Aijabuh-el-Asad  in 
den  Hinterhalt  und  warfen  Lanzen  und  Steine  auf  die  vorüberziehenden  Amanten  des 
Basa.  Diese  aber  scliossen  die  feindlichen  Beräbra  zusammen,  stiegen  die  Felsen  hier  rings 
um  uns  hinauf  und  schlugen  jene,  freilich  nicht  ohne  eigene  Verluste,  zurück.  Viele  Suk- 
kotin  und  Mahhacln  wurden  in  diesem  Kampf  getödtet.  Wenn  nun  der  heifse  Wind 
(Habüb-el-haräret)  durch  das  dürre  Wüstenthal  fegt,  dann  vernimmt  man  im  Heulen  des 
Sturmes  den  Kriegsruf,  und  die  Klagen  der  Gefallenen." 

Am  Ein-  und  Ausgange  der  etwa  anderthalb  Stunden  langen  Lüwenschlucht  fan- 
den wir  unter  niedrigen*  Schirmdächern  von  Stroh  grofse,  mit  Wasser  gefüllte  Krüge  auf- 
gestellt, welche  Einrichtung  durch  barmherzige  Moslemin  für  vorüberziehende  Reisende 
getroffen  worden.  Dieses  schonen  Gebrauches  belleifsigen  sich  fromme  Sujukh  nicht 
selten.  In  der  Nähe  des  am  südlichen  Ende  der  'Aqabah  angebrachten  Wasserplatzes  be- 
fand sich  auch  ein  Sekh-Grab;  innerhalb  der  Stoinumwallung  des  letzteren  verrichteten 
die  Religiöseren  unserer  Gemmalin  ihre  Abendandacht.  Häufig  bringen  die  Leute  in  der 
Nähe  eines  solchen  Ortes  Brennholz  und  andere  bewegliche  Habe  unter,  in  der  si- 
chern Hoffnung,  dafs  kein  rechtgläubiger  Anhänger  des  Propheten  Dinge  antasten  werde, 
welche  dem  Schutze  des  im  Grabe  ruhenden  Heiligen  anvertraut  worden.  Im  Allgemei- 
nen wird  denn  auch  die  Unantastbarkeit  einer  solchen  Lokalität  respektirt,  indessen  lin- 
den sich  unter  den  Bewohnern  hin  und  wieder  Skeptiker,  deren  Begriffe  von  Mein  und 
Dein  eben  nicht  streng  sind  und  welche  Hand  an  derleichen  Dinge  zu  legen  nicht  ver- 
schmähen. Viuceuzo  erzählte  uns,  dafs  unseres  Landsmannes  und  Freundes  W.  v.  Harnier 
Koch  Friedrich  auf  der  Reise  von  Qorosqo  nach  Berber  aus  einem  Sekh -Grabe  Brenn- 
holz entnommen,  worauf  die  Kameeltreiber  des  genannten  Herrn  dem  Küchenkünstler 
hart«  Vorwürfe  gemacht  und  ihm  damit  gedroht,  er  werde  sich  durch  den  Frevel  Krank- 
heit und  gar  den  Tod  zuziehen.  Allein  der  böse  Friedrich  blieb  gesund  und  die  Schän- 
dung des  Heiligtums  hatte  weiter  keine  nachtheiligen  Folgen  für  ihn. 

Es  war  bereits  ziemlich  dunkel  geworden,  ehe  wir  an  die  von  grofsartigen  Bergen 
eingeengten  Nilufer  gelangten.  Tiefe  Thälcr  und  Regenstrombettcn  durchfurchten  das  Ge- 
birge.   Wir  befauden  uns  hier  einige  Stunden  südlich  von  Häggeh.    Am  jenseitigen  Ffcr 


•)  Sohn  Mohammad -'Ali*«,  eroberte  in  d.  J.  1821-1823  an  der  SpiUc  eines  türkischen  Heer,-«  Dnn- 
qolah  und  Sennar. 

")  Bewohner  der  Di*trikte  Där-Sukköt  und  Där-Mahhac. 
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erhoben  sieh  auf  einem  Felsenvorprunge  einige  Häuser.  Ueber  dieses  kleine  Vorgebirge 
ragte  der  Gebel-Maqandol  —  wVxuu  y^s-  —  hinweg.  Unter  Dom-  und  Dattclpalmcnge- 
bflsch  wurden  die  Zelte  aufgeschlagen.  Wir  genossen  unser  Nachtessen  im  Freien,  bei 
einer  Temperatur  von  23"  R.  um  8  Uhr  Abends.  Was  mögen  wohl  die  braunen  Anwoh- 
ner der  gegenüberliegenden  Ufer  gedacht  haben,  als  sie  auf  unserm  Feldtischc  Kerzen- 
licht unter  dampfenden  Schüsseln  erblickt? 

Am  Mittwoch  den  15.  brachen  wir  um  6\  Uhr  Morgens  auf.  Der  Himmel  war  so- 
wohl an  gestrigem  als  auch  an  diesem  Tage  mit  leichtem  Federgewölk  bedeckt ;  der  Wind 
blies  uns  aus  Südwest  eine  wahre  Backofengluth  entgegen,  welche  erschlaffend  auf  die 
Nerven  wirkte.  Wie  leicht  denkbar,  mnfs  ein  von  Süden  kommender  Luftstrom,  wel- 
cher über  die  den  ganzen  Tag  hindurch  von  der  Sonne  durchglühten  Sand-  und  Stein- 
massen geweht,  eine  sehr  starke  Hitze  erzengen.  Wir  wandten  uns  ostwärts  in  die  Berge. 
Das  steile,  felsige  Terrain  wurde  auch  hier  von  zahlreichen  Khudr  durchzogen.  Diese 
kreuzen  sich  in  so  verschiedener  Richtung,  dafs  es  fast  unmöglich  wird,  ein  richtiges  Bild 
des  Verlaufes  der  einzelnen  zu  gewinnen.  Unterwegs  trafen  wir  häufig  eine  verwelkte 
Aeanthacee  (Acanlhodii  tpec.  'i ),  deren  sitzende,  sich  dachziegelformig  deckende  Stachel- 
blättcr  ein  äufserst  zierliches  Gitterwerk  darstellten,  indem  nämlich  das  zwischen  dem  Ader- 
gerüst befindliche  Parenehym  verwittert  war. 

Gegen  11  Uhr  Mittags  hielten  wir  wieder  am  Nil  und  zwar  an  der  Ausmündung 
des  Wadi-Saräc  —  ^s  —  in  das  Nilthal.    In  dieser  Gegend  sind  die  Stromufer 

überall  steinig  und  schroff;  das  Bett  des  Flusses  selbst  wird  durch  zahlreiche  Fels- 
inBehl  getheilt.  Wir  befanden  uns  hier  im  Distrikte  Batn-el- Hagar,  dem  „Bauche  der 
Steine-*,  welchen  Namen  das  Nilthal  südlich  von  einem  etwa  anderthalb  Stunden  von 
Wadi-Halfah  entfernten  Khör  an  bis  zum  Gebel-Mama  (unterhalb  Ferqeh)  führt»  Einer 
unserer  Leute,  Namens  Ibrahim,  ein  junger  Halbblut -Fflläh  (Mutter 'Abbildeh)  aus  Esneh 
und  des  Kebtr  Neffe,  hatte  während  unserer  Mittagsrast  am  Ufer  einige  Halfah  (Poa  cy- 
nosuroidei  Willd.)  für  die  Kameele  geschnitten.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  stürzte 
der  Eigenthflmer  einer  in  der  Nachbarschaft  befindlichen  Sac|leh  wüthend  herbei  und  be- 
klagte sich  gegen  den  Baron  über  solche  Handlungsweise.  „Die  Halfah  wachse  auf  seinem 
Grund  und  Boden,  welchen  er  jährlich  mit  300  Piaster  Tarif  versteuern  müsse."  Erst 
nach  vielem  Gezänk  liefs  sich  der  Mann  durch  den  Haggt  beruhigen.  In  diesen  armen 
Distrikten  hat  selbst  die  sparrige  Halfah .  als  Viehfutter  und  Brennmaterial  für  die  Be- 
wohner grofsen  Werth. 

Da  wir  auf  unserer  Weiterreise,  behufs  Abschneidung  einer  Nilkrümmung,  eine  etwa 
zehn  Stunden  lange  Wüstenstrecke  zurückzulegen  hatten,  so  wurden  hier  unsere  Wasser- 
schläuche gefüllt.  Die  abschüssigen  Ufer  waren  mit  Lupinen,  Labien  und  Ricinus  bebaut. 
Unsere  Leute  sträubten  sich  aus  Furcht  vor  den  Krokodilen,  in  das  Wasser  hinein  zu  wa- 
ten. Südlich  von  Wadi-Halfah  nämlich,  wo,  zwischen  den  Katarakten,  die  Schifffahrt  un- 
bedeutend und  Reisende  selten  ihr  Pulver  verknallen,  wird  der  „'Umsah"  schon  bösarli- 
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ger  als  in  Egypten,  wenn  man  auch  selbst  hier  iiiimer  seilen  genug  von  Angriffen  des- 
selben auf  Menschen  hört 

Wir  zogen  tun  3',  I  hr  weiter.  Die  Hitze  war  in  den  engen  Wüstenthalern,  durch 
welche  sich  unsere  Karawane  hindurchwand,  recht  grols.  Uebrigens  fand  sich  überall 
einige  Strauchvegetation  von  Uapparideen ,  Compositen  und  Euphorbiaceen  vor.  Gegen 
Sonnenuntergang  erreichten  wir  eine  weite  Aijabah,  deren  kiesiger  Boden  so  glatt  wie 
der  einer  Tenne  war.  Als  die  Sonne  hinter  den  westlichen  Bergen  verschwunden,  wurden 
die  Stimmen  der  Wildnifs  wach:  die  grofse  Ohreule  Büro  (Hubo  atcalapkui  Sav.)  lief*  ihr 
dumpfes  Geschrei  ertönen  und  in  den  Schluchten  heulten  und  winselten  alte  Freunde, 
Sitte  Daba'a  und  Gedd  Dib*),  wi»'  unsere  Treiber  die  Bestien  nannten,  ganz  meisterlich. 
Dazu  akkompagnirte  denn  der  Kebir  mit  eigenthünilich  näselnder  Stimme  ein  esneher 
'Ahnehlied  und  Annür,  voll  unverwüstlichen  Humors,  tanzte  vor  der  Karawane  her,  schwang 
seinen  Xabnt,  stampfte  mit  den  Füfsen  taktmäfsig  den  Boden  und  ahmte  durch  Summen 
seiner  Lippen  das  Saitensehwirren  der  Rcbäb  oder  nubischeti  Laute  treffend  nach. 

Erst  nach  9  Uhr  machten  wir  mitten  in  der  'Aqabah,  in  der  Nahe  einiger  Tarfa- 
Büschc  (Tamarix  nilotica  Ehrenb.)  halt.  Unsere  Feldbetten  wurden  neben  einander 
gestellt,  das  Zelt  aber  nicht  aufgeschlagen,  weil  wir  schon  mit  Moudaufgatig,  d.  h.  etwa 
um  3  Uhr  Morgens,  weitergehen  wollten,  um  die  Nilufer  noch  vor  Eiutritt  der  Mittags- 
hitze wiedergewinnen  zu  können.  Uusere  Waffen  wurden  neben  uns  gelegt  und  da  der 
Abend  ziemlich  kühl,  so  wickelten  wir  uns  dicht  in  Mäntel  und  Decken  ein,  bedeckten 
uns  auch,  zu  Vincenzo's  Beruhigung,  das  Gesicht  mit  unseren  Gazeshawls,  um  uns  vor 
dem  vermeintlichen  schädlichen  Einflüsse  des  Mondenscheines  zu  sichern,  welchen  man 
in  diesen  Gegenden  sehr  fürchtet  (Anh.  No.  XXII).  Gegen  Mitternacht  wurde  Werner 
durch  Vincenzo  geweckt,  welcher  auf  eine  grofse  Hyäne  deutete,  die  ganz  in  der  Nahe 
unserer  Feldbetten  zwischen  Tamarixhüschen  umherstrich.  So  wenig  offensiv  «lies  Thier 
auch  ist,  so  erzahlt  man  denn  doch  hierzulande  Beispiele,  dafs  sich  dasselbe  zuweilen  an 
Schlafende  gewagt  Sowie  nun  beide  Manner,  mit  ihren  Gewehren  bewaffnet,  aufgesprun- 
gen, machte  sich  das  Raubthier  eiligst  von  dannen. 

Dreieinhalb  Uhr  war's  und  der  Mond  beleuchtete  die  Berggipfel,  als  wir  unser 
Bivouac  veiTiefsen.  Zahlreiche  Sternschnuppen  schössen  am  Himmel  dahin.  Schon  hat- 
ten wir  mehrere  enge  Thalcr  durchzogen,  che,  gegen  (!  Uhr,  die  Sonne  über  den  östlichen 
Felsenkämmen  emporstieg.  Wir  fanden  den  Aufgang  des  Weltkörpers  in  diesen  Regio- 
nen niemals  von  dem  unvergleichlichen  Farbenspiele  begleitet,  welches  der  Sonnenunter- 
gang darbietet  Beide  Erscheinungen  gehen,  wie  in  den  Tropen  allgemein,  innerhalb  kurzer 
Zeit  vor  sich.  Um  7  Uhr  erreichten  wir,  uns  in  westlicher  Richtung  haltend,  ein  wei- 
tes Thal.  Dies  war  im  Nordosten  vom  Gebe!- Merhakch  begrenzt,  einein  vereinzelten,  von 


•)  Sitte  Daba'a:  Dame  Hvfine.  »ml  Oedd  Dil.:  Keilt«  Schakal,  erinnern  an  Ähnliche  llezeirhnuu- 
gen  in  unsern  ThierfaMr.. 
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Schluchten  durchfurchten  Sandsteinberge,  mit  schroffen  Abfällen  und  flachem  Gipfel,  des- 
sen Schichten  wellenförmig  gebogen  erschienen.  Das  Gestein  war  stark  eisenhaltig. 
Nach  oberflächlicher  Schätzung  mochte  sich  der  Berg  G00— 800  Fufs  hoch  Ober  der 
Thalsohle  erheben.  Er  verdankt,  wie  so  viele  ähnlich  gebildete  in  den  Provinzen  Suk- 
köt  und  Mahhüc,  seinen  Namen  dem  trivialen,  aber  dennoch  recht  passenden  Vergleiche 
mit  der  Merhakch,  einer  leicht  abgeschrägten  Granitplatte,  auf  welcher  in  Nubien  und 
Sudan  die  Durrahkörner  zu  Mehl  verrieben  werden.  Wir  gebrauchten  eine  volle  Stunde, 
um  den  Fufs  .des  Berges  und  die  an  demselben  aufgethOrmten  Halden  von  Steinschutt 
auf  der  Sudwestseite  zu  umreiten,  uns  dabei  etwa  2000  Schritt  weit  entfernt  haltend. 
Dann  erblickten  wir,  in  rosiger  Beleuchtung,  die  anscheinend  nahen  jenseitigen  Nilufer. 
Man  zeigte  uns  zur  Rechten  unseres  Weges  die  Kuppe  des  steilen  Gcbcl  Qiduti-Kal  — 
j»'  0VXf  Jw*^-  — .  Es  bedurfte  aber  noch  eines  Rittes  von  beinahe  drei  Stunden,  ehe  wir, 
auf  engen  Bergpfaden  in  westlicher  Direktion  bald  auf-  bald  niederwärtssteigend,  an  den 
Flufs  gelangten.  Die  Kameele  klommen  mit  ihrer  Last  bedachtsam  bergauf  und  bergab, 
geriethen  aber  bei  der  Schmalheit  des  Weges  häufig  mit  Ballen  und  Kisten  gegen- 
einander, was  zu  vielen  leichten  Schäden  Veranlassung  gab.  Während  mau  in  Egypten 
und  in  der  südlichen  Zaharah,  bei  den  Tuäriq,  die  Kameele  reihenweise  eines  hinter  dem 
anderen  festbindet  und  in  dieser  Weise  marschiren  läfst,  laufen  dieselben  im  Innern  von 
Nord-Ost-Afrika  ohne  jedwede  Orduuug  neben-  uud  durcheinander,  was  zwar  der  Kara- 
wane ein  recht  malerisches  Aussehen  verleiht,  vom  praktischen  Gesichtspunkte  jedoch 
wenig  zu  billigen  ist 

Wir  liefsen  den  schräg  gegen  den  Flufs  sich  öffnenden  Khör-e'-Terguman  —  )3» 
0U>jdl  —  links  liegen  und  machten,  Angesichts  des  pittoresken  Selläl-e'-Saträb  in  der 
Nähe  einer  mit  weifslichem  Stamme  und  hellgrünem  Laube  versehenen  Akazie  (Acucia 
albida  Willd),  am  sandigen  Ufer  Halt  Die  Temperatur  war  heut  lau,  der  Wind  wehte 
ziemlich  kflhl.  Wir  liefsen,  wie  Mittags  gewöhnlich,  nur  das  Zeltdach  aufschlagen,  die 
Seitenwände  —  Tuzluqät  —  aber  blieben  hinweg,  um  dem  Luftzuge  freien  Durchgang 
zu  gestatten.  Mohammed,  welcher  mit  dem  seiner  Nation  eigentümlichen  Spflrvermögen 
manches  interessante  Naturprodukt  aufzufinden  wufste,  entdeckte  auf  der  erwähnten  Akazie 
einen  grofsen,  grün  und  goldig  glänzenden  Prachtkäfer  (Bupresti*  ipeciosa  Klug).  Der 
gemeine  Araber  bezeichnet  fast  jedes  Insekt  mit  dem  Namen  Khanfus  —  ^r4***"  —  (Käfer) 
und  hat  nur  für  wenige  Gattungen  derselben  Spezialbezeichnuugen.  Man  darf  Oberhaupt 
aus  dem  Vul<;ararabisch  der  FellahJn  und  besonders  demjenigen  der  Beuibra  nicht  auf  die 
Sprache  der  gebildeten  Egypter  schliefsen,  die  bekanntlich  Behr  reich  ist.  Namentlich  klingt 
der  cairiner  Dialekt  für  das  Ohr  eines  Kenners  der  arabischen  Sprache  sehr  angenehm 
und  galt  das  an  gelehrten  Anstalten  reiche  Cairo  schon  seit  Jahrhunderten  als  der  Ort, 
an  welchem  sich  das  Lisän-el-arabt  (arab.  Sprache)  am  besten  und  gründlichsten  erler- 
nen lasse.    Hier  haben  Burekhardt,  Lane,  Neiiuauns  und  Andere  ihre  Studien  gemacht. 

Nachdem  unsere  Zeit  von  3j  Uhr  Nachmittags  mit  Essen,  Schlafen,  mit  der  crfolg- 
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reichen  Jag»!  auf  Geier  und  vergeblichem  Schiefsen  auf  Krokodile,  mit  Schreiben,  Zeich- 
nen und  Präpariren  von  Skeleten  verstrichen,  zogen  wir  entlang  den  Nilufern,  welche 
von  zerklüfteten  Urgehirgstnassen  umsäumt,  hier  gänzlich  öde  und  menschenleer  er- 
sehietien,  weiter.  Zuweilen  erhoben  sich  Gruppen  von  schinnartig  verästelten  Akazien. 
Während  am  heutigen  Nachmittage  der  Himmel  rein  und  blau,  nur  mit  wenigen  kaum 
bemerkbaren  Federwölkchen  bestreut  erschien,  bedeckte  er  sich  gegen  Abend  im  Nord- 
westen mit  einer  falben  Staubmasse,  die,  höher  und  höher  werdend,  allmählich  die 
Sonne  verfinsterte  und  einzelne  dunkle  Striche  auf  ihre  verbleichende  Scheibe  zeichnete. 
Ein  heftiger  Wind  begann  stoßweise  von  jener  Gegend  her  zu  toben,  die  Aeste  der  Aka- 
zien zu  beugen  und  mächtige  Sund-  und  Staubwolken  emporzuthürmcti.  Die  Temperatur 
kühlte  sich  binnen  einer  halben  Stunde  um  i  Grade  ab.  Wir  machten  schon  um  (>  Uhr 
am  N'dc  Halt;  vor  uns  lag  ein  enger,  wüster,  mit  Steingeröll  übersäeter  Khör,  wel- 
cher in  ein  von  Felsendämmen  abgegrenztes  und  durch  Akazien  beschattetes  Wasserbas- 
sin  mündete.  Letzteres  stand  durch  eitlen  schmalen  Kanal  mit  dem  Nile  in  Verbin- 
dung. Im  Bette  des  Stromes  unterschied  man  zwischen  den  Staubwolken  mit  Mühe  die 
Felsinseln  und  Schaumgarben  des  Kataraktes  von  Tamjür  —  jj***  — •  Wir  liefsen  unser 
Zelt  gehörig  befestigen,  machten  uns  aber  darauf  gefafst,  dasselbe  jeden  Augenblick  über 
unseren  Köpfen  zusammenstürzen  zu  sehen.  Wohnungen  waren  auf  Stunden  weit  nicht  zu 
bemerken.  Der  Sturm  wuchs  von  Minute  zu  Minute  an  Heftigkeit,  tobte  zwischen  8 — loL'hr 
Abends  am  schlimmsten,  liefs  aber  gegen  Mitternacht  nach.  Unser  Thermometer  zeigte 
um  9  Uhr  Abends  noch  20".    Selbst  in  wohl  verschlossene  Kisten  drang  Staub  ein. 

Als  wir  am  17.  März  um  (ij  Uhr  Morgens  aufbrachen,  wehte  der  Wind  noch  immer 
sehr  ungestüm  und  wirbelte  so  dichte  Staubwolken  auf,  dafs  wir  kaum  zehn  Schritt  weit 
vor  uns  sehen  konnten  und  uns  durch  stetes  Kufen  bei  einander  haheu  mufsteti.  Die 
Landschaft  zeigte  denselben  wüsten  Charakter  wie  gestern;  dunkle  Felsen,  Sand,  einige 
Halfah,  Dompalmbüsche  und  Sijäleh -Akazien  (Acaria  lortitia  Forsk.).  Unter  einer  ehr- 
würdigen Gruppe  der  letzteren  blieben  wir  Mittags  um  12  Uhr  halten.  Der  sandige  Ho- 
den war  mit  vielen,  zolllangen  Dornen  bestreut,  die,  hart  und  spröde,  selbst  iu  unsere 
Stiefel  drangen.  Verletzungen  der  Füfse  durch  Akaziendorueti  könueu  hier  sehr  gefähr- 
lich werden,  namentlich  wenn  sie  tief  in  den  Hacken  eingetreten  sind,  wo  dann  sehr 
leicht  ein  tödtlich  verlaufender  Starrkrampf  hinzutritt.  Letzteres  furchtbare  Leiden  ist 
unter  den  Tropen  als  Folge  von  Verletzungen  überhaupt  gar  nicht  selten  und  bereitet  dem 
Leben  mit  seltenen  Ausnahmen  ein  schnelles  Ende.  Wir  beobachteten  daher  immer  mög- 
lichste Vorsicht,  sobald  wir  uns  in  der  Nähe  solcher  stacheliger  Pflanzen  befanden.  Ein 
Paar  niedliche  Beiäbra-Mädchen  trieben  hier  magere,  langohrige  Ziegen  vorüber,  welche 
gierig  die  grünen,  unieinatnlergcdrehten  Hülsen  der  Sijalehbäume  aufnaschten.  Die  Kin- 
der waren  die  ersten  menschlichen  Wesen,  welche  wir  seit  vorgestern  Mittag  in  diesen 
Einöden  erblickt.  Das  lange,  zierlich  geflochtene  Rabenhaar  bis  auf  die  Schultern  herab, 
hängend,  die  schmalen  Augen  voller  Feuer,  der  rotbe  Mund  mit  den  schönsten  Zähnen 
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geschmückt,  den  anmuthigen,  schlanken  Körper  nur  mit  einem  Ledergurt  bekleidet,  gewähr- 
ten diese  kleinen,  an  gekrümmten  Schäforstäben  leichten,  elfenartigen  Sehrittes  dahinglei- 
tenden, braunen  Hirtinnen  einen  gar  reizenden  Anblick.  Wenn  nur  der  abscheuliche,  sieh 
weithin  verbreitende  Fettduft  der  jungen  Wesen  nicht  allzustörend  auf  unsere  Geruchs- 
organc  gewirkt  hatte,  gerade  als  wir  uns  der  idyllischen  Scenerie  erfreuten. 

Wir  hatten  seit  dem  12.  März  zur  Mittagszeit  bis  jetzt  rcgelmäfsig  30°  R.  im  Schat- 
ten gehabt  Unerträglich  heifse  Luftströme  wehten  uns  in  diesen  Tagesstunden  entgegen. 
Die  an  solche  beständigen  Wärmegrade  noch  nicht  recht  gewöhnten  Nerven  waren  da- 
her immer  sehr  erschlafft*  die  Haut  fühlte  sich  trocken  an  und  der  Athem  war  zuwei- 
len etwas  beklommen.  Einreibungen  des  Körpers  mit  Fett  und  Genufs  eines  Glases 
rothen  Weines  brachten  in  solchen  Füllen  vorzügliche  Wirkungen  hervor.  Niemals  ha- 
ben wir  bei  unseren  Wflstenmärschen  viel  Verlangen  nach  Trinkwasser  empfunden. 
Letzteres  beschwerte,  wenigstens  bei  Tage,  wo  es  in  Folge  der  Sonnenwirkung  laulich 
und  abgestanden  schmeckte,  den  Magen;  ein  Schluck  venetianischer  Mistra  oder  Absynth, 
ein  Glas  Wein,  mundeten  uns  dagegen  aufserordentlich.  Es  darf  daher  Niemand  Wun- 
der nehmen,  wenn  Jeder  von  uns  sein  röhrumflochtenes  Reisefläschcheti  neben  dem  Was- 
scrschlauche  aufgehängt  mit  sich  führte,  um  gelegentlich  ein  Schlückchen  daraus  neh- 
men zu  können.  Es  ist  ein  unbegründetes  Vorurtheil  zu  glauben,  dafs  in  Tropenländern 
mäfsiger,  vernünftiger  Gebrauch  von  geistigen  Getränken  der  Gesundheit  nachthei- 
lig werde:  Spirituosa  bilden  im  Gegentheil,  besonders  in  den  von  Fiebern  heimgesuchten, 
feuchten  Waldregionen  der  Aequatorialgegenden,  eine  ganz  vorzügliche  Medizin.  Magen 
und  Darm  der  nicht  Eingewohnten  gerathen  nämlich  in  diesen  Ländern,  theils  in  Folge 
der  hohen  Temperatur,  theils  durch  Einwirkung  der  Miasmen,  leicht  in  einen  Zustand  von 
Erschlaffung;  die  Verdauungsthätigkeit  dieser  Organe  wird,  bei  gestörter  Gallenabsonde- 
rung, geschwächt,  der  europäische  Reisende  empfindet,  selbst  bei  hinreichender  und  pas- 
sender Nahrung,  häufig  jenes  unangenehme,  quälende  Gefühl  im  Magen,  welches  die  ärztliche 
Kunstsprache  ganz  treffend  mit  „Leerheit*  (Inanitas)  bezeichnet.  In  solchen  Fällen  sind 
leichte  Reizmittel  sehr  zuträglich  und  mit  Mafs  genossene,  geistige  Getränke,  auch  star- 
ker Kaffee,  der  Anfullung  des  Magens  mit  scharf  gewürzten  Speisen  jedenfalls  vorzu- 
ziehen. Man  braucht  hier  bei  maafsvollcr  Anwendung  der  Alkoholien  wahrlich  nicht  sofort 
an  drohende  Blutfiberfüllung  und  Entzündung  der  Leber  zudenken;  mir  scheint  vielmehr, 
als  hätten  Diejenigen,  welche  gegen  den  selbst  inäfsigen  Genufs  geistiger  Getränke  unter 
den  Tropen,  wegen  möglicher  Entwicklung  entzündlicher  Leberaffektionen,  geeifert,  häutig 
Ursache  und  Wirkung  mit  einander  verwechselt.  Denn  chronische  Leberleiden,  wie  sie  na- 
mentlich im  tropischen  Afrika  so  häufig  auftreten,  innren,  meinen  eigenen  Beobachtungen  zu- 
folge, eben  jenen  vorhin  geschilderten  Zustand  von  Verdauungsschwächc  herbei,  welcher  die 
davon  Befallenen  gleichsam  wider  ihren  Willen  zum  Gebrauch  alkoholischer  Getränke  oder 
anderer  Reizmittel,  wie  rother  Pfeffer  mit  Saamen  von  Trigom-Ua  Focnum  (iraecum  u.  s.  w. 
nöthigt.    Auch  bieten  Wein  und  Branntwein  gute  Verbesserungsmittel  für  das  oft  sehr 
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schlechte  Trinkwasser  dar,  welches  in  manchen,  flufsarmen  Tropenregionen  der  Gesund- 
heit Reisender  häufig  genug  Gefahr  bringt.  Diese  Erfahrung,  sowie  tägliche  Gewohnheit, 
veranlassen  dann  aber  auch  in  tropischen  Gegenden  lebende  Europäer  leicht,  aus  dein 
Mafsc  ein  Uebennafs  zu  machen  und  sich  durch  immer  wiederholte  Bacchanalien  binnen 
kurzer  Zeit  geistig  und  körperlich  zu  ruiniren.  Die  in  den  egyptischen  Südprovinzen 
kommandirenden,  türkischen  Offiziere  (welche  grofse  Neigung  haben,  das  bekannte  Verbot 
ihres  Propheten  zu  umgehen)  und  die  im  Sudan  lebenden  Franken  geben  hiervon  ab- 
schreckende Beispiele. 

Nachdem  der  Wind  heut  nach  1  Uhr  Mittagt*  an  Heftigkeit  etwas  nachgelassen, 
marschirten  wir  weiter  und  hielten  uns,  abseits  vom  Flusse,  eine  Zeit  lang  innerhalb  der 
ungemein  grofsartigen  Wittenberge.  Gegen  Abend  näherten  wir  uns  wieder  dem  Nilufer, 
welches  hier  nur  von  etlichen  niedrigen  Flugsandhfigeln  bedeckt  und  ostwärts  von  ei- 
ner Kette  kolossaler,  sehr  steiler  Granitwände  begrenzt  wird.  Wir  schlugen  am  Fufse 
dieser  Berge,  in  der  Nahe  einiger  Strohhütten,  gegenüber  der  Geziret-el- Oqmeh,  unser 
Zelt  auf.  Als  ich  mich,  nach  Eintritt  völliger  Dunkelheit,  in  die  Büsche  begab,  knurrte 
und  heulte  plötzlich  eine  Hyäne  ganz  in  meiner  Nähe  laut  auf.  Ich  trieb  die  Bestie  mit 
Schreien  und  einigen  Steinwftrfen  hinweg.  Durch  diese  Begegnung  aufmerksam  gemacht, 
beschlossen  wir,  von  nun  an  selbst  kleinere  Wege  außerhalb  des  Zeltbereiches,  nur  den 
Hirschfänger  an  der  Seite,  zu  machen,  um  jeder  Eventualität  in  Wehr  und  Waffen  die 
Spitze  bieten  zu  können. 

Nach  ü  Uhr  Abends  setzte  der  Wind  wieder  sehr  heftig  in  Nordwest  ein  und 
stürmte  die  ganze  Nacht  hindurch.  Sein  Toben,  sowie  das  heute  wirklich  entsetzliche 
Geschrei  mehrerer  Hyänen,  welche  aus  den  Schluchten  der  nahen  Berge  herniedergestiegen 
waren,  liefseu  nur  wenig  Schlaf  in  die  Augen,  was  uns  bei  grofser  Ermüdung  höchst  un- 
angenehm vorkam.  Leider  waren  auch  unsere,  mit  Segeltuch  überzogenen  Feldbetten  durch 
den  Transport  auf  Kameelen  bereits  in  einen  sehr  desolaten  Zustand  gerathen  und  wir 
auf  ihnen,  wie  auf  den  Latten  eines  Militärgefängnisses  alten  Style«,  gebettet  Gegen  4  I  hr 
Morgens  rifs  ein  überaus  starker  Windstofs  das  Zelt  über  unseren  Köpfen  zusammen;  der 
Feldtisch,  nebst  darauf  befindlichen,  blechernen  Tellern  und  Kaffeetassen,  flog  mir  gegen 
den  Kopf,  die  Zeltstange  stürzte  mir  über  die  Beine.  Noch  halhversehlalen  und  zer- 
schlagen kroch  ich,  heftig  fluchend,  aus  dem  Linnengewirr,  während  Herr  von  Barnim 
und  Werner,  die  beim  Einstürze  besser  davongekommen,  mich  herzlich  auslachten.  Nun 
fegte  der  Sturm  heulend  über  die  Stätte  des  Unglücks,  rifs  Kleider  und  Bücher  mit  sich 
hinweg  und  zerzauste  das  Papier  unserer  Zeichnenmappen  und  Pflanzenpackete  auf  furcht- 
bare Weise.  Noch  schien  der  Mond  bleich  hernieder  und  wufsten  wir  keinen  besseren 
Rath,  als  es  ebenso  wie  unsere  Kameeltrciber  zu  machen,  welche,  in  ihre  Umhängetücher 
gewickelt,  sich  in  den  Sand  eingegraben  hatten  und  bei  der  Windsbraut  so  ruhig 
schnarchten,  als  sei  das  schönste  Wetter.  Wie  wir  Morgens  um  6  Uhr  unseren  unfreiwil- 
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Ilgen  Bivouac  hinter  einigen  Dornbüschen  verlassen  wollten ,  sahen  wir  uns  zur  Hälfte  mit 


Häggi  Soltman  rieth  Herrn  von  Barnim,  um  Sonnenaufgang  in  einer  unserem  Lager- 
platz benachbarten  StrohhfUte  Zuflucht  zu  suchen.  Diese  Art  Wohnungen  sind  bei  den 
Landleuten  in  mehreren,  sudlich  von  Wadi-Halfah  gelegenen  Provinzen  im  Gebrauch;  sie 
haben  den  V ortheil,  leicht  abgebrochen  und  anderswo  aufgeschlagen  werden  zu  können, 
sind  aber  sehr  luftig,  gewahren  nur  dürftigen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  und  wer- 
den leicht  ein  Raub  der  Flammen.  Die  gutmüthigen  Bewohner  eines  solchen  Häuschens 
machten  uns  willig  Platz  und  zogen,  ihre  geringe  Habe  vertrauungsvoU  unserer  Diskre- 
tion Oberlassend,  einstweilen  zu  ihren  Nachbarn.  Wir  streckten  uns  bei  Kaffee  und  Si- 
buqat  behaglich  auf  die  Matten  am  Boden  der  Zufluchtsstätte  und  erwärmten  uns,  in  der 
ziemlich  niedrigen  Temperatur  der  verwichenen  Nacht  durchkältet,  an  einem  schnell  in 
Brand  gesetzten  Feuer. 

Zu  unserem  Leidwesen  stellt«  sich  auf  dieser  Reise  von  Wadi-Halfah  nach  Urdu 
heraus,  dafs  die  vom  Agenten  K.  in  Cairo  besorgten  Reiseutensijien  auf  unpraktische 
und  unzureichende  Weise  verpackt  worden.  Fast  jeden  Tag  brachen  eine  oder  mehrere 
Kisten  beim  unausgesetzten  Hin-  und  Herschutteln  auf  den  Kameelen  auseinander,  und 
Werner  hatte  dann  alle  Hände  voll  zu  thun,  die  entstandenen  Schäden  wieder  auszu- 
bessern. Er  entledigte  sich  dieser  Arbeit  mit  grofser,  unter  den  obwaltenden  Ver- 
hältnissen nicht  genug  zu  rühmender  Umsicht.  Herr  von  Barnim  beschlofs  den  heuti- 
gen Tag  zu  rasten,  um  Werner  Gelegenheit  zu  geben,  mehrere  Gepäckstücke  gründ- 
licher repariren  und  dem  Auseinandergehen  der  noch  unversehrten  vorbeugen  zu  kön- 
nen. Als  sich  das  Wetter  gegen  Mittag  etwas  freundlicher  gestaltete,  durchstrichen  der 
Baron  und  ich  mit  der  Jagdflinte  die  Umgegend  unseres  Lagerplatzes.  Wir  befandeu  uns 
hier  altberühmten  Thermen,  den  sogen.  Hammam-el-Oqmeh  oder  Hammäm-el- Aqaseh 
—  rGr  —  auch  Hammüm-sejjidna- Soltman  genannt,  gegenüber.  Dieselben  sind  von 

Russegger  und  Lepsius  besucht  und  beschrieben  worden  *).  Die  steilen  Felsen  des  rech- 
ten Ufers,  deren  schluchtenreiche  Abhänge  mit  wild  übereinander  gethürmtem  Geröll  be- 
deckt sind,  boten  ein  ungemein  grofsartiges  Schauspiel  dar.  Die  sandige  Niederung  am 
Flusse  war  mit  strauchartigen,  spärlich  belaubten  Dornbüschen,  Akazien  und  Sodaden  be- 
wachsen, zwischen  denen  sich  Gazellen,  Hasen  (Lepus  aegypliu*  E.  Geoffr.)  und  Wild- 
hflhner  (Ptrrocle*)  aufhielten.  Wir  erlegten  aufser  letzteren  einige  Geier,  Raben,  Fels- 
schwalben und  Steinschmätzer. 

Das  Nilbett  zeigte  sich  überall  durch  Felsen  eingeengt,  der  Strom  bildet  hier  den 
Sellal-Khalfah.    Auf  einer  in  das  Bett  vorspringenden  Felsplatte,  nördlich  von  unserem 

•)  Kusscgger  a.a.O.  II.  Bd.  3.Th.  S.  72— 75.  Lepsin»  a.a.O.  S.  25*.  Ata  ich  im  September  l*ÜO 
in  dieser  Gegend  vorBberfahr,  waren,  in  Folge  der  Ueberachwemranng,  die  Thermen  vom  Nilwasser  bedeckt. 
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Lagerplätze,  erhoben  sich  die  Ruinen  der  Qalaa  von  Kuluh  *)  —  — ,  welche  nach 
Aussage  der  Eingeborenen  schon  vor  der  Invasion  der  Egypter,  bei  einer  Ghazwah  der 
Seqieh,  eines  im  Süden  von  Donqolah  wohnhaften  Stammes,  zerstört  worden.  Noch 
mehr  rechts,  seitwärts,  befanden  sieh  die  Trümmer  backsteinerner  Iläusermauern.  Das 
sei  eine  Kcntsch  (christliche  Kirche)  gewesen,  bemerkte  der  I.Iäjijjrl.  Die  Steine  des 
Baues  waren  mit  einander  gut  durch  Lehm  verbunden;  es  schien  diese  soge- 
nannte Kirchenruine  aus  der  Zeit  zu  stammen,  in  welcher  Nubien  ein  christliches  Reich 
mit  der  Hauptstadt  Douqolah  (d.  h.  Alt- Donqolah)  war.  Man  findet  deren  nicht  selten 
im  Ba{n  -  el  -  Hagar.  Ein  Bad  erquickte  uns  nach  dem  Einstauben  ungemein.  Der  übrige 
Theil  des  Tages  wurde  mit  Präpariren,  Schreiben  und  Zeichneu  auf  das  Angenehmste 
verbracht.  Hinsichtlich  der  von  uns  bewirkten  Zurichtung  und  Aufbewahrung  eingesam- 
melter Naturkörper  sei  erwähnt,  dafs  wir  nicht  allein  Pflanzen  getrocknet,  uns  interes- 
sante Sämereien  und  Früchte  zu  verschaffen  gesucht,  sondern  auch  kleinere  Sfiugethiere, 
Vögel,  Reptilien,  Fische  und  Wirbellose  in  Weingeist  gelegt,  welcher  mit  arsenigsaurem 
Kali  versetzt  wurde.  Es  bildete  sich  dann  ein  Niederschlag  des  letzteren  und  der  vom  Wein- 
geist aufgelösten  organischen  Thcile,  wodurch  die  Aufbcwahrungsflfissigkeit,  welche  doch 
in  der  grofsen  Hitze  einer  bedeutenden  Verdunstung  ausgesetzt  war,  in  gutem  Zustande 
blieb.  Mit  Abbalgen  von  Vögeln,  in  welcher  Beschäftigung  Männer  wie  Heuglin  und  Brehm 
das  Möglichste  geleistet  und  worin  selbst  mancher  berberinische  Elephantenjäger  in 
Ost-Sudan  grofse  Geschicklichkeit  erlangt  hat,  verloren  wir  weder  Mühe  noch  Zeit.  Wir 
wufsten  ja  recht  wohl,  dafs  vollständige  Sammlungen  ausgestopfter  Bälge  der  nordost- 
afrikanischen Vögel  in  vielen  europäischen  Museen  zu  finden.  Dagegen  liefsen  wir  es 
uns  angelegen  sein,  möglichst  viele  Skclete  erlegter  Säugethiere,  Vögel  und  gröfserer  Am- 
phibien anzufertigen  oder  wenigstens  Schädel  und  Gehirne  derselben  aufzubewahren,  wenn 
die  übrigen  Theile  durch  die  Wirkung  der  Geschosse  allzusehr  gelitten  hatten.  Beim  Ab- 
präpariren  der  Weichtheile  von  den  Knochen  konnte  manche  anatomische  Beobachtung  ge- 
macht und  in  das  Notizbuch  eingetragen,  oder  durch  Zeichnung  wiedergegeben  werden. 
Em  solches  Verfahren  entsprach  den  gegenwärtigen  Anforderungen,  welche  die  wissen- 
schaftliche Zoologie  an  ihre  Jünger  stellt,  jedenfalls  weit  mehr,  als  das  Abstreifen  von 
Vogelbälgen  und  das  spekulative  Abmühen,  doch  ja  irgend  eine  „neue  Abart"  mit  nach 
Hause  bringen  zu  können,  wodurch  manche  reisende  Naturforscher  der  Jetztzeit  excelli- 
ren.  Freilich  kostet  es  L'eberwindung,  bei  den  Beschwerden  einer  weiten  Reise,  bei  der 
bösartigen  Einwirkung  eines  mörderischen  Klimas,  faulende  Weichgebilde  von  Thierleibern 
zu  trennen,  welche  mitunter  ein,  zwei,  ja  drei  Tage  lang  den  Strahlen  der  lothrechten 
Sonne  ausgesetzt  gewesen,  deren  mit  übelriechenden  Gasen  erfüllte  Zellgewebsmaschen 


*)  Kulub  liegt  auf  einer  Insel,  miete  wahrend  untrer  Anwesenheit,  bei  niedrigen, 
den.  rechten  Ufer  durch  eine  troekene  Landstrecke  »usammenhing. 
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unter  dem  anatomischen  Messer  knistern.  Der  Morpholog  nun,  welcher  sich  die  Erfor- 
schung des  Baues  und  der  Lebenserscheinungen  organischer  Gebilde  zur  Aufgabe  gemacht 
und  der  durch  längere  Gewöhnung  gegen  die  abstofsenderen  Seiten  seiner  Beschäftigung 
bereits  abgestumpft  ist,  darf  sich  Ausdauer  in  seinen  zum  Beruf  gewählten  Studien,  selbst 
unter  den  Beschwerden  einer  an  Gefahren  reichen  Reise  in  ein  tropisches  Binnenland, 
keineswegs  zum  Verdienst  anrechnen.  Wohl  aber  gebohrt  dies  dem  noch  so  sehr  jugendli- 
chen Unternehmer  der  Expedition,  welcher  unter  anderen  Anschauungen  und  Beschäftigungen 
herangewachsen,  noch  keineswegs  abgehärtet  ist  gegen  die  schauerlichen  Eindrücke  des  To- 
de» und  der  Verwesung,  aber,  von  dem  Streben  begeistert,  einer  ihm  kaum  erschlossenen 
Wissenschaft  förderlich  sein  zu  wollet),  selbst  mit  Hand  an  die  putriden  Thierkadaver  legt. 
Wenn  ein  Solcher  seinen  Ekel  und  Abscheu  niederkämpfend,  sich  dem  unter  der  Last 
vielseitiger  Aufgaben  seufzenden  Freunde  helfend  zur  Seite  stellt,  ihn  durch  fleifsige  Mit- 
arbeit moralisch  zu  heben  und  zu  schützen  gegen  die  rohen  Eingeborenen  der  Wüste  und 
des  Urwaldes,  welche  voll  abergläubischen  Entsetzens  Loupc  und  Scalpell  in  des  Fremd- 
lings Hand  anstarren,  ihm  gebührt  ehrendes  Lob. 

Die  Nacht  vom  18 — 19  war,  des  heftigen  Windes  wegen,  ebenfalls  recht  unruhig. 
Das  pfiff  und  prasselte  durch  die  dürren  Strohwttnde  unserer  primitiven  Behausung,  dafs 
uns  kein  Schlaf  erquicken  wollte.  Am  19.  früh,  CJ  Uhr,  zogen  wir  weiter.  Aufaugs  längs 
des  Niles,  an  dessen  Ufern  recht  malerisch  unter  dem  Schirmdache  alter,  dickBtämmiger 
Akazien  ein  weifs  getauchtes  Gebäude  mit  Kuppel,  das  Grab  des  &kh  'Aqäseh,  liegt.  Der 
Keb!r  und  sein  Neffe  Ibrahim  ritten  dorthin,  um  ihr  Gebet  zu  verrichten.  Der  Nil  bil- 
det  in  dieser  Gegend  einen  nicht  bedeutenden  Selläl.  Wir  wandten  uns  dann  südöstlich 
in  die  Wüste,  welche  hier  den  Namen  ' Aqabuh - el -'Aquseh  führt.  Um  Mittag  machten 
wir  in  einem  weiten  Wadi  mit  ebenem  Boden  eine  zweistündliche  Rast  und  Nachmittags 
in  südsÜdöBtlicher  Richtung,  ostwärts  vom  hohen  und  steilen  Gebel-Mama  ziehend,  hiel- 
ten wir  gegen  Sonnenuntergang  nicht  weit  von  Ferqeh. 

Ck-stlich  von  unserem  Lagerplatze  befand  sich  der  Gebel-Ufir  —  ^.-=-  — ,  wel- 
cher, ähnlich  wie  der  Mama,  Behr  schroffe  Abfälle  und  einen  abgeflachten  Gipfel  hat. 
Jener  mag  eine  absolute  Höhe  von  2000  Ful*s  besitzen;  der  Ufir,  welcher  niedriger,  läuft  in 
einen  langgestreckten  Rücken  aus.  Am  Fufse  des  letzteren  erhebt  sich  das  Schuttland 
in  vielen  wüsten,  wellenförmigen  Hügeln.  Das  diesseitige  Ufer  war  bei  Ferqeh  ziemlich 
gut  mit  Waizen  und  Gerste  bebaut  und  mit  Dattelpalmen  bepflanzt.  Jenseits  steile  Berg- 
gelände; im  Flufsbefte  Felsinseln. 

Abends  hörten  wir  von  allen  Seiten  Schakale,  hier  bald  Dib,  bald  Abu-Söm  — 
fyä.  jJ  —  genannt  Die  lauten  Töne,  welche  diese  Raubthiere  hervorbrachten ,  hatten 
etwas  Weinerliches,  glichen  ungefähr  dem  Gekreische  kleiner  Kinder.  Am  andern  Mor- 
gen fanden  wir  frische  SchakalfUhrten  dicht  beim  Zelte.  Die  Bestien  mochten  durch 
den  Geruch  einiger  in  Körbe  gepackter,  am  vorigen  Tage  erlegter  Vögel  herbeigelockt 
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worden  sein.  Als  wir  am  nächsten  Morgen  unsere  Geräthschaften  zusammensuchten,  sah 
ich  eint«  riesige  Skorpionspinne  (Jialeode*  araueoide*  Koch)  auf  einem  der  Feldstuhle  lie- 
gen, deren  drei  Zoll  lange  Beine  zusammengeschlagen  waren.  Ich  reizte  die  Bestie  mit 
einem  Strohhalm:  wfitheud  knill*  sie  mit  ihren  seheerenartigen  Kieferfühlern  in  denselben 
hinein.  Man  hat  diese  in  Nord-Ost- Afrika  häufigen  Arachniden,  deren  Familie  auch  in 
Süd-Afrika,  Süd -Ost -Europa  —  z.  B.  in  den  Wolga-Steppen  — ,  in  Indien  und  selbst  im 
tropischen  Amerika,  auf  Cuba  u.  s.  w.  durch  grof*e  Arten  vertreten,  für  sehr  giftig  erklart, 
ohne  irgendwie  Beweise  für  eine  solche  Annahme  beibringen  zu  können.  Ich  gelbst  konnte 
an  frisch  untersuchten  Exemplaren  kein  Organ  auffinden,  welches  sieh  bitte  als  Giftdrüse 
deuten  lassen.  Versuche  mit  kleinen  Thieren,  z.  B.  Vögeln  und  Eidechsen,  haben  zwar  er- 
geben, dafs  Skorpionspinnen  auch  ihnen  au  Gröfse  und  Stärke  überlegene  Geschöpfe  in 
kurzer  Zeit  zu  bewältigen  vermögen,  indefs  scheinen  hier  allein  die  scharfen  Mandibeln, 
welche  wie  Messerklingen  in  den  Körper  der  zur  Beute  erkorenen  Thiere  einschneiden, 
ohne  Beihülfe  eines  giftigen  Stoffe*  zu  wirken.  Bewiesen  ist  die  Anwesenheit  eines  sol- 
chen wenigstens  nicht.  Von  den  Eingeborenen  der  von  uns  besuchten  Theile  Afrikas 
werden  die  Skorpionspinnen  keineswegs  gefürchtet  und  erhielten  wir  auf  mehre  Fragen, 
die  wir  über  die  Wirkung  ihres  Bisses  an  verstandige  Leute  richteten,  zur  Antwort,  diese 
Thiere  seien  nicht  böse,  ihr  Bifs  sei  dem  Stich  der  Skorpione  nicht  ähnlich;  werde  Je- 
mand zulullig  durch  eine  Galeodes  gekniffen,  so  errege  dies  kaum  einigen  Schmerz  und 
nur  geringe  Röthung  und  Schwellung.  Der  Überchirurg  der  kaukasischen  Armee,  Dr. 
v.  Broschniowsky  aus  Titlis,  versicherte  mich  noch  vor  Kurzem,  dafs  die  im  Kaukasus  nicht 
seltenen  Skorpionspinnen  durch  zufälligen  Bifs  niemals  mehr  als  leichte  Röthung  und  Auf- 
schwellnng  der  getroffenen  Hautstelle,  bei  geringer  Schmerzhaftigkcit.  veranlafsten.  Aehn- 
liches  berichtete  mir  ein  arabischer  Militärarzt  in  Urdu  und  ein  früher  in  Algerien  statio- 
nirtcr,  französischer  Stabscbirurg.  Wie  sehr  hat  man  doch  die  Wirkung  des  Spinnengiftes 
übertrieben.  Welch  abenteuerlicher  Glaube  herrscht  nicht  in  Frankreich,  Spanien  und  Ita- 
lien hinsichtlich  des  Bisses  der  Taranteln  und  Malmignaten! 

Wir  zogen  heut  in  südsüdwestlicher  Richtung  längs  des  Niler..  Die  Leute,  welche  wir 
in  allen  diesen  Gegenden  beim  Feldbau  beschäftigt  fanden,  drängten  sich,  weniger  an  den 
Anblick  von  reisenden  Franken  gewöhnt,  als  ihre  nördlich  von  der  zweiten  Katarakte 
wohnenden  Landsleule,  neugierig  herbei,  um  uns  zu  betrachten.  Die  in  der  Tageshitze 
bis  zu  den  Hüften  nackt  arbeitenden  Frauen  und  Mädchen  zogen  bei  unserer  Annäherung 
wohl  ihre  abgestreiften  Cmhängetüeher  über  Kopf  und  Schultern.  Manche  derselben  wa- 
ren jedoch  ungenirter  und  zeigten  sich  ohne  Scheu  im  Naturzustande.  Die  orientalische 
Sitte  des  Versehleierns  verliert,  sobald  man  Cairo  verlassen,  nach  und  nach  an  Strenge. 
In  Oberegypten  ist  es  allerdings  noch  Brauch,  dafs  Frauen  sich  beim  Anblick  von  Frem- 
den verschleiern,  d,  h.  das  Gesicht  mit  einem  Zipfel  ihres  Hemdes  verdecken;  in  Nubien, 
wo  die  Weiber  statt  des  letzteren  oft  nur  ein  schmales,  um  den  Körper  geworfenes  Stück 
Baumwollenzeug  tragen,  wird  beim  Versuche,  das  Gesicht  zu  verhüllen,  der  Übrige  Theil 
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der  Gestalt  leicht  völlig  entblüfst.  O  heilige  Naivität!  Wie  oft  mufstcn  wir  über  die  Ver- 
Bchleierungsversuche  der  Nubierinnen  hell  auflachen ! 

Das  Nilbett  war  hier  liberal l  reich  au  schwarzlichen,  von  flachen  Schlammmassen 
umlagerten  Felsklippen.  Eine  gröfsere  Nilinsel,  welche  der  Haggi:  „Geztret-e'-Dlt  - 
nannte,  zeigte  sich  mit  einigen  Dörfern  und  Dattelpalmen  bedeckt.  Sie  liegt  etwa  drei 
Wegesstunden  stromaufwärts  von  Ferqeh.  Grofse  Völker  von  Wüstenhühnern  (Pteroeles 
gullaluD  Licht.)  flogen  bei  unserer  Annäherung  auf,  auch  beobachteten  wir  einige  Hasen 
(Lepu*  aegyptiw  E.  Geoffr.).  Erstere  halten  sich  gern  am  Rande  der  Wüste  und  Buchen 
sich  hier  ihre  in  Sämereien,  kleinen  Käfern,  Myrmeleo- Larven,  Ameisen  u.dgl.  bestehende 
Nahrung.  Beim  Herankommen  von  Menschen  bleiben  sie  nicht  selten  geduckt  sitzen  und 
entgehen  auf  steinigem  Wüstenboden,  bei  ihrer  unscheinbaren  Färbung,  leicht  der  Verfol- 
gung. Uns  geschah  es  oft,  dals  diese  Vögel  während  unseres  Vorüberreitens  erst  dann 
aufflogen,  wenn  die  Kanieele  gewissermafsen  auf  sie  treten  mufsten,  ohne  dafs  wir  sie  bis 
dahin  hätten  bemerken  können.  Diese  Hühnervögel  vermögen  ziemlich  anhaltend  zu  flie- 
gen, welcher  Fähigkeit  sie  denn  auch  ihren  systematischen  Namen  „Flughuhn"  (Pteroeles, 
niiftov,  xktog)  verdanken.  Die  Hasen  ziehen  die  mit  saftigen  St  räuchern  bewachsenen 
Wadi*s  als  Aufenthalt  vor,  begeben  sich  aber  auch*  in  die  Getreidefelder  des  bebauten  Lan- 
des, sobald  diese  bestellt  sind. 

Gegen  10  Uhr  Vormittags  erreichten  wir  die  Qalaa  Moqraqeh  —  —  einen 
Komplex  von  Lehmmauern,  mit  Thürmen  an  den  Ecken  des  Ganzen.  Als  nach  der  Er- 
mordung Isma'll-Basa's  zu  Sendi  im  Jahre  1823  Nubien  und  Donqolah  sich  wider  die 
Türken  empört,  sollen  sich  eine  Anzahl  Leute  aus  Sukkdt  nach  Moqraqeh  geworfen  ha- 
ben, dort  aber  dem  Austurm  einer  Abtheilung  Soldaten  des  zur  Wiedereroberung  des  Lan- 
des ausgesandten  Mohammed-Bey-el-Defterdär  erlegen  sein.  Die  ganze  in  der  Umge- 
bung des  verfallenen  Kastells  gelegene  Landschaft  wurde  von  unseren  Führern  Moqraqeh 
genannt.  Auf  unsere  Frage,  wie  weit  sich  diese  so  bezeichnete  Landschaft  erstrecke,  er- 
hielten wir  freilich  die  in  solchen  Fällen  gewöhnliche,  naive  Antwort:  be-Id,  be-ld  (beid  — 
o^Kf  —  d.h.  weit,  sehr  weit).  Mittags  rasteten  wir  in  einem  Dickicht  von  l.lalfah,  un- 
fern des  Dorfes  Qennis  —  jJl  — ,  flui'sabwärts  von  der  Insel  'Atab  —  v-o^  — .  Die  An- 
gesichts von  Qennis  im  Nilbette  befindlichen,  felsigen  Inselchen  waren  ganz  mit  weiften 
Störchen  (Cicvnia  alba  Linn.)  bedeckt,  welche  sich  zur  Frühjahrsfahrt  über  das  Meer 
nach  der  Heimath  anzuschicken  schienen.  Dieser  Vogel,  von  den  Arabern  Bega  ah  — 
—  genannt,  überwintert  bekanntlich  im  Innern  von  Afrika. 

Wir  erlegten  hier  im  Dickicht  Kukuksvögel  (Coeeyttes  glandariu»  Linn.)  und 
Feuerfinken  (Euptecte*  ignicolor  Ehren b.).  Letztere  besafsen  zur  Zeit  noch  ein  unschein- 
bares, mattbräunliches  Kolorit  Im  Spätsommer  legen  sie  ihr  Hochzeitskleid  an.  In  dieser 
Jahreszeit  färbt  sich  die  Brust  der  Thierchen  prächtig  scharlachrot h.  Sie  erscheinen 
dann  als  für  das  Auge  des  Naturfreundes  höchst  angenehme  Bewohner  der  Durrahfelder, 
sind  übrigens,  wie  alle  Thiere  ihresgleichen,  gefrafsige  Körnerdiebe.  In  Sukköt  zeigen  sie 
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sich  seltener,  in  Mahhäo  dagegen  häufig*).  Aui  Kunde  eines  Saqleh- Grabens  bei  Qennis 
wuchs  das  in  der  ganzen  Welt  gemeine  (inaphaluim  litte» -alhutn  Linn.  Da  wir  seit  einigen 
Tagen  kein  Irisches  Fleisch  mehr  genossen  und  Hühner  in  dieser  Gegend  nicht  leicht  zu 
erhalten  waren,  so  kauften  wir  hier  einen  Hammel,  der  mit  L|  Mariatheresien  -Thalern  be- 
zahlt wurde.  Während  wir  von  Wadi- Halfall  an  südwärts,  statt  des  türkischen  (stamhuli- 
iier)  Kupfergeldes,  desgleichen  von  egyptischer  Prägung  verausgaben  mufsten  und  der 
Abu-Nuqtch  Oberall  gern  zu  20  egyptischen  Piastern  angenommen  wurde,  war  es  den 
Leuten  in  dieser  Gegend  eingefallen,  statt  des  egyptischen  Kupfergeldes  und  der  öster- 
reichischen Thaler,  egyptisehe  Silberpiaster  und  Megldi -Thaler  zu  verlangen,  welche  beide 
letzteren  Münzsorten  wir  nicht  mit  uns  führten.  Der  Mangel  an  Einheit  der  Münze  in 
den  egyptischen  Provinzen  bereitet  dem  Bereiser  des  Nilthaies  vielen  Verdrufs.  Die  Be- 
wohner eines  Distriktes  erhalten  oftmals  ganz  anderes  Geld  im  Umlauf,  wie  diejeni- 
gen eines  benachbarten.  Gerade  in  Nubien  und  Donqolah  herrscht  hierin  ungemeine 
Willkür.  Dadurch  wird  der  Verkehr  oft  recht  sehr  erschwert.  Wir  selbst  mufsten  zu- 
weilen die  Leute,  unter  der  Drohung,  wir  wurden  uns  die  für  unseren  Unterhalt  nöthi- 
gen  Lebensmittel  mit  Gewalt  aneignen,  zer  Entgegennahme  des  in  den  übrigen  Landes- 
theilen  üblichen  Geldes  zwingen. 

Gegen  fünf  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  die  Ruinen  eines  altäthiopischen  Tem- 
pels zu  'Amäräh  —  — .  Es  waren  hier  nur  noch  die  auf  einem  Geniauer  von  Luft- 
ziegeln ruhenden,  steinernen  Fundamente  und  auf  diesen  vier  mit  rohen  Skulpturen  be- 
deckte Sftulenschäfte ")  erhalten.  Von  einer  fünften  und  sechsten  Säule  standen  nur  noch 
die  Sockel  aufrecht.  Trümmer  lagen  am  Boden  umher.  Unter  den  Reliefdurstcllungeu 
erkennt  man  die  Figuren  einer  wohlbeleibten  meroitischen  Königin  und  ihres  Gatten. 
Da  wir  Angesichts  des  Tempels  von  den  Kaineelen  gestiegen,  um  eine  Skizze  semer  Reste 
aufzunehmen,  so  waren  unsere  Gemmalin  in  dem  Glauben,  wir  wollten  hier  in  der  Nähe 
Halt  machen,  weiter  nach  Abir  gezogen  und  hatten  dort,  ehe  man  sich  dessen  versehen, 
auch  schon  die  Thiere  abgeladen.  Der  Häg"!  versprach  nun  freilich,  uns  von  hier  aus 
binnen  sechs  Tagen  nach  Neu -Donqolah  zu  schaffen.  Der  Baron  ertheilte  dem  Ober- Gero- 
mäli  trotzdem  einen  derben  Verweis:  wir  blieben  übrigens  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Tem- 
pel entfernt,  in  der  Nähe  von  Abir,  zur  Nacht  Nordöstlich,  in  der  Ferne,  war  der  Gebel-Tfir 
sichtbar;  im  Osten  erhob  sich,  zusammenhängend  mit  einem  niedrigen  Bergrücken,  der 
steile,  vom  Gipfel  bis  zum  Fufse  von  Rinnsalen  durchfurchte  Gebel-Oläq!  —  — ,  im 
Süden  bemerkte  man  den  Gebel-Tibbet  —  iyi  — .  Zwischen  niedrigen,  einen  seichten 
Khör  ausfüllenden  Dornbüschen  sahen  wir  hier  ein  ganzes  Rudel  Schakale  laufen. 


•)  Ich  mli  diese  Tbierehen  in  ihrem  überaus  prachtvollen  Hoelneitokleide  im  September  d.  .1.  bei  mei- 
ner Rückkehr  von  Klmrjüiii  nach  Cairo  in  der  Gegend  von  Fereq  (Där-Mahhäe)  Sie  bauen,  wie  alle  Weber- 
vögel, kunstvolle  Nester. 

••)  S.  den  l'lau  de*  Tempels  in  Hoskin»:  Travel*  in  Aetbiopin.  London  1  "35.  S.  261.    Eine  Abbil- 
dung desselben  beiludet  »ich  auf  dem  Titelblatte  de»  eben  citirten  Werke». 
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Bei  dem  nicht  weit  vom  Nordende  der  grofsen  Insel  Sal  —  ^U«  —  entfernt  gelegenen 
Ab!r  —  j^jI  —  fanden  sich,  wie  bei  Ferqeh,  Trümmer  grofser  Lehmgebäude  ans  der  Periode 
nubischcr  Unabhängigkeit.  Auch  liier  sollen  die  Soldaten  des  wilden  Defterdar  arg  ge- 
wirthsehaftet  haben.  Man  trifft  längs  des  ganzen  oberen  Niles  die  Spuren  der  Verwü- 
stungen, welche  dieser  Würgengel  Aethiopiens  bei  seinem  Raehezuge  nach  Sendi,  im 
Jahre  1823,  begangen.  Noch  heut  erfüllt  der  Ruf  seiner  Grausamkeit,  die  ßerübra  mit 
Schaudern,  noch  haben  sich  die  von  jeher  armen  und  dünn  bevölkerten  Provinzen  im 
Süden  des  Wadi-Halfah  von  den  Brandschatzungen  und  Metzeleien  der  Schaaren  Moham- 
med -Bey's  nicht  wieder  zu  erholen  vermocht. 

Die  Sonne  barg  sich  bei  ihrem  Untergange  in  einem  falben,  den  ganzen  Nord-  und 
Westhimmel  bedeckenden  Dunstmeere.  Nachts  tobte  der  Wind  ungestüm  aus  nordwest- 
licher Richtung  und  trieb  uns  schon  um  4'  Uhr  Morgens  aus  dem  Zelte,  in  welchem  der 
Aufenthalt,  des  Sausens  und  Pfeifens  wegen,  höchst  unbehaglich  wurde. 

Als  wir  am  21.  gegen  (»  Uhr  früh  von  dannen  zogen,  war  die  Sonne  noch  wenig 
sichtbar.  Erst  nach  0  Uhr  schimmerte  sie  als  lichter  Fleck  durch  die  heut  den  Horizont 
verhüllende  Staubmasse.  Die  unbestimmte  Farbe  der  letzteren  verlieh  der  Landschaft 
etwas  Todtes.  Wir  zogen,  uns  von  dem  zwischen  Abir  und  Qennis  von  West  nach  Ost 
strömenden  Nile  entfernend,  südwestwfirts  in  die  Wüste  hinein.  Der  Wind  blies  den  gan- 
zen Vormittag  hindurch  so  heftig,  dafs  unsere  Kamecle,  voller  Unruhe,  kaum  dem  Zflgel 
gehorchen  wollten  und  hastigen  Schrittes,  mit  vorgestrecktem  Halse  und  weit  aufgeris- 
senen Nüstern,  vorwärts  eilten.  Berge  waren  in  dem  Staube  gar  nicht  zu  erkennen 
und  überall  wirbelten  grofsc  dichte  Sandwolken  zum  Himmel  empor.  Wir  wurden  bei 
dieser  Gelegenheit,  wo  Niemand  seinen  Nebenmann  zu  erkennen  vermochte  und  wir  uns 
durch  stetes  Rufen  zusammenhalten  mufsten,  zwar  an  gewisse  bildliche  Darstellungen  von 
Wüstenstürmen  erinnert,  konnten  jedoch  von  der  in  älteren  Berichten  mit  so  lebhaften 
Farben  geschilderten  Furchtbarkeit  solcher  Naturscenen  hier  wenigstens  nichts  bemerken. 
Der  östliche  Himmel  klärte  sich  gegen  Mittag  etwas,  indessen  sammelten  sich  Abends 
wieder  dicke  Haufwolken. 

Unter  der  von  Wadi-Halfah  nach  Urdu  führenden  Kameelstrafse  darf  man  kei- 
nen gebahnten  Weg,  keine  Heerstrafsc  verstehen,  sondern  die  sich  bald  über  ebenes, 
bald  über  hügliges,  selbst  felsiges  Terrain  hinwindende  Darb  (eigentlich  Gasse)  kenn- 
zeichnet sich  gewöhnlich  nur  durch  zahlreiche  Karneelfährteu.  Höchstens  hat  man  da, 
wo  diese  durch  Flugsand  leicht  verweht  zu  werden  pflegen,  zur  Andeutung  des  Weges,  in 
geringen  Zwischenräumen,  Häufchen  kleiner  Steine  zusammengelegt.  Auch  dienen  zahlrei- 
che Gerippe  gefallener  Lastthiere  als  unfehlbare  Wegweiser.  So  verliert  der  Gemmäli 
selbst  in  dürrer  Wüste  nicht  leicht  seine  Richtung.  Am  heutigen  Tage  freilich,  wo  die 
gewaltigen  Staubwolken  das  Sehen  auf  wenige  Schritte  Entfernung  verhinderten,  vermoch- 
ten sich  unsere  Treiber  nur  mit  grofser  Mühe  zu  orientiren.  Als  wir  um  9  Uhr  Vormit- 
tags wieder  den  Nil  erreichten,  sahen  wir  seine  Fläche  von  schäumenden  Wellen  gekräu- 
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seit,  wahrend  die  Palmen  am  Ufer,  Schilfhalmen  gleich,  hin  und  her  gebogen  wurden. 
Nach  einem  sehr  beschwerlichen  Ritte,  erreichten  wir  um  1  Uhr  Mittags  Omm-Selif,  eine 
•  Hftusergruppe  nicht  weit  oberhalb  von  'Abüdeh  —  äj^c  — ,  wo  wir  uns  sogleich  in  eine 
Strohhütte  einquartirten.  Wir  nahmen  von  «lern  Ilauptgcmache  derselben  Besitz.  In  ei- 
nem von  letzterem  durch  die  lückenhafte  Strohwaud  abgetrennten  Seiteiigeniache  befand 
sich  der  „Harlm"  des  Hauses.  Hier  sahen  wir,  durch  die  Kitzen  der  Wand  schauend,  einige 
junge  Nubierinnen  mit  Mattenllechten  beschäftigt  und  konnten  der  Baron  und  ich  der 
Versuchung  nicht  widerstehen,  die  charakteristische  Weibergruppe  in  unsere  Skizzenbtt- 
chcr  einzutragen,  worden  jedoch  in  unserem  Beginnen  durch  ein  vergnügtes  „|aib, 
{aib  (gut,  gut)  gestört  und  sahen  zu  unserem  Schreck  den  braunen  Hausherrn,  freudig 
die  Zähne  fletschend,  hinter  uns.  Er  hatte  zugeschaut,  jedoch  von  der  Verletzung  seines 
Harim  weiter  keine  Notiz  genommen,  schien  sich  vielmehr  über  die  zu  Papier  gebrach- 
ten Gesichter  seiner  Benät  (Mädchen,  Frauen)  lebhaft  zu  aiuüsiren. 

Der  Staub  in  der  alten  Strohhütte  wurde  uns  nach  kuzem  Verweilen  so  unerträg- 
lich, dafs  wir  unsere  Feldbetten  hinter  einer  alten  Qalaa,  zwischen  hoher,  dichter  Halfah, 
aufschlagen  liefsen,  wo  wir  durch  die  zerborstenen  Mauern  und  Thürme  der  verfalleneu 
Festung  einigennafsen  gegen  den  Wind  gesichert  waren.  Da  der  Haggi  bei  dem  heutigen 
Unwetter  nicht  mehr  weiter  ziehen  wollte,  so  mufsten  wir  uns  den  Nachmittag  so  gut 
wie  möglich  mit  Sehicfsen  und  Naturalicnsammcln  vertreiben.  Wir  erlegten  einige  Vö- 
gel, welche  sich  des  Sturmes  wegen  ängstlich  in  hohe  Sijäleh- Bäume  geduckt  *)  und  er- 
beuteten an  seichten  Stellen  des  mit  Geschieben  wie  übersäeteu  Nilufers  eine  Menge  klei- 
ner Schnecken  (Paludina  bulimoide*  Caill.)  und  Muschelthiere  (Cyrena  co/uobrina  Caill.}. 
Abends  gewährten  unsere  Wachtfeuer,  von  den  dunkelbraunen,  in  ihre  faltenreiche 
Tücher  gehüllten  Gemmalin  umlagert,  die  alte  Burg  im  Hintergründe,  ein  interessan- 
tes Bild,  dessen  theatralischer  Effect  der  Lagerscene  aus  Schillers  Räubern  nichts  nach- 
geben mochte.  Wie  oft  erlreuten  wir  uns  doch  des  malerischen  Kindruckes  unserer  Abend- 
lager. Während  dieser  Nacht  schliefen  wir,  in  Decken  und  Mantel  gewiekelt,  im  Freien, 
aber  das  Brausen  des  Sturmwindes,  das  Heulen  einiger  Raubthicre,  das  unaufhörliche  Ge- 
schrei der  int  Qalaa -Gemäuer  horstenden  Schuhus  (Bnbo  Atculaphu*  Sav.),  endlich  grofsc 
schwarze  Ameisen,  welche  von  der  Halfah  aus  über  unsere  Gesichter  krochen,  störten  uns 
aufserordentlieh. 

Am  folgenden  Morgen  zogen  wir  von  7  Uhr  an  zwischen  hoher  Halfan  und  Ascle- 
pias- Büschen  hindurch,  den  NU  entlang.  Wo  unsere  Kameelc  den  Fufs  hinsetzten,  flogen 
Wildhühner  mit  lautem  Geschrei  in  die  Lüfte  oder  ergriffen  Rudel  von  8—12  Gazellen 
vor  uns  die  Flucht,  blieben  in  einiger  Entfernung  stehen  und  eilten  dann  mit  Windes- 
schuelle  weiter.  In  gravitätischer  Haltung  schritten  einzelne  Störche  (Ciconia  alba  Linn.) 


•)  Sphenura  Araeiae  Liclit.,  Pgcnouolu$  Artmoe  Lichl.,  Ueropt  Apiatler  Linn.,  OxglophHt  $hm4*- 
rius  Swaina. 
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durch  die  Haiiah:  Lerchen,  Steinschmätzer  und  rosenfarhene  Finken  (Fringillo  githaginea 
Licht.)  Heften  von  Klippen  und  Dötnpalmen  herab  ihren  Gesang  und  Gezwitscher  ertönen. 
Ein  uns  begegnender  Herben  richtete  an  den  Keblr  die  Bitte,  der  bei  der  Karawane  befind- 
liche Hakim  möge  doch  durch  etliche  Spruche  einen  etwa  sechs  Stunden  weit  stromab 
wohnenden  Knaben  von  einer  Fufsgeschwulst  heilen.  So  sind  diese  Leute.  Hier  und  da  be- 
merkt man,  in  der  Nähe  des  Weges,  selbst  in  der  Wüste,  viereckige,  mit  wenige  Zoll  ho- 
hem Erdwalle  umgebene  Gebetplätze,  l'cbcr  Mittag  rasteten  wir  am  Nilufer  unter  Dat- 
telpalmen in  der  Nahe  des  an  der  Grenze  der  Distrikte  Sukkot  und  Mahhac,  gelegenen 
Dorfes  Arftu  (Herau?).  Gegenuber  liegt  der  Tempel  von  Sollb,  mit  seinen  schönen  Säu- 
lenresten. Nachmittags  maischirten  wir  durch  eine  mit  malerischen  Bergen  geschmückte 
Wustenlaiidsehaf't  r'Ai|ahah-el-Tacjardch<>  nach  der  hier  häufig  wachsenden  Taqardch  — 
soaIj  —  {Pnliearia  undulala  D.  C.)  benannt,  einer  niedrigen,  gelbblühenden  Komposite,  wel- 
che in  sandigen  Gegenden,  von  Oberegypten  ab  südwärts,  vorkommt,  einen  starken  aro- 
matischen Geruch  verbreitet  und  eine  Lieblingsnahrung  der  Kameelc  bildet.  Der  von 
schmutzig  weifslichgclbem,  thonigem  Erdreiche  gebildete  Hoden  der  'Aqabah  zeigte  sich 
glatt  und  eben,  wie  der  einer  Tenne.  Der  Thon  wird  von  den  umliegenden  Bergen  in 
die  Ebene  hinabgeschwemmt.  In  der  Sonneniduth  zum  Stein  erhllrtet,  klafft  er  in 
handbreiten  Hissen  auseinander.  Ein  Theil  dieser,  gegen  den  Nil  hin  freier  werden- 
den 'Aqabah,  ist  zur  Zeit  des  Hochwassers  der  Ceberschwemmung  ausgesetzt,  wes- 
halb man  in  demselben  auch  eine  Menge  jenes  an  Geschieben  und  Gliinmerplattchen 
reichen  Sandes  bemerkt,  welchen  der  Nil  mit  sich  zu  führen  pflegt.  Die  Tier  des  Stro- 
mes waren  niedrig  und  sandig,  erst  in  der  Nahe  des  Dorfes  Wäwi  —  ^.'j  -  erhöh- 
ten sie  sich  plötzlich  zu  steilen  Böschungen  Wir  nahmen  für  heut  Nachtquartier  in  ei- 
nem grofsen,  festungsartigen  Sr-kh -Hause.  Dieses  leimte  sieh  unmittelbar  an  die  Ruinen 
einer  bedeutenden  Qalaa,  deren  Mauern  acht  grofse  Zimmer  mit  zusammengestürzten 
Dftchern  einschlössen,  in  welche  Räume  man  auf  einer  etwa  10  Fufs  hohen  Freitreppe 
gelangen  konnte. 

Der  Himmel  hatte  sieh  den  ganzen  Tag  über  mit  Staub,  einigen  Hanf-  und  Fe- 
derwolken bedeckt  gezeigt;  der  Wind,  welcher  schon  am  Morgen  getobt,  wurde  zwar 
Nachmittags  schwächer,  blies  aber  über  Nacht  wieder  in  heftigen  Stoßen.  Die  Sonne 
ging  matt  hinter  graugelben  Staubmassen  unter. 

Wir  verlicfscn  diesen  Rastplatz  am  23.  um  71  Uhr  Morgens.  Am  Himmel  den 
ganzen  Tag  hindurch  Haufwolken;  Staub  über  einen  grofsen  Theil  des  nördlichen  Ho- 
rizontes vertheilt.  Der  Wind  ptift"  ziemlich  heftig  aus  Nord- Nord -West  und  trieb,  über 
den  Strom  hinfegend,  die  sich  kräuselnden  Wellen  in  entgegengesetzte  Richtung  zurück. 
Innerhalb  der  vier  letzten  Tage  war  die  Beleuchtung  der  Landschaften  nichts  weniger 
als  schön  gewesen,  und  das  einförmig  bleigraue  Kolorit  derselben  erinnerte  eher  an  das- 
jenige deutscher  Novembertage,  als  an  den  Frühling  unter  den  Tropen. 

Wir  hielten  um  10  Uhr  Vormittags  kurze  Zeit  unter  einem  von  Zweigen  gestütz- 
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ten  Strohdache,  welches  am  Saume  der  Wüste,  in  dichtem  Tatuariskengebüsche,  über  eini- 
gen mit  Wasser  gefüllten  Thonkrflgeu  errichtet  worden  war.  Iiier  lagerte  ein  alter,  grau- 
bärtiger  Seqi  im  Schatten;  seine  junge  Tochter  safs  neben  ihm  auf  dem  Boden  und  spann 
Baumwolle,  während  ein  mit  einigen  Lcderschlüuchcn,  einem  Schwert  und  Sehilde  bepack- 
tes Kameel  die  Zweige  derTarfä  abweidete.  Der  Mann  erwiederte  unsern  Gruls:  „Salämu 
alekum  (Friede  sei  mit  Eiieh)^  mit  freundlichem  „Alekum-salüm  (mit  Euch  sei  Friede)-'; 
bat  uns,  auf  seinem  über  den  Boden  gebreiteten  Schaffelle  Platz  zu  nehmen ,  reichte  uns 
den  mit  Datteln  gefüllten  Schlauch  und  lief*  von  dem  Mädchen  eine  Kürbissehale  voll 
Wasser  füllen,  welche  dasselbe  mit  schüchternem:  Bismillähi  —  im  Namen  Gottes  — 
übergab.  Herr  von  Barnim  bot  dem  Alten  seinen  kurzen  Feld-Sibüq  dar.  Schwei- 
gend safsen  wir  ein  halbes  Stündchen  lang  nebeneinander  und  wurden  durch  diese  un- 
bedeutende Episode  lebhaft  an  Iloraee  Vcrnct's  herrliche  Darstellung:  , Rebekka  am  Brun- 
nen", erinnert,  Bilder  patriarchalischen  Lebens,  wie  sie  das  alte  Testament  in  seiner  ein- 
fachen, zum  Herzen  redenden  Sprache  vorführt,  jene< anmuthigen  Schilderungen,  welche 
dem  Buch  der  Bücher  allein  schon  so  unendlichen  Beiz  verleihen,  treten  dem  Reisen- 
den in  Wüsten  und  Wäldern  Nord-Ost- Afrikas  in  grofser  Aninuth  und  Frische  häutig 
entgegen.  Hier,  im  Innern  des  Landes,  verstummt  das  widerliche  Bak.-is- Gebettel  zer- 
lumpter FellahSn;  der  braune  Sohn  der  Wildnisse  von  Sukköt,  Mahhäc  und  Donijolah  hat 
sich,  wenig  berührt  von  der  Kultur  des  Abendlandes  und  dem  Verkehre  mit  üppigen 
Touristen,  eine  gewisse  Reinheit  der  Sitten  bewahrt:  er  zeigt  Gastlichkeit,  unbefan- 
genen Sinn  für  das  Gute.  Die  Stabilität  der  Lebensverhältnisse  ist  bei  der  abgeschiede- 
nen Lage  dieser  Gegenden  so  grofs,  dafs  mau  hier  noch  für  lange  Zeit  Gelegenheit 
finden  wird,  sich  an  den  ansprechenden  Scenerien  idyllischen  Lebens  einfacher  Natur- 
menschen zu  erfreuen. 

Gegen  Mittag  kamen  wir  an  zerstörten  Grabhügeln  vorüber.  Die  Todten  werden 
in  diesen  Distrikten  am  Saume  der  Wüste  beerdigt;  oft  bestehen  die  äufseren  Kennzei- 
chen der  Gräber  nur  in  zwei  grofseren,  am  Kopf-  und  Fufsende  aufgerichteten  Steinen, 
welche  ein  mit  dem  Finger  in  den  Sand  gewühltes  Ellipsoid  umfafst;  oder  es  werden 
zwischen  beiden  Steinen  prismatische  Erdwälle,  selbst  auch  nur  einzelne  kleine  Häuf- 
chen von  Kieseln  aufgeschichtet;  häufig  stellt  man  die  Scherben  einer  Burmeh  ne- 
ben das  Grab.  Letztere  werden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  Angehörigen  und  Freunde 
des  Beerdigten  mit  Wasser  gefüllt,  um  damit  die  herbeieilenden  Vögel  zu  tränken. 
Den  Geschöpfen  Gottes  solchen .  Dienst  erweisen ,  heifst  dem  Todten  seligen  Wan- 
del im  Paradiese  bereiten.  Unsere  Getnmalln  sprachen  hier  an  den  Gräbern  ein  Gebet 
und  stellten  einige  der  verwehten  Hügel  wieder  her,  indem  sie  Steine  in  der  oben  ge- 

*l  In  Egypten  wechseln  Europäer  und  Eingeborene  diesen  Grub  nicht  mit  einander  ms,  weil  der- 
selbe hier  nur  bei  strenggläubigen  Moslenitn  gebräuchlich  ht  Südlich  von  Wadi-Halfah  macht  man  jedoch 
in  dieser  rWiehung  keinen  Unterschied  zwiwhen  Christen  und  .Mohammedanern. 
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schilderten  Weise  aufrichteten  und  mit  den  Fingern  Kreise,  sowie  von  der  Peripherie  der 
letzteren  strahlenförmig  auslaufende  Striche,  in  den  Sand  kratzten. 

Nun  einige  Worte  Ober  die  Art  und  Weise,  in  welcher  wir  reisten.  Eines  Jeden 
Kameel  trug  Alles,  dessen  der  Reiter  während  des  Marsches  und  auf  den  Rastplätzen  be- 
durfte. Jeglicher  von  uns  führte  eine  Zemzemteh  bei  sich,  das  Wassergefäfe  von  Juch- 
tenleder, mit  zwei  engen  Hälsen,  in  welchem  ein  Vornith  von  je  vier  bis  sechs  Quart  Xil- 
wasser  transportirt  werden  konnte.  So  köstlich  schmackhaft  das  weiche,  erquickliche  Naf» 
des  heiligen  Stromes,  so  wurde  es  in  diesen  Zetnzemtat  durch  die  Wirkungen  der  Son- 
nengluth  leicht  laulich,  auch  muteten  wir  mit  jedem  Trunk  eine  kleine  Quantität  san- 
digen Schliches  mit  hinunterschütten.  Doppelgewehr  und  türkischer  Säbel  oder  Ja- 
taghan  hingen  am  Sattel;  der  Colt'sche  Revolver,  für  die  Wüstenbewohner  ein  Gegen- 
stand abergläubischer  Scheu,  und  ein  Hirschfänger  waren  an  der  Hüfte  befestigt.  Den 
Kopf,  mit  Taqieh,  Tarbus  und  weifsen  Shawl  bedeckt,  den  Körper  mit  Wollhcuid,  weiten 
Beinkleidern  und  dem  bequemen,  zur  Aufnahme  von  mancherlei  kleinen  Gegenständen 
(Feuerzeug,  Notizbuch  u.  dergl.)  und  zum  Warmhalten  des  Magens  dienenden  buntseide- 
nen Leibgurt  von  Daräbulus  bekleidet,  so  thronte  der  deutsche  Reisende  im  Sattel  des 
Hagin.  Das  Frühstück,  etwas  Dattelwurst  vom  Sinai  und  englischer  Zwieback,  wurde  in 
einen  Zipfel  des  ßernüs  eingebunden.  Schlafdecken  und  Felle  dienten  beim  Reiten  zur 
Unterlage.  In  die  albanesischen  Mäntel  wurden  unsere  grofsen  Zeichnentnappen  gewik- 
kelt,  in  welcher  Umhüllung  sie  keinen  Schaden  nehmen  konnten.  Mohammed  pflegte  um 
seinen  verschossenen  Tarbus  statt  eines  Shawles  ein  Kflchenhandtuch  zu  wickeln  und 
safs  dann,  die  Augen  halb  geschlossen,  einem  Acfl'lein  gleich  auf  hohem  Kameele,  wäh- 
rend Vincenzo,  in  bunter  Katunjacke  mit  geschlitzten  Aermeln  und  schirmförmig  dra- 
pirter  Qufi£h,  einer  pariser  „Dame  aux  halles*  nicht  unähnlich,  den  ganzen  Tag  über  Ci- 
garretten  wickelte  und  qualrate,  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Schluck  Araki  trank  und  ohne 
Unterlafs  mit  seinem  trägen  Kameele  schimpfte.  Stattlich  und  eines  Sekh  der  Atinnr  nicht 
unwürdig,  prangte  dagegen  El-H;ig£i  Solitnan-e'-Cadiq,  in  blauem  Ober-  und  weiteem 
Unterhemde,  den  Kopfshawl  malerisch  über  Haupt  und  Schultern  geworfen,  auf  sei- 
nem Reitthiere.  Dieser  liebenswürdige  Spröteling  der  Familie  Khalifah  war  von  sehr 
dunkler,  fast  schwarzbrauner  Farbe.  Er  schien  etwas  Negerblut  in  den  Adern  zu  ha- 
ben, obgleich  er  dies,  aus  souveräner  Verachtung  gegen  alle  Schwarzen,  niemals  Wort 
haben  wollte.  Annür  behauptete  jedoch  hartnäckig,  des  Hägfif  Mutter  sei  aus  Iloch- 
Sennär  gebürtig  gewesen.  Soliman  besäte  einen,  bei  grofser  Zierlichkeit,  sehr  mus- 
kulösen Körper  und  ein  hübsches,  offenes  Gesicht  von  sanftem,  intelligentem  Aus- 
drucke. Er  zeigte  sich  uns  höchst  angenehm,  stets  gefällig,  heiter  und  zutraulich. 
Pünktlich  im  Dienst  und  bescheiden,  war  er  von  uns  wohlgelitten  und  unterhielten  Wä- 
gern mit  ihm  einen  steten  Verkehr.  An  seiner  Seite  pflegte  Ibrahim  fürbate  zu  schreiten, 
der  Schwestersohn  Sollmans,  ein  gutherziger  und  gewandter,  aber  leichtsinniger  Patron. 
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Die  14  Geinmalin,  Beräbra  aus  Gism-Halfah  und  Batn-el-Hagar,  waren  bis  auf  sehr  we- 
nige Ausnahmen,  brave,  ordentliche  Leute,  verrichteten  ihre  beschwerliche  Tagesarbeit  mit 
Unverdrossenheit  und  zeigten  sich  dabei  noch  hilutig  zu  allerlei  kurzweiligen  Streichen 
aufgelegt.  Besonders,  tüchtig  erwies  sich  'Ojmän,  der  Obertreiber,  welcher  gravitätisch  auf 
seinem  Esel  ritt.  Alle  diese  Leute  waren  mit  Taqieh,  weifsem,  auch  blauem  Hemde,  engen 
Kniehosen  und  rothen  Schuhen  oder  Sandalen  bekleidet;  keinem  fehlten  der  Sekktn  (Dolch- 
messer) und  der  kurze  Krummstab  von  Akazienholz;  Annilr  brüstetc  sich  Überdies  mit  einem 
geraden  Fnr-Schwerte ,  dessen  Scheide  mit  Krokudilshaut  überzogen  war.  Die  Treiber 
trugen  abwechselnd  den  schon  verzierten  Sarrafs  und  das  lange,  türkische  Gewehr  des 
Kebir.  An  des  Letzteren  Knmcel  paradirten  noch  ein  runder  Schild  und  ein  Paar  reich 
beschlagener  Pistolen  in  rothsammetnem  Halfter. 

Bei  der  grofsen  persönlichen  Sicherheit,  die  gegenwärtig  an  der  Karawanenstrafse 
zwischen  Wadi- Halfali  und  Irdu  herrscht ,  dienten  übrigens  diese  Waffen  mehr  zum 
Schmuck,  als  zu  Schutz  und  Trutz.  Waffen  sind  einmal  die  unzertrennlichen  Gelahrten 
des  Orientalen,  seine  liebste  Zier,  welche  höchstens  der  sklavische  Felläh  entbehren  will. 
Unter  unseren  Geinmalin  befanden  sich  auch  drei  artige  Berberknaben  von  10  — 12  Jah- 
ren,  welche  die  lange,  beschwerliche  Wanderschaft  mit  merkwürdiger,  unverwüstlicher 
Ausdauer  ertrugen.  Eine  Darstellung  unseres  Zuges,  des  Gebel-Mama  und  des  Phllno- 
menes  der  Luftspiegelung,  gewahrt  die  betreffende  farbige  Tafel. 

Sobald  wir  Mittags  auf  einem  Rastplatze  angelangt,  wurden  unsere  Feldbetten  im 
Schatten  von  Bäumen,  in  Hütten  oder  unter  unserem  Zeltdache  aufgestellt  und  Werner 
übergab  dann  zunächst  Vincenzo  die  zum  Mittagsmahle  bestimmten  Speisevorräthe.  Der 
Küchenzettel  bot  gerade  keine  grofse  Abwechselung:  rWhat  mangiamo  eit  (heute)  tu  Mit- 
takV-  fragt  Vincenzo  Werner  mit  erklecklichen  Grimassen.  „Reis  and  Huhn",  antwortet 
unser  pinnmerscher  Major  Domus.  „What  mangiamo  eit  tu  Abend Vk  —  „Maearoni  and 
e  littlc  ( )il ~.  „What  mangiamo  eit?"  —  heifst  es  am  anderen  Mittage:  „Maearoni  and  e 
Hille  OU"  und  „Reis  and  Huhn"  lautet  die  Antwort  am  selbigen  Abend.  Sind  die  Vor- 
rathe  verabreicht,  so  sucht  Mohammed  einige  Steine  zusammen,  legt  den  eisernen  Furn 
(Rost)  darüber  und  macht,  mit  Kohlen  von  Akazienholz,  welche  von  'Amqah  aus  mitge- 
schleppt worden,  und  von  trockener  Halfan,  ein  Feuer,  über  welchem  bald  der  Feldkes- 
sel brodelt.  Ibrahim,  unser  Knapp,  bringt  Waffen,  Decken  und  Sattel  der  Ilugrtn  in 
unserer  Nähe  unter  und  wenn  die  Müdigkeit  nicht  zu  grofs,  so  wird  gezeichnet,  geschrie- 
ben und  präparirt.  Bei  der  um  diese  Tageszeit  gemeiniglich  herrschenden,  heftigen  Son- 
ncugluth  vermeiden  wir  so  viel  wie  möglich  ins  Freie  zu  geben:  niemals  geschieht  dies, 
ohne  den  Kopf  dicht  mit  einem  Shawl  zu  umwickeln.  Das  einfache  Mittagessen  mundete 
uns  hungrigen  Reisenden  jedesmal  vortrefflich,  ein  Gläschen  Wein  würzte  den  ausnahms- 
los in  heiterster  Stimmung  eingenommenen  Wüstenschmaus.  —  Morgens  früh  duftete 
uns  starker,  schwarzer  Kaffee  entgegen.  Das  Porzcllangcsehirr  hatten  wir  seit  Wadi 
Halfah  mit  solideren  Blcchgeiiif>cu  vertauscht,  bedienten  uns  jedoch  der  Löffel,  Messer 


Digitized  by  Google 


Von  Wmli-  llalf.ih  imch  Urdu,  der  Hauptstadt  von  Donqulah. 


151 


und  Gabel,  wahrend  der  Dragoman,  Mohammed,  der  Haggl  und  dessen  Neffe,  den  Rest 
der  Mahlzeit  nach  ehrbarer  Arabermanier,  d.  h.  mit  den  Fingern,  aus  der  Schüssel  zum 
Munde  führten. 

Beim  Marschiren  umschwärmten  Baron  von  Barnim  und  ich  die  Karawane  nach 
allen  Richtungen,  um  das  Auge  uberall  da  haben  zu  können,  wo  es  irgend  Etwas  zu  be- 
obachten gab  und  zuweilen  setzten  wir  unsere  Ilugün,  vom  I.Iajigt  ermuntert,  in  einen  kur- 
zen Trab,  welcher  uns  besonders  nach  Tische  sehr  wohl  bekam     Abends  verfuhren  wir 

j 

wie  Mittags,  rauchten  aber  dazu  unseren  Sibüq  und  schrieben  beim  Kerzenlicht  so  lange, 
als  unsere  Willenskraft  gegen  die  Ermattung  von  Tagcmursch  und  Arbeiten  anzukämpfen 
vermochte.  Während  mein  jugendlicher  Freund  gewöhnlich  bald  in  einen  trefflichen  Schlaf 
verfiel,  litt  ich  selbst  während  der  ganzen  Reise,  wohl  eine  Folge  angeborner  Erregbar- 
keit, an  Schlafmangel  und  nur  die  gröfseste  Energie  vermochte  die  sich  daraus  entwik- 
kelnden  Folgen  zu  mildern.  Ich  vertrieb  mir  in  mancher  langen,  bösen  Nacht  damit  die 
Zeit,  den  Stimmen  der  Wildnifs  zu  lauschen  und  gewann  diesem  Treiben  der  Thiere  bald 
einen  hohen  Reiz  ab,  der  mich  Ermattung  und  nervöse  Aufregung  vergessen  liefs.  Den 
nächtlichen  Thierstimmeu  gesellte  sich  gewöhnlich  das  Schlafreden  Vincenzo's  hinzu,  wel- 
cher sich,  nach  Art  alter  Trinker,  fortwährend  von  einer  Seite  auf  die  andere  warf  und 
durch  unaufhörliches,  lautes  Stöhnen  und  Blöken  dus  Gekicher  und  die  Spottreden  der 
dadurch  erweckten  Treiber  hervorrief. 

Am  Nachmittage  des  23.  zogen  wir  von  2J  bis  5  Uhr  durch  völlig  ebene,  von  ver- 
einzelten Tafelbergen  eingeschlossene  Wüstenthäler.  Wir  begegnen  unterwegs  einem  Post- 
kourier,  welcher  auf  flochtigem  Hagln,  mit  sonorem  Salainu-alckum,  an  uns  vornbertrabt.  In 
blaues  Oberhemd  und  schneeweifses  l'mhängetuch  gekleidet,  Haupt  und  untere  Gesichts- 
hälfte mit  dem  Kopfshawl  umhüllt,  Schild  und  Schwert  am  Sattel,  bildet  dieser  Wnsten- 
reiter  eine  edle,  stattliche  Erscheinung.  Wer  hätte  da  nicht  an  die  „Wnstenpost*  des  un- 
vergleichlichen II.  Vernet  gedacht.  Der  ernste,  braune  Mann,  den  dampfenden  Sibuq  in  der 
Hand,  das  schlanke  Dromedar,  die  kurzen  Schatten  im  Sande,  die  öde,  trostlose  Umge- 
bung. 0  du  unerreichbarer  Meister,  welches  Leben  weifst  du  doch  deinen  bildlichen 
Schöpfungen  einzuhauchen!  Wie  treffend  zeichnet  dein  Pinsel  das  Wesen  des  Morgenlan- 
des! Der  Postrcitcr,  welcher  den  brieflichen  Verkehr  zwischen  Urdu  und  Wadi- Halfan 
vermittelt,  legt  diesen  Weg  in  5  —  (>  Tagen  zurück;  Nachts  rastet  derselbe. 

Zu  Abend  kehrten  wir  in  eine  Strohhütte  bei  Qurji  ein.    Hier  wurde 

unseren  Kameelen,  welche  seit  zwei  Tagen  kein  ordentliches  Futter  erhalten,  Durrahstroh 
vorgeworfen.  In  der  Nähe  unseres  Lagerplatzes  befand  sich  wieder  einmal  ein  Gcbcl- 
Merhäkch  mit  flachem  Gipfel  und  steilen  Abhängen. 

Ich  versuchte  hier  eines  der  kurzhörnigen  Rinder  des  Landes  zu  zeichnen.  Kaum 
hatte  ich  mich  zu  diesem  Behuf  auf  meine  Fersen  niedergehockt  und  den  Block  bereit 
gelegt,  als  auch  sofort  der  Besitzer  des  edlen  Geschöpfes  erschien,  sich  mit  wahrer  Hals- 
abschneidermiene  vor  dasselbe  hinstellte  und,  mir  einen  gehässigen  Blick  zuwerfend,  in 
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berberiniseher  Sprache  sein  verdorrtes  Weib  herzurief,  welches  letztere  das  wiederkäuende 
Hornvieh  schleunigst  von  danneu  zerrte.  Ein  dargereichtes  ßaksis  verschmähte  der  durch 
meinen  Kunsteifer  in  Wuth  versetzte  Malihäci.  Vincenzo  klärte  mich  (Iber  <las  selt- 
Bame  Benehmen  des  Nubiors  auf.  „Das  sei  die  Furcht  vor  dem  „mal  occhio"  (bösen 
Blicke),  denn,  setzte  der  Dragoman  mit  verächtlichem  Achselzucken  hinzu:  „tutti 
questi  Berberini  sono  bestie  vestite"  (alle  diese  Benlbra  sind  bekleidete  Thiere).  Die 
Scheu  vor  dem  bösen  Blicke  ist  unter  den  Nord-Ost  Afrikanern  weit  verbreitet  und  hat 
in  allen  Schichten  der  muselmännischen,  ja  selbst  jüdischen  und  christlichen  Bevölkerung 
dieses  Erdstriches,  Eingang  gefunden.  Es  ist  z.  B.  bekannt,  dafs  vornehme  Leute  ihre 
Kinder,  welche  sie  im  Ilarlm  auf  das  Sorgfältigste  bekleiden,  im  schmutzigsten,  erbärm- 
lichsten Aufzuge  auf  die  Strafse  senden,  um  sie  vor  dem  neidischen,  bösen  Blicke  zu 
bewahren.  Europäer  stehen  nun  bei  den  gläubigen  Verehrern  Mohammeds  ganz  beson- 
ders in  dem  Rufe,  des  bösen  Blickes  theilhaftig  zu  sein.  Dieser  Aberglaube  veranlafst  die 
sonderbarsten  Vorgänge.  So  liefs  z.  B.  der  Vicekönig  'Abbas  -  Basa  seine  Reitpferde  nur 
bei  Nacht  auf  der  Ebene  vor  seinem  grofsen  Schlosse  am  Bab-el-Hasanieh  zu  Cairo 
uinherfuhren,  damit  dieselben  nicht  dem  bösen  Bücke  neidischer  Franken  ausgesetzt  Wör- 
den. Wir  hatten  während  unserer  Reise  nur  zu  oft  Gelegenheit,  uns  bald  (Iber  ähnliche 
Thorheiten  zu  ärgern,  bald  Ober  dieselben  zu  lachen. 

Der  Wind  sauste  von  acht  Uhr  Abends  bis  Morgens  früh  gegen  fünf  Uhr  auf  ganz 
unleidliche  Weise  in  die  Palmwcdeln.  Zwischen  4 — 5  Uhr  Morgens  wurde  es  gewöhnlich 
etwas  kühl;  häufig  hatten  wir  um  diese  Zeit  nur      — 17*R.! 

Freitag,  den  21.  Um  7}  Uhr  Morgens  Aufbruch.  Die  Luft  ist  noch  immer  mit 
Staubmassen  -erfüllt.  Wir  ziehen  längs  des  Nilufers  hin  und  erreichen  den  Gebel- Berber 
—  y=>-  — ,  dessen  steiler  Abhang  mit  herabgestürzten  Steinmassen  bedeckt  ist,  so  dafs 
er  einen  chaotischen  Anblick  gewährt.  Die  Schichten  des  Berges  sind  deutlich;  es  ist  ein 
grobkörniger,  gelblicher,  stellenweise  durch  Eisen  rüthlich,  bräunlich  bis  zum  Schwärz- 
liehen, gefärbter  Sandstein.  An  den  Gebel- Berber  schliefst  sich  unmittelbar  eine  Reihe 
niedriger  Höhenzüge  von  anniuthigen  Linien. 

Das  Land  gewann  hier,  im  Herzen  des  Dür-Mahhäc,  allinählig  einen  immer  wohl- 
häbigeren  Anstrich.  Dattelpahnpflanzungen  wurden  häufiger  und  ausgedehnter;  statt  der 
ewigen  Strohhütten  im  Batn-el-Ha/:ar  und  Där-Sukköt  sah  man  nicht  selten  stattliche 
Lehmhäuser;  längs  der  Ufer  zogen  sich  weite  Getreide-  und  Bohneufelder  hin.  Die  Wüste 
bietet  nach  wie  vor  grofse  Abwechselung  an  malerischen  Bergeu.  Um  12  Uhr  blieben  wir 
im  Schatten  eines  grofsen,  verfallenen  mit  hohen  Mauern  versehenen  und  von  Thürinen 
nankirten,  Hauses  unfern  Dölqa  —  ^s->  — ,  etwa  fünf  Stunden  südlich  von  Qurti.  Zwi- 
schen 3  —  (i  Uhr  zogen  wir  weiter  bis  zu  dem  in  einem  dichten' Pahnenhaine  gelegenen, 
grofsen  Dorfe  Fereq  —  — .  Dasselbe  besteht  fast  durchweg  in  ziemlich  gut  gebau- 
ten Lehmhütten.  Man  wies  uns  eine  solche  zum  Nachtquartier  an.  Sie  dient,  eine  Art 
Wokäleh,  zur  Beherbergung  Reisender,  ist  etwa  IG  Schritte  tief  und  besitzt  vor  der 
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ThÜre  einen  kleinen  viereckigen,  durch  anderthalb  Fufs  hohe  Lehmmauern  abgegrenz- 
ten Raum  zur  Aufnahme  von  Effekten.  Auf  den  in  der  Nähe  des  Dorfes  befindlichen  Fel- 
dern wurde  halbreife,  noch  grüne  Geräte  mit  der  hier  zu  Lande  üblichen  Sichel  geschnit- 
ten. Dies  Geschäft  verrichteten  junge  Burschen,  Frauen  und  Mädchen  unter  fröhlichen 
Scherzen  und  Gesängen.  Hier  sah  man  von  Kindern  die  Rinder-,  Ziegen-  und  Schafherden 
nach  Hause  treiben,  dort,  auf  (Iber  den  Erdboden  gebreiteten  Matten  kniend,  ein  Paar 
Alte,  ihrer  Abendandacht  Genfige  leisten,  Andere  mit  einem  Qawwäc  der  Regierung  zu 
Urdu  plaudern,  der  sein  feuriges  Dromedar  angehalten,  um  sich  an  einem  Trünke  fri- 
schen Wassers  zu  erlaben.  Der  zwischen  den  Häuserchen  hindurchschimmernde  Nil  und 
die  hinter  Fer&j's  Palmenhainen  emporstrebenden  Kegelbcrge  Naürl  und  Kirsbejah  bilde- 
ten in  der  prachtigen  Abendbeleuchtung  einen  würdigen  Hintergrund  zu  diesem  reizen- 
den, ländlichen  Gemälde. 

Uns  fiel  hier  in  Femj  ein  drolliges  Märchen  ein,  dessen  Baron  J.  W.  v.  Mfiller  in 
seiner  Reisebeschreibung  erwähut.  Dieser  läfst  sich  nämlich  von  einem  menschenähnlichen 
Ungeheuer,  „Amanit"  genannt,  berichten,  welches,  in  der  Nähe  der  eben  genannten  Berge, 
im  Nil  hausen,  zur  Zeit  der  Dattelreife  aus  dem  Wasser  emporsteigen,  auf  die  Palmen 
klettern  und  deren  Früchte  abfressen,  sich  bei  der  Annäherung  von  Menschen  jedoch  so- 
gleich wieder  in  das  WaBser  stürzen  soll.  Wenn  solche  Erzählungen  —  wie  es  denn  auch 
von  Seiten  des  Herrn  v.  Müller  geschehen  —  als  reine  Erfindung  einer  müfsigen  Nubier- 
Phantasie,  der  Sonderbarkeit  wegen,  wiedergegeben  werden,  so  läfst  sich  dagegen  nichts 
einwenden;  merkwürdig  bleibt  es  aber,  dafs  manche  gebildete  Bereiser  Afrika"»  ähnliche 
Ungereimtheiten,  z.  B.  die  Erörterung  der  Existenz  des  Einhornes  und  anderer  fabel- 
hafter Unthiere,  mit  einem  Anstriche  von  Wahrscheinlichkeit  in  die  Oeffentlichkeit  zu 
bringen,  sich  nicht  entblöden.  Man  lese  nur  z.  B.  der  Herren  Fresnel  *)  und  MCarthy  ") 
gelehrte  Hyperbeln  Ober  das  Einhorn. 

Am  heutigen  Abend  holte  mich  ein  Eingeborener  zu  seiner  kranken  Schwester, 
deren  Mann  sich  zu  Urdu  in  Geschäften  abwesend  befand.  Im  Winkel  eines  Lehmhauses, 
auf  einer  Strohmatte,  traf  ich  ein  nacktes  Weib,  mit  den  nicht  unangenehmen  Zügen,  den 
grofsen  Augen  und  unvergleichlich  schönen  Körperformen  der  jüngeren  Töchter  des 
Landes,  laut  wimmernd  vor  krampfartigen  Magenschmerzen.  Die  rothe  Flamme  eines 
Feuerbrandes  beleuchtete  die  Bronzefiguren  mehrerer,  das  niedrige  Gemach  erfüllender 
Männer  und  Frauen,  welche  die  Kranke  mit  ernstem  Angesicht  umstanden  und  auf  jeden 
meiner  Aussprüche  wie  auf  ein  Orakel  lauschten.  Ein  nächtlicher  Krankenbesuch  in  Dür- 
Mahhä?  hat  sehr  eigentümliche  Seiten.  Es  liegt  etwas  Wild -Pittoreskes  darin.  Ich 
hätte  bei  solchen  Gelegenheiten  nur  sogleich  einen  H.  Vernet,  einen  Schopin  zur  Hand 


*)  Journal  aaiatiqae,  IX.  ««Tie.  T.  III.  XII.  Mar»  1*44. 
")  Revac  de  lorirnt    Julilirfl  1*47. 
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gewünscht  Spüter  wurde  ich  noch  zu  einer  anderen  Frau  geholt  und  am  nächsten  Mor- 
gen mufsten  abermals  zweien  Weibern  Besuche  gemacht  werden.  Bei  diesdn  Naturkin- 
dern fiel  alle  Scheu  vor  dem  Franken  hinweg?  das  Benehmen  der  Patienten  und  ihrer  An- 
verwandten war  sehr  unständig  und  vernunftig.  Zur  Belohnung  lieferten  die  Leute  ganz 
in  der  Stille,  eine  Menge  Zwiebeln  und  etwas  Ziegenmilch  an  Mohammed  ab.  —  Als  ich 
im  September  d.  J.  wieder  bei  Fereq  vorüberfuhr,  meldete  sich  fast  das  ganze  Dorf 
bei  mir  krank  und  auch  für  zum  Thcil  eingebildete  Uebel  wurden  Rath  und  Arznei- 
mittel verlangt. 

Am  25.  Morgens  betraten  wir  die  Wüste,  welche  wir,  uns  südwärts  haltend,  bis  Nach- 
mittags gegen  4  I  hr,  durchzogen.  Wir  schnitten  hier  einen  westlichen  Bogen  des  Niles  zwi- 
schen der  Insel  Arrjö  und  der  Gegend  von  Fereq  ab.  Anfanglich  passirten  wir  noch  einige 
mit  Gebüsch  bewachsene  Khuar,  dann  zeigten  sich  stundenlang  nicht«  und  immer  nicht«, 
als  dunkle,  im  Sonnenlicht  gleifsende  Felsen  und  gelber,  mit  Geschieben  durchmeng- 
ter  Sand,  in  welchem  sich  die  Spuren  der  Schakale,  Hyänen,  Gazellen  und  grofser  Antilo- 
pen, sowie  der  Springhasen  (f)ipu*)  zu  erkennen  waren.  Sandhosen  wirbelten  in  allen  Him- 
melsgegenden empor.  Wie  diese  todte,  gänzlich  nackte  Wildnifs,  in  welcher  auch  nicht 
ein  Grashälmchen  zu  sehen,  mögen  ungefähr  gewisse  Theile  der  Hammädah,  der 
Wüste  der  Wüsten,  beschaffen  sein,  von  der  unser  Barth  auf  seiner  Reise  von  Tripoli  nach 
Murznq  eine  so  interessante  Schilderung  entwirft.  Nur  herrscht  der  Unterschied,  dafs  die 
hier  beschriebene  donqolanische  'Aqabah,  in  einer  geringeren  Meereshöhe,  kaum  10  Stunden 
lang  sieh  ausdehnt,  während  die  Hammädah  der  Zahärah  ein  sich  sechs  Tagereisen  weit  er- 
streckendes, stellenweise  über  141)0  Fufs  hohes  Plateau  bildet  Die  einzigen  lebenden  We- 
sen, welche  wir  in  der  Wüste  zu  Gesicht  bekamen,  waren  zwei  Beräbra,  der  Sonne  we- 
gen von  Kopf  bis  Fufs  mit  ihren  weifsen  Tüchern  umhüllt,  lange  Gewehre  über  den 
Schultern.  Sie  wollten  dem  'Aqäs  (Antilope  adilax  Licht)  nachgehen  und  wandten  sich 
zu  diesem  Behufe  einigen  östlich  gelegenen  Khuar  zu,  in  deren  Dorngebüsch  dieses 
grofse,  mit  spiraligen  Hörnern  versehene  Thier  saftreiche  Wüstenkrauter  aufzusuchen 
pflegt.  Um  Mittag  blieben  wir  im  dürftigen  Schatten  einiger  überhängender  Fels- 
blöcke. Die  Hitze  war  sehr  mäfsig  (22°  im  Sch.),  die  Luft  rein  und  der  Aufenthalt  im 
Freien  daher  recht  behaglieh.  So  unsäglich  wüst  die  Landschaft  um  uns  her  auch  war, 
so  ergötzte  sie  uns  dennoch  durch  die  schöne,  wechselvolle  Beleuchtung  ihrer  Berge.  Nach- 
mittags'um  5  Uhr  erreichten  wir,  die  Felsen  der 'Aqabah  hinter  uns  lassend,  eine  völlige 
Ebene,  auf  welcher  sich,  ganz  in  der  Nähe  des  Flusses,  nur  wenige  dünenartige,  mit  Halfah- 
büscheln  und  mageren  Sodada-  und  Akaziengesträuch  bewachsene  Sandhügel  erhoben. 
Zwischen  fünf  und  sechs  Uhr  gelangten  wir  zu  einigen  am  Nile,  unter  SanJ- Bäumen,  lie- 
genden Strohhütten.  Eben  bogen  wir  um  die  das  Dickicht  bildenden  Akazien,  als  ein  un- 
gewöhnlich grofser  Schakal  vor  uns  über  den  Weg  stürmte. 
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"  Der  alte  Besitzer  einer  dieser  donqolanischen  Villen  —  wir  hatten  nämlich  am  heu- 
tigen Xaclunittuge  die  Provinz  Doni|olah  betreten  —  lud  uns  mit  Handkufs  und  wieder- 
holtem Merhabäbak  —  willkommen!  —  in  seine  geräumige  Hütte  ein.  Die  jungen  Damen 
vom  Hause  machten  sich  sogleich  daran,  für  unsere  Kameeltrcibcr  Durrah  zu  reiben  und 
daraus  breite  Fladen  —  Kisrah  —  zum  Essen  zu  backen.  Da  die  armen  Kerle  den 
ganzen  Tag  Ober  gefastet  —  es  war  ja  heut  der  zweite  Tag  des  Monat  Ramadan  —  so 
waren  sie  gewaltig  hungrig.  Beim  Zerreiben  der  Durrah  auf  der  Merhäkeh,  dem  Reib- 
steine, entledigten  sich  die  Mädchen  der  hindernden  Umhänget  Geher;  das  sah  nun  zwar 
beim  Flammenschein  des  abendlichen  Feuers,  recht  schon  aus,  indessen  wurde  die  Illusion 
dadurch  gestört,  dafs  wir  von  den  Schultern  der  braunen  Schönen  Schweifstropfen  in  den 
Mehlteig  herabfallen  sahen.  Vincenzo  verhöhnte  den  Hiljrjü  wegen  dieser  landesüblichen,  we- 
nig apetitlichen  Zubereitungsweise  des  Brodes,  allein  jener  erwiederte  ernsthaft,  wir  soll- 
ten weiter  said!,  d.  h.  südlich,  in  den  südlichen  Landen,  nur  ja  recht  froh  sein,  wenn  wir 
immer  solche,  von  den  Mädchen  des  Landes  bereitete  Dnrrahfladen  würden  haben  können. 
Im  Voraus  guten  Apetit!  dachten  wir.    Sollman  hatte  aber  Recht. 

Die  sehr  knorrigen,  mit  dichtverschränktem  Astwerk  versehenen  Sant- Bäume  um 
die  Hütten  waren  voller  Tauben  (Cotambt  tnrtur  Linn.,  Turtur  aeyyptiacn*  Teram.),  Finken, 
Grasmücken  (Syhia  cvrruca  Lath.)  und  Honigsauger  (J'imnjri*  melaHira  Licht).  Letztere 
Thierchen  besitzen  ein  obenher  grünlich  und  blau,  metallisch  glänzendes,  unten  gelbes  Ge- 
fieder, singen  sehr  hübsch,  halten  sich  zu  mehreren  Individuen  bei  einander  und  wählen 
vorzugsweis  Akazienbäume  zum  Aufenthalt.  Ibrahim  brachte  uns  Nester  dieser  Vögelchen, 
welche,  aus  Pflanzenfasern,  Blättern  und  Blüthen  von  Akazien,  aus  Halfah- Blftthen  und 
Samenhaaren  der  CalotroptM  prorera  R.  Br.  zusammen^ewebt,  ovale  Kapseln  mit  rundli- 
chem Eingange  darstellten  und  je  2 — 3  weifse,  sehr  dünnschalige  Eicrchcn  enthielten. 
Die  Honigsauger,  welchen  die  Gattung  Cinnyris  zugehört,  die  Kolibris  der  alten  Welt, 
sind  schönfarbige  kleine  Geschöpfe  mit  dünnem,  sanftgebogenem  Schnabel. 

Am  Abend  sangen  wir  zu  Werners  Spiel  auf  dem  Achordion  einige  Soldaten-  und 
Liebeslieder.  Das  war  nun  Etwas  für  die  Eingeborenen!  Männer,  Weiber  und  Kinder 
schlössen  einen  dichten  Kreis  um  uns,  lauschten  mit  sichtlichem  Entzücken  den  ihnen 
unbekannten  Tönen  und  beehrten  uns  nach  Beendigung  eines  jeden  Liedes  durch  die  Aus- 
rufe: „taib,  taib  (gut.  sehr  gut)'*,  das  Beifalls»etriller:  .Eülfdü"  und  derbes  Händeklatschen. 
Die  auf  den  heutigen  Tag  folgende  Nacht  war  wieder  einmal  recht  afrikanisch.  Ein  Paar 
Stachehnäuschen  (Acomy*  cah'trinn*  E.  Geoffr.)  kletterten  mit  unverwüstlicher  Frechheit 
iti  der  Nähe  unserer  Betten  umher  und  stahlen  Durrahkörner  aus  einem  hier  befindlichen 
Korbe,  unaufhörlich  war  das  Lärmen  einiger  Ziegen.  Namentlich  that  sich  ein  alter  Spröfs- 
ling  dieses  Wiederkäuergeschlechtes  durch  Gemecker  hervor  und  wurde  nur  um  so  lau- 
ter, sobald  Werner,  Vincenzo  und  der  Hä£gi  der  Bestie  ein:  „Juskut  ya  Sannüjab !  — 
Schweig,  alt«»  Metze!*  —  zugedonnert.  Auch  bellten  mehrere  Hunde  von  spät  bis  früh, 
während  in  geringer  Entfernung  zwei  bis  drei  Hyänen  Konzert  machten. 
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Am  26.  Vormittags  erreichten  wir  nach  anderthalbstündigem  Ritte  die  Ruinen  von 
Kerniän,  gegenüber  der  Insel  Qubbdn.  Wie  ein  Felsen  erhebt  sich  in  der  nackten  Ebene, 
etwa  zwanzig  Minuten  vom  Nilufer  entfernt  liegend,  das  hohe,  verfallene  Gemäuer  von 
lufttrockenen  Steinen.  Strebepfeiler  stützen  die  theilweise  herabgebröckelten  Mauern, 
welche  von  einigen  Fensteröffnungen  durchbrochen  sind.  Ursprung  und  Zweck  dieses 
Gebäudes  sind  dunkel.  Dasselbe  hat  wenig  Aehnlichkeit  mit  den  alten  nubischen  Forts, 
deren  schon  mehrfach  Erwähnung  geschehen ,  gleicht  aber  auch  nicht ,  wie  Hoskins 
ganz  richtig  bemerkt,  den  Darstellungen  altegyptischer  Festungen  im  Ramesseum  und  an- 
deren Bauwerken  zu  Theben.  Dies  ist  von  Cailliaud  behauptet  worden  *).  Man  hat  zwar 
in  der  Nähe,  der  Kennan- Ruinen  gut  erhaltene,  altegyptische  Skulpturen  gefunden  **), 
indessen  ist  es  fraglich,  ob  dieselben  zur  letzteren  in  näherer  Beziehung  gestanden.  Es 
bleibt  da  immer  noch  die  Annahme  möglich,  dafs  jenes  Gebäude  auf  einer  uralten,  egyp- 
tischen  Trümmerstätte,  vielleicht  von  Bewohnern  des  christlichen  Reiches  in  Donqo- 
lah,  errichtet  worden.  Ob  nun  dasselbe  als  Kirche,  Grabmal,  Palast  oder  Fort  gedient, 
dürfte  nicht  leicht  zu  entscheiden  sein.  Mächtige  Schuttberge  und  arabische  Gräber  liegen 
um  die  Ruine  herum.  Sie  ist  von  Hoskins  a.a.O.  S.  216  mangelhaft  abgebildet  worden. 
Eine  sehr  getreue  Darstellung  findet  sich  dagegen  in  dem  grofccn  Lcpsius'schen  Werke 
Abtheil.  I,  Bl.  121  B.  Als  wir  uns  dem  Baue  näherten,  floh  ein  Schakal  in  das  Gemäuer, 
liefs.  sich  jedoch  aus  einer  tiefen  Spalte  desselben  nicht  wieder  vertreiben.  Viele,  in  der 
Ungebung  befindliche  Fährten  und  Loosung  solcher  Bestien,  von  Füchsen  und  Hyänen 
zeigten  an,  dafs  hier  ein  häufiges  Rendez-vous  der  Leichenräuber  stattfinden  müsse.  Ganze 
Schwärme  von  Umberraben,  Thurmfalken  und  Gabelweihen  horsteten  in  der  Ruine. 

Wir  näherten  uns  wieder  dem  Nile,  zwischen  dessen  Sanddünen  hier  eine  üp- 
pige Vegetation  von  hohen  Calotropis-  und  Tamarixbüschen,  von  Bchönen  alten  Aka- 
zienbäumen (Acacia  teyal  Del.,  A.  nilotica  Linn.,  Ac.  tortilis  Forsk.,  A.  albida  Willd.?) 
und  von  mannshoher  Halfah  wucherte;  der  echt  tropische  Charakter  dieses  Pflanzen- 
wuchses bildete  einen  angenehmen  Gegensatz  zur  Vegetationsleere  der  in  den  letzten  Ta- 
gen von  uns  durchwanderten  Landschaften.  Wir  rasteten  Mittags  im  Dickicht,  unter  ei- 
ner weitästigen  Akazie,  mufsten  aber,  wie  gewöhnlich,  jeden  Augenblick  den  Standort 
unserer  Betten  ändern,  weil  die  Sonne  durch  die  mit  winzigen,  moosartigen  Blättchen 
bedeckten  Zweige  des  Baumes  hindurchschien.  Nach  zweistündigem  Aufenthalt  eilten  wir 
weiter  und  betraten  bald,  durch  einen  bis  auf  wenige  Lachen  Btehenden  Wassers  trocke- 
nen Nilarm  reitend,  die  grofse  Insel  Arqö  —  y>J  — .  Vor  dem  Einfalle  der  Egypter  war 


*)  Viele  der  auf  altegyplisi-hen  Bauten  dargestellten  Festungswerke  geboren  ohnedies  fremden, 
meist  asiatischen  Volkern  an.  Hoskins:  Travels  8.  216  und  Cailliaud:  Voyage  a  Mrrof,  au  Flenve  Blanc  etc. 
Vol.  I,  S.  397.  39«. 

")  S.  Lepsius:  Briefe  u.  s.w.  S.  253.  In  der  NSbe  von  Kermän  befindet  sich  eine  ähnliche,  Defufah 
genannte  Kuiue. 
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diese  sehr  bevölkert  und  trefflich  bebaut  gewesen;  gegenwärtig  sieht  man  hier  nur  wenige, 
zwischen  Dickichten  von  Asclepias,  Tamarisken  und  Akazien  liegende,  durch  einige  Sa- 
cjijät  bewasserte  Felder.  Die  von  Cailliaud,  Ruppell,  Hoskins  und  Lepsius  beschriebenen, 
altcgyptischen  Ueberreste  Arqö's  suchten  wir  nicht  auf,  da  dies  unserem  Zwecke  zu  fern 
lag,  verliefsen  daher  die  Insel  gegen  drei  Uhr  wieder  und  zogen  am  rechten  Ufer  eines 
schmalen  Nilarmes  weiter.  Werner  spielte  vom  Karneol  herunter  auf  dem  Achordion, 
worüber  unsere  Gemmalin  aufser  sich  vor  Vergnügen  geriethen  und,  unter  Singen  und 
Schreien  die  tollsten  Körperverdrehungen  machend,  wie  Kinder  tanzten  und  sprangen. 
Einer  der  Kerle  drehte  sich  ohne  Aufhören  um  sich  selbst,  bis  er  endlich  der  Lange 
nach,  schiefergrau  im  Gesicht,  mit  bleichen  Lippen,  zusammenbrach.  Ein  Schluck  Cognac 
brachte  zwar  den  eifrigen  Tanzer  bald  wieder  zu  Sinnen;  derselbe  mtifste  sich  jedoch  auf 
Opnans  Esel  setzen,  indem  er  zu  angegriffen  war,  um  zu  Fufse  weiter  gehen  zu  können. 

Abends  blieben  wir  in  einer  unter  Döinpalmen  gelegenen  Strohhflttc,  unfern  Turah 
Am  nächsten  Morgen  zogen  wir  an  langweiligen  Sanddünen  vorüber;  überschritten  die 
selben  gegen  10  Uhr  und  stiegen  zum  flachen,  kahlen,  sandigen  Nilgestade  hinab.  Wir 
befanden  uns  hier  im  Angesicht  der  Stadt  Urdu. 
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Urdu  —  die  Feste  Donqolah.*) 

Uiiserein  Halteplätze  gegenüber  erstreckte  sich  ein  niedriges  Gestade,  an  welchem, 
weiter  landeinwärts,  Palmenpfiauzungeii  und  Hausergruppen  sichtbar  wurden.  Urdu  lag 
zur  jetzigen  Jahreszeit  etwa  eine  halbe  Stunde  weit  vom  Flnfsufer  entfernt;  während  des 
Hochwassers  reicht  dagegen  der  Nil  unmittelbar  Ins  an  die  Hauptgebäude  des  Ortes.  Ei- 
nige Barken  ankerten  am  Westufer,  beturbante  Leute  gingen  ab  und  zu,  Kameele  schwank- 
ten mit  ihrer  Last  einher.  Dadurch  erhielt  die  Landschaft  einen  eivilisirtcren  Anstrich, 
wie  wir  ihn  seit  beinahe  vierzehn  Tagen  gänzlich  entbehrt.  Der  Häggi  liefs  sogleich 
nach  unserer  Ankunft  die  Karneole  abladen  und  wir  bezogen  dns  Zelt. 

Vincenzo  rief  vom  jenseitigen  Ufer  eine  Harke  und  setzte  auf  derselben  fiber.  um 
den  Ortsbehörden  zu  Urdu  die  Ankunft  unserer  Karawane  zu  melden.  Zwei  Standen  spä- 
ter sahen  wir  eine  grofse,  mit  Soldaten  bemannte  Dahabich  vom  Weslufcr  abstoßen.  Auf 

*l   El-Orik-Ii.  ICI-'OiiMi  einiger  Kurlrtl. 
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diesem  Fahrzeuge  befanden  sich  der  Ma'mür  von  Donqolah,  Rastd-Etfendl,  der  ehemalige 
Birabasi  Mumfäs-Effendi  und  ein  hier  ansäbiger,  unter  dem  Namen  Khawage  Jüsuf  be- 
kannter, italienischer  Israelit.  Diese  Herren  machten  es  sich  in  unserem  Zelte  so  bequem, 
als  das  eben  gehen  wollte,  bewillkommneten  Herrn  von  Barnim  auf  das  allerfreundlichste 
und  nahmen,  trotz  des  Ramadan,  Pfeifen,  Katfee  und  Mandelgebäck.  Der  Gouverneur 
theilte  mit,  dafs  er,  einem  Spezialbefehle  des  Vicekönigs  und  einem  Schreiben  des  Mudir 
in  Qeneh  Folge  leistend,  die  eiserne  Barke,  auf  welcher  er  vom  jenseitigen  Ufer  herüber- 
gekommen, für  die  Reisezwecke  des  Barons  ausgewählt  und  dafs  wir  in  derselben  nach 
Dabbeh  in  der  Provinz  Seqleh  fahren  mOfsten,  um  von  diesem  Orte  aus  mit  Kameelen 
direkt  nach  kharfüm  weiter  gehen  zu  können.  Die  von  Abu-Döm  über  den  Bejüdah-Brnn- 
nen  nach  Kharfüm  führende  Strafse  sei  gegenwärtig  nicht  gangbar.  Er  werde  nun  zu- 
gleich einen  schriftlichen  Befehl  an  den  Sekh  von  Dabbeh  absenden,  damit  wir  bei  unse- 
rer Ankunft  am  Orte  die  zur  Reise  nöthigen  Kamecle  marschfertig  vorfänden.  Wir  möch- 
ten uns  nun  ein  Paar  Tage  lang  in  Urdu  ausruhen  und  dann  —  insallah!  —  weiterziehen. 
Bei  gutem  Winde  könnten  wir  Dabbeh  binnen  zwei  bis  drei  Tagen  erreichen. 

Der  Bimbasi  Rasld-Effendi-Helnil  war  ein  grofser,  korpulenter,  blondhariger  Mann 
mit  offenem,  freundlichem  Gesicht.  Ansprechend,  wie  sein  Aeufseres,  war  sein  Beneh- 
men, in  welchem  sich  milder  Ernst  und  grofses  Wohlwollen  kund  gaben.  Von  Geburt 
ein  Grieche,  hatte  dieser  Menilnk  eine  Zeit  lang  als  Deltbasi  (Rittmeister)  der  Basl-Bozüq 
in  Berber  gestanden  und  war  später  zum  Major  und  Ma'mür  von  Donqolah  emporge- 
rückt. Nachdem  er  uns  zum  anderen  Nachmittage  zum  Abendessen  „alla-turca"  ein- 
geladen, verliefs  er  das  Zelt  mit  seinen  Begleitern  in  einem  kleinen  Boote,  überlieferte 
aber  beim  Weggehen  unserem  Dragoman,  als  landesübliches  Gastgeschenk,  ein  grofses, 
fettes  Schaf. 

Mit  der  Barke  waren  auch,  als  Ehrenwache  für  den  Baron,  ein  Unteroffizier  und 
drei  schwarze  Soldaten  herübergekommen;  dieselben  verliefsen  uns  während  unseres  Auf- 
enthaltes zu  Urdu  nicht  und  machten  pünktlich  ihre  Honneurs,  bis  Herr  von  Barnim  sich 
diese  verbat  Wer  von  den  Soldaten  nicht  gerade  Schild  wache  stand,  hockte  auf  ei- 
ner herbeigeschafften,  nubischen  Bettstelle  und  vertrieb  sich  die  Zeit  mit  Rauchen  und 
Schwatzen. 

Wir  bezogen  noch  am  Nachmittage  des  27.  die  Dahabieh,  ein  Eigenthum  des 
Khawage  Jüsuf.  Sie  war  mit  sechs,  im  Dienste  der  Regierung  stehenden  Matrosen  be- 
mannt. Letztere  unterschieden  sich  durch  kein  Abzeichen  von  den  gewöhnlichen  Nilschif- 
fern, traten  aber,  als  Beamte  Effcndina's,  mit  bemerkbarem  Selbstbewufstsein  auf.  Gegen 
Abend  fuhren  wir  nach  dem  jenseitigen  Ufer  hinüber. 

Am  Dienstag,  den  28.,  war  Werners  Geburtstag,  welchen  wir  zu  Mittag  mit  einem 
kleinen  Festechmause  begingen. 

Gegen  vier  Uhr  Nachmittags  erschien  der  Ma'mür  Rasld-Effcndi  mit  drei  Offizie- 
ren an  Bord  der  Barke,  um  Herrn  von  Barnim  zur  gestern  verabredeten  auf  der  Mudi- 
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rieh  in  Urdu  zu  veranstaltenden  Fantasie  zu  geleiten.  Der  Baron  warf  sich  sofort  in  ein 
türkisches  Kostüm,  legte  Jacke,  weite  Beinkleider  und  Tusluqat  (Kamaschen)  von  korn- 
blumenblauem Tuche  an,  wand  eine  rothseideue  Qufiöh  um  den  Tarbüs  unj  hing  einen 
krummen  Säbel  in  silberbeschlagener  Scheide  Ober  die  Schultern.  Auch  unsere  Wirthe 
waren  festlich  geschmückt»  Der  grofse,  kraftig  gebaute  Ma'mür  gewährte  in  seinem  An- 
züge von  lichtgrauem  Tuche  einen  gar  stattlichen  Anblick.  Bimba&i  Murufas-Effendi,  ein 
junger,  schmächtiger  Asiate,  mit  feingeschnittenen,  intelligenten  Zflgen,  war  braun  geklei- 
det, endlich  Moctaf-A'  *),  Bülüqbasi  ")  der  Basl-Bozüq  zu  Pferd,  war  eine  jener 
martialischen  Figuren,  an  denen  die  türkische  irreguläre  Reiterei  so  überreich.  Ein  lan- 
ger, knochiger  Mann,  besafs  dieser  Arnaut  die  harten  Züge  von  unbeugsamem  Ausdruck, 
die  Adlernase,  die  grauen  Glotzaugen,  den  mächtigen,  flügelförniigen  Bart,  welcher  den 
echten  Skipetareu  —  den  Sohn  des  rauhen  Felsenlandes  Albanien  —  kennzeichnet  Die 
rothe,  reich  mit  Gold  gestickte  und  mit  aufgeschlitzten  Aermeln  versehene  Tuchjacke 
prangte  Ober  einem  Qaftän  von  weifsem,  blaugestreiftem  Seidenzeuge,  weite,  faltige  Bein- 
kleider fielen  auf  rothe,  künstlich  ausgenähte  Halbstiefel  herab;  im  buutseidenen  Leib- 
gurt bargen  sich  silherbeschlagene  Pistolen  und  ein  Hangar  (langes  Dolchmesser),  der 
Tarbüs  verschwand  beinahe  unter  den  blauen  Flocken  der  gewaltigen  Seidenquaste. 
Alle  drei  Offiziere  trugen  ihre  Säbel  an  dicker,  rothseidener  Schnur  Ober  die  Schulter 
gehäugt.  Wir  stiegen  an  Land,  Werner  und  Vincenzo,  ebenfalls  im  Festtagsstaat,  folgten 
nach.  Auf  der  Uferhöhe  warteten  unser  Pferde.  Jedes  derselben  wurde  von  einem  Säis, 
in  blauem  Heuide  und  rothem  Tuch  über  der  Schulter,  am  Zügel  gehalten.  Diese  Rosse 
waren  prächtig  aufgeschirrt;  ihre  Zäume  von  rother  Seide,  die  blau-  und  rothsammetnen 
Sättel  strotzten  von  Goldstickereien.  Der  Baron  schwang  sich  auf  ein  hohes,  duukelschwar- 
zes  Donqolahrofs  von  edelster  Race.  Bei  seiner  grofsen  Körperschönheit  kleidete  ihn 
die  reiche  Memluken -Tracht  vorzüglich.  Seine  anstandsvolle  Haltung  zu  Pferde,  welche 
er  sich  als  ein  in  guter  Schule  gebildeter  Reiter  von  früh  auf  angeeignet,  fand  allgemeine 
Anerkennung,  besonders  von  Seiten  der,  gleichsam  im  Sattel  geborenen,  osmauischen  Par- 
teigänger. Ich  meinestheils  erhielt  ein  weifses  Araberpferd.  Werner,  ein  gutgewachsener, 
langbärtiger  Kavallerist,  ritt  einen  Braunen.  Diese  Thiere  waren  ungemein  feurig  und  als 
Moctaf'-A'  auf  schneeigem  Sämihengste  voransprengte,  als  das  „Jallah,  Jallah!"  (vorwärts, 
marsch!)  der  Säisin  erscholl,  da  war  es,  als  ob  die  wilde  Jagd  über  Stock  und  Stein 
dahinbrauste.  Dem  Ma'mür  und  seinen  Begleitern  folgte  Abu-Sln,  der  alte  Melek  (Kö- 
nig) der  Sukurieh,  ein  ehrwürdiger  Greis,  angethau  mit  weifsen,  fliegenden  Gewän- 
dern und  rothem  Turban,  das  bronzefarbene ,  markirte  Antlitz  von  grauem  Barte  um- 
säumt. Zwanzig  Basi-Bozüq  zu  Pferd  und  einige  mit  Schwert,  Lanze  und  Schild  bewaff- 
ne. >.\  sennarische  Sukurt- Beduinen,  mit  phantastisch  aufgeputztem  Haarschmuck  und  wei- 
fsem, roth  bezwickeltem  Ueberwurf,  schlössen  den  Zug.  In  tollstem  Galopp  ging  es  über 

•)  Eine,  bei  den  Türken  allgemein  Sbliche  Abkürzung  von  MovJafii- Aghs.    Statt  Agh»:  A'. 
**)  Rittmeister  und  Schwadronfohrer. 
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Hügel,  Saqtehgrftben  und  Felder,  zwischen  engen  Baumpflanzungen  und  einzelnen  Häu- 
sern hindurch,  nach  der  Stadt.  Herr  von  Barnim  hatte  es  verschmäht,  sich  eines  Suis  zur 
Leitung  seines  Rosses  zu  bedienen,  was  bei  solchen  Gelegenheiten  Üblich.  Mir  selbst  war 
ein  unbändiges  Thier  geliefert  worden,  dessen  gewaltige  Sprunge  das  Aufsehen  Moc»äf-A's 
erregten,  welcher  einem  Reitknecht  befahl,  sich  an  den  Hals  des  prachtvollen  GeschO- 
pfes  zu  hängen.  Vincenzo  ritt  auf  grofsem,  rabenschwarzen,  mit  scharlachencm  Schai- 
vliefse  geschmücktem  Esel,  in  dessen  Sattel  er  sich  nur  mit  Muhe  erhielt  und  erregte 
durch  krampfhaftes  Anklammern  das  homerische  Gelächter  unseres  verwegenen  Reiter- 


Vor  der  Mudirleh  waren  200  Mann  Infanterie  in  Gala  aufgestellt,  linkerhand,  ne- 
ben ihnen,  hielten  50  Bast-Bozüq  zu  Pferd  und  deren  .r)U  zu  Dromedar,  vom  Biinbasi  Kha- 
lll-A'  kommandirt.  Qawwaein  ordneten  das  Volk,  welches,  in  Festkleidern,  dicht  gedrängt 
den  Platz  bedeckte. 

Bei  Annäherung  unseres  Zuges  prftsentirten  die  Soldaten  das  Gewehr,  die  Offi- 
ziere salutirten  mit  dem  Säbel,  Trommeln  wirbelten,  Querpfeifen  gellten  durch  die  Luft. 
Weiber  und  Mädchen  erhoben  ihr  schrilleudes  „Lülülülü",  Männer  grüfsten  sich  tief  ver- 
neigend und  Mamür  Rasid-Effendi  forderte  Herrn  von  Barnim  mit  herzlichen  Worten 
auf,  das  Gouvernementsgebäude  für  den  heutigen  Tag  als  sein  Eigenthum  zu  betrachten. 
Wir  ritten  durch  das  Aufsenthor  in  den  Hof  und  ergötzten  uns  hier  an  den  Reitcrkün- 
sten  Movtäf-A's.  welcher,  das  wahre  Ideal  eines  Kavalleristen,  sein  schweres  Samirofs  im 
wilden  Lauf  herumtummeltc,  dabei  mit  seinein  kurzen  Santstube  tiefe  Löcher  in  die  Erde 
schlug  und  zuletzt  noch  die  steile  Freitreppe  der  Mudirieh  hinauf-  und  hinuntersprengte 

Wir  betraten  den  geräumigen  Diwan  —  das  Geschäftszimmer  —  der  Mudirleh. 
Für  den  Baron  war  eine  mit  Teppichen  und  Sammetkissen  belegte  nubische  Bettstelle 
in  Bereitschaft  gesetzt  worden,  der  Ma'mür  und  ich  liefaen  uns  auf  das  HaupLsopha 
nieder,  Mumfüs-Effcndi,  Moc{äf'-A',  Werner  und  Vincenzo  setzten  sich  auf  eine  zweite 
Ottomane.  Später  erschienen  Khawage  Jnsuf,  ferner  Khalll-A'  und  einige  andere  Of- 
fiziere. Der  Diwan  war  ein  sehr  hohes,  luftiges  Gemach,  dessen  aus  Matten,  Palmblatt- 
stielen  und  gestampftem  Lehm  gebildete  Decke  auf  zwei  fast  mannsdicken  Pfeilern  von 
Sanfholz  ruhte.  Drei  mit  plumpen  Holzladen  verschlicfsbarc  Fenster  waren  in  einer  der 
Eingangsthür  gegenüberliegenden  Wand  angebracht;  das  Innere  selbst  war  weifs  gestri- 
chen, der  Fufsboden,  von  gestampftem  Lehm,  der  Kühlung  wegen,  reichlich  mit  Wh*- 
ser  besprengt  und  dadurch  in  eine  zäh -schlammige  Masse  verwandelt.  Man  reichte  uns 
Kaffee  uud  Pfeifen.  L'nter  lebhaftem  Geplauder  verstrich  ein  Stündchen.  Dann  entfernte 
sich  Rasld-Effendi  ohne  Aufsehen,  um  die  Abendgebete  zu  verrichten;  wir  benutzten 
seine  Abwesenheit  und  nahmen  die  Stadt  in  Augenschein.  Einige  Qawwacln  und  Ne- 
gersoldaten bahnten  uns  den  Weg  durch  auf-  und  niederwogende  Volksmassen,  welche 
Herrn  von  Barnims  Grufs  mit  Ehrerbietung  erwiederten.  Der  Bülüqbasi  geleitete  uns 
zunächst  nach  emigen  hübsch  angelegten  Gärten,  in  welchen  aufser  Dattelpalmen,  Bana- 
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neu,  Limonen  und  Granaten  noch  Wein,  Cactus  und  einige  Ziergewächse  (PotMcicma  pulcker- 
ritna  Linn.,  Catwa  indica  Linn.)  angepflanzt  waren,  in  deren  Schatten  Rehsin  — 0Ls*-j  — 
(Ocimum  batilicum  Linn.)  wucherte.  Dann  zeigte  uns  Moc|af-A'  den  z.  Zeit  leeren  Stall  für 
Pferde  der  Basi-Bozüq.  Dies  war  ein  grofser,  länglicher  Kaum  ohne  Dach,  durch  eine 
mittlere,  von  einem  Ende  zum  anderen  laufende,  aus  Lehm  aufgeführte  Doppelkrippe  in 
zwei  Hälften  getheilt.  Hier  finden  etwa  100  Pferde  Platz.  Sie  werden  mit  einfachem 
Halfter  (Hebel,  Strick)  an  der  die  Krippen  theilenden  Lehmmauer  festgebunden.  Im 
Freien  befestigt  man  Pferde  und  Esel  mittelst  um  die  Fesselgelenke  eines  Vorder-  und 
Hinterfufses  gehenden  Kamoelhaarstrickes.  Khawage  Jüsuf  erzählte  uns  bei  dieser  Ge- 
legenheit, dafs,  während  arabische  Offiziere  und  Soldaten  ihre  Dienstpferde  schlecht 
hielten,  die  ihnen  übergebenen  Rationen  nicht  selten  unterschlügen  und  dadurch  dem 
Gedeihen  ihrer  Reitthiere  hinderlich  würden,  die  Basi-Bozuq  ihre  Pferde  weit  besser 
pflegten,  und  grofse  Anhänglichkeit  für  sie  an  den  Tag  legten.  Als  wir  nach  der  Mu- 
dirieh  zurückgekehrt,  zeigte  uns  der  Ma'mur  eine  an  die  Freitreppe  derselben  gelehnte, 
am  Gebel- Berka),  durch  Graf  von  Schließen,  aufgefundene  Granitstele.  Diese  Stele,  sagte 
Rasld-Eflendi,  sei  Eigenthum  unseres  Königs,  des  Sultan -beta'a-Beled-e'-Nemsa  (Kaisers 
von  Deutschland?),  worauf  Mumfas-Effendi  erläuternd  hinzufügte,  so  sei  es,  dieselbe  ge- 
höre den  Nachkommen  des  Gran-Frederic  und  Freiherr  von  Barnim  möge  doch  dafür 
Borgen,  dafs  die  „Antica"  abgeholt  werde  (Anhang  No.  XXIII). 

Dann  nahmen  wir  im  Diwan  wieder  unsere  alten  Plätze  ein;  ein  Tisch  wurde  an  einen 
der  in  der  Mitte  des  Zimmers  befindlichen  Dachpfeiler  gerückt,  Flaschen  mit  Cognac  und 
eine  Anzahl  Krystallgläser  darauf  gestellt  Zwei  grofse  Blechlaternen  mit  Glasscheiben 
verbreiteten  mafsige  Helle  in  dem  hohen  Gemache.  Der  Cognac  ward  häufig  herumge- 
reicht, jeder  der  aufwartenden  Soldaten  trug  ein  mit  zierlichen  Seidenblümchen  gesticktes 
Handtuch  und  hielt  dies  dem  von  ihm  bedienten  Trinkenden  unter  die  Nase.  Moc{äf-A' 
und  Vincenzo  sprachen  dem  Branntwein  fleifsig  zu  und  der  tapfere  Bnlüqbasl  wurde  bald 
so  lustig,  dafr  er  den  Tarbüs  abnahm,  Werners  mit  Reiherfedern  geschmückten  Jagdhut 
keck  auf  den  geschorenen  Kopf  stülpte  und  mit  lallender  Stimme  ein  skipetarisches  Kriegs- 
lied vorzutragen  versuchte.  Dann  sangen  der  Baron,  ich  und  Werner  einige  Verse  des 
Preufsenliedes,  nach  deren  Beendigung  wir  von  unseren  Wirthen  mit  wiederholtem:  Jaib, 
Jalb  (gut,  gut)  belohnt  wurden.  Den  übrigen  Theil  des  Abends  verbrachten  wir  mit  in- 
teressanten Gesprächen  über  Land  und  Leute.  Der  Ma'mür  war  eben  nicht  redselig,  Jü- 
suf aber  gab  uns,  in  fliefsendem  Italienisch,  schätzenswerthe  Nachrichten.  Bimba.si- 
Mumfas-Eflendi  zeigte  sich  als  höchst  intelligenter,  aufgeweckter,  für  einen  türkischen 
Offizier,  merkwürdig  unterrichteter  Mann.  Er  hatte  eine  in  türkischer  Sprache  geschrie- 
bene Geschichte  unseres  Gran-Fröderic  gelesen  und  kannte  manche  Einzelnheiten  aus 
dem  Leben  dieses  auch  von  ihm  sehr  hoch  verehrten  Monarchen,  z.  B.  dafe  unter  dessen 
Regierung  eine  Gesandtschaft  des  Khän  der  krimischen  Tartaren  in  Berlin  gewesen.  IV- 
ber  die  Stellung  Preufsens  zu  Deutschland  schien  er  seine  besonderen  Ideen  zu  haben 
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und  richtete  die  sehr  naive  Frage  an  uns,  warum  denn  Beled-Burusia  (Preufsenland) 
nicht  aus  den  kleinen  deutschen  Ländern  ein  Essen  —  akal  —  mache.  Dieser  Mum- 
fäs-Effendi,  ein  aus  der  Gegend  von  Baghdäd  gebürtiger  Törke ,  war  Offizier  der 
Basl-Boznq  in  Donqolah  gewesen.  Begangener  Unterschleife  bezüchtigt,  zur  Disposi- 
tion gestellt  und  zur  Untersuchung  gezogen,  lebte  er,  wahrend  diese  noch  schwebte, 
in  Urdu.  Er  führte,  wie  man  uns  sagte,  seinen  Prozefs  gegen  das  Gouvernement  mit 
Nachdruck  und  grofser  Geschicklichkeit  Auch  sprachen  wir  hier  den  Sohn  jenes 
Rustüm-Effendi,  welcher  zur  Zeit  der  Lepsius'schen  Reise  bei  Sennär  schwarze,  rebelli- 
sche Truppen  zersprengt  und  durch  muthiges,  energisches  Auftreten  einen  für  die  egyp- 
tische  Herrschaft  in  Ost-Sudan  höchst  gefährlichen  Militfiraufstand  unterdrückt  hatte  *)• 
Sodann  erschien  auf  kurze  Zeit  Ahmed  -Abu- Sin  **),  der  alte  König  der  Sukurteh,  eines 
mächtigen  äthiopischen  Nomadenstammes,  dessen  Wohnsitze  sich  vom  linken  Ufer  deB 
Atbarah  bis  zum  Ra'ad  erstrecken.  Dieser  Häuptling  übt  eine  nur  wenig  beschränkte  Ge- 
walt über  seine  Unterthanen  aus,  entrichtet  aber  an  die  egyptische  Regierung  den  jährli- 
chen Tribut  von  etlichen  20000  Maria-Theresienthalern.  Er  galt  von  jeher  als  treuer  An- 
hänger des  Diwän  in  Cairo  und  hatte  mit  seinem,  in  mehrere  Tausend  Sukurlkriegern 
bestehenden  Heerbann  an  den  Feldzügen  des  Generalgouverneur  von  Sudan,  Ahmed - 
Basa  des  Tscherkessen  und  deB  General  Ahmed- Basa-Menekl!  nach  Taqah  theilgenommen. 
Auch  bei  anderen  Ghazawät  der  Egypter  gegen  unruhige  Völker  des  Sudan  hat  sich 
der  schon  bejahrte  Melck  hervorgctban.  Nun  fiel  es  ihm  aber  vor  Jahr  und  Tag  ein, 
auf  eigene  Faust  einen  Einfall  in  die  Gebiete  südöstlicher  Nachbarn ,  der  Debdeleh 
und  Ga'alin,  mit  welchen  er  in  Streit  lag,  zu  machen,  diesen  Stämmen  Vieh  und  andere 
Habe  zu  nehmen.  Bei  dem  ihm  vorgesetzten  Mudtr  von  Kharturu  wegen  Friedenabruches 
verklagt,  war  er  von  letzterem  vorläufig  seiner  Stellung  enthoben  und  nach  Cairo  gesaudt 
worden,  um  hier  aus  dem  Munde  Effendlna's  sein  weiteres  Urtheil  zu  vernehmen.  Nicht 
wenige  Leute  waren  damals  um  des  alten  Mannes  Kopf  besorgt.  In  Urdu  rastete  nun 
derselbe  einige  Zeit  auf  der  Durchreise  und  erschien  hier  wie  eine  Art  Gefangener  auf 
Ehrenwort  Obgleich  in  der  Stille  sorgfältig  bewacht,  konnte  er  gehen,  wohin  er  wollte 
und  begegneten  ihm  sowohl  der  Mudlr,  wie  auch  die  übrigen  Beamten  und  Offiziere  mit 
gewisser,  achtungsvoller  Rücksicht  (Anhang  No.  XXIV). 

Um  8)  Uhr  Abends  setzten  wir  uns  zur  Tafel.  Eine  etwa  3}  Fufs  im  Durchmesser 
haltende  Neusilberplatte  mit  erhöhtem  Rande  —  Sinieh  —  wurde  auf  einen  niedrigen  Holz- 
tisch —  Cufrah  —  gestellt  und  eine  Menge  Speisen,  vor  Allem  Tursl  oder  Mixed-Pickles 
und  saure  Milch  aufgetragen.  Wir  setzten  uns  rings  herum  und  fuhren  unter  der  übli- 
chen Formel:  ^Bismillah  e-rahman  e'-rahim  —  im  Namen  Gottes,  des  Gnädigen  und  Barm- 


•)  Lepaius:  Briefe  S.  2(Kt. 

••)  D.  h.  Vater  de»  Zahne«,  ao  wi-gen  »einer  etwas  Mark  vortretenden  SchneideiäliM  genannt,  was  drni 
»onst  wohlgebildeten  Antlitze  dieaea  Mannes  etwas  eigcntbümlich  Schafurtiges  verleiht. 
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herzigen"  —  mit  silbernen  Löffeln  in  eine  für  die  ganze  Gesellschaft  bestimmte  Schussel 
voll  mit  Hühnerfleisch  und  Pfeffer  delikat  bereiteter  Suppe.  Der  Mauiür  hatte,  aus  freund- 
licher Rücksicht  für  uns  Europäer,  Messer  und  Gabel  auflegen  lassen,  allein  Herr  von  Bar- 
nim wünschte  ganz  alla  turca  zu  speisen,  um  sich  der  Landessitte  fügen  zu  lernen.  Wir 
griffen  daher  mit  unseren  Fingern  tapfer  in  die  mit  Flcischklöfscn,  Tursi  und  Eappern 
gefüllten  Porzellanschälchen  und  fanden  die  Sache  gar  nicht  Obel,  einfach  und  bequem.  — 
Der  gemeine  Araber  verdirbt  freilich  durch  Schmatzen,  Handablecken  und  ähnliche, 
thieriache  Neigungen  verrathende  Gewohnheiten,  dem  Europäer  leicht  den  Appetit,  ein 
Orientale  von  Erziehung  jedoch  weifs  sich  beim  Essen  der  höchst  reinlich  gehalte- 
nen Finger  mit  einer  Zierlichkeit  zu  bedienen,  welche  der  Sache  das  Abschreckende 
nimmt.  Es  folgte  ein  mit  Reis  und  Rosinen  gefüllter  Hammel.  Mocjäf-A',  wit-der  nüch- 
tern geworden,  spielte,  wie  dies  in  Häusern  vornehmer  Beamten  Sitte,  den  aufwarten- 
den Adjutanten,  schlug  die  Aermel  seiner  Jacke  in  die  Höhe,  tranchirte  den  Ham- 
mel sehr  gewandt  mit  seinen  Händen  und  liefs  ihn  dann  auf  den  Tisch  stellen.  Wir 
rissen  mit  den  Fingern  grofse  Fleischstücke  von  den  Rippen  und  führten  sie  —  ihr  Ge- 
schmack war  köstlich  —  voll  Wohlgefallen  in  den  Mund.  Dies  hatte  freilich  etwas  Un- 
ästhetisches, und  mufste  ich  dem  Baron  zustimmen,  als  er  mir  zurief:  „es  käme  ihm  vor, 
als  ob  ein  Rudel  hungriger  Schakale  über  den  Hammel  hergefallen." 

Rasid-Effendi,  dessen  volles  Gesicht  auf  den  ersten  Blick  einen  wohlwollenden,  gut- 
herzigen Mann  verrieth,  freute  sich  über  unser  Bemühen,  nach  ehrbarer  Orientalen  Sitte 
speisen  zu  wollen.  Man  wurde  heiter;  Scherze  und  Bonmots,  an  denen  die  arabische 
Sprache  reich,  flogen  von  hüben  und  drüben  und  ein  Glas  guten  Cyperweines  würzte  das 
Mahl.  Eine  Schüssel  voll  zähen  Kalbfleisches  schob  Moctäf-A',  nachdem  er  dasselbe  ge- 
kostet, mit  rauhem:  jallah  iinsi  enta  ya  Marras  —  weg  damit,  Du,  Kuppler  —  dem  auf- 
wartenden Diener  wieder  zu,  ohne  dasselbe  auf  die  Sinfeh  gelangen  zu  lassen.  Daun  erfolg- 
ten noch  andere  Speisen,  zum  Schlufs  endlich  der  niemals  fehlende  Pillaw,  fade  Brühe  von 
in  Wasser  abgekochten  Rosinen  und  Kaffee.  Rasld-Effendi  hob  die  Tafel  mit  einer  Ge- 
sundheit auf  Effcndlna  el-Emir  (Prinzen)  Adalbert -Basa,  Qab{;tn-Basi  (Admiral)  von  Be- 
led-Burusia  auf  und  nachdem  noch  einige  Pfeifen  geraucht,  begaben  wir  uns  gegen  10  Uhr 
in  sehr  heiterer  Stimmung  von  dannen.  Unser  Heimgang  erfolgte  wieder  zu  Pferd;  Vin- 
cenzo  aber  vermochte  sich,  bei  stark  umnebelten  Sinnen,  nicht  auf  seinem  feurigen  Esel 
zu  halten  und  schlug  unterwegs  recht  tüchtig  in  den  Koth. 

Am  nftchsten  Vormittage  führte  Herr  von  Barnim  einige  Kartenskizzen  und  Itine- 
rarien  aus,  welche  er  während  unserer  Reise  zwischen  Wadi-Halfah  und  Urdu  mit  vie- 
lem Fleifsc  gesammelt,  darunter  eine  Aufnahme  des  Wadi-Sarac  und  eine  andere  der  Xil- 
strecke  zwischen  Insel  Säl  und  Ferqeh. 

Urdu  —  5^51  —  von  den  nubischen  Eingeborncn  gewöhnlich  „Urdi-Dunqulah"  oder 
schlechthin  „Urdi",  von  den  Arabern  seltener  Donqolah-el-Urdu,  früher  auch  Qacr-Douqo- 
lah-el-gedlde  (Schlofs,  Feste  Ncu-Donqolah)  genannt,  befiudet  sich  an  derselben  Stelle,  an 
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welcher  vor  dorn  Einfalle  der  Egypter  unter  Ismuli -Basa  das  Stadtchen  Maraqah  lag.  Als 
dieser  Prinz  nach  Besiegung  des  kriegerischen  Seqlch  bei  Qort.1  zur  Eroberung  der  Sudlande 
gegen  Senuar  vordrang,  sandte  er  seinen  Sangäq  (Kavallerieobersten) 'Abdlm-Bey  mit  400 
Mann  Soldaten  nach  Maraqah  zurück,  um  das  neuunterworfene  Donqolah  zu  verwalten. 
Ismail -Basa  fand  nach  seiner  Rflekkebr  aus  Sennär  im  Jahre  1823  zu  Scndi  bei  einer  Em- 
pörung seinen  Tod;  nach  diesem  Ereignifs  durchtobte  allgemeiner  Aufruhr  die  Länder  süd- 
lich von  der  zweiten  Katarakte  und  'Abdtm-Bey,  durch  insnrgirte  Scqleh  und  Besarln  be- 
droht, ersuchte  unseren  damals  in  Maraqah  verweilenden  Professor  Ehrenberg,  das  Militärla- 
ger, so  gut  er  könne,  mit  Festungswerken  nach  europäischem  Systeme  zu  umgeben.  Ehren- 
berg legte  demgemäfs  eine  mit  Graben  und  drei  bastionartigen  Anbauen  versehene,  ein  unre- 
gelmäfsiges  Fünfeck  bildende  Schanze  an,  welche  durch  drei  Kanonen  vertheidigt  wurde.  Die 
„Feste"  war  stark  genug,  um  Angriffe  nubischer  Rebellen  aushalten  zu  können.  Lange  Zeit 
hindurch  hat  dieser  Qaer  bestanden  und  den  Gouverneuren  der  Provinz  zur  Residenz  ge- 
dient Lepsius  traf  denselben  im  Jahre  1814  von  Hasan -Basa,  damaligem  Mudlr  von  Don- 
qolah, bewohnt  Allmählich  ist  die  Feste  jedoch  in  Verfall  gerathen  und  sind  die  letzten 
Reste  derselben  bei  dem  vor  einigen  Jahren  stattgefundenen  Umbau  der  Mudirleh  einge- 
rissen worden.  Der  auf  neueren  Karten,  z.  B.  der  Lepsius'sehen,  gebrauchte  Name  Qaer- 
Donqolah  ist  gegenwärtig  nicht  mehr  üblich;  der  Ort  wird  allgemein  „Urdu"  genannt, 
welches  türkische  Wort  soviel  wie  „Militärlager"  bedeutet.  Auch  andere  Städte  im  Süden, 
wie  El-Obed,  Qacalah  und  Sennür,  haben  ihr  Urdu  oder  Lager,  worunter  jedesmal  der  Di- 
wan des  Gouverneur  und  umherliegende,  festgebaute  Kasernen  zu  verstehen  sind.  Lepsius' 
Schreibweise:  El-'Ordeh  ist  nicht  richtig.  Die  Mudirleh  zu  Urdu  besitzt  einen  von  etwa 
10  Fufs  hohen  Lehmmauern  umschlossenen,  durch  prachtvolle  Sykomoren  beschatteten 
Hofraum  —  Hös  — .  An  diesen  grenzt  der  Diwan,  dessen  Einrichtung  wir  bereits  ken- 
nen gelernt  Die  Bureau  der  Gouvernementschreiber  und  die  Gefängnifsräume  stofsen 
gleichfalls  an  den  Hof.  Ferner  befinden  sich  in  genannten  Baulichkeiten  der  Haiim  des 
Ma'mür,  sowie  Wachtlokale,  auch  liegen  Kasernen  in  deren  Nähe.  Die  zur  Mudirleh  ge- 
hörigen Gebäude  sind  ausgeweifst  und  mit  einiger  Sorgfalt  aus  gebrannten  Lehmzicgcln 
aufgeführt  Der  einzige  äußerliche  Schmuck  des  Diwan  besteht  freilich  nur  in  einer 
Freitreppe  mit  schlichtem  Holzgeländer  und  einigen  viereckigen,  durch  rohe  Gitter  und 
Laden  verschlossenen  Fenstern. 

Die  Stadt  Urdu  mag  8000 — 10000  Einwohner  zählen.  Sie  hat  sich  in  den  letzten 
Jahrzehnten  sehr  gehoben  und  hat,  wie  alle  egyptischen  Ortschaften,  enge,  krumme  und 
winklige  Gassen  und  Gebäude  von  Luftziegeln.  Es  finden  sich  hierselbst  auch  einige 
bessere,  ja  mit  gewissem  Luxus  eingerichtete  Häuser  wohlhabender  Leute,  welche  von 
schönen  und  wohlbestellten  Obstgürten  umgeben  sind,  an  deren  lange  Lehmmauern 
der  Flufs  bei  Hochwasser  grenzt.  Diese  Gärten  verleihen  der  Stadt  einen  freundli- 
chen Anblick.  Auch  besitzt  Urdu  eine  Moschee  mit  einfachem  Minaret  und  einen  Süq 
(Markt),  der  uothdürftig  mit  Lebensmitteln,  einigen  Früchten  (sauren  und  süfsen  Limo- 
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uen,  Datteln,  Granatäpfeln,  Melonen  und  Gurken),  grobem  Laudtaback  und  einigen  Indu- 
striewaaren versorgt  ist  Der  Handel  Urdu'»  ist  nicht  bedeutend,  da  der  gröfste  Theil 
der  Import-  und  Exportartikel  Ost-Sudans  seinen  Weg  durch  die  Wüste  zwischen  Abu- 
Hammed  und  Qorosqo  nimmt.  Am  Ost-  und  Westende  der  Stadt  befinden  sich  Nachte 
mit  Schildwachen  besetzte  Thore.  Die  Einwohner  von  Urdu  bestehen  der  Mehrzahl  nach 
aus  Danäqla,  d.  h.  Eingebomen  der  Provinz,  ausserdem  in  Schwarzen  und  deren  zahlrei- 
chen Mischlingen,  Arabern,  Kopten,  Griechen,  Türken  und  sehr  wenigen  Europäern.  Die 
Militärbesatzung  bclief  sich  wahrend  unserer  Anwesenheit  auf  400  Mann  regulärer  (durch- 
gängig schwarzer)  Infanterie,  in  200  Mann  Baii-Bozüq  zu  Pferd  und  deren  50  zu  Dromedar. 
Von  'Abdallah -Bey,  zeitigem  Mudlr  der  Provinz  Berber  u  Donqolah,  war  nämlich  wenige 
Monate  vor  unserer  Ankunft  eine  in  100  Mann  bestehende,  irreguläre,  türkische  Dromedar- 
reiterei—  Basl-ßozüq-Hagln  —  ins  Leben  gerufen  worden,  von  welcher  die  eine  Hälfte 
in  Berber,  die  andere  in  Urdu  stationirt.  Schon  früher  hatte  man  Versuche  mit  einer 
solchen  Einrichtung  gemacht,  ohne  jedoch  Erfolge  zu  erzielen.  Die  jetzige  Schöpfung 
dagegen  versprach  Gutes.  Diese  Dromedarreiterei  ist  nach  Art  der  übrigen  Bast- 
Bozüq  bekleidet;  in  der  Bewaffnung  herrscht  bei  jenen  jedoch  mehr  Gleichmäßigkeit : 
jeder  einzelne  Soldat  führt  nämlich  ein  langes  Gewehr,  zwei  Pistolen  und  ein  Jata- 
ghän.  Das  Feuerrohr  wird  am  Sattel  aufgehängt.  Der  Heiter  bedient  sich  dieser  Waffen 
theils  vom  Rücken  des  Thieres  aus,  theils,  nachdem  er  abgesessen,  zu  Fufs.  Auch  Napo- 
leon I  hatte  bei  se'mcr  Expedition  nach  Egypten  ein  auf  Dromedaren  berittenes  Korps 
eingerichtet,  dasselbe  jedoch  durchweg  aus  französischen  Soldaten  gebildet  In  den 
1840ger  Jahren  hat  man  in  Algerien  ähnliche  Versuche  gemacht,  diese  jedoch,  wie 
es  scheint,  bald  wieder  eingestellt  Der  Franzose  scheint  in  Behandlung  des  Kamee- 
ies nicht  das  nöthige  Geschick  zu  besitzen,  während  der  Orientale  auf  diesem  Thicre  wie 
zu  Hause,  namentlich  in  einem  Terrain,  auf  welchem  die  Verwendung  des  Kameeies  von 
entscheidender  Bedeutung,  nämlich  in  heifsen,  trockenen  Wüsten.  Die  kleinen,  aus  Spahi's 
oder  eingebornem  Militär  gebildeten  Dromedarkorps  der  Engländer  in  Indien  hingegen  sol- 
len sehr  zweekmäfsig  befunden  worden  sein.  Rasid  -  Effendi  erwartete  Viel  von  den 
Ba*l  -  Bozüij  -  Hagin.  Man  hatte  bereite  kleine  Detachements  derselben  zur  Steuerein- 
treibung bei  den  Nomadenstämmen  verwendet,  welche  in  den  Steppenterritorien  südlich 
von  Donqolah  hausen,  und  sie  bei  dieser  Art  Dienst  sehr  brauchbar  befunden.  Bei  et- 
waigen Ghazawät  gegen  rebellische  Beduinen  müssen  sie  sich  trefflich  bewähren,  da  die 
Feinde  gleichfalls  mit  Dromedaren  zu  operiren  pflegen  und  sich  dadurch  schon  häufig  der 
Infanterie  und  gewöhnlichen  Reiterei  überlegen  gezeigt  haben.  Bei  den  in  früheren  Zei- 
ten von  der  egyptischen  Regierung  fast  alljährlich  angestellten  Sklavenjagden  im  Sudan 
bediente  man  sich  Btete  einer  Anzahl  auf  Dromedaren  reitender  Eingeborner. 

Am  heutigen  Nachmittag  ging  ich,  auf  Wunsch  des  Baron,  mit  Vincenzo  in  die 
Stadt,  um  Rasid-Effendi,  Khawage-Jüsuf  und  einige  Offiziere  der  Garnison  zum  Abend- 
schmause, auf  unserer  Barke,  einzuladen.    Der  Gouverneur  hatte  den  Befehl  erlassen, 
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Herrn  von  Barnim  bei  öffentlichem  Erscheinen  die  militärischen  Ehren  eineB  ßey  (Ober- 
sten), mir  diejenigen  eines  Bimbaöi  (Majors)  zu  gewähren,  und  so  geschah  es,  dafs  bei 
unsern  Spaziergängen  in  der  Stadt  die  Wachen  ins  Gewehr  traten  und  ihre  Honneurs 
machten.  So  lästig  nun  auch  derartige  Ehrenbezeugungen  für  uns  Pilger  sein  mufsten,  so 
durften  dieselben  dennoch  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Es  liegt  einmal  im  Wesen 
des  Oriente  das  Streben  nach  Ostentation,  nach  äufserlichem  Repräsentiren  von  Würde, 
Macht  und  Reichthum.  Das  ganze  Staats-  und  Volksleben  in  diesen  Ländern  ist  mit  sol- 
chen Prinzipien  durchwebt  und  nur  derjenige  Reisende  vermag  hier  seine  Pläne  ins  Werk 
zu  setzen,  welcher  keine  Geldausgaben  zu  scheuen  hat  und  seinem  ganzen  Auftreten  ein 
gewisses  Gepräge  von  Ansehen  und  Wohlhabenheit  zu  verleihen  weifs.  Der  Eingeborene 
Nord-Ost-Afrikas,  so  demftthig  er  sich  auch  dem  Mächtigen  gegenüber  zeigt,  wird  zu 
einem  unerträglichen  Tyrannen,  sobald  er  es  mit  Jemand  zu  thun  hat,  der  seine  natür- 
liche Anmafsung  nicht  durch  entsprechendes,  äufseres  Auftreten  niederzuhalten  die  Macht 
und  das  Geschick  besitzt 

Ich  wandte  mich  auf  meinem  Gange  zunächst  zu  Khawage-Jüsuf,  welcher  ein  gro- 
fses,  gut  eingerichtetes  Haus  bewohnt  Dieser  Israelit,  dessen  eigentlicher  Name  Giuseppe 
Valcnzini,  ist  aus  Livorno  gebürtig  und  schon  seit  vielen  Jahren  im  Lande  ansäfsig.  Er 
betreibt  als  Grofshändler  bedeutende  Ausfuhr  von  Rohprodukten,  als  Gummi,  Sena  und 
Häuten.  Wir  sahen  einen  Theil  seines  Hofraumes  mit  Gummi- Ballen,  Körben  voll  Sena  und 
donqolanischen,  sennarischen  und  abyssinischen  Rinderfellen  vollgestapelt.  Er  ist  aber  auch 
zugleich  Armeelieferant  und  hat  für  die  in  Donqolah  Station irten  Truppen,  Tarabli  (Plural 
von  farbus),  Monturen  und  dergl.  zu  beschaffen.  Seine  mannichfaltigen  Beziehungen  zum 
Gouvernement  haben  ihm  in  Urdu  grofsen  Ein  Hüls  verschafft  und  bei  der  hier  herrschen- 
den, religiösen  Toleranz  ist  er  selbst  als  Jude  wohlgelitten,  zumal  er  vieles  Geschick  im 
Umgänge  mit  Orientalen  an  den  Tag  legt  In  Kleidung  und  Lebensweise  bequemt  er 
sich  vollständig  der  Landessitte  an.  Durch  glückliche  Spekulationen,  Fleifs  und  Sparsam- 
keit hat  sich  Jusuf  ein  nicht  unbeträchtliches  Kapital  erworben.  Er  nahm  mich  sehr 
freundlich  auf  und  zeigte  mir  in  seinem  kleinen  Stalle  mehrere  Exemplare  des  Sennär- 
Schafes,  wie  mir  scheint  —  einer  Race  des  fettschwänzigen  (mit  wenig  entwickeltem  Fett- 
schwanz) — ,  bei  welchem  die  Wolle  durch  zwei  bis  drei  Zoll  langes,  ziemlich  straffes, 
seltener  leicht  gekräuseltes  Haar  ersetzt  ist;  ferner  Männchen  und  Weibchen  eines  sehr 
merkwürdigen  Schafes  von  Bahr  -  el  -  abjad ,  das  von  Fitzinger  unter  dem  Namen 
Mähnenschaf  (Öri*  jubala)  als  besondere  Art  beschrieben  worden  *).  Dies  Thier  soll 
bei  den  Nuwer-,  Kitch-,  Aral-,  Eliab-,  Bör-  und  anderen  Negerstämmen  des  we'ifsen 
Flusses,  zu  Hause  sein.  Die  beiden  Exemplare  Jnsufs  waren  etwa  zwei  Fufs  hoch 
und  zwei  Fufs  lang,  mit  kurzem  Kopf,  leicht  convexem  Nasenrücken  und  nicht  sehr 
langen  Hängeohren  versehen.    Das  Männchen  hatte  kleine  Hörner,  langes  und  am  Halse 
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mähnenartig  herabhängendes  Haar  von  ziemlicher  Feinheit.  Die  Farbe  an  Kopf,  Hals 
und  Fesselgelenken  war  schwarz,  am  übrigen  Körper  und  an  den  Vorderfüfsen  fanden 
sich,  im  Weifs,  schwarze  Flecke. 

Jüsuf  hat  mich,  für  ihn  die  Zeichnung  seines  Söhnchens  Ibrahim  anzufertigen, 
welches  von  einer  Qala -Sklavin  geboren.  Der  Knabe  war  sechs  Jahre  alt  und  verei- 
nigte die  scharfen,  semitischen  Züge  des  Vaters  mit  den  stumpfen  der  Qala  auf  cigen- 
thümliche,  schwer  zu  beschreibende,  aber  keineswegs  unangenehme  Art  Der  Mund  des 
Kindes  war  etwas  breit  und  fleischig,  die  Nase  fein  und  gerade,  die  Augtn  grofs  und 
sprechend,  die  Hautfarbe  lichtbräunlich.  Der  Kaufmann  rühmte  die  Lebhaftigkeit  und 
die  guten,  geistigen  Anlagen  des  Kleinen.  Dergleichen  Mischlinge  zwischen  Europaern 
und  Eingeborenen  gedeihen  in  Nord-Ost- Afrika  besser  als  die  von  rein  europäischen  El- 
tern geborenen  Kinder.  Letztere  entwickeln  sich  im  warmen  Südklima  körperlich  und 
geistig  im  Allgemeinen  zwar  schneller  als  daheim,  aber,  Blumen  in  einem  fremden  Boden, 
welken  sie  leicht  dahin.  Man  hört  selbst  die  in  Alexandrien  und  Cairo  wohnenden  Euro- 
päer häufig  darüber  klagen,  dafs  es  ihnen  so  schwer  falle,  ihre  im  Lande  erzeugten  Kin- 
der, besonders  in  deren  sehr  jugendlichem  Alter,  vor  klimatischem  Siechthum  zu  be- 
wahren. 

Jüsuf  geleitete  mich  dann  zum  Garten  Soliman-Agha's,  eines  reichen,  alten  Türken, 
in  welchem  gerade  eine  Fantasia  veranstaltet  wurde.  Das  Volk  von  Urdu  ist  sehr  heiter 
und  sucht  alle  möglichen  Gelegenheiten  hervor,  sich  Vergnügungen  zu  bereiten.  Da 
der  Ma'mür  selbst  ein  grofser  Freund  von  Lustbarkeiten  und  in  der  Stadt  sich  einige 
wohlhabende  Leute  befinden,  welche,  wie  man  bei  uns  sagt,  „ etwas  darauf  gehen  las- 
sen", so  nehmen  hier  die  Fantasia  s  gar  kein  Ende.  Bei  solchen  Gelegenheiten  wird 
immer  viel  getrunken,  namentlich  von  Seiten  der  Türken,  die  hier  als  Offiziere,  Qaw- 
wacin,  Bast  -  Boznq  u.  s.  w.  leben  und  wirklich  beispiellose  Quantitäten  gebrannter 
Wasser  vertilgen.  Der  schlaue  Hebräer  Jüsuf  macht  daher  durch  Verkauf,  von  Wei- 
nen und  Spirituosen  bedeutende  Geschäfte.  Bei  einer  späteren  Gelegenheit  erzählte  er, 
mit  gewissem  Anschein  von  sittlicher  Entrüstung  über  die  Verderbtheit  der  Bewohner 
Urdu's,  dafs  hier  bei  Fantasien  innerhalb  4b  Tagen  3000  halbe  Quartflascheu  voll  Wein 
und  Cogtiac  vertrunken  worden  seien,  wie  sich  die«  aus  seinen  Contobüchern  nachwei- 
sen lasse. 

Die  Fantasia  in  Soliman  -  Agha's  Garten  bot  den  interessantesten  Anblick  dar. 
Im  Schatten  einer  grofsen,  durch  gemauerte  Pfeiler  gestützten,  von  dichtem  Bana- 
nengebüsch umgebenen  Weinlaube  sah  man,  um  ein- Bassin  in  dem  mit  Steinplatten 
belegten  Fufsboden,  Bettstellen  mit  zierlich  gedrechselten  Füfsen  und  Rohrstühle  auf- 
gestellt, auf  welchen  Honoratioren  des  Ortes,  Türken,  Araber  und  Berberiner  in  man- 
nichfachen  und  malerischen  Gruppen  umhersafsen.  Diener  präsentirten  Pfeifen,  Kaffee, 
Serbet  oder  Zuckerwasser,  kandirte  Früchte  und  Le.pim:  ein  aus  Gummi  und  Zuk- 
ker  bereitetes  Konfekt,   'Awalim  trugen  einförmige,  melodielose  Liebeslieder  vor,  wobei 
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der  zugehörige  Ghazt,  ein  zerlumpter,  schmutziger  Fellah,  in  die  Hunde  klatschte  und  die 
Handpauke  nach  dem  einen,  landesüblichen  Texte  unaufhörlich  bearbeitete.  Auch  Ghawazt 
harrten,  unter  die  Zuhörer  gemischt,  des  Augenblickes,  in  welchem  man  sie  auffordern 
werde,  ihre  üppigen  Nationaltäuze  zu  produziren.  Diese  Damen  tranken  mit  ihren  Rittern, 
den  Basl-Bozüq,  um  die  Wette  Cognac,  und  einige  zeigten  durch  ihre  gläsernen  Augen, 
lärmende  Heiterkeit  und  wenig  gewählten  Redensarten  deutlich  genug,  dafs  der  Geiöt  des 
Araki  über  sie  gekommen.  Diese  'Awalim  und  Ghawäzl  waren  Egypterinnen,  mit  Aus- 
nahme von  zweien,  deren  Gesichtszüge  und  dunkle  Hautfarbe  ihre  Herkunft  aus  dem 
Lande  der  Schwarzen  verriethen.  Erstere  zeigten  die  weichen,  anmuthigen  Züge,  das  matt- 
gelbliche,  interessante  Kolorit  der  Töchter  Pharao's;  ihre  Tracht  war  ganz  dieselbe,  welche 
wir  bei  den  Ghawazt  zu  Esneh  gesehen.  Soliman-Agha,  der  alte  freundliche  Unterneh- 
mer der  Fantasia,  ein  abgedankter,  reich  gewordener  Korporal  der  irregulären  Reiterei, 
bat  uns  mit  der  üblichen  Phrase:  „Tafadl  ya  Haklm-BasI,  tafadl  ya  Khawagc  Jüsuf  — 
Tretet  näher,  o  Haklm-Basl  u.  b.w."  —  Platz  zu  nehmen.  Unter  allgemeiner  Acclamation 
fertigte  ich  eiue  Skizze  der  pittoresken  Scene  an. 

Von  hier  aus  gingen  wir  nach  dem,  durch  Basl-Bozüq  besetzten  Wachtlokale  in 
der  Nähe  des  Marktes,  einem  grofsen,  dunklen  Gemache  mit  vier  kahlen  Wänden,  deren 
weifse  Tünche  von  Übergeklebten  Lehmröhrchen  der  Termiten  oder  sogenannten  wei- 
fsen  Ameisen,  wie  marmorirt  erschien.  Auf  Lehmdiwanen  hockten  die  Amanten,  weniger 
reich,  aber  nicht  minder  malerisch  gekleidet,  als  ihre  Waffengefährten  zu  Cairo.  Ihre 
Tracht  bestand  in  einer  gestickten  Weste,  dem  über  die  weiten  Kniehosen  herabfallenden 
Hemde  und  Kamaschen  von  lebhaft  gefärbtem  Tuche.  Das  verblichene  Roth  eines  schief 
aufgestCilpteu  Tartms  schimmerte  auf  den  kurz  geschorenen  Köpfen;  diesem  und  jenem 
flatterten  eine  verschossene  Seiden -Qufieh,  ein  zerlöcherter,  weifser  Shawl  um  die  wüsten, 
verwitterten  Züge;  im  rothen  Ledergurt  blinkten  die  messiugbeschlagenen  Schäfte  zweier 
Pistolen  und  der  zugleich  mit  einem  Kohlenzängelchen  versehene,  stählerne  Ladestock, 
der  Elfenbcingriff  des  gcradklingigen  Hangar  von  Meshed  *).  An  nackten  Füfsen  niederge- 
tretene, rothe  Schnabelschub,  kauerten  sie  auf  Matten  und  zerfetzten  Gebetteppichen  um- 
her, einen  so  charakteristischen  Anblick  gewährend,  wie  man  sich  ihn  nur  zu  denken  ver- 
mag. Lange  Gewehre  mit  blank  geputzten  Läufen,  Jataghane  mit  in  zwei  Flügel  von  Horn 
auslaufenden  Griffen,  in  rothes  Leder  genähte  Säbel  und  kleine  Kartoucben  waren  an  den 
zur  Stütze  des  Daches  dienenden  Holzpfeilern  aufgereiht  Bei  unserem  Eintritt  erhob  sich 
die  ganze  Bande;  ihr  Anführer  reichte  mir  sofort  seinen  kurzen,  mit  blauem  Seidenzeuge  ge- 
schmückten Sibüq,  ein  Soldat  brachte  böhmische  Henkelgläser,  mit  durch  wenige  Tropfen 
venezianischen  Brantweines  versül'stem  Wasser  gefüllt.  Zufällig  sah  ich  einen  Bulqarl  —  eine 
-  griechische  Laute  —  an  der  Wand  lehnen.  Auf  meine  Frage,  ob  nicht  einer  der  Soldaten  dar- 
auf spielen  könne,  erhob  sich  ein  langer,  hagerer,  bärtiger  Krieger  aus  der  Berda  von  Bielo- 
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pavlies  (einem  Bergdistrikte  in  Montenegro),  nahm  eine  theatralische  Haltung  an  und  sang, 
mit  vielem  Gefühl  in  die  Saiten  greifend,  in  serbischer  Sprache  das  Lied  von  Marco  Kral- 
jevics,  dem  Heroön  Serbiens  und  der  Cerna-Gora.  In  leisen,  fast  unverständlichen,  melan- 
cholischen Molltönen  begann  der  Vortrag,  dann  lauter  und  lauter  werdend,  schwollen  die 
Töne  zu  kräftigen,  wilden  Akkorden,  bei  deren  Klange  die  dunklen  Augen  der  rings  um  den 
Sänger  gruppirten  Anmuten  aufleuchteten  in  dämonischem,  kriegerischem  Feuer.  Die  Lippen 
dieser  Männer,  sie  hätten  wohl  Vieles  berichten  können  von  blutigen  Fehden  — ,  von  aben- 
teuerlichen Kriegstliaten.  Das  Lied  des  Cernagorzen  verherrlichte  Siege  des  Helden  Marco 
über  die  Türken!  Nach  Beendigung  des  Gesanges  theilte  der  Soldat  uns  in  gebrochenem 
Italienisch  mit,  er  habe  unter  Vladika  Danilo  Petrovics  von  Montenegro  die  türkische  Feste 
Zabljak  am  See  von  Skadar  mit  belagern  helfen.  Später  sei  er,  wegen  einer  Blutfehde 
mit  Anverwandten,  zum  Basa  von  Skadar  geflohen  und  habe  sich,  nebst  einigen  Albane- 
sen,  für  „Ajulct-Micr"  anwerben  lassen.  So  sind  diese  Condottieri.  Ohne  Vaterland, 
ohne  Glauben  und  Prinzip,  vertrauen  sie  ihr  Lebensglück  Dem,  welcher  sie  am  besten 
bezahlt.  Hier  oben,  in  Donqolah  und  Sudan,  sind  sie  treue,  gehorsame  Vollstrecker  der 
Befehle  ihrer  Oberen ;  Exekutionen  vollziehen  sie  mit  erbarmungsloser  Pünktlichkeit.  Da« 
Wachtlokal  der  Basi-Bozuq  wanderte  natürlich  in  mein  Skizzenbuch.  Die  Frage  des  Of- 
fiziers der  Mannschaft,  ob  auch  die  Akhuän  (Brüder  —  Kameraden)  in  Bcled-Burusia  das 
Bild  zu  sehen  bekommen  würden,  bejahte  ich  zu  seiner  und  der  Umstehenden  sichtlichen 
Zufriedenheit. 

Dann  geleitete  mich  Jüsuf  nach  der  Mudirieh,  deren  Hof  gerade  durch  mehrere,  an 
Händen  uud  Fflfsen  mit  Ketten  belastete  Strafgefangene  gereinigt  wurde.  Kaum  lag  ein 
Ausdruck  in  den  stumpfen  Zügen  dieser  Verbrecher,  die  zum  gröfsten  Theile,  wie  versi- 
chert wurde,  aus  desertirten  Soldaten  und  Steuerverweigerern  bestanden. 

Wenn  man  in  den  unter  egyptischer  Herrschaft  stehenden,  oberen  Nilländern  bei 
der  Verfolgung  und  Bestrafung  mannigfaltiger  Vergehen  im  Allgemeinen  auch  nachlässig  zu 
Werke  geht,  so  sind  denn  doch  Defraudation  und  Verweigerung  der  Steuern,  Dinge,  bei 
welchen  weder  EfTendtna,  noch  selbst  untergeordnete  Beamte  Spafs  verstehen.  Wäh- 
rend man  sich  in  den,  einem  geordneteren  Verwaltungssysteme  unterworfenen,  nördlichen 
Provinzen  Egyptens  in  solchen  Fällen  gewöhnlich  mit  Durchpeitschen  und  Einkerkern  der 
renitenten  Individuen  begnügt,  wird  in  Nubien  und  Sudan,  zu  Gunsten  eines  hier  viel- 
leicht nothwendigen  Abschreckungssystemes,  Steuerverweigerung  häufiger  durch  Kopfab- 
schlagen und  Hängen  geahndet.  Desertion  der  Soldaten  bestraft  man  in  leichteren  Fäl- 
len mit  jahrelanger,  schwerer  Zwangsarbeit,  unter  gravirenden  Umständen,  durch  Pul- 
ver und  Blei,  den  Strang.  Neuerlich,  nach  Einführung  der  gegenwärtigen  Wehrverfas- 
sung, hat  man  sich  zur  öfteren  Anwendung  der  Todesstrafe  genöthtgt  gesehen.  Nament- 
lich geschah  dies,  als  Söhne  von  Sujükh  sich  dem  Militärdienste  entzogen.  Seit  dem 
anglo- indischen  Aufstande  gefällt  man  sich  auch  darin,  derartige  Delinquenten  von  der 
„Kanone  wegblasen  zu  lassen". 
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Den  eigentümlichsten  Gegensatz  zu  den  unheimlichen,  gedruckten  Erscheinungen 
der  gefangenen  Menschen  im  Hofe  der  Mudirleh  bildeten  niedliche  Gazellen,  welche  inunter 
umhersprangen  und  sich  zutraulich  an  uns  drängten.  Diese  schlanken  Töchter  der  Wüste, 
mit  ihren  wundervollen  Augen,  werden  häufig  von  Europaern  und  Eingeborncn  in  den 
Wohnungen  gehalten  und  eignen  sich  durch  Sauberkeit,  harmloses,  lebhaftes  Wesen  und 
Grazie  ganz  besonders  zu  Hausthiercn,  während  die  gröfseren  Antilopen  der  südlichen 
Steppen  und  Urwälder  in  der  Gefangenschaft  wild  und  unbändig  zu  bleiben  pflegen.  Die 
Gazelle  pflanzt  sich  im  gezähmten  Zustande  gut  fort,  wie  dies  öfter,  z.  B.  im  Hause  ei- 
nes deutschen  Kaufmannes  zu  Cairo,  geschehen  sein  soll. 

Rasid-EfFendi  hielt  bei  unserer  Anwesenheit  gerade  in  einer  Vorhalle  der  Mudirleh 
Gerichtssitzung  ab.  Er  safs  mit  gekreuzten  Beinen  auf  einem  Diwan,  neben  ihm  der  Qädl, 
ein  alter,  würdiger  Berberi  mit  schneeweifsem  Bart  Offiziere,  Qawwacln,  Schreiber  und 
schwarze  Soldaten  hockten  und  standen  nebenher.  Ein  greiser  Donqolawi  hatte  eine  Klage 
gegen  den  Sekh  eines  dem  seinigen  benachbarten  Dorfes  erhoben,  weil  dieser  seine  —  des 
Mannes  —  Tochter  zur  Frau  genommen,  den  von  ihm  geforderten  Makhr  (Ehezins)  nach 
vollzogener  Verehelichung  jedoch  nur  zur  Hälfte  bezahlt  und  sich  nun  weigere,  den  an- 
deren Theil  herauszugeben,  obwohl  die  gestellte  Frist  längst  verstrichen.  Es  handelte  sich 
um  eine  Summe  von  fünf  Thalern.  Nur  mit  einem  zerlöcherten  Umhängetuche  und  kur- 
zen Hosen  bekleidet,  stand  der  in  seinen  Hechten  gekränkte  Vater  vor  den  Richtern.  Die 
Hände  gen  Himmel  streckend,  wiederholte  er,  in  strömendem  Redeflüsse,  die  Namen  Allah's 
und  Mohammed  s  jeden  Augenblick.  Neben  dem  Alten  befand  sich  der  Verklagte,  das  erz- 
farbene  Gesicht  vom  Ausdrucke  der  Wuth  und  des  Hohnes  entstellt.  Der  Ma'mür  hörte 
den  Diatribeu  des  Klägers  ernsthaft  zu,  richtete  mit  seiner  sanften  Stimme  hin  und  wieder 
an  ihn  Fragen  oder  wechselte  einige  Worte  mit  dem  Qädl,  wobei  er  die  Kugelchen  seines 
Rosenkranzes  durch  die  Finger  gleiten  lief».  Demüthig,  gesenkten  Hauptes,  kauerte  des  Klä- 
gers Tochter,  die  nur  halb  bezahlte  Sfikhfrau,  auf  dem  Boden,  warf  jedoch  zuweilen,  wie 
Jüsuf  bemerken  wollte,  verliebte  Seitenblicke  auf  einen  hübschen,  jungen  Qawwäc,  der, 
Beine  Linke  keck  auf  den  Säbelgriff  gestützt,  iu  würdevoller  Haltung  ihr  gegenüber  an 
einen  Pfeiler  lehnte. 

Der  Ma'mür  verurthcilte  den  Sdkh  zur  Zahlung  der  am  Makhr  fehlenden  Summe 
und  bestimmte  aufserdem  noch  eineinhalb  Thaler  für  den  Vater  der  Frau,  um  diesen  für 
Verluste  zu  entschädigen,  welche  ihm  aus  der  verspäteten  Entrichtung  des  Ehezinses  er- 
wachsen sein  dürften. 

Bekanntlich  gründet  sich  die  ganze  Rech tpflege  der  Mohammedaner  auf  die  Satzun- 
gen deB  Qur'än  und  auf  die  Ueberlieferungen  Mohammeds,  welche  letzteren  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  von  den  bedeutendsten  Gelehrten  des  Islam,  durch  sogenannte  Sunnut,  d.  h. 
Regeln,  erläutert  worden  sind.  Die  in  den  egyptischen  Provinzen  befehligenden,  höheren  Of- 
fiziere vereinigen  die  oberste  Militär-  und  Civilgewalt  in  einer  Person.  Der  Qädl  (Oberrich- 
ter) und  Mufjl  (Rechtsgelehrte)  werden  zu  gerichtlichen  Verhandlungen  eigentlich  nur  als 
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rechtskundige  Beiräthe  gezogen.  Ein  Qädi,  Mufft  mufs  HAfiz  —  lai-s»  — ,  d.h.  grOndlicher  Ken- 
ner  des  Quran,  sein  und  für  jeden  Präcedenzfall  die  bezüglichen  Vorschriften  des  Propheten 
und  die  etwa  vorhandene  Sunneh  nachweisen  können.  Die  Strafbestiiumung  wird  ebenfalls 
nach  den  Aussprüchen  des  Qur'än  geregelt,  indessen  erlauben  sich  hierin  die  rechtsprechen- 
den Beamten  um  so  gröfsere  Willkür,  als  das  heilige  Buch  und  die  Sunnät  begreiflicherweise 
nicht  für  jedes  Verbrechen  das  entsprechende  Strafquantum  nachweisen,  lokale  und  zeit- 
liche Verhältnisse  hierin  auch  manche  Eigentümlichkeiten  bedingen.  Das  in  mohamme- 
danischen Landern  übliche  Prozefsverfahren  erscheint  ungemein  formlos  und  despotisch. 
Kaum  vermag  ein  unbefangener  Beobachter  in  der  .Jurisdiction  egyptiseher  Beamter  noch 
einen  gewissen  Grad  von  Gerechtigkeit  zu  erkennen.  Jedoch  empfiehlt  sich  dasselbe  durch 
bündige  Einfachheit  Da  bort  und  sieht  man  nichts  von  dem  ewigen  Protokolliren,  den 
verwickelten  Kompetenzfragen,  dem  langwierigen  Instanzengange  unserer  europaischen 
Gerichtshöfe.  Wenige  Schreiber  fertigen  die  eben  nicht  weitläufigen  Aktenstücke  an;  die 
Untersuchung  wird,  namentlich  in  Bagatellsachen,  schnell  zu  Ende  geführt  und  die  Strafe 
erfolgt  fast  unmittelbar  auf  das  Urtheil.  Bemerkenswert!»  sind  die  Sicherheit  und  Um- 
sicht, mit  welcher  ein  türkischer  Mudir  den  mannigfaltigsten,  richterlichen  Obliegenheiten 
zu  gleicher  Zeit  vorsteht.  Ohren,  Augen  und  Hände  sind  dabei  gleich  thätig;  hier  hört 
er  einen  Vortrag,  während  er  ein  ihm  zur  Durchsicht  übergebenes  Schriftstück  durch- 
fliegt und  mechanisch  setzt  er  sein  Siegel  darunter.  Mit  unerschütterlicher  Ruhe  und  ei- 
siger Kfllte,  kaum  für  Augenblicke  seine  gemächliche  Körperhaltung  aufgebend,  vollzieht 
er  seine  Funktionen  als  oberste  Gerichtsperson,  ohne  auch  nur  jemals  aus  der  Rolle 
zu  fallen. 

Auf  Rasid-Effendi's  Befehl  erschienen,  nach  aufgehobener  Gerichtsverhandlung,  Kha- 
lil-A'  und  Mocfaf-A'  in  voller  Gala,  jener  zu  Dromedar,  dieser  zu  Pferd,  um  sich  von 
mir  zeichnen  zu  lassen.  Ich  richtete  dann  meine  Einladung  aus  und  bezahlte  im  Diwün 
25  Marlatheresienthaler  Barkcnmiethe  für  die  Fahrt  von  Urdu  nach  Dabbeh. 

Abends  ward  unser  Schiff  festlich  erleuchtet  und  so  gut  wie  möglich  mit  Waffen 
u.  dergl.  geschmückt.  Bald  nach  Sonnenuntergang  erschienen  Rasid-Effendi,  Mumfäs-Ef- 
fendi  und  Jrtsuf,  nahmen  auf  den  Ottomanen  Platz  und  erklärten  unter  grofser  Heiterkeit, 
dafs  sie  heut  alla  franca  leben  wollten,  wie  wir  am  gestrigen  Tage  alla  turca.  Die  Her- 
ren rauchten  Cigarren,  tranken  Marsalla  und  labten  sich  an  Weinsuppc  und  Chokolade, 
Gerichte,  die  Werner  bei  besonderen  Gelegenheiten  zu  bereiten  wufste.  Beim  Abend- 
essen, welches  der  Hauptsache  nach  in  geschmortem  Schöpsenfleisch  und  Maccheroni  be- 
stand, bedienten  sich  die  beiden  Türken  der  Gabeln  und  Messer,  so  gut  es  gehen  wollte, 
wobei  fredich  Rasid-Effendi  der  Schweifs  von  dem  vollen,  rothen  Gesichte  rann.  Wir 
unterhielten  uns  unter  Khawagc  Jüsufs  Vermittelung  auf  das  Angenehmste.  Mumfäs-Ef- 
fendi  erkundigte  sich  mit  grofsem  Interesse  nach  „Putsdaur,  der  Residenzstadt  des  Gran- 
FnSderic;  der  Mamür  frug,  ob  denn  der  „Mosqob'- Imperator'  (Kaiser  von  Rufsland)"  jetzt 
Frieden  halte,  auch  forschte  er  nach  Neuigkeiten  aus  „Beled-Qmah"  (China).  Selbst  vom 
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Kriege  der  Spanier  gegen  Marokko  hatten  die  Leute  schon  Einiges  gehört.  Veral- 
tete Nachrichten  aus  ihrem  geliebten  „Stambul"  vernahmen  sie  von  uns  mit  grofsem 
Abheile. 

Herr  von  Barnim  Oberreichte  nach  beendigtem  Mahle  dem  Ma'mur  ein  hübsch  in 
Silber  gefafstes  Petschaft  und  die  von  Kayscr  trefflich  lithographirten  Uniformen  der  preu- 
fsischen  Armee  in  acht  kolorirteu  Folioblättern,  wodurch  der  gute  Mann  so  gerührt  wurde, 
dafs  ihm  die  hellen  Thränen  Ober  die  Wangen  liefen.  Dann  bat  er  noch  porträtirt  zu 
werden  und  erst  spat  in  der  Nacht  trennten  wir  uns  von  unseren  Freunden,  welche  uns 
die  besten  Segenswünsche  für  ein  glückliches  Gelingen  der  Reise  aussprachen. 

Am  nächsten  Morgen  sandte  der  Ma'mur  durch  Vinccnzo  einen  schriftlichen  Be- 
fehl für  alle  Sujukh  südlich  zwischen  Urdu  und  Dabbeh,  uns  bei  eintretender  Windstille 
Leute  zum  Schiffziehen  zu  stellen,  Herrn  von  Barnims  Ehrenwache  inarschirtc  ab,  die 
ablieben  Salven  aus  Flinten  und  Pistolen  erdröhnten  und  Mittags  12',  Uhr  ging  die  Da- 
hableh  nach  Dabbeh  unter  Segel. 
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Nilfahrt  von  Urdu  nach  Dabbeh. 

Unsere  Barke  war  noch  gröfser  und  geräumiger  als  die,  in  welcher  wir  von  Cairo 
nach  Wadi-Halfah  gereist  Dagegen,  weniger  gut  ausgerüstet  als  diese,  zeigte  sie  Spu- 
ren grofser  Baufälligkeit,  Kein  Schlofs  an  den  ThOrcn  war  brauchbar,  die  Glasschei- 
ben der  Fenster  zerbrochen  und,  was  das  Schlimmste,  das  ganze  Fahrzeug  starrend  von 
grofsen  Schaben,  Tarantelspinnen,  Wanzen  und  Ratten.  Letztere,  arabisch:  „Far",  gehörten 
zu  einer  in  ganz  Nord -Ost- Afrika  weitverbreiteten  lichtbraunen  Art  (Mus  tectorum  Sa v i), 
deren  Bekannteehaft  wir  schon  in  den  Palmenpflanzungen  bei  Saqärah  gemacht  und  welche 
sich  durch  Gefrftfsigkeit  und  kosmopolitisches  Treiben  auszeichnet,  denn  sie  lebt  im  Norden 
und  Süden  dieser  Gegenden,  sowohl  in  Erdlöchem  und  Häusern,  als  auch  auf  Schiffen. — 
Leider  hatten  wir  schon  früher  zwei  zum  Eiufaugen  von  Nagethieren  dienliche  Fallen  einge- 
bdfst  und  waren  jenen  Bestien  daher  schonungslos  preisgegeben.  Kaum  legten  wir  uns 
Abends  zum  Schlafen  nieder,  so  entstand  auch  sofort  in  den  Dielen  unter  uns,  am  Deck, 
selbst  in  den  Zwischenwänden  des  Schiffes,  ein  Höllenlärm,  ein  Laufen,  Toben,  Quiet- 
schen und  Zwitschern,  dafs  an  Schlaf  selbst  wenig  zu  denken  war.  Ja,  diese  Ratten  fahrten 


Digitized  by  VjOOQle 


174 


Achtes  Kapitel. 


am  Bord  der  Dahabieh  völlige  Schlachten  auf,  bissen  und  verfolgten  sich  die  ganze  Nacht 
hindurch,  schwammen  au  Laud  und  kehrten,  nachdem  sie  dort  eine  Zeit  lang  Fehde  und 
Liebesspiel  getrieben,  wieder  an  Deck  zurück.  Werner  vergnügte  sich  einige  Abende  hin- 
durch damit,  die  an  Land  geeilten  Ratten  mit  Schrot  zu  sehiefsen,  hidefs  schaffte  uns 
dies  nur  wenig  Erleichterung,  da  ihrer  gar  zu  viele  waren.  Als  wir  später  in  Dabbeh 
unsere  Vor  rathe  auspackten,  fanden  wir  einen  Theil  unserer  sinaitischen  Dattelwurste  durch 
diese  Thiere  zerstört. 

Am  ersten  Tage  unserer  Fahrt  trieben  wir  unter  gunstigem  Nordost  schnell  von 
dannen.  Die  Landschaft  war  flach  und  einförmig:  die  niedrigen  Ufer  linkerhand  erschie- 
nen wohlbebaut,  mit  stundenlang  sich  dehnenden  Dattelpflanzungen  und  mit  Dörfern  be- 
setzt, rechts  aber  kahl,  die  Sandhügel  mit  Halfah-  und  'Osur- Büschen  bewachsen.  Abends 
blieben  wir  in  Tat!  —       —  am  linken  Ufer. 

Am  30.  gingen  wir  früh  um  G\  Uhr  mit  unverändertem  Winde  weiter.  Leider  rifs 
schon  gegen  8  Uhr  ein  Tau  und  waren  wir  froh,  dafs  wir  bald  darauf  das  Stadtchen  Han- 
düq  —  l3'oa*-  —  MB  buken  Ufer  erreichten,  wo  der  Schaden  ausgebessert  werden  konnte. 
Der  Baron  ging,  von  mir  und  Vincenzo  gefolgt,  an  Land.  Der  Ort  war  ziemlich  unreinlich: 
in  den  engen,  von  Lehmhäusern  gewöhnlichen  Styles  eingeschlossenen  Gassen  lagen  Keh- 
richt, Scherben,  abgeschnittene  Haare  und  Unrath  in  einer  Weise  umher,  wie  uns  dies  weiter 
nördlich  noch  nirgend  vorgekommen.  Handatj  besitzt  eine  sehr  weitläufige  Qalaa,  welche 
vou  mehreren  dicken  Thürmen  flankirt,  mit  vielen  Fenstern  und  Schiefsseharten  durch- 
brochen ist.  Wir  kletterten  auf  einer  verfallenen  Treppe  in  ein  grofses  Gemach  hinein, 
von  dessen  Fenstern  aus  wir  eine  gute  Ansicht  von  Stadt  und  Umgegend  genossen. 
Gerade  unter  uns  befand  sich  ein  Hofraum,  in  welchem  sich  der  Harim  eines  wohlha- 
benden TtU-ken  versammelt  Eine  sehr  hellfarbene  Frau,  mit  nubischem  Haarschmuck, 
lag,  von  schneeweifsen,  buntgesäumten  Tuchern  umhüllt,  auf  einem  mit  Sammetkissen  be- 
legten Ruhebette  von  schwarzem,  mit  Perlmutter  ausgelegtem  Holze,  „hingegossen";  Skla- 
vinnen verscheuchten  mit  kleinen  Palmblattwedeln  die  Fliegen  von  der  stolzen,  edlen  Ge- 
stalt. Zwei  allerliebste,  ebenfalls  sehr  hellfarbene  Mädchen,  nur  mit  dem  befranzten  Gür- 
tel der  jungen  Töchter  des  Landes  bekleidet,  das  lange  Haar  mit  vielen  Goldmünzchen 
durchflochten,  sprangen  munter  in  Gesellschaft  gezähmter  Gazellen  umher.  Es  wurde  uns 
schwer  zu  entscheiden,  wer  in  seinen  Bewegungen  zierlicher  gewesen,  ob  die  Gazellen  oder 
die  Kinder. 

So  lieblich  nun  auch  dies  häusliche  Gemälde  im  Herzen  Nubiens  sein  mochte,  so 
trieb  Vincenzo  dennoch  zu  schleuniger  Rückkehr,  da  wir  von  dem  Hofraumc  aus  bemerkt 
und,  wegen  angeblicher  Verletzung  des  Harim,  leicht  in  Verdriefslichkciteu  verwickelt 
werden  konnten.  In  der  alten  Citadelle  befand  sich  auch  ein  Diwan,  dessen  fluches  Dach 
und  Lehmbänke  noch  wohlerhalten.  Hieran  schlössen  sich  viele,  ganz  verfallene  Gemä- 
cher.   Schwärme  von  Gabelweihen  umflogen  kreischend  unsere  Barke,  an  deren  Deck 
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Kameelsfleisch  zum  Schmoren  zugerichtet  wurde.  Die  räuberischen  Vögel  umkreisten  un- 
aufhörlich da»  ihre  Gier  reizende  Fleisch.  Werner  schofs  einen  dieser  frechen  Diebe, 
welcher  ihm  gar  zu  nahe  gekommen,  herunter.  Da  fiel,  von  dem  Knalle  erschreckt, 
ein  neben  unserer  Barke  Wasser  schöpfendes,  altes  Weib  vor  Schreck  zur  Erde  und 
liefs,  ihre  dürren  Knochenbeine  gen  Himmel  streckend,  eine  Fluth  von  Schimpfworten 
auf  uns  „Ibnat-e'-SeJän  —  Teufelssöhne  — ■  regnen.  Mehrere  ihrer  in  der  Nahe  befindli- 
chen jungen  Landsmänninnen  brachen  darob  in  ein  tolles  Gelächter  aus,  was  noch  leb- 
hafter wurde,  als  Vincenzo  der  Alten,  mit  vor  Wuth  zitternder  Stimme,  Böses  mit  Bösem 
vergalt,  Unsere  Weiterfahrt  machte  dem  keineswegs  zarten  Dialog  tles  Dragomati  und  der 
braunen  Hexe  ein  Ende. 

Der  Gabelweih  (JfiTrw*  parasilicus  Daud.),  arabisch  Hadajeh  —  *j^*>»  — ,  ist,  nebst 
einem  Verwandten  (jW.  aler  Linn.),  in  Nord -Ost- Afrika  sehr  weit,  bis  tief  nach  Senniir 
hinein,  verbreitet,  ändert  in  der  Farbe  wenig  ab  und  zeichnet  sich  vor  den  meisten  andern 
Raubvögeln  durch  freche»,  keckes  Wesen  aus.  Als  ich  mich  in  Cairo  eines  Nachmittag» 
mit  der  Zergliederung  eines  Nilhechtes  (Mormyru*  oryrhynchu»  E.  Geoffr.)  beschäftigte 
und  einen  solchen,  einen  halben  Schuh  langen  Fisch  ins  offene  Fenster  gelegt,  holte  ihn 
ein  Gabelweih,  ehe  ich  mich  dessen  versah,  vor  meinen  Augen  hinweg  und  am  Gebel- 
Ghüle,  in  Seimär,  stahl  später  ein  gleiches  Thier  die  drei  Schritt  weit  hinter  mir  liegen- 
den Eingeweide  eines  jungen  Stachelschweines. 

Anfänglieh  gingen  wir  von  Handäq  mit  dem  Seile  weiter.  Bei  der  grofsen  Seicht- 
heit mancher  Stellen  des  Fahrwassers  liefen  wir  während  dieser  Reise  mit  der  Barke  öfters 
auf.  In  solchen  Fällen  war  unser  Reis 'Ali,  ein  tüchtiger,  eifriger  Mann,  immer  der  Erste 
im  Wasser,  wie  denn  auch  seine,  aus  Berabra  bestehenden  Schiffsleute  bei  der  beschwerli- 
chen Arbeit  des  Flottmachens  fleifsig  Hand  anlegten.  Das  rechte  Stromufer  zeigte  sich 
in  dieser  Gegend  besser  angebaut,  als  das  linke. 

Als  wir  am  heutigen  Tage  gegen  Mittag  an  einem  Dorfe  voröberfuhren,  trug  man, 
während  die  Dahabieh  gezogen  wurde,  eine  junge  Frau,  Verwandte  unseres  Reis,  durch 
das  Wasser  an  Bord.  Dieselbe  litt  an  leichtem  Kehlkopfkatarrh  und  verlangte  Medizin. 
Nachdem  ich  ihr  eine  Sehuttelmixtur  präpurirt,  trug  man  sie,  im  festen  Glauben  an  die 
unfehlbare  Heilkraft  des  Mittelchens,  schnell  wieder  davon.  Nachmittags  fiel  günstiger 
Nord-Ost  ein  und  so  gelangten  wir  dann  noch  bis  Qoltf  —  Ixfß  — ,  wo  wir  zur 
Nacht  blieben. 

Sonntag,  den  1.,  fuhren  wir  zwischen  6 — 7  Uhr  Morgens  von  QollJ  weiter.  Fort- 
während mufsten  jetzt,  von  Dorf  zu  Dorf,  Leute  zum  Ziehen  geschafft  werden.  Der  Reis 
rerjuirirte  dieselben  mittelst  des  erwähnten,  vom  Ma'mnr,  ausgefertigten,  schriftlichen  Be- 
fehles an  die  Dorfhäuptlinge.  Am  ,11.  und  am  Morgen  des  1.  hatte  man  diesen  Frohn 
willig  geleistet  Anders  wurde  es  heut  um  Mittag,  als  wir  nach  'Abbädeh,  einem  Dorfe 
am  rechten  Ufer,  gelangten.    Hier  schwang  sich,  bei  Annäherung  der  Dahabieh,  der 
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Sekh-el-Beled  mit  seinen  zwei  Brüdern  zu  Pferde  und  sprengte  davon,  um  nicht  bei  der 
gerade  in  der  benachbarten  Landschaft  flufserst  verhafsen  Zwangsarbeit  —  des  Ziehens 
—  Libän  —  bchülflich  sein  zu  müssen.  Allein  unsere  Matrosen,  rohe  und  energische 
Leute,  gehörig  eingebildet  auf  ihre  Stellung  als  Bedienstete  Effendlna's,  stürmten  in  den 
Ort,  holten  die  Leute  von  ihrem  Saqijät,  aus  Häusern,  Feldern  und  Gebüschen  hervor, 
trieben  dieselben  unter  Peitscheidlieben  und  Fufstritteu  die  hohen  Uferbänke  hinab  und 
nöthigten  sie  das  Tau  in  die  Hand  zu  nehmen.  Herr  von  Barnim,  solchem  Treiben  durch- 
aus nicht  hold,  befahl  dem  Reis  'Ali,  die  Zwangsmafsregeln  einzustellen.  Allein  der  sonst 
ruhige  und  verständige  Schiffsführer  remonstrirte  hiergegen  auf  das  Lebhafteste.  „Mangel 
an  Wind  und  geringe  Tiefe  des  Fahrwassers  nöthige  die  Barkenführer  zu  dieser  Jahres- 
zeit häufig,  ihre  Zuflucht  zu  den  Landleuton  zu  nehmen,  um  mit  Libän  weiter  gehen  zu 
können:  wolle  man  Dies  unterlassen,  so  sei  in  dieser  Gegend  kein  Verkehr  möglich,  der 
Baron  möge  sich  daher  dem  allgemein  üblichen  Gebrauche  anbequemen,  sonst  kämen  wir 
gar  nicht  vorwärts  und  könnten  wochenlang  auf  einer  Reise  zubringen,  die  sich,  bei  ge- 
höriger Verwendung  der  zum  Schiffsdienst  zu  nöthigenden  Landbauer,  binnen  wenigen  Ta- 
gen beendigen  lasse.  Auch  seien  die  Bewohner  von  Süd-Donqolah  im  Ganzen  ein  trotzi- 
ges, aufsässiges  Volk,  welches  sich  schon  immer  gegen  die  Mafsregeln  der  Regierung 
aufgelehnt  und  naehsicht*los  strenge  Behandlung  verdiene".  Gegen  dies  Raisonnement  üefs 
sich  nun  freilich  wenig  einwenden,  indesseu  verbat  sich  Herr  von  Barnim  nachdrücklich 
jede  unnütze  Rohheit  und  Grausamkeit. 

Abends  legten  wir  in  der  Nähe  einer  Saqteh,  unfern  Bakrl,  am  linken  Ufer  an. 
Ein  Knabe  trieb  seine  das  Schöpfrad  in  Bewegung  setzenden  Ochsen  unter  unaufhörlichem, 
näselndem  Gesänge  herum  und  das  alte  Werk  knarrte  auf  so  unerträgliche  Weise,  dafs 
Vinecnzo  dem  Burschen  begreiflich  machte,  es  sei  ein  Basa  an  Bord  der  Dahableh,  der 
nicht  schlafen  könne,  worauf  der  Junge  sich  zur  Ruhe  begab.  Während  bei  Tage  sich 
zuweilen  Ilyinenopteren  (Xtjlocopa  aestnau«  Linn.  Fabr.,  X.  tiolacea  Fabr.,  Emenei  gui- 
neentis  Fabr.,  Chn/sis  Sper.)  auf  die  Barke  verflogen,  so  suchten  uns  Abends,  durch 
den  Lichtschimmer  herbeigezogen,  Motten  und  Käfer  {Heleroplia  mixta  Fabr.  Bonn.,  noch 
häutiger  Copri*  pilherin»  Fabr.)  heim. 

Am  2.  gegen  Mittag  gab  es  wiederum  heftigen  Streit  mit  den  Bewohnern  eines  Dor- 
fes. Hier  kam  uns  jedoch  der  Sekh  zu  Hülfe,  ein  schöner,  herkulisch  gebauter  Mann, 
welcher  mit  Taqieh,  blauem  Ober-  und  weifsem  Unterhemde,  gesticktem  Umhängetuch, 
weifsen  Kniehosen  und  rothen  Schuhen  bekleidet,  sein  feuriges,  dunkelbraunes  Rofa  voll 
Gewandtheit  tummelte  und  die  Dorfleute  wie  eine  Heerde  vor  sich  her  trieb.  Auch 
sandte  dieser  Sekh  ein  Schaf  als  Geschenk  auf  die  Barke,  wofür  ihm  der  Baron  ein  gro- 
fses,  seidenes  Taschentuch  verabfolgen  liefs,  welches  wir  den  Mann  sofort  mit  Fingerkufs 
um  seine  Taqieh  winden  sahen.    Glücklich  gelangten  wir  nun  bis  Ulüq  —  —  am 

rechten  Ufer.  Da  wollte  wieder  kein  Mensch  ziehen.  „Wir  seien-  —  so  höhnte  man  — 
„Christen,  daher  Hundesöhne  und  zwar  —  min-zaman  —  d.  h.  seit  Alters  her:  von  Hunden 
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abstammend;  die  an  Steuerbord  gehifste,  ottomanische  Flagge  Bei  gar  nichts  werth,  sie 
flattere  von  einem  Schifte  herab,  welches  Söhne  des  Satan  beherberge."  Ein  lan- 
ger, dünnbeiniger  Kerl  stellte  sich  unserem  heftig  erzürnten  Reis  mit  in  die  Seite  ge- 
stemmten Armen  gegenüber  und  schrie:  „er  speie  auf  den  Hart  Effendina  Sa'id-Basa's, 
aller  seiner  Beamten  und  Soldaten,  welche  ja  Turuk  (Türken),  daher  Esel,  Eselssöhne, 
Nachkommen  von  Eseln  seien!"  Nun  freilich  ging  dein  Reis  die  Geduld  zu  Ende,  Grim- 
mig sprang  er  auf  den  schimpfenden  Donqolawi  zu,  schlug  ihn  in's  Gesicht,  wurde  aber 
darauf  seinerseits  von  mehreren  Dorfleuten  gepackt  und  zu  Boden  geworfen.  Unsere 
Matrosen  eilten  jedoch  zum  Beistand  ihres  Kapitän  an  Land  und  hieben  mit  den  dickeren 
Enden  ihres  Kurbäg  auf  die  kahlen  Schädel  der  Leute  so  heftig  ein,  dafs  es  gar  „tüch- 
tig fluschte".  Am  muthigsten  gebehrdete  sich  der  zwölfjährige  Schiffsjunge  'Abd- 
e'-Rahmän,  Bastard  eines  SeqJ  und  einer  Donqolawleh,  welcher  gleich  einem  kleinen  Teu- 
fel zwischen  die  aufsässige  Bevölkerung  fuhr.  Die  Matrosen  blieben,  in  Folge  ihres  mu- 
thigen  Auftretens,  aufanglich  Sieger,  warfen  den  Burschen,  welcher  so  böse  gespottet, 
nieder,  zogen  ihn,  der  wüthend  um  sich  hieb  und  bifs,  an  Händen  und  Füfsen  durch 
das  Wasser  auf  das  Schiff  und  knebelten  ihn  hier,  bei  welcher  Proccdur  der  Gefangene 
einem  unserer  Leute  noch  das  Auge  blutig  schlug.  Nunmhr  entstand  der  heftigste  Auf- 
ruhr. Das  ganze  Ufer  füllte  sich  mit  tobenden  Menschen.  Gellendes  „Lülülülü"  her- 
zueilender Weiber  tönt«  unheilverkündend  durch  die  Luft  und  Reis  'Ali,  noch  mit 
einigen  der  Seinen  an  Land  befindlich,  konnte  sieh,  mit  langen  Knüppeln  und  dem 
Sekktn  (Dolchmesser)  bedroht,  seiner  Gegner  kaum  erwehren.  Auch  deuteten  einige 
der  Kerle,  mit  lautem  Wuthgebrüll  auf  unsere  Dahableh  und  legten  Lust  an  den  Tag, 
dieselbe  in  feindlicher  Absieht  zu  betreten.  Die  Sache  schien  ernsthaft  zu  werden  und 
um  das  Aeufserste  abzuwenden,  befahl  der  Baron,  unsere  Waffen  in  Bereitschaft  zu 
setzen.  Da  endlich  sprengte  der  Dorf-Sekh  auf  einein  Pferde,  welchem  blutiger  Schaum 
aus  dem  Maule  flofs ,  mitten  in  den  Menschenknäuel ,  brachte  ihn  mit  Schimpfreden 
und  Kurbaghieben  auseinander,  safs  dann  ab,  bat  den  Baron,  des  Geschehenen  wegen, 
um  Verzeihung,  sagte,  das  Volk  hier  sei  sehr  „dumm  (belid)"  und  legte  ein  gutes  Wort 
für  den  Gefangenen  ein.  Als  nunmehr  die  Frau  des  letzteren  zum  Ufer  eilte  und,  mit 
flehentlichen  Gcbcrdcn  ihr  kleines  Kind  emporhebend,  für  ihren  Mann  bat,  so  gab 
der  gutherzige  Baron  den  Deliquenten  frei,  trotz  lebhaften  Widerspruches  der  Matro- 
sen, welche  den  Wunsch  hegten,  dem  Manne  in  Alt-Donqolah  die  Bastonnade  erthei- 
len  zu  lassen,  da  er  ja  Beamte  Effendlna's  und  die  Flagge  des  Sulfan  beschimpft.  Un- 
ser Mohammed  reichte  dem  Kerl,  nachdem  er  losgebunden,  zum  Schone  noch  den 
Kaffeetuörser  und  trug  ihm  „als  Strafe  für  seine  Niederträchtigkeit*  auf,  eine  Quan- 
tität Bohnen  zu  reiben.  Das  schien  der  Donqolawi  denn  auch  ganz  in  der  Ordnung 
zu  finden  und  rührte  die  Mörserkeule  wohl  eine  Viertelstunde  lang  ohne  Murren.  Un- 
terdessen suchte  der  Sekh  -  el  -  Beled  eine  Anzahl  Leute  zum  Schiffziehen  aus. 
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Hätten  wir  nicht  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  schon  früher  in  Wadi-Halfah,  unsere 
Geistesgegenwart  bewahrt,  sondern  ohne  Weiteres  von  den  Waffen  Gebrauch  gemacht,  dann 
würden  wir  uns  grofscs  Unheil,  mindestens  Behr  heftigen  Verdrufs,  zugezogen  haben.  Wir 
aber  waren  fest  entschlossen,  bei  solchen  Vorfällen  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  zu  verfah- 
ren, und  uns  nur  im  äufscrsteu  Nothfalle,  dann  aber  auch  mit  Nachdruck,  der  Waffen,  na- 
mentlich der  Feuergewehre,  zu  bedienen. 

Mit  einbrechender  Dunkelheit  ging  es  noch  weiter  bis  Alt-Donqolah,  dessen  hoch- 
gelegene Moschee  wir  schon  seit  heute  Morgen  in  Sicht  gehabt,  wohin  wir  aber  erst  ge- 
gen 8  Uhr  Abends  gelangten. 

Es  war  prächtiger  Mondschein,  Der  Himmel,  Beit  unserer  Abfahrt  stets  rein  blau, 
ohne  auch  nur  eine  Spur  von  Wolken,  Oberzog  sich  spät  am  Abend  mit  feinen,  schnur- 
geraden Strichwölkchen,  welche,  die  liichtung  von  Nord -West  gen  Sud-Ost  einhaltend, 
nach  und  nach  sich  mehrten  und  um  Mitternacht  das  ganze  Firmament  mit  zahllosen, 
hellen,  in  merkwürdiger  Regel  mäfsigkeit  nebeneinander  gelagerten  Wolkenstreifchen  be- 
deckten. Die  Temperatur  betrug  hier  um  10  Uhr  Abend  bei  völligerWindstille  18".  Wir 
hflrten  bei  Alt-Donqolah,  wie  an  manchen  Orten  Oberegyptens,  z.  B.  bei  Ernicnt  und 
E"-Reqabeh,  die  Frösche  quaken.  Das  Wasser  einiger  seichter  Buchten  war  voller  Frosch- 
larven  in  späteren  Entwicklungsstadien. 

Am  Morgen  des  3.  stiegen  wir  Beide  mit  Vincenzo  den  steilen  Sandberg  hinauf, 
an  dessen  Abhängen,  nach  dem  Lande  zu,  die  letzten  Beste  der  einst  bedeutenden  Stadt 
liegen,  welche  heutzutage,  im  Gegensätze  zu  Urdu  oder  Neu-Donqoluh,  „Donqolah-cl-'aguzeh, 
d.h.  Alt-Donqolah",  genannt  wird.  Der  Berg  besteht  ans  buntem  Sandsteine.  Auf  seinem 
Gipfel  erhebt  Bich  die  sehr  einfache  Moschee,  welche  nach  Lepsius'  Mittheilung  *)  im 
Jahre  1317  eröffnet  worden  ist.  Nach  Cailliaud  hat  man  dieselbe  auf  den  Ruinen  eines 
christlichen  Klosters  gebaut.  Hier  befand  sich  nämlich  die  Hauptstadt  eines  altchristli- 
chen Reiches  Donqolah,  welches  im  zweiten  Jahrzehnt  des  14.  Jahrhunderts  durch  die 
Mohammedaner  unter  Safedln-'Abdallah-e-Nacr  gestürzt  wurde.  Das  Gebäude  ist  vier- 
eckig, hat  ein  flaches  Dach,  ist  aus  mit  kleinen  Steinen  durchkneteten  Luftziegeln,  theil- 
weise  sogar  aus  grobem  Sandsteinkoiiglomerut,  recht  solide  gebaut,  aufsen  und  innen  ge- 
weifst. Ein  alter  Manu  führte  uns  in  das  Innere.  Wir  gelangten  auf  einer  Treppe 
nach  dem,  im  oberen  Stockwerke  gelegenen,  heiligsten  Raum.  Die  Decke  desselben 
wurde  von  wenigen  Granitsäulcn  mit  verwitterten  Kapitälern,  welche  an  die  Ijo tos -Ka- 
pitaler der  alten  Egypter  erinnern,  getragen.  An  der  Hinterwand  erhob  sich  der  ein- 
fache Mimbar  (Kanzel).  Fledermäuse  {liirmolophus  tritlens  E  Geoffr.)  schwirrten  auf 
uns  zu;  die  Wände  waren  dicht  mit  den  in  ihrem  Innern  atlasglänzenden  Nestzellen  von 
Vespcn  (Eumenes)  beklebt.  Wir  fanden  au  einer  Aufscnwand  eine  vermauerte  Thflre,  welche 
—  der  Sage  nach  —  mit  einem  bis  zum  Där-Seqieh  führenden,  unterirdischen  Gang«*  in 
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Verbindung  stehen  soll.  Auch  drangen  wir  Ober  eine  verfallene  Freitreppe  in  ein  grofses, 
dunkles,  etwa  zehn  Fufs  Ober  dem  Boden  befindliches,  mit  Schutt  erfülltes  Gemach,  Ober 
dessen  frühere  Bestimmung  man  uns  nichts  Näheres  mitzutheilen  wufste. 

Donqolah-el-'aguzeh  soll  noch  bis  zur  Zeit  der  Memluken-Herrschafl  von  einem  dem 
Sfiqlehvolke  entsprossenen  Melek  oder  König  regiert  worden  sein.  Später  wurde  die  Stadt 
von  den  Memluken  in  Besitz  genommen,  die  S£qteh  aber  vertrieben.  Im  Jahre  1823  plün- 
derten und  zerstörten  türkische  Soldaten  des  Mohammed-Bey-e'-Defterddr  den  Ort  von 
Grund  aus.  Die  Stadt  besteht  gegenwärtig  fast  nur  noch  in  Ruinen,  die  öd  und  traurig 
aus  dem  gelben  Wflstcnsande' hervorragen,  welcher  die  Statte  allmählich  völlig  in  Besitz 
zu  nehmen  droht.  Einige  der  Häusertrümmer  sind  durch  Balken  noch  vor  gänzlichem 
Einstürze  geschützt  und  von  einer  halbverhungerten  Bevölkerung  bewohnt  Nach  Aussage 
unseres  Führers  hat  der  Ort  etwa  250  Bewohner,  welche  vom  Ertrage  weniger,  auf  be- 
nachbarten Inseln  und  dem  Ostufer  angebauter  Felder  leben.  Am  Ostende  des  Städt- 
chens befinden  sich  etliche  Sekh -Gräber  mit  konischen  Dächern.  LängB  des  Flufsufers 
zieht  sich  ein  schmales  Gebüsch  von  Tamarisken  und  Sijäleh- Akazien  hin. 

Der  Sökh-el-Beled,  zur  Zeit  alleiniges  Ortsoberhaupt,  statt  des  früher  hier  aufser- 
dem  noch  befehligenden  Käsif,  war  nach  der  Insel  Hamür  gefahren  und  mufsten  wir  die 
Rückkehr  desselben  abwarten,  um  mit  seiner  Hülfe,  bei  der  herrschenden  Windstille,  Leute 
zum  Ziehen  erhalten  zu  können.  Wir  benutzten  die  uns  gegebene  Frist  noch  zur  nähe- 
ren Untersuchung  der  Flufsufer.  Diese  waren  mit  niedrigen  Höhenzügen  von  buntem 
Sandstein  besäumt,  welcher  sehr  zerreiblich,  rosenfarben  und  weifs  gestreift  Etwa  300 
Schritte  stromabwärts  finden  sich  Felsen  von  grobem,  viele  gröfsere  und  kleinere  Stein- 
knollen einschliefsenden  Sandsteinkonglomerat.  Lange,  tiefe  Spalten  durchfurchen  sie' 
welche,  ihren  Ursprung  den  Wirkungen  des  Hochwassers  verdankend,  besonders  an 
der  Südseite  der  Felsen  auftreten,  wo  zur  Zeit  des  Khartf  der  Andrang  der  geschwol- 
lenen Nilwasscr  am  heftigsten.  Das  letztere  hat  auch  noch  eine  Menge  kleiner,  rund- 
licher Höhlen  in  dem  Gesteine  ausgewaschen ,  in  welchen  man  die  regelmäfsig  über- 
einandcrgelagerten  Schlammabsätze  der  jährlichen  Ueberschweinmungen  beobachten  kann. 
Ein  vorübergehender,  vom  weiften  Flusse  stammender  Schwarzer  zeigte  uns  in  den 
Klüften  die  Losung  eines  die  hiesigen  Felsen  bewohnenden  Thicres,  welches  Qöqö 
heifse  und  in  den  nubischeu  Bergen  sehr  häufig  sei.  Es  ist  dies  der  Klippschliefer  (//y- 
rox),  der  seltsame  Dickhäuter  von  Gröfse  eines  Kaninchen,  welcher  die  hier  in  der  Nähe 
befindlichen  Halfah -Büschel  benagt 

Einen  Tamariskenstrauch  fanden  wir  dicht  mit  Hummeln  bedeckt,  deren  Nester  in 
kleinen  Erdhöhlen  der  Böschung  angebracht  waren.  An  erhöhten  Stellen  der  Uferbänke 
hatten  zahlreiche  Schwalben  ihre  Bruthöhlen  gegraben.  An  mehreren  flachen  Stellen 
des  Schlammufers  fanden  sich  mit  grünlichen  Konferven  erfüllte ,  von  der  Ueber- 
schwemmung  her  zurückgebliebene  Wassertümpel."  Sie  enthielten  in  grofser  Menge:  In- 
fusorien, besonders  Monaden,  Paramecien ,  Vorticcllen ,  Acineten ,  auch  Actinophryen, 
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kleine  gepanzerte  Räderthierchcn ,  sowie  Vibrionen,  ßacillarien  u.  s.  w.  Ferner  befanden 
sich  in  dem  Wasser  viele  jeuer  würfelförmigen,  packetartig  aneinandergereihten,  glashel- 
len Algen,  welche  uns  unter  der  systematischen  Benennung  Merimopaediae  Mey.  be- 
kannt sind.  Eine  Anzahl  dieser  interessanten  Wesen  konnte  an  Bord  der  Dahableh 
mit  dem  Mikroskope  untersucht  und  gezeichnet  werden:  dann,  als  die  Weiterreise  zu 
Kumeel  diese  Arbeiten  unterbrach,  wurde  etwas  infusorienhaltiges  Wasser  in  Reogens- 
glftschen  gefüllt,  diese  mit  Korkpfropfen  wohl  verschlossen  und  in  Blechbüchsen  ge- 
packt *).  Vom  Nilschlamm,  Schlich  der  Saqtehgräben  und  Tümpel,  ferner  von  den  in 
Felsspalten  befindlichen  Erden,  wurde  im  Verlauf  der  Heise  eine  Reihe  von  Proben  ein- 
gesammmelt  und  zum  späteren  Studium  der  in  diesen  Medien  enthaltenen,  kleinsten  Le- 
bensformen, mit  möglichster  Sorgfalt  verwahrt  **). 

Gegen  acht  Uhr  fand  sich  die  zum  Ziehen  bestimmte  Mannschaft  ein  und  langsam 
ging  unsere  Fahrt  weiter.  Am  Mittage  bedeckte  sich  der  Himmel  mit  Wolken  und  setzte 
leichter  Nordost  ein,  so  dafs  wir  vom  Segel  Gebraucli  machen  konnten.  Zwischen  zwei 
bis  vier  Uhr  blies  dieser  Wind  so  heftig  Ober  die  Wasserflache,  dafs  sich  die  Daha- 
bieh,  bei  sehr  schnellem  Gange,  stark  auf  die  Seite  legte.  Reis  'Ali  wählte  da»  zwi- 
schen dem  linken  Ufer  und  der  Insel  Tomjäsi  —  <j~<JiJ3  —  befindliche  Fahrwasser,  wel- 
ches hinreichende  Tiefe  besitzt  und  lief  die  Barke  zum  Glück  nirgend  auf.  Um  fi<  Uhr 
legten  wir  am  Sudostende  dieser  Insel  bei.  Geztret -Touuäsl  besitzt  wenig  erhöhte  Ufer 
und  ist  vortrefflich  bebaut.  Wir  sahen  einzelne,  von  hohen  Cactushecken  und  üppigen 
Getreide-,  Taback-,  Baumwollen-,  Ricinuspflanzungeu  umgebene  Strohhütten  im  Schat- 
ten prächtiger  Sykomoren,  hoher  Dattelpalmen.  Schöpfräder  knarrten  und  eine  rührige, 
braune  Bevölkerung,  uns  mit  scheuer  Neugier  betrachtend,  zeigte  ein  Gepräge  von  Wohl- 
stand, welches  grell  gegen  die  Dürftigkeit  der  Bewohner  von  Alt-Doiujolah  abstach.  Das 
Ufer  war  mit  dichtbelaubten  Sijalch- Akazien,  mit  Smnpflanzen  (Mimota  asperata  Linn.) 
und  Tamarisken  bewachsen;  in  ihnen  trieben  sich  unzählige  Tauben  umher,  unter  denen 
auch  die  niedliche,  langschwäuzige,  capische  Art  (Ectopi*les  capcns't»  Latin),  deren  Ver- 
breit ungsbezirk  sich  im  Nilthale  von  Urdu  an,  südwärts  erstreckt.  Zwischen  den  Tabacks- 
feldern  wucherten  4  —  5  Fufs  hohe  Solanumsträuchcr  (Solanum  coagultins  Forsk.)  mit  hell- 
blauen Blüthen  und  hochgelben,  apfelrunden  Früchten,  sowie  rother  Pfeffer  (Capsicum  co- 
nirum  Meg.)  mit  scbarlaehnen  Schötchen  und  gelbblühende  Cassien  (Ca»»ia  occidenfaliii 
Linn.).    Gutgehaltene  Wege  durchschnitten  das  Ackerland  nach  ollen  Seiten.    Auf  den 


•)  Leider  sind  dieselben  nicht  lebend  nach  IWlin  gelangt.  Nachdem  *ie  vom  Marx  bis  Oktober  INJO 
in  Afrika  umhcrgeschlcppt  worden,  haben  sie  im  Februar  1*61,  bei  sehr  strenger  Kulte,  den  Weg  von  Triest 
über  den  Semmering  nach  IWliri  genommen  und  mögen  bei  dieser  Gelegenheit  zu  Grunde  gegangen  »ein. 

**)  Sie  sind  Herrn  Khr.nberg  xur  näheren  Untersuchung  übergeben  und  von  ihm  „als  ein  nicht  un- 
wichtiger Beilrag  tur  Erkennlnif»  kleinster  Lebinsfnrmen  den  nordöstlichen  Afrikas"  freundlichst  entgegenge- 
nnmmen  wordi-n.  Kine  genauere  Analyse  dieser  Proben  durch  unseren  Neator  der  Mikrographie  steht  in 
erwarten. 
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Durrahstoppeln  weideten  wohlgepflegte  Buckelrinder,  Schafe  und  Ziegen  die  jungen  Triebe 
ab.  Wir  glaubten  uns,  nachdem  wir  den  ganzen  Tag  hindurch  sandige,  fast  nur  mit  'Osur 
und  Tarfä  bewach>ene  Ufer  gesehen,  in  ein  kleines  Paradies  versetzt.  Die  Landschaft 
glich  dem  reizendsten  Gemälde,  lieblicher,  als  es  selbst  die  idyllisch  erregte  Fantasie  ei- 
nes l'egnitzschafers  erdacht  haben  würde. 

Abends  fanden  sich  auf  der  Barke  wieder  vielerlei  Insekten  ein.  Wir  liefsen  uns 
dadurch  bewegen,  mit  brennenden  Wachskerzen  zwischen  den  zerklüfteten  Erdscholle» 
des  Ufers  umherzusuchen  und  sammelten  dabei  eine  mehr  als  fingerlange,  hell -grasgrüne 
Gespenstheuschrecke  (Manti*  hiovulata  Burm.),  drei  Zoll  lange  Tausendfüfse  und  grofse 
Spinnen  (Lyco$a,  (iafeodes),  endlich  die  im  ganzen  Nilthale  ziemlich  häufige  Pantherkrote 
(flff/b  pantherinu*  Boie). 

Am  Dienstage  den  4.  gingen  wir  frühmorgens  mit  dem  Seile.  Um  1UJ  Uhr  setzte 
jedoch  eine  kräftige  Brise  von  Norden  ein  und,  da»  grofse  Segel  losmachend,  trieben  wir 
bis  2  Uhr  Mittags  nach  Dabbeh. 
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Neuntes  Kapitel. 

Nubien  und  die  Nubier. 

1.   Wüsle  iiikI  Kultur] and 

Der  Reisende,  welcher  seinen  Fufs  in  Alexandrien  an  Ijtnd  »etzt,  dann,  dem  Bette 
de»  Nile»  folgend,  bis  zum  18*  N.  Hr.  vordringt,  trifft  zu  beiden  Seiten  des  verhaltnifsmä- 
fsig  schmalen  Streifens  anbaufähigen  Landes  nichts  als  öde  Wüstenei,  die  absolute  Wüste, 
für  welche  der  Egypter  »ich  des  Gesammtnamens  „Ariiinr"  —  —  bedient.  Wie  wir 
wissen,  bezeichnen  der  Felluh  und  Bedawi  die  gebirgsreieben  Wüsten  in  Egypten  ganz 
treffend  mit:  „El-Gcbel  —  der  Berg*.  Weite  Sandebenen  nennt  man  schlechthin  „E- 
Ramleh  —  der  Sand."  In  Nubien  *)  hat  man  für  steinige,  schluchtenreirhe  Wüstrenstrecken 
<he  Benennung:  „"Aqabah".  Die  Bedeutung  eines  „Wadi*,  eines  „Khör"  kennen  wir  bereits. 

Die  Bodenbeschaffenheit  der  Wüste  ist  nicht  einförmig,  zeigt  vielmehr  manche 
Abwcchsluug.  Bald  trifft  das  Auge  auf  vereinzelte  Sandeteinberge  von  Gestalt,  abgestumpf- 
ter Kegel  mit  schmalerer,  breiterer  Basis,  hier  naher  zusammengerückt,  zu  Gruppen  ver- 


•)  Unter  „Nudim1*  brgn-ifrn  wir  hier  alle»  zwischen  Aftüuun  und  Khar|um  gelegene  Nilland. 
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einigt,  dort  weiter  von  einander  entfernt.  Zuweilen  dehnen  sich  solche  Berge  zu  mehr  oder 
weniger  langen,  nach  einem  Ende  hin  abgeschrägten  Kucken  aus,  welche  letztere  Bergform 
eben  der  Volksmund  mit  dem  Namen  Gebel-Merhäkeh  bezeichnet  (s.  S.  135).  Schluch- 
ten und  Rinnsale  durchfurchen  die  Seiten  solcher  Berge  vom  Gipfel  bis  zum  Fufse;  in 
diesen  Vertiefungen  sammeln  sich  chaotische  Geröllmasscn.  Die  Schichtenköpfe  dienen,  wie 
an  den  Kalkbcrgen  Egyptens,  pyramidalen  Schutthalden  zum  Stutzpunkte.  Dann  wieder 
sieht  man  dunkelglänzende  Urgebirgsmassen  sich  zu  schroffen  Kämmen  emporheben,  de- 
ren Abhänge  mit  Kollsteinen  übersät.  Gänzlich  kahl,  ohne  Spur  von  Vegetation,  erregen 
dennoch  diese  nubischen  Berge  durch  kühne,  malerische  Bildung  unsere  Bewunderung. 
Wo,  wie  im  Ba|n-el- Hagar  und  in  Sukköt,  die  Wüste  stete  Abwechslung  von  Berg  und 
Thal  gewahrt,  da  finden  sich  Landschaften  von  erhabener  Schönheit,  welche  durch  glän- 
zende Pracht  südlicher  Beleuchtung  in  ihren  Reizen  erhöht,  dem  Lande  einen  grofsartigen, 
urthümlichen  Charakter  verleihen.  Wie  erhaben  sind  doch  die  Bergscenerien  oberwfirts 
Wadi-Halfah,  zu  'Ämqah,  in  der  'Aqabah  el-asad,  bei  Oqmeh. 

Gewöhnlich  verknüpft  man  mit  dem  Begriffe:  „Wüste"  den  Gedanken  an  etwas 
schreckhaft  Oedes,  etwas  todt  Langweiliges.  Ja,  wenn  über  den  unermefslichen,  stein  - 
und  sandreichen  Landschaften  dieser  Erdgegenden  ein  nordischer  Himmel  mit  seinen  blei- 
grauen Farben  sich  wölbte,  dann  dürften  die  Wüsten,  bei  ihrer  Menschenleere,  ihrer  dürf- 
tigen Pflanzenwelt,  als  das  Trostloseste  gelten,  was  sich  auf  Erden  befindet  Allein  der 
Tropenhimmcl  schmückt  diese  Wildnisse  mit  reichen  Farbentinten,  an  deren  stetem  Wech- 
i     sei  Niemandes  Auge  sich  zu  ersättigen  vermag. 

Wo  der  Sand  auf  gröfsere  oder  geringere  Strecken  zwischen  die  Gebirgsmassen 
abgelagert,  ist  derselbe  bald  lose,  sehr  verwehbar,  so  dafs  die  ermattenden  Kamecle,  trotz 
breiter  Sohlen,  darin  fufstief  einsinken,  bald  zeigt  er  sich  fester,  bedeckt  entweder  nur 
in  dünner  Schichte  felsigen  Untergrund  oder  ist  durchsetzt  mit  zahlreichen  Geschie- 
ben und  Gesteinfragmenten,  welche  ihm  einige  Festigkeit  verleihen.  Die  auch  in  Nubien 
Jahr  aus  Jahr  ein  vorherrschend  nördlichen  Winde  häufen  den  Sand  an  der  Nordseite 
der  Berge  oftmals  zu  gewaltigen  Hügeln  empor;  wo  nun  die  an  jener  Seite  verflachten  Berge 
dem  gegengewehten  Sande  keinen  steilen  Abfall  als  Stütze  darbieten,  sind  die  Dünen  nicht 
selten  durch  seichtere  und  tiefere  Einschnitte  von  diesen  Bergen  getrennt,  sie  gleichen 
alsdann  Wällen,  deren  Gestalt  sich  nach  der  Form  des  Berges  richtet,  weshalb  denn  auch 
solche  Wälle  hier  halbkreisförmig,  dort  in  spitzeren  und  stumpferen  Winkeln  gebogen. 
Wirbelwinde  wehen  den  losen  Flugsand  zu  kreisförmigen  Hügeln  und  letztere  umgebenden 
Wällen  auf-  Wie  sonderbar  erscheinen  doch  manchmal  die  Gebilde  des  veränderlichen, 
lockeren  Sandes  der  Wüste! 

Wenn  nördliche  und  Büdliche  Winde  mit  einander  in  Kampf  gerathen,  so  entste- 
hen Typhonen,  welche,  Sand  und  Steinchen,  verdorrte  Halme  und  Baumreiser  mit  em- 
porreifsend,  zur  Entstehung  von  Sandhosen  Veranlassung  geben.  Schon  bei  unserer 
Nilfahrt  saheu  wir  deren,  hin  und  wieder  nahe  dem  Ufer,  besonders  zwischen  Sin{  und 
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Assuän.  Häufiger  traten  sie  während  unserer  Reise  von  Wadi- Halfan  nach  Dabbeh  auf. 
Selten  erreichten  sie  eine  bedeutendere  Höhe,  eilten  aber  mit  grofser  Schnelligkeit  Aber 
die  öden  Flächen  dahin.  Von  uns  erlebte  Wüstenstürme  sind  früher  beschrieben  wor- 
den. Selten  sollen  diese  —  nach  Aussage  der  Leute  —  noch  heftiger,  als  die  geschilder- 
ten, werden.  Ueber  die  Schrecknisse  solcher  Stürme  sind  gar  zu  übertriebene  Nach- 
richten in  die  Welt  gedrungen.  Man  hat  erzählt,  dafs  bei  derartigen  Naturereignissen 
ganze  Heerhaufen  vernichtet  worden.  Wassermangel  und  Hunger  freilich  mögen  hier 
oft  geinig  Reisende  in  die  schwerste  Gefahr  versetzen.  Dem  quälenden  Durste  erlie- 
gend, werden  dann  Wanderer  sowohl,  wie  Reit-  und  Lastthiere,  leicht  ein  Opfer  des  To- 
des, und  mag  der  Flugsand  bald  genug  die  verdorrten  Leichen  solcher  Unglücklichen 
überdecken,  sie  „verwehen".  Von  einem  Beispiele  der  schrecklichen  Folgen  dos  Was- 
sermangels in  der  Wüste  berichtet  Abdallah  Agha,  Qawwäc  des  preufsischen  Generalkon- 
sulates für  Egypten,  bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  seiner  Reise  von  Cairo  nach 
Roseres  im  Jahre  18«  1  '). 

Ein  'Abbadi,  welcher  diesem  'Abdallah  in  der  Atmür  zwischen  Qorosijo  und  Abu- 
Hammed  als  Führer  gedient,  geleitete  eines  Sommers  eine  Karawane  durch  jene  Wüste. 
„Da  habe  derselbe,  bei  Nacht,  am  Dromedar  eines  unter  den  Reisenden  befindlichen 
Türken,  Namens  Mohammed -Agha,  Etwas  zurecht  machen  müssen  und  sei  deshalb  mit 
letzterem  hinter  der  Karawane  zurückgeblieben.  Der  Türke,  welchem  die  Sache  zu  lange 
gedauert,  habe  ihn  darauf  geschlagen.  Aus  Verdrufs  über  solche  rohe  Behandlung  sei  er  — 
der  Führer  — ,  das  klare  Bewufstscin  verlierend,  mit  seinem  Begleiter,  beim  Versuche,  den  * 
Uebrigen  nachzugehen,  vom  rechten  Wege  abgekommen.  Als  der  Morgen  angebrochen,  fan- 
den sich  beide  Reisenden  verirrt.  Sie  marschirten  den  ganzen  Tag  und  die  folgende  Nacht 
himlurch,  ohne  sich  zurecht  finden  zu  können.  Ihr  kleiner  Wasservorrath  war  zu  Ende 
gegangen.  Zum  Tode  erschöpft,  begaben  sie  sich  in  eine  Felshöhle.  Der  ergrimmte  Agha 
wollte  hier  seinen  Führer  orschiefsen:  dieser  bat  aber,  lieber  das  Dromedar  zu  tödten. 
Solches  geschah.  Der  Abbndi  brach  das  niedergeschossene  Kameel  auf,  holte  Ver- 
dauetes  aus  dem  Magen,  preiste  mit  den  Händen  das  darin  enthaltene  Wasser  aus  und 
schlürfte  dies,  so  übelschmeckend  dasselbe  auch  sein  mochte.  Der  Türke  machte  es  ebenso. 
Dann  entledigte  sich  der  Führer  seiner  Kleider  und  kroch  nackt  in  den  Bauch  des  Ka- 
meeies, um  sich  zu  kühlen.  Ebenso  that  der  Agha  und  beide  abwechselnd.  Dann  be- 
gaben sie  sich  in  die  Höhle  zurück  und  erwarteten  ihren  Tod. 

Unterdessen  hatte  der  Bruder  des  Führers  in  Abu-Hammed  von  Leuten  der  Ka- 
rawane erfahren,  dafs  die  Beiden  vermifst  würden,  belud  sofort  ein  schnelles  Kameel 
mit  vier  Wasserschläuchen  und  folgte  den  Fufsspuren  der  Verirrten,  fand  diese  auch 
glücklich  auf.  Die  Armen  konnten  bereits  nicht  mehr  sprechen,  nichts  mehr  sehen. 
Der  Retter  bespritzte  sie  mit  Wasser,  weichte  ihren  vertrockneten  Schlund  auf,  lud  sie 
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dann  auf  sein  Kameel  und  schaffte  sie  weiter.  Unterwegs  ging  der  Wasservorrath  aus. 
Da  eilte  der  Brave  abermals  nach  Abu-Hammed,  holte  Wasser  und  rettete  seinen  Bru- 
der und  den  Türken  vom  schrecklichsten  Tode." 

Die  Gefahren  der  Wüste  steigern  sich,  wenn  der  glühende  Südwind  —  der  Samum, 
hier  gewöhnlicher  „  Habub-el-hararet,  der  heifsc  Wind-  weht.  Dann,  wo  das  Wasser 
in  den  Schlauchen  schnellerem  Verdunsten  ausgesetzt,  ist  der  Reisende  zuweilen  ver- 
loren. Das  Verschütten  grofser  Karawanen  durch  Sand  gehört  jedoch  in  deu  Bereich 
der  Fabeln.  Wo  sollte  denn  auch  die  dazu  nöthige  Sandmasse  herkommen?  Loser 
Flugsand  ist  nicht  häufig  und  immer  nur  auf  weniger  grofse  Strecken  beschränkt,  oft 
ist  derselbe,  beigemengter  Geschiebe  wegen,  gar  nicht  so  leicht  verwehbar,  selbst  nicht  bei 
heftigem  Sturme.  Wo  wir  uns  auch  nach  solchen  Ereignissen  erkundigt,  antwortete  man 
entschieden  verneinend.  Die  ältesten  Kameel- Sujükh  hatten  Aehnliches  niemals  erlebt  oder 
auch  nur  in  Kfarhrung  gebracht. 

Merkwürdige,  zuweilen  unheimliche  Erscheinungen  in  der  Wüste,  sind  die  Luft- 
spiegelungen: „Bahr-e-Setan,  Teufelswasser"  oder  „Bahr-el-Ghazäl,  GazellenwaBser"  ge- 
nannt. Wir  trafen  sie  häufig  zwischen  Wadi-Halfah  und  Urdu.  Sie  zauberten  uns  grofse 
Seen  vor,  in  denen  sich  umgebende  Berge  zu  spiegeln  schienen.  Oftmals  so  überra- 
schend, dafs,  obwohl  wir  uns  des  trügerischen  Wesens  der  Erscheinung  bewufst,  den- 
noch durch  dieselbe  auf  das  Höchste  betroffen  fühlten.  Umkehrung,  Verdoppelung  des 
Bildes  haben  wir  gar  nicht  beobachtet,  selten  eine  scheinbare  Vergröfserung  fernerer 
Gegenstände.  Zuweilen  täuschte  uns  die  Reinheit  der  Luft  in  der  Abschätzung  von  Entfer- 
nungen.   Hierin  schärfte  aber  einige  Hebung  in  der  Folge  unseren  Blick. 

Regen  sind  in  diesen  Gegenden  sehr  selten,  so  in  Wadi-Halfah;  häufiger  schon  in 
HandAq.  Bei  Urdu  regnet  es  im  April  und  Mai  zuweilen  vorübergehend;  um  Handäq  zur 
selbigen  Zeit  und  später,  im  Juni,  bis  Anfang  Juli.  Die  Landschaften  südlich  vom  17°  Br. 
fallen  in  den  Bereich  der  periodischen  Soinmerregen.  Einzelne  Gewitter  entladen  sich 
von  Zeit  zu  Zeit  selbst  in  den  nördlichen  Wüsten;  nicht  selten  gehen  aber  Jahre  darüber 
hin,  ohne  dafs  ein  solches  Ereignifs  stattfindet. 

Die  mittlere  Tagestemperatur  ist  in  diesen  Gegenden,  besonders  während  der  Mo- 
nate Mai  bis  Oktober,  sehr  hoch.  Wir  selbst  erlebten  (im  März)  Nachmittags  um  zwei 
Uhr  häufig  genug  ein  Maximum  von  30*.  Die  Nächte  in  der  Wüste  sind  kühl;  der  Ther- 
mometer sinkt  zwischen  1  —  5  Uhr  Morgens,  besonders  von  Oktober  bis  April,  nicht  sel- 
ten auf  5 — 4*. 

Die  nubischen  Distrikte  zwischen  Assuän  und  Alt-Donoolah  erfreuen  sich  im  All- 
gemeinen eines  guten  Gesundheitszustandes.  Wechselfieber  sollen  in  Urdu  und  Handäq 
selten  auftreten.  Südlich  von  Donqtjlah-el-'aguzeh  dagegen  stellen  sich  solche  Krankhei- 
ten ein.  Zuweilen  haben  auch  in  Mittel -Donqolah  Wechselfieber,  gewissermafsen  epide- 
misch, gehaust,  jedoch  sind  solche  Zeiten  nicht  häufig  eingetreten.  Allgemein  gilt  als  lie- 
ge!,  dafs  vom  bösartigen  Fieber  des  Sudan  Befallene  sich  in  den  nördlich  vom  11»"  Br. 
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gelegeneu  Distrikten  leicht  erholen.  Namentlich  gesund  zeigt  sich  Hie  Wüste.  Hier  schei- 
nen Krankheiten  Oberhaupt  Helten.  Die  wichtigsten  Affcktioiien,  welche  ich  zwischen  As- 
suän  unrl  Dabbeh  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  bestanden  in  Augenkrankheiten,  ver- 
schiedenen Formen  der  Lues  und  einigen  leichteren  Leiden  entzündlicher  Natur,  fer- 
ner in  Verletzungen.  Hier  auftretende  Dyssenterien  sind  gewöhnlich  milderen  Charak- 
ters, als  in  Mittel-  und  Unteregypten.  Pocken  haben  zu  wiederholten  Malen  in  Donqo- 
lah  grassirt  und  daselbst  arge  Verheerungen  angerichtet  Die  Impfung  der  Sehutzblat- 
tern  wurde  von  einem  französischen  Militärarzte  zu  Urdu,  nach  langem  Sträuben  von  Sei- 
ten der  Eingebornen,  eingeführt,  indessen  ist  dieselbe  nicht  allgemein  im  Gebrauche.  Den 
Sonnenstich  fürchtet  man  hier  nicht  so  sehr,  als  in  Egypten,  vielleicht  deshalb,  weil  mau 
in  Nubien,  wenigstens  in  dessen  südlichen  Regionen,  an  eine  konstant  höhere  Temperatur 
gewöhnt  ist» 

Bei  der  ungemein  felsigen  Beschaffenheit  vieler  nubischer  Distrikte  steigt  das  von 
bergigen  Ufern  eng  eingeschlossene  Hochwasser  zu  verhältnifsmäfsig  beträchtlicher  Höhe; 
in  der  Zeit  der  Dürre  dagegen  braust  der  Nil  in  seinein  häufig  recht  engen  Bette  in 
zahlreichen  Kaskaden  dahin.  Die  Differenzen  des  Steigens  und  Falleus  kann  man  so- 
wohl au  hellen  Streifungen  und  kleinen,  höhlenförmigen  Auswaschungen  vieler,  das  Ufer 
begrenzender  Felsblöcke,  als  auch  an  den  Schlanimablagerungen  beobachten.  Man  bezeich- 
nete uns  an  Felsen  des  Bapi-el- Hagar  im  März  Stellen,  bis  zu  welchen  der  Flufs  im  ver- 
gangenen Jahre  gestiegen.  Sie  ragten  im  Mittel  10  Iiis  15  Fufs  über  den  dermaügen 
Wasserspiegel  empor.  Ueber  der  Wasserstandsmarke  des  Jahres  18.")'.)  befanden  sich,  noch 
2  bis  3  Fufs  höher,  von  früheren  Jahren  herrührende  Streifen.  Als  ich  im  September 
18(50  dieselben  Landschaften  zu  Wasser  passirte,  bemerkte  ich  in  der  Gegend  von  Oqmeh, 
an  Ufergestein  zu  einer  Zeit,  wo  der  Nil  innerhalb  dreier  Tage  um  etwa  einen  halben  Fufs 
gefallen,  nicht  allein  Streifen  und  Kavitäten,  sondern  auch  (in  Felsspalten)  etwa  7  —  8  Fufs 
über  dem  Niveau  erhabene  Schlaininablagerungen.  Auf  meine  Frage,  wie  hoch  denn  wohl 
das  Wasser  in  dieser  Gegend  zur  Zeit  des  höchsten  Standes  anzuwachsen  pflege,  erwiederte 
der  sehr  kundige  Reis  Mohammed-Kher:  „Um  zweieinhalb  und  drei  Mannslängen*,  wel- 
che Angabe  mit  unserer  Beobachtung  von  10  —  lö  Fufs  zwischen  niedrigstem  und  höch- 
stein Wasserstande  ungefähr  übereinstimmt.  Lepsius  fand  an  Felsen  des  Bajn-el- Hagar 
Inschriften,  welche  ..die  höchsten  Nilschwcllen  während  einer  Reihe  von  Jahren  aus  der 
Regierung  Amenemha  III  (Mocris)  und  seiner  nächsten  Nachfolger  angeben  u.  8.  w."  Die- 
sen zufolge  mufs  der  Flufs  vor  4000  Jahren  gegen  24  Fufs  höher  angeschwollen  sein  wie 
jetzt").  Ohne  mich  auf  eine  nähere  Untersuchung  der  diesen  Inschriften  möglicherweise 
zu  Grunde  gelegenen  Ereignisse  einlassen  zu  können,  bemerke  ich  nur,  dafs  ungewöhnlich 
hohe  Wasserstände  hier  auch  in  unseren  Zeiten  bisweilen  vorkommen,  wie  durch  die  Erfah- 
rung des  Jahres  1861  bestätigt  worden.  Weshalb  findet  mau  nun  keine  natürlichen  Mar- 
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ken  solcher  besonders  starken  Nilschwellen?  Bei  diesen  seltneren  Begebenheiten  pflegt 
der  geschwollene  Strom,  während  der  im  Verhältnisse  immer  nur  kurzen  Zeit  sei- 
nes höchsten  Standes,  keine  markirenden  Streifen  an  die  Felsen  zu  zeichnen,  keine 
Höhlungen  darin  auszuwaschen.  Diese  müssen  als  Produkte  einer  öfters  wiederholten 
Einwirkung  des  Hochwassers  angesehen  werden,  dienen  daher  nur  zur  Bezeichnung  der 
gewöhnlicheren  Nilschwellen.  Die  durch  ungewöhnlich  starke  Ueberschwemmung  an  er- 
habenen Punkten  abgesetzten  Schlammmassen  zerbröckeln  über  und  -wittern  bald  wie- 
der aus,  sind  daher  später  nicht  mehr  wahrzunehmen.  Die  Schichtung  des  Kulturlandes 
sieht  man  auf  dem  farbigen,  nach  einer  schönen  Aquarellskizze  Herrn  von  Barnims  ge- 
zeichneten Bilde,  welches  eine  Saqleh  in  Donqolah  darstellt 


2.  Manzenwelt. 

Von  der  Kahlheit,  Vegetationsarmuth  der  Wilsten  macht  mau  sich  gewöhnlich  gar 
zu  übertriebene  Vorstellungen.  Barth  durchzog  sechs  volle  Tage  lang  die  „llamuiädah", 
die  durchglühte  HocIicIkmic  unter  30°  N.  Br.,  und  fand  auch  hier  an  den  meisten  Stellen 
etwas  krautartige  Vegetation,  eine  Gruppe  verkrüppelter  Palmen,  einen  einzelnen  Talhah  - 
Baum,  Trüffeln*).  Lepsius  schildert  einige  Vegetation  an  der  durch  die  Atmur  führen- 
den Strafse  zwischen  Qorosqo  und  Abu-Hammcd:  .Dürre,  gelblich  grfine,  trockene  Halm- 
chen, die  in  der  Nähe  kaum  sichtbar  waren,  in  der  Ferne  aber  tiein  Boden  eine  leichte, 
grfingelbliche  Färbung  gaben  **)".  Kotschy  fand  im  April  1$40,  freilich  als  seltene  Aus- 
nahme, auf  derselben  Strecke  eine  zwei  Stunden  breite,  in  Folge  eines  Regengusses  mit 
leichtein,  grünem  Schleier  von  Krautpflänzchen  bedeckte  Fläche.  Den  Morrät-e -Morrah 
schmücken,  wie  wir  gesehen,  Dalnkh-Palmen.  Wir  selbst  fanden  diejenigen  Wösten 
Egyptens  und  Nubjens,  welche  wir  zu  bereisen  Gelegenheit  gehabt,  selten  gänzlich  vege- 
tationsleer. In  Egypten  sahen  wir  selbst  au  den  ödesten  Stellen  halbfufs  hohe,  plattcn- 
förmig  ausgebreitete  z.  Th  dornige  Stauden,  besonders  häutig  zwei  Crucifcren  (Zilia  micro- 
rar/mVis.,  Moricandia  hesperidifolia  D.  C.)  und  eine  Zygophyllce  (Fagottia  arabica  Linn.). 

In  Nubien  entspriefsen  fast  jedem  Wadi,  jedem  Khör,  zuweilen  recht  dicht  ste- 
hende, Pflanzen,  die  nicht  allein  durch  abweichende  Schattirungen  ihres  Grüns,  sondern 
auch  durch  grofse  Eigentümlichkeiten  ihres  Habitus  auffallen.  Da  sehen  wir  den  Tun- 
dub  —  v^ii"  —  (auch  Tundö  —  .A-  —  Sodada  dvridmi  Forsk.)  mit  seinen  bläulich- 
grünen,  dornigen  Zweigen,  an  welchen  niedliche  rothe  Blüthen  schwanken;  neben  woll- 
blättrigen Euphorbiaceen  (Crosophura  Brocchiana  Vis.,  V.  obliqna  A.  Juss.,  C.  plicata  A. 
Juss.)  von  graugrüner  Eärbung,  drängen  sich  dunkele,  an  unsere  Cypressen  erinnernde 
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Tarfa- Büsche  (Tatnarix  nihtica  Ehrenb.);  stark  aromatisch  duftende,  mattgrüne,  gelb- 
blühende  Compositen,  berbermisch:  Taqardeh  —  ioyib  —  oder  Taqar-qä  —  äJLu  — ?  (/V 
licaria  undulala  D.  C,  winzige  Traganthstauden  (Axlratjalti*),  stachelblättrige  Acanthaceen 
(Acauthodium)  und  fufshohe  Gräser  wuchern  an  den  unfruchtbarsten  Stellen. 

In  der  nubischen  Wüste  finden  sich,  westlich  vom  Nile,  einige,  wenig  Areal  ent- 
haltende Oasen:  das  Wah-e-Dakhcl  —  JjsOJI  s13  — ,  Wah-el-Khargeh  —  *sfj&  —  Wadi- 
e'-Öabb  — J^ü  — ,  Wadi-el-Qab  —  <-»5  —  und  die  'Ain-Selimeh  —  ***U  ^-c  — .  Nim- 
mer versiegende  Brunnen  verleihen  diesen  Inselchen  im  Wüstenmeere  einigen  Pflanzen- 
schmuck.  Man  bemerkt  hier  Dattelpalmen,  Getreide  und  Tabackspflanzungen;  am  Wüsten- 
rande  Tarfä-  und  Tundub -Gebüsche,  in  den  südlicheren  auch  einige  Sidr-Bäumchen.  Ein- 
geborene  berichteten  uns,  dafs  es  in  der  libyschen  Wüste,  westlich  von  Donqolah,  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  Wadi's  gäbe,  welche,  mit  reichlicherem  Pflanzenwucb.se,  als  die 
'Aqab  (Sing. 'Aqabah)  geschmückt,  die  kleinen  Heerden  einiger  umherstreifender  Hirten  zu 
ernähren  vermöchten.  Auch  sollen  im  nubischen  Atmnr,  östlich  vom  Nile,  nach  dem  rothen 
Meere  zu,  bewachsene,  von  nomadisirenden  'Abiibdeh  und  Bcsarin  bewohnte  Wüstenthäler 
liegen.  Man  erzählte  uns,  dafs  auch  in  einigen  in  der  libyschen  Wüste,  auf  der  Höhe  von 
Minieh  uud  Siüt.  befindlichen  Oasen,  dichte  Pflanzungen  von  verwilderten  Olivenbäumen 
angetroffen  würden,  deren  wenig  taugliche  Früchte,  von  Beduinen  aus  Fajjüm,  Siwah  und 
Wah-el-bahrieh  eingesammelt,  auf  den  egyptischen  Märkten  Absatz  fänden.  Es  ist  je- 
doch sehr  die  Frage,  ob  solche  verwilderten  (oder  wilden V)  Oelbäume,  wie  sie  nach  Will- 
komm in  Südspauicn,  z.  B.  um  Sevilla,  als  waldbildende  Bäume  auftreten,  in  Nordafrika 
wirklich  vorkommen  und  ob  jene  uns  in  Khartüm  von  befreundeter  Hand  gegebene  Nach- 
richt nicht  auf  einer  unabsichtlichen  Täuschung  beruhe. 

Lebhaftes  Grün  pflegt  den  Rand  der  Wüste,  gegen  das  bebaute  Land  hin,  zu  schmflk- 
ken,  ebenso  die  wüsten,  sandigen  Stellen  der  Flufsnfer.  Hier  streckt  der  0>ür  seine 
sonderbaren,  bereiften  Zweige  empor,  dort  schiefsen  die  steifen,  ruthenförmigen  Aeste  ei- 
ner Composite  (Amhro»ia  maritimu  Linn.)  mit  oben  dunkelgrünen,  unten  weifslichen 
Blättern  auf;  an  kiesreichen,  dünenartigen  Sandhaufen,  auf  alten  Durrahfeldern,  im 
Schutt  verlassener  Dörfer,  wie  in  sandigen  Wadi's  erkennt  mau  die  mattgelblichen  Blü- 
then  der  fiederblättrigen  Sena  (Casxia  acutifulia  Del.).  Hier  trifft  man  auch  häufiger  eine, 
der  vorigen  ähnliche  Asclepiadee  (SolvHOsIcuima  Anjvl  Hayn.):  ferner  eine  Asperifoliee 
(Erbium  RauH-ol/ii  Del.).  Das  ungefällige,  mattgraugrüue  Zweigwerk  mannshoher,  grob- 
dorniger Nachtschatten  (Solanum  cougulan*  Forsk.)  erhält  einige  Zierde  durch  zahl- 
reiche bläulich -violete  Blüthen  und  zolldicke,  apfclrundc  Früchte  mit  hochgelber  Schale; 
über  den  Sand  kriecht  der  Hantlal  —  A-teü*  —  (Cucumis  culoct/niki*  Linn.)  mit  seinen 
drastisch  wirkenden  Früchten.  Ungemein  häufig  in  diesen  Landschaften  ist  Half  ah  — , 
berberiniseh,  im  Dialekt  von  Donqolah,  Hamarteh  —  —  genannt.  Sie  findet  sich 
vom  Mittelmcere  bis  zum  1(>»  N.  Br.j  im  Süden  der  sechsten  Katarakte  haben  wir  sie  nir- 
gend mehr  bemerkt.  Dies  sparrige  Gras  treibt  im  Winter  seine  zweizeiligen  Blüthen  und 
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schiefst  dann  sechs  bis  acht  Fufs  hoch  und  hoher,  wuchert  aber  besonders  im  Schatten 
gut  bewässerter  Dattelpfianzungcn  und  erfrischt  da,  wo  es  hoch  und  dicht,  durch  antuu- 
thiges  Grün  und  zierlichen  Schwung  der  schmalen  Blatter,  das  Auge.  Man  schneidet  die 
Halfall  im  Frühling,  verbraucht  sie  als  Viehfutter,  als  Brennmaterial,  die  Wurzelstöcke 
auch  wohl  zum  Ausstopfen  grober  Kissen  für  die  Packsättel  von  Kameelen  und  Eseln. 
Die  verdorrten  Halmreste  werden  im  Hochsommer  nicht  selten  abgebrannt,  um  mit  der 
Asche  derselben  den  Boden  zum  Auftrieb  kräftiger  Sprosse  zu  düngen. 

Einzelne  verkrüppelte  Dornbüsche  wachsen  auch  in  der  Wüste;  höhere  Exemplare 
dieser  Fächerpalme  findet  man  dagegen  nur  in  der  Nähe  des  Flusses,  wo  sie  anscheinend 
wild,  ohne  Pflege,  gedeiht  Man  sieht  diesen  Baum  immer  gern,  der,  trotz  seines  bizarren 
Habitus,  den  tropischen  Charakter  der  Landschaften  erhöht.  Der  nur  mittelhohe  Stamm 
theilt  sich  dichotomisch  in  zwei,  vier,  sechs  und  mehr  Aeste,  wir  sahen  diesen  Baum  bei 
Sendi  sogar  mit  8 — 16  Aesten.  Die  Rinde  erscheint  rauh,  knorrig  und  geringelt  von 
Blattstielresten;  über  dem  goldfarbenen  Büschel  verdorrter,  hcrabgebogener  Blätter  strek- 
ken  sich  die  bläulich -grünen,  drei  Fufs  breiten,  ebenso  langen,  Fächer  der  noch  frischen, 
in  mann  ich  faltigen,  malerischen  Gruppen.  Die  Früchte  sind  oval,  gelblich,  mit  holzigem, 
faserigem,  süfslich  schmeckendem  Fleische  und  weifsem,  elfenbeinartigem  Kern,  welcher, 
sowie  die  Blätter,  mancherlei  technischen  Zwecken  dient. 

Zu  den  häufigsten,  für  den  landschaftlichen  Charakter  dieses  Theües  von  Afrika 
bedeutungsreichsten  Pflanzen  gehören  die  Akazien.  Man  denke  hierbei  nur  ja  nicht 
an  jene  in  unseren  Ziergärten  und  öffentlichen  Spatziergflngen ,  unter  der  Bezeichnung 
„Akazien-,  angepflanzten  Papilionaceen ,  die  dem  nördlichen  Amerika  entstammten  Ro- 
binien. Afrikas  „echte  Akazien"  sind  Leguminosen  mit  äufserst  zartgeliederten  Blät- 
tern, deren  jedes  nicht  selten  mehre  Tausende  von  Blättchen  —  foliolis  —  enthält. 
Bei  uns  kennt  man  diese  Gewächse  höchstens  in  warmen  Häusern  und  Blumentöpfen. 
Die  zur  Gattung  Acacia  gehörenden  Bäume  und  Sträucher  stechen  fast  ohne  Aus- 
nahme durch  einen  mehr  oder  weniger  schirmförmigen  Wuchs  ihrer  Laubkrone  hervor. 
Diese  umbrellenartigcn  Hülsenfrüchter  verleihen  vielen  afrikanischen  Gegenden  ein  ganz 
sonderbares  Gepräge.  Zu  den  in  Nubien  gemeinsten  Akazienarten  gehört  der  Sagaret- Si- 
jäleh  —  Ji^U-  »yf^i  —  schlechthin  Sijaleh  genannt  (Acacia  »ryai  Del.)  *),  welcher  nicht 
selten  zu  sehr  stattlichen  Bäumen  emporwächst  und  zusammengedrückte,  schwach  gebo- 
gene, ungegliederte  Hülsen  trägt  Diese  rollen  sich,  wenn  reif,  etwas  ein,  wodurch  sie 
denen  einer  anderen,  hier  sehr  häufigen,  prächtige  Bäume  bildenden  Akazie  (.1.  lortilis 
Forsk.)  ähnlieh  werden.    Letztere,  von  den  Eingeborenen  gleichfalls  Sijaleh,  in  Nord- 


•)  Nach  Herrn  Schweinfiirth's  Milthciluug  gehört  ein  grofeer  Thi>il  der  Schimper-llochstetter'Mhcn 
neoi'ti  Aknziennrtcn  AbyMiniens  zur  Speeirs  \.  »rgal  !)<-!.,  welche  »ehr  verbreitet  zu  Sein  scheint,  vom  ro- 
then  Meere  Iiis  zum  Senegal  gefunden  wird.  Die  von  Schimpcr- ilochslctlcr  für  eine  Anzahl  angeblich  neuer 
Akazien  aufgestellten  Artencbaraktere  erwiesen  »ich,  unserem  GcwShrunniioe  zufolge,  bei  näherer  Prüfung  nicht 
stichhaltig,  erweisen  vielmehr  die  Uebereinstinnnung  mancher  von  Jenen  pratendirten  Specics  mit  Arana  fryal. 
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Donqolah  zuweilen  auch  Talhah  —  «ofdl;  —  genannt,  wird  von  namhaften  Botanikern, 
z.  B.  von  Ehrenberg  und  Hayne,  als  besondere  Species  aufrecht  erhalten.  Die  Holsen  der- 
selben sind  ebenfalls  zusammengedruckt,  ungegliedert,  hin-  und  hergebogen.  Zwischen 
A.  lorlili»  und  A.  aeyal  vermochten  wir  hinsichtlich  der  Farbe  der  (bei  beiden  schwarzen, 
rissigen)  Rinde,  des  Wachsthumes  des  Stammes  keine  Verschiedenheiten  aufzufinden.  Die 
eine  sowohl,  wie  die  andere  zeigten  eine  röthlichbranne  Färbung  der  jüngeren  Zweige  und 
lange,  weifsliche  Dornen;  die  Blüthenköpfchen  von  A.  »eyal  erschienen  bald  heller,  bald 
dunkler  gelb,  diejenigen  von  A.  lorlili*  immer  mattgelb.  Es  müfste  erst  noch  näher 
untersucht  werden,  ob  A.  seyal  und  .1.  lorlili»  wirklich  differente  Species  seien.  Von  beiden 
unterscheiden  sich  durch  unregelmäfsigen  (nicht  schirmförmigen)  Wuchs,  noch  leichter  aber 
durch  die  gegliederten,  moniliformen  Hülsen,  der  Sant,  durch  weifsliche  Rinde  und  tuattgrau- 
grüne  Färbung  des  Laubes  aber  die  von  Esneh  bis  nach  Sennär  nicht  seltene  Hanls  —  _»'_,-=►  — 
(.4.  albidu  Del.).  Von  mehreren  dieser  Bäume,  wie  Sijäleh,  Talhah,  Sant  u.  a.  —  nicht 
aber  vom  Hanls  —  sammelt  man  arabisches  Gummi.  Die  Hülsen  des  Sanf  dienen,  unter 
dem  Namen  t^aräd  —  — ,  zum  Gerben  und  werden  von  europäischen  Industriellen 
für  diesen  Zweck  sehr  tauglich  erklärt.  Als  Ausfuhrartikel  scheint  jedoch  Qarad  auf  den 
Märkten  von  Cairo  und  Alexandrien  noch  keine  Bedeutung  erlangt  zu  haben. 

Neben  den  Akazien  bemerkt  man,  in  Gebüschen  längs  der  Nilufer,  die  befiederten, 
mit  röthliehbraunen,  stachelnden  Haaren  bewachsenen  Zweige  einer  Sinnpflanze  (Mimoxa 
axperala  Linn.),  deren  sehr  sensitive  Blätter  Abends  zusammenklappen.  An  ihren  ebenfalls 
braunbehaarten  Hülsen  brechen  die  Schalen  leicht  in  Richtung  der  Samenkörner,  spröde 
wie  Glas,  heraus,  so  dafs  man  beim  Zugreifen  oft  nur  das  Gerüste  der  die  einzelnen  Sa- 
men trennenden,  einander  genäherten  Schalcnstückc  in  der  Hand  behält.  Vor-  und  rück- 
wärts gekrümmte  Dornen  nehmen  den  sich  durch  Büsche  dieser  Mimose  Drängenden,  völ- 
lig gefangen  und  ist  diese  kosmopolitische  Sinnpflanze  der  perfideste  Dornstrauch,  den  man 
sich  zu  denken  vermag.  Selten  sieht  man  Sidr-Bäume  (Zizgphus)  und  Mukhkhajit —  — 
(J'ordia  myxa  Linn.),  häufiger  Gebüsche  von  Salcadora  periica  Linn.  An  Cryptogamen 
sind  auch  alle  diese  Gegenden  sehr  arm;  nach  der  L'eberschwemmung  bemerkt  man  die 
grünlichen  Düpfel  Avrliiccia  crystallina  Linn,  auf  Uferschlamm;  einmal  brachte  man  uns,  zu 
l'rdu,  einen  champignonartigen  Hutpilz  (Agarirus)  ans  einem  Durrah-Felde,  erklärte  aber, 
dafs  solche  Gewächse  im  Lande  selten  seien. 

Südlich  von  der  Nilkrümmung  bei  Dabbeh  wird  die  Ufervegetation  stellenweise 
recht  üppig:  dichte  Akazienhaine,  von  Schlinggewächsen,  z.B.  Ci»»n»  qnadrangulari»  Linn., 
und  einer  mit  linealischen  Blättern  versehenen  Asclepiadee  (Oxy»lclma  Alpini  Dec.)") 
durchrankt,  mannshohe  Gräser  von  mannigfacher  Art  (Sorghum,  Panirutn,  Andropogon.  Cy- 
prrus),  üppige  Gebüsche  von  Sidr,  Tarfa  und  Osür,  von  Weiden  (Salix  uihlica  W.) 

*)  Die*  Gewiichs  wird  von  den  KingrWenen  wegen  «eines,  den  K»tDfi-|r-n  «ehüdlielien  Milchsäfte», 
gefürchtet. 
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und  Salvadoren,  einzelne  Exemplare  des  He<><  )■;  '•  (BalaHitei),  endlich  stundenweit  sich  er- 
streckende Döm -Wälder,  verleihen  den  Nilgestaden,  besonders  in  manchen  Gegenden  der 
Distrikte  Robafüt ,  Ga'al,  Berber  und  Metatnmeh  einen  echt  tropischen  Charakter.  Am 
Atbarah  wiederholt  sich  diese  Scenerie,  wahrend  den  Khör-el-Qas  viele  Dom -Palmen 
und  Tarft -Wälder,  letztere  aber  vorzuglich  den  Hawäs,  besäumen. 

&  Fauna. 

Eine  mannichfaltige  Thierwelt  drängt  sich  in  Wilsten  und  Uferlandschaften.  Affen  je- 
doch finden  sich  nirgend;  der  zuweilen  als  Bewohner  der  westlichen  Nilufer  genannte  Magot 
(Pilhecus  tHuu*  E.  Geoffr.)  —  Qerd  —  Oy»  —  der  Magh  rebln,  gehört  nur  den  westlichen 
Nachbarländern  Nubiens  an.  Fledermäuse  auch  hier  in  grofser  Zahl:  Rhinalophus  frrrum 
equiunm,  Rh.  Indens  E.  Geoffr.,  Taphoious  nndirenlris  Rüpp.,  T  perforalus  E.  Geoffr., 
.\yrteris  Ihebaica  E.  Geoffr.,  Vespertilio  Temminckii  Küpp.,  Mrgaderma  fron*  E.  Geoffr., 
Pteropus  avyijptiu*  E.  Geoffr.  u.  a.  Nagcthierc  zeigen  Repräsentanten  aus  den  Gat- 
tungen Acomgs  (.1.  dimidiulus  Rupp.  *),  Mus  {M.  Aiexaudriiius  E.  Geoffr.),  Dipiis  (D.  hirli- 
pes  Licht.).  Niedliche  Erdeichhörncheu  —  arab.  Saberah  —  typ*  —  (Scitirus  leucom- 
brmus  Rupp.)  beobachtete  Dr.  Natterer  schon  in  der  Gegend  von  Urdu,  wir  sdbst 
fanden  dieselben  erst  im  Sennär.  Der  Hase  —  Arn  ab  —  v_*i,l  **)  —  (Lepns  aeggptius  E. 
Geoffr.)  zieht  für  gewöhnlich  die  mit  Gesträuch  bewachsenen  Wadi's  vor,  besucht  jedoch 
auch  bebaute  Streckeu. 

Unter  den  Raubthieren  ist  die  gestreifte  Hyäne  ziemlich  gemein.  Der  in  seiner 
Färbung  vielfach  abändernde  Schakal  (Cauis  lupaster  Eh renbg.,  C.  aureus  Linn.)  —  Dib, 
Abu-Sörn  —  fy&  jj'  —  ist  ebenfalls  häufig.  Der  hiesige  Fuchs  (C.  mbticus  E.  Geoffr.) 
scheint,  ebenso  wie  C.  sacer  Ehrenbg.,  C.  tulpecitla  Ehr.  und  C  fameVeus  Rüpp.  einer 
etwas  grofBohrigen,  hellgefärbten,  glatter-  und  kftrzerbehaarten  und  daher  schlanker  aus- 
sehenden, klimatischen  Spielart  des  gemeinen  europäischen  Fuchses  anzugehören.  Der 
Fenek  (Mcgalotis  zerda  Z im merm.)  ist,  besonders  in  Donqolah,  nicht  selten.  Er  baut  an 
felsigen  Abhängen,  lebt  von  Mäusen,  beschleicht  selbst  Springmäuse,  kleine  Vögel,  raubt 
auch  die  Eier  mancher,  am  Boden  brütender  Arten,  soll  sogar  selbst  mit  Heuschrecken 
fflrlieb  nehmen.  Ein  Mann  erzählte  uns,  dafs  dies,  vieles  Katzenähnliche  an  sich  ha- 
bende Füchslein  besondere  Geschicklichkeit  im  „Mausen"  besitze.  Der  Sage,  dafs  das 
Thier  auf  Bäume  steige  und  Datteln  fresse,  widersprechen  eingeborene  Jäger  direkt,  C. 
pallidus  Rupp.,  vielleicht  identisch  mit  C,  corsac  Linn,  und  C  sabbar  Ehrenbg.,  be- 


*)  A.  eahiiinui  E.  Geoffr.  ? 

")   Die  Schreibweise  'Arnab  —  <-*jyc  —  welch«  wir  in  Dnnqolab  erhielten,  beruht  entweder  auf  einem 
I'roWnciali-imus  oder  nuch  nur  auf  mangelhuftcr  Orthographie. 
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wohnt  diese  Gegenden  ebenfalls  Mun  nennt  südlich  von  Assuän  die  Füchse,  Reibst  den 
Fenek,  gewöhnlich  Abn'l-I  losen  — o**"**'  9$  —  unr'  weif*  sie  höchstens  nach  der  Farbe, 
Gröfsc,  Länge  der  Ohren  u.  s.  w.  zu  eharakterisiren. 

Das  Katzengeschlecht  hat  wenige  Vertreter.  Der  Sumpflochs  (Fvti*  rhmis  Güld.) 
findet  sich,  wenngleich  nirgend  häutig,  in  der  Wüste.  Nubische  Jäger  versiehern,  dies 
Thier,  Qot-cl-Gebel —  -lü  —  genannt,  fresse  Hasen,  junge  Gazellen,  WildhQhner  u.s.w., 
klettere  auch  sehr  geschickt  auf  Bäume.  Die  in  der  Färbung  varürende  Omm-Risüd  — 
oU,  'f\  —  (Felis  earacal  Linn.),  im  Maghreb:  'Atiai|-el-Anla  ,j»Uc  —  genannt, 

scheint  häufiger  erst  in  der  Gegend  von  Amhuqöl  und  südlicher,  vorzukommen.  Die 
Wildkatze  (Felit  libijcu»  Oliv.)  ist  auch  hier  zu  Hause.  Die  Genettkatze  (  I  inrra  ije- 
nvlta  Linn.)  findet  sich  zerstreut,  mehr  südwärts  der  Nilkrümmuiig,  in  Steppen waL 
dern.  Von  Ichneumonen:  Ilerpestes  ivhnenmon  Iiiig.  und  //.  Irururu*  Ehr.,  beides  scheue, 
äufserst  schlaue  Thiere,  welche  sich  in  gewissem  Grade  zähmen  lassen  und  in  solchem 
Zustande  den  in  manchen  Gegenden  Xubiens  so  lästigen  Hausmäusen  (Acomgs)  eifrig  nach- 
stellen sollen.  Selbst  wo  viel  Kulturland,  graben  sie  in  alten,  mit  Vegetation  überwu- 
cherten Saqfeh- Gräben  nnd  an  hohen,  zerklüfteten  (  fern  ihre  ziemlich  tiefen,  engen  Baue, 
kommen  zu  jeder  Tagesstunde  hervor,  fiberraschen  nach  Marderart  schlafende  Vögel,  fan- 
gen Eidechsen  und  Schlangen.  Von  letztgenannten  Bestien  haben  wir  während  unserer 
ganzen  Reise  nicht  eine  einzige  im  wilden  Zustande  zu  Gesicht  bekommen. 

Wiederkäuer:  Nubien  beherbergt  mehrere  Arten  Antilopen.  Der  Häufigkeit  der 
Ghazäl  (Antilope  Dorca*  Fall.)  ist  schon  mehrfach  Erwähnung  geschehen.  Die  Baqr- 
el-wahs  der  Egypter  und  Maghrebin  (Antilope  udilas  Licht.),  hier:  'Anas  —  JiLa*.  — , 
wird  auf  beiden  Nilufern  gefunden.  Leber  das  Vorkommen  der  Aul  bubali*  Fall,  ha- 
ben wir  keine  zuverlässigen  Nachrichten  erhalten ;  indessen  findet  sieh  dies  Thier  si- 
cherlich in  den  westlichen  Wüsten,  da  seine  Verbreitung  vom  Meere  längs  des  Niles  l»is 
nach  dein  Ober-Sennär  reicht.  In  Wadi-Halfah  zeigte  man  mir  das  Fell  einer  solchen 
Antilope  aus  dem  westlich  von  Donqolah  gelegenen  Wadi-el-Qab  M.  v.  Beurmann  fand 
das  Thier  zwischen  Berber  und  l/nwäkim,  auch  in  Taqah;  dort  ist  es  unter  der  Benen- 
nung Baqr-el-Wadi  —  — ,  bei  Qacalah  unter  dem  Namen:  TiHal  bekannt. 
Welche  Antilopenart  man  in  Nord  -  Ost- Afrika  unter:  „Abu-Harba-  verstehe,  ist  uns 
unklar  geblieben.  Beschreibungen  der  Eingebornen  von  einer  weifslicheu  Antilope  mit 
langen,  schwach  gebogenen  Hörnern  scheinen  sowohl  aid"  .1«/»/.  leucortjx  Fall.,  die 
Baqr-el-Khalah  der  Steppenbewohner,  als  auf  Exemplare  von  .1»/.  Dorca».  mit  mehr 
geradegerichteten  Hörnern,  zu  passen,  wie  deren  letztere  nicht  gar  selten.  In  den 
Gräbern  von  Beni  -  Hasan  deuteten  anwesende  Fellahin  auf  unverkennbare  Darstellun- 
gen von  Ant.  leucorijr  und  sprachen  dabei  den  Namen  , Abu-Harba,  d.  h.  Vater  der 
Lanze-  aus,  wegen  der  langen,  sanftgebogenen,  spitzig  zulaufenden  Horner  des  abgebil- 
deten Thieres.  Auf  unsere  Frage,  ob  denn  eine  solche  Antilope  in  Egypten  vorkomme, 
antworteten  sie:    rewa  fl"  (ja,  es  ist;  ja.  sie  kommt  vor),  -aber",  fuhren  sie  fort, 
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gharbl  —  westlich  —  im  Gebel  (in  der  Wüste).  In  Nubien  horten  wir  nur  selten  vom 
Abu-Harba.    Sollte  dieser  nun,  wie  Heuglin  vermuthet*),  eine  besondere  Art  sein? 

Der  Steinbock  —  Beden,  Tetal  *")  —  Ajüu  —  kommt,  wie  uns  wiederholt  ver- 
sichert wurde,  in  den  dem  Meere  nächstgelegencn,  ostlichen  Gebirgen  der  Wüste  vor. 
Das  Bergschaf  scheint  in  höheren  Bergen  gar  nicht  selten.  In  manchen  Gegenden 
der  Bildlichen,  iiubischen  Atmur,  ferner  weiter  stromaufwärts,  am  rechten  Nilufer,  in  den 
Gebieten  der  Besarln,  der  Sukurteh,  in  Südabyssinien,  dem  Adäü-  und  Soraäli -Lande,  Er- 
zählungen glaubwürdiger  Leute  zufolge  auch  in  West- Kord ufän  und,  mit  Sicherheit,  in 
vielen  Gegenden  des  Maghreb,  findet  sich  der  Wildesel  —  arab.  Hamär-el-Wadi  —  Jus» 
^jljJi  oder  Hamär-el-wahs  —  <ji*>jJ1  ^U»  —  genannt.  Dies  ist  ein  gutgebautes  Thier, 
im  Mittel  von  Grofse  eines  starken  Hausesels,  grau,  auch  isabellfarben,  mehr  oder  weniger 
hell  bräunlichgrau,  mit  schwarzem  Rückenstreif  und  einem  diesen  kreuzenden  Streifen  auf 
jedem  Schulterblatt,  in  den  meisten  Fällen  auch  mit  bald  mehr,  bald  minder  deutlichen, 
zebraartigen,  dunklen  Querbinden  der  Unterschenkel  versehen.  Der  Hamär-el-Wadi,  wel- 
cher wohl  als  Stammvater  des  zahmen  egyptischen  Esels  betrachtet  werden  mufs,  ist  sehr 
schnell,  sehr  scheu  und  schwierig  zu  zähmen  (s.  Anhang  Xo.  XXV). 

Die  Vogelwelt  dieser  Gegenden  entfaltet  grofsen  Artenreichthum.  Das  edle,  kühne 
Geschlecht  der  Raubvögel  hat  mehrere  ansehnliche  Vertreter.  Vom  stolzen  Bartgeier  — 
Tqäb  —  [GgpaetoM  barbatua  Cuv.)  zeigte  man  uns  in  der  wilden,  sehluchtenreichen  Wü- 
stenlandschaft zwischen  Wadi-Amqah  und  der  Katarakte  von  Saträb  ein  Exemplar.  Die 
mächtigen  Schwingen  weit  ausgebreitet,  sie  nur  zuweilen  leicht  biegend  und  damit  schla- 
gend, stieg  der  königliche  Vogel  laugsam  auf  und  nieder,  den  dicht  befiederten  Hals  ge- 
rade vor  sich  hinstreckend.  Wir  beobachteten  seine  Bewegungen  durch  kleine,  aber  treff- 
liche Fernröhre,  welche,  stets  zur  Hand,  in  einem  Ledertäschchen  an  der  Seite  getra- 
gen wurden.  Der  Gebrauch  solcher  Instrumente  ist  reisenden  Naturfreunden  recht  drin- 
gend anzurathen,  da  es  mit  ihrer  Hülfe  möglich  wird,  besonders  in  der  reinen  Luft  der 
Tropen,  Thiere  auf  ansehnliche  Entfernungen  zu  erkennen  und  in  den  Eigentümlichkeiten 
ihrer  Lebensweise  zu  belauschen.  Der  Bartgeier  soll  hier  Schaf-  und  Ziegenlämmer,  auch 
junge  Gazellen,  Hasen  und  noch  kleinere  Nagethiere  als  diese,  entführen,  endlich  an  ge- 
fallene Kameele  u.  s.  w.  gehen.  Bis  vor  einiger  Zeit,  ehe  nämlich  Des-Murs  seine  inter- 


•)  S.  Petermann:  Mittheilungen.  1*61.  VIII,  S.-3I1.  Es  ist  übrigens  sehr  EU  bedauern,  dafs  Männer 
wie  Heuglin  und  Brehm,  welche  sich  doch  so  lange  Jahre  in  Nord  -Ost-  Afrika  aufgehalten  und  so  viel  Ver- 
dienstliches hinsichtlich  der  afrikanischen  Ornithologie  vollbracht,  uns  über  die  hier  lebenden  Antilopen  nicht 
mehr  Auskunft  verschafft  haben.  Denn  was  beide  Herren  bis  jetzt  über  diesen  interessanten ,  für  die  Zoolo- 
gie der  Nillander  so  wichtigen  Gegenstand  veröffentlicht,  ist  leider  für  die  Wissenschaft  gar  wenig  zu  ver- 
wertben. 

••)  Mit  dem  Namen  Telal  belegt  man  in  Nord  -Ost-  Afrika  »ehr  verschiedenartige,  mit  langen  und  ge- 
krümmten Hörnern  versehene  Wiederkam  r,  wie  i.  B.  den  Steinbock,  noch  häutiger  das  Bergschaf,  verschiedene 
Arten  der  Antilopcngaltung  Adenula,  die  Antilope  Drfatsa  Rüpp. ,  A.  6«nWiJ.  fall,  u.  A. 
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essanten  Cntersuchungen  veröffentlicht  *),  figurirte  der  Bartgeier  Afrika  s,  wegen  der  Rost- 
farbe seiner  Brust,  in  mehreren  ornithologischen  Katalogen  als  besondere  Art  ((,'.  meridio 
,ml ix  Kays.  Blas.).    Die  rostrothe  Färbung  der  Unterseite  des  Thieres  Ififst  sieh  jedoch 
abreiben  und  rührt  wahrscheinlich  nur  von  anhaftendem  Eisenoxyd  her,  welches  sich  der 
Vogel  beim  Ausruhen  auf  eisenhaltigem  Felsgestein  angeeignet. 

Geier  sind  zahlreich.  Die  gröfseren  -  E'-Ncsr  (di/p*  fulrus  Ch.  Bon  ,  IHuyypn 
mhicuK  Ch.  Bon.)  neben  dein  kleinen  Rekhäm  (Svophron  pereuopterus  Sav.),  gemein  am 
Nile  und  am  Rande  der  Wüste.  Der  gewaltige  Arrian'sehe  Geier  (Ynltur  Arritintt»  Lap., 
Y.  cinerea*,  I.  monarhus  Linn.  Gmel.)**),  welchen  wir  selbst  nur  einmal  zu  beobachten 
Gelegenheit  gehabt,  scheint  in  diesen  Theilcn  von  Nord -Ost- Afrika  uberall  selten:  in 
Abyssinien,  um  Adawah,  soll  er  dagegen  häufiger  sein  ***). 

Mit  dem  Namen  Uqäb  belegt  man  hier  auch  den  schönen  Königsadler  (Aqnila  he- 
liaca  Sav.),  der  zerstreut  in  g.-birgigcn  Gegenden  wohnt.  Den  Stiifeladier  (.1  petmala), 
welchen  wir  schon  in  Egypten  geschossen,  bezeichnete  man  uns  mit  dem  Namen  Caqr-el- 
Horr  —  ^  — >  Der  kflhue,  gewandte  Raubadler  —  Caqr-el-arnah  —  •-r**^  z*- 
—  (A.  uactioidrH  Ch.  Bon.)  sucht  zuweilen,  in  Gesellschaft  der  Geier  und  Raben,  die 
Schlachtbänke  gröfserer  Ortschaften  Süd-Nubiens,  z.  B.  von  Berber,  Sendi  u.  s.  w.  heim. 
Ein  schöner,  kräftiger  Falke  ist  der  übrigens  nirgend  häufige  Caqr-gebell  ( Falcc  perrgri- 
noidet  Temm.).  Am  Wnstenrandc,  besonders  Unternubiens,  lebl,  ebenfalls  zerstreut,  F. 
cerriealis  Licht.  Ziemlich  häufig  ist  der  hübsche,  kleine  Caqr-Sa'In  (Elanut  melamipte- 
ru»  Daud.)  mit  dunkeln,  bleifarbenen  Flugein  und  weifser,  gelblichbraun  gestrichelter 
Brust.  Thurmfalken  (F.  TimMBeubu  Linn.,  /•'.  TmmiHculuidri  Natt.)  gemein,  letzterer 
z.  B.  um  Der  und  Qorosqo,  aber  auch  sudlicher,  im  Gemäuer  verfallener  Qala  at.  Von 
Eulen  bewohnen  diese  Gegenden  der  grofse  Schuhu  (liuho  Atralaphus  Sav.),  welcher 
sich  Felsspalten  und  alt«  Festen  zum  Nisten  wählt;  ferner  zwei  kleinere,  weit  verbreitete 
Arten  {Athene  pertica  Ch.  Bon.  und  BraehyolH»  aegoliu*  Ch.  Bon.).  Nächtliche  Lebens-  , 
weise  mit  diesen  theilt  die  Nachtschwalbe  oder  McsAseh  (Caprimnlgm  inabeUims  Temm.). 
Auch  in  mehreren  Gegenden  Nord -Ost -Afrikas,  z.  B.  in  Siid-Nubien  und  Sennär,  herrscht 
der  Glaube,  dafs  in  einem  Hause,  auf  dessen  Dache  Nachts  ein  Kauz  geschrieen,  Je- 
mand binnen  Kurzem  sterben  werde. 

Die  schnellen,  gewandten  Freunde  des  Menschen,  die  Schwalben,  suchen  das  gast- 
liche Dach  des  Berberi  auf,  sind  auch  hier  wohlgelitten,  sorglich  geschont.  Man  trifft 
im  Winter  unsere  Haus-  und  Rauchschwalben  in  Berber,  Sendi  und  südlicher;  Jahr  aus 
Jahr  ein  aber,  den  niedlichsten  Schwalbem  ogel,  welchen  man  sich  denken  kann  (Cecropi* 


*)  S.  \uyuge  rn  Alivssiiiir  petid.  I.  aiin.  IH3H  —  43.  T.  6"**.  ZVmlogie.  p.  44.  4j. 

*•)  Manche  Ornilhologen  halten  VuUur  Arrianut  und  V.  cinrrnn  s.  monackut  lür  verwliirdi-m-  Arte«. 
l)ic*e  Fruge  ist  indessen  noch  nicht  mit  hinlänglicher  Sicherheit  beantwortet. 
Voy.  cn  Abvas.  T:  6"*.  p.  47. 
f)  Andere  Schreibweise:  Snqr. 
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ruftfrous  Levaill.).  Weiter  nördlich  streifen  noch  C.  rufttla  Pall.  und  C.  cahiriaca  Licht 
Grofse  Mengen  der  Mauersegler  (Cyp»elun  Cafer'i}  bauen,  besonders  in  Süd-Donqolah,  in 
Uferlöchern;  Felsschwalben  (Üolylc  rvpcxlri»  Scop.)  hausen  in  Gebirgen  und  hochgelege- 
nen, alten  Qala'at.  Bicncnfresscr  treiben  sich  auf  offenen,  mit  Halfah  bestandenen  Stellen 
und  in  kurzem  Gebüsch  umher;  nördlicher  sahen  wir  Meropn  supcrcil'witis  Lath.,  südli- 
cher M.  riridi»  Lath.,  iL  aspia*ler  Linn.,  am  häufigsten.  Wiedehopfe,  in  Mittelegypten 
so  gemein,  trafen  wir  südlich  von  Assuan  selten. 

Unter  den  Singvögeln  ist  die  Nachtigall  —  ßilbil  — —  (Sylria  Luscima  Linn.) 
auch  in  Nord-Nubien  ein  sehr  beliebter  Vogel.  Steinschmätzer  beobachtet  man,  wie  in 
Egypten,  sehr  häufig  in  offenen,  trockenen  Gegenden,  von  Fels  zu  Fels  fliegend,  stets  un- 
ruhig, mit  Insektenfung  beschäftigt.  —  Wir  fanden:  Saxirola  leurura  Licht.,  S.  lugen* 
Licht.  —  gemein  z  B.  bei  Assuan,  S.  Ornathe  Bechst.,  S.  ralida  Licht.,  &  oiirita  Temm., 
beide  letzteren,  weniger  zahlreich,  zwischen  Wadi- Halfan  und  Urdu.  Die  zierlichen  Bach- 
stelzen erfreuen  am  Nilschlammufer  das  Auge  durch  die  Anmuth  ihrer  Bewegungen.  Man ' 
bemerkt:  Molacilla  I.ickiensteimi  Gab.  —  gemein  von  Überegypten  bis  zum  Kaplande  — , 
nicht  gar  selten  auch  M.  alba  Linn.  Bei  Bachstelzen  sowohl,  wie  bei  Steinschmätzern 
erzeugt  die  mehreren  Arten  dieser  Vögel  eigene,  hübsche  Vertheilung  von  Schwarz  und 
Weifs  eine  wohlthuende  Wirkung. 

Von  Drosselvögeln  haben  wir  Stufenschwänze  (Spheimra  Acaciae  Licht)  südlieh 
von  Wadi- Halfah  häufig  beobachtet  und  zwar  unter  Palmen  und  in  Akaziendickichten, 
zwischen  deren  Dornzweigen  dieser  Vogel  hurtig  umherschlüpft,  um  seine  in  Ameisen 
und  kleinen  Käfern  bestehende  Nahrung  zu  suchen. 

Die  Raben  finden  ihre  Ilauptvertreter  im  Ghorab-nühi  —  (_y»>>  v|r*  —  (Corcus 
umbrinus  Hasselq.)  und  dem  rein  w<ifs  und  glänzend  schwarz  gefärbten  C.  scapulalu* 
Daud.  Beide  lieben  die  Gesellschaft  der  Geier,  deren  Mahlzeiten  sie  theilen;  sio  sind 
scheu  und  vorsichtig,  wie  alle  ihre  Verwandte.  Die  Nebelkrähe  (Corru*  conti*  Linn.), 
arab.  schlechthin  Ghorftb,  scheint  bei  Assuan  ihre  Südgrenze  zu  finden. 

Unter  den  Webervögeln  hebe  ich  nochmals  den  herrlichen  Kardinalfinken:  Abü- 
SerscH  —  ^5r"r-  y$  —  (Kupierte»  iguiculor  Vieill.)  hervor,  eine  wahre  Zierde  des  tropi- 
schen Nord-Ost-Afrika.  Das  diebische,  zudringliche  Geschlecht  der  Sperlinge  hat  hier  meh- 
rere Angehörige,  z.  B.  die  niedliche,  anmuthig  zwitschernde  Friugilla  cunlaHs  Linn.,  den 
Rosefifinken  F.  githag  'mea  Licht,  und  die  obenher  rostfarbene,  rothschnäblige  F.  kitpanio- 
lentis  Temm.,  beide  letztere  Arten  bestehlen  in  Oberegypten  und  Nubien  in  grofsen 
Schwärmen  die  Saatfelder.    Finken  nennt  der  Araber:  Acfnr  —  —  und  Serser  — 

jZjI  — .  Lerchen:  Man  begegnet  der  Alauda  calamlra  Linn.,  .4.  brach ydaclyla  Linn., 
der  Haubenlerche  —  A.  rristala  Linn.  —  arab.  Qunbura  —  —  bis  südlich  von  Abn- 

Hammed;  am  Rande  der  Wüsten  dem  matt  gclblichbraunen  Alnemon  desertnrum  Blas. 
Kavs.    Dieser,  ein  gar  schnurriger  Vogel,  hüpft  unruhig,  piepsend,  den  Kopf  werfend, 
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hierhin,  dorthin,  pickt  Insekten  auf,  lauft  auch  im  Zickzack  hinter  der  schlauen  Wüsten- 
mantide  {Eremophila)  her. 

Den  geineben  Kukuk  hörten  wir  bei  Der,  Alt-Donqolah,  noch  häufiger  südwärts, 
in  den  Steppen  der  Bejüdah  und  den  Urwaldern  Nord-Scnnär's.  Im  September  ver- 
nahm ich  seinen  Ruf  wieder  zu*  Urdu,  im  Oktober  in  San j -Wäldern,  unfern  Sity.  Von 
den  verwandten  Ccntropm  schössen  wir  C.  Hupercilioitu»  Kopp.,  zwischen  Urdu  und 
Dabbeh,  in  Akazienbüschen;  ferner  Cocryttes  glmdariut  Linn.,  zwischen  Palmen,  un- 
fern 'Abüdeh. 

Wildtauben  sind  sehr  gemein.  Man  beobachtet:  Columba  Liria  Briss.,  Turlur 
aegyptiarut  Teram.,  auf  Dattelpalmen,  T.  uuritu»  Ray  —  in  Donqolah  unstreitig  am  al- 
lerhäufigsten — ,  T.  rhorius  Linn.,  Eclopittle*  capen»is  Swains. 

Die  Wildhnhncr  scheinen  besonders  durch  folgende  Arten  vertreten :  Pterocles  gul- 
UÜUi  Licht,  Pt.  esuflus  Temm.,  PL  coronalus  Licht.,  Pt.  Licktentteimi  Temm. 

Trappen  —  Hahäreh  —  s,Ls>.  —  sollen  sich,  nach  Aussage  der  Fürer  und  Be- 
räbra,  in  der  Nähe  der  Oasen 'Ain-Sellmeh  und  El-Qab  nicht  selten  zeigen.  Sie  dürften 
wohl  zu  der  in  der  libyschen  Wüste  vorkommenden  Ott*  lloubara  Linn,  gehören. 

Wadvögel:  Der  unermüdliche  Schreihals  Zaqzäq  (Hoploplerim  *pino*n*  Hasselq.) 
auch  hier  allerorts  am  Ufer.  Graureiher,  Rurpurreiher,  Silben-eiber  finden  sieh  häufig,  be- 
sonders in  Donqolah,  daneben  die  niedliche  Ardca  romatti  Pall.,  .1.  »capulari*  1115g.,  einzel- 
ner der  in  Egypten  so  gemeine  Waq-Waq  —  —  (-U  Ngctiorrar  Linn).  Der  weifse 
Storch  war,  auf  der  Rückreise  nach  dem  Norden  begriffen,  in  Mahhäc  und  Sukköt  nicht 
selten  zu  sehen;  schwarze  Störche  (Ciconia  nigra  Linn.),  von  welchen  wir  einen  grofsen 
Flug  schon  bei  Qurneh  rastend,  bemerkt,  beobachteten  wir  vereinzelt  in  Donqolah.  Den 
Na'algch  — —  (Ibi*  religio*«  Cuv.)  —  hieroglyphisch:  Ilabu,  koptisch:  Hib,  amhä- 
risch:  Abu-Hanes  —  haben  wir  nur  einmal,  bei  Handäq,  gesehen.  Im  August  liefs  sich 
der  Vogel  zuweilen  in  der  Nähe  der  Insel  Moqräj,  sowie  am  Selläl  Qerendid  blik- 
ken ;  während  der  L'eberschwemmung  geht  er  selten  einmal  bis  Der  hinab,  noch  seltener 
weiter  nördlich.  Er  brütet  am  blauen  und  weifsen  Nile,  in  dicht  verwachsenen  Uferge- 
bftschen,  besonders  auf  mit  Akazien  bestandenen  Inseln.  Man  kennt  ihn  im  ganzen  tro- 
pischen Afrika,  am  Niger,  Gabtiu,  wie  im  Stromgebiete  des  Zambezi.  Dafs  dies  Thier  ge- 
legentlich kleine  Schlangen  verzehre,  scheint  aufser  Zweifel;  seine  Hauptnahrung  besteht 
jedoch  in  Batrachieru,  Heuschrecken,  Käfern  und  Schnecken.  Im  Magen  eines  von  mir 
in  Sennär  untersuchten  Exemplares  fand  ich  Acridier,  Achaeten,  verschiedene  Käfer  und 
kleine  Frösche  (l'ystiynalkus).  Es  ist  höchlich  zu  verwundern,  dafs  die  alten  Egypter  so 
grofse  Mengen  von  Ibis- Mumien  in  Memphis,  Theben  und  Hermopolis  Magna  aufstapeln 
konnten,  da  doch  bei  ihnen  auf  selbst  unabsichtlicher  Tödtung  eines  solchen  Vogels,  To- 
desstrafe stand.  Der  Ibis,  welcher  bekanntlich  hoch  verehrt  wurde,  als  Sinnbild  des  Thoth, 
des  Gottes  der  Weisheit  und  der  Schrift,  des  „Herrn  im  Sale  der  Bücher-  (Tempel  zu 
Qurneh),  mufs  damals  im  nördlichen  Stromthale  häufig  gewesen  sein. 
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Von  Schnepfenvögeln  beherbergen  die  nubischen  Nilufer  im  Winter  einige  auch  un- 
seren Breiten  angehörende  Arten.  An  den  Schlamm bänken  sieht  man  uberall  einen  klei- 
nen, niedlichen  Strandläufer  (Actitis  hypoieucoi  Ch.  Bon.)  geschäftig  hin-  und  hereilen, 
Insekten  und  Wasserschnecken  aus  dem  seichten  Wasser  und  aus  Spalten  der  Ufer  auf- 
lesen. Zuweilen  findet  sich  auch:  Aclodroma  Temmmckii  Ch.  Bon.,  seltener  der  Säbel- 
schnabler (Recurrirottra  arocetta  Linn.),  der  weniger  lebhaft,  wie  die  eben  genannten  zu 
sein  scheint. 

Die  steinigen,  von  Felsklippen  eingeengten  Gestade  des  Bafn -el- Hagar,  des  Suk- 
köt  und  Mahhac  bieten  gröfseren  Scbaaren  von  Schwimmvögeln  nicht  günstige  Aufent- 
halte. An  keiner  Oertlichkeit  Nubiens  sahen  wir  solche  Schaaren  von  Gänsen  und  Enten, 
wie  in  Egypten.  Unfern  Alt-Donqolah  jagten  wir  einmal  einen  grofsen  Schwärm  von  Pte- 
roeyanea  circia  Ch.  Bon.  auf.  Scheerenschnäbler  (llhynchops)  fanden  wir  häufig,  Möven 
{Laras  argentafnx  Brünn.?)  seltener.  Die  verwandten  Seeschwalben  —  Abu-Belah  — 
(Sterna  Caspia  Pal!.,  St.  onglica  Mont*,  St.  hybrida  Pall,  S/.  nilotica  Hassel q.)  schie- 
fsen  auch  hier  (Iber  die  Stromesflftche.    Pelikane  —  Abu -Silben  —  —  bei  Scndi 

und  in  der  Gegend  von  Mcrawt. 

Das  sind  ungefähr  diejenigen  Vögel,  von  deren  Vorkommen  in  Nubien  wir  uns 
zu  unterrichten  Gelegenheit  gehabt.  Möge  diese  kurze  Aufzählung,  welche  an  einem  an- 
dern Orte  vervollständigt  werden  soll,  behufs  einer  allgemeinen  Skizzirung  der  hiesigen 
Ornis  genügen. 

Die  in  Egypten  lebenden  Amphibien  finden  sich  auch  zum  gröfsten  Theile  in  Nu- 
bien wieder.  Im  Nile  ist  die  mit  dreien  Nägeln  an  den  Schwimmfftfsen  und  mit  rauher 
Hautbedeckung  der  Schilder  versehene  Schildkröte  (Trionyx  aegyptiacus  E.  Geoffr.) 
ziemlich  gemein.  Sie  nährt  sich  von  Fischen,  jungen  Krokodilen  und  Würmern,  soll 
sich  auch  noch  nicht  flügger  Wasservögel  bemächtigen.  Wir  erhielten  in  Dar -Mah- 
hac zwei  etwa  fünf  Zoll  lange  Individuen  des  Nil-Trionyx ,  welche  mit  ihren  kleinen, 
goldigen  Augen  und  dem  kurzen  Rüssel  sonderbar  aussahen.  Iti  Dabbeh  brachte  man 
uns  ein  zwei  Fufs  langes  Rückenschild  eines  frisch  getödteten  Exeinplares. 

An  Schlangen  ist  kein  Mangel.  Der  Naser  (Saja  Haje  Linn.)  geht  in  das  Kultur- 
land, ist  zum  Glück  nirgend  sehr  häufig;  die  Hornviper  und  Sandviper  halten  sich  mehr 
in  der  Wüste.  Hier  trifft  man  auch  die  hübsch  gezeichneten,  unschädlichen  Kryx.  die 
Pmmmophh,  Zamema.  Coelopeltis,  sowohl  unter  Steinen  als  auch  im  Gebüsche  der  Wadi  s. 
Von  Eidechsen  begegneten  wir  besonders  häufig  der  Aguma  Sacignyi  und  A.  sinaita  Heyd., 
in  ganz  kahlen,  flachen  Wüstenstrichen.  Andere  nubische  Amphibien  sind  bereits  er- 
wähnt worden. 

An  Fischen  ist  auch  der  nubische  Nil  reich.  Aufser  den  als  Bewohner  Egyp- 
tens angeführten  Species  finden  sich  hier  noch  mehrere,  zum  Theil  recht  grofse  Wels- 
arten, wie  der  (Bejäd)  Daqmäq  —  —  (Bagrus  Dacmac  Cuv.  Val.),  die  Qarmü- 
{ah-Halch  —  Xlb.  i^y/  —  (Heterobranchus  Geoffroyi  Cuv.  Val.),  ein  Unthier,  dessen 
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breiter,  flacher  Kopf  mit  eisenharten  Knochenschildern  hepanzert,  und  der  auch  Qarmujah 
benannte  Viariaa  llaaaelqttiatii  Cuv.  Val.  Das  seltsame  Geschlecht  der  SpitzweUe —  l'iiue- 
lodna  -  hat  hier  seinen  Vertreter  im  ?amr  —  ^  —  (P  biacHtatn»  E.  Geoffr.).  Zu 
den  sonderbarsten  Bewohnern  der  afrikanischen  Flüsse,  des  Nil,  Niger,  Zambezi  u.  s.  w., 
gehört  der  mit  elektrischen  Organen  ausgerüstete  Ra  ad  (Malapteraru*  rli  rlrirua  E. 
Geoffr.),  der  „Zitterwels".  Kaum  ein  bis  zwei  Fufs  lang,  mit  einer  graulichgelben, 
dunkelgednpfelten ,  schlüpfrigen,  schuppcnlosen  Haut  umgeben,  besitzt  dieser  „bärtige 
Donnerer  der  Tiefe",  wie  ein  berühmter  Physiologe  ihn  nennt,  ein  den  ganzen  Körper, 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  schwartenartig  umgebendes,  auf  der  Muskulatur  aufliegen- 
des, elektrisches  Organ,  welches  durch  eine  obere  und  untere,  senkrechte,  sehnige  Schei- 
dewand in  zwei  seitliche  Hälften  getheilt  wird.  Dies  Organ  ist  mit  einem  Maschctiwcrkc 
von  Bindegewebe  durchsetzt,  jede  Masche  in  sich  abgeschlossen.  Nach  Th.  Bilharz  schö- 
ner Entdeckung  begiebt  sich  von  einer,  in  der  Nähe  des  ersten  Zwischenwirbelloches  ge- 
legenen, sehr  grofsen  Ganglienzelle  jederseits  eine  einzelne,  dicke  Nervenfaser,  fort  und 
fort  sich  verästelnd,  in  |das  elektrische  Organ.  Aus  dem  Axengebilde  jeder  dieser 
Ncrvenfa.seräste,  dem  cylindcr  axia,  geht,  für  jegliche  Masche  des  Organes,  eine  fein 
granulirte,  kreisförmig  begrenzte  Platte  hervor,  die  im  frischen  Zustande  ziemlich  glatt, 
sich  bei  Behandlung  mit  Chromsäurelösung,  Weingeist  und  anderen  eonservirenden  Flüssig- 
keiten, in  feine  Fältelten  legt,  sich  hin  und  herbiegt.  Herr  M.  Schnitze  hat  nun  die  aben- 
teuerliche Idee,  dafs  der  Nerv  die  Platte  von  hinten  durchbohre  und  dann  von  vom 
aus  wieder  auf  dieselbe  ausstrahle,  indem  er  die  Fältchcn  für  solide  Ausstrahlungen  des 
sich  zur  Platte  ausbreitenden  Nerven  hält.  Von  der  Unzttlässigkeit  dieser  Annahme  habe 
ich  mich  genau  zu  unterrichten  vermocht  *).  Der  Ha' ad  ertheilt  elektrische  Schläge,  was 
den  Nilfischern' wohl  bekannt,  denn  Ra'ad  —  J^j  —  heifst  „Donner".  Eine  tiefere  Er- 
kenntnifs  der  hierbei  stattfindenden,  physiologischen  Prozesse  werden  fortgesetzte  Unter- 
suchungen unseres  ausgezeichneten  Nervenphysikers  E.  Dttbois-Reymond  herbeiführen. 

Ein  höchst  seltsamer  Nervenapparat  findet  sich  auch  am  Schwanzende  der  Nil- 
hechte (MoriHijru»).  Hier  liegen,  gleichsam  eingeschaltet  zwischen  die  an  diesen  Stellen 
auf  sehnige  Streifen  reducirten  Schwanztheile  der  grofsen  Seitcnmuskeln,  nebeneinander 
viele  zur  Längsaxe  des  Thieres  senkrechte  Bindegewebsfaser.  In  jedem  der  letzteren  t>e- 
findet  sich  wieder  eine  granulirte  Platte,  die  Endausbreitung  vieler,  baumartig  verzweig- 
ter, ebenfalls  granulirter  Nerven.  Letztere  entstehen  aus  den  Axencylindern  vom  Rücken- 
marke entspringender  Nerven  mit  einer  knolligen  Anschwellung.  Von  dem  hier  beschriebenen 
Sachverhalte  habe  ich  mich  durch  genaue,  an  der  Mizdaa  (Mormyra»  uxyrhyachua  E Geoffr.) 
und  an  noch  anderen  Mormyriden  bei  300  —  500facher  Vergröfserung  angestellte  Unter- 

•)  Vergl.  über  diesen  OegenMand  die  in  der  Vorrede  citirle  Abhandlung  S.Öbl-  WW  und  I  nf  XVI. 
Fig.  tO  und  II. 
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suchungen  überzeugt  Elektromotorische  Erscheinungen  vermochte  man  an  den  Mormyriden 
nicht  wahrzunehmen;  von  solchen  wufsten  weder  Dr.  Bilharz,  noch  zwei  andere  gute  Beob- 
achter, die  Dr.  Dr.  Natterer  und  Pency  in  Khartüm  etwas  initziitlieilen.  Auch  frühere  rei- 
sende Forscher,  wie  /..  B.  Markusen,  konnten  nichts  darnber  in  Erfahrung  bringen.  Ein- 
geborne  Fischer,  von  uns  befragt,  ob  der  Qisweh  —  Sj^i  —  {Mormyrux  dortali*  E.  Geoffr.) 
ebenso  wie  der  Ha' ad  wirke,  gaben  zur  Antwort:  „La  lä  mafis  se-i-de  —  nein,  nein,  es 
ist  nichts  Dem  Aehnliches". 

Noch  andere  Nilfische  —  die  Nilale  ((,'ymnurrhmi  »itoliru*  Cuv.)  besitzen,  wahr- 
scheinlich in  dieselbe  Kategorie  gehörende,  Nervenapparate,  welche  ich  freilich  nicht  zu 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt,  denn  der  Gymmrchu»  scheint  ein  selbst  in  Nubien 
ziemlich  seltener  Gast  Auch  der  Ha  ad  ist,  nach  Bilharz'  Versicherung,  in  Miltelegvp- 
ten  nur  von  Mitt«  Oktober  bis  Anfang  Dezember  frisch  zu  haben.  Man  hat  die  Nerven- 
apparate der  Mormyrus,  Gyinnarchus  und  Kochen,  an  welchen  elektromotorische  Erschei- 
nungen wahrzunehmen,  bis  jetzt  noch  nicht  geglückt  ist  —  im  Gegensatze  zu  den  wirk- 
lich elektrischen  der  Malapteruren,  der  Zitterrochen  (Torpedine»  —  s.  Anh.  1)  und  Zitter- 
ale ((iynmoti)  —  pscudoelcktrische  genannt.  Noch  erwähne  ich  eines  auch  in  Nubien  vor- 
kommenden Fisches  aus  der  Familie  der  Gymnodonten,  der  hübsch  weifs  und  braun  ge- 
streiften Fehakeh  —  — ,  auch  Besi«jtah  (TetraodoH  phyto  E.  Geoffr.).  Diese  vermag 
ihren  Magen  mit  Luft  vollzupumpen,  und  ihn  nebst  der  sehr  elastischen  Bauchhaut  ge- 
waltig aufzublähen.  Die  Eckschupper  ((ianodef),  welche  von  harten,  schmelzbedeckten, 
rhombischen,  durch  eine  Art  von  Charnier  mit  einander  verbundenen  Schuppen  uiupau- 
zert  sind,  werden  im  Nile  von  dem  Ahu-Besir  —  f-A-*^  —  (t'olyptem*  Bichir  E.  Geoffr.) 
vertreten. 

Gliederthiere.  Unsere  Ausbeute  an  diesen  Geschöpfen  war  etwas  reichlicher  als 
in  Egypten.  Unter  den  nubischen  Arthropoden  finden  sich  viele,  der  vorigen  Provinz 
angehörige  Formen,  sowie  einige  echt  tropische.  Von  Käfern  sammelten  wir:  Oryctr* 
AytimrtimoH  Burm.,  llrteropiia  mixla  Fabr.  Burm.,  Cupri*  Pilhecia*  Fabr.  —  gemein  in 
Donqolah  — ,  luliodit  Cailliaudi  Latr.,  schwach  metallisch  glänzend,  Blnp»  »ulealn  Fabr. 
Oliv.,  Sicnorera  cothuruata  Forsk.  —  ein  ziemlich  häufiger  Tenebrionide  — ,  St.  antiqua 
Klug.;  die  herrliche,  obenher  kupfrig,  unten  grünlich  metallisch  glänzende  Bnpretti* 
ipeciota  Klug,  lebt  auf  Akazien.  In  Unternubicn,  in  Pflanzungen  der  Dattelpalmen, 
auf  Durrahstoppeln  u.  s.  w  ,  auch  im  Sande,  begegnet  man  häufig  den  unscheinbar  ge- 
färbten Pimelien. 

Unter  den  Orthoptera  nenne  ich  einen  grofsen,  kosmopolitischen  Ohrwurm  (Fur- 
ficula  yitjahtea  Fabr.),  lebt  am  Wüstenrande  unter  Steinen;  mehrere  Arten  von  Heu- 


•)  A.a.O.  S  .646—653  T.f.  XV. 
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schrecken,  z.B.  Ommexerha  lugubris  Blau  eh.,  vereinzelt  das  drei  Zoll  lange  Avridium  peregri- 
niim  Oliv.  Truxaliden  und  Mantiden  laufen  in  der  Wüste  umher.  Wegen  ihrer  mattgrau- 
bräunlichen,  seltener  hellgrasgrünen,  auch  grünlichgelben  Farbe  vermag  man  letztere  Thicre 
nur  mit  Schwierigkeit  vom  umgebenden  Terrain  zu  unterscheiden,  zumal  seltsamer  Weise, 
die  ersteren  mehrentheils  zwischen  Wüsteugeschieben,  letztere,  die  grüugefärbten,  auf 
Bäumen,  z.  B.  Akazien,  Cassienbüschen  u.  s.  w.  zu  leben  pflegen.  Da  mochte  man  ja  ganz 
teleologisch  werden!  Heimtückisch  lauert  das  dünnleibige  Gesindel  der  Mantiden,  spielt 
mit  den  Fühlern  langsam  hin  und  her,  richtet  die  Vorderbrnst  mit  dem  Kopfe  empor,  die 
dornigen  Schienen  des  ersten  Fufspaares  einschlagend.  Nähert  sich  nun  eine  arme, 
halbflügge  Heuschrecke,  eine  Fliege  oder  dergleichen  dem  scheinbar  harmlosen  Raubiu- 
sekte,  so  haut  dieses  plötzlieh  mit  den  scharfen  Waffen  gierig  auf  die  Getäuscht*  ein, 
zerfetzt  den  weichen  Leib  seiner  Beute  und  zerbeifst  Bie  mit  ihren  festen  Mandibeln. 
Zu  anderen  Malen  setzen  die  Mantiden  ihre  langen,  häutigen  Flügel  in  Thätigkeit  und  er- 
jagen im  Fluge  Das,  was  ihnen  zusagt.  Der  merkwürdigste  Angehörige  dieser  edlen  Sipp- 
schaft ist  die  kleine,  röthlichgraue,  dunkelpunktirte  Wüstenmantide  (Eremophila  Khamtin 
Lcf.).  Still  sitzt  diese  zwischen  den  Geröllen  des  Wadi:  scheucht  sie  der  Tritt  eines  Rei- 
senden, so  flieht  sie  mit  unbegreiflicher  Schnelligkeit  von  dannen,  hält  von  Zeit  zu  Zeit 
an,  richtet  die  Brust  spähend  auf,  geht  aber  dabei,  wegen  ihrer  matten  Steinfarbe,  leicht 
verloren.  Wir  sahen  ebenso  unscheinbar  gefärble  Eidechsen  (Ayamae)  nicht  selten  auf  sie 
Jagd  machen.  Bei  Cairo,  z.  B.  um  Glzeb,  Turah  u.  s.  w.  trafen  wir  diesen  Gradflügler 
noch  im  Larvenzustande,  in  l'nternubien  aber  das  vollständige  Infekt,  dabei  Weibchen 
mit  eierstrotzenden  Ovarial röhren. 

Ameisen  sind  überall  in  Menge.  Bei  jedem  Dorf,  unter  Palmen,  trifft  man  eine 
auch  in  Egypten  gemeine  Art  (Formica  datiert  Fabr.  Latr.),  von  schwarzer  Farbe,  halb- 
zolllang.,  mit  ziemlich  laugen  Spinnenbeinen,  welche  den  dünngestielten  Hinterleib  stets 
nach  oben  gekrümmt  trägt,  sehr  hurtig  umhereilt,  sobald  sie  Jemand  mit  Efswaare  be- 
merkt, diesen  umkreist,  jeden  fallenden  Brosam  ablauert  und  hiermit  schnell  in  ihre  un- 
terirdischen, in  härteren  Sandstellen  angelegten  Baue  schlüpft.  Maulwurfsgrillen  finden 
sich  in  bebautem  Lande,  z.  B.  da,  wo  Halfah  wächst,  und  am  begrasten  Rande  der  Sa- 
qteh -Gräben. 

Von  Hymenoptemi  sieht  man  besonders  schön  gefärbte  Chrysiden,  die  Bchou  ge- 
nannten Xylocopiden  und  Eumenidcn.  Nester  der  letzteren  trafen  wir  in  alten  Bauwer- 
ken, auch  an  Aufsenwänden  nuhischer  Lehmhauser.  Die  hier  gemeinsten  Netzflügler  sind 
Ameisenlöwen  (Myrmeleouidtt).  Die  trichterförmigen  Fallgrübchen  der  Larven  dieser  Thicre 
machen  sich  überall  und  überall  auf  sandigen  Wüstenstrecken  bemerkbar,  oft  zu  Hun- 
derten nebeneinander,  auf  einem  Räume  von  nur  wenigen  Quadratfufscn.  Sehr  gern  wäh- 
len die  Ameisenlöwen  auch  zwischen  Gesteinschutt  abgelagerte,  daher  vor  dem  Verweht- 
werden geschütztere  Sandmassen  zur  Anlegung  ihrer  Grübchen. 
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Unter  den  Krustenthieren  hebe  ich  hier  die  Nilkrabbe,  'Aqrab-el-Bahr  —  v'jr** 
j^v!'  —  (Teleffkusa  nilolica  E.  Geoffr.),  hervor,  welche  sehr  häufig  in  Uferlöchern  haust 
Wir  bekamen  dieses  schnelle,  scheue  Thier  bei  Qalabseh  und  Abu-Simbil  in  unsere  Ge- 
walt.   Interessanter  Spinnenthiere  ist  bereits  auf  S.  142  Erwähnung  geschehen. 

4.  Bewohner. 

I.  BerAbra. 

Das  nubischc  Nilthal  wird  von  einem  äthiopischen  Urvolke  bewohnt,  den  Berabra 

—  —  Singul.  Berberi  —  ij^jj  — .  Dieser  Name  ist  alt;  u.  A.  fand  ihn  Brugsch  in  Kar- 
naq's  Tempelbauten  nicht  selten  im  hieroglyphischen  „Bera-berata"  wieder,  mit  welcher 
Angabe  unseres  verdienten  Egyptiologen  alle  sonstigen  etymologischen  Erklärungen  des 
Wortes  „Berabra"  von  selbst  fallen.  Der  sonst  so  gründliche  und  vorsichtige  Burck- 
hardt  Ififst  sich  durch  die  eitlen  Prahlereien  einiger  nubischer  Häuptlinge  und  Priester  zu 
dem  Ausspruche  verleiten:  „die  Nubier  stammten  von  den  Beduinen- Arabern  ab,  welche 
nach  Verbreitung  des  mohammedanischen  Glaubens  in  das  Land  eingefallen  *)".  Nun  will 
aber  bekanntlich  in  Afrika,  wo  immer  die  Satzungen  des  Propheten  befolgt  werden,  gar 
Mancher,  sei  er  auch  ein  noch  so  erwiesener  Abkömmling  Aethiopiens,  sei  er  auch  noch 
so  schwarz,  braun  oder  röthlich,  aus  dem  gebenedeiten  I^ande  Higäz  —  Arabien  — ,  womög- 
lich vom  Rasnl  Mohammed,  dem  Gesandten  Gottes  selbst,  abstammen.  Daher  mancher  an- 
gebliche Serif  —  Nachkomme  des  Propheten  —  dieses  oder  jenes  Negerdorfes  im  Ost- 
und  West-Sudan,  durch  Pilgerschaft  nach  Mekkah,  durch  einige  Kenntnisse  des  (juran, 

_  oder  durch  günstige  fiufsere  Lage  veranlafst,  mit  Annahme  eben  jenes  Ehrentitels  Serif, 
sich  in  den  Augen  seiner  rohen  Stammesgenossen  ein  ganz  besonderes  Ansehen  zu  geben 
sucht.  Auch  filtere  arabische  Historiker,  wie  Abu-Hasan-e'-Masndi,  Maqrlzt**)  und,  wenn 
ich  nicht  irre,  auch  Selim-el-AssuanJ,  bemühen  sieh,  aus  Gründen  der  Eitelkeit,  die  Abstam- 
mung vieler  Nnbier  aus  Arabien  herzuleiten.  Burckhardt  geht  selbst  soweit,  die  Urheimat!) 
des  echt  nubischen,  zwischen  Philae  und  Maharaqqah,  im  sogenannten  Wadi-Kenüs,  wohn- 
haften Beräbra-Stainm  der  Beni-Kens  oder  Kenüs  —         -  y-JS ^  —  Sing.  Kcnsi  —  ^ & 

—  in  Negd  zu  suchen  "").  Nach  Brugsch'  Forschungen  hiefs  bei  den  alten  Egyp- 
ten! H'esp  To-Kens  —  der  Gau  Nubien  —  alles  den  Pharaonen  unterworfene,  im  Sü- 
den der  ersten  Katarakte  gelegene  Landf);  der  heutige  Name:  Beni-Kens,  Kenüs  steht 

•)  8.  Burckhardt:  Travel»  in  Nubia  etc.  p.  133. 

**)  Maqriii:  Beschreibung  der  Stadt  AssuAn,  als  Appendix  tu  Burckhardt*»  Travels,  p.  516  ff. 
***)  S.  Brugsch:   Die  Geographie  de«  alten  Egyptens  nach  den  altegyptischen  Denkmalern  u.  ».  w. 
I.  Bd.  Leipzig  1«5T.  S.  100. 
t)  L.  e.  p.  26. 
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ohne  Zweifel  im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  hieroglyphischen  To  Kens,  dem 
„Lande  Kens*.  Diese  Kenn»  sind  aber  ebenso  gut  Urcingeborne,  als  die  Bewohner  des 
Sukkot,  Mahhäc,  von  Donqolah  u.  s.  w.  Burckhardt  glaubt,  dafs  die  „Kenns-Araber", 
welche  sieh  südlich  von  Assuän  niedergelassen,  die  Sprache  der  von  ihnen  unterjochten 
Eingebornen  angenommen  *).  Dieser  Behauptung  gegenüber  mufs  aber  an  dem  Erfah- 
rungssatze festgehalten  werden,  dafs  in  Nord -Ost -Afrika  das  Arabische,  die  Sprache  des 
Quran,  welche  aufser  dein  Geez  (der  alten  BOchersprache  Abyssiniens),  dem  Amhära  und 
Tigrina,  die  einzige  Schriftsprache  Afrikas,  sich  siegreich  gegen  die  eingebornen  Sprachen 
der  Nubier,  Fung  u.  s.  w.  behauptet,  dafs  Völker,  wie  die  letztgenannten,  zwar  wohl  den 
Lisän-el-'arabi  angenommen,  dafs  jedoch  niemals  grfifsere  Massen  eingedrungener  Araber 
ihre  Muttersprache  mit  irgend  einer  äthiopischen  vertauscht.  So  haben  z.  B.  die  im  so- 
genannten Wadi-el-'Arab  (zwischen  Mahanupjah  und  Qoros<|o)  angesiedelten,  arabischen 
Gowaberch  —  8^»-  — ,  ein  Zweigstamm  des  grofsen  Tribu  der  Zenätteh,  ihre  Ursprache 
beibehalten. 

Sind  denn  nun  die  Beräbra  L' rein gebo nie  des  Landes,  welches  sie  heut  bewoh- 
nen oder  sind  sie  daselbst  von  fremd  her  eingewandert,  reprüsentiren  sie  einen  eigenen 
Nationaltypus  oder  sind  sie  gemischten  Ursprunges V  Genauere  Prüfungen  müssen  uns 
immer  und  immer  wieder  zur  enteren  Annahme  hin  drangen.  Die  Beräbra  sind  wirk- 
liche Ureingeborue  von  Nord -Ost -Afrika,  vom  Näs-el-Beled  —  wie  die  Verstündigeren 
unter  ihnen  selbst  sagen,  d.h.  Landeskinder,  Kinder  des  Grundes  und  Bodens,  den  sie 
schon  seit  Jahrtausenden  inne  gehabt  Sie  sind  ein  Zweig  jener  grofsen  Familie  von  Ur- 
völkern,  welche  wir,  mit  unserem  trefl  liehen  Rilppell  „Aethiopier"  nennen  wollen.  Diese 
Aethiopier  zerfallen  in  mehrere  L'nterabtheilnngen,  wie  die  Beräbra,  die  Begab  (Nachkom- 
men der  alten  BlemyerV),  die  Seipeh,  die  sennärischen  Beduinen,  Fung  und  ganz  schwar- 
zen Stämme  des  Sudan,  wie  die  Bewohner  Abyssiniens  und  die  Gälä-Volker. 

Man  hat  die  Beräbra  häufig  für  Verwandte  der  Qoldägi  im  Nordosten  von  Kordu- 
fän  gehalten,  mit  denen  sie  gleiche  Sprache  haben.  Die  Qoldägi  scheinen  in  der  That 
ein  den  Beräbra  stammverwandtes  Volk  zu  sein:  ob  nun  erstere  von  ihren  Bergen  her- 
abgestiegen und  sich  im  Nilthale  niedergelassen  oder,  ob  vielmehr  Beräbra -Familien 
Veranlassung  zur  Entstehung  des  Qoldägi -Stammes  gegeben,  lassen  wir  dahingestellt.  Die 
Qoldägi  und  anderen  Urbcwohncr  Korthtfän's  werden  von  den  heutigen  Egyptern  gewöhn- 
lich Nöbah  —  lüjj  —  Sing.  Nebowi  —  uj^-i  — ,  d.  h.  Nobatae,  genannt.  Nubia,  Nobatae, 
vom  altcgyptischen  Nub,  koptisch  HOTB,  d.  i.  Goldland,  denn  Nub,  Gold,  war  dasjenige 
Erzeugnifs,  welches  Heb  To  Kens,  das  Land  lieh  des  Landes,  Gaues,  To  Kens,  die  gold- 
reichen Territorien  der  heutigen  Besarin,  an  Egypten  geliefert").   Die  Alten  haben  "dann 


•)  L.c.  p.  26. 

**)  S.  Krugfch  a.a.O.  III.  Dd.  t/*ipi.  1660.  S.  GH.  AI«  goldrtko  galt  namentlich  du«  beut  sogenannte 
Bded-  Oläqi,  mischen  Nil  und  rothem  Meere,  etwa  unter  22«  N.  Dr.,  gelegen.  Linant  de  Dellfundll  hat  eine  Karte 
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mit  Nub-ia  alle  südlich  von  Assuan  gelegenen  Gebiete  bezeichnet,  wie  dies  auch  gegenwärtig 
noch  von  Seiten  mancher  Geographen  und  Naturforscher  geschieht  Die  Araber  nun  bildeten 
nach  Nub  ihre  Benennung:  Nöbah.  Die  Annahme  jedoch  einiger  Reibender,  dafs  die  Nu- 
bier  von  den  Arabern  mit  dem  Gcsammtnamen:  Nöbah  belegt  würden,  hat,  für  unsere 
Tage  wenigstens,  durchaus  keine  Geltung.  Wir  horten  mit  .Nöbah"  immer  nur  die  Eingc- 
bornen  von  Kordufän,  sowie,  obgleich  seltener,  die  an  der  Südgrenze  von  Seimär  hausen- 
den Schwarzen  benennen.  Die  Bewohner  des  Nilthaies  zwischen  Assuän  und  Khartüm 
hingegen  werden  von  den  Arabern:  Beräbra  genannt;  nicht  selten  sogar  geschieht  dies 
mit  gewisser  verächtlicher  Nebcnbezeirhnung.  Unsere  schwarze,  aus  Fuini  bestehende 
Soldatenbedeckung  im  Sennär,  nannte  die  gemischte  Dorfbevölkerung  am  blauen  Flusse 
gewöhnlich  .Beräbra",  mit  unverkennbar  beschimpfender  Betonung,  gerade  als  seien  diese 
Beräbra  ein  untergeordneter  Menschenschlag.  Die  Nubier  selbst  nennen  sich  jedoch  mit 
Stolz:  .Beräbra-.  ,Enta  Felläh  ulä  Nebowi  ula  Berberi?  d.  h.  bist  du  Felläh,  Nebowi 
oder  Berber?"  fragten  wir  zuweilen  im  Scherze  diesen  oder  jenen  Nubier.  Nein,  antwor- 
tete jedesmal  der  Angeredete  mit  Nachdruck:  „Ich  bin  ein  Berberi".  Derlei  kann  man 
auch  in  Cairo,  wo  viele  Nubier  als  Dienstleute  leben,  tagtäglich  hören.  Hier  existirt  ein 
Sekh-cl- Berberi,  eine  Art  Zunftvorsteher  der  in  der  Hauptstadt  sich  aufhaltenden  Nubier 
und  wird  es  Niemand  einfallen,  diesen  Beamten  .Sekh-c*- Nebowi"  und  seine  Ijindsleute 
.Nöbah"  zu  benennen.  Die  Beräbra  gleichen  in  ihrem  Aeufseren  sehr  den  alten  Egyp- 
tens Das  sind  die  Züge,  der  Kopf,  die  Schlankheit  der  oft  ungemein  schmächtigen  Glie- 
der, wie  wir  sie  an  den  altegyptischen  Darstellungen  beobachten.  Selbst  das  Bronzefar- 
ben. Chokoladenbraun  bis  zum  dunklen  Kupferfarben  der  Kinder  Nubiens  scheint  bei  den 
Ret'.u.  d.  h.  Egyptem,  vorgeherrscht  zu  haben.  Diese  pflegten  sich  auf  ihren  Wandge- 
mälden eine  rothbraune  Körperfarbe  zu  geben  und  sind  ohne  Zweifel  ein  äthiopisches 
Urvolk  gewesen,  welches  nichts  Negerartiges  an  sich  hatte,  vielmehr  zur  kaukasischen 
Menschenrace  Blumcnhachs  gehörte. 

Ebenfalls  Kaukasier  im  Sinne  des  berühmten  Göttinger  Anatomen,  sind  die  Berä- 
bra ein  im  Ganzen  sehr  wohlgebildetes  Volk.  Gesicht  oval,  Stirn  hoch,  gewölbt,  Nase 
gerade  oder  leicht  gebogen,  an  den  Flugein  etwas  breit,  Mund  ziemlich  grofs,  Lippen  flei- 
schig, aber  nicht  aufgeworfen,  die  ausdrucksvollen  Augen  weit  geschlitzt.  Haar  schlicht, 
nicht  grob,  Bart  schwach.  Gesichtsausdruck  mild,  freundlich,  intelligent,  jedoch  dem  Frem- 
den gegenüber,  öfters  durch  bäuerisch  verlegenes  Grinzen  entstellt.  (Wieder  sehr  zierlich 
und  schlank,  bei  jüngeren  Individuen  nicht  selten  vogelartig  dünn,  Hand  und  Fufs  nicht 
grofs,  gut  gebildet,  Knöchel  fein;  Muskulatur  und  Fettpolster  wenig  entwickelt.  Die  Wei- 
ber haben  in  der  .lugend  sanfte,  anmuthige  Züge,  feurige  Gazellenaugen  und  zuweilen 
wahre  Hebe -Gestalten.  Schon  im  IX  —  Güsten  Jahre  pflegt  sich  das  zu  ihrem  Nachtheile  zu 

di  r  ihn  OoMmtBen  veröffentlicht :  Carte  de  l'Etboy«  <>u  pajri  babiU  par  Im  Arabe*  Biofem ,  comprenant  Im 
cot.lr.M-*  de«  minei  d'or  c.onae»  des  unck-n*  sou«  le  noro  d  Olaki. 
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ändern.  So  ist  der  Nationaltypus  dieses  Volkes  beschaffen.  Mischlinge  von  Berabra  mit 
Arabern,  Negern  und  hellfarbigen  Aethiopen  sind  allerdings  nicht  selten,  verschwinden  je- 
doch in  der  Hauptmasse  der  reinen  Landeskinder  *). 

Die  Berabra  theilen  sich  in  mehrere  Stämme,  wie  die  Kenüs,  die  Bewohner  des 
Wadi-Ibrim,  die  Sukkotln,  Nbihhacin,  Danüqla  u.  s.  w.  Einige  andere,  ihnen  ursprünglich 
wohl  nahe  verwandte,  nubische  Völkerschaften  werden  wir  spater  kennen  lernen. 

Die  Sprache  der  Berabra  ist  wohlklingend,  aber  ziemlich  arm  und  hat  den  Aus- 
sprüchen der  Herren  Lepsius  und  ßrugsch  zufolge,  wenig  Aehnlichkcit  mit  anderen  afrika- 
nischen Idiomen,  am  wenigsten  mit  dem  altegyptischen.  Sollte  nicht  aber  ein  erschöpfen- 
deres Studium  der  Berberi- Sprache  und  der  wahrscheinlich  verwandten  der  (joldagi,  den- 
noch Aehnlichkeiten  zwischen  altegyptischen  und  bübischen  Wurzel  wortern  ergeben?  Hat 
nicht  die  vergleichende  Philologie  hinsichtlich  der  Verwandtschaft  der  nord-  und  mittel- 
afrikanischen Sprachstämme  bereits  zu  den  überraschendsten  Resultaten  geführt?  Moch- 
ten spätere  Reisende,  sobald  sie  gewandte  Linguisten,  diese  Funkte  doch  wohl  beherzigen. 
Die  Berbersprache  zerfällt  in  zwei  Hauptdialekte,  in  denjenigen  von  Wadi-Kentls  und 
den  von  Mahhäc,  welcher  letztere  mit  geringen  Abweichungen  auch  in  Donqolah  gespro- 
chen wird.  Der  Dialekt  des  Bajn-el- Hagar  und  Sukköt  scheint  aus  Kensi  und  Mahhaei 
gemischt  Als  Beispiel  der  Verschiedenheiten  beider  oben  genannten  Dialekte  diene,  dafs 
z.B.  die  Kenüs  das  Wasser:  Ese-gi"),  die  Muhhacm  jedoch:  Ammä-qä  nennen,  dafs  er- 
stere  die  Dattelfrucht  mit  Batta-gi,  letztere  mit  Fctti-qd,  dafs  jene  den  Esel  mit  Hanu-«i, 
diese  mit  Khä-sä  oder  Khä-qa  bezeichnen.  Vieles  haben  die  Berberiner  aus  dem  Ara- 
bischen aufgenommen,  so  wie:  Ara-gi  statt  Araki  —  Branntwein,  Sar-sur-£i  statt  Ser- 


*)  Wie  bereits  angeführt,  haben  »ich  im  nubischen  Niltliale  Araber,  Bctsniaken  u.  s.  w.  niedergelassen, 
jedoch  durch  Heiralbcn  mit  Berabra  gemischt,  so  dafs  ihr  ursprünglicher  Nationalt) pu  mehr  nnd  mehr  rerlo- 
ren  gegangen,  Dasselbe  ist  mit  aU  Sklaven  liier  eingeführten  Negern  geschehen,  ferner  mit  Angehörigen  an- 
derer äthiopischer  Stimme,  wie  der  Seqieh,  Abäbdeh,  Besarin,  (»a'alin,  (läln  u.  ».  w.  Der  berilbtnte  amerika- 
nische Kraniolog  Morton  will,  aus  einer  sorgfältigen  Vergleii  hung  verschiedener  Nachrichten,  darthun,  dafs  die 
heuligen  Berabra  keine  Verwandten  der  monumentalen  Aelhiopier,  sondern  Mischlinge  au*  Araber-  und  Ne- 
gerblut seien,  von  frenidher  stammten.  Hat  Morton  etwa  echte,  reine  Berabra  -  Schädel  vor  sich  gehabt? 
Das  scheint,  bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  solche  herbeizuschaffen ,  sehr  fraglich.  Und  wenn  auch  wirklich. 
WM  wollte  das  wohl  sagen?  Die  Unzulässigkc  it  einer  einseitigen,  ostenlugischen  oder  besser  —  kraniolngi- 
schen  —  Behandlung  ethnographischer  Fragen  zeigt  sich  wohl  kaum  deutlicher,  als  in  vielen  loco  iufr.  cit.  ge- 
gebenen Aussprüchen  Morton  s.  Dieser  hat  vielleicht  niemals  Nubier  in  Person,  wohl  selbst  nicht  einmal  deren 
Schädel  zu  »eben  bekommen,  hat  weder  di«  tieschiebte,  noch  die  phvsiognomisehen  Kigetilhümlichkeiten,  nicht 
die  Sprache  und  mannigfache  Beziehungen  dcrselhen  zu  anderen,  afrikanischen  U reingeborenen  selbst  kennen 
gelernt  und  in  der  Weite  berücksichtigt,  wie  es  hätte  geschehen  müssen,  um  natnrgemäfse  Vorstellungen  über 
daB  Urwesen  des  nubischen  Volkes  zu  gewinnen.  Vcrgl.  Morton:  Urania  aegyptiaca  or  Observation»  on  rgvptinn 
ethuography  etc.    London,  Philadelphia  1144. 

**)  Daa  Nominal- Afßxum  gi  wird  etwas  gequetscht,  fast  wie  dji,  gesprochen;  daher  am  besten  mit 
gi  —  »jf"?"  —  umschrieben.  Die  Mahhacin  haben  stall  gi  daa  mit  hartem  g  zu  sprechende  ga,  welches  wir  da- 
her mit  qä,  also  durch  Qaf  —  ^  —  umschreiben  wollen.  Die  Araber  sind  in  der  Orthographie  de»  gi  und 
ga  hei  nubischen  Namen  nicht  genau  und  drücken  beide  gewöhnlich  durch  qi  und  qa,  auch  wohl  ki  und 
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4er  —  Sperling,  Dukhdn  statt  Tabak,  Gamüs-gi  fflr  Gamüs  —  Büffel  u.  s.  w.,  ferner  die 
Zahlen  von  20—  100,  da  die  ihrigen  nur  von  1 — 20  reichen.  Für  1CMJ  haben  die  Bera- 
bra  aber  wieder,  in  beiden  Dialekten,  das  Wort:  Imil-werc.  Die  Bewohner  der  verschie- 
denen Provinzen  verstehen  sich  untereinander.  Die  Beräbra  nennen  ihre  eigene  Sprache: 
E-Lisän-berberi,  die  Berber- Sprache;  die  Araber  und  Türken  dagegen,  welche  dieselbe 
für  eine  der  Sprache  Mohammeds  und  der  türkischen  untergeordnete  halten,  bezeichnen 
sie  mit  dem  verächtlichen  Ausdrucke:  Rtyanah  -  berberi  —  ^jjj  «-^jj  —  d.  h.  „ Berber- 
Welsch".  Die  bcrbcrinischc  Sprache  „Nöbah -Sprache*  zu  nennen,  scheint  unstatthaft:  die- 
ses Wort  sollte  man  lieber  zur  Bezeichnung  der  Idiome  von  Korduftn  wählen.  Nie  hflrt 
man  einen  Egypter  das  „Berberi"  auch  .Nebowi"  nennen.  Die  meisten  Berber,  wenig- 
stens die  Männer,  sprechen  arabisch,  wenngleich  schlecht,  sie  konstruiren  dasselbe  noch 
weit  mangelhafter,  als  die  Fellahin  ihr  Vulgärarabisch.  Die  Nubier  sprechen  das  letz- 
tere, we^cn  häufigen  Versehluckens  der  Endsilben  und  mangelhafter  Betonung,  undeut- 
lich, so  dafs  es  dem  Uneingeweihten  oft  schwierig  wird,  sich  z.  B.  mit  einem  Malihrlei  zu 
verständigen. 

Die  Manner  scheeren,  gleich  den  Fellahin,  ihr  Haar  kurz  ab  und  bedecken  den 
Kopf  mit  einer  Taqleh,  über  welche  man  zuweilen  noch  ein  weifses ,  rothbesäumtes 
Tuch  turbanartig  windet,  so  dafs  dessen  eines  Ende  den  Nacken  schützt.  Den  maghre- 
biner  Tarbüs  sieht  man  gewöhnlich  nur  bei  Häuptlingen.  Als  Korperbedeckung  die- 
nen ein  weites,  weifses  Hemd,  welches  man  an  den  Hüften  durch  einen  kurzen  Shawl 
aufzuschürzen  und  dessen  Hängeflrmel  man  bei  der  Arbeit  auf  dem  Nacken  zusam- 
menzuknoten pflegt,  sowie  ein  Paar  weifser,  ziemlich  enger,  bis  zur  halben  Wade  her- 
abreichender Hosen.  An  den  Füfsen  tragen  nur  Begütertere  rothe  Schnabelschuh,  welche 
in  Urdu,  Berber  und  Khartüm,  das  Paar  für  12  15  P.T.,  sehr  dauerhaft  angefertigt  wer- 
den. Die  gewöhnliche  Fufsbekleidung  beider  Geschlechter  sind  aber  Sandalen.  Diese  wer- 
den, nebst  ihren  Kiemen,  oft  aus  einem  Stücke  Leder  geschnitten;  zwei  Kiemen  umgeben 
Hacken  und  Knöchel,  ein  dritter  läuft  über  den  Spann  und  ist  vom  an  einer  Lederschleife 
befestigt,  durch  welche  die  grofse  Zehe  gesteckt  wird.  Bei  Vornehmen  findet  man  San- 
dalen, deren  Haltriemchen  zierlich  geflochten  und  deren  halbzolldicke  Sohlen  aus  acht 
und  mehr  übereinandergenfthten  Lederstreifen  bestehen.  Dergleichen  bezahlt  man  mit 
1 — 1',  Thaler.  Niemals  sahen  wir  jedoch  bei  den  heutigen  Nubiern  gesrhnäbelte  Sandalen, 
wie  Cailliaud  dieselben  abbildet;  solche  Art  Fiifshekleidung  war  dagegen  bei  den  alten 
Egypteru  in  Gebrauch. 

Ein  Kleidungsstück,  dessen  sich  ohne  Unterschied  Männer  und  Weiber  bedienen,  ist 
das  schon  oft  erwähnte  Umhängetuch  —  Ferdah  -•■  wj  -  genannt,  welches  zu  Berber, 
Sendi  und  an  verschiedenen  Orten  Sennär's  gewebt  wird,  10  — 12  berliner  Ellen  lang,  von 
weifser  Farbe  und  mit  rothem  oder  blauem,  dreifachem  Rande  und  mit  groben  Fransen 
versehen  ist.  Sehr  feine  Ferdat  werden  in  Higäz  verfertigt.  Diese  sind  mit  mehrere  Zoll 
breiten,  buntseidenen,  in  den  geschmackvollsten  Mustern  gearbeiteten  Kandstiekereien  ge- 
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schmückt  Andere,  von  masawaner  Arbeit,  benäht  man  mit  rothen  oder  blauen  Tnchborden. 
Die  Ferdah,  von  den  Sudanesen  Tob  —  — i  von  den  Abyssiniern  Sama  genannt,  bil- 
det das  Hauptbekleidungsstück  aller  nordostafrikanischen  Stamme  von  der  Bucht  von  Ta- 
guri  bis  zu  den  Bergen  Fezoghlus  und  den  Grenzen  des  Für.  Man  windet  sie  auf  un- 
endlich verschiedenartige  Weise  um  Schultern  und  Hüften,  zieht  auch  wohl  bei  grofser 
Sonnengluth  einen  Zipfel  (Iber  den  Kopf,  sorgt  aber  bei  jeder  Art  der  Drapirung  dafür, 
dafs  die  bunten  Randstreifen  sichtbar  bleiben.  Nachts  dient  die  Ferdah  zum  Bedecken 
des  Körpers.  Nicht  leicht  kann  es  eine  malerischere  Tracht  geben,  als  dies  Umhänge- 
tuch.  Bei  der  Arbeit  wird  dasselbe  jedoch  lästig,  da  es  leicht  von  den  Schultern  herab- 
glcitet  und  immer  wieder  von  Neuem  emporgenonunen  werden  mufs.  Manche  ärmere 
Nubier  bedienen  sich  nur  der  Ferdah  und  Hosen  als  Kleidung.  Bei  Reicheren  sieht  man 
aber  noch  hellblaue  Oberhemden,  eine  weifse  Weste,  einen  schwarz-  oder  blauseidencn 

» 

oder  braunwollenen  Qafjän,  wie  bei  den  cairiner  Sujnkh. 

Die  Weiber  scheiteln,  nach  Sitte  der  Töchter  Pharao  s,  ihr  Haar  in  der  Mitte  und 
flechten  dessen  Enden  in  viele  dünne  Zöpfchen,  welche  mit  Gold-  und  Silberplättchen, 
Bernsteinkugeln  und  Glaskoralien  durchwunden  werden.  Zur  Befestigung  dieser  originel- 
len und  gefalligen  Haartracht,  deren  Herstellung  viele  Zeit  und  Mühe  erfordert,  dienen 
arabisches  Gummi  und  Fett,  besonders  das  zu  solchen  Zwecken  sehr  gesuchte,  hin  und 
wieder  mit  Krokodilmoschus  und  anderen  starkriechendcu  Specereien  vermischte  liicinusöl. 
Die  Frauen  der  zwischen  Assuän  und  Wadi-Halfah  wohnenden  Beräbra  tragen  bis  zu  den 
Knöcheln  hinabreichende,  um  die  Hüften  faltige,  an  den  Waden  ziemlich  enge,  weifse  Bein- 
kleider und  darüber  ein  weites,  langherabwallendes.  an  jeder  Seite  mit  einem  grofsen  Artu- 
schlitze versehenes  Hemde  —  Töh,  von  weifsein  oder  mit  Indigo  gefärbtem  Baumwollen- 
zenge.  Dies  faltige  Hemd  erzeugt,  im  Winde  flatternd,  einen  gar  stattlichen  Eindruck. 
Um  Hals  und  Kopf  wird  dann  und  wann  eine  karirte  Melüjeh  geworfen.  Südlich  von 
der  zweiten  Katarakte  sieht  man  die  Frauen  fast  nur  mit  der  Ferdah  und  einem  um  die 
Hüften  geschlagenen  Zeuglappen  bekleidet,  Unverheirathete  Mädchen  bedienen  sich  in  ganz 
Nubien  nur  des  Ra'ad  —  — ,  oder  Ledergurtes,  von  welchem  viele  feine  Lederfran- 
zen  bis  zur  Hälfte  der  Oberschenkel  herabreichen,  eine  allerliebste  Tracht,  die  in  nördli- 
cheren Gegenden  noch  durch  eine  Meläjeh  oder  Ferdah  vervollständigt  zu  werden  pflegt. 
Knaben  läfst  man  bis  zum  zehnten,  Mädchen  bis  zum  dritten  Jahre  ganz  so,  wie  sie  Gott 
erschaffen,  umherlaufen.  Männer  tragen  an  Ellenbogen  und  Knöchelgelenken,  oft  auch 
noch  um  den  Hals,  Weiber  fast  immer  nur  an  letzterem,  in  Leder  genähte  Anmiete.  Als 
Amulet  —  Hegäb  —  dient  ein  mit  Qur'an- Sprüchen  oder  allen  möglichen,  unsinnigen 
Beschwörungsformeln  beschriebener  Papierfetzen,  welcher  von  Geistlichen  für  gute  Be- 
zahlung angefertigt,  gegen  Krankheit,  Hieb,  Stich  und  jede  denkbaren  sonstigen  Unglücks- 
fälle sichern  soll.  Verfehlt  der  Talisman  seine  Wirkung,  so  giebt  es  immerhin  Avisreden 
genug.  Prof.  Ehrenberg  wurde  häufig  um  Verfertigung  von  Anmieten  ersucht;  er  schrieb 
in  derartigen  Fällen  die  Formel:  Abracadabra  oder  seinen  eigenen  Namen  auf  Papier- 
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schnitze!.  Uns  verschonte  man  mit  solcherlei  Ansinnen.  Man  packt  die  Talismane  in 
viereckige  oder  tonnenförmige  Kapseln  von  Leder  und  befestigt  sie  mittelst  zierlich  ge- 
drehter Riemchen.  Als  Schmuck  dienen  besonders  Hals-  und  Armschnüre  von  aufge- 
reihten Münzen,  von  Goldplättcheti,  goldenen  Filigratiperlen,  schwefelgelben,  weifscn  und 
schwarzen  Glasperlen,  Muschelstückchen  aus  dem  rothen  Meere,  Holzkugeln  und  schwarz 
und  weifs  gebänderten ,  spindelförmigen  Achatstückchen.  Letztere,  Sumüt,  genannt,  wer- 
den in  überstein  verfertigt  und  gelten  in  Cairo  das  Stuck  1  Fr.  Kindern  hängt  man 
wohl  ein  eckiges,  mit  cingravirten  Schriftzeichen  verscheues  Silber-  oder  Kupferplüttchen 
um  den  Hals.  Arm-  und  Knöchelspangen  von  Silber  sind  bei  den  verarmten  Nubiern  ge- 
genwärtig selten,  man  benutzt  statt  deren  Ringe  von  Zinn,  Elfenbein  und  Büffelhom.  Dicke, 
gebuckelte  Fingerringe  von  Silber  werden  am  linken,  kleinen  Finger  getragen;  wir  sahen 
im  Sukköt  eine  Frau,  welche  an  jedem  der  fünf  Finger  ihrer  linken  Hand  solchen  Zier- 
rath trug.  Auch  in  der  Ohrmuschel,  nicht  im  Läppchen,  werden  dergleichen  befestigt, 
zuweilen  sogar  in  einem  Nasenflügel.  Man  verfertigt  diese  Ringe  aus  den  sehr  silberrei- 
chen Kolonnadenthalern  und  wurden  wir  oftmals  gebeten,  ein  solches  Stöck  gegen  Kupfer- 
geld auszuwechseln,  indem  der  Einwechselnde  vorgab,  einen  Ring  für  sein  Bint  (Mädel) 
oder  Woled  (.Fungen)  daraus  machen  lassen  zu  wollen. 

So  lauge  die  Kleider  neu  und  rein,  gewähren  sie  einen  schönen  Anblick.  Hann  sticht 
das  Dunkelbronzefarben  der  Haut  gar  prächtig  von  dem  schneeigen  Weifs  der  Ferdät, 
Hemden  u.  s.  w.  ab.  Leider  aber  werden  die  Gewfinder  bald  durch  Staub,  Hantiert  u.  dgl. 
schmutziggraubraun  und  weicht  dieses  häfsliche  Kolorit  später  keiner  Wäsche  mehr.  Der 
Gebrauch,  den  Körper  mit  Fett,  namentlich  ungesalzener  Butter  und  Ricinusöl,  einzurei- 
ben, ist  allgemein  und  scheint  durch  klimatische  Einflüsse  geboten.  Die  Haut  wird  dadurch 
glänzend  und  sammetweich,  verbreitet  aher  auch  in  der  Folge  einen  abscheulichen  Geruch. 
Die  Transspiration  dieser  Leute  ist  mäfsig  und  nicht  von  so  penetrantem  Baldriansäure- 
Geruch,  wie  man  dies  von  südafrikanischen  Stämmen  beschreibt.  Weiber  räuchern  sich, 
wohl  zur  Stärkung,  mit  Dur,  den  Operkeln  einer  Stroinbus  -  Muschel  aus  dem  rothen 
Meere "),  mit  Akazien-  und  Sandelholz,  welche  Procedur  mittelst  eines  bis  zur  Mündung 
in  den  Boden  ihrer  Hütte  vergrabenen  Topfes  vorgenommen  wird,  über  welchen  sie  sich, 
mit  einer  Ferdah  verhüllt,  niederhocken.  Hinsichtlich  der  Reinlichkeit  stehen  die  Berä- 
bra  kaum  höher  als  die  Fellahtn.  Seife  ist  bei  ihnen  wenig  im  Gebrauche,  obwohl  man 
dieselbe  massenweise  von  Candia,  Syrien  und  Frankreich  aus  einführt. 

Die  alte  nubische  Sitte,  bewaffnet  zu  gehen,  ist  gegenwärtig  fastjmr  noch  aufKa- 
meeltreiber,  Reisende  und  die  nomadischen  Stämme  beschränkt.  Dagegen  sieht  man  sei- 
len einen  mehr  als  15  Jahre  alten  Berberi  ohne  den  Sekkln,  ein  Dolchmcsser  mit  ge- 
schweiftem Griffe  und  gerader,  blattförmiger  Klinge,  welches  am  linken  Oberarm  oder  El- 


•)  Die  »ogenunnte  Vnguicularia  ordorifera  der  Droguisten,  verbreitet  nuf  Feuer  eiueu  starken,  breni- 
lichen  Geruch  und  wird  über  (.Wikim  und  Berber  eingeführt 
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lenbogengelenke  befestigt  wird.  Einer  ähnlichen  Waffe  bedienen  sich  die  Tuäriq  und  die 
Bewohner  Boraus.  Der  Sekkln  pafst  zu  mancherlei  Verrichtungen,  wird  aber  auch  im 
Streit  gezückt,  was  nicht  selten  Anlafs  zu  leichteren  Verwundungen  giebt»  Lange,  türki- 
sche Gewehre,  Pistolen,  Säbel  und  gerade  Schwerter  mit  Kreuzgriff  findet  man  gewöhn- 
lich nur  im  Besitze  der  Vornehmen.- 

Die  Beräbra  der  nördlichen  Distrikte  wohnen  in  kleinen,  niedrigen,  ein  bis  zwei 
Räume  enthaltenden  Lehmhäuschen,  welche  ganz  nach  Art  der  egyptischen  Fellahln- Häu- 
ser gebaut,  meist  aber  ohne  die  sonderbaren  Taubenschläge  der  Dörfer  des  ,Saldta,  sind. 
Südlich  von  Wadi-Halfah  bemerkt  man,  bis  nach  Scndi  hin,  sehr  häufig  viereckige,  aus 
Stangenwerk  und  Durrah-Strohbündehi  roh  aufgerichtete  Häuser  mit  flachem  Dache.  Diese 
enthalten  ein  bis  zwei,  hin  und  wieder  auch  drei  oder  vier  Gemächer.  Zur  niedrigen 
Thüre  führt  nicht  selten  ein  mit  Strohbündeln  abgegrenzter,  6  —  8  Schritte  langer  Gang. 
Zuweilen  erhebt  sich  vor  dem  Hause  noch  ein  mit  kegelförmigem  Strohdachc  versehener 
Bau,  der,  an  den  Seiten  offen,  zur  Unterbringung  von  Vorräthen,  auch  der  Hühner,  Zie- 
gen und  Schafe  dient.  Diese  in  Süd-Donqoluh  und  Sendi:  Reknbah  —  —  genann- 
ten Strohhäuser  werden  in  öden  Gegenden  des  Batn-el- Hagar,  Sukköt  und  Mahhac,  zum 
Schutze  gegen  die  Einbrüche  der  Hyänen  und  Schakale,  mit  niedrigen  Zäunen  von  trocke- 
nen Dornbüschen  umgeben.  Durch  letztere  lassen  sich  auch  die  Rinder  und  Kameele  ab- 
halten, jene  Häuser  „ aufzufressen". 

Aufser  den  Strohhutten  sieht  man  aber  auch  viele  Lehmhäuser,  im  Wadi -Ke- 
ims: Ka-gi,  im  Malihäe:  Na-qa,  No-qä  genannt.  Die  dürftigeren  bestehen  gewöhn- 
lich aus  einem  Hauptbaue  und  zwei  ohne  Symmetrie  hinzugefügten  Seitenflügeln.  Jede 
dieser  Abtheilungen  enthält  ein,  der  Ilauptbau  aber  auch  wohl  zwei  Gemächer.  Die 
Thüröffnungen  sind  kaum  fünf  Fufs  hoch  und  so  enge,  dafs  man  sich  gewissermafsen 
durch  dieselben  hindurchquetschen  mufs.  Das  Baumaterial  besteht  in  lufttrockenen  Lehm- 
ziegeln,  welche  aufsen  und  innen  mit  einer  Mischung  von  Lehmbrei  und  Kuhdflnger  über- 
klebt werden,  was  ihnen  einige  Festigkeit  verleiht.  An  Weifscn  und  Anstreichen  mit  bun- 
ten Farben  denkt  selten  Jemand.  Längs  der  Zimmerwände  laufen  zwei  Fufs  hohe,  drei 
Fufs  breite  Diwane  hin.  Statt  der  Fenster  findet  man  bald  unter  dem  Dache,  bald  in  der 
Nähe  des  Fufsbodens  angebrachte  Zuglöcher,  durch  welche  gerade  eine  geballte  Faust 
hindurchgestreckt  werden  kann.  Das  Dach  wird  mit  Holzsparren,  Durrah -Strohbündeln 
und  Dattelpalmwedeln  bedeckt.  An  den  Mauerecken  bringt  man  öfter  noch  Baumrciser 
an,  wie  es  heifat,  um  den  Vögeln  der  Flur  einen  Ruheplatz  zu  gewähren,  was  ja  Gott 
wohlgefällig  sei.  So  die  Häuser  der  Aermeren.  Diejenigen  der  Vornehmen  bilden  meist 
ganze  Gruppen  von  Häuserehen,  welche  von  einer  gemeinsamen,  ziemlich  hohen,  mit  un- 
symmetrischen Zinnen  versehenen  Mauer  eingeschlossen  werden.  Diese  Mauern  fügen 
sich  unmittelbar  an  diejenigen  der  von  ihnen  umgebeneu  Häuser.  Auch  der  so  gewon- 
nene Hofraum  —  Hös  —  Ji^  —  wird  mit  Lehmdiwanen  und  oft  noch  mit  einem  auf 
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Pfahlwerk  ruhenden,  flacht'»  Strohdache  —  Rekühah  — ,  welches  zum  Schutze  der  Insassen 
gegen  die  Sonne  dient.  Zuweilen  erheben  sich  auf  dem  Hofe  ein  bis  zwei  und  drei  Dattel- 
palmen, was  dem  Gebäude  einen  freundlichen  Anstrich  verleiht.  Zum  Verschlufs  de*  Au- 
fsenthores  —  Bab  —  dienen  <Lrrobe  DuiTah -Strohgeflechte,  seltener  dicke,  mit  dem  arabi- 
schen Holzriegel  versehene  Holzthfiren.  In  Städten,  wie  Urdu,  Berber  u.  8.  w.,  findet  man 
grofse  Lehmhäuser  von  egyptischer  Bauart.  In  diesen  liegen  zu  ebener  Erde  gewöhnlich 
Dienergemacher,  Vorratskammern  u.  dergl.  in.  Mittelst  einer  Freitreppe  gelangt  man  in 
da>i  erste  und  einzige,  etwa  8  —  1U  Fufs  Ober  dem  Boden  erhobene  Stockwerk  und  zwar 
zunächst  in  eine  offene,  durch  Holzpfahle  gestützte  Vorhalle  —  Rckuhah.  Dann,  von  hier 
aus,  in  die  meist  sehr  hohen,  luftigen  Gemächer,  deren  Fenster  durch  plumpe  Holzladen 
versrhliefsbar.  Längs  den  Wänden  laufen  Lehiudiwane.  Selten  werden  die  Zimmer  innen 
weifs  getüncht  Das  stets  flache  Dach  besteht  aus  roh  zugerichteten  Pfähle»  von  Aka- 
zienholz, Ober  welche  man,  kreuzweise,  gespaltene  Blattstiele  der  Dom-Palme  legt.  Ueber 
diese  werde»  grobe  Matten  von  Döm-Palmblättern  gebreitet,  auf  letztere  aber  Lehm- 
brei geschafft  und  festgeschlagen.  Gewohnlich  giebt  man  diesen  Dächern,  zur  leichte- 
ren Ableitung  angesammelten  Regen  wassern,  die  Form  einer  schiefen  Ebene  und  fugt  ge- 
spaltene,  mit  einer  Rinne  versehene  Dattelpalm-  oder  Akazienholzstämme  als  Dachtraufen 
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in  die  Gesimse  ein.  Diese  zwei  bis  drei  Fufs  lang  von  den  Firsten  »1er  ohnehin  schmuck- 
losen, kahlen  H»user  herabstarrenden  Traufen  tragen  keineswegs  zur  Verschönerung  der 
nubischen  Ortschaften  bei.  Dächer  von  der  beschriebenen  Bauart  sind  sehr  wenig  halt- 
bar, weichen  nach  starken  Gewitterregen  leicht  auf  und  stürzen  dann  häufig,  zur  Gefahr 
der  Bewohner,  gänzlich  ein.  Vornehmere  umgeben  die  ihnen  gehörigen  Lelnuhäuser  mit 
einer  gemeinsamen  Mauer,  deren  Thor  verschlossen  bleibt.  Innerhalb  des  Thores  be- 
findet sich  auch  die  Mic{abah,  ein  Sitz  für  den  Thürhüter. 

Geräthe  sieht  man  bei  ärmeren  Nubiern  in  beschränkter  Zahl.  Dieselben  belaufen 
sich  auf  einige  grobe  Thonkrüge  von  Rombenform,  welche  keine  Henkel,  sondern  nur 
Stützen  für  die  Finger,  zum  leichteren  Einporheben,  besitzen,  einige  recht  zierlich  gefloch- 
tene Körbchen  und  Untersätze,  in  denen  Hosa,  Röthlichbraun  und  Schwarz  die  vorherr- 
schenden Farben,  und  grobe,  an  den  Rändern  mit  schwarzen  Fäden  von  Ziegenhaar- 
garn verzierten  Matten  ans  dein  Geflechte  der  Dom -Fahnen,  ferner  auf  einige  Porzellan- 
Schäleben,  die  Geschirre  zum  Brodbacken.  Keiner  Hütte  fehlt  der  Terentjül  —  .^ju-j  — 
oder  Topf  zum  Räuchern  (S.  207).  Südlich  von  Wadi-Halfah,  wo  die  Termiten  ihre  Zer- 
störungen beginnen,  findet  man  in  allen  nubiseben  Wohnungen  einige  Gehänge  aus  Palm- 
blättern, in  welchen  geflochtene  Porzellan  -  Näpfchen ,  Tbonschalen  oder  Körbe  u.  dergl. 
frei  schwebend  angebracht  werden.  Hierin  bewahrt  man  die  wenigen  Schmucksachen, 
ein  Stückchen  in  bunten  Pappendeckel  gefafsten  Spiegelglases,  die  Baumwollenspindel  und 
einige  Vorräthe.    Kleider  legt  man  über  horizontal  aufgehängte  Holzstflbe. 

Zum  Kochen  dient  irgend  eine  Ecke  des  Strohhauses,  in  den  gröfseren  Lehmgebäu- 
den  auch  wohl  ein  besonderes  Gemach.  Feuer  wird  auf  dein  Boden,  zwischen  etlichen 
Steinen  oder  auf  einem  niedrigen  Lehmheerde  angemacht.  Im  Bapi-el-Hagar  und  im  Suk- 
köt  findet  man  als  allgemeines  FeuerungRtnaterial  trockenen  Ziegenkoth  und  Halfah;  er- 
sterer  verglimmt  langsam,  giebt  wenig  intensive  Hitze  und  verbreitet  einen  ganz  abscheu- 
lichen, dumpfigen  Geruch.  Nördlich  und  südlich  von  jenen  armen  Distrikten  feuert  man 
mit  Fladen  trockenen  Kuh-  und  Kameeldüngers,  mit  Kohlen  von  Akazienholz  und  mit 
Blattstielen  und  Stämmen  der  Dattelpalmen.  Das  leichte  Fasergewebe  der  letzteren  brennt 
ohne  lichte  Flamme,  erzeugt  vielen  Qualm,  aber  auch  ziemlich  viel  Wärme.  Die  in  den 
Saqijät  angebrachten  Palmbaumklötze  sind  niemals  gegen  nächtliche  Diebstähle  der  Nil- 
schiffer gesichert,  welche  deren  Holz  zum  Bereiten  ihrer  Abendnahrung  begehren.  Die 
Lebensweise  der  Benibra  ist  einfach.  Es,  Durrah  —  bildet  den  Hauptbestandteil  ihrer 
Nahrung.  Man  zerreibt  die  Durrahkörner  auf  einer  abgeschrägten  Granitplatte,  der  Merhä- 
keh  —  iS^jA  —  durch  einen  konischen  Stein  —  Ibn-e'-Mcrhäkch  —  mit  etwas  Wasser  zu 
grobem,  ungeschrotenem  Mehlbrei,  welcher  in  eine  von  Lehm  aufgemauerte  Vertiefung 
abfliefst.  Diese  Arbeit  liegt  den  Frauen  und  Mädchen  ob.  Man  verfertigt  immer  nur  so- 
viel Mehl,  als  zum  jedesmaligen  Gebrauch  nöthig.  Von  diesem  formt  man,  mit  Was- 
ser. Kuchen  und  röstet  sie  leicht  auf  einer  flachen,  vorher  mit  Ricinusöl  oder  Butter 
abgeriebenen  Pfanne  von  Eisen  oder  Thon  —  derDö-ka.   Diese  Kuchen,  Kisrah  —  «-J 
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—  genarfht,  sind  von  sehr  verschiedener  Dicke,  in  frischem  Zustande  zäh,  fadschmeckend, 
von  öligem  Geruch,  alt  jedenfalls  besser  zu  geniefsen.  Häufig  verfertigt  man  sehr  dfmue, 
oblatenförmigc,  saure  Durrah -Fladen.  Kisrah  ist  eine  gewöhnliche  Speise  des  Berberi.  Oder 
mau  kocht  aus  Durrahmehl  mit  Wasser  einen  steifen  Brei  —  drinnen  der  Löffel  steht  — 
eine  Art  Polenhl,  hier  Lmjmeh,  seltener  Bellleh  —  >XJu  —  genannt  und  genieist  dies  nicht 
übelschmeckende,  gesunde  Essen  entweder  ohne  Zuthat  oder  mit  einer  Sauce  von  zer- 
quetschter Wekah  -  x>uj  —  (in  Egypten  Bamieh)  der  schleimigen  Frucht  einer  sehr  ver- 
breiteten Malvacee  (IHliigcu*  exculcittH*  Li  im.),  von  gedörrtem,  zeistofsenem  Fleisch,  Zwie- 
beln und  rothem  Pfeffer.  Zuweilen  bereitet  man  die  Luqmeb  auch  mit  saurer  Milch,  mit 
Zwiebeln  und  Butter  zu.  Brod  aus  Weizenmehl  (vom  unvermeidlichen  Bocksgesehinack) 
erhalt  man  nur  in  den  Städten.  Einige  andere  vegetabilische  Speisen  werden  wir  noch 
kennen  lernen.  'Acidah  —  >Xyia*  —  besteht  aus  in  Wasser  geweichten,  mit  Wt'kah,  Fleisch 
u.  dergl.  zerkochten  Durrahfladen.  Fleischspeisen  sind  nicht  häutig.  Man  geniefst  das 
Fleisch  entweder  als  Braten  —  Kebäb  -  oder  mit  einer  Brühe  von  zerlassener  Butter, 
Zwiebeln  und  Pfeffer.  So  bereitet  man  auch  Geflügel  zu.  Uns  mundete  dies  scharf  ge- 
würzte Gericht,  zu  welchem  frische,  papierdfinne  Durrah-Fladen  gereicht  wurden,  vor- 
trefflich. Fische  geniefst  mau  gekocht  und  gebraten.  Aus  lutttrockenen,  schwach  gesal- 
zenen, feingestampften  Exemplaren  eines  kleinen  Gyprinoiden  (?),  Makhüt-e'-cugbajer  ge- 
nannt, verfertigen  die  Berübrn  eine  fibelschmeckendc  Fisch -Konserve,  arab.  Melheh,  herber. 
Tar-gi.  Während  der  mohammedanische  Egyptcr  als  Hauptgetrfink  Wasser  geniefst,  liebt 
der  ebenfalls  mohammedanische  Nubier  recht  sehr  die  geistigen  Getränke.  Macht  man  nun 
diesen  Leuten  darüber  Vorwürfe,  dafs  sie  damit  gegen  den  Qur'än  sündigten,  so  erwiedem 
sie:  rAraki  sei  nach  dem  Tode  des  Propheten  erfunden  und  Büzah  —  Bier  —  habe  der- 
selbe überhaupt  nicht  verboten«.  Wie  wenig  sie  sich  in  dieser  und  ahnlicher  Beziehung 
an  ihre  Satzungen  kehren,  bezeichnet  eine  unter  den  Europäern  in  Egypten  gebräuch- 
liche Redensart:  „II  Berberino 

mangia  porco 
beva  vino.* 

Di«  Beräbra  destilliren  eine  Art  Branntwein  aus  Datteln  und  brauen  Bier  aus  Durrah- 
Brod.  Zu  letzterein  Behufe  brockt  man  dünne,  saure  Fladen  von  keimender  Durrah  in  Wasser, 
fügt  0>ür- Blätter  hinzu,  läfst  das  Gemisch  kochen  und  dann  etwa  72  Stunden  lang  gähren 

—  so  erhält  man  Merisah  —  ^-j^  —  ein  säuerliches,  mifsfarbenes,  mit  Flocken  von  hulb- 
geröstetem  Durrah -Brode  verunreinigtes  Getränk.  Durch  Filtra  von  PalmblätU-rn  gesei- 
hetes  und  Wiederau  fgekochtes  Durrah -Bier  heifst:  Omm-Bilbil  (schlechthin  Bilbil  —  S4t  — )• 
weil  durch  dessen  Gennfs  die  Leute  zum  Singen,  gleich  der  Nachtigall  —  Bilbil  — ,  auf- 
gelegt werden  sollen.  Geklärter  Bilbil  schmeckt  leidlich,  etwa  wie  abgestandenes  Ber- 
liner Weifsbier  und  hat  eine  schwachberauschende  Wirkung.  Dattelwein  wird  aus  gegoh- 
rener  Abkochung  von  Dattelfrüchten  gewonnen.  Wir  haben  letzteren,  der  sehr  süfs  sein 
soll,  zu  kosten  nicht  Gelegenheit  gehabt    Die  Nubier  lieben  ihre  Merlsah  aufserordent- 
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lieh,  verschallen  sich  dieselbe,  so  oft  sie  irgend  vermögen,  und  berauschen  sich  bei  jeder 
Gelegenheit,  sind  jedoch,  im  trunkenen  Zustande,  meistenteils  „liebenswürdig*  und  nicht 
händelsüchtig,  wie  unsere  Nordländer.  Das  Gebräu  ist  wohlfeil,  für  zwei  bis  vier  Piaster 
kann  man  eine  mehrere  Quart  haltende  Burmah  voll  Merisah  oder  Bilbil  erstehen. 
Kaffee  wird  nur  von  Begüterteren  genossen.  Statt  der  in  Egypten  so  gewöhnlichen  Kaf- 
feehäuser findet  man  in  Nubien  Bnzahschenken,  z.  B.  zu  Urdu,  Handaq,  Merawi,  Berber. 

Tabak  raucht  man  wenig,  schnupft  und  kaut  jedoch  desto  mehr.  Man  pulvert  Ta- 
baksblätter —  von  Kcotiawt  nittira  Linn.  —  und  bringt  sie,  mit  etwas  Natron  vermischt, 
in  den  Mund.  Statt  des  Natron  begnügt  man  sich  auch  wohl  mit  Holzasche.  Kautabak 
heilst  auf  Arabisch:  „Dukhan-KufrS",  auf  Kensi:  „Dukhari-Bafpi-gi  — -Lu  Ol=o  — ,  d.  h. 
Tabak,  welchen  man  in  den  Mund  steckt*.  Auch  der  sehr  scharfe  Schnupftabak  wird 
mit  Natron  versetzt.  Vermöge  der  Unsitte  des  Tabakkauens,  welcher  sich  Männer  und 
Weiber  mit  Leidenschaft  hingeben,  färbt  sich  der  Speichel  der  Beräbra  dunkelbraun  und 
haben  diese  noch  die  abscheuliche  Gewohnheit,  ihre  Flüssigkeit  bei  jeder  Gelegenheit 
und  ohne  Rücksicht,  mit  eingelernter  Virtuosität,  weit  vor  sich  hin  zu  schleudern. 

Die  Nubier  der  nördlich  von  Wadi -Halfan  gelegenen  Distrikte  schlafen,  in  ihre 
Feidali  gehüllt,  auf  einer  (iiier  die  blofse  Erde  gebreiteten  Matte,  zuweilen  auch  auf  einer 
Steppdecke.  Südlich  von  Wadi-Halfah  ist  eine  bis  nach  dem  Fezoghlu.  der  furischen  Grenze 
und  in  ganz  Abyssinien  verbreitete  Art  von  Bettstelle  im  Gebrauch,  der  'Anqareb  —  -r^.*+* 
—  plur. 'Anaqcrib  (nicht  'Anqarebätj  was  eine  schlechte  Pluralhildimg)  der  Araber,  Algä 
im  Amhara, 'Arate  im  Tigriaa  genannt  Die*  Gtaritli  besteht  ani  einen  mit  vier  gedrech- 
selten  Füfsen  versehenen  Rahmen  von  hartem  Holze,  über  welchen  kreuzweise  Riemchen 
aus  mit  den  Haaren  gegerbter  Kuh-  oder  Kameelshaut  geflochten  werden.  Diese  Riemen 
sind  etwas  elastisch  und  ruht  man  auf  einer  solchen  Bettstelle  recht  gut.  Man  vermifst 
diese  südlich  von  Urdu,  längs  des  Niles  und  im  Sennär,  in  keiner  Hütte.  Selbst  viele 
Nomaden  bedienen  sich  des  'An«jart%. 

Der  Charakter  der  Beräbra  hat  manche  rühmenswerthe  Eigenschaften.  Kinder  ei- 
nes nur  dürftig  mit  kultur fähigen  Boden  ausgestatteten  Landes,  werden  Viele  von  ihnen, 
gleich  Schweizern,  Auvergnaten  und  Gallegos,  genöthigt,  sich  in  der  Freuide  ihren  Unter- 
halt zu  suchen.  Obgleich  dadurch  Hunderte  dieser  Leute  ihrer  Heimath  auf  unbestimm- 
bar lange  Zeit  entrückt  werden,  so  entfremden  sie  sich  derselben  dennoch  nicht.  Die 
vielen,  in  Cairo  und  Alexandrien  als  Dienstboten  lebenden  Nubier  hängen  mit  glühender 
Vaterlandsliebe  an  ihren  nackten  Felslabyrinthen,  ihren  gelben  Sandwüsten,  den  geringen, 
durch  die  Schlatt) mabsätze  des  heiligen  Stromes  erzeugten  Felderchen.  Alle  ihrem  Erwerbe 
nachgehenden  Beräbra  stehen,  als  Akhuän  —  Brüder  — ,  in  vertrautem  Verhältnifs  zu  ein- 
ander, suchen  sich  gegenseitig  auf,  begrüfsen  sich  herzlich,  erzählen  von  ihrem  süfsen  Be- 
led-betaa- Beräbra  —  dem  Berberlande.  Nie  wird  Jemand  den  Anderen  verrathen,  be- 
trügen. Unser  Mohammed  pflegte,  von  Cairo  aus,  seine  kleinen  Ersparnisse  an  Anver- 
wandte nach  Kirseh  zu  schicken  und  zwar  durch  Landsletttc,  welche  in  die  geliebte  Hei- 
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math  zurückkehrten.  Nicht  einmal  war  ihm  eine  Sendung  veruntreut  worden.  Herr  von 
Barnim  und  ich  hatten,  zu  unserer  Belustigung,  in  Cairo  ein  Liedchen  in  Knüttelversen, 
nach  der  bekannten  Melodie:  „  Frisch  auf  zum  fröhlichen  Jagen  ■*  etc.  verfafst  Einst  »an- 
gen  wir  von  ungefähr  zu  Cairo,  iu  Gegenwart  einiger  Beräbra,  den  Vers: 

„Da  wo  im  gelben  Sandr- 

De»  Kensi  .Sehfid.1  bleicht. 

Da  wo  am  Wüstenrande 
Der  Hajjeli-Naaer»)  Hhkfcbt. 

Wo  Anlilop^nhovrden 
S<hi-a  vor  drn  Pilgern  flii-h'n. 

Die  Moll  auf  ihren  Pferde» 

Durch  Urdu  «  Wü.te  lieh'n.« 

Andächtig  lausehten  die  braunen  Söhne  der  nubisehen  Nilgestade  dieser  Improvi- 
sation, deren  Worte:  „Kensi,  Urdu''  süfse  Erinnerungen  in  ihrer  Brust  erwecken  mochten. 
Thronenden  Auges,  mit  kindlicher  Vertraulichkeit,  baten  die  Lenk-:  „kamän  kamän  ya 
Khawage  —  noch  einmal,  noch  einmal,  o  Herr!"  Und  zwei-,  dreimal  mufsten  wir  das 
Liedehen  wiederholen.  Auch  die  vielen  in  Sennär  umherirrenden  Beräbra  schätzen,  lieben 
alle  ihr  Land  sehr,  o  so  sehr. 

Man  lobt  im  Allgemeinen  die  Treue,  die  Anhänglichkeit  der  nubisehen  Dienstleute 
und  zieht  diese  den  Fellahln  vor.  Ein  uns  befreundeter  Kaufmann  in  Kharjüm  pflegt  alle 
Jahr  seinen  berberinisehen  Diener  mit  Geld  nach  Cairo  zu  senden,  wo  er  Einkaufe  von 
Waaren  auf  Diskretion  zu  besorgen  hat.  gewöhnlich  für  nicht  unbedeutende  Summen. 
Pünktlich  zur  vorgeschriebenen  Zeit,  kehrt  der  Getreue  zurück;  noch  niemals  hat  die 
Nachrechnung  auch  nur  das  geringste  Deficit  ergeben.  Hunderte  von  ähnlichen  Beispielen 
könnten  erzählt  werden,  wäre  der  Raum  nicht  zu  eng.  Die  rückhaltlose  Art  und  Weise, 
wie  diese  braunen  Leute  sieh  an  ihre  Herren  schliefsen,  ist  merkwürdig.  Wer  mit  Nu- 
biern  umzugehen  weifs.  kann  Alles  mit  ihnen  machen.  Rüstet  eine  Abtheilung  junger 
Beräbra  mit  Wallen  und  Munition  aus,  gebt  ihnen  auf,  am  weifsen  Flusse,  unter  Mühen, 
Gefahren  und  Entbehrungen  aller  Art,  Elephantcn  zu  schiefsen  und  Negerdörfer  auszu- 
plündern, so  werden  sie  Eure  Befehle  buchstäblich  auszuführen  sich  bemühen  und  mit 
dem  Ertrage  ihres  blutigen  Handwerkes  vor  Euch  hintrct.cn.  „Allah  war  mir  goldig, 
nimm  o  Herr"  und  Euch  voll  Dankbarkeit  die  Hand  küssen,  welche  den  elenden  Bak-is 
als  Lohn  für  solche  Dienertreue  reicht. 

Unerzogen,  daher  unwissend  und  völlig  roh,  eigentliche  Halbwilde,  zeigen  sie  wenig 
Urtheilskraft,  verratheu  jedoch  vieles  Nachahmungstalent.  Man  kann  sie  zu  Mancherlei  ab- 
richten: als  Schiffer.  Bediente,  Köche.  Reitknechte,  Jäger,  Handelsagenten  u.  s.  w.  sind  sie 
gut  verwendbar.    An  natürlichem  Verstände  fehlt  es  ihnen  keineswegs,  das  spricht  sich 
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schon  in  ihren  intelligenten,  anmuthigen  Zügen  aus.  Der  Jähzorn  macht  ihre  Leiden- 
schaften hell  auflodern.  Aher  sie  beruhigen  sich  auch  leicht  genug  wieder.  Eine  ge- 
wisse Gutmfithigkeit  und  Harmlosigkeit  sind  unverkennbar.  Ihr  Temperament  erseheint 
ernsthaft,  besonders  das  der  Bewohner  der  unwirtlichen  Felsländer  Bafn  - el  «Hagar, 
Sukköt  utid  Mahhac;  die  Danäqla,  die  Franzosen  N übten»,  Bind  heiterer.  Obwohl  auch 
diese  gewöhnlich  still  und  gesetzt,  vermögen  sie  sich  dennoch  Abends,  wenn  die  Dara- 
bukkeh  erdröhnt,  der  schwere  Biertopf  aufgesetzt  wird,  recht  sehr  zu  erlustigen.  Ihre 
Gesänge  sind  schwerumthig;  es  sind  nicht  die  lauten,  pathetischen,  zuweilen  von  Witz 
übersprudelnden  Vorträge  der  Egypten  Im  Umgange  fanden  wir  die  Renibra  zwar  ebenso 
zudringlich,  aber  weniger  laut,  roh,  ungeschliffen,  daher  angenehmer,  als  die  Fellahin.  Er- 
sten? sind  kein  eigentlich  kriegerisches  Volk;  sie  entwickeln  jedoch  passiven  Muth  und 
Gehorsam,  lassen  sieh  deshalb  auch  zu  gefährlichen  Unternehmungen  wohl  gebrauchen. 
Weniger  gehlgierig  als  die  Fellahin,  sind  sie  nicht  solche  Knicker  wie  letztere,  sondern  mehr 
dazu  geneigt,  etwas  daraufgehen  zu  lassen,  auch  sind  sie  gastfreier,  weniger  zu  Betrug  und 
Diebstahl  geneigt,  wie  jene.  In  den  nubischen  Sitten  herrscht  noch  gewisse  Reinheit;  die 
Verderbtheit  Egyptens  ist  bis  jetzt  erst  in  die  Assuän  benachbarten  Distrikte  eingedrun- 
gen. Der  Scllali  (Bewohner  der  Kataraktengegend)  und  Kensi  freilich  erscheinen,  wie  alle 
Grenzbewohner,  auch  wohl  in  Folge  ihres  kosmopolitischen  Treibens,  schon  recht  sehr 
verdorben.  Die  desperaten  Wildschützen  und  Sklavenräuber  des  Sudan  rekrutiren  sich 
besonders  in  den  Gegenden  von  Qidabseh,  Kirsel)  und  Der. 

Die  Beräbra  heirathen  früh,  wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht  so  zeitig,  als  ihre 
nördlichen  Nachbarn.  Gewöhnlieh  eheliehen  17  —  18  Jahre  alte  Burschen  Madchen,  die 
bereits  das  vierzehnte  Jahr  überschritten.  Die  Rraut  wird  den  Eltern  gegen  Darlegung 
eines  Zinses,  des  Makhr,  abgenommen  (S.  171).  Mehrere  Frauen  findet  man  gewöhnlich 
nur  bei  Reicheren,  welche  die  öftere  Bezahlung  eines  Makhr  nicht  druckt.  Unter  den  al- 
ten nubischen  Häuptlingen  hat  es  aber  auch  Männer  gegeben,  die  im  Heirathen  und  Kin- 
derzeugen Grofsartiges  geleistet.  Hasan -Käsif  von  Der  z.  B.,  vor  der  türkiseken  Inva- 
sion unabhängiger  Beherrscher  Unternubiens,  soll  mit  04  Frauen,  nach  oberflächlicher 
Schätzung,  gegen  900  Kinder  gezeugt  haben  *).  Scheidungen  sind  auch  hier  häufig  genug. 

Die  Knaben  werden,  dem  mohammedanischen  Kitus  gemäfs,  der  Circumcision  un- 
terworfen; die  Mädchen  unterliegen  in  den  südlichen  Ländern,  zwischen  dem  fünften  und 
achten  Lebensjahre,  der  Infibulation.  Der  letztere  barbarische  Gebrauch  hat  grofse  Ue- 
belstände  und  Unsitte  im  Gefolge.  Bei  Gelegenheit  dieser  beiden  Operationen  werden 
von  den  Anverwandten  grofse  Fantasia's  abgehalten;  dabei  trinkt  mau  Büzah  und  mifs- 
handelt  die  Rebäb  oder  Tatnbürah,  eine  fünfsaitige,  mit  einer  Kürbisschale  als  Resonanz- 
boden versehene  und  mit  Gazellenhaut  überzogene  Laute,  sowie  die  Handpauke,  auf  ent- 
setzliche Weise,  brüllt  und  trillert  die  Hebe,  lange  Nacht  und  übertäubt  durch  all  den 
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Lärmen  das  Schmcrzensgeheul  der  armen  Kleineu.  Der  Spektakel  einer  solchen  Orgie, 
welche  wir  zu  Khartüm  miterlebt,  wo  ganz  du*  nämlichen  Sitten,  blieb  uns  für  lange  Zeit 
im  GedSchtnifs.  Hochzeiten  werden  mit  Ähnlichen  Festlichkeiten  begangen.  Niemals  macht 
man  jedoch  das  Geprange,  welches  die  im  Lande  lebenden  Türken  und  Egypter  veranstalten. 
Bei  Hochzeiten  der  Letzteren  werden,  wie  wir  es  auch  in  Kharfüm  mehrmals  beobachtet, 
feierliche  Aufzüge  und  Umgänge  durch  die  Ortschaften  abgehalten,  treiben  Possenrei- 
fser  ihn*  rohen,  plumpen  Scherze,  liefern  sich  mit  Stangen  Scheingefechte,  lassen  auch 
wohl  lange  Schwerter  und  Lanzen  blinken,  wflhrend,  in  der  Hochzeitnacht,  zum  Gedröhne 
riesiger  Pauken,  der  Gesang  und  das  (ietriller  jugendlicher  Anverwandter  gehört  werden, 
Schwärmer  prasseln,  Kanoncnsehläge  donnern,  Gewehr-  und  Flintenschusse  knattern.  In 
den  ärmeren  nubischen  Distrikten  begnujjen  sich  die  Hochzeitsj'äste  dacc-icn  mit  Gesang, 
Paukensehlägen,  Stockgefechten,  einigem  Schmausen  und  Büzah-Trinken.  Tänze,  welche 
bei  solchen  „Familienfesten"  abgehalten  werden,  beschränken  sich  auf  eben  nicht  graziöse, 
von  unsinnigem  Fufsgestampfe  begleitete  Korpcrvcrdrehungcn.  Der  symbolische  Tanz  der 
Egyptcrinncn  ist  bei  den  Berabra  unbekannt,  wird  höchsteus  durch  eingewanderte  Gha- 
gar- Mädchen  (S.  87)  ausgeübt.  Sobald  Jemand  gestorben,  strömen  Anverwandte  und 
Freunde  im  Tranerhause  zusammen  und  erheben  das  Klagegeschrei.  Auch  bestellt  man 
bei  Reicheren  bezahlte  Klageweiber  —  Neddabät,  sowie  einen  Fa<jih  —  niederen  Geistli- 
chen — ,  welcher  Nachts  einige  Surat  aus  dem  Qur'än  herleiert.  Das  Klagen  dauert  bis 
zum  Augenblick,  wo  man  die  Leiche  ins  Grab  senkt,  wird  auch  später  wiederholt,  wech- 
selt jedoch  immer  mit  ganz  trivialen  Gesprächen  und  Beschäftigungen  ab.  Der  Ge- 
brauch der  Neddabät  ist  alttestamentarisch.  Ks  heifst  beim  Propheten  Jeremias,  Knp.  !> 
Vers  17.  „SchatlVt  und  bestellet  Klageweiber,  dafs  sie  kommen  und  schicket  nach  denen 
die  es  wohl  können 

18.  Lud  eilend  uns  zu  klagen,  dafs  unsere  Augen  mit  Thrillen  rinnen  und  unsere 
Augenlieder  mit  Wasser  fliefsen  u.  s.  w." 
„Als  ich  im  August  1860  todtkrank  von  Kharp'im  stromabwärts  nach  Cairo  fuhr, 
hatte  man,  ohne  mein  Wissen,  eine  alte,  kranke  Frau  auf  der  Barke  untergebracht,  welche 
in  der  Gegend  von  E'-Dämer  im  Dar-Ga'al,  ihren  Leiden  —  nämlich  dem  Fieber 
erlag.  Sogleich  nach  ihrem,  mitten  in  der  Nacht,  stattgefundenen  Tode,  erhoben  ihre 
beiden  auf  dem  Fahrzeuge  mit  anwesenden,  halberwachsenen  Töchter  das  melancholische 
Klagegeheul.  Werner  verbot,  in  Rücksicht  auf  meinen  schwer  leidenden,  die  gröfste  Vor- 
sicht erheischenden  Zustand,  die  Fortsetzung  dieser  Ceremonie.  Die  Töchter  baten  fle- 
hentlich, es  nur  eine  Stunde  lang  so  treiben  zu  dürfen,  dämpften  jedoch  ihre  Stimme, 
was  um  so  trauriger  klang.  Ja,  dieses  halblaute,  bebend,  tremiilireml  vorgebrachte  Kla- 
gen hatte  etwas  Rührendes.  Genau  zur  festgesetzten  Zeit  hörten  die  Mädchen  auf.  — 
Die  Barke  legte  gegen  neun  I  hr  Morgens  bei  Dämer  au.  Man  holte  einen  Mughasil 
oder  Leichenwäscher,  welcher  die  sterblichen  Reste  der  armen  Alten  reinigte.  Dann  ka- 
men Leute  aus  dem  Orte,  wickelten  die  Verstorbene  in  ein  grofses  Stück  reinen,  weifsen 
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Zitze--,  den  Kefen  oder  das  Leichentuch,  legten  sie  auf  einen  'Anqareb,  bedeckten  die- 
sen mit  einer  alten  Ferdah  und  geleiteten,  laut  heulend,  von  einem  greisen  Fac|th  geführt, 
von  den  Töchtern  und  der  Schiffsmannschaft  gefolgt,  die  Frau  zur  ewigen  Ruhe,  Nach 
beendigtem  Begräbnifs  kehrten  die  Mädchen  gefafst  zurück  und  nahmen  dankbar  von  der 
Speise,  welche  ihnen  Werner  reichen  liefs.  Kaum  verrieth  innerhalb  der  folgenden  Tage 
ein  Zug  in  den  Gesichtern  ihre  Trauer.  Drei  Tage  später  kamen  wir  nach  Berber.  Da 
naheten  sich  klagend  der  Barke  ein  junger  Mann,  ein  Knabe  und  ein  blinder  Greis,  An- 
verwandte der  verstorbenen  Frau.  Kaum  hatten  die  Mädchen  Jene  erblickt,  so  stürm- 
ten sie,  ohne  Ferdah,  nur  mit  dem  Baad  bekleidet,  ans  Land,  umschlangen  sich  eng 
mit  den  Dreien,  klopften  einander  auf  die  Schultern  und  klagten  Anfang»  laut,  voller  Lei- 
denschaft, dann  leiser,  tremulirend,  im  Halbgcsange.  Hin  anwesender,  ungarischer  Rene- 
gat übersetzte  mir  die  Klageworte,  welche  ich,  der  Entfernung  wegen,  nicht  verstehen 
konnte : 

Die  Tochter:  „Die  Mutter  starb,  sie  trinkt  mit  den  Gerechten  Wasser  und  Wein 
aus  der  Quelle  des  Paradieses,  das  ist  ihr  Lohn,  der  Dank  für  ihr  (gottseliges?)  Leben. 

Der  Alte:  Allah  hat  sie  von  hinnen  genommen,  sie  wird  erhalten  von  Allah,  was 
sie  verdient,  die  Frau  wie  der  Mann,  bitten  wir  um  Allah's  Gnade     Allah  weifs  Alles. 

Der  Jungling:  Traget  das  Haupt  erhaben,  Allah  weifs  Alles,  thut  kein  Unrecht: 
er  wird  ihr  und  uns  Lohn  geben,  daher  irret  nicht,  Allah  ist  gnädig  und  barmherzig,  er 
kennt  alle  Dinge  u.  s.  w.' 

So  ging  es  wohl  zwanzig  Minuten.  Dann  liefsen  die  Klagenden  einander  los.  ent- 
fernten sich  hierhin,  dorthin,  die  Mädchen  trockneten  ihre  Thrflnen  und  gingen  an  ihre 
gewohnte  Arbeit:  Mehlreiben  und  Brodbacken  für  die  Schiffsmannschaft.  Ein  Beispiel 
für  viele." 

Die  Benibra  sind  ein  wesentlich  Ackerbau  treibendes  Volk.  Sie  streuen  an  jeder 
nur  irgend  kulturfähigen  Stelle  der  Ufer  und  Inseln  ihre  Saat  aus,  weshalb  man  denn  in 
Nubieu  kaum  ein  unbebautes  Fleckchen  Nil -Alluvium  bemerkt.  Eine  der  hervorragend- 
sten Kulturpflanzen  sowohl  dieser  Provinz,  als  auch  Egyptens,  ist  die  Dattelpalme  — 
arab.  E'-Nakhleh  —  üIäJI  —  deren  Verbreitungshezirk  so  recht  den  warmen,  trockenen 
Ijflndergebieten  des  Orientes  angehört.  Im  Nilthale  kommt  dies  Gewächs  südlich  vom 
14"  Br.  nicht  mehr  fort.  Die  feuchtwarmen  Niederungen  taugen  nicht  für  seine  Entwick- 
lung, welcher  dagegen  das  von  Wilsten  umgebene  Flufsthal,  nördlich  vom  18*  Br.,  beson- 
ders günstig  zu  sein  scheint  Auch  ganz  Egypten  producirt  noch  gute  Datteln,  ebenso 
die  mit  diesem  Lande  unter  gleicher  Breite  gelegenen  Distrikte  des  Maghreb,  wo  z.  B.  die 
Dattelkulturen  des  Beled-el-Gerid  im  Süden  von  Tunis,  von  Tuipjurt,  Bisojrah  und  anderen 
Oasen  der  algerischen  Zahärah,  sich  einiger  Berühmtheit  erfreuen.  —  Man  hat  die  Schön- 
heit und  Majestät  dieses  herrlichen  Vertreters  der  Palmenfamilie  so  häufig  und  mit  so 
beredten  Worten  geschildert,  dafs  es  mir  Oberflüssig  erscheint,  nochmals  specialer  darauf 
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zurückzukommen.  Wer  nur  jene  unglücklichen,  gerupften  Besen  gleichenden  Palmen  ge- 
sehen, welche  den  Hain  von  Bordighera  zwischen  Monaco  und  San  Stefano  im  genuesi- 
schen Gebiete,  büden,  wer  nur  die  verwaisten  Stämme  in  einigen  Gärten  bei  Neapel,  Pa- 
lermo, auf  Malta,  zu  Spalatro,  Hagusa  oder  an  den  Bocche  di  Catlaro  kennen  gelernt, 
vermag  sich  schwerlich  einen  Begriff  von  der  Pracht  und  Herrlichkeit  der  stolzen  Bäume 
zu  machen,  die  jene  stundenlangen  Wälder  von  Mahhäc  und  Donqolah  bilden,  wo  sie, 
mit  einer  üppigen  Krone  langer  Wedel  geschmückt,  zu  Tausenden  aneinandergereiht, 
mit  ihrem  dichten  Unterholze  jung  aufschiefsender  Stämme,  den  zauberhaftesten  Ein- 
druck hervorrufen.  Man  begebe  sich  zur  Mittagszeit  in  einen  solchen  heiligen  Hain, 
vernehme  dort  das  leise  Säuseln  in  den  Millionen  und  aber  Millionen  Fiedern,  sehe  das 
Sonnenlicht  zitternd  in  brillantfarbenen  Fünkchen  vom  harten  Parenchym  der  Blättchen 
widerstrahlen  und  bewundere  die  edlen,  schlnnken,  kerzengeraden  Säulen.  Leider  haben 
die  wenigsten  Künstler,  welche  bis  jetzt  den  Orient  bereist,  den  eigentümlichen  Habitus 
dieser  Palme,  deren  Krone,  um  noch  deu  passendsten  Vergleich  zu  wählen,  an  einen  gi- 
gantischen türkischen  Reiherbusch  erinnert,  auf  ihren  bildlichen  Darstellungen  wiederzu- 
geben gewufst;  jedoch  erinnerten  wir  uns  an  Ort  und  Stelle  mit  Vergnügen  der  Gemälde 
eines  A.  Geyer,  auch  der  Wandbilder  der  Gebrüder  Weidenbach,  im  neuen  Museo  zu  Ber- 
lin. Wie  schön  und  lehrreich  ist  es,  wenn  Künstler,  beim  Streben  nach  ästhetischer  Voll-  * 
endung,  auch  das  wahrhaft  Charakteristische,  Typische  fremder  Menschen-,  Pflanzen-  und 
Thierformen  nicht  aus  den  Augen  verlleren! 

Die  Dattel  treibt  in  Nord -Ost -Afrika  im  Februar  ihre  Blüthen.  So  lange  noch 
die  dicke,  lederartige  Scheide  oder  Spatha  die  junge,  männliche  Rispe  umschliefst,  bleibt 
deren  Keim  geniefsbar,  schmeckt  indessen  stet*  etwas  herblich.  Zu  Anfang  März  springt  die 
Spatha  auf  und  die  mit  grünlichen  Blüthchen  bedeckten  Fruchtstände  —  'Argun  —  a^fj^ 
—  entfalten  sich.  Im  Juli  beginnt  das  Fleisch  der  Dattel  —  Belah  —  oder  Tamr  — 
{»*  — zu  erweichen,  ist  jedoch  anfänglich  noch  zusammenziehend;  gegen  Ende  des  Au- 
gust wird  es  vollends  reif  und  zuckersüfs.  Man  unterscheidet  gelbliche  und  violete  Dat- 
teln und  kennt  eine  grofsc  Menge  Sorten  von  verschiedener  Gröfse  und  Güte;  im  Sukköt 
und  Mahhäc  ist  Belah-e'-Sul(!inl,  Sultansdattel,  von  beinahe  drei  Zoll  Länge  und  reichlichem, 
köstlich  aromatischem  Fleische,  die  geschätzteste.  Wir  hatten  von  dieser  zu  Fereq  für  80  Stück 
einen  Tarif- Piaster  zu  bezahlen.  Im  Där-Halfäl,  nördlich  von  Kharjüm,  um  Sendi  und 
Berber,  gab  man  für  dieselbe  Summe  vier-  bis  fünfhundert  reife,  aber  kleinere,  unschein- 
barere Datteln.  Man  verwendet  viele  Sorgfalt  auf  die  Dattelkultur,  bewässert  in  den- 
trockenen  Monaten  die  Bäume  fleifsig  und  umgiebt  jede  Palme  mit  einem  niedrigen  Erd- 
walle, um  das  Wasser  der  Saqijiit  besser  zu  ihr  hinleiten  zu  können  Zwischen  Assuän  und 
Philae  fanden  wir  viele  der  (hier  nur  spärlich  gepflanzten)  Dattelpalmen  mit  einer  etliche 
Fufs  hohen  Steinmauer  umgeben.  Die  trocknen  Zweige  werden  alljährlich  abgeschnitten. 
Die  Regierung  fordert  für  jede  Palme  ein  einhalb  bis  zwei  P.  T.  jährliche  Steuer,  eine 
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drückende  Abgabe,  welche,  im  Laufe  der  Zeit,  mannigfachen  Schwankungen  unterwor- 
fen worden. 

Die  im  September  geernteten,  reifen  Datteln  —  RutAb  —  —  verzehrt  man 
frisch,  trocknet  sie,  zur  Versendung,  in  der  Sonne  oder  prefst  sie  in  Kuchen  zusammen, 
welche  letztere,  'Aghawa  —  j^***  —  genannt,  unter  den  egyptischen  Fellahin  fleifsige 
Abnehmer  finden.  In  Cairo  wird  aus  frisch  eingekochten  Datteln  ein  köstliches,  die 
Tafeln  der  Reichen  schmückendes  Konfekt  bereitet  Am  Sinai  prefst  man  entkernt« 
Datteln  mit  Mandeln  zu  wurstförmigen  Klumpen  zusammen  und  näht  diese  in  Gazellen- 
hfiute,  ein  langewahrendes,  wohlschmeckendes,  für  Reisen  besonders  geeignetes  Präparat, 
welches  von  armen  Heduinen  verfertigt  und  Ober  Tür  und  Suez  nach  Cairo  gebracht  wird. 
Der  Genufs  frischer  und  aufbewahrter  Datteln  hat  im  Nilthale  keinen  Nachtheil  zur  Folge, 
wogegen  erstere,  nach  Dr.  Brugsch'  Versicherung,  in  der  persischen  Provinz  Mazenderan, 
einen»  Heerde  bösartiger  Fieber,  als  „  fieberbringend  -  gefürchtet  werden.  Die  Verwen- 
dung des  Dattelpalmholzes  ist  eine  mannigfaltige:  zu  Häusergebälken,  Dachtraufen,  Wasser- 
hebungsmaschinen, Schwellen,  Zäunen,  Rollen  an  Ziehbrunnen  u.  s.  w.  Gänzlich  verwil- 
derte Dattelpalmen,  an  deren  Stämmen  die  abgestorbenen  Blätter  bis  auf  die  Erde  herab- 
hängen, wie  dieselben  am  Sinai  und  in  der  ZahArah  vorkommen  sollen,  haben  wir  nirgend 
angetroffen. 

Von  sonstigen  Fruchtbäumen  kultivirt  man,  in  den  Gärten  von  Urdu  und  au  eini- 
gen anderen  Orten,  Granatapfelbäume,  deren  Früchte  —  Rumän  genannt  —  grofs  und 
saftreich  sind,  süfsc  Liinonen  —  Lemnn-helwa  —  (Citru*  Limetta  et  anranlium  Risso) 
und  saure  —  Lcmün  —  (Cilr.  limoiium  Risso),  Bananen  —  Muz  — ,  von  denen  man  be- 
sonders im  Garten  des  Solhuau- Agha  zu  Urdu  prachtvolle  Exemplare  findet,  Feigen  — 
Tin  —  mit  kleinen  süfsen  Früchten  und  Cactus,  deren  Früchte  .Tin-e-Sökah,  d.h.  Sta- 
j?.helfeigeu  heifsen.  Weingelände  sind  in  Urdu»  Gärten  ziemlich  häufig,  treiben  üppiges 
Blattwerk  und,  zu  Anfang  August,  Trauben  von  mittlerer  Güte.  Die  Traubenkrankheit 
hat  man  hier  noch  niemals  beobachtet,  Weinbereitung  ist  bis  jetzt  nicht  emstlich  ver- 
sucht worden. 

Weizen  (Trilicnm  satirum  Linn.)  arab.  Qatueh  —  —  und  Gerste  (Hurtlrum 
ruli/are  Linn.)  —  arab.  Seir  —  j-oui  —  sind  weitverbreitete  Brodpflanzen.  Man  erntet 
sie  zu  Anfang  Mai;  das  Stroh  wird  in  Häcksel  verwandelt  und  als  Futter  benutzt.  Ger- 
stenkorn reicht  man  den  Pferden.    Durrah-  und  Dokbn-Bau  sind  sehr  ausgebreitet. 

Unter  den  Bohnenpflanzen  ist  die  Lubiuh  —  ^  —  der  Araber,  Qas-Aranqeq  — 
(j^l  yiä  —  der  Beräbra,  MahhAci  (Dollcho*  Lubia  Forsk.)  sehr  häufig.  Sie  blüht  im 
Februar  und  trägt  im  März,  wird  nur  einmal  im  Jahre  gebaut  und  gedeiht  auch  in  ge- 
ringerem Boden,  als  fettestem  Nilalluvium.  Die  Samen  der  Lubiah  werden  noch  halbreif, 
weich,  grünlic  h,  roh,  aber  auch  in  reifem  Zustande,  getrocknet  und  gekocht,  genossen  und 
sind  von  gutem  Geschmack.  Das  Kraut  giebt  ein  vortreffliches  Grünfutter.  —  Neben  die- 
ser Pflanze  ist  die  weifs  blühende  Lupine  (Luphiu»  Terme*  Forsk.)  —  arab.  Tennis  — 


Digitized  by  Google 


Nuliien  und  die  Nubier. 


yj**j>  — ,  berberin.  (im  Mahh.)  Aranqeq  —  M^";'  —  gemein.  Wird  einmal  im  Jahr,  zu 
Ende  November  gesät,  spriefst  im  Dezember  zur  Mannshöhe  empor,  blüht  zwischen  Mitte 
Jauuar  und  Mitte  Februar  und  trägt  im  Marz.  Die  Samen  weicht  man  in  Salzwasser  uud 
geniefst  sie  so,  bereitet  auch  aus  den  rohen  Lupinen  ein  Mehl,  welches  unter  Weizenniehl 
zum  Brodbaeken  gemischt  wird.  Dem  Vieh  wirft  man  dagegen  nur  das  frische  Kraut 
vor. —  Bohnen  (Vicio  Faba  Linn.)  —  arab.  Ful  —  — ,  berberin.  Fül-gi  —  baut  man 
besonders  im  Wadi-Kenüs  und  in  Ober-Douqolah.  Den  alten  Egyptcrn  ein  Gräucl,  ist 
die  ßuff bohne  jetzt  eine  Hauptnahrung  der  Fellahm  und  vieler  Berabra.  Sehr  gern  geniefst 
man  Bohnen  mit  Brod  zusammengekocht.  —  Linsen  (Errum  leus  Linn.)  —  arab.'Ads  —  u~\* 

—  von  vorzüglichster  Beschaffenheit,  Kichererbsen  (Cicer  ariethtvm  Linn.),  deren  Samen 
unter  dem  Namen  Hoininue  —  i>uj»  —  gelten,  Platterbsen  (Lathyrus  satieus  Linn.)  — 
Gilhän  —  —  mu'  en(llich  Erbsen  (l'isum  arvense  Linn.)  —  Besillch  —  ■>  — 
strichweise.  Hier  und  da,  z.  B.  auf  NUinselii  in  Donqolah,  Strauchbohucn  (Cajontts  flatus 
D.  C.)  —  Qajan  —  0U»  —  und  noch  eine,  bohnenartige  Samen  von  geringer  Gate  lie- 
fernde Leguminose  (Sesbauia  arggpliaca  Fers.),  welche,  wie  vorige,  auch  häutig  wild  vor- 
kommt   Der  Strauch  heifst  arab.  Sesebän  —  J-*"*"  — >  der  Same  berberin.  Dikijabaran 

-  ül-^J  — • 

Zwiebeln  {Allitm  salitum,  A.  cepa  Linn.)  —  Basal  — —  und  Porrch  (A.  por- 
rtim  Linn.)  —  Khorät  —  —  werden  in  grofsen  Mengen  roh,  als  Zubrod,  und  ge- 
kocht, wie  Gemüse,  verzehrt.    Sie  sind  süfslicb,  äufserst  schmackhaft 

Unter  den  wichtigsten  Farbepfhuizen  hebe  ich  nur  den  Indigo,  arab.  Nileh  —  *JU» 
hervor.  —  Die  weifs-filzigen  Blättchen  der  Indigofera  argentea  Forsk.  zieren  im  Som- 
mer die  südnubischen  Nilufer  auf  weit«  Strecken.  Man  macht  in  den  egyptischen  Pro- 
vinzen sehr  ausgedehnten  Gebrauch  von  diesem  Ffirbestoflfe  und  hat  sich  Mohammed- 
'Ali  um  die  verbesserte  Kultur  der  Indigopflanze  grofse  Verdienste  erworben. 

Hanf  —  Tll  —  —  und  Flachs  —  K  et  tun  —  —  streckenweise,  gedeihen 
gut.  Der  Kastorölstraueh  (/{»>»'»«#  communis  Linn.,  /f.  africanns  Will d.)  —  Kharu&a — 
£5j>  —  wird  ungemein  häufig  kultivirt,  findet  sich  in  Sennar  und  AbyBsinien  auch  wild. 
Das  Oel  dient  zum  Brennen,  Pomadisiren  der  Haare  und  Haut 

Bei  der  Höhe  der  Nilufer  in  den  felsigeren  Distrikten  Nubiens,  gewinnen  die  Sa- 
qiiat  für  die  armen  Berabra  in  der  trocknen  Jahreszeit  eine  grofse  Bedeutung.  Ein  Schöpt- 
rad  bauen,  heifst  hier  für  jeden  jungen  Mann  so  viel,  als  sich  den  eigenen  Hausstand 
gründen.  Dazu  sind  natürlich  Rinder  nöthig,  welche  alle  zwei  bis  drei  Stunden  abgelöst 
werden  müssen.  Am  nützlichsten  für  die  Umtreibung  dieser  Maschinen  sind  die  grofsen, 
starken,  sennärischen  Buckelochsen,  welche  zu  diesem  Behufe  von  Süd  her  eingeführt  wer- 
den. Wer  viel  Rinder  besitzt,  kann  auch  das  meiste  Land  bewässern.  In  den  Frühjahrs- 
monaten  dreht  sich  die  ganze  Thätigkeit  und  Denkweise  der  nubischen  Landbauer  um 
die  Instandhaltung  der  Saqijnt.  Damit  das  zu  schnelle  Verdunsten  der  durch  die  Schöpf- 
gefäfse  auf  die  Uferhöhen  beförderten  Feuchtigkeiten,  durch  Sonne  und  Wind,  möglichst 
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vermieden  werde,  schirmt  man  die  Vorrichtung  durch  ausgespannt«  Mattenzelte  und 
pflanzt  Baume  in  deren  Nähe,  wie  Sykomoren,  Akazien,  Sidr  u.  s.  w.  Während  man  in  den 
Zeiten  der  nubischen  Unabhängigkeit  die  Steuern  nach  der  Zahl  der  Wasserräder  berech- 
nete, haben  die  Türken  alles  durch  SaqijiU  bewässerte  Land  vermessen,  jedem  Schöpfrade 
nur  einen  gewissen  Flächenraum  zur  Benutzung  zugetheilt,  die  Feldstücke  zusammenge- 
schlagen, nach  dem  angenommenen  Flächenmafse  vertheilt  und  die  Bewohner  gezwun- 
gen, neue  Schopfräder  anzulegen,  durch  welche  Zwangsmakregel  die  Zahl  der  letzte- 
ren vermehrt  worden.  In  den  armen  Distrikten  Batn-el-Hagar  und  SukkAt  zahlte  jedes 
Wasserrad  au  Steuer  jährlich  150  egyptische  Piaster  =  13  auf  einen  Thaler,  jede  Saq!eh 
in  Berber  und  Donqolah  jährlich  15  Thaler  zu  je  13  P.  c.,  thcils  in  Geld,  theils  in  Ge- 
treide u.  s.  w.  Aufserdem  mufsten  in  den  Jahren  1821 — 24  für  je  fünf  Saqijut  ein  Ne- 
gersklave oder  20  Thaler  gezahlt,  werden  (nicht  aber  im  armen  Batn-el-Hagar).  Ferner 
mufste  man  für  jedeB  Wasserrad  eine  bestimmte  Abgabe  an  Schafen,  Butter,  Tabak,  Zwie- 
beln, Baumwolle,  Kohlen,  Huhnern,  Lederschläuchen,  getrocknetem  Pferdefutter  liefern  *). 
Man  bedenke  die  destruktiven  Folgen  dieser  drückenden  Besteuerungssätze  auf  die  durch 
den  blutigen  Eroberungskrieg  entvölkerten  Provinzen.  Sald-Basa  hat  i.  .1.  1857  die  Steuer 
für  jedes  Schöpfrad  auf  800  P.  T.  =  20  auf  einen  Thaler  festgesetzt.  Jede  Saqieh  aber, 
welche  ein  Terrain  bewässert,  was  auch  ohne  Schöpfrad  fruchtbar  sein  würde,  bezahlt 
noch  20—25  P.  T.  für  den  bewässerten  Acker- Feddän.  Ein  Feddun  soll,  nach  neuerer 
Bestimmung,  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  400  Qavabät  enthalten;  eine  Qacabah  oder 
Ruthe  aber  würde  drei  Meter  lang  sein.    (S.  Anhang  XXVI.) 

Zur  Auflockerung  der  Erde  dient  ein  roher,  von  Ochsen  und  Kameelen  gezogener 
Pflug,  häufig  aber  auch  nur  eine  schaufelartige  Hacke  von  Eisen.  Das  Getreide  wird  mit 
einer  sanft  gekrümmten,  mit  stumpfer  Spitze  versehenen,  in  einen  handbreiten  Holzstiel 
eingelassenen  Sichel  geschnitten.  Die  gesammelten  Vorräthe  von  Durrah,  Baumwolle,  Ta- 
bak u.  s.  w.  bewahrt  man  in  vier  bis  sechs  Fufs  hohen,  zwei  bis  zweieinhalb  Fufs  im 
Durchmesser  haltenden  Lehmcylindem  auf,  welche  auf  Steine  gesetzt  und  mit  einein  durch 
Lehm  verschmierten  Deckel  verschlossen  werden.  Araber  und  Beräbra  nennen  eine  sol- 
che, hie  und  da  schon  in  Oberegypten  gebräuchliche  Vorrichtung:  Kirsbah  —  K~-J  — . 
In  Donqolah  packt  man,  der  hier  bereits  argen  Verheerungen  der  Termiten  wegen,  das 
Getreide  in  Körbe  und  legt  diese  auf  Gerüste  von  Holz,  am  liebsten  von  Osur-Holz, 
an  welches  letztere  die  Termiten  nicht  gehen. 

Die  Viehzucht  der  sefshaften  Nubier  ist  nicht  bedeutend.  Man  hält  Rinder,  Zie- 
gen, Schafe,  Kameele,  Pferde  und  Esel. 

Die  Rinder  sind  von  ähnlicher  Race  wie  die  egyptischen,  kurzhörnig,  mit  gewölb- 
tem Rücken,  schwachen  Wammen  und  ziemlich  hochbeinig.  Die  wenigen,  welche  im  Batn- 
el-Hagar  gehalten  werden,  sind  erbärmlich  gentig.    Südlicher  findet  mau  das  Hausrind 


•)  Vergl.  Rüppell:  Reisen  in  Nobicn,  Kordof.  o.t.yt.  S.  24  -  27. 
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durch  häufige  Kreuzung  mit  sennärischen  Ruckelochsen  mehr  und  mehr  veredelt.  Zu 
Sendi  fast  nur  echte  Buckelrinder  von  ausgezeichneter  Schönheit.  Büffel  werden  südlich 
von  Assuan  nicht  mehr  gezüchtet. 

Die  Ziegen  sind  langohrig,  ramsnasig,  mit  Fleischklunkern  am  Halse  und  grobhaa- 
rig, gehören  nehst  einer  kurzohrigen,  durch  Kunst  erzeugten  Varietät  der  schon  früher 
(S.  108)  beschriebenen,  thebaischen  Ziege  an.  Von  der  sogenannten,  egyptischen  Ziege 
Fitzingers  sieht  man  in  den  nördlicheren  Distrikten  kleine  Heerden. 

Die  Schafe  sind  ziemlich  grofs,  ebenfalls  ramsnasig,  mit  mehr  oder  weniger  fetten 
(oftmals  sogar  dünnen)  Schwänzen  und  langer,  grober  Wolle  versehen,  welche  letztere, 
je  weiter  südlich,  immer  Btraffer  wird,  eine  immer  haarähnlichere  Beschaffenheit  annimmt 
Ich  bin  fest  überzeugt,  dafs  das  nubische,  einförmig  dunkelbraune,  seltener  weifse  und  ge- 
fleckte Schaf,  als  eine  Varietät  des  egyptisehen  Fettschwanzschafes  (Wrur  plahjura)  betrach- 
tet werden  müsse.  Eine  merkwürdige,  im  Vordertheilc  dunkelschwarz,  hinten  weifslich 
gefärbte,  kurzhaarige  und  kurzschwänzige  Race  mit  mächtigem  Fetteteifse  {Oris  ilealo- 
pyga)  ohne  Hörner,  welche  aus  Negd  in  Arabien  von  Giddah  über  Qucer  und  Cawükim 
nach  Westnubien  eingeführt  ist,  wurde  während  unserer  Reise  zerstreut  zu  Qorosqo,  Khar- 
|rtm,  Sendi,  Berber  und  Abu-Hammed  beobachtet.  Diese  Race  ist  Nubien  und  Sennär 
keineswegs  eigentümlich,  wie  Des  Murs  *)  und  Fitzinger")  zu  glauben  scheinen,  son- 
dern importirt,  soll  jedoch  bei  den  westlichen,  den  Küstenländern  des  rothen  Meeres  be- 
nachbarten Besarln,  häufiger  gefunden  werden,  auch  unter  den  Adali  und  Somali  Ein- 
gang gefunden  haben,  wohin  sie  von  'Aden  über  Berberah,  Zela'a  und  Tagtiri  gelangt  sein 

mag-)- 

Die  Pferde  .von  Donqolah  genossen  ehedem  mit  Recht  eines  grofsen  Rufes.  Sie 
gehören  einer  Race  an,  welche  seit  Urzeiten  im  Lande  einheimisch  gewesen  scheint, 
wie  diejenigen  der  Abyssinier  und  vieler  Bewohner  Central -Afrikas.  Dank  den  ewi- 
gen Requisitionen  der  in  Donqolah  eingefallenen  Memluken  und  der  türkischen  Ero- 
berer, sind  diese  herrlichen  Thiere  als  beinahe  ausgerottet  zu  betrachten.  Auch  Seuchen 
haben  das  Ihrige  gethan.  Man  findet  nur  noch  wenige  echte  Racepferde;  wir  sahen  de- 
ren in  Urdu,  prächtige,  starkknochige  Thiere,  mit  Schwanenhals,  geradem  Nasenrücken, 
üppiger  Mähne  und  dichtem  Schwänze:  von  schwarzer  und  rostbrauner  Farbe,  mit  wei- 
fsein Stirnfleck  und  weifsen  Fesseln.   In  Cairo  und  Alexandrien  waren  früher  diese  Rosse 


•)  Voyage  en  Abyasinie.  Tome  6"'.    Zoologie,  p.  37. 

**)  lieber  die  Racen  des  zahmen  Scbafea,  S.  44 — 49.  Kitzinger  behauptet,  dafs  die*  von  ihm  Slum- 
metücbwauzsehiif  ( Oris  packyccrca)  genannte  Thier  von  seiner  eigentlichen  Heimath,  Oberegypten ,  aas  nach 
Vorderasien  gebracht  sei.  K*  spricht  jedoch  Alles  dafür,  dafs  diese  Schafrace  den  umgekehrten  Weg  genom- 
men »iahe.  Die  Alten,  denen  ja  das  Schaf  geheiligt  war,  würden  ein  so  ausgezeichnet  gefärbtes  und  so  sonder- 
bar gebildetes  Thier  gewifs  zum  Gegenstande  bildlicher  Darstellungen  gemacht  haben,  die  man  jedoch  nir- 


**)  Vergl.  Harri«:  Gesundlschafureise  nach  Scboa  und  Aufenthalt  in  Süd-Ab>ssinien  1841 — 43.  Deutsch 
von  K  v.K.    1.  Abtheilung.    Stuttgart  und  Tübingen  lf»45.    S.  7. 


222 


Neuntes  Kapitel. 


alt*  Wagenpferde  sehr  gesucht,  indessen  vertragen  sie  das  dortige  Klima  nicht  und  erlie- 
gen nach  wenigen  Jahren.  In  Donqolah  und  anderen  Distrikten  Nubiens  hat  man  den 
starken  AI  »gang  an  Pferden  durch  Kreuzung  der  Landesrace  mit  eingeführten,  egyptischen 
und  echten,  arabischen  Pferden,  zu  decken  gesucht  und  dadurch  immerhin  gute  Mischlinge 
erzeugt.  Wir  sahen,  von  nubischen  Dorf-Sujukh,  hübsche,  recht  feurige  Thier«  reiten, 
welche  ihren  Ursprung  solchen  Zuchtereien  verdanken  sollten. 

Aufser  der  genannten  bedient  man  sich  in  Egypten  und  Nubien  noch  folgender 
Pferderacen: 

1)  Des  Negdf  ^«X?  —  oder  edlen  Vollblutarabers,  jenes  herrlichen,  uns  wohl 
bekannten  Geschöpfes,  von  welchem  iniiii  jedoch  nicht  gerade  viele  im  Lande  sieht.  Die 
Marstalle  des  Vicckonigs  und  diejenigen  der  Prinzen  El-Hämi  und  Halim-Basa  enthiel- 
ten einige  Prachtexemplare.  Die  Pferde  Kl -Hanns  wurden  nach  dessen  Tode,  im  De- 
zember 18üü  in  Cairo  zu  bedeutenden  Preisen  ausgeboten. 

2)  Des  Micri  —  \Sf  — ,  des  egyptischen  Pferdes.  Dieses,  von  arabischer  Ab- 
stammung, ist  ein  zwar  nicht  schone*,  aber  sehr  dauerhaftes  Thier,  schwarz  oder  noch 

-  häufiger  röthlichbraun,  mit  weifsen  Fesseln  und  Stirnfleck,  aber  auch  weifs  und  braun  ge- 
scheckt. Mähne  und  Schwanz  wenig  reichlich,  der  Nasenrücken  konkav-,  der  Hals  gerade. 
Das  Pferd  der  libyschen  Beduinen  ist  dein  Micri  durchaus  ähnlich,  mit  ihm  von  einerlei 
Abstammung.  Die  alten  Egypter  züchteten  Pferde,  welche,  den  thebaischen  Wandgemäl- 
den nach  zu  urtheilen,  vortrefflich,  von  grofser  Statur,  mit  langem  Schwanenhälse  und 
üppigem  Schwanzhaare  gewesen  sein  müssen.  Dieselben  gehörten  vielleicht,  wie  das  Pferd 
von  Donqolah.  einer  eingebornen  Race  an. 

3)  Des  Samt  —  —  oder  syrischen  Pferdes.  Ein  schweres  Thier  von  mittel- 
grofsem  Schlage,  geradem  Profil,  kurzem,  dickem  Halse,  kurzem  Kücken  und  starken  Bei- 
nen. Ist  sehr  kräftig  und  gehört  einer  Kace  an,  welche  auch  Über  einen  grolsen  Theil 
Anatoliens  und  der  Euphratländer  verbreitet  sein  soll. 

4)  Einige  europäische  Pferde  von  verschiedenen  Raten  dienen  in  Alexandrien  und 
Cairo  als  Wagenpferde,  gedeihen  aber  nicht  gut. 

Der  Bülüi|ba>i  Moepif-A'  zu  Urdu  theilte  uns  mit,  dafs  man  die  Pferde  im  Lande 
in  der  Jugend  mit  Geiste  zu  futtern  pflege;  später  giebt  man  ihnen  "Es  d.  h.  Durrah-Korn 
und  Qacab  oder  Durrah -Stroh.  Die  Bail-Bozüq,  welche  in  Urdu  garnisoniren,  geben  Mor- 
gens wenig  Es,  Mittags  einigen  Qacab,  Abends  zweimal  soviel' Es  als  Morgens,  und  rei- 
chen die  Körner  in  ledernen  Beuteln,  welche  den  Thieren  umgehängt  werden.  Uebri- 
gens  klagte  der  Aghu  darüber,  dafs  in  Süd -Donqolah  den  Pferden,  sowohl  einheimischen 
wie  auch  fremden,  das  Klima  nicht  besonders  zusage,  daher  man  das  stärkste  Pferd  bei 
mäfsigem  Gebrauche  kaum  länger  als  .*>  —  (!  Jahre  am  Leben  zu  erhalten  vermöge. 

Die  nordnubischen  Esel  sind  unscheinbar  und  schwächlich.  In  Berber  dagegen 
züchtet  man  vorzügliche  Thiere,  welche  häufig  nach  Sennär  und  Oberegypten  verhandelt 
werden. 
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In  allen  nubischen  Dörfern  finden  sicli  Hunde.  In  den  nördlichen  Distrikten  glei- 
chen diese  gänzlich  den  egyptisehen  Pariah -Hunden  (S.  73,  74).  In  der  Gegend  von 
Wadi-Halfah  und  bildlicher  finden  sieh  jedoch  deren  mit  schlankeren  Körperformen,  spitzi- 
gerem Kopfe,  kaum  etwas  gröfseren,  an  der  Spitze  nach  Aufsen  umgeklappten  Ohren,  aber 
dflnner  behaartem  Schwänze,  als  jene.  Diese  Thiere  veredeln  sieh  mehr  und  mehr,  je 
weiter  südlich:  zwischen  Urdu  und  Wadi-Halfah  nimmt  der  Dorfhund  bereits  die  zier- 
lichen, windspielartigen  Formen  an,  welche  denjenigen  Sennur's  und  den  Jagdhund  der 
Bejndah-  Nomaden  auszeichnen.  Die  altegyptischen  Wandgemälde  und  Skulpturen  enthal- 
ten zahlreiche  Darstellungen  solcher  schönen,  anmuthigen  Thiere,  welche  von  den  Gro- 
fsen  des  Landes,  selbst  bis  Unteregypten,  gezüchtet  und  zur  .Jagd  abgerichtet  wurden. 
Nicht  unwahrscheinlich  ist  der  egyptisebe  Pariah  -Hund  der  ausgeartete  Windhund  der 
oberen  Nillander.  Des  Letzteren  Bau  erscheint  sehr  fein,  die  Ohren  sind  an  der  Basis 
breit,  aufgerichtet,  mit  leicht  nach  Aufsen  geneigter  Spitze,  der  Kopf  sehr  dünn,  der  1 J  Fufs 
lange  Schwanz  mit  kurzer,  spärlicher  Fahne  versehen.  Farbe  hellgrau,  isabetlgelb,  weifs 
mit  gelbbräunlicher)  Flecken,  zuweilen  recht  bunt  Die  Kubier  nehmen  sich  ihrer  Hunde 
weit  mehr  an,  als  die  egvptischen  Fcllahin  und  züchten  dieselben  theil weise  als  wirkliche 
Hausthiere,  was  bei  den  südlichen  Beduinen  und  den  Anwohnern  des  weifen  und  blauen 
Flusses  ganz  allgemein  der  Fall. 

Hühner  sind  in  ganz  Hübten  in  Gebrauch,  Tauben  wenig,  Enten,  Gänse  und  Trut- 
hühner so  gut  wie  gar  nicht 

- 

U.     Die  Sr.peh  und  Gaalin. 

Das  kriegerische  Volk  der  Seqleh  bewohnt  das  nach  ihm  benannte,  etwa  zwischen 
und  30"  O.  L.  v.  Par.  sich  ei-streckende  Gebiet.  Fast  alle  neueren  Reisebeschreiber 
leiten  die  Herkunft  desselben  aus  Higäz  ab  und  begegnet  man  der  Bezeichnung:  Saiqleh  — 
Sa<]la  —  Si''<jieh  —  Araber  in  den  meisten,  über  die  Nilländer  handelnden  Schriften.  Wie 
bei  den  Beräbra,  so  existiren  auch  unter  den  Si^lch  aufgeblasene  Häuptlinge  und  Gottes- 
gelahrte, welche  ihre  Stammesgenossen  dadurch  noch  besonders  zu  edeln  suchen,  dafs 
sie  ihnen  eine  direkte  Abstammung  von  arabischen  Beduinen  vindieiren.  Ja  es  sollen  zu 
Abu -Döm,  Meraw!  und  an  anderen  Orten  schriftliche  Dokumente  vorhanden  seit),  welche 
die  Abkunft  dieses  Volkes  aus  Hijiaz  auf  das  Unzweideutigste  darthun.  Auch  pflegt  man 
anzuführen,  die  Seqteh  sprächen  von  Hause  aus  arabisch  und  glichen  in  ihrem  Aeufsern 
auf  ein  Haar  echten  Higazin.  Demgegenüber  ist  nun  zu  bemerken,  dafs  schriftlichen,  in 
den  Händen  nubischer  Fouära  befindlichen  Aktenstücken,  welche  die  Geschichte  und  Ab- 
stammung eines  Volkes  behandeln,  keineswegs  unbedingter  Glauben  geschenkt  werden  darf 
Solche  Schriftstücke  sind  unter  dem  Drucke  der  fast  alle  dunkelhäutigen,  mohammedanischen 
Afrikaner  wie  eine  fixe  Idee  (erbend  von  Geschlecht  zu  Geschlecht)  verfolgenden  Eitel- 
sucht abgefafst,  Abkömmlinge  der  von  Gott  gebenedeiten  Araber,  womöglich  der  herühm- 
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ten  Bcni-QurW,  sein  zu  wollen.  Um  diese  Ehre  streiten  sich  mehrere  nubische  Völker- 
stämme. Sogar  die  'Abäbdeh,  ein  altes  Urvolk  der  östlichen  Wustenthäler,  nehmen  es  für 
sich  in  Anspruch,  Quresiton  zu  sein.  —  Die  Seqleh  sprechen  arabisch,  das  ist  wahr;  die- 
ser Gott  so  wohlgefälligen  Sprache,  in  welcher  der  Qur'än  geschrieben,  durch  deren  Ver- 
mittlung Mohammed  die  göttlichen  Offenbarungen  empfangen,  bedienen  sich  aber  auch 
viele  Beräbra,  'Abäbdeh,  Fung  u.  s.  w.,  ferner  eine  grofse  Anzahl  westsudanesischer  Stämme, 
deren  Aboriginerthum  kein  vernünftiger  Mensch  Iflugnen  kann.  Die  von  gewissen  Rei- 
senden hervorgehobene,  äufsere  Aehnlichkeit  zwischen  Seqieh  und  Higäzin  erscheint  aber 
geradezu  lächerlich.  Wir,  die  wir  doch  eine  gute  Anzahl  Vertreter  beider  Völkerschaften 
vor  Augen  gehabt,  mufsten  uns  gestehen,  dafs  ihr  Gesichtstypus,  Oberhaupt  ihr  ganzes 
Aeufsere  himmelweit  von  einander  verschieden  sei,  so  verschieden,  wie  etwa  das  eines 
Syro- Arabers  von  dem  eines  Albanesen,  eines  Polen  von  demjenigen  eines  Spaniers  u.  s.  w. 
Nun  giebt  es  aber  auch  viele  verständige  Seqleh,  sowohl  Häuptlinge,  als  auch  Fo- 
qära  und  schlichte  Männer,  welche,  wie  wir  uns  selbst  mehrfach  überzeugt,  die  angeb- 
liche Herkunft  aus  Higaz  geradezu  verwerfen  und  nicht  ohne  eine  gewisse  Genugthuung 
aussprechen,  sie  seien  vorn  Näs-el-Beled,  Kinder  des  Bodens,  so  gut  wie  die  Beräbra,  die 
Fung  im  Sennär,  die  Besariu  u.  s.  w.  Das  Arabische  sei  von  ihnen  im  Laufe  der  Zeit 
angenommen  worden,  da  in  dieser  Sprache  die  Schriftstücke  uhgefafst  und  weil  das  eine 
Sprache  sei,  so  sich  einem  Volke  von  Kriegern  gezieme,  einem  Volke,  welches  von  jeher 
edel  geboren  und  tapfer,  gleich  den  Beni-Qurcs,  selber  gewesen,  einem  Volke,  dessen  je- 
der einzelne  Vertreter  soviel  gelte,  wie  ein  Sekh,  das  also  durch  und  durch  aus  adligen 
Leuten  bestehe.  Uebrigens  sei  das  Berber- Rotänah  bei  ihnen  keineswegs  vergessen,  sie 
sprächen  dies  meist  ebenso  gut,  wie  die  Danäqla  und  Kenus,  druckten  sich  jedoch  lie- 
ber im  Arabischen  aus.  Die  Ansicht  Mancher,  dafs  die  Seqieh,  aufser  dem  Arabischen, 
weiter  keine  Sprache  zu  reden  wufsten,  ist  völlig  ungegrftndet.  Es  mufs  aus  Diesem  und 
noch  manchem  Anderen  geschlossen  werden,  dafs  die  Setiich  zu  den  Urbewohuern  Nu- 
biens  gehören,  welche  sich  immerhin  mit  arabischen  Einwanderern  und  schwarzen  Skla- 
ven vermischt,  ohne  dafs  jedoch  solche  Vermischungen  im  Stande  gewesen,  den  nubisch- 
nationalen  Typus  dieses  Volkes  zu  vernichten. 

Die  Seqieh  —  <yJ*ril-£  —  leiten  nach  Burckhardt  ihren  Namen  von  einem  Stamm- 
vater: Seq  —  (jM'-i  —  her.  Sie  lebten  in  mehrere  Stämme  getheUt:  die  Adlanab  — 
vUbl  — ,  El-Amrab  -  t^/W  E'-Soltmaot  —  iU*l~Jl  El-Hamdan  —  0U*if  — . 
Die  Herrscherfamilie  gehörte  den  Adlanab  an  *).  Den  Seqleh  stammverwandt  sind  die 
östlichen,  sogenannten  'Arab-Mon&cir  —  ,oU*JI        —  und  Robatüt  —  olia^  — 

Gesichtstypus  und  schwärzlichbraune  Hautfarbe  der  Seqieh,  ähneln  denjenigen  der 
Berilbra.  Es  ist  jener  speeifisch  äthiopische  Typus,  den  wir,  mit  geringen  Abweichungen, 
bei  so  sehr  vielen  Völkerschaften  Nord -Ost-  Afrikas  wiederkehren  sehen.    Man  rühmt 


•)  Travel»  in  Nubia,  p.  G<). 
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die  Schönheit,  der  Männer  in  Dar-Seqleh  und  in  der  That,  sie  ist  grofs.  Lauter  hochge- 
schossene Burschen,  mit  offenen,  wohlgeschnittenen  Zögen,  von  glänzender  Brouzefarbe 
und  edlem,  männlichem  Anstände.  Ihre  Frauen  hält  man  für  weniger  reizend  als  die  Be- 
wohnerinnen Donqolah's,  indessen  fanden  wir  doch  auch  einzelne  recht  anziehende  Er- 
scheinungen unter  ihnen.  In  Tracht,  Sitten  und  Gewohnheiten  unterscheiden  sie  sich 
durchaus  nicht  von  den  übrigen  Nubiera. 

Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  beschäftigte  diese  Seqteh  von  jeher  der  Krieg. 
Kein  anderes  Volk  that  es  ihnen  gleich  an  kühnem  Unternehmungsgeiste,  an  kriegerischer 
Tapferkeit.  Treffliche  Reiter  und  im  Besitze  vieler  donqolanischer  Racepferde,  beherrsch- 
ten sie,  vor  dem  Einrücken  der  Memluken,  das  Land  bis  nach  Maräqah  hin  und  alljähr- 
lich durchschwärmten  ihre  Streifparthien  die  ober-  und  unternubischen  Provinzen,  brand- 
schatzten deren  Bewohner  und  machten  sogar  den  Häuptlingen  von  Der  den  Besitz  der 
Assuan  benachbarten  Lande  streitig  *).  Südlich  drangen  sie  bis  tief  nach  Sennar  hin- 
ein, westlich  bis  zum  Där-Für,  östlich  gegen  die  abyssinischen  Vorberge.  Das  Bewufst- 
sein  von  Ueberlegenheit  im  Gebrauche  der  Waffen  verlieh  diesem  freiheitsliebenden  Volke, 
dessen  Häuptlinge  mehr  die  Befugnisse  militärischer  Anführer,  als  diejenigen  vou  Gebie- 
tern hatten,  jenen  stolzen,  aristokratischen  Sinn,  dem  folgend,  sie  sich  besser  als  die  Be- 
rabra  und  andere  Stämme  Nubiens  dünkten,  welchen  sie,  in  gewissem  Grade,  noch  bis 
auf  unsere  Tage  bewahren. 

Endlich  durch  die  Memluken  bezähmt  und  von  Ismail  -  Basa  in  entscheidender 
Schlacht  besiegt,  unterwarfen  sich  die  Seqteh  der  egyptiseben  Herrschaft.  Mohammed - 
'Ali  aber  wufste  aus  den  kriegerischen  Eigenschaften  dieser  Nation  Vortheil  zu  ziehen 
und  veranlafste,  gegen  Gewährung  von  mancherlei  Immunitäten,  dafs  alljährlich  ein  Theil 
der  männlichen  Seqteh  -Jugend  unter  seine  Fahnen  trat.  Es  wurde  aus  diesen  Leuten 
eine  unregelmäfsige  Reiterei  gebildet,  welche,  nach  Art  der  Maghrebfn  fechtend,  den  Statt- 
haltern von  Egypten  noch  bis  zur  Stunde  wesentliche  Dienste  leistet  —  Dar-S£qleh 
gehört  übrigens,  Dank  dem  Fleifse  seiner  Bewohner,  zu  den  blühendsten  Provinzen  Nubiens. 

Den  Sßqleh  stammverwandt  sind  auch  die  Ga'alln  —  a«>.->.  — **),  von  welchen  ein 
nördlich  von  Khartüm,  etwa  unter  17°  N.  Br.  gelegener  Distrikt  —  Där-Gaal  -  seinen 
Namen  trägt.  Diese  Ga'alln  sind  ein  sehr  ausgebreitetes  Volk,  dessen  Wohnsitze  sich 
von  der  westabyssinischen  Grenze  bis  an  den  Unterlauf  des  weifsen  Flusses  und  nord- 
wärts bis  nach  Berber  hin  erstrecken.  Als  ihr  Hauptsitz  ist  Där-Sendi  zu  betrachten 
und  hielten  ihre  Molnk  —  Könige  —  einst  zu  Sendi  Hof.  Viele  sind  Ackerbauer,  Man- 
che treiben  sich  in  Sennär,  Kordufän,  Taqah  und  in  den  abyssinischen  Grenzdistrikfen  als 


*)  Die  ewigen  Fehden  der  S  j < - 1»  mit  ihren  Nachbarn  gaben  Anlaf*  tur  Unterhaltung  jener  xabl- 
reicheu  Feiten,  Schlösser  —  Qnla'at  — ,  deren  Aufbau  nar  tarn  Theil  den  allchrisllichen  Danöqla  and  noch 
früheren  Bewohnern  dieser  Lande  tugeschrieben  werden  darf  und  welche,  nun  Ruinen,  den  ohnehin  roman- 
tischen Charakter  der  nubischen  Nilufer  so  sehr  erhöhen. 

")  Von  ga'al  —  ~  adeln,  reredcln,  berühmt  machen? 
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Handelsleute  umher,  Andere  hausen  hier  als  gesetzloses  Räubergesindcl  unter  den  Befeh- 
len des  Sohnes  ihres  früheren  Melek-e'-Nimr,  des  Sekh  Woled-Nimr.  Einigen  wandern- 
den Gaalin  begegnet  man  in  der  südwestliehen  Bejiidah-Stcppe  und  im  Norden  der  sen- 
närisehen  Halbinsel. 

Auch  die  Gaalin  gelten  für  gewöhnlich  als  Araber,  als  Nachkommen  der  Beni- 
Qures.  Ihre  Sprache  ist  arabisch,  in  Sitten  und  Gebrauchen  gleichen  sie  allen  Nubiern. 
Sie  sind,  ebenso  wie  diese,  entschieden  Äthiopische  Ureingeborne,  welche  mit  Arabern,  Be- 
sarin,  Fung,  selbst  Negern,  vielfache  Vermischungen  eingegangen,  daher  man  nirgend  so 
zahlreiche  Schattirungen  der  Hautfarbe  vom  Hellröthlichbraun  bis  zum  dunkelsten  Schwarz- 
braun findet,  als  unter  den  Gaalin.  Mulatten,  d.  h.  Mischlinge  zwischen  Gaalin  und  Ne- 
gern, trifft  man  besonders  häufig;  solche  haben  grofsentheils  einen  schonen,  muskulösen 
Körperbau  und  etwas  breite,  aber  dennoch  angenehme,  intelligente  Züge.  Das  Landvolk 
am  Unterlaufe  des  blauen  Flusses  besteht  zum  nicht  genügen  Theile  aus  solchen  Halb- 
schlftgtigen. 

III.    Die  Begah- Stamme. 

Das  grofse  Landergebiet,  welches  sich  vom  Ostufer  des  Niles  in  Oberegypten  und 
Nubien  bis  zum  rothen  Meere,  vom  Breitengrade  des  östlichen  Raadufers  bis  zu  dem 
von  Qucer  erstreckt,  wird  von  äthiopischen  Stämmen  bewohnt,  deren  Nationalität  einem 
gemeinsamen  Typus  anzugehören  scheint.  Wir  fassen  diese  Völker  unter  dem  Kollek- 
tivnamen  Begab  zusammen  und  zwar  deshalb,  weil  sie  alle,  wie  sich  mit  gröfserer 
oder  geringerer  Sicherheit  feststellen  läfst,  ein  Idiom,  das  Begawl,  sprechen  und  schon 
älteren,  arabischen  Historikern  unter  dem  Getueinnameu  Begab  wohl  bekannt  wa- 
ren. Dieser  Name  Begab  findet  sich  —  vielleicht!  —  in  dem  hieroglyphischen  Bu-ka*) 
wieder,  welches  der  londoner  Orientalist  Birch  in  Listen  besiegter  Völker  des  Amuu- 
Tempels  zu  Karnaq  und  im  Tempel  zu  Qurneh  aus  den  Zeiten  Syti  I  gefunden.  Auch 
geschieht  unter  den  Völkernamen  der  Inschriften  zu  Aksum  in  Tigreb,  der  Begab  Erwäh- 
nung. In  diesen  Dokumenten  heifst  es,  „dafs  Aizanas,  La -San  der  abyssinischen  Histori- 
ker (um  350  n.Chr.),  König  von  Aksum  u.  s.  w.,  von  Bega  und  von  Kas,  in  den  Krieg 
gezogen  sei  wider  Magasa,  gesiegt  und  Vieles  erbeutet  habe  u.  s.  w."  **).  Ferner  bezeich- 
net eine  von  Indicopleustes  aufgefundene  Inschrift  von  Adulis  den  König  Ptolemaeus  Ever- 
getes  als  Besieger  von  Bega  —  Btja ***),  Der  Name  ist  daher  schon  sehr  alt.  Wir  fin- 
den ihn  später  bei  den  Arabern ;  Maqriz!  schreibt  ihn  —       —  Begah  t)-  Während  der 

*)   Brugsch  Iii  «!  Buk.     S.  Geographische  Inschriften  «Itegyptisdier  Denkmäler.    Bd.  II.  Leipzig 

1858.  S.  7. 

**)  S.  Rüppcll:  Reise  in  Abvssinien    Krankfurt  a,  M.  I «40.    Bd.  II.    S.  280.  2*1. 

•*•)  S.  Kloeden:  Das  Slroinsystem  des  oberen  Nil.    Berlin  1«;)«.    S.  279. 

t)  S.  Maqrm*  Description  of  El-lfcdja  in  Burekhardt\s  Travel»:  Appendix  No.UL  S.  503  ff.  und 
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Römerherrschaft  beunruhigte  ein  mächtiges  Volk,  die  Blemyes  -  ßi.t/irn;  —  (Plinius  Ada- 
biili?),  die  schon  damals  von  den  Nobaten  oder  Benibra  bewohnten  Distrikte  im  Süden 
von  Sven»-,  eroberte  das  Land  und  erhob  Talmis  Qalabseh  —  für  eine  Zeit  zur  Haupt- 
stadt. Vieles  spricht  dafür,  dafs  diese  Blemyes  ein  Zweigvolk  der  Begab- Nation  gewe- 
sen seien,  welches  aber?  dürfte  sich  nur  schwer  entscheiden  lassen. 

Diejenigen  Leute  nun,  welche  Maqriz!  als  Bewohner  des  Landes  Begab  beschreibt, 
gleichen  in  Allein  den  uns  unter  den  Namen  der  Besann,  Suktirteh,  'Abäbdeh  u.  s.  w. 
bekannten  Stammen.  Die  Aufgezahlten  sprechen  nändich  Dialekte  des  erwähnten  Be- 
gah -Idioms.  Der  mächtigste  und  zahlreichste  Stamm  derselben  sind  die  schon  mehr- 
fach genannten  Besarln  —  tfr**  —  ü,'t'r  Bisartn,  welche  sich,  dünn  gesät,  in  den  öst- 
lichen Wüsten,  von  Qorosqo  ab  südwärts,  dann  zahlreicher  in  den  Steppen  zwischen 
Berber  und  Cawäkim  und  im  Lande  Taqah  oder  Qas  vorfinden.  Besarln,  welche  wir 
zu  Qorosqo,  Wadi- Halfan  und  'Amqah  gesprochen,  nannten  ihr  Land,  —  die  Wüsten- 
gegenden  zwischen  Qorosqo  und  Berber  — :  „Edhsi  oder  Debba*  *),  ihro  Sprache:  „Mi- 
däb-ejA- Begawl-,  die  Sprache  von  (e|u)  Begab  oder:  ^Midab-to-Bcgawieh-.  wo  to  Arti- 
kel **).  Diese  noch  wenig  bekannte  Sprache  soll,  nach  Dem,  was  man  von  ihr  weifs,  nur 
geringe  oder  gar  keine  Aehnlichkeit  mit  dem  Geez  haben.  Üb  sie  dagegen  dem  Berberi 
und  Funqi  verwandt,  was  nach  Mittheilungen,  welche  wir  in  Sennär  erhalten,  in  der  That 
der  Fall  zu  sein  scheint,  dürfte  erst  noch  naher  von  Sprachkundigen  zu  untersuchen  sein. 

Der  Veibrcitungsbezirk  der  Besarln  ist  ein  sehr  weiter.  Die  Bewohner  der  Küste 
des  rothen  Meeres  von  Rils-el-'Anf  bis  zur  Hohe  des  Dahaläq- Archipel  gehören  ihnen 
an,  ferner  nach  Südwesten  und  Süden,  gegen  Berber  und  den  Ra'ad  hin,  die  Stämme  der 
Heljäb  -  ^  — ,  Maneuräb  —  VV*-  —  Amrab  -  *tyi  — ,  ArjAb  -  vtt><  — ,  Ham- 
dab  —  wU*»  — ,  Atnrar  —  $/i  — ,  Hadarb  —  sy»  — ;  dann  die  Taqah- Stämme: 
Halenqah  —  xtbls-  — ,  Hadeudawah  —  —  (Sing.  Handawah),  Mit-Qinäh  —  J-w 

^.US  —•"),  Siqiläb  —  yvi*  ,  Söbäb  —  vkr»  ~ »  Kullo- Mohammedin  —  a**^  $  —  t)- 

Die  Merefäb  —  v»*,-**  —  oder  ursprünglichen  Bewohner  von  Berber  scheinen  ebenfalls  Be- 
sarln zu  sein. 

Heuglin:  Kin  arabischer  Schriftsteller  über  die  It.  iljali- l,ünd.  r.  PrU-rm.  ßengr,  Mitiii*  iluni;.  Erpantungüheft  Ii. 
S.U.  Die  1*53  in  Buhn]  erschienene  Ausgabe  de»  Katab-el-Khe]a{  von  Maqriti  enthält  dir  Beschreibung  von 
-El-Begah*  nicht. 

*)  Welche»  von  beiden  du»  richtigere,  war.  bei  der  L'ndcullichkcit  dir  \ Banprafht .  nicht  leicht  zu 
entscheiden.  Ein  Kaqih  in  Berber  schrieb  uns  „Ed&bah  --  Kf>l  — ■  auf.  Lep*iu»  nennt  da»  Beiarm-Land 
nach  Aussage  eines  Besiiri.  Namens  'Ali:  Edbai.    Briefe  S.  2G3. 

**)  Erster«»  wurde  un»  in  folgt nder  Weise  aufgeschrieben:  ■«**'.  Lj'  VfiLüa«  — .  Die»  sowohl,  wie 
die  Bezeichnung  Midih-to-Begawich,  seheint,  der  weiblichen,  arabischen,  Endung  —  ieh  —  wegen,  eine  ara- 
bische Umgestaltung  erfahren  zu  haben. 

***)    Andere  schreiben:  Miklinab. 
t)  Obige* Venteichnifs.  »«lebe»  nicht  ganz  vollständig  —  es  fehlen  ii'imlit  Ii  die  Namen  einiger  urlirr- 
geordneter  Stämme  —  wurde  un»  von  Dr.  Beney  in  Khartüm  diktirt. 
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Diese  Menschen  (welche  ich  hier  nach  unserer  selbstgewonnenen  Anschauung  be- 
schreibe) sind  mittelgrofs,  proportionirt,  schlank,  röthlichbraun,  kupferfarben,  auch  dunkel, 
fast  schwärzlich,  mit  schön  gewölbtem  Kopf  und  regelmflfsigen,  feinen,  markirten  Zügen. 
Gesicht  länglich,  Nase  schmal,  gerade  oder  sanft  gebogen,  an  den  Flügeln  nicht  breit, 
Lippen  dünn,  Backenknochen  wenig  vortretend.  Bart  schwach.  Die  Augen  sind  grofs, 
weit  geschlitzt,  werden  jedoch,  wie  bei  allen  Nord -Ost- Afrikanern,  des  Souneuglanzes  we- 
gen, halbgeschlossen,  in  Folge  dessen  sie  für  gewöhnlich  einen  träumerischen  Ausdruck 
haben;  unheimlich  wird  dieser  aber,  wenn ,  bei  irgend  einer  GemÜtliBerregung,  die  Li- 
der gehoben  werden  und  die  dunklen  Sterne  im  bräunlich  Qberflogenen  Bulbus  ihre  Flam- 
men sprühen.  Im  Allgemeinen  fanden  wir  die  Gesichtszüge  dieser  Besarln  weniger  an- 
genehm, als  die  der  Fellahm,  Berabra  und  der  Nomaden  im  Süden  von  Donqolah,  es  lag 
in  Jenen  ein  wilder  Trotz,  etwas  Ratibvogelartiges,  was  sich  nur  schwer  beschreiben  läfst. 
Diesen  Ausdruck  erhöht  noch  die  sonderbare  Haartracht  Die  ße.sarin  nämlich  tragen, 
wie  alle  ihre  Stammverwandten,  den  Kopf  unbedeckt,  lassen  jedoch  ihr  ziemlich  dünnes,  ra- 
benschwarzes Haar  lang  wachsen,  drehen  es  an  den  Schläfen  nach  Art  der  Berber-Frauen 
in  feine  Zöpfchen  und  kämmen  an  der  Stirn  einen  krausen,  wirren  Schopf  empor.  An- 
dere flechten  ihr  Haar  gar  nicht,  sondern  frisiren  dasselbe  in  drei  und  mehr  pyramiden- 
förmigen Toupccs  oder  rasiren  den  Vorderkopf  bis  auf  einen  quer  über  den  Scheitel  lau- 
fenden Haarwulst  und  lassen  am  Hinterhaupt  einen  anderen  Büschel  herabwachsen,  ähn- 
lich dem  Rofshaarschopf  eines  französischen  Dragonerhelmes.  Die  Besarin  Frauen,  wel- 
che ihr  Haar  ganz  so  wie  die  Berberinnen  flechten,  sind  als  schön  bekannt,  haben  ange- 
nehme  Züge  und,  wie  die  Männer,  schlanke,  edle  Formen.  Als  Tracht  bedienen  sich  die 
männlichen  Besarln  einer  oder  zweier  Ferdat,  dazu  kurzer  Hosen  und  Sandalen,  selten 
haben  sie  ein  Hemde  auf  dem  Leibe.  Anmiete,  Schmucksachen  die  der  Beräbra.  Als 
Schutzwaffen  dienen  runde  oder  längliche  Schilde,  welche  in  Taqah  aus  der  Haut  des 
Elephanten,  Wildbüffels  oder  grofser  Antilopen  verfertigt  werden,  als  Trutzwaffen :  Lanzen 
mit  sechsfüfsigem  Sant-  oder  Bambus -Schafte,  zum  Stofsen  und  Werfen  tauglich,  gerade 
Schwerter,  der  Sekkln  oder  MesBer,  am  linken  Ellenbogen,  und  die  Gembleh,  ein  Dolch 
mit  breiter,  S-förmiger  Klinge,  welcher  mittelst  eines  Ledergurtes  an  der  Hüfte  befestigt 
wird  '). 

Die  Besarin  treiben  Ackerbau  und  Viehzucht  und  gelten  die  dem  Khör-el-Qas  be- 
nachbarten Halenqa,  Siqiläb  und  Mij-Qinäb  als  fleifsige  Landleute.  Dr.  Peney  in  Khaifnm, 
welcher  mehrmals  am  Qas  gewesen,  äufserte,  man  dürfe  die  Besarln  des  Taqah  durchaus 
nicht  für  ganz  wilde  Menschen  halten,  diese  verführen  vielmehr  im  Bestellen  ihrer  Durrah - 
Aecker  mit  ebenso  grofsen  Kenntnissen  und  Eifer,  wie  die  Dorfleute  in  den  fruchtbarsten 

•)  Maqriii  giebt  »n,  dafs  die  Begab  ihre  Pfeile  mit  den.  Gifte  de«  Ghalf- Baumes  (Enpkorbiae  tpec.1) 
versehen  und  diese  von  aus  Sidr-Holz  verfertigten  Beigen  entsenden.  Bei  den  Besann  sind  solche  Waffen  nicht 
in  Gebrauch,  wenigstens  nicht  mehr  in  unseren  Zeiten.  Üb  dies  bei  den  wilden  Baasab,  MÄrea  und  noch  an- 
deren Begah- Stammen  der  Fall,  konnten  wir  nicht  in  Erfahrung  bringen. 
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Gegenden  der  Nilufer.  Alle  südlich  vom  Atbarah  ansässigen  Besartn  wohnen  in  mnden 
Strohhütten  mit  spitz -kegelförmigen  Dächern,  gleich  den  im  Sudan  gebräuchlichen.  Zum 
Schlafen  dienen  'Anaqerlb.  Viele  dieser  Leute  schwärmen  als  Nomaden  in  Wüstenthälem 
und  Steppen  umher,  wohnen  unter  Zelten  von  Matten  und  Ziegenhaartuch  und  züchten 
sehr  zahlreiche  Heerden  von  Rindern,  Schafen,  Ziegen  und  Kameelen,  auch  einige  Pferde. 
Die  Laufkameele  der  Besartn  geniefsen  wegen  ihrer  Schönheit  und  Schnelligkeit  grofser 
Berühmtheit;  es  sind  schlanke,  gehorsame  Thiere  und  werden  ihre  Eigenschaften  durch 
sorgfältige  Wartung  bewahrt. 

Den  Charakter  der  Besartn  hört  man  gewöhnlich  in  sehr  ungünstigem  Lichte  dar- 
stellen. Schon  die  alten  Begah  scheinen  der  Schrecken  aller  umherliegenden  Landschaften 
gewesen  zu  sein.  Man  nennt  diese  Nation  geizig,  habgierig,  treulos,  hinterlistig  und  grau- 
sam. Auch  Burckhardt,  welcher  sie  schon  vor  der  türkischen  Invasion  besuchte,  entwirft 
von  derselben  eine  unvortheilhafte  Schilderung.  Peney  versicherte  uns  dagegen,  man  fände 
bei  diesen  Leuten  gar  manche  alte  Tugend,  Gastfreundschaft,  Keuschheit  und  Mäfsigkeit. 
Böse  Leidenschaften  hätten  sich  erst  seit  der  Bekanntschaft  mit  ihren  türkischen  Zwingherrn 
entwickelt.  Indefs  scheinen  denn  doch  wilder,  kriegerischer  Sinn,  ein  unbändiges,  rachgieriges 
Wesen .  Grundzüge  im  Charakter  dieses  Volkes  zu  sein;  zu  häufig  und  zu  einstimmig  hörten 
wir  dies  von  den  verschiedensten  Seiten  her  aussprechen.  Nicht  leicht  soll  es  grausamere 
Feinde  geben,  als  die  Besartn.  Von  den  Türken  unterworfen,  haben  sie  sich  zu  wieder- 
holten Malen  gegen  dieselben  aufgelehnt  und  in  ihre  Hände  gefallene  Soldaten  wie  Läm- 
mer abgeschlachtet,  welche  Art  zu  morden  von  ihnen  auch  bei  Vollziehung  der  Blutrache 
ausgeübt  werden  soll.  Mit  furchtbarer  Strenge  hat  ihnen  der  Diwan  vergolten,  aber  den- 
noch den  störrischen  Sinn  dieser  Aethiopier  nicht  völlig  zu  brechen  vermocht.  Dreimal 
haben,  seit  dem  Jahre  1823,  türkische  Armeekorps  die  rebellischen  Stämme  des  Taqah 
niedergeworfen,  sie  dreimal  durch  Hetzjagden  und  Metzeleien  einzuschüchtern  versucht 
und  wenn  auch  gegenwärtig  anscheinend  ruhig  und  gehorsam,  werden  sie  bei  erster, 
bester  Gelegenheit  abermals  die  Waffen  gegen  die  verhalsten  Turük  —  Türken  —  er- 
greifen. Die  nomadischen  Besartn  leben  mit  ihren  Grenznachbam  in  ewiger  Fehde  und 
sind  gewöhnlich  die  Angreifer,  wie  eine  im  Januar  1854  stattgefundene  Ghazwah  gegen 
die  nordabyssinischen  Christen  in  Menza,  Halhal  u.  s.  w.  bewiesen,  bei  welcher  die  Stämme 
des  Qas,  von  Elias-Bey  von  Taqah  aufgewiegelt  und  von  einem  Arnauten-Agha  geführt, 
das  Land  der  friedlichen  Bögos  überfielen  und  plünderten. 

Wir  haben  schon  öftere  noch  eines  anderen,  die  östlichen  Wüsten  bewohnenden 
Volkes  erwähnt  —  der  'Ababdeh  —  «JuL*  — .  Auch  diese  gelten  den  meisten  Reisebe- 
schreibern  als  Higaz-Araber.  Sie  selbst  prahlen  mit  einer  solchen,  angemafsten,  Herkunft 
und  behaupten,  von  dem  berühmten  Oberhaupte  der  Quresiten  abzustammen.  Als  er- 
sten Stammsitz  ihrer  angeblich  aus  Asien  eingewanderten  Vorväter  nennen  sie  Daräü  unfern 
Assuan,  wo  sich  in  der  That  viele 'Ababdeh -Familien  angesiedelt.  Sie  werden  von  den 
Felldhln  und  Berabra  freilich  „'Urban"  —  Araber  —  genannt,  allein  „'Arab"  bedeutet  in 
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diesen  Landern  nicht  blofs  einen  von  der  arabischen  Halbinsel  stammenden  Einwanderer*) 
oder  Abkömmling  des  arabischen  Volkes,  sondern  ist  auch  gleichbedeutend  mit  „Bedawi 
—  ßeduän",  d.h.  „Nomade",  im  Gegensatz  zum  seßhaften  Felläh,  Httdari  — Ackerbauer.  Aus 
diesem  Grunde  hört  man  die  äthiopischen  Beduinen,  selbst  die  nomadisireuden  Besarin  mit 
dem  allgemeinen  Namen:  „Araber"  d.h.  „Hirten"  belegen.  Mehrere 'Abäbdeh  sauten  uns, 
ihre  Leute  seien  Bewohner  des  Landes  und  zwar  „min-zamän  —  von  Alters  her". 

Unzweifelhaft  sind  die  'Abäbdeh  ein  äthiopisches,  den  Besarin  Ahnliches  Volk.  Ob- 
wohl sie  grfifstcntheils  die  arabische  Sprache  angenommen  haben  und  obgleich  es  'Abäbdeh - 
Familien  «riebt,  die,  am  Nilufer  in  festen  Wohnsitzen  lebend,  jetzt  nur  arabisch  reden, 
so  existirt  doch  noch  ein  'Agem- Abbädi  "*),  d.h.  ein  Abäbdeh -Welsch,  welches  ein  Dialekt 
des  Begawi  sein  und  noch  bei  manchen  Wanderfamilien  zwischen  Nil  und  rothem  Meere 
geredet  werden  soll.  Nach  Burckhardt  (p.  14!))  zerfällt  das  Volk  in  die  Stämme:-  Fo<jarah  — 
.ja  — ,  'Asäbät  —  ol-ic  —  und  Meleqäb  —  — .  Uns  dagegen  wurden  die  Stämme 

der  'Asabäb  —  uLi*  — ,  Sawätir  —  — <  Melciidh  und  Numrdb  —  v'-*>  —  nam- 

haft gemacht.  In  der  Farbe  gleichen  diese  Leute  eher  den  Berabra,  als  den  Besarin, 
indem  es  mehr  dunkelhäutige,  schwärzlichbraune  Individuen  unter  ihnen  giebt,  als  bei 
letzteren.  Von  Gestalt  sind  sie  derb,  muskulös  und  wohlproportionirt,  ihre  Zuge  erscheinen 
jedoch  weniger  scharf,  als  die  der  Besarin,  gleichen  eher  denen  der  alten  Egypter,  was  wohl 
davon  herrühren  mag,  dafs  sie  sich  von  jeher  häufiger  mit  Egyptern,  ßeräbra,  auch 
eingewanderten  Arabern  vermischt,  als  ihre  anderen  Behalt -Verwandten.  In  Tracht  und 
Sitten  weichen  sie  wenig  von  diesen  ab.  Ihr  Charakter  seheint  viel  Lob  zu  verdie- 
nen. Man  rühmt,  ziemlich  allgemein,  ihre  Treue,  Redlichkeit  und  Gutherzigkeit.  Schon 
Beit  alten  Zeiten  leiteten  sie  den  Kameeltransport  zwischen  Qeneh  und  Qucer  und,  seit 
einer  Reihe  von  Jahren,  auch  den  zwischen  Qorostjo  und  Abu-Hammed,  längs  der  Nil- 
ufer in  Unternubien  und  Donqolah.  Gerade  bei  Ausübung  dieses  mühseligen,  im  Ganzen 
wenig  einträglichen  Gewerbes  haben  sie  sich  ihren  guten  Ruf  stets  zu  bewahren  ge- 
wufst.  Wenige  betreiben  auch  etwas  Ackerbau;  die  Mehrzahl  lebt  vom  Ertrage  ihrer 
Heelden;  Einzelne,  welche  sich  in  Esneh,  Asstiän,  Qorosqo,  Wadi-Halfah,  Urdu,  Ber- 
ber und  Sendi  angesiedelt,  gewinnen  ihren  Unterhalt  als  Sujukh-el-Gemäl,  d.  h.  als  Züch- 
ter und  Vermiether  von  Kameelen,  bei  deren  Verwendung  sie  Treiber  besolden.  Wegen 
ihres  steten  Verkehrs  mit  arabisch  redenden  Stämmen  ist  denn  auch  die  l'rsprache  leich- 
ter in  Vergessenheit  gerathen,  als  bei  den  sich  abgeschlossener  haltenden  Besarin.  Von 
den 'Abäbdeh -Häuptlings- Familien  genietet  die  der  Khallfah  das  gröfseste  Ansehen,  sie  ist 
eine  der  reichsten  in  ganz  Egyptenland.  Ein  weitbekanntes,  würdiges  Haupt  derselben 
war  der  erst  vor  wenigen  Jahren  verstorbene  Hasan -Khalifah  in  Berber.  Mehrere  seiner 

•)  Den  syrischen  Araber  nennt  man  in  Egypten:  Sami.  «I  «■  Syrer,  den  IlijVii- A  raber:  Hi- 
guxi  u.  ».  m. 

**)  'Agem  —  —    bezeichnet  die  Perser,  aber  auch  ein  l'atoiü,  Welsch,  *»uohl  der  Kufür  — 

Ungläubigen  — .  wie  der  Mohammedaner,  i*t  al»<>  g]eichb,cl,  uteud  mit  Rotjiriab. 
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BrQder  und  Nachkommen  leben  als  Sujükh-el-Gemäl  längs  des  Niles  zerstreut.  Einer  der 
Brüder  ist  vor  etwa  20?  Jahren  in  Berber  mit  dem  Pfahle  —  Qazüq  —  getödtet  wor- 
•  den,  weil  er  sich  nämlich  gegen  die  egyptische  Regierung  empört  und  die  Weiber  seines 

Todfeindes,  des  Mudlr  'Abbäs-Bey,  in  der  nubischen  Atmür  überfallen  und  geschändet 
hatte.  Noch  ein  anderer  Bruder  jenes  Hasan -Khalifah  wurde  vor  etwa  sieben  Jahren 
eines  Abends,  als  er  in  trunkenem  Zustande  am  Landungsplatze  von  Siüt  umhertaumelte, 
von  einigen  Fellahin  mit  Stäben  erschlagen,  wie  man  sagt,  auf  Anstiften  des  damaligen 
Provinzialgouverncurs,  welcher  den  Mann  halste  und  schon  zu  wiederholten  Malen  bei 
der  egyptischeu  Regierung  als  ehrgeizigen  Partisan  zu  verdächtigen  gesucht  hatte.  Ein 
dritter  Bruder  ist  der  alte  Hasan -Khallfah,  Vater  Sollman-e'- (.'adiq's,  in  Wadi- Halfan. 

Obgleich  nun  die  'Abäbdeh  Stammverwandte  der  Besarln  und  obwohl  sie  häufige 
Heirathen  mit  einander  eingehen,  so  herrschen  doch  zuweilen  langdauernde  Blutfehden  zwi- 
schen beiden  Völkern.  Im  Jahre  1842  hatten  Besarin  in  der  nubischen  Wüste  einige  egyp- 
tische Soldaten  ermordet,  worauf  ihnen  Hasan -Khallfah  in  Berber  mit  Hülfe  seiner,  den 
Türken  stets  treuergebenen  'Abäbdeh,  gegen  fünfzig  Leute  und  ihren  geftlrchtcten  Si)kh 
El-Amräb  erschlug.  Lange  währte  Friede,  bis  vor  sechs  Jahren  einige  Stammesgenossen 
des  Amräb  zur  Sühnung  der  Blutschuld  vier  fast  noch  im  Knabenalter  stehende  'Abäb- 
deh einfingen  und  nach  Metzgerart  abthaten.    Hierauf  brach  ein  neuer  Krieg  —  Harba 

—  zwischen  beiden  Stämmen  aus  und  wurde  erst  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  beendigt. 
Seitdem  leben  die  'Abäbdeh  mit  den  Besarln  in  Eintracht 

Ein  an  Individuen  reiches  Nomadenvolk,  welches  gleichfalls  den  Begah  anzuge- 
hören scheint,  sind  die  Sukurlch  (S.  16$).  Obwohl  auch  diese  meist  arabisch  reden, 
so  soll  doch,  wie  uns  Sukurteh  selbst  versichert,  bei  ihren  zwischen  Qöz-Regeb  am 
Atbarah  und  dem  rechten  Ra'ad-L'fer  wohnenden  Binnenstämmen,  noch  ein  dem  Be- 

I 

gawl  verwandtes  'Agem  erhalten  sein.  Die  Sukurleh  gleichen  •  in  Farbe  und  Aussehen 
den  Besarin;  nirgend  sieht  man,  mit  Ausnahme  letzterer,  der  sennärischen  Abu-Röf  und 
Baqära,  so  viele  entschiedene  Galgengesichter,  als  grade  bei  diesem  Stamme.  Die  meisten  Su- 
kurlch sind  Nomaden,  leben  unter  Zelten  und  weiden  ihre  Heerden  in  den  Steppen  um  die 
Gebäl-Manderah,  Nacüb,  Kheli  u.  s.  w.  Sie  gelten  als  ein  tapferes  Volk,  welches,  unter 
seinem  alten  Melek,  Abu -Sin,  den  Türken  Treue  bewahrt.  Diese  Leute  werden  von  den 
Abyssiniem,  bis  zu  deren  Grenze,  den  Atbarah  und  Takaze  *)  entlang,  sich  einige  ihrer 
Stämme,  wie  die  Dabenah,  Hamrän,  erstrecken,  Sankelä-Takazß,  genannt,  welche  von  Rüp- 
pell  *")  angeführte  Nachricht  uns  durch  abyssinische  Nagddö's  —  Kaufleute  —  aus  Gon- 
dar,  bestätigt  wurde. 

Heuglin  hält  die  „Sankclä-Takaz6a  ohne  Grund  für  Schwarze,  vielleicht  Takrtrn 

•)  AbyMinbcaa  Schrei bweisc.    Bei  den  Arabern   findet  man  Tukaizch  —  —  oder  Taqiueb 

—  tja  — 

")  S.  Reise  in  Abvsainien.    IL  Bd.  8.151.  1Ö2. 
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d.  h.  angesiedelte,  westsudanesische  Negerpilgrime  *).  Das  Wort  Sankelä,  SanqAlah  — 
jda;.ii  —  der  Araber,  ist  ein  Kollektivname,  welcher  bei  den  Abyssiniern  eigentlich  alle  in 
den  westlichen,  waldigen  und  buschbewachsenen  Tieflandern  hausenden,  schwarzen  Stämme 
bezeichnen  soll.  Indefs  macht  man  von  demselben  keinen,  seiner  ursprünglichen  Be- 
deutung entsprechenden,  konsequenten  Gebrauch,  da  man  mit  „Sankela",  neben  schwar- 
zen Völkern,  wie  die  zu  den  Fung  gehörenden  Bewohner  von  Fezoghlu,  Abu -Ramleb, 
Qubbah  und  Gumüz,  auch  hellfarbene,  den  Besarin  und  Abyssiniern  selbst  verwandte  Na- 
tionen, die  Sukurleh  (Dabcnah,  Debdöleh,  Hamrän),  die  Stämme  der  Marea,  des  ßaasah, 
der  Barea  u.  s.  w.,  zu  bezeichnen  pflegt. 

Zu  den  Begah  scheinen  ferner  die  leider  noch  so  wenig  bekannten  Bcni-'Amir, 
Baraka,  Bürea,  Buasah  zu  gehören,  während  andere  Bewohner  von  Nord -West -Abys- 
sinien,  wie  die  dem  rothen  Meere  benachbarten  Habäb,  die  Bakhlt,  Takwe,  Menza, 
Bögos  —  (ein  Agawvolk)  — ,  und  die  Qangära  im  Söd -Westen  von  Räs-e'-Fll,  abyssini- 
schen  Stamme«  sein  sollen.  Die  hier  zuletetgenanntcn  Abtheilungen  der  Begah-Nation 
sind  sehr  roh,  bilden  ohne  Zweifel  die  Höhlenbewohner  —  Troglodyten  —  der  Alten, 
wie  denn  auch  heut  noch  viele  der  östlich  vom  Nil  und  südlich  vom  Atbarah  wohnenden 
TribuB  während  der  Regenzeit  und  bei  herannahender  Gefahr  in  Felshöhlen  Schutz  su- 
chen sollen.  Hier,  unter  den  halbwilden  Nomaden  und  Jägern  im  Dar- Sukurleh,  von  Ba'a- 
sah,  bei  den  Marea,  Barca,  Beni-'Ämir  u.  s.  w,  z.Th.  auch  unter  noch  anderen,  innerhalb 
der  Westprovinzen  von  Abyssinien  und  im  Sennttr  wohnhaften  Völkern,  hat  man  wohl  die 
Elephantenesser  —  Elephanlophagi  — ,  die  Straufsenesser  —  Struikopkagi  — ,  die  Heuschrek- 
kenesser  —  Acridophagi  —  und  die  Wurzelesser  —  Rhisophagi  —  der  Alten  zu  suchen. 
Die  Besarin,  'Abäbdeh,  Sukurleh,  Beni-'Ämir  und  Baraka  sind  Moslemin,  wenngleich  nicht 
Btrenge,  sie  kümmern  Bich  wenig  um  vorgeschriebene  Gebete  und  Abwaschungen,  genie- 
fsen  auch  das  Fleisch  des  Wildschweines  (Phacorhocrv*).  Die  Mädchen  werden  theils  der 
Infibulation,  theils  nur  der  Circumcision  unterworfen.  Einige  dieser  Stämme,  wie  die 
ßaasah  und  Bärea?  sollen  Heiden  sein. 

Gegen  ihre  christlichen  Nachbarn  führen  die  letztgenannten  Begah  den  Krieg 
kaum  je  aus  Religionshafs ,  Bondern  von  Raubsucht  gestachelt  und  der  Selbstvertheidi- 
gung  wegen.  Denn  viele  unter  ihnen,  als  „Sankela"  den  Ueberfällen  abyssinischer  Skla- 
venräuber ausgesetzt,  halten  sich  zumeist  nur  in  der  Defensive  gegen  diese,  ihre  mäch- 
tigeren Feinde.  Seit  Jahrhunderten  sind  ja  die  christlichen  Abyssinier  daran  gewöhnt, 
unglückliche  Sankela  auszuplündern  und  in  die  Knechtschaft  abzuführen.  „Sankela"  be- 
deutet im  Habes  fast  soviel  als  „Sklave"  und  Sankelä's  ihrer  Heimath  entreifsen,  Bie  auch 
wohl  gelegentlich  zum  Christenthum  bekehren,  gilt  dem  spekulativen  Sohne  der  amhäri- 
schen  Berge  als  gottgefälliges  Werk.   Abyssinische  Könige  pflegten  daher  früher  alljähr- 


•)  Hcoglin:  Die  H.bib- Länder  im  rotben  Meere.    S.  Petermann»  Geugr.  Mittheilungen.  Jahrgang 
1859.   8  371. 
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lieh  Raubzüge  in  das  von  Sankels  bewohnte  Niederland,  die  Qwala,  zu  unternehmen, 
wie  dies»  ja  noch  vor  kaum  fünfzehn  Jahren  Sähela-Seläsö,  Beherrscher  Schoa's,  den 
heidnischen,  im  Südwesten  seines  Reiches  hausenden  Gala  häufig  anzuthun  pflegt.-. 
Möchte  doch  der  Einflute  europäischer  Gesittung,  welcher  sich  auch  in  Nord-Ost- Afrika 
allmfihlig  geltend  zu  machen  beginnt,  solcher  blutigen  Unbill  gegen  eines  besseren  Looses 
würdige  Völkerschaften  für  immer  ein  Ziel  setzen. 


Die  Industrie  aller  dieser  nubisehen  Vrtlker  ist  gering.  Sie  beschränkt  sich  auf 
Flechten  grober  Matten,  Körbe  und  Aufsätze  von  Palmblattern,  von  Stroh  und  gefärbtem 
Leder,  auf  Schmieden  der  Dolchklingen,  Lunzenspitzeu  und  wenigen  Ackerwerkzeuge,  auf 
Anfertigung  einiger  recht  sauberer  Lederarbeiten  und  Weberei  gröberer  Ferdüt.  Von  letz- 
teren verfertigt  man  in  und  um  Berber  das  Stuck  zu  10 — 30  P.  T.,  ferner  weifse  Kopf- 
shawls  mit  rothem  Zwickel  —  Sukkah  genannt,  und  kleine  Servietten  mit  dOnneu,  bunt- 
seidenen Borden.  Zum  Baumwollenspinnen  bedienen  sich  die  Berberinnen  höchst  einfa- 
cher Spindeln,  welche  aus  einem  Stückchen  Kürbisschale  und  einem  durch  ein  Loch,  in- 
inmitten  desselben,  geschobenen  Dattelblattstiele  bestehen.  Aehnliche  Geräthe  sind  bei  den 
alten  Egypten)  im  Gebrauch  gewesen  *)  und  bedienen  sich  ihrer  auch,  nach  Livingsto- 
ne's  Nachricht,  die  Frauen  in  Angola  und  den  südlichen  Theilen  von  Centrai-Afrika  "). 

Der  Handel,  besondere  der  Transit  von  und  nach  Sudan,  ist  ziemlich  lebhaft. 
Ueber  die  Einfuhr  später.  Der  Export  besteht  hauptsächlich  in  Gummi,  Sena,  Kolo- 
quinteu,  Häuten,  Wachs,  Hülsenfrüchten,  Getreide,  Ricinus,  Indigo,  Baumwolle,  Strauteen- 
federn.  Sena  wächst  in  Donqolah  und.  in  den  Besarln -Territorien  in  Menge  wild.  Ara- 
bisch: Scim-Mekkah  —  U«  — ,  berberin.  Ablr  —  ^  —  ((kutia  acutifolia  Del.)"*). 
Wir  trafen  diese  Pflanze  im  März  und  April  blühend.  Man  unterscheidet  die  im  flachen 
Lande,  auf  Schutt,  Durrah -Stoppeln  u.  s.  w.  wachsende  von  der  mehr  geschätzten  Berg- 
Sena,  Senä-gebelleh,  welche  hauptsächlich  von  Besarin  eingesammelt  wird.  Valenzini  in 
Urdu  versicherte,  dafs  beide  Sena-Sorten  von  derselben  Pfianzenart  herrührten  und  eben 
nur  eine  nach  den  Standorten  verschiedene  Qualität  besäfsen  (?).  Unser  Gewährsmann  be- 
richtete ferner,  dafs  er  seit  einiger  Zeit  viel  Semen  Seimae  nach  Italien  und  der  Levante 
ausführe,  wo  man  dies  Produkt  den  Folia  Sennae  vorzuziehen  beginne  (».  Anh.  XXVII). 
Diese  Medizinalpflanze  ist  ein  hauptsächlich  nubisches  Produkt  und  bildet  weder  in  Egyp- 
ten, noch  in  Sennar,  einen  Handelsartikel  von  Bedeutung.  Kolouuinten  sammelt  man  an 
sandigen  Orten.    Riudahaute,  Schaf-  und  Ziegenfelle  gerben  die  Ababdeh  und  Besarln. 

•)  8.  G.Wilkinson:  A  Populär  Account  of  tbe  Aneient  Egvptiano.  Vol.  II,  p.  K«,  Fig.  2 
")  Livingsiono:  Minionirriien  und  Forschungen  in  Süd  Afrika  u.  s .  w.    Deutsch  von  Dr.  H.  I»tie 
Lcipiig  |K5«.    II.  Bd.  S.  47.  4» 

—*)  Planta«  Quaedam  Nilotieae,  p.  7. 
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Dieselben  Leute  suchen  Wachs  und  brennen  Kohlen  von  Akazienholz,  welche  in  Menge 
nach  dem  an  Brennstoffen  armen  Egypten  gehen.  Durrah  wird  besonders  von  Domjolah, 
Dar-Seqleh,  Dar-Monäcir  aus  nach  Norden  gebracht  Um  Berber  und  Sendi  tauschen 
die  Bewohner  Hühner,  Eier,  Butter,  Milch  und  Brod  gegeneinander  für  Durrah  ein.  Datteln 
sind  ein  nicht  unbedeutendes  Ausfuhrprodukt;  meist  versendet  man  sie  getrocknet.  Hülsen- 
früchte gehen  nach  der  Levante.  Die  Baumwolle  ist  sehr  geschätzt.  Besarln  und  Suku- 
rteh  sind  kühne  und  geschickte  Jager,  namentlich  die  Hadendawah,  die  Leute  des  Abu- 
Stn  und  die  Dabenah.  Sie  erlegen  viele  Straulse,  deren  Federn  zu  Berber  und  Sendi 
verkauft  werden.  Man  findet  in  den  meisten  nubischen  Städten  Wochehmärkte,  zum  Ein- 
und  Verkauf  von  Handelswaaren,  sowie  täglichen  Markt  für  Brod.  Durrah,  Milch,  Geflü- 
gel u.  a.  Lebensmittel. 

Die  Schifffahrt  ist,  der  vielen  Katarakte  wegen,  unbedeutend.  Wahrend  des 
Niederwassers  sind  manche  der  Stromschnellen,  wie  der  Sellal  von  Wadi- Halfan,  Dal, 
Qerendtd,  Hamür  u.  s.  w.  für  Fahrzeuge  von  einigem  Tiefgange  kaum  fahrbar.  Um  diese 
Zeit  müssen  die  Schiffe  durch  Uferbewohner  Ober  die  gefährlichsten  Stellen  hinweggezo- 
gen werden,  was  kostspielig  und  zeitraubend,  daher  die  Schitl'fahrt  hier  lieber  gänzlich  un- 
terlassen wird.  Wahrend  des  Kharif  sind  die  Katarakten  dagegen  passirbar,  obwohl  sich 
auch  dann  noch  häufig  genug  Unfälle  ereignen,  wie  die  vielen  Wracks  gestrandeter  Bar- 
ken beweisen,  welche  zwischen  Felsinseln  und  Sandbanken  der  Stromschnellen  halb  im 
Schlamme  vergraben  liegen.  Zwischen  der  vierten  und  dritten  Katarakte,  namentlich  zwi- 
schen Merawi  und  Urdu,  ist  derWassertransport  dagegen  ziemlich  lebhaft.  Dahabiät  sieht 
man  in  diesen  Landestheilen  selten,  die  Handelsbarken,  Kajäc  genannt,  sind  hier,  sowie 
am  blauen  und  weifsen  Flusse,  vielmehr  schwere,  plumpe,  breite  Fahrzeuge,  fest  aus 
Saut-Plankcn  gezimmert,  ohne  Kajüte.  Die  langen,  roh  gearbeiteten  Rudcrbäiime  werden 
durch  Balken  gestutzt,  deren  auf  jeder  Seite  drei  an  den  Seitenborden  befestigt  und  an 
ihren  über  Bord  hinausragenden  Enden  wieder  jederseits  mit  einem  Querbalken  verbun- 
den sind.    Solch  ein  Fahrzeug  tragt  150  bis  200  Ardebb. 

Die  nubischen  Provinzen  sollen  zur  Zeit  ihrer  Unabhängigkeit  reicher  und  blü- 
hender gewesen  sein,  als  jetzt.  Zwar  haben  schon  die  alten  Häuptlinge  von  Der,  die 
Seqteh  und  die  Moluk  oder  Königlein  von  Arqö,  Berber,  Sendi  u.  s.  w.  ihre  l'nterthanen 
mit  Erpressungen  heimgesucht,  indessen  scheinen  diese  nicht  im  Vergleich  mit  den  grau- 
samen Bedrückungen  gestanden  zu  haben,  welchen  die  oberen  Nilländer  seit  Ismail -Basa's 
Feldzuge  ausgesetzt  gewesen.  Diese  unglücklichen  Gegenden  sind  systematisch  ausge- 
sogen worden.  Wiederholte,  harte  Auflagen  haben  auch  die  reicheren  Grundbesitzer  rui- 
nirt  und  sehr  Viele  in  der  durch  Mohammed- Bcy 's  blutige  Metzeleien  deeimirten  Bevöl- 
kerung sahen  sich  in  Folge  von  Hunger  und  Kummer  genöthigt,  in  anderen  Provinzen 
Brod  zu  erwerben,  während  unter  den  Zurückgebliebenen  der  Hungertod,  wie  z.  B.  im  J. 
1838,  reiche  Ernten  gehalten.  Da  rifs  denn  bald  Mangel  an  Arbeitskräften  zur  Bestellung 
des  Landes  ein  und  der  Wüstensand  nahm  allmählich  so  manches  Fleckchen  Ufersaum 
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wieder  in  Besitz,  auf  welchem  noch  wenige  Jahre  früher  Lupinen  und  Lubien  geblüht. 
Goldene  und  BÜberne  Schmucksachen,  früher  in  Menge  (selbst  bei  schlichten  Landleuten) 
in  Gebrauch,  sieht  man  jetzt  fast  nirgend  mehr  Die  Lehmpaläste  der  Häuptlinge  sind 
verfallen,  ganze  Dörfer  von  der  Erde  verschwunden,  die  Dattelhaine  gelichtet;  die  Gra- 
ben vieler  Saqijät  verschüttet  worden.  Wie  viele  Herrlichkeit  ist  dahingegangen.  —  Als 
wir  vor  Urdu  rasteten,  erbat  sich  ein  junger,  schöner  Nubier  die  Erlaubuifs,  an  Bord 
unserer  Dahableh  durch  Waschen  und  Küchendienste  einige  Piaster  verdienen  zu  dürfen. 
Er  hiefs  Tumböl-Dö  und  war  ein  Verwandter  des  ehedem  so  mächtigen  Melek  Tumböl 
von  Arqö,  dessen  Zinnenschlofs  Hoskins  abgebildet!  Und  in  so  dürftige,  unglückliche 
Umstände  sind  sehr  viele  aus  alten,  reichen  Sek h -Familien  stammende  Beräbra  gerathen. 
Europäer,  welche  sich  bei  langjährigem  Aufenthalte  mit  den  Sitten  und  Zuständen  des 
Landes  bekannt  gemacht,  erzählten  uns,  dafs  in  Egypten  sowohl  Städtebewohuer,  wie 
Landleute,  oftmals  die  drückendste  Armuth  erheuchelten,  nur  um  ihre  Habe  vor  den  Er- 
pressungen des  Hakmet  (Gouvernements)  verbergen  zu  können,  allein  im  gröfseren  Theile 
Nubiens  bietet  sich  jetzt  nicht  einmal  Gelegenheit  dar,  ein  Uebriges  zu  erwerben. 

Zwar  ist  seit  Said  -  Basa's  Regierungsantritt  Vieles  geschehen,  um  den  verrin- 
gerten Wohlstand  der  nubischen  Provinzen  wieder  zu  heben  und  sollen  derartige  Be- 
mühungen schon  tuauche  gute  Früchte  getragen  haben,  allein  das  l'ebel  sitzt  denn  doch 
zu  tief,  um  mit  einem  Male  gründlich  gebessert  werden  zu  können.  Noch  lange  Zeit  mag 
darüber  hingehen,  ehe  sich  wieder  einige  Blüthe  und  Wohlhabenheit  in  diesem  allen 
Horte  äthiopischer  Civilisation  entfalten  wird. 

Mit  Freude  erwähne  ich,  dafs  man,  während  unserer  Anwesenheit,  der  gerechten 
und  milden  Verwaltung  des  Mudir  'Abdallah -Bey  von  Berber,  eines  geborenen  Egypten», 
sowie  derjenigen  des  Ma'mur  Rasid-Effendi  von  Donqolah  allgemeines  unzweideutiges  Lob 
gespendet.  Seit  laugen  Jahren  hatten  nicht  soviel  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  der  Ber- 
bern geherrscht,  als  seit  der  Zeit,  in  welcher  jene  Männer  ihre  Stellungen  angetreten. 


Der  zum  Gouvernement  Qeneh  u  Esneh  gehörige  Theil  des  Berber- lindes  —  Un- 
tern ubien  —  zerlallt  in  die  Distrikte:  Wadi-Kenüs  —  c"»**  «J^'i  — i  Wadi-el-'Arab  — 
.-jj^'  ^5^3  — ,  Wadi-lbrtm  —  py}  —  und  Wadi-Halfah  —  ^>l.  — .  Diese  Lan- 
destheile,  deren  Unterscheidung  eine  mehr  geographische  als  politische  Bedeutung  hat, 
stehen  unter  Verwaltung  der  Wakiliät  zu  Assuän  und  Derr  oder  Der.  Wadi-Halfah  bil- 
det einen  Bestandteil  der  Qism-Halfah  *)  —  »AL».  *~ i  — ,  unter  Verwaltung  eines  Di- 
striktchef —  Nacir-el-QiBm.  Am  Selläl  von  Wadi-Halfah  beginnt  die  Mudirleh  Berber 
u  Don<|olah  —  Obernubien  — ,  früher  ein  Bestandtheil  der  im  J.  18.r>7  aufgelösten  Hakm- 

•)  Die«  Wort,  Thi-il  —  Dintrikt  —  bedeutend,  wird  in  Ob«reg)plen  mit  hartem  G,  gewöhnlich  wie 
Giam,  roa  den  Berbern  aber  gequetscht,  fast  wie  Ojiam,  Gism,  ausgesprochen. 
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darteh  (Generalgouvernement)  Beled -Sudan.  Zu  dieser  Mud'irteh  gehören,  von  Norden 
nach  Süden,  die  Distrikte:  BaJn-el-Hagar  —  ^  ^iaj  — ,  Dar-Sukköt  —  ^b  — , 

Där-Mahhäc  —  jü*  jfc»  — ,  Dar-Donqolah  —  ,b  — ,  Dar-Seqteh  —  K*A  Jt>  — , 
Dar-Monäcir  —  >S  — ,  Dar-Robajat  -  oli^  ,b  — ,  Dar- Berber  —  &  p  -,  Där- 
Ga'al  —  Jjo-  jb  — ,  Där-Sendi  —  ,^x~i  ^b  —  rechtes  Ufer  und  Dar-Mejammeh  —  jb 
kJm  —  linkes  Ufer.  Där-Halfal  —  »^al»-  jb  —  ist  der  Mudirleh  von  Khartum  unterge- 
ben. Nicht  jeder  dieser  Landestheile  hat  eine  besondere  Provinzialobrigkeit,  sondern  zu- 
weilen werden  ihrer  zwei  bis  drei  von  einem  gemeinsamen  Distriktchef  verwaltet. 

Zur  Regierungszeit  Mohammed -'Alis  befand  sich  an  der  Spitze  des  einzelnen  Di- 
striktes ein  Käsif,  fast  immer  Türke  von  Geburt  Sa'ld-Baaa  hat  jedoch  einen  grofsen 
Theil  dieser  Beamten  ihrer  Stellungen  enthoben  und  Btatt  ihrer  theils  hier  und  da  einen 
Eingebornen  zum  Naeir-el-Qism  eingesetzt,  theils  die  Distriktverwaltung  nubischen  Sujukh- 
el-Qism  anvertraut.  Ein  S£kh-el-Qism  ist  etwas  weniger  als  ein  Naeir-el-Qism,  kaum 
mehr  als  ein  gewöhnlicher  Dorfschulze.  Man  hat  dadurch  dem  erklärlichen  Wunsche  der 
Eingebornen,  wieder  Angehörige  ihrer  alten  Selch- Familien  an  der  Verwaltung  theilnehraen 
sehen  zu  wollen,  einigermafsen  Rechnung  getragen. 

Ueber  Fl&cheninhalt,  Begrenzung  u.  s.  w.  der  einzelnen,  hier  aufgezählten  Land- 
schaften findet  man  erschöpfende  Nachrichten  in  dem  schon  mehrfach  citirten  Werke  des 
trefflichen  Rüppell*). 
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Vor  Dahnen,  am  Nordrande  der  Bejudah-  Steppe. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  vor  Dabbeh  wurde  das  Reisegepäck  am  Ufer  auf- 
gestapelt und  dem  sich  meldenden  Sökh-el-Qism  vom  Baron  der  Auftrag  ertheilt,  die 
für  unsere  Weiterreise  nöthigen  Kameele  binnen  drei  Tagen  in  Bereitschaft  zu  setzen. 
Am  selbigen  Abende  erschien  dieser  S£kh  auf  der  Barke  zum  Besuch.  Er  hatte,  des  Ra- 
madan wegen,  den  ganzen  Tag  über  gefastet  und  mundeten  ihm  daher  Kaffee  und  Sibfiq 


*)  Reise  in  Nubien,  Kordofan  D.  s.  w.   Kap.  4  o.  13.    Ferner  vergl.  man  Burckbardt's  Travels  and 
K.  Ritters:  Allgem.  lrergl.  Urographie.    LTh.  1.  Buch:  Afrika.  2.  Ausgabe.  B.rlin  1822.   III.  Abscbn 
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ganz  vortrefflich.  Er  war  ein  grofser,  stämmiger  Mann,  seiner  Nationalitat  nach  'Abbadi 
und  Abkömmling  der  uns  hinlänglich  bekannten  Familie  Khalifah.  Seine  markigen  Zuge 
wurden  leider  durch  die  eingefallene  Nase  verunziert.  Nicht  ohne  Intelligenz,  gab  uns 
der  Sekh  manche  interessante  Nachricht  über  Land  und  Klima, 

Während  unseres  Aufenthaltes  hierselhst  baten  mehrere,  mit  Wechselfieber  behaf- 
tete Eingeborene  um  ärztliche  Hülle.  Die  Affektionen  waren  durchgängig  leichte,  ein- 
und  dreitägige  Fieber  mit  reinen  Intermissionen,  ohne  beunruhigende  Nebenerscheinungen; 
auch  Reis  'Ali  und  einer  der  Matrosen  wurden  von  dieser  Krankheit  befallen.  Die  letz- 
teren Patienten  trieben  sich,  während  der  Fieberanfälle,  bei  Abend,  fast  nackt  auf  dem 
Deck  umher  und  würgten  in  der  fieberfreien  Zeit,  von  verstärkter  Efslust  ergriffen,  ganz 
unmäfsige  Quantitäten  ihres  Breies  von  Durrahmehl  hinunter,  wollten  auch  anfangs  —  in- 
suliah —  ganz  und  gar  nichts  gegen  das  Fieber  unternehmen.  Man  kann  nun  ermessen, 
wie  leicht,  bei  derartiger  Lebensweise,  eine  solche  Krankheit  sich  in  die  Länge  zu  ziehen 
vermag.  Als  bei  mehreren,  erkrankten  Eingeborenen  vernunftige  Vorstellungen  Eingang 
gefunden,  leistet«  denn  auch  das  schwefelsaure  Chinin  die  besten  Dienste. 

Dabbeh,  eigentlich  E'-Dabbeh  --  äÄ^K  — ,  befindet  sich  an  einem  raäfsig  erhöhten 
Ufer,  auf  welchem  wenige  Dattelpalmen,  mehrere  grofse  Akazien  und  dichte  Osurbüsche 
wachsen.  Das  gegenüberliegende  Gestade  ist  nackt  nnd  wüst,  die  kleine  Insel  Glrek  je- 
doch gut  bebaut  Der  Ort  besteht  aus  einigen  Lehmhäusorn,  unter  welchen  ein  festungs- 
thurmartiger  Diwan  des  früheren  KäVif,  dessen  Vorstand  gegenwärtig  Sekh  Khalifah  bil- 
det Auch  befindet  sich  hier  ein  kleines  Regierungsmagazin  —  E'-Süneh  —  zur  Auf- 
speicherung der  von  Ackerbauern  und  Beduinen  geleisteten  Naturallasten.  In  den  Häu- 
sern wohnen  einige  Ghawazt  aus  Egypten.  Letztere  boten  schier  vergeblich  alle  Mühe 
auf,  um  uns,  mit  Erlaubnifs  des  Barons,  ihre  Künste  produciren  zu  dürfen.  Bald  meldete 
sich  eines  dieser  Weiber  krank  und  verlangte  ärztliche  Hülfe,  betrug  sich  aber  während 
der  Konsultation  so  unanständig,  dafs  ihr  der  Kurbäg  anstatt  Arznei  gewiesen  wurde;  bald 
wollte  eine  andere  uns  ihre  hohlen,  silbernen  Knöchelspangen  von  Form  eines  Dreiviertel- 
Kreises  verkaufen.  Da  nicht«  von  Dem  half,  so  vertraute  sich  endlich  eine  Dritte,  tüch- 
tig in  Araki  berauscht,  dem  schwanken,  die  Verbindung  zwischen  unserer  Barke  und  dem 
Lande  herstellenden  Brettchen  an,  verlor  jedoch  dabei  das  Ueberge  wicht,  fiel  mit  ihrem 
karmoisinrothen  Seidengewande  in  den  Nil  und  wurde  von  unseren  Matrosen,  unter  Hohn- 
gelächter,  wieder  herausgefischt.  Sie  schien  sich  jedoch  dieses  Begegnisses  nicht  weiter 
zu  schämen,  entledigte  sich  am  Strande  ihres  fadennassen  Kleides,  breitete  dasselbe  ganz 
gemächlich  zum  Trocknen  auf  den  Boden  aus  und  schofs,  in  Eva's  Zustande,  zum  Zeit- 
vertreib, verschiedentlich«  Purzelbäume.  Ein  Khadim  (Sklave)  des  Sekh  machte  diesem 
Skandal  ein  Ende,  indem  er  die  Dirne  mit  der  Peitsche  fortjagte  und  ihr  dabei  ganze  La- 
dungen von  durch  Kautabak  braun  gefärbten  Speichels  auf  die  schlanken  Glieder  spritzte. 
Die  undelikaten  Attaquen  des  Khadim  mit  entsetzlichem  Geschimpfe  erwiedernd,  bot  die 
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trunkene,  tobende  Nymphe,  vom  wuthentbrannten,  speienden  und  mit  der  Peitsche  dro- 
henden Schwarzen  verfolgt,  einen  Anblick  dar,  Ober  welchen  man  vor  Lachen  hätte  er- 
sticken mögen. 

Sekh  Khallfah  hatte,  die  ungesunde  Atmosphäre  der  Flufsufer  bei  Dabbeh  mei- 
dend *),  sein  Lager  etwa  500  Schritte  weit  landeinwärts  aufgeschlagen.  Dort  wohnte  er 
unter  Mattenzelten,  ähnlich  denen,  welche  von  den  Beduinen  Sennar's  benutzt  werden. 
Diese  rundlichen,  kaum  mehr  als  Fufs  hohen  Zelte  lagen,  wie  Maulwurfshügel,  unter 
mächtigen  OsürhÜschen  zerstreut.  In  der  Nähe  des  Lagers  befanden  sich  einige  halbver- 
schüttete Brunnengruben.  Der  Sekh,  ein  reicher  und  angesehener  Mann,- hatte  sich  mit 
etlichen  vierzig  waffenfähigen  Söqieh  und  'Abäbdeh  umgeben,  welche  sammt  ihren  Fami- 
lien bei  ihm  unter  Zelten  hausten  und  Ober  die  er  eine  patriarchalische  Herrschaft  übt. 
Die  Männer  waren  bereit,  mit  Lanze,  Schwert  und  Tartsche  bewehrt,  jedem  Kufe  ihres 
Häuptlings  zu  folgen.  Dem  Sekh-el-Qism  von  Dabbeh  liegt  die  Regelung  des  Kameel- 
verkehres  zwischen  Dabbeh  und  Kharjnm  ob. 

Südlich  von  der  Krün  mutig  des  Niles  unterhalb  Abu- Hanum  (I  breiten  sich  unge- 
heure, gras-  und  buschreiche  Ebenen  aus,  welche  von  den  Arabern  mit  dem  Kollektiv- 
namen Khalät  —  Sing.  El-Khalah  —  —  d.  h.  etwa  soviel  wie  „Steppe",  bezeichnet 
werden.  Dieselben  erstrecken  sich  von  den  Gebieten  der  dem  rothen  Meere  benachbar- 
ten Besartn -Stamme  und  von  den  Westabfällen  der  abyssinischen  Berge  in  Baraka,  Wal- 
qait,  Armet'  söhö,  Qwära,  Agow'mider,  Ddmot,  bis  tief  nach  Central -Afrika  hinein.  Die 
unter  dem  Namen  Qwalä  "")  bekannten,  grofsen  und  buschreichen  Ebenen,  durch  wel- 
che der  Si{it,  Simfä  (Raad)  und  Dindir  strömen,  ferner  mehrere  der  südlich  vom  15° 
N.  Br.  gelegenen  Provinzen  des  egyptischen  Reiches,  wie  Kordufün,  Sennar  und  Taqah, 
Theile  von  D&r-Fur  und  das  nordlich  von  Wadüi  gelegene  Dar- Borqu  ***)  gehören  dieser 
Bildung  an.  Wie  weit  die  Steppen  gegen  den  Aequator  hin  reichen,  läfst  sich  dermalen 
nicht  mit  Sicherheit  nachweisen;  den  Berichten  der  kharplmer  apostolischen  Missionäre 
und  des  verstorbenen  Elfenbeinspekulanten  A.  de  Malzac  zufolge  hat  man  solche  noch  in 
der  Nachbarschaft  des  oberen,  weifsen  Niles,  westlich  und  südlich  von  Gondökoro  an- 
getroffen. 

Im  Süden  des  13°  N.  Br.  werden  die  Steppen  streckenweise  von  Urwald,  el-Gha- 
bah  —  *jL«J1  —  der  Araber,  unterbrochen.  Längs  der  Flufsufer  pflegt  die  Ghabah  Ober- 
all vorzuherrschen  und  entfaltet  gerade  hier  die  üppigste  Pracht.  Nördlicher  aber,  un- 
ter dem  18*  Br.,  finden  sich  allmähliche  Uebergänge  von  der  Steppe  zur  Wüste,  welche 
letztere,  nördlich  von  Dabbeh,  das  Uebergewicht  behauptet. 


")   Derselbe  erzählte ,  dafa  hier,  in  einiger  Entfernung  vom  Ufer,  keine  Fieber  vorkamen 
**)  D.  h.  Niederung,  im  Gegeniati  xu  ,Degi*  oder  Hochland 
-)  So  nach  Auanage  der  Kürer  in  Siuf. 
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Mehrere  Straften  durchschneiden  die  zwischen  der  genannten  Nilkrümmung  und 
dem  Zusammenflüsse  des  Bahr-el-abjad  und  Bahr-el-azraq  gelegenen  Steppengebiete,  Stra- 
ften, welche  schon  zu  Zeiten  der  Priesterkönige  in  Mcroe"  gangbar  gewesen  sein  mögen 
und  auf  denen  noch  heut  theilweise  der  Handelsverkehr  zwischen  dem  türkischen  Sudan 
und  den  unteren  Nilländern  vermittelt  wird.  Die  innerhalb  des  15"  und  18'  N.  Br.  be- 
findlichen Khalät  zerfallen  in  zwei  verschieden  benannte  Haupttheile.  Der  östlichere  der- 
selben, welcher  der  zwischen  Scndi  und  Abu-Hammed  verlaufenden  Nilstrecke  am  mei- 
sten genähert,  wird  nach  dem  sich  in  seiner  Mitte  erhebenden  Gebel-Gilif  von  den  Geo- 
graphen schlechthin  „GiliP-Wüste  genannt  Der  westliche,  bis  an  die  Nordgrenze  der 
M wli rieh  Kordufän  sich  erstreckende  Theil  dagegen  bildet  die  „Bejudah -Wüste "  unserer 
Karten.  Dieser  Name  rührt  vom  Blr-el -Bejudah  —  s>>^l  ^  —  her,  welcher  an  der 
von  Ambuqöl  nach  Kharplm  führenden  Strafse  befindlich.  Die  Eingebornen  unterschei- 
den nach  den,  diese  Territorien  durchschneidenden  Karawaneuwegen,  eine  „Darb- 
(Strafse,  Gasse)  el-Gilif*  und  eine  „Darb-il-Bejüdah". 

Der  Name  Wüste  —  Atmnr,  'Aqabah  —  pafst,  wie  wir  im  Verlaufe  der  folgenden 
Kapitel  noch  genauer  kennen  lernen  werden,  nicht  zur  Bezeichnung  von  Landschaften, 
welche  sich  durch  ihre  ganze  Naturbeschaflcnhcit  aufterordentlieh  von  den  eigentlichen 
Wüsten  unterscheiden,  wenngleich,  wie  schon  bemerkt,  Uebergänge  zwischen  beiderlei  For- 
mationen stattfinden.  Es  rnuft  auffallen,  daft  die  höchst  chakarteristische  Khalahbildung, 
welche  doch  selbst  dem  oberflächlichsten  Beobachter  in  den  schärfsten  Zügen  entgegen- 
tritt, von  früheren  Reisenden,  A.  Brehm,  Lepsius  und  Kotschy  etwa  ausgenommen,  auf 
so  wenig  prägnante  Weise  hervorgehoben  worden. 

Wir  wollen  nun,  der  Uebersichtlichkeit  wegen,  eine  östliche,  Gilif-Steppe  und  eine 
westliche,  Bejrtdah- Steppe  unterscheiden.  Durch  erstere  führt  eine  Karawanenstrafte  von 
Abu -Dom  am  linken  Nilufer,  gegenüber  dem  Flecken  Merawi,  in  südöstlicher  Richtung, 
die  Gebäl  Magiqah  und  Gilif  berührend,  uach  Mepjmmeh.  Die  „Darb-el-Gilif"  ist  von 
Russegger  '),  Lepsius  *),  Abeken  ')  und  Bayard  Taylor  ')  bereist  und  beschrieben  worden. 

Durch  die  Bejudah -Steppe  geht  ein  östlicher  Weg  von  Ambuqöl  aus,  in  südsüdöst- 
licher Richtung,  über  den  Blr-el-Bejüdah  bis  zu  derjenigen  Strecke  des  Niles,  an  welcher 
derselbe  die  sechste  Katarakte  bildet  Diese  wurde  u.  A.  von  Rüppell s),  Combes  s),  Hol- 

0  Ruwcggcr:  Reiaen.  II.'Bd.  3.Th.  S.  1-34. 
»)  Lepaiu»:  Briefe.  S.  227  ff. 

1)  Abekrn,  in  den  Monatsberichten  über  die  Verbandlongen  der  Geaellarhaft  für  Erdkunde  in  Berlin. 
Neue  Kolge.  5.  Bd.  8. 133— H5." 

»)  Bayard  Taylor:  A  Journry  Co  Central  •  Afrika.  Tenth  Edition.    New -York  1*56.  p.  400  -  420. 
0  Rüppell :  Reiten  in  Nubien  u.  a.  w.  S.  !>8  ff. 

i)  Combea:  Voyage  en  Egyptc,  en  Nubie  el  dan»  le»  deaerU  de  Beyooda,  dea  Bicharys  elc  Bari» 

IMG.  p.70ff. 
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royd  '),  Brehm1)  und  J.  W.  v.  Möller3)  durchforscht.  Einen  westlicheren  Weg  schlug 
Heuglin  von  Abu-Ddm  unterhalb  Ambuqdl  direkt  nach  Oinui-Dermän  (am  Westufer  des 
Bahr-el-abjad,  unfern  Kharpnn  gelegen)  ein  ')•  Mit  dieser  trifft  nun  die  von  Dabbeh 
nach  Omm-Derinän  führende  theilweise  zusammen.  Sic  soll  schon  zu  Zeiten  des  Def- 
terdär-Bey  gangbar  gewesen,  aber  lange  Jahre  hindurch  fast  gänzlich  unbenutzt  geblieben 
sein.  Reisende,  welche  sich  früher  über  Urdu  nach  Kbartüin  begaben,  pflegten  den  Weg 
über  den  Bejüdah- Brunnen  oder  den  Blr-el-Gaqadül,  in  der  Darb-el-Gilif,  vorzuziehen. 
Da  sperrte  nun  Sa'Id-Basa,  einiger  zwischen  seiner  Regierung  und  den'Abdbdeh  ausge- 
brochener Mifshelligkeiten  wegen,  im  Winter  des  Jahres  1858—  59  durch  ein  Machtde- 
kret die  Wüstenstrafse  von  Qorosqo  nach  Abu-Ilammed  und  erklärte  den  durch  die  west- 
liche Bejüdah -Steppe  zwischen  Dabbeh  und  Khar|ütn  befindlichen  Weg,  wenigstens  zur 
Beförderung  gröfserer  Waarentransportc  und  Regierungsdepeschen,  für  den  allein  erlaub- 
ten. Zugleich  wurden  eine  Menge  Nilbewuhner  in  die  westliche  Bejüdah -Steppe  gesandt, 
um  in  der  letzteren  neue  Brunnen  zu  graben  und  die  filteren  wieder  in  mögliehst  brauch- 
baren Zustand  zu  versetzen.  Nun  ist  zwar  durch  einen  Erlafs  des  Viceköuigs  vom 
Herbste  1859  die  nubische  Atmür  dem  Karawanenverkehr  wieder  geöffnet  worden,  indes- 
sen hat  mau  den  Plan,  die  alte  Strafse  von  Dabbeh  nach  Khar|üm  in  einen  besseren  Zu- 
stand zu  versetzen,  weiter  verfolgt  und  ist  gesonnen,  dieselbe  als  Hauptverkehrsweg  zwi- 
schen der  Provinz  Domjolah  und  der  Hauptstadt  des  Sudan  herzurichten.  Diese  Strafse 
würde  auch  vor  der  eigentlichen  Darb -el -Bejüdah  und  vor  der  Darb-el-Gilif  deshalb  un- 
bedingten Vorzug  verdienen,  weil  ßie  sich  direkt  nach  Khurpun  wendet  und  bei  ihrer  Be- 
nutzung Umpacken  der  Waaren  und  nochmaliger  Wassertransport  vermieden  werden. 
Leider  besitzen  aber  die  an  der  westlichsten  Strafse  gelegenen  Brunnen  nur  wenig  Was- 
ser und  bleibt  es  vor  der  Hand  noch  fraglieh,  ob  sie  bei  gesteigertem  Verkehr  dem  Be- 
darfc vollständig  werden  genügen  können,  oder  ob  man  nicht  dennoch  wieder  eine  der 
östlicheren  Strafsen  werde  vorziehen  müssen.  Die  Brunnen  an  der  Darb- el- Bejüdah  und 
Darb-el-Gilif  sind  zwar  ebenfalls  nicht  sehr  wasserreich,  indessen  wird  hier  der  letzte 
Theil  der  Reise  in  unmittelbarer  Nahe  des  Niles  zurückgelegt  und  können  sich  dann  die 
Reisenden  nach  mehrtägiger  Entbehrung  wieder  nach  Belieben  mit  frischem  Wasser  ver- 
sorgen. Auf  der  von  Dabbeh  nach  Omm-Dermän  gehenden  Darb  dagegen  heifst  es  min- 
destens starke  10  Tage  lang  mit  wenigem  und  schlechtem  Wasser  fürlieb  nehmen. 

Die  Hitze  war  während  unserer  Rast  vor  Dabbeh  am  Tage  immer  ziemlich  bedeu- 
tend gewesen.  Der  Thermometer  stieg  Mittags  mehrmals  bis  auf  28°.  In  der  Kajüte  un- 
serer Dahableh  war  die  Wärme  unerträglich  und  es  kostete  viele  Mühe,  einige  Stunden 


0  Holroyd,  im  „Journal  of  tho  Geographical  Society.  IX.  1839.  p.  136." 

>)   Brehm:  Reiseakizzen  aus  Nord -Ost- Afrika.    Jena1*j5.  Th.  1.  S.  103  ff.    Th.  III.  S.  51  ff. 
»)  J.  W.  v.  Müller:  Fliegende  Blatter  aus  meinem  Tag.but«,  geführt  auf  einer  Reise  in  Nord-Ost-Afrika 
in  den  Jahren  1847.  184«  und  1»49.    Stuttgart  1851.    H.    S.  76  ff. 

.)  t.  Heuglin,  in  Petermann's  Geograph.  Mittheilungen.   1860.    S.  468  ff. 
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lang  hintereinander  in  derselben  zu  arbeiten,  besonders  aber  beim  Mikroskope  auszuhal- 
ten. Die  schnelle  Verdunstung  des  Wassers  auf  den  mit  Deckplättchen  versehenen  Ob- 
jektträgern  wurde  sehr  störend  und  häufig  sich  einstellende  Kopfkongestionen  trübten 
dabei  Sehvermögen  und  Denkkraft  in  merkwürdigem  Grade.  Nach  solchen  Mühen  wirkte 
Abends  ein  Nilbad  Wunder. 

Der  (nördliche)  Wind  war  wahrend  dieser  Tage  mäfsig  heftig  und  sehr  wann. 
Abends  setzte  er  regelmässig  stärker  ein,  besänftigte  sich  aber  um  Mitternacht,  wieder. 
Die  Temperatur  der  Luft  kühlte  sich  von  1  —  5  Uhr  Morgens  auf  durchschnittlich  8 — 10° 
ab.  Der  Himmel  blieb  während  dieser  Zeit  klar;  nur  stieg  Nachmittags  den  7.  am  sud- 
lichen Himmel  eine  in  ihren  höchsten  Theilen  fahlgelblich,  in  ihren  niedersten  bläulich 
violet  gefärbte  Staubmasse  auf,  verschwand  jedoch  bei  herandimkeludem  Abend. 

Der  .">.  April  war  Geburtstag  der  Frau  von  Barnim,  des  Barons  Mutter.  Werner 
weckte  uns  an  jenem  Tage  früh  Morgens  durch  12  Schüsse.  Mittags  thaten  wir  uns  beim 
schmackhaften  Ziemer  einer  'Adrah- Antilope  gütlich.  —  Der  Baron  war  sehr  heiter,  er 
dachte  voll  kindlicher  Liebe  nach  Hause,  seiner  theuren  Eltern,  welche  ihrer  Zunei- 
gung das  schwere  Opfer  gebracht,  ihn,  der  kaum  den  Jünglingsjahren  entwachsen,  hin- 
auszusenden in  die  weite,  weite  Ferne,  damit  er  frühzeitig  vom  grünen  Baume  des 
Lebens  pflücken,  sich  zum  entschlossenen,  thatkrfiftigen  Mann  bilden  lerne.  Er  sprach 
heut  mit  der  gröfsesten  Begeisterung  von  dem  Glück,  was  ihm  diese  Reise  im  alten 
Wunderlande  bereite,  welche  Genugthuung  er  empfinde,  am  Wirken  jener  Männer  von 
hohem  Muthe,  von  edler  Selbstverläugnung  theilnehmen  zu  dürfen,  die  für  Afrikas  Er- 
forschung gekämpft  um!  geduldet. 

Am  7.  Mittags  fanden  sich  Treiber  zur  Auswahl  der  Kameele  ein.  Man  erklärte,  es 
seien  2fi  dieser  Thiere  für  die  Reise  bis  Khartüin  nothig.  Nun  waren  wir  aber  durch  die 
Erfahrungen  in  Wadi-Halfah  gewitzigt  worden  und  da  Herr  von  Barnim  keine  Lust  hatte, 
wieder  einige  Kameele  umsonst  zu  bezahlen,  so  kam  er  mit  dem  Sekh  über  Lieferung 
von  23  derselben  Oherein,  für  welche  80  Thaler  und  zehn  Piaster  gezahlt  werden  mufs- 
ten.  Vorrath  von  Nilwasser  sollte  in  unseren  beiden  grofsen  Fässern  und  in  zehn  Ger- 
ban,  Plural  von  Geräb  —  v'/*  —  d.  h.  Schläuchen,  mitgenommen  werden.  Letztere 
verfertigt  man  aus  enthaarten  Ziegenhäuten.  Zu  diesem  Behufe  macht  man  am  Halse, 
an  den  vier  Kniegelenken  und  am  Schwänzende  des  geschlachteten  Thieres,  je  einen  Kreis- 
schnitt und  zieht  das  ganze  Fell  wie  einen  Handschuh  ab.  Dasselbe  wird  gegerbt;  die 
Hautübcrzüge  der  vier  Beine  werden  an  ihren  Enden  zusammengeknotet  und  läfst  sich  die 
ganze  Gerab  daran  aufhingen.  Solcher  Geräthe  bedient  sich  auch  der  Saqqah  oder  Was- 
serträger in  den  Städten.  Das  Wasser  hält  sich  in  diesen  Schläuchen  erträglich,  nimmt 
jedoch  mit  der  Zeit  einen  unausstehlichen  Ledergeschmack  an.  Leidet  nun  der  Schlauch 
an  irgend  einer  Stelle  Schaden,  so  wird  er  mit  Lederstreifchcn  zusammengenäht  und  an 
der  Naht  mit  Qajran  —  0\m  —  d.  i.  Coloquintentheer,  Talg  oder,  wie  es  2.  B.  Herrn 
von  Harnicr  geschah,  mit  Kameeldflnger  verschmiert.    In  derartigen  Fällen  enthält  das 
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Wasser  einen  fürchterlichen  Geschmack  und  bringt  höchstens  ein  dem  Verdursten  naher 
Zustand  den  Reisenden  zum  Verschlucken  solchen  verdorbenen,  übelschineckendcn  Schlauch- 
inhaltes. Ucbrigens  Verden  ziegenlederne  Gerban  in  ganz  Nord -Ost -Afrika  von  Beduinen 
und  Reisenden  zur  Fortschaffung  von  Nahrungsmitteln,  Kleidungsstücken  und  anderen  Be- 
dürfnissen benutzt  und  bilden  dieselben  in  der  That  brauchbare  und  praktische  Reisege- 
rflthe.  Grofse,  aus  gegerbten  Rindshfiuten  bestehende  Gerban  werden  von  den  Beduinen 
des  Taqah,  von  Sennar  und  Kordufän  zubereitet  Die  erwähnten,  in  unserem  Besitze  be- 
findlichen Wasserfässcr  waren  in  Cairo  gut  und  dauerhaft  gearbeitet  worden.  Länglich 
und  abgeflacht,  bildete  jedes  derselben  im  gefüllten  Zustande  etwa  eine  halbp  Kameelsla- 
dung.  Die  Dauben  waren  von  Eisen,  die  engen  Spundlocher  noch  mit  einem  verschliefs- 
baren  Deckel  geschützt  dessen  .Schlüssel  Werner  niemals  von  sich  liefs.  So  konnten  wir 
uns  für  mehrere  Tage  mit  gutem  Wasser  versorgen,  welches  stets  rein  und  schmackhaft 
bleibend,  in  Nothfällen  von  grofser  Wichtigkeit  war. 

Als  Keblr  sollte  uns  Sekh  Ali  dienen,  ein  der  Familie  Khallfah  entsprossener 
'Abbadi  und  wohlhabender  Kameelzüchter  zu  Urdu,  welchen  Rasid  -  Effendi  zu  diesem 
Zwecke  gen  Dabbeh  entsendet.  Mit  Ali  war  auch  ein  ehemaliger  Diener  des  Ma'mür, 
ein  dflnnleibiger  Schwarzer,  Namens  Said,  hierher  gekommen,  welcher  sich  über  Khar- 
tüin  in  sein  heimisches  Dorf  im  Lande  der  Sillük  am  Bahr-el-abjad  begeben  wollte.  Er 
bat  Herrn  von  Barnim  um  die  Erlaubnifs,  sich  unserer  Karawane  bis  zur  Hauptstadt  Su- 
dan's  anschliefsen  zu  dürfen;  versicherte,  er  wolle  unterwegs  gern  für  uns  arbeiten  und 
dabei  zu  Fufse  gehen,  er  bitte  nur  um  Schutz  und  ein  wenig  übrigbleibendes  Essen.  In 
Ländern,  in  welchen  kein  regelmäfsiger  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Ortschaften 
dünnbevölkerter  Provinzen  stattfindet,  in  denen  der  einzelne  Reisende  allen  durch  wilde 
Thierc,  wilde  Bewohner  und  durch  Mangel  an  Subsistenzmitteln  hervorgerufenen  Fähr- 
lichkeiten  ausgesetzt  ist,  geschieht  es  gar  häufig,  dafs  die  Führer  der  Karawanen  von  In- 
dividuen mit  der  Bitte  angegangen  werden,  in  ihrer  Gesellschaft  mitreisen  zu  können. 
Schon  während  unseres  Marsches  von  Wadi-Halfah  nach  Urdu,  auf  einer  Strafse,  deren 
Sicherheit  völlig  gewährleistet,  hatte  es  sich  mehrmals  ereignet,  dafs,  in  öden  und  verlas- 
senen Gegenden,  reisende  Eingebome,  mit  Erlaubnifs  des  Herrn  von  Barnim,  Strecken  weit 
unter  dem  Schutze  unserer  wohlbewaffneten  Karawane  zurücklegten.  Um  so  weniger  lie- 
fsen  sich  dergleichen  Ansuchen  bei  der  bevorstehenden  Expedition  durch  die  menschen- 
leere Bejüdah -Steppe  zurückweisen  und  der  Baron,  welcher  überhaupt  nicht  gern  eine 
Bitte  abschlug,  reihte  den  SillkawJ  Said  für  die  Dauer  dieser  Reise  unserem  Diener-Per- 
sonale ein  und  da  sich  der  Schwarze  als  verständiger,  arbeitsamer  und  gefälliger 
Mensch  bewährte,  so  bereute  es  Herr  von  Barnim  nicht,  ihn  mitgenommen  zu  haben. 

Wir  verbrachten  unsere  Zeit  vor  Dabbeh  mit  Ordnen  des  Tagebuches,  der  me- 
teorologischen Beobachtungen,  welche  letztere  der  Baron  in  Tabellen  zusammenstellte, 
und  mit  naturwissenschaftlichen  Untersuchungen.  Man  fing  uns  einen  zwei  Fufs  langen 
Labls  —  —  (Labeo  mloticu*  Cuv.  Val.),  zwischen  dessen  Schuppen  sich  mehr  als 
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halbzolllange,  der  Gattung  Lernaeocera  zugehörige  Schmarotzerkrebse  testgesetzt.  Diese 
sonderbaren  Wesen,  deren  Bau  die  gröfsten  Mannigfaltigkeiten  zeigt,  nflhr<-ii  sich  von 
den  Saften  verschiedener  Wasserthiere,  nicht  nur  der  Fische,  sondern  auch  der  Krebse, 
kopffüfsiger  und  bauchfüfsiger  Mollusken,  selbst  mancher  Würmer  und  Stfahlthiere.  Ei- 
nige Gattungen  derselben,  mit  nur  wenig  entwickelten  Bewegungswerkzeugen  ausgerüstet, 
und  keiner  Uokoinotion  fähig,  bleiben  zeitlebens  an  ihre  Fisehkieme,  Schuppe  oder  dergl. 
gebannt,  woselbst  sie  ein  faules  Schmarotzerleben  führen.  Andere  vermögen  sich  mittelst 
sehr  komplicirt  gebauter  Ruderorgane  von  der  Stelle  zu  bewegen  und  die  ihnen  zum  Auf- 
enthalt dienenden  Thiere  schwimmend  mit  anderen  zu  vertauschen.  In  erstere  Kategorie 
gehört  unsere  Lernaeocera,  welche  ich  unter  dem  Namen  Lernaeocera  Barnimiana  dem 
Systeme  eingereiht.  Aus  den  Eierchcn  des  merkwürdigen  Geschöpfes  gehen  die,  jungen 
Einaugen  (l'yclop*)  unserer  Teiche  ähnlichen  Embryonen  hervor,  welche  frei  uinherschwini- 
men,  sich  an  irgend  einen  Fisch  anklammern  und  hier,  unter  gänzlicher  Umwandlung  ih- 
rer Gestalt,  vermittelst  mächtiger,  seitlicher  Kopfzinken  für  ihre  Lebensdauer  festheften 
(s.  Anhang  XXVIII). 

Als  wir  am  7.  Abends  bei  Kerzenlicht  in  der  Kajüte  safsen,  wurde  unsere  Barke 
von  zahllosen  Mengen  einer  niedlichen  weifseu,  der  Gattung  Haeti*  Leach  ungehörigen 
Eintagsfliegenart  heimgesucht,  welche  plötzlich,  wie  aus  den  Wolken  herabfallend,  auch 
das  Ufer  in  dichten  Schwärmen  bedeckten.  In  Gestalt,  Farbe  und  Art  des  Erschei- 
nens glich  dieser  zarte  Netzflügler  dem  sogenannten  Uferase  (Ephenura  lioraria  Linn.) 
unserer  Breiten,  dessen  massenhaftes  Auftreten  bei  dunkelndem  Abend,  ich  bereits  zwei- 
mal, im  Juli  1847  in  Kösen  a.  d.  Saale,  ein  andermal  im  August  1848  an  der  Elbe  un- 
fern Dresden,  beobachtet.  Wie  hier,  so  fanden  sich  auch  unter  unseren  Ephemeren  zu 
Dabbeh  zahlreiche,  in  der  Häutung  begriffene  Exemplare. 
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Reise  von  Dabbeh  durch  die  westliche  Bejüdah- Steppe  nach  Khartüm. 

Am  Ostermontage,  de»  8.  April  früh  Morgen»,  packten  wir  unsere  Reisekoffer,  ver- 
abschiedeten uns  von  der  Mannschaft  unserer  Barke  und  liefsen  unter  Aufsicht  eines  Qaw- 
wäc,  die  Kameele  beladen.  Mehrere  langhaarige  Treiber  vom  Volke  der  SeqJeh,  den  erz- 
farbenen  Korper  mit  einer  zerlumpten  Ferdah  noth  dürftig  verhüllt,  liefen  packend,  he- 
bend, schiebend,  durcheinander,  Kebir  'Ali  kreischte  voller  Wuth  vom  Sattel  seines  Ilagin 
herab,  Ober  das  langsame  Aufladen  tobend,  Vincenzo  prfigelte  den  Schiffsjungen  'Abd- 
e'-Rahmäu,  weil  dieser  ihm  leere  Weinflaschen  gestohlen.  Neun  Uhr  wurde  es,  ehe  die 
Gemmalin,  welche  noch  niemals  Europäer  und  europäische  Gepäckstücke  durch  die  Bejü- 
dab  geschafft,  Bich  daher  beim  Bepacken  ihrer  Thiere  ungeschickt  anstellten,  marschfertig 
waren;  dann  mufste  erst  noch  ein  vierundzwanzigstes  Kameel  geschafft  werden,  um  un- 
seren Berberiner  Mohammed  hinwegzubringen. 

Endlich,  endlich  brfillte  'Ali,  der 'Abbadi,  „jallah*.  „Jallah,  jallah",  erscholl  der 
Chor  seiner  Leute,  dazu  knallten  unsere  Pistolen  und  die  Karawane  brach  in  direkt  süd- 
lieber  Richtung  auf.  Der  Sekh  des  benachbarten  Dorfes  Qubbah,  gab  uns  bis  zum  ersten 
Rastorte  das  Ehrengeleit»  Dieser,  ein  prächtiger  Mann,  in  rein  weifsem,  faltenreichem  Fest- 
gewande,  hatte  Ober  den  Sattel  seines  mit  betroddelten  Zäumen  geschmückten  Dromedars 
ein  durch  Minna  rothgefflrbtes  Schafvliefs  gebreitet,  trug  Pistolen  in  rothsammtnem  Half- 
ter und  ein  langes  Schwert  mit  reich  verziertem  Silbergriffe  an  der  Seite  des  Thieres. 
Der  wackere  Reis  'Ali  sandte  uns  noch  einige  Wäsche  und  Geräthe  nach,  welche  zufällig 
auf  der  Barke  liegen  geblieben. 

Ffir  Herrn  von  Barnim  und  mich  waren  sehr  gute  Hugün  ausgewählt,  auf  denen 
wir,  in  Gesellschaft  des  Keblr  und  eines  alten,  als  Wegweiser  dienenden  Gemmali,  unse- 
ren Lastkameelen  stets  um  ein  Stückchen  vorauszureiten  pflegten.  Letztere  blieben  ge- 
wöhnlich unter  specieller  Obhut  Werner's. 

Anfänglich  wanden  wir  uns  durch  dichte  Gebüsche  von  gigantischem  'Osnr,  strauch- 
förmigen  Akazien  und  Tundub,  gerade  aus  nach  Süden.  Wir  kamen  an  niedrigen,  felsigen 
Anhöhen  vorüber.  Der  sandige  Boden  der  Ebene  war  geschiebe  reich.  Dann  sprengten  wir  im 
Trabe  voraus,  nach  dem  etwa  vier  Wegstunden  von  Dabbeh  entfernten,  in  der  Nähe  emes 
niedrigen  Hügels  befindlichen  Brunnen:  Birkajjil.  Klippen  eines  harten,  stark  eisenschüssi- 
gen Sandsteins  ragten  hier  und  da  aus  dem  ziemlich  festen  Boden  hervor.  Ein  alter,  die 
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Arbeiten  am  hiesigen  Brunnen  leitender  Käsif,  ein  S£ql  von  Geburt,  Itcfs  uns  ein  'Anqa- 
röb  unter  den  einzigen,  in  der  Nabe  befindlichen,  in  zwei  Stämme  getheilten  Hegelfg- 
Baum  (Batanite*  aeygptiaca  Del.)  stellen,  dessen  spärlich  belaubtes,  dorniges  Astwerk  uns 
nur  dürftigen  Schatten  gab.  Der  Alte  ersuchte  um  etwas  Essig,  welche  Bitte,  von  nun 
an  häufig  an  uns  gerichtet,  aus  unserem  kleinen  Reisevorrathe  nicht  immer  befriedigt 
werden  konnte. 

Zu  Blrk'ajjil,  eingentlich  Birket-Ajjil  — >jI  — *)  fand  sich  eine  schon  aus  alter 
Zeit  herrührende,  etliche  40  Dhara'a  tiefe  Brunnengrube,  welche  oberflächlich  in  eine  grau- 
lichgelbe, grobkörnige  Sandstein masse  eingebrochen  ist.  Tiefer  liegt  ziemlich  derber  Sand- 
stein von  gelblicher  Farbe.  Die  Temperatur  des  kalkmilchartigen,  insipiden  Wassers  be- 
trug um  3  Uhr  Nachmittags  24',  bei  einer  Luftwänne  von  27*.  Bei  solchen  Brunnen- 
messungen wurde  der  Thermometer  an  einer  Schnur  in  die  Grube  hinabgelassen,  dann 
aber  auch,  zur  Kontrole,  die  Temperatur  des  Wassers  gemessen,  welches  unmittelbar  in 
Schläuche  gefdllt  worden.  Die  Differenzen  waren  unerheblich,  betrugen  niemals  einen 
vollen  Grad.  Vor  dem  Füllen  Wurden  die  Ziegenschläuche  erst  jedesmal  im  Brunnen- 
wasser selbst  abgekühlt.  Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  wurden  noch  zwei  andere  Brun- 
nen durch  ahnliche  Bodenschichten,  wie  die  soeben  beschriebenen,  gebohrt.  Bei  Anlegung 
dieser  neuen  Brunnen  verfuhr  man  in  folgender  Weise:  Man  hatte  einen  cylindrischen 
Schacht  (zur  Zeit  etwa  25  Fufs  tief)  niedergetrieben  und  an  den  Wänden  desselben  einen 
Wendelgang  mit  rohen  Stufen  ausgegraben.  Auf  den  verschiedenen  Absätzen  dieser  Wen- 
deltreppe trafen  wir  Söqleh  aufgestellt,  welche  einander  kleine  Körbe  zuwarfen,  die  von 
in  der  Tiefe  des  Schachtes  mit  Lossprengen  des  Gesteines  durch  eiserne  Hacken  beschäf- 
tigten Arbeitern  mit  Schutt  gefüllt  wurden.  Die  heraufgeholten  Gesteintrümmer  hatte 
man  um  die  Brunnenmündung  in  einem  Walle  angehäuft  und  durch  einige  Balken  vor 
dem  Zurückfallen  gesichert.  Auf  der  Treppe  steigt  man  dann  später  in  den  Brunnen- 
schacht hinunter,  um  die  Wasserschläuchc  füllen  zu  können,  welche  man  mit  Stricken 
von  oben  herabläfst.  Zur  gröfseren  Bequemlichkeit  beim  Wasserschöpfen  waren  über  der 
Mündung  des  alten  Brunnen  zwei  knorrige,  gekrümmte  und  gegen  einander  geneigte,  an 
den  Spitzen  zusammengebundene  Hegeligstämme  aufgerichtet,  an  welche  man  Wasserschlau- 
che befestigt,  die  alsdann  mit  gröfserer  Leichtigkeit  hinuntergelassen  werden.  Alle  beim  Hin- 
absenken der  Schläuche  benutzten  Seile  sind,  wie  die  meisten  in  Egypten  gebräuchlichen, 
aus  dem  an  den  Blattstielen  der  Dattelpalmen  befindlichen,  sehr  zähen  Faserwerke  ziemlich 
dauerhaft  gedreht.  Man  läfst  sie  über  kunstlose  Rollen  laufen,  welche  je  aus  einem  in 
der  Mitte  etwas  ausgeschnittenem  Stücke  eines  Palmstammes  bestehen.  Vierzig  hier  mit 
Brunnengraben  beschäftigte  Scqteh  wurden  von  zwei  regulären,  schwarzen  Soldaten  be- 
aufsichtigt, welche  ihre  Musketen  mit  aufgepflanztem  Bayonet  und  den  Kurbäg  bei  sich 
führten. 


•)  Bedeatel  etwa  soviel  vtw.  „Hirtchteich",  ,Anlilopenk-icb".  Bhrenberg't  Bir-d-ühuzal? 
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Die  Umgebungen  des  Wasaerplatzes  waren  öde.  Man  Bah  nur  einige  Asclepias-, 
Akazien-,  Tundubsträucher  und  Grasbüschel,  sowie  die  mit  Sorgfalt  gebaute  Strohhfttte 
des  Käsif.  Zu  unserer  grofsen  Erheiterung  theiltc  uns  Keblr  Ali  mit,  dal»  der  alte  Seqt 
ihm  aufgetragen  habe,  dafür  zu  sorgen,  wir  möchten  seinem  IJarim,  einer  kleinen  Abthei- 
lung des  luftigen  Hauses,  doch  ja  nicht  zu  nahe  kommen.  Jeder  Inhaber  einer  elenden 
Strohhfttte  bröslcirt  in  diesem  Lande  mit  seinem  Marlin.  Und  was  enthielt  nuir  der  IJa- 
rim des  Käsif,  worüber  wachte  der  klapperdürre  Graubart  so  eifersüchtig?  —  Zwei  Ne- 
gerinnen, alt  und  häfslich,  wie  die  Sünde.  „EL'ogüz-de-ineskln"  (meschino)  —  „der  Alte 
ist  verrückt  — "  schlofs  'Ali,  mitleidig  die  Achseln  zuckend. 

Um  31  Uhr  sollte  aufgebrochen  werden,  allein  die  Treiber  gebrauchten  zwei  volle 
Stunden  zum  Aufladen  und  erst  um  5*  Uhr,  als  die  Sonne  sich  bereits  zu  neigen  begann, 
schwangen  wir  uns  in  die  Sättel.  Wir  bewegten  uns  l'mkcrhand  von  der  schon  erwähn- 
ten Anhöhe  direkt  nach  Süd -Süd -Osten.  Das  Dorngebttsch  wurde  spärlicher.  Eine  feier- 
liche Stille  herrschte  um  uns.  Ueberall  konnte  man  hier  die  mächtige  Einwirkung  der 
Wirbelwinde  auf  die  Gestaltung  des  Flugsandes  beobachten.  Acht  bis  zehn  Fufs  hohe 
Akaziensträucher  ragten  oft  nur  mit  den  Spitzen  aus  den  um  sie  her  emporgethürmten 
Sandbergen  hervor,  die  immer  mit  einem  je  zwei  bis  drei  Fufs  tiefen  Walle  umgeben  wa- 
ren. „Ecco  la  croce  del  sud  —  Siehe  das  südliche  Kreuz!*  rief  —  Vincenzo  und  deutete 
vor  uns  nach  dem  Horizonte.  Da  glänzte  es  herab,  das  glorreiche  Zeichen  des  Glaubens, 
ein  Anblick  voll  ergreifender  Wirkung  für  uns,  spät  am  Abende  des  ersten  üsterfeiertages, 
in  der  einsamen,  wilden  Bejüdah -Steppe! 

Zwischen  8  und  !)  Uhr  ging  der  Mond  auf  und  erleuchtete  die  Landschaft  so  hell, 
dafs  es  dem  Baron  möglich  wurde,  beim  Lichte  desselben  eine  Skizze  der  Reiseroute  in 
das  Notizbuch  einzutragen.  Nach  zweieinhalbstündigem  Marsche  schlugen  wir  in  einer 
wüsten,  sandigen  Gegend  unser  Zelt  auf.  Seit  längerer  Zeit  hörten  wir  hier  zum  ersten- 
mal wieder  Schakale  heulen. 

Am  9.  gingen  wir  um  6|  Uhr  Morgens  weiter  durch  öde  Wüstenei,  deren  loser 
Sandboden  nur  hier  und  da  einigen  Grasbüscheln  und  kaum  fufshohen,  rothblühenden  Le- 
guminosen (AttrmjHlit*  */»•(•.?)  Nahrung  gewährte.  Schwärzliche,  mit  Geröll  überdeckte 
Berge  besäumten  den  Weg.  Nur  zuweilen  unterbrachen  wenige  vereinzelte,  baumförmige 
Akazien  die  Nacktheit  der  weiten  Ebene.  Herr  von  Barnim  ging  mit  mir  und  dem  Schwar- 
zen Said  der  Karawane  zu  Fufse  voraus.  Rudel  von  8  —  12  Stück  Gazellen  liefen  vor 
uns  her;  es  wurde  uns  jedoch  bei  völligem  Mangel  an  deckenden  Gegenständen  unmög- 
lich, dieselben  zu  beschleichen.  Rechterhaud  öffnete  sich  ein  weites,  Haches,  mit  Akazien 
(worunter  nur  wenige  baumförmig)  und  mit  mehrere  Fufs  hohen  Grasbftseheln  bewachse- 
nes Wadi,  in  welchem  sich  eine  ganz  erstaunliche  Meuge  von  Gazellen  umhertrieb.  Mit 
unseren  Fernröhren  sahen  wir  drei  Exemplare  des  'Aqäs  (Antilope  addnx  Licht.),  deren 
eines  mit  noch  wenig  entwickelten  Hörnern,  unter  Bäumen  ruhen.    Der  lange,  auf  der 
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Stirn  mit  krausem  Haarbusch  bewachsene  Kopf,  der  dicke  Rumpf  und  die  nicht  langen, 
aber  starken  Beine  geben  diesem  Thiere  etwas  sehr  Plumpes. 

Schon  gegen  neun  l'hr  brannte  die  Sonne  so  unerträglich  heifs  auf  den  Sand  her- 
nieder, dafs  wir  unserer  Fnfswanderung  ein  Ziel  setzen  und  die  Annäherung  der  Ka- 
rawane abwürfen  mufsten.  Eine  hochaufwirbelnde  Staubwolke  in  südwestlicher  Richtung 
verrieth  die  Gegenwart  eines  anderen  Reisezuges.  Nach  einer  halben  Stunde  trafen  wir 
wirklich  mit  einem  solchen  zusammen,  welcher,  aus  40  mit  Gummi  beladeneu  Kameelen 
bestehend,  von  Kardulan  kam.  Hier  an  dieser  Stelle,  etwa  10  Wegstunden  van  Dabbeh 
entfernt,  zweigt  sich  nämlich  die  direkt  nach  El-Obed,  Kordufäns  Hauptstadt,  führende 
Strafse  ab.  Dieselbe  berührt  unterwegs  mehrere  Brunnen,  sowie  die  Ortschaften  Kagmar 
und  BArah,  welche  zur  Provinz  Kordufän  gehören*).  Man  gebraucht,  mit  Lastkameelen, 
zur  Reise  von  Dabbeh  nach  El-Obed  gewöhnlich  1">  Tage:  die  Karawane,  welche  uns 
hier  begegnete,  hatte  jedoch,  um  bis  hierher  zu  kommen,  '2b  Tage  nöthig  gehabt.  Sie 
war  nämlich  H  Tage  lang  am  Brunnen  Zaräfeh  geblieben,  um  sich  hier  mit  dem  für  eine 
solche  Anzahl  von  Kameelen  nöthigen,  auf  einige  Tage,  nämlich  für  die  Strecke  bis  zum 
Bitumen  Simrteh,  ausreichenden  Wasservorrathe  versehen  zu  können.  Die  Brunnen  der 
Steppe,  wenn  durch  starken  Zuspruch  erschöpft,  füllen  sich  erst  sehr  allmählich  wieder. 
Die  von  El  -  Obed  nach  Dabbeh  reisenden  Kaufleute  ziehen  meist  direkt  nach  letz- 
terem Orte,  ohne  den  Blr- el  -  Kufrlch  zu  berühren.  Eine  andere,  von  Alt  -  Donqolah 
an  den  Gebiii  -  Omm  -  Kubür  und  EI.'Amrl  vorüber  nach  El -  Obcd  führende  Strafse 
wird  seltener  benutzt  Alles  Land  zwischen  Dabbeh  und  El-Obed  ist  Khalah  (s.  An- 
hang XXIX). 

Nachdem  wir  bis  nach  12  L'hr  Mittags  eine  ganzlich  kahle,  von  fernen,  prachtig 
beleuchteten  Bergen  umschlossene  Wüste  durchzogen,  machten  wir  beim  Blr-el-Kufrieh 
—  Js«yüC!l  —  halt.  Die  Entfernung  dieses  Brunnen  vom  Birket-Ajjil  betragt  etwa  8 
Stunden.  Wir  wurden,  am  Rastplätze  angelangt,  von  zwei  schwarzen  Sklaven  empfangen 
und  in  ein  geräumiges  Strohhaus  geleitet,  welches  geschickt  um  den  Stamm  eines  grofsen 
Hegellg- Baumes  herum  aufgeführt  worden  war.  Die  Wände  dieser  Wohnung  bestanden 
Übrigens  nicht,  wie  bei  den  von  uns  nordwärts  beobachteten,  aus  Qacab  d.h.  Durrah  - 
Stroh,  sondern  aus  den  mannslangen,  knotigen  Halmen  einer  in  den  Steppen  häufig  wach- 
senden, durch  ihre  Festigkeit  an  Bambusrohr  erinnernden  Graminee.  Die  Lücken  in  den 
Wänden  hatte  man  dicht  mit  den  wolligen  Blättern  der  Crosophora  Brocchiana  Vis.  aus- 
gestopft. In  der  Mitte  des  einzigen  Raumes,  welcher  als  Wohn-  und  Schlafgemach  diente, 
fanden  sich  auf  dem  Erdboden  ein  Paar  lose  zusammengelegte  Steine  als  Heerd;  längs 
der  Wände  deckten  Matten  den  Fufsboden.  über  welche  man  kattunene  Steppdecken  brei- 

*)  Eine  nähere  Beschreibung  dieser  Route  hat  Rüppcll  geliefert.  S.  dessen  Reisen  in  Nul.ien,  Kor- 
dof.n  u. «.  w.  S.  II 9  ff. 
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tete.  Auch  gab  man  uns  weifs  überzogene  Kopfkissen  von  rotbem  Fries  und  reichte  eine 
grofse  Kürbisschale  voll  Ahrah  —  sjI  —  dar.  Dieses  Getränk,  Wasser,  worinnen  dünne, 
saure  Durrahfladen  gebrockt,  schmeckt,  besonders  mit  Zucker  versüfst,  äufserst  erquick- 
lich und  ist  sfidlich  von  Donqolah,  in  Ost-Sudan,  ganz  allgemein  im  Gebrauch.  Bald  er- 
schien auch  der  Herr  der  Behausung,  Mohammed- Ahmed.  Sekh  von  Zumah,  einem  am 
rechten  Nilufer  nicht  weit  von  Haneq  gelegenen  Dorfe  des  D.ir-Seqteh,  ein  grofser,  schö- 
ner, schon  bejahrter  Mann,  aus  einer  alten  Häuptlingsfamilic  des  Landes  stammend.  Von 
derbraunen,  am  Halstheile  reich  mit  Gold-  und  Silberstickerei  verzierten 'Abajeh  umhüllt, 
üefs  sich  der  würdige  Mann  auf  den  Tcppich  nieder,  that  sehr  verständige  Fragen  Ober 
unser  Vaterland  und  ertheilte  seinerseits  willigen  Bescheid.  Dabei  entwickelte  dieser  Sekh 
einen  so  feinen  Anstand,  zeigte  so  gefällige  Manieren,  dafs  wir  hochlich  darüber  erstaun- 
ten, diese  viele  Politur  bei  einem  braunen  Wüstenhäuptling  zu  finden.  Sekh  Mohamincd- 
Ahmed  war  auf  Befehl  der  Regierung  hierher  gegangen,  um  die  Ausgrabung  neuer  Brun- 
nen zu  fiberwachen,  bei  welchem  Geschäfte  er  durch  zwei  schwarze  Soldaten  unterstützt 
wurde.  Er  kannte  Beled-Burusia  vom  1  Iiirensagen,  erinnerte  sich  auch  der  preufsischen 
Expedition  unter  Prof.  Lepsin»,  von  deren  archäologischen  Untersuchungen  am  Gebel- 
Berkal  her.  Er  theiltc  uns  mit,  dafs  man  auf  einem  guten  Dromedare  von  hier  aus  be- 
quem in  sieben  Tagen  nach  El-Obed,  in  fünfzehn  Tagen  nach  Dur -Für  gelangen  könne. 
Die  nach  letzterem  Laude  führende  Strafse  sei  jetzt  vollkommen  sicher.  Früher,  selbst 
noch  eine  Zeit  lang  nach  der  Eroberung  Kordufäifs  durch  die  Türken,  hätten  räuberische 
Beduinenstämme  die  Karawanenstrafscn  der  Bejüdah  -  Steppe  und  die  zwischen  Kordu- 
fän  und  Qobeh  führenden  Wege  umschwärmt  und  reisende  Kaufleute  'schwer  bedrängt 
Es  habe  erst  wiederholter,  von  den  Mudlren  von  Donqolah  und  Kordufän  veranstaltctcr 
Gbazawät  bedurft,  um  die  plündcrungssüehtigen  Söhne  der  Khalah  zur  Ordnung  zu  zwin- 
gen, lieber  die  Landesprodukte,  über  die  in  der  Khalah  vorzugsweia  hausenden  Thiere 
wufstc  uns  der  Sekh  einige  recht  interessante  Nachrichten  zu  geben. 

Die  Einladung  des  Barons,  mit  uns  zu  Mittag  zu  essen,  schlug  der  Häuptling  aus, 
da  er  wegen  der  Handhabung  europäischer  Tisehgeräthe  in  Verlegenheit  sein  mochte.  „Es 
sei  Ramadan11,  sagte  er.  „Nun  halte  er  zwar,  wie  viele  seiner  Landsleute,  die  Fasten  eben 
nicht  mit  ganzer  Strenge,  zumal  er  kein  Faqir  —  Geistlicher  —  sei,  nehme  jedoch  während 
der  Fastenzeit,  d.  h.  von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang,  einfachere  Speisen  zu  sich, 
als  sonst.  Später  setzte  sich  der  Mann  in  Gesellschaft  der  ihm  beigeordneten  Negersol- 
daten zum  Essen  nieder  und  verzehrte  ein  einfaches,  in  Acldah  bestehendes  Mittagbrod. 

Der  ßlr-el-Kufrieh  liegt  in  einem  flachen,  sandigen  Wadi,  welches  von  niedrigen, 
mit  Geröll  über  und  über  bedeckten  Anhöhen  von  schwärzlichem  Brauneisenstein  um- 
geben wird.  Nur  wenige  Tundub-  und  Akazienbüsche  wuchsen  zerstreut  umher.  Die 
ganze,  den  Brunnen  umgebende  Landschaft,  deren  Grenzen  man  uns  jedoch  nicht  genauer 
anzugeben  wufste,  heifst  Där-cl-Knfri.  Kufri  masc,  Kufrleh  femin.  stammt  von  El-Kufr 
—  ^  —  der  Unglaube.    Der  alte  Brunnen  liegt  innerhalb  einer  aus  Brauneisenstein- 


Reise  Tun  Dabbeh  durcli  die  westlich«  Bcjüdah- Steppe  Dach  Kharfüm. 
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fragmenten  roh  aufgeführten,  wenige  Fufs  hohen,  ziemlich  umfangreichen  Mauer,  ist  29  Dha- 
ra'a  tief,  von  der  Oberfläche  aus  etwa  G  Fufs  weit  durch  grobes,  gelblich  braunes,  stark 
eisenschüssiges  Sandstcinkonglomcrat,  dann  tiefer  durch  abwechselnde  Schichten  von  grau- 
bläulichem und  graugelblichem  Thon  eingebrochen.  Er  ist  mit  Baumstämmen  eingefafst, 
auf  welche,  man  beim  Hinunterlassen  der  Schlauche  treten  kann,  besitzt  aber  keine  ahn- 
liche Vorrichtung,  wie  der  alte  Brunnen  am  Birket- Ajjil.  Die  Temperatur  des  Wassers 
betrug  21",  bei  einer  Lufttemperatur  von  27*.  Der  Sand  zeigte  33°.  Hin  neuer  Brunnen 
war  in  der  Arbeit  begriffen;  man  hatte  jedoch  zur  Zeit,  in  einer  Tiefe  von  2f>  Dhara  u, 
noch  kein  Wasser  getroffen. 

Der  Sekh  bat  uns  um  etwas  gutes  .Jagdpulver  und  um  Augenwasscr  für  seinen 
an  Ophthalmie  leidenden,  in  Zumah  abwesenden  Sohn.  Ich  bereitete  ihn»  das  Mcdicainent 
aus  einer  Losung  von  schwefelsaurem  Zinkoxyd,  da  sich  der  Mann  bei  meiner  Versicherung, 
dafs  das  Mittelchen  ohne  Besichtigung  des  Kranken  vielleicht  nicht  passen  werde,  durchaus 
nicht  beruhigen  wollte  und  fortwahrend  ausrief:  „El  Dawa  hetakum  insuliah  Jalbu,  d.  h. 
„Deine  Medizin  wird,  so  es  Gott  gefallt,  schon  gut  sein,  helfen". 

Wir  gingen  von  vier  Uhr  Nachmittags  an  durch  eine  mit  AkazicngeStrüpp,  baum- 
artigen Tundubgesträuchen  und  verdorrtem,  mannshohem  Qas  bewachsene  Ebene,  welche 
vou  einer  Anzahl  niedriger,  paralleler,  wellenförmiger  Hfigel  von  frei  zu  Tage  liegenden 
Brauneisensteinen  durchzogen  war  und  jagten  hier  eine  Menge  Gazellen  auf;  Werner  safs 
ab  und  fällte  eines  dieser  Thiere  durch  einen  Schufs  an  das  rechte  Horn.  Sofort  war 
der  nächste  Kauieeltreiber  zur  Hand,  welcher  der  verendenden  Gazelle  unter  der  An- 
dachtsformel:  . Bisiuillah -  e'- rahtuän - < •'- rahtru  —  im  Namen  Gottes,  des  Gnädigen  und  Barm- 
herzigen"— vermittelst  seiner  Lanzenspitze  die  Kehle  durchstach,  dabei  aber  das  hübsche 
Fell  des  Thieres  zerfetzte.  L'nsere  schlauen  Gemmalin  schienen  im  Voraus  zu  berechnen, 
dafs  von  jedem  geschossenen,  efsbaren  Thiere  ihnen  wahrscheinlich  der  Kopf,  die  Eingeweide 
und  andere  einem  europäischen  Gaumen  weniger  behagende  Theile  zum  Verspeisen  zufallen 
wOrden,  und  da  nun  kein  Mohammedaner  von  einem  Thiere  essen  darf,  welchem  nicht, 
unter  Beobachtung  der  vorschriftsmäfsigen  Gebete,  rite  die  Gurgel  abgeschnitten  worden, 
so  waren  die  rohen  Steppensöhnc  jederzeit  bereit,  ohne  erst  lange  um  Erlaubnifs  zu  fra- 
gen, mit  der  Jagdbeute  nach  ihrer  Art  zu  verfahren.  Dies  konnte  uns  aber  dann  höchst 
unbequem  werden,  wenn  wir  das  Fell  eines  erlegten  Thieres  für  unsere  Sammlung  zu- 
bereiten wollten,  und  bedurfte  es  ernstlicher  Drohungen  gegen  dies  rücksichtslose,  halb- 
wilde Volk,  um  ihm  die  Lust  zu  dergleichen  Eingriffen  in  unsere  Jagdbeschaftigungen 
zu  benehmen. 

Bis  spät  am  Abend  zogen  wir  durch  eine  weite,  mit  Buschwerk  reichbewachsene 
Khalah.  Lebhaft  funkelten  die  Sterne,  die  mehrston  in  grünlichem  Lichte,  wenige  gelb, 
roth;  so  sahen  wir  sie  unter  den  Tropen  bei  heiterem  Wetter  immer;  ein  ruhiges,  matteres 
Glänzen  beobachteten  wir  nur  dann  an  ihnen,  wenn  bei  heranziehendem  Sturme  Dunst- 
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und  Staubmassen  das  Firmament  gleichwie  mit  einem  Schleier  überzogen.  Erst  gegen 
zehn  Uhr,  nach  sechsstündigem  Marsche,  sobald  der  Mond  aufgegangen,  schlugen  wir  un- 
ser Lager  iu  dem  dicht  mit  Qas  bedeckten  Sande  auf.  Die  ganze  Nacht  hindurch  er- 
scholl das  weinerliche  Geheul  der  Abu'l- Hosen,  auch  fanden  sich  am  anderen  Morgen  in 
der  Nähe  unserer  Lagerstätte  die  Fährten  eines  grofsen,  hyänenartigeti  Thicres.  Der  Ge- 
ruch  der  in  unserem  Zelte  aufgehängten  Gazelleuviertel  mochte  die  wilden  Bestien  her- 
beigelockt haben. 

Die  Sonnenhitze  war  an  beiden  vergangenen  Tagen  grofs  gewesen,  die  Luft  ruhig 
geblieben;  am  9.  erhob  sich  gegen  Abend  ein  leichter  Westwind,  liefs  jedoch  bald  wie- 
der nach. 

Am  10.  giugen  wir  Morgens  um  7  Uhr  in  südsüdöstlicher  Richtung  weiter.  Die 
dürre  Wüste  lag  hinter  uns,  von  nun  an  blieben  wir  in  der  eigentlichen  Khalah.  In  un- 
absehbare Femen  dehnten  sich  die  dichten  Graswälder  aus,  untermischt  von  strauchför- 
migen,  meist  wenig  über  mannshohen,  Akazien,  welche  mit  ihren  schirmartigcti,  leicht- 
belaubten Dornkronen  aus  der  Entfernung  riesigen  Hutpilzen  glichen  und  den  seltsamen, 
charakteristischen  Eindruck  der  Steppen  erhöhten.  Diese  bräunlich  grünen  Leguminosen- 
sträucher  werden  von  den  Nomaden  E'-Samrah  —  lyi»J  —  die  Braune  und  E'-Salämch  — 
*u^L-JI  —  genannt,  welcher  letztere  Spitzname  an  die  holländische  Benennung:  „Waart-een- 
Bittge"  eines  fürchterlichen,  kleiderfeiudlichen  und  hautschindenden  Dornstrauches  des 
Kafferlandes  (Acacia  horrido)  erinnern  könnte.  Allerdings  werden  auch  die  hiesigen,  au 
manchen  Stellen  recht  gedrängt  wachsenden  Akazien  durch  das  ewige  Festhaken  der  Kleider 
sehr  lästig.  Wir  mufsten  uns  bald  unserer  sonst  so  angenehmen,  gegen  die  Sonnengluth 
schützenden,  maghrebiner  Baranis  entledigen,  da  sie  in  Fetzen  an  den  Dornen  haften  blie- 
beu.  Zuweilen  streben  die  Akazien  —  es  sind  meistens  Arten  wie  Ac.  seyal  Del.,  A.  lor- 
tili»  Forsk.,  A.  Ehrenbergi  Fenzl,  seltner  wohl  San|  (A.  nilotica  Linn.)  —  zu  stattli- 
chen, weitästigen  Bäumen,  zu  wahren,  vegetabilischen  Patriarchen  empor,  die  in  der  wei- 
ten Khalah  schou  aus  grofser  Entfernung  sichtbar  werden.  Neben  diesen  Gewächsen 
bemerkt  man  noch  zahlreiche  andere  Dornsträucher  und  Bäumchen,  den  Hegelig,  Sidr, 
Tundub,  ferner  einen  acht  bis  zehn  Fufs  hohen,  mit  länglichen,  lederartigen,  harten,  sprö- 
den Blättern  besetzten  und  mit  hasclnufsgrofseu ,  kugelrunden  Beeren  bedeckten  Strauch 
ohne  Dornen,  dessen  Zweige  sich  bis  zur  Erde  hinaberstrecken  und  welcher  wahrschein- 
lich den  Capparideen  angehört,  einen  Ficus  mit  ebenfalls  länglichen  Blättern  und  kaum 
zolllangen,  ovalen  Früchten,  welcher  trüblichen  Klebesaft  von  sich  giebt  Diese  Früchte 
sollen  efsbar,  aber  fad  von  Geschmack  sein.  Endlich  bemerkt  man  oft  genug  die  selt- 
same, blattlose,  an  unseren  deutschen  Besenginster  (SarothamHus  scopariua  Koch)  erin- 
nernde Asclepiadee  {Sarcoitemma  tim'male  R.  Br.). 

Auch  beim  Morgenritte  des  10.  stellten  wir  den  Gazellen  nach.  Wir  versuchten 
auf  dem  Dromedare  in  gröfsere  Nähe  der  ätzenden  Rudel  zu  gelangen;  wollten  wir  dann 
aber  schnell  absitzen,  so  gab  es  das  in  rauhen  Kehltönen  erfolgende  Kommando  zum 
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Niederlegen,  höchst  mifsmuthiges  Gebrüll  des  Kameeies,  lautes,  andachtiges  „BismiHahi"  des 
Treibers  und  da  liefen  die  scheuen  Gazellen  natürlicherweise  davon,  ehe  wir  noch  den  Sattel 
verlassen.  Wohl  kann  man  ein  muthiges  Dromedar  zur  Antilopenjagd  benutzen,  dann  aber 
mufs  man  es  in  scharfem  Galopp  an  dieThiere  heranbringen  und  diese,  ohne  abzusitzen,  vom 
Rucken  des  Hagln  herab  todtschiefsen  oder  mit  dem  Speere  niederstechen.  Hierzu  gehören 
aber  schon  gröfsere  Sicherheit  in  Lenkung  des  Dromedars  und  festerer  Sitz,  als  dies  von  ei- 
nem europäischen  Neuling  zu  erwarten.  Der  Reisende  W.  v.  Harnier  bediente  sich,  im  Früh- 
jahre 1859  auf  seinem  Zuge  von  Kbarfüm  durch  die  ßejüdah  nach  Abü-Döm,  eines  Esels, 
ritt  auf  diesem  den  Antilopen  naher  und  konnte,  nachdem  er  abgesessen,  seine  Beute  hin- 
ter deckendem  Gebüsche  mit  Erfolg  beschleicheu.  Wir  dagegen  mufsten,  um  Jagd  zu  ma- 
chen, von  unseren  Hugün  absteigen  und  zu  Fufse  durch  das  Gestrüppe  wandern.  Das 
war  aber  nur  in  den  frühen  Morgenstunden  und  gegen  Abend  ausführbar  und  auch  dann 
noch  anstrengend  genug.  Die  grofse  Hitze  ermattete  unsere  Körper  und  stundenlanges 
Gehen  im  Sande,  Hindurchwinden  zwischen  steifen,  sparrigen  Gräsern  und  verschränktem 
Dorngebüsch  wirkte  sehr  ermüdend.  Wir  bemerkten,  dafs  ein  ungewohntes  Tropenklima 
unsere  physischen  Kräfte  allmählich  in  bisher  nie  geahnter  Weise  in  Anspruch  zu  neh- 
men beginne. 

Heute  jagten  wir  viele  Stcppenhascn  aus  dem  Qas  auf.  Der  die  Bejüdah  bewoh- 
nende Hase  (Lepn*  aethiopicu»  Ehrenb.)  hat  eine  fahlgelbliche  Farbe,  sehr  lange  Ohren 
und  ist  von  kleinerer  Statur,  als  sein  deutscher  Stammverwandter.  Werner  schofs  einen 
solchen  Arnab  an;  da  dieser  jedoch  das  Weite  suchte,  so  stürmten  die  Kamceltreiber  hin- 
ter ihm  her  und  erlegten  das  Thier  mit  einem  geschickten  Wurf  ihres  kurzen  SalAm  oder 
Hakenstockes,  durch  welchen  dem  Hasen  beide  Hinterbeine  zerschmettert  wurden.  Wir 
fanden  dies  Wildpret  sehr  schmackhaft. 

Vor  uns  in  der  Ferne,  in  südlicher  Richtung,  tauchte  der  weit  hin  sich  ausdeh- 
nende, von  kleineren  Ketten  und  vielen  vereinzelten  Kegelbergen  gebildete  Gebel-el- Ardah 
—  i*ej)\  1J-j>  —  über  dem  Horizonte  auf.  Die  Vegetation  wurde  hier  spärlicher  und  blieb 
streckenweit  auf  einzelne,  zwischen  Gramineen  wachsende  Akazien,  Hegellgsträucher  und 
entblätterte,  nicht  über  mannshohe,  Bäume  mit  verworrenen  Zweigen  beschränkt  Es  war 
nicht  möglich,  die  Familie,  zu  welcher  letztere  gehörten,  an  ihrem  kahlen  Astwerk  zu 
erkennen.  Häufig  fanden  sich  in  ihren  Zweigen  von  Grashalmen,  trockenen  Blättern  und 
Samenkapseln  verschiedener  Kräuter  zflsammengewebte,  nicht  bewohnte  Nester. 

Schon  nach  dreistündigem  Ritte  machten  wir  bei  einem  Hegellgbaume  Halt,  indem 
wir,  des  Keblr'Ali  Versicherung  zufolge,  auf  stundenweite  Entfernung  kein  ähnliches,  noth- 
dürftig  schattiges  Plätzchen  antreffen  würden.  Herr  von  Barnim  überlief»  jedoch  den 
Baum  unseren  Kameeltreibern  und  wurden  die  Dachtheile  unserer  Zelte  aufgeschlagen. 
In  der  Nähe  des  Lagerplatzes  trieb  sich  eine  grofse  Menge  von  Geiern  (Xeophron  perenopte- 
run  Sav.)  umher.  Diese  fehlen  in  der  Bejüdah  nirgend.  Neben  ihnen  waren  Wüstenra- 
ben  (Conti*  umbrintt*  Hasselq.  und  Conus  »capuhttut  Daud.)  bemüht,  sich  die  von  ge- 
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schossenen  Vögeln  abpräparirten  Flcischstücke  zuzueignen.  Das  Benehmen  dieser  gefrä- 
fsigen  Thiere,  ihre  alle  Scheu  überwindende  Gier,  ihr  plumpes  Hupfen  und  Hin-  und 
Herstofsen  machten  uns  zuweilen  laut  auflachen. 

Zur  Mittagszeit  .zog  eine  kleine,  aus  Kharjnm  kommende  Karawane  vorüber.  Die- 
selbe gehörte  einem  aus  Cairo  geburtigen  Araber  an,  einem  Ingenieur  des  Vicekönigs, 
welcher  im  Sudan  nicht  eben  glücklich  ausgefallene  Versuche  zum  Strafsenbau  gemacht 
und  nunmehr  nach  Hause  zurückkehrte.  Er  hatte  zur  Reise  von  Khar|üm  bis  zu  diesem 
Punkte  i)  volle  Tage  gebraucht,  am  Btr-el-Qomr  aber  einen  Tag  lang  gerastet.  Der  Mann 
war  in  Frankreich  gebildet  worden  und  bemühte  sich,  uns  einige  Begriff«  von  seiner  hö- 
heren Kultur  beizubringen,  indem  er  sich  in  entsetzlichem,  französischem  Kauderwelsch 
mit  uns  zu  unterhalten  versuchte.  —  Egyptens  gegenwärtiger  Beherrscher  sowohl,  wie 
dessen  Vorgänger,  haben  wiederholte  Versuche  gemacht,  junge  L'nterthanen  auf  Staats- 
kosten in  Europa  erziehen  und  der  Wohlthat  fränkischer  Civilisation  theilhaftig  wer- 
den zu  lassen.  Die  Resultate  dieser  Erziehungsmethode  entsprachen  jedoch  nicht  immer 
den  gehegten  Erwartungen.  Manche  von  jenen  Leuten  sind  zwar  hinlänglich  durchgebil- 
det in  ihr  Vaterland  zurückgekehrt  und  halten  ihre,  im  Auslände  erworbenen  Kenntnisse, 
ihre  erweiterten  Anschauungen  der  Weltverhältnisse  zum  Nutzen  und  Frommen  ihrer  Mit- 
menschen zu  verwerthen  gewufst;  die  Mehrzahl  derselben  hat  jedoch  leider  nichts  weiter 
nach  Egypten  zurückgebracht,  als  die  oberflächliche  Tünche  einer,  innere  Hohlheit  und 
Ungründlichkeit,  dürftig  verdeckenden,  europaischen  Halbkultur,  und  die  Bekanntschaft 
mit  noch  raffinirtereti  Lastern,  wie  sie  selbst  das  Heranwachsen  in  Egypten  zu  erzeu- 
gen pflegt 

Um  8j  ühr  brachen  wir  in  südsüdöstlicher  Richtung  auf.  Die  Bäume  wurden  wie- 
der dichter,  der  Qas  höher.  Nach  zweistündigem  Marsche  lag  der  Gebel-el-Ardah  dicht 
vor  uns.  Er  scheint,  der  Hauptmasse  nach,  aus  einein  durch  Eisen  sehr  dunkelbraun 
gefärbten  Sandsteine  zu  bestehen  und  stellt  eine  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  zie- 
hende Reihe  isohrter,  zuckerhutförmiger  und  abgestumpften  Kegeln  gleichender  Berge  dar; 
zuweilen  bilden  diese  Anhöhen  jedoch  auch  langgestreckte  Rücken  mit  einzeln  hervorragen- 
den Spitzen.  Die  absolute  Höhe  des  Gebel-el-Ardah  mag  im  Mittel  kaum  150 — 200  Fufs 
übersteigen.  Während  Herr  von  Barnim  in  Werners  Gesellschaft  nach  Westen  zur  Seite 
ritt  und  einen  etwa  200  Fufe  hohen  Berg  bestieg,  um  von  dort  aus  eine  Aufnahme  der 
Gegend  zu  bewerkstelligen,  hielt  ich  mich  zu  der  in  südöstlicher  Direktion  weiterzie- 
henden Karawane.  Die  Strafse  führte  zwischen  zwei  Kegelbergen  hindurch,  von  de- 
nen ein  westlicher  sich  unmittelbar  an  die  Bergzüge  des  Gebel-el-Ardah  lehnt,  während 
der  östliche  vereinzelt  emporragt  Schichtenköpfe  traten  an  den  Abhängen  hervor,  Ge- 
röllmassen bedeckten  den  Boden  am  Fufsc  der  Berge.  Nicht  ein  Grashalm  sprost  aus  dem 
Gesteine  auf.  Die  Rundsicht  war  von  diesem  Punkte  aus  prachtvoll.  Das  weite  Gras- 
meer der  Bejüdah- Steppe  dehnte  sich  vor-,  hinter-  und  seitwärts  in  unerroefslieher  Weite 
aus;  südwestlich  gestatteten  Einschnitte  der  Berge  einen  Durchblick  in  die  Khalat  von 
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Nord-Ost-Kordufän  und  nur  hie  und  da  erschienen  am  Horizonte  niedrige  Bergkuppen, 
gleich  den  abgerundeten  Scoglie  im  Golfo  di  Quarnero.  Kein  Laut  unterbrach  daH  Schwei- 
gen der  Wildnifs.  Drei  grofse  Ohrengeier  (Otoygp*  aurirulari*  Daud.)  zogen  langsamen, 
majestätischen  Fluges  über  unsere  Häupter  dahin.  Mein  Schilfs  mit  Rehposten  donnerte 
gegen  eines  von  diesen  Thieren.  Die  Federn  stieben  umher,  aber  mit  heiserem  Schrei 
schwang  sich  die  „Sumettah"  höher  empor  und  segelte  dann  mit  ihren  etwas  gelichteten 
Schwingen  ruhig  weiter,  als  sei  ihr  nicht  das  Geringste  geschehen. 

Der  Baron  und  Werner  holten  uns  späterhin  ein.  Ersterer  hatte  eine  feiste  Ga- 
zelle geschossen  und  trug  dieselbe  am  Dromedar.  Unsere  Gemmalln  fragten  ganz  ernst- 
haft, ob  sie  der  todten  Bestie  nicht  noch  nachträglich  die  Kehle  abschneiden  dürften,  um 
sie  für  sich  koscher  zu  machen.  Allein  Herr  von  Barnim  verbat  sich  das  und  sagte,  das 
Fleisch  wurde  ihnen  auch  ohne  solche  unnütze  Metzgerarbeit  schmecken.  Der  Hunger 
trieb  auch  die  Kerle  glücklich  Aber  ihr  Vorurthcil  hinweg. 

Zu  unserer  Rechten  dehnte  sich  der  ganze  Höhenzug  des  Gebcl-el- Ardah  aus.  Vor 
etwa  15  Jahren  hatten,  der  Erzählung  des  alten  Kameeltreiber  Jusuf  von  Dabbeh  zufolge. 
Beduinen  aus  Där-Filr  —  es  waren  Beni-Gerar  gewesen  — ,  über  den  Norden  von  Kor- 
dufan  her,  eine  Ghazwah  in  die  westliche  Bejüdah -Steppe  unternommen,  einige  Zeltla- 
ger der  Kababis  und  Hasanleh  uberfallen  und  geplündert  und  waren  dann  bis  in  die  Nähe 
des  Gebel-el-Anlah  vorgedrungen.  Da  hätten  sich  jedoch  SeVjieh  unter  ihrem  Sckh  Wo- 
led-'Abud  gesammelt,  wären  den  räuberischen  Nomaden  entgegengerückt,  hätten  sie  in 
den  vor  uns  liegenden  Bergen  überfallen,  ihnen  viel  Menschen  getödtet  und  die  gemachte 
Beute  abgenommen.  Hundert  und  zehn  Feinde  seien  im  Kampfe  gefallen;  die  Seojeh 
dagegen  hätten  nur  drei  Mann  verloren.  —  O  du  allbekanntes  Schlaehtenbülletin,  tauchst 
du  auch  unter  den  schlichten  Söhnen  der  Wildnifs  auf?  Sekh  Woled-'Abud  sei  für  diese 
Kriegsthat  vom  damaligen  Hakradär  Khälid-Basa  mit  einem  scharlachnen  Ehrentnautel 
beschenkt  worden.  Der  Rest  der  „'Urban"  habe  sich  geflüchtet,  sei  aber  zum  Theil  noch 
von  verfolgenden  Kabahts  niedergemacht  worden.  Seit  jener  Zeit  habe  man  in  diesen 
Gegenden  nie  wieder  etwas  von  räuberischen  Einfällen  vernommen. 

Auch  erzählte  man  uns  hier  von  Alterthflmern,  „Biut-qadimin  —  alten  Häusern  —  ■ 
welche  in  den  Gebdi  el- Ardah  und  El-Qomr,  auch  in  den  östlichen  Bergen  dieser  Re- 
gion, zerstreut  lägen.  Der  Beschreibung  unserer  Leute  und  anderer,  darüber  befragter 
Eingeborner  zufolge,  scheinen  dies  die  Trümmer  roh  aufgebauter,  steinerner  Mauern  zu 
sein,  ähnlich  der  aus  Brauneisenstein  errichteten  Umfassungsmauer  des  alten  Brunnen  zu 
Bir-el- Kurrieh.  Ein  verständiger  Mann  vom  Stamme  der  Kababis,  bei  welchem  wir  nä- 
here Erkundigungen  über  diese  .Alterthümer"  einzogen,  aufserte:  „zama-aan,  d.h.  vor 
Alters,  hätten,  bei  den  wenig  gesicherten  politischen  Zuständen  dieser  Länder,  wo  die  Ka- 
rawanen fortwährenden  Ueberfällen  räuberischer  Nachbarn  ausgesetzt  gewesen  seien,  die 
Nomaden  der  Bejndah  ihre  in  der  Nähe  der  Brunnen  befindlichen  Lager  mit  Steinmauern 
umgeben,  um  hinter  diesen  feindlichen  Angriffen  leichter  Trotz  bieten  zu  können".  Andere 
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sagten,  „der  Brunnen  El-Kufrleh  sei  zur  Zeit,  als  Nomaden  aus  dem  Für  —  Kafär,  d.  h. 
Ungläubige  —  daher  vielleicht  Bir-el-Kufrleh  —  in  das  Land  eingebrochen  und  den  Brun- 
nen gegen  die  zu  ihrer  Vertreibung  herbeigeeilten  Seqleh  vertheidigt,  mit  einer  Mauer 
umgeben  worden.  Streit  um  Wasserplätze  habe  es  zama-aan  *)  immerwährend  zwischen 
den  westlichen  Urban  und  denen  der  Bejüdah,  sowie  mit  den  uferbewohnenden  Seqleh 
und  Ga'alin  gegeben."  Solche  Erklärungen  lauten  denn  auch  ganz  naturgemäß.  Rüppell 
spricht,  die  Erzählungen  arabischer  Nomaden  reproducirend ,  von  zwei  grofseu,  aus  Qua- 
dern aufgeführten  Gebäuden  im  „Wadi-Mekatem"  östlich  vom  Blr-el-Qomr.  Die  Steine 
seien  mit  Inschriften  bedeckt**).  Nach  Heuglin  *")  befinden  sich  „gemauerte  Brunnen 
und  ein  grofser,  mit  Mauern  umgebener  Hofraum"  an  den  Bergen  El-Qab  und  Abu- 
Qumbür,  12  Stunden  östlich  vom  Wadi-cl-Qomr.  Ohne  von  dieser  Erzählung  Rüpell's 
Etwas  zu  wissen,  fragten  wir  die  Araber  selbst  nach  „  Antika"  und  Hagar- maktub  —  be- 
schriebenem Steine  —  in  den  vermeintlichen,  alten  Gebäuden.  Obwohl  nun  aber  Mehreren 
von  ihnen  die  Alterthümer  am  Gebel-Berkal  und  die  Misawrat  bei  Sendi,  d.s.  die  Ruinen  von 
MeroC,  wohl  bekannt  waren,  so  sagten  sie  in  Bezug  auf  die  hier  erwähnten  Gebäudetrftm- 
mer  iu  der  Bejüdah -Steppe  mit  grofser  Bestimmtheit:  „La  lä  Hagar-maktub  mäfts  mafls 
—  nein,  nein,  nichts,  gar  nichts  von  beschriebenen  Steinen."  Nun  soll  doch  aber„Wadi- 
Mokatein*  soviel  als  das  „beschriebene  Thal"  heifsen.  Ohne  mich  auf  weitere  Hypothe- 
sen Ober  die  Entstehung  dieses  Namens  einzulassen,  sehe  ich  vor  der  Hand  keinen  Grund 
die  Aeufserungeu  unserer  schlichten  Gewährsmänner  Ober  den  Mangel  an  mit  Hierogly- 
phen bedeckten  Steinbauten  (aus  pharaonischer  oder  meroitischer  Zeit)  für  unrichtig  zu 
halten.  Um  alle  Zweifel  lösen  zu  können,  mOfste  ein  Reisender  in  Person  die  angebli- 
chen Reste  aufsuchen  und  besichtigen,  was'  freilich  seine  Schwierigkeiten  hat,  indem  tage- 
langes Umherschweifen  in  den  glQhendheifsen,  wasserarmen  Bergen  der  Bejüdah -Steppe 
mit  sehr  grofsen  Beschwerden  verknOpft  sein  dürfte.  Es  erscheint  jedenfalls  bedenklich, 
Erzählungen  mancher  Eingebornen  von  Ruinen  grofser,  alter  Bauwerke  ohne  Weiteres  zu 
trauen,  da  diese  Leute  zuweilen  ubertreiben  und,  wie  am  Gebel-Manderah,  im  Lande  der 
Sukurieh,  auch  in  grotesk  gebildeten  Felsmassen  Häusertrümmer  erblicken  wollen  f). 

Kebtr  'Ali  hatte  von  unserem  letzten  Rastplatze  aus  sein  zwölfjähriges  Söhnclien 
Isa  (Jesus)  auf  seinem  Dromedare  vorausgesandt,  um  den  Wassergehalt  des  dreieinhalbe 
Stunde  von  unserem  mittaglichen  Lagerplatze  entfernten,  an  der  Ostseitc  des  Gebel-el- 
Ardah  befindlichen  Brunnens  zu  untersuchen.    Wir  fanden  deu  Knaben  nach  Sonnenun- 


*)  Zaman,  mit  ligenthGralich  pathetischer,  eine  Steigerung  ausdrückender  Dehnung  der  Endsilbe,  be- 
deutet ctwM  rnr  unbestimmt  langer  Zeit  Geschehene«.  Freilich  MbH  M  oft  auch  von  einer  vor  knorn  lehn 
Jahren  stattgefunden?!!  Begebenheit:  laman. 

H)  S.  Rüppells  Reisen  in  Nubien  n.  s.  w.  S.  101. 
***)  Erforschung  der  Rayudah- Landschaft  u.  s.w.  S.  470.  .171. 
t)  Vergl.  über  den  Gebel-Manderah  F. Werne:  Reise  durch  Sennnnr  nach  Mundera.  Nasub.  Cheli  u.s.w. 
Berlin  1*52.    Ferner:  Reise  ton  Kharthüra  nach  den  Mundera- Bergen:  Zeitsehr.  für  allgetti.  Erdkunde.  N.  F. 
I.  Bd.  4.  Heft.  S.  M9. 
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tergang  hinter  einem  Tundubstrauche  an  der  Strafte  liegen,  wo  er  uns  erwartet  hatte 
und  darüber  eingeschlummert  war.  Der  Brunnen  enthielt  nach  Isä's  Erzählung  nur  sehr 
wenig  Waaser.  Mir  ist  der  Name  desselben  entfallen,  in  Khaitnm  nannte  mau  ihn  später 
Blr-el-Ardah  —  K*^H  ^  — .  Wir  gingen  ohne  Aufenthalt  weiter,  verloren  jedoch  in 
der  Dunkelheit  des  Abends  die  Strafte  und  geriethen  in  dichtes  Qas  und  Gebüsch  von 
Sodada  und  Sarcosteiunia,  wo  die  Kamcele  nur  mit  äufter.ster  Schwierigkeit  sich  vor  Stol- 
pern und  Fallen  in  dem  von  v  ielen,  halbfuftbreiten  Erdspalten  zerrissenen,  von  Bauten  der 
Füchse  und  anderer  grabender  Sfiugcthiere  durchwühlten  Terrain  bewahren  konnten.  Die 
Karawanenstrafte  läftt  sich  hier  bei  Tage  selbst  noch  im  (jas  leicht  verfolgen,  da  sie 
mitten  durch  die  Graswälder  hindurch  getreten.  An  kahleren  Stellen,  namentlich  auf  den 
sehr  zahlreichen,  dünn  mit  zarten  Hainichen  bewachsenen,  flachen  Hügeln,  ist  dieselbe 
nur  an  den  sich  kreuzenden  Fuftspuren  der  Kamcele  zu  erkennen.  Hin  und  wieder  hat 
man  an  solchen  Stellen  wohl  auch  eiu  Paar  Steine  lose  zusammengelegt,  mittelst  deren 
sich  die  Kameelführer  zu  orientiren  vermögen. 

Wir  irrten  nun  wohl  zwei  Stunden  lang  in  der  Wildnift  umher.  'Ali  war  voraus- 
geritten, um  die  Strafte  aufzusuchen  und  gab  unserer  Karawane,  zuweilen  durch  das  Ge- 
schrei: „Ahoi  doghrl  ya  Ahmed  ya  Jüsuf  ya  Mohammed  ahoi  ya  Gcmmalin  doghrl  (Ahoi, 
gradeaus  o  Ahmed,  o  Josef,  o  Mohammed,  ahoi,  Ihr  Treiber  gradeaus!)-  die  Richtung  an, 
in  welcher  dieselbe  vorgehen  sollte.  Die  Kamcele,  wie  gewöhnlich  bunt  durch  einander- 
laufeud,  I tieften  häufig  mit  den  Kisten  und  Ballen  zusammen,  was  uns  mit  nicht  gerin- 
ger Besorgnifs  für  unsere  Effekten  erfüllte.  Die  Karawane  hielt  sich  ungefähr  in  der 
Richtung  auf  das  Sternbild  des  südlichen  Kreuzes  zu.  Endlich,  nach  im  Ganzen  sechsein- 
halbstflndigem  Marsche,  machten  wir  Halt  in  einem  dichten  Haine  von  Hegelig-,  Tundub- 
und  anderen  Sträuchern  und  Akazienbäumen.  Einer  der  Treiber  fand  hier  die  Strafte 
und  stellte  es  sich  heraus,  daft  wir  ziemlich  parallel  mit  derselben,  weiter  östlich,  vorge- 
drungen waren.  Viele  Stämme,  vom  Winde  umgebrochen,  von  Insekten  zernagt,  lauen 
um  unseren  Rastplatz  am  Boden  her  und  lieferten  gutes,  trocknes  Brennholz,  an  dem  es 
in  der  Khalah  überhaupt  nirgend  mangelt.  Als  unser  Zelt  im  Gebüsche  aufgeschlagen, 
erhielten  wir  sofort  zahlreichen  Besuch  von  Hüpf-,  Tarantel-  und  Scorpionspinnen,  von 
Heuschrecken,  besonders  von  deren  Larven,  Ameisenlöwen,  Motten,  Ameisen,  Käfern 
u.  s.  w.  Ein  von  Werner  sauer  zubereitetes  Gazellcnsteak  mundete  vortrefflich.  Das 
Fleisch  dieser  Thiere  ist  sehr  zart  und  saftig,  hat  jedoch  nicht  den  intensiven  Wildpret- 
geschmack  unserer  Hirsch-  und  Rehziemer. 

Dienstag  den  11.  Schon  früh  am  Tage  vernehmen  wir  das  Gurren  der  Turteltau- 
ben und  das  Gezwitscher  grünliihsch warzer,  schwach  metallisch  glänzender  Finken  (/•>#«- 
gilla  nilen*  Vieill.).  Der  Sonnenaufgang  in  der  Steppe  wird  uns  jeden  Morgen  zum  un- 
vergleichlichsten Genüsse,  —  Es  ist  kurz  nach  fünf  Uhr.  Eine  angenehme,  kühle  Luft 
vom  balsamischen  Wohlgeruche  der  Samrah-  und  Sijalchblüthen,  einiger  aromatischer  Kräu- 
ter, durchzogen,  fächelt  durch  die  offene  Zeltthür.   Noch  lagert  Dunkelheit  über  der  un- 
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endlichen  Flur,  erst  nach  und  nach  werden  die  phantastischen  Umrisse  der  Steppcnbäum- 
chen  unterseheidbar.  Heller  und  heller  blickt  es  und  unser  Auge  vermag  Rudel  der  zwi- 
schen entfernteren»  Buschwerk  sich  drängenden  Gazellen  zu  erkennen.  Dann  steigt  in 
einer,  nördlichen  Breiten  nicht  bekannten  Kurze  der  Zeit,  der  gluthrothe  Sonnenball 
über  dem  östlichen  Horizonte  empor,  feurige  Strahlen  aussendend,  welche  zitternd  von 
den  lederartig  glatten  Blättern  der  Capparidecn  und  Ficus  zurückgeworfen  werden.  In 
rosigem,  violettem,  in  goldenem  und  smaragdenem  Farbenspiel  leuchten  die  einzelnen  Step- 
penparthien.  Munterer  ertönt  das  Gurren  und  Lachen  der  Wildtauben,  das  Zwitschern 
der  Finken,  das  Piepsen  der  Honigsuuger.  Die  Kameele  gurgeln,  die  Treiber  zanken  und 
schreien,  eine  belebte  Scenerie  entwickelt  sich  am  Lagerplatze.  Vor  uns  aber  dehnt  sich 
die  weite,  weite  Khalah.  Es  liegt  etwas  Grofses  und  Hehres  in  diesem  Anblick.  Der  Geist 
fühlt  sich  freier  in  den  unermefslichen,  mccrglcichen  Ebenen,  in  welchen,  weit  entfernt 
von  der  traurigen  Dürre  der  SandwOstvn,  die  Natur  jene,  der  tropischen  Wildntfa  so 
recht  eigene,  schöpferische  Kraft  entfaltet.  Und  wie  ganz  eigentümlich  zeigen  sich  diese 
afrikanischen  Steppen.  Das  sind  nicht  die  ebenen,  mit  buutblumigen  Lilien,  baumartigen 
Haidekrautern  und  saftigen  Fettpflanzen  geschmückten  Karroo's  der  Kaflern,  weder  die 
mit  wellenförmigen  Hügeln  durchzogenen,  mit  niedrigem  Gras  und  blumigen  Krautern 
bewachsenen  Holling- Prairies  der  westliehen  Staaten  von  Nord- Amerika,  noch  die  we- 
nige Gräser  und  einige  Fücherpalmen  ernährenden  Llanos  von  Venezuela,  auch  nicht  die 
salzbeschlagenen  Steppen  der  Kalmücken  und  Kirgisen,  es  sind  Gegenden,  die  sich  schwer- 
lich mit  anderen  auf  Erden  vergleichen  lassen.  Auf  einem  der  Bilder  ist  der  schwache 
Versuch  gemacht  worden,  diese  merkwürdige  Khalen- Natur,  die  bisher  noch  niemals  ihren 
bildlichen  Darsteller  gefunden,  wiederzugeben. 

Wir  durchzogen  heut  frühmorgens  eine  nackte,  gänzlich  vegetationsleere  Wüste  mit 
ziemlich  festein,  kiesigem  Boden,  auf  welchem  die  Larven  langer,  dünner  Nasenschrecken 
(Truxaliden)  und  ausgebildete  Fangheuschrecken  (Empusa  pectinicoruig  Linn.)  umher- 
schwirrten.  Einer  unserer  Kameeltrciber  fand  Topfscherben,  darunter  auch  einige  mit 
Glasur  versehene,  und  präsentirtc  dieselben  als  seltenen  und  wichtigen  Fund.  „Qadlm- 
keflr-de  —  sehr  alt  Das*4,  sagte  er  und  schaute  Herrn  von  Barnim  betroffen  an,  als  dieser 
das  unnütze  Zeug  wegwarf.  Weit  über  diese  Stätte  zerstreute  Scherbenmassen  scheinen 
übrigens  auf  das  ehemalige  Vorhandensein  von  Niederlassungen  in  dieser  Gegend  zu 
deuten. 

Nach  zweistündigem  Marsche  trafen  wir  wieder  Khalah.  Im  Qas  trieben  sich  ei- 
nige ibisartige  Vögel  mit  säbelförmig  gebogenen  Schnäbeln  umher,  welche  mit  halbaus- 
gebreiteten Flügeln  bald  hier,  bald  dorthin  liefen,  wahrscheinlich  um  Heuschrecken  zu 
^agen.  Vergebens  suchten  wir  uns  ihnen  zu  nähern.  Es  schienen,  der  schmutzig  weifsen 
Färbung  ihres  Gefieders  nach  zu  urtheilen,  Exemplare  des  liarpiprion  Hagedatk  Sparrm. 
zu  sein,  welche  Vogelart  sich  zuweilen  in  den  mittleren  und  südlichen  Theilen  der  Bejn- 
dah  aufhalten  soll.  Unsere  armen  Kameele  hatten  seit  dem  Abmärsche  von  Dabbeh,  also 
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Reit  vier  Tagen,  nicht  zu  trinken  erhalten  und  waren  daher  augenscheinlich  abgemattet, 
legten  aber  trotzdem  ihren  beschwerlichen  Weg  geduldig  zurück  und  setzten  sich  in 
Trab,  sobald  man  sie  dazu  antrieb.  Wir  stiegen  Mittags  Ober  einen  vor  uns  liegenden, 
niedrigen  Höhenzug  und  erreichten  um  ein  Uhr  den  Blr-el -Hegelig  —  f-^^'  f*i  —  »o 
genannt  von  einigen  grofsen  Hegeltgbfiumen,  unter  deren  einem  wir  tinoer  Zelt  aufschlugen. 
Kaum  hatten  wir  aber  das  Zeltdach  emporgerichtet,  als  sich  auch  schon  eine  Saudhose  von 
Sudsudost  her  brausend  und  knisternd  auf  unseren  Lagerplatz  zu  bewegte.  Glühender 
Wind  trieb  von  dort  uns  entgegen.  Einen  Augenblick  später  waren  wir  mit  fahlgelben  Saud- 
und  Stanbmassen  umhüllt,  die  Luft  ward  zum  Ersticken  heifs  und  beklemmend.  Ein  Regen 
von  Sand  und  Steinchen  bis  zur  Wallnufsgröfse,  von  Reisern,  Akaziendornen  und  Gras- 
bflscheln  fiel  auf  uns  nieder.  Mit  Muhe  hielten  der  Baron,  ich  und  Werner  das  Zelt 
fest,  wahrend  Mohammed  die  Lederdecken  beider  Kantinen  wiederzufaugen  suchte.  Der 
hämische  Typhon  hatte  sie  entführt.  Ebenso  schnell,  wie  die  Sandhose  Ober  uns  herge- 
stQnnt,  zog  sie  auch  weiter  und  brach  sich  einige  Minuten  spater  an  einem  etwa  :>IM>  Schritte 
weit  westlich  von  dem  Brunnen  entfernt  liegenden,  niedrigen  Bergzuge.  Eine  zolldicke 
Lage  Sand  und  Staub  auf  unseren  Kisten,  umhergestreute  Reiseutensilien  und  ein  leicht 
aufgewühlter,  mit  Grashalmen  und  d (Irren  Baumzweigelchen  überstreuter  Boden,  blieben  als 
einzige  Spuren  dieser  Naturerscheinung  zurück.  —  Der  heutige  Marsch  bei  bedeutender 
Hitze  hatte  uns  so  angegriffen,  dafs  wir  bis  gegen  sechs  Uhr  Abends  schliefen.  Durch 
den  Rauch  des  Kochfeuers  wurden  unzählige  Raupen  eines  Tagfalters  aus  dem  Baume  auf 
unser  Zelt  herniedergetrieben  und  krochen  diese  ekelhaften  Bestien  an  allen  Effek- 
ten umher.  Abends  bei  Licht  fand  sich  wieder  soviel  Gewürm  im  Zelte  ein,  dafs  wir 
nur  immer  zuzugreifen  und  das  Zeug  in  ein  mit  Weingeist  gefülltes  Glas  zu  werfen  brauch- 
ten. Wir  suchten  dann  mit  der  Laterne  in  den  TundnbbOscben  nach  Insekten,  fanden  je- 
doch nur  einige  grofse  Pimelien  mit  dornigen  Flügeldecken,  deren  zickzackförmige  Li- 
nien bildende  Fufsspuren  man  allerorts  im  Sande  der  Steppe  bemerkt.  Aus  dem  Gebü- 
sche tönte  wieder  jenes  melancholische  Pfeifen,  welches  man  dem  WOstenhuhne  zuschreibt. 
Ueber  Nacht  zirpte,  hämmerte  und  webte  es  so  stark  in  dem  Hegelig,  unter  dessen 
Zweigen  wir  ruhten,  dafs  beschlossen  wurde,  unser  Zelt  förder  niemals  an  einem  Baume 
aufzuschlagen.  Eine  Legion  von  Bohrkäfern  und  anderen  nichtswürdigen  Geschöpfen 
schien  im  Holzwerke  des  Stammes  zu  hausen. 

Mittwoch  den  12.  April.  Der  Blr-el-Hegelig  befindet  sich  auf  einem  völlig  ebe- 
nen Terrain,  welches  im  Westen  von  einer  im  Mittel  70  —  100  Fufs  hohen,  zum  GeW-l- 
el-Ardah  gehörenden  Bergkette  begrenzt  wird.  Auch  im  Osten  bemerkt  man  niedrige 
Höhenzüge.  Nur  weniger  Pfianzenwuchs  findet  in  dem  zum  Theil  losen,  sandigen,  zum 
Theil  festeren,  kiesigen  Erdreiche  Nahrung.  Wir  zahlten  hier  acht  sogenannte  Brunnen, 
welche  in  der  Ebene,  östlich  vom  Gebel  -  el  -  Ardah,  ziemlich  nahe  bei  cinamlcr  liegen. 
Es  sind  6  bis  8  Fufs  tiefe,  cylindrische  Gruben,  die  in  lehmigem,  an  eingebacke- 
nen  Geschieben  ziemlich  reichem  Boden  ausgehöhlt  worden.    Die  Wände  einiger  dieser 
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Brunnengruben  waren  durch  in  einander  geflochtene  Hegeligzweigc  nothdürftig  gegen  den 
Einsturz  gesichert.  Wasser  hatte  sich  nur  wenige  Fufs  hoch  angesammelt;  dasselbe  war  von 
lehmiger  Farbe,  aber  gutem,  reinem  Geschmacke.  Bei  einer  Luftwärme  von  81*  R.,  um 
2  Uhr  gemessen,  zeigte  es  in  den  einzelnen  Brunnen  eine  zwischen  17.)  —  21°  schwankende 
Temperatur.  Die  Tiefe  der  Gruben  variirte  nur  um  einige  Fufs.  Lebende  Organismen  oder 
Theile  von  abgestorbenen  Infusorien  u.  dergl.  konnten  mit  Hülfe  des  Mikroskope*  im  Was- 
ser des  Bir-el-Hegelig  sowenig  wie  in  dem  des  Btr-el -Kufrieh  und  Birket-Ajjil  beob- 
achtet werden,  dagegen  bildeten  sich  auf  dem  Objektträger  nicht  unbedeutende  Nieder- 
schläge von  im  Wasser  suspendirtein  Eisenoxyd. 

Beim  Blr-el-Hegelig  lagernde  Nomaden  schöpften  das  Wasser  mit  ihren  Ziegcnle- 
derschläuchcn  aus  den  Brunnengruben,  schütteten  dasselbe  in  flache,  mit  einem  kleineu 
Sandwall  umgebene  Erdlöcher,  sogenannte  Hafär,  und  tränkten  aus  diesen  ihr  Vieh. 
Dabei  verrann  natürlicherweise  ein  grofser  Theil  des  Wassers  nutzlos  im  lockeren  Boden. 
Die  rohen  Naturmenschen  hatten  nicht  daran  gedacht,  aus  Holz  oder  selbst  nur  aus  Lehm 
Tröge  zu  bereiten,  in  denen  das  Wasser  länger  zurückbleiben  konnte.  Statt  dessen  un- 
terziehen sich  diese  Beduinen  lieber  der  mühevolleren  Arbeit  des  ewigen  Nachsehöpfens. 
So  wenig  sind  sie  auf  Verbesserung  und  Veränderung  ihrer  Lebensweise  bedacht.  „Un- 
sere Väter  haben  es  ebenso  gemacht,  warum  nicht,  insallah,  auch  wir  —  u  saläm  — 
und  damit  ist's  gut." 

In  den  die  Brunnen  begrenzenden  Bergen  befindet  sich  etwa  ein  Dutzend  Strohhüte 
ten  der  den  zu  Hasanich-Beduinen  gehörenden  Gcrajäd.  Diese  Nomaden  züchten  zahlreiche 
Buckelrinder,  Pferde,  Esel,  Schafe  und  Ziegen.  Auch  ziehen  gelegentlich  wandernde  Ha- 
wawin,  seltener  Kababis  hierher.  Zur  Zeit  unserer  Rast  lagerte  sich  eine  ziemlich  be- 
deutende, von  Sennär  nach  Dabbeh  bestimmte,  mit  Gummi,  Simsim  (Semmum)  und  Elfen- 
bein beladene  Karawane  am  Bir. 

Wir  füllten  hier  sämmtliche  Schläuche,  da  wir  das  in  unseren  Fässern  enthaltene 
Nilwasser  für  Nothfälle  aufbewahren  wollten.  Uebrigens  nahm  das  in  den  ersteren 
enthaltene  Gelränk  bald  den  abscheulichsten  Ledergeschmack  an  und  wurde,  den  lie- 
ben, langen  Tag  über  von  der  Sonne  durchglüht,  nur  nach  Zusatz  von  Absynth  einiger- 
maßen geniefsbar. 

Wir  verliefsen  den  Bir-el-Hegelig  am  12.  April  um  4'  I  hr  Nachmittags,  kreuzten 
gegen  Abend  eine  nackte,  kahle  Wüstenstrecke  und  lagerU-n  nach  fünfcinhalbstündigem 
Marsche  Nachts  in  der  Nähe  einiger  dicht  belaubter  Capparis-  Strauch  er. 

Am  Donnerstag  den  13.  April  Vormittags  durchzogen  wir  eine  unabsehbare  Kha- 
lah,  uns  unverändert  in  südöstlicher  Richtung  haltend.  Hier  und  da  fanden  sich,  au  san- 
digen Stellen,  einzelne  Sena-Sträucher,  öfters  auch  Handalranken  (Cucumis  Colocffnlhishiinu), 
über  und  über  mit  gelben  Früchten  behängt.  Zuweilen  erschienen  einzelne  Fxemplare, 
wie  ganze  Gruppen  grofser,  prächtiger  Akazien,  welche  >tolz  über  die  niedrigeren  Sa- 
lämeb-  und  Samrah- Bäumchen   hinwegragten.    Unter  einer  weitfistigen  Sijäleh  blichen 
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wir  zu  Mittag.  Eine  Menge  unbekannter  Gramineen  und  anderer,  krautartiger  Pflanzen 
wucherten  hier  unter  den  dichten  Gebüschen  des  Sarcosteintna;  leider  waren  aber  dieselben 
nieist  verdorrt  und  vermochte  ich  leider  nur  die  Samen  weniger  Grlser,  des  Ahntilon  muti- 
rum  Linn,  und  Solanum  dubium  Freses  zu  sammeln.  Letzteres  ändert  vielfach  ab.  Die 
in  der  Bejnduh  allerorts  zwischen  dein  Qas  wachsenden  Exemplare  hatten  kaum  hasel- 
nufsgrofse  Stachclfrüchte  mit  glänzend  schwarzen  Samen.  Wir  sahen  an  unserem  Halte- 
platze eine  grofse,  etwa  drei  Zoll  lange  Sehlnpfwcspe  (Ichneumon?)  mit  schwarz  und  roth- 
lichem Hinterleib  Ober  eine  noch  nicht  völlig  entwickelte,  schön  gefärbte  Heuschrecke 
(Poeriloctru  Cahlropidit  Gerat.  N.  Sp.)  herfallen  und  diese  mit  den  langen  Legeröh- 
ren zu  wiederholten  Malen  zwischen  die  Hinterleibsringe  stechen,  wahrscheinlich  um  ihre 
Eier  in  dem  Gradflfigler  abzusetzen.  Auch  erlegten  wir  hier  mehrere  Exemplare  des  oben- 
her  dunkelgrünmetallischen,  unten  rostrothen  l.rimprotormi»  ru/irculri*  Kupp. 

Nach  dreistündigem  Aufenthalte  zogen  wir  durch  dichte  Khalah  weiter.  Westlich 
von  der  Strafse  dehnte  sich  ein  niedriger,  schwärzlicher  Höhenzug  aus.  Gebel-cl-Qomr 
genannt,  von  ganz  ähnlicher  Bildung,  wie  der  Gebel-el-Ardah.  Bald  fanden  sich  hohe 
Asclepiasgebüsche,  welche  wir  seit  unserer  Abreise  von  Dabbeh  noch  nicht  wieder  ange- 
troffen. Um  10  Uhr  Abends  schlugen  wir  die  Zelte  am  Btr-el-Qomr  auf.  Vincenzo 
wurde  an  diesem  Lagerplatze,  wie  er  selbst  behauptete,  in  Folge  des  Genusses  von  schlech- 
tem Wasser  der  hiesigen  Brunnen,  von  heftigem  Erbrechen  befallen,  welches  jedoch  einer 
Dosis  Opium  wich.  Werner  fühlte  sich  ebenfalls  die  ganze  Nacht  hindurch  sehr  unwohl  und 
klagte  viel  über  Unruhe,  Kopfschmerz  und  Uehelkcit.  Auch  er  hatte  vom  Wa>ser  des 
Bir-el-Qomr  genossen.  Mir  selbst  ging  es  nicht  viel  besser,  während  Herr  von  Barnim 
unangefochten  blieb.  Der  leichte,  nördliche  Wind,  welcher  den  Tag  ober  geweht,  hatte 
sich  bereits  gegen  Abend  fast  gänzlich  gelegt,  tobte  jedoch  zwischen  12 —  1  I  hr  Nachts  von 
neuem  so  heftig,  dafs  Werner  die  Leinen  des  Zeltes  an  schwere  Kisten  befestigen  lassen 
mufste,  um  den  Bau  gegen  das  Einstürzen  zu  sichern.  Gegen  drei  Uhr  früh  schreckte 
mich  lautes  Gebrüll,  welches  bald  kurz  vorgestofsen,  sehr  rauh,  bald  gedehnter,  fast  wie 
klagend  ertönte,  aus  unruhigem  Schlummer  auf.  Anfänglich  erscholl  das  Getöse  ganz  in  der 
Nähe  des  Zeltes  und  wurde  dann  noch  eine  kurze  Zeit  lang  in  der  Ferne  gehört.  Im 
ersten  Augenblicke  die  Gegenwart  eines  grofseren,  katzenartigen  Haubthieres  befürchtend, 
machte  ich  sofort  mein  Gewehr  schufsfertig  und  lugte  durch  eine  der  Zeltlücken:  die 
Hunde  der  am  Brunnen  lagernden  Kababis  verriethen  gewaltige  Unruhe.  Am  anderen  Mor- 
gen sahen  wir  beim  Zelte  frische  Führten  eines  hundeartigen  Thieres,  welches  unsere  Ka- 
meeltreiber  für  die  eines  Hyänenhundes  (Cani*  piclns  Hesm.),  arab.  E'-Simr — — .  Kelb- 
e'-Simr  genannt,  erklärten.  Auch  diese  Leute  waren,  in  der  verwichenen  Nacht  unter  ho- 
hen Calotropis- Büschen  schlafend,  von  Hyänenhunden  beunruhigt  worden  und  zeigten  uns 
in  der  Nähe  ihrer  Lagerstätte  die  Fufsspuren  von  dreien  derselben. 

Dies  schmutzig  graugelbe,  sehr  unregelmäfsig  weifs  und  schwarz  gefleckte,  mit  kur- 
zer, doggenartiger  Schnauze  und  grofsen  Uhren  versehene  Thier  erreicht  etwa  die  (.röfse 
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eines  Fleischerhundes  und  findet  sich  südlich  vom  18"  N.  Br.  Aus  Kordufän  und  der  West- 
Bejudah  streift  es  nördlich  bis  Dabbeh  und  Atubuijöl,  kaum  jedoch  weiter  nach  Donqo- 
lah  hinciu.  Der  Simr  zieht  offene  Buschwälder  den  dicht  verwachseneu  Hochwäldern  vor. 
Weniger  feig  als  die  Hyäne,  mit  sehr  kräftigem  Geliisse  ausgerfistet,  greift  die  wehr- 
hafte, in  Sitten  und  Gewohnheiten  unserem  Wolfe  ähnliche  Bestie,  der  wahre  Prototyp 
eines  wilden  Huudes,  Kälher,  Ziegen  und  Schafe  an,  fängt  Gazellen  und  reifst  selbst  die 
gröfsere  Antilope  dama  Cuv.  nieder.  Ja  das  Thier  setzt  sich  auch  gegen  Menschen  zur 
Wehre.  Dafs  Jemand  durch  einen  einzelnen  Simr  ungereizt  angegriffen  werde,  vernein- 
ten die  von  uns  darüber  befragten  Eingebornen  sehr  entschieden.  Dagegen  soll  es  ge- 
fährlich sein,  unter  ein  ganzes  Rudel  hungriger  Hyäuenhunde  zu  gerathen.  Ein  arabi- 
scher Offizier,  welcher  längere  Zeit  in  Kordufän  stationirt  gewesen,  erzählte  uns,  dafs  er 
mit  seinem  Diener  einmal  in  der  Gegend  von  Saabün,  im  Sudosten  jeuer  Provinz,  beim 
nächtlichen  Feuer  im  Walde  von  einem  Schwarme  dieser  Thiere  förmlich  belagert  wor- 
den sei  und  dafs  es  grofse  Mühe  gekostet  habe,  die  wilden  Hunde  von  Angriffen  auf  seine 
und  des  Begleiters  Person  zurückzuhalten.  Endlich,  als  ein  Simr  ganz  nahe  herangekom- 
men, habe  er,  der  Offizier,  diesen  mit  der  Pistole  niedergeschossen  und  sei  der  Gefalleue 
sofort  von  den  anderen  zerfleischt  worden*).  Dann  erst  hätten  sich  die  ungebetenen 
Gäste  entfernt.  Im  Lande  der  Fung,  in  Sennär,  theilte  man  uns  mit,  dafs,  einige  Wo- 
chen vor  unserer  Ankunft,  am  Berge  Seneh  mehrere  Hyänenhunde  ein  sechszehnjähriges 
Mädchen  überfallen  und  zerrissen  hätten.  Merkwürdigerweise  gaben  sowohl  Eingcborne 
als  auch  im  Lande  lebende  Europäer,  die  in  der  Kapkolonie  verbreitete  Sage  wieder, 
dafs  der  Simr  bei  nächtlicher  Weile  Bindern  die  Schwänze  abbeifse. 

Der  Hyänenhund  variirt  in  der  Färbung  nicht  wenig.  Die  Flecke  sind  bald  klein, 
bald  grofs,  hier  von  einander  abgegrenzt,  dort  ineinanderlaufend.  Ein  aus  den  Fung- 
Bergen  stammendes  Simr- Fell  zeigte  die  Flecke  verwaschen,  ganz  ähnlich  wie  dies  an 
dem  vom  Kap  der  g.  H.  stammenden  Exemplare  des  Berliner  zoologischen  Museums 
der  Fall.  Knppell  bildet  seinen  Hyäncnhuud  aus  der  Bejüdab  mit  schärfer  umschriebenen 
Flecken  ab").  Alte  Thiere  sollen  oft  sehr  räudig  und  schäbig  aussehen.  Während  des  Haar- 
wechsels erscheinen  auch  jüngere  Individuen  kahlhäutig.  Ein  selbst  aufserhalb  Egyptens 
bekannter,  sehr  fleifsiger,  zoologischer  Sammler  in  Cairo,  erzählte  uns  mit  dem  Ausdrucke 
völligster  l'eberzeugung,  dafs  der  Simr  nichts  anderes  als  ein  Bastard  zwischen  gestreif- 
ter Hyäne  und  Pariahhund  sei!  Zu  welchen  Absurditäten  werden  doch  selbst,  klare  Köpfe 
durch  verfehlte  Spekulationen  über  Bastardzeugung  und  Racebildung  verleitet! 

Die  in  Nord-Afrika  so  gemeine,  gestreifte  Hyäne  findet  sich  nicht  mehr  südlich  vom 
17°  X.  Hr.,  südlich  von  diesem  nimmt  die  gefleckte  Hyäne  ihre  .Stelle  ein.    M.  v.  Beur- 


•)   Auch  da»  wiirde  an  die  Sitten  des  Wolfis  erinnern.  Von  dir  gedrehten  Hyäne  berichtet  man 
ül>rip-ti(<  Achiilichea. 

**)  S.  itüpprll:   Atlas  zu  dir  Reise  im  nördlichen  Afrika.  I.  Abtbeil 011g:  Sfiugelh.    l-'iankfurt  a.  M. 
I^C.  Taf.  12. 
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mann  traf  erstere  Art  noch  ziemlich  häufig  in  der  Gegend  von  Qacalah  (Taqah),  wo 
sich  auch  die  gefleckte  vorfinden  soll  *).  Um  HalfiU  und  Khartüm  kennt  man  nur  letz- 
tere, bei  Abu-Hammed  nur  die  gestreifte.  In  der  Bejüdah -Steppe  treibt  sich  die  ge- 
fleckte Hyäne  in  der  Gegend  von  Otnm-Derman  am  weifsen  Flusse,  selten  wohl  nörd- 
licher, umher. 

Das  Gelärm  vieler  Tausende  von  Wildtauben  (Turtiir  aitrilu»  Kay,  Tiirliir  svneya- 
len*i*  Ob.  Bonap.)  in  dem,  die  Brunnen  umgebenden  Buschwalde,  bewillkommnete  uns 
am  Morgen  des  15.  Diese  Naturlaute  haben  etwas  gar  Eigentümliches.  Sie  gehören  so 
ganz  in  die  afrikanische  Steppenwildnifs,  dafs  wir  ihnen  gern  unser  Ohr  liehen.  Der  un- 
gewöhnlich schöne,  laue  Morgen,  bei  glänzender  Sonnenbeleuchtung,  lud  uns  zum  Früh- 
spatziergang ein.  l'm  die  Brunnen  lagerte  eine  mehr  denn  "30  Kameele  zählende  Kara- 
wane. Unsere  Gemmalln  wechselten  Grüfse  mit  ihren  Kameraden,  sowie  mit  einigen  Ka- 
babis und  Hawawin,  welche  letztere  schlaftrunken  aus  ihren,  unter  Asclepiasbüschen  ver- 
steckt liegenden  Strohhütten  hervorkrochen.  „Taibin  öweh  talbin  e'-sejak  jalb  e'-sejak 
ya  'Ali  ya  Mocjafa  ya  Hammed  ya  Otman  enta  tnlb  el-Abu  Jalb  AkhuAn  falbin  el-Wo- 
led-cughajer  {aib?*  ")  lautet  die  umständliche  Anrede  des  Begrüßenden,  „Marhababak  ase- 
rah  faibin  solamät  Jaibin  ana  insallah  {aib  kullo  tatbin  u  enta  ya  Akhüi  enta  (aib?"  ***) 
erwiedert  der  Angeredete.  Und  dann  geht  es  an  ein  Iländegeben  und  Fingerküssen, 
an  ein  ewiges,  mit  süfslichem  Lächeln,  mit  freundlichem  Augenzwinkern  verbundenes  Wie- 
derholen genannter,  inhaltsreicher  Redensarten,  dafs  dem  Europäer  dabei  angst  und  bange 
wird.  Auch  unsere  Geduld  wurde  durch  einige  junge  Beduinen  in  Anspruch  genommen, 
prächtige,  schlanke  Burschen  mit  gutem,  offenem  Gesicht  —  wenn  auch  sie  nur  nicht  gar 
so  entsetzlich  nach  ranziger  Butter  gerochen  hätten!  Sic  begrüfsten  «ins  Fremdlinge  sehr 
höflich  und  da  wir  ihrer  gutmüthigen  Zudringlichkeit  kein  Hindernifs  in  den  Weg  legten, 
uns  ohne  Zwang  zu  ihnen  auf  den  Boden  hockten,  so  gruppirten  sie  sich  mit  der  kindli- 
chen Vertraulichkeit  unverdorbener  Naturmenschen  um  uns,  betrachteten  und  betasteten 
jedes  Stück,  was  wir  anhatten  und  freuten  sich  namentlich  über  unsere  Hirschfänger  und 
Reitstiefel.  Ein  Paar  in  Bronze  gefaßter,  lyoner  Spiegel  riefen  die  glücklichste  Stimmung 
unter  den  jungen  Halbwilden  hervor  und  ein  bildschönes,  etwa  sechszehnjähriges  Kab- 
basi- Mädchen,  eine  wahrhaft  antike  Gestalt,  wurde  so  dreist,  dafs  sie,  von  ihrem  etwa 
vierzehnjährigen  Bruder  aufgemuntert,  zu  Herrn  von  Barnim  und  mir  herantrat  und  un- 
sere ziemlieh  lang  gewachsenen  Haare,  die  etwas  weicher  als  die  ihrer  Geschwister  sein 
mochten,  mit  Wohlgefallen  kraute.    Nun  kam  noch  ein  greiser  Kabbasi,  mit  schneeigein 


•)  Fetarmanii:  Geograph.  Mitteilungen.  1*112.   IV.  Heft.  S.  128. 

**)  Beiludest  Do  Dich  wohl?  befindest  Du  Dich  wohl?  was  machst  Du  Gutes,  was  trvibst  Du,  o 
'Ali,  o  Moctafa,  o  Hammed.  o  'Ojinan,  Du  bist  wohl.  Dein  Vater  ist  wohl,  Deine  Brüder.  Dein  Söhnchcii 
ebenfalls  ? 

—*)  Zehnfach  willkommen!    Beiludest  Du  Dich  wohl?  sei  gogrüfstt  befindest  Du  Dich  wohl,  ich  hin, 
mit  Gott,  wohl,  Alle,  Alle  seid  Ihr  wohl,  auch  Du,  lieber  Bruder,  bist  Du  wohl? 


Digitized  by  Google 


262 


Elftes  Kapitel. 


Lockenbaupte  hinzu  und  mischte  sich  in  unsere,  von  fröhlichem  Gelächter  unterbrochenen 
Gespräche.  „Im  Där-Für-,  hub  der  Alte  an,  „da  hat  Sejän  (Satan)  seine  Kinder  losge- 
lassen. Dort  ist  grofser  Krieg  —  Harba-kebtr  —  und  Hiefst  Blut  in  Strömen,  wie  die 
Khuür  der  Khalah  in  der  Regenzeit  sind  voller  Wasser.  Suljän  Hosen  -Mohammed -e'- 
Fadl  vom  Lande  Für  wollte  keine  Tulbah  (Tribut)  zahlen  an  die  Maghrebfn  vom  Gebel- 
akhdar  (grüner  Berg  —  Cyrenairn?)  von  Tarabulüs  (Tripoli)  und  dem  Lande  Fäs  (Ma- 
rokko). L  ud  da  sind  der  Maghrebin  ihrer  mehr  als  dreilausend  gen  Dar- Für  gezogen, 
mit  Pferden,  Eseln  und  Kameelen.  Da  haben  dann  die  Beduän  die  Soldaten  des  Sultan 
geschlagen,  weil  sie  mehr  BenduqijÄt  (Musketen)  besitzen  als  diese  und  haben  das  Land 
ausgeplündert  und  vieles  Vieh  und  Viele  vom  Näs  (Volke)  als  Sklaven  fortgetrieben  und 
Hosen -e*- Fad I  hat  die  Tulbah  zahlen  müssen,  weil  sonst  die  Maghrebln  Medinet -el-Qo- 
beh  (die  Hauptstadt  Q.)  verbrannt,  hätten.  Zwei  Monate,  wallähi,  sind  es  her  und  haben 
es  mir  vor  10  Tagen  fluchtige  Schwarze  aus  dem  Dur- Für  erzählt,  die  ich  zu  Melbes  im 
Kordufän  gesprochen."  Unsere  Kameeltreiber  hörten  diese  Erzählung  hier  und  am  Blr- 
el- Gabruh  von  anderen,  unlängst  aus  Kordufän  gekommenen  Kaufleuten  und  Beduinen 
bestätigen. 

Die  Brunnen  des  Bir-el-Qomr  —  —  befinden  sich  in  eisenschüssigem, 

lehmigem,  etwa  zwei  Fufs  hoch  mit  Flugsand  bedecktem  Erdreiche.  Wir  fanden  hier  sie- 
ben enge,  cylindrische,  tiefe  Gruben,  deren  Mündungen  mit  je  vier,  an  den  Enden  kreuz- 
weise flbereinandergelegten  Baumstämmen  versehen  waren,  auf  welche  die  Wasser  Schö- 
pfenden treten  können.  Das  Wasser  hatte  einen  unangenehmen,  schwach  salinischen 
Beigeschmack. 

Die  Bijur  liegen  unweit  vom  Ostabhange  des  nicht  hohen  Gebel  -  el-Qomr.  Ein- 
zelne kleine  Kegelberge  und  flache,  mit  Brauneisenstein  und  thonreichen  Sandsteintrüm- 
mern  bedeckte  Anhöhen,  streben  hier  und  da  aus  der  Ebene  hervor.  Einen  solcher  Berge 
hat  Heuglin  auf  seiner  Karte:  „Gebel-  oder  Maaga-el-Gummer u  benannt.  Allein  den 
Namen  Gebel-el- Qomr  verdient,  wie  dies  auch  durch  die  Eingebornen  bestätigt  wurde,  die 
ganze  Kette  der  westlich  vom  Brunnen  gelegenen  Berge,  gewissermafsen  eine  südliche 
Fortsetzung  der  Ardah- Berge,  und  Maag-el-Qomr  —  ^1  — ,  d.  b.  Spielplatz,  Tum- 
melplatz der  Turteltaube,  darf  hier  nicht  eine  einzelne  Bodenerhebung,  sondern  so  mufs 
die  ganze  Umgebung  der  Brunnen,  sei  sie  eben  oder  birgig,  heifsen.  „Was  ist  hier  Maag- 
el-Qomr?"  fragte  der  Baron  die  Beduinen,  „el-Gebel  —  der  Berg  — 'i*  „La  Iä  mus  el- 
Gebel",  antworteten  die  Leute:  Maag-el-Qomr  ism  cl  Beled-de  kullo,  kullo  —  Nein,  nein 
nicht  der  Berg,  Maag-el-Qomr  heifst  das  Land  hier  herum,  Alles,  Alles."  Dafs  die  zahl- 
reich in  dieser  Gegend  hausenden  Wildtauben  Veranlassimg  zu  den  Namen:  Gebel-,  Blr-, 
Maag-el-Qomr  gegeben,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel. 

Der  Kebir  bat,  hier  einen  Rasttag  halten  zu  dürfen,  da  er  von  den  Töchtern  in 
der  Nähe  der  Brunnen  wohnender  Hawawln  Dnrrah-Mehl  für  seine  Leute  bereiten  lassen 
und  die  Kameele  tränken  wolle.    Herr  von  Barnim  willfahrte  diesem  Wunsche  um  so 
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lieber,  als  Werner  und  Vincenzo  von  ihrem  Uebelbefinden  in  der  verliehenen  Nacht  noch 
recht  angegriffen  waren.  Mittag«  wurde  die  Hitze  im  Zelte  äufserst  drückend  (S5*).  Da 
es  uns  kaum  möglich  erschien,  um  diese  Tageszeit  ungestraft  einen  Fufs  aufserhidb  des 
Zeltbereiches  zu  setzen,  so  vertrieben  wir  uns  die  Zeit  mit  Lesen  und  Sehreiben.  Erst 
gegen  b  Uhr  Nachmittags  durften  wir  uns  ins  Freie  wagen.  Aasgeier  und  Wüstenraben 
erschienen  um  diese  Tagesstunde  in  Menge  an  den  Brunnen,  um  aus  den  Hachen,  von 
den  Nomaden  angelegten  Tränkgruben  einige  zurückgebliebene  Wassertropfen,  zu  schlur- 
fen. Wir  mufsten  uns  Ober  die  Lebenszähigkeit  dieser  Thtere  verwundern,  welche,  mit 
grobem  Schroot  zerschossen,  noch  weite  Strecken  zu  durchfliegen  vermochten,  ehe  sie 
sterbend  niederfielen.  Die  eine  in  den  Steppen  so  häufige,  hübsch  schwarz  und  weifs 
gezeichnete  Kabenart  (Corr«*  »capulalu»  Daud.)  sucht  den  Kameelen  die  Zeeken  von 
Nase,  Ohren  und  Hautfalten  des  Rumpfes  ab.  Behaglich  reckt  das  Schiff  der  Wüste  den 
langen  Hals,  dreht  sich  bald  auf  diese,  bald  auf  jene  Seite  und  erhebt  den  Schwanz,  um 
dem  hülfreichen,  unruhig  hin  und  herhüpfendeu  Freunde  bessere  Gelegenheit  zum  Auf- 
finden der  lästigen  Schmarotzer  zu  gewähren. 

Die  Ebene,  in  welcher  die  Bijär  befindlich,  wird  von  dünenartigen,  mit  dichtem 
Buschwald  bedeckten  Hügeln  umgeben.  Zwischen  diesen  überraschte  eine  wahrhaft  tro- 
pische Vegetation  das  Auge.  Akazien  (Armin  tegal  Del.,  . I.  lariili*  Fresk.,  1.  Khrrnbergi 
Hayne,  A.  gummifera  Del.?)  beschatteten  mit  weitästigen  Kronen  das  sandige  Erdreich. 
Sidr-  (Zisyphu»  $p'ma  Christi  Linn.)  und  Hegelig- Bäume,  Tundub- Sträucher  und  Ostir- 
Büsche,  letztere  gegen  12 — IG  Fufs  hoch,  breiteten  sich  auf  dem  Boden  aus,  über  und  über 
von  Schlinggewächsen  durchrankt,  deren  holzige,  zuweilen  armsdicke  Stengel  in  phanta- 
stischen Windungen  empork rochen  und  tausendfach  mit  einander  verschränkt,  sich  in  das 
knorrige  Zweigwerk  der  Bäume  hinaufwanden.  Hier  und  da  starrten  die  entblätterten 
Aeste  umgebrochener  Stämme  zwischen  Qasbüscheln  hervor  und  auf  dem  Sande  dehnten 
sich  die  Ranken  blühender  Cucurbitaceen  (ri/rw/Zw«  eulgaris  Linn.).  Auch  die  Thierwelt 
war  mannigfaltig:  grofse  Laufkäfer  mit  schwarzen,  weifs  gefleckten  Flügeldecken  (Antltia 
margiuatu  K 1  u  g.)  und  schon  gefärbte  Cicindelcn  (C.  dongokuti*  KL)  huschten  behend  zwi- 
schen dem  Qas  umher:  dunkelbraune  Dungkäfer  krochen  träg  im  Sande,  Ameisenlöwen, 
mit  zierlich  gewässerten  Flügeln  (Mgrmeleu  cephalote»  Kl.?)  schwirrten  durch  die  Lüfte, 
kleine,  matt  gelblichweifse,  zart  schwarzgedöpfelte  Schmetterlinge  (Ponliar  sprr.'t)  flatterten 
um  die  Akazienbüsche.  Heuschrecken  von  mancherlei  Art  hüpften  von  Halm  zu  Halm, 
Larven  einer  grünlichgelben,  schwarz  gedüpfclten  I-aubheuschreeke  (Poerihrrrn  Calolro- 
pidi*  Gerst.)  naschten  von  den  Blättern  des  Osnr.  Vielerlei  Gevögel  trieb  in  den  Bäu- 
men sein  Wesen.  Besonders  auffällig  erschienen  uns:  Sphenum  acariar  Licht.,  \rrtnri- 
nea  mvlallica  Licht.,  Fringilla  nittii*  Swanis.,  F.  simpler  Licht,  und  Coliu*  »envgnletini* 
Linn.  Letztere  Vogelart  verdient  eine  nähere  Betrachtung.  Sie  hat  etwa  die  Gröfse  einer 
Drossel,  ist  von  mäusegrauer,  schwach  ins  Grünliche  schillender  Farbe,  sonst  aber  durch 
eine  grfmlichblaue  Befiederung  des  Nackens,  röthlicheu  Bauch  und  kahle  rothe  Wangenhaut 
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ausgezeichnet.  Die  nur  mit  dünner  Fahne  verschonen  Steuerfedern  sind  sehr  lang.  Dies 
lebhafte  Thierehen  flattert  entweder  von  Zweig  zu  Zweig  oder  klettert,  einem  Reptil  ver- 
gleichbar, an  Aesten  und  Stammen  der  Bäume  auf  und  nieder.  Beim  Fliegen  sieht  man  die 
Schwanzfedern  lang  herabhängen  Man  trifft  diesen  possierlichen  Vogel  südlich  vom  22' 
N.  Br.  nicht  selten. 

Der  schwache  Nordostwind,  welcher  den  ganzen  Tag  über  geweht,  verstärkte  sich 
während  der  Nacht 

Sonntag  den  15.  Wir  mischten  uns  heute  Morgen  wiederum  unter  einen  Hau- 
fen von  Hawawiu  und  Kababis  und  zogen  bei  ihnen  Erkundigungen  über  die  jagd- 
baren Thiere  der  Steppe  ein.  Die  Umgebung  des  Bir-el-Qomr  ist  sehr  wildreich  und 
würde  sich  zu  einem  trefflichen  Jagdplatze  eignen.  Man  müfste  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
mit  gutem  Trinkwasser  aus  dem  Nile  versorgen,  da  das  hiesige  denn  doch  auf  die  Dauer 
der  Gesundheit  nachtheilig  werden  dürfte.  Die  Beduinen  versprachen  uns,  wenn  wir  län- 
gere Zeit  bei  ihnen  verweilen  wollten,  frische  Milch,  Fleisch  und  Pferde  zu  liefern,  uns 
auch,  natürlich  gegen  baar  Geld,  auf  die  Jagd  grofser  Antilopen,  des  Bergschafes,  der 
Leoparden,  Luchse,  Wildkatzen,  Honigdachse,  Stinkthiere,  Hasen,  Trappen,  Hühner  u.  8.  w. 
zu  begleiten,  ferner  Ameisenfresser,  Springmäuse  u.  s.  w.  einzufangen.  So  verlockend  ein 
derartiges  Anerbieten  nun  sein  mochte,  so  durfte  ihm  der  Baron,  seiner  weiteren  Rei- 
seplane eingedenk,  dennoch  keine  Folge  geben. 

Die  Brunnen  boten  mit  den  von  bravinen  Hirten  geleiteten  Viehheerden,  das  Bild 
eines  patriarchalischen,  biblischen  Lebens  dar.  Wie  schön,  wie  anmuthig  sind  doch  der- 
artige Naturgemälde!  Stiere,  Kühe  und  Kälber  drängten  sich  durcheinander,  Esel  und 
Schafe  sprangen  muthwillig  umher,  Kameele  schlugen  und  bissen  sich  unter  lautem  Ge- 
brüll, Männer  hockten,  ihre  Lanzen  im  Arme,  schwatzend  und  gesükulirend  auf  dem  Bo- 
den, Weiber  und  Mädchen,  darunter  schwarze  Sklavinnen,  füllten  ihre  Wassersehläuchc 
oder  drehten  die  einfachen  ßaumwollenspiudelu.  Ein  Sekh  der  Hasanleh- Beduinen  ritt 
auf  seinem  Dromedar  herbei.  Nach  sehr  höflicher  Begrüfsung  mit  den  anwesenden  Lands- 
leuten, befestigte  er  einen  Vorderfufs  seines  Hagin  an  den  Überschenkel  desselben  —  die 
allgemein  übliche  Art  und  Weise,  Kameele  am  Weglaufen  zu  hindern  —  setzte  sich  auf 
sein,  über  den  Boden  gebreitetes  Pantherfell  und  erquickte  sich  an  einer  Kürbisschalc 
voll  saurer  Milch,  welche  ihm  von  einer  Khadimeh  —  Sklavinn  —  überreicht  wurde.  Junge 
Männer  führten  Lufthiebe  mit  dem  wuchtigen  Beduinenschwert  oder  übten  sich  im  Wer- 
fen der  Lanze  und  des  Saläm,  des  kurzen  Krummstabes.  Die  Gesehicktesten  belohnte 
Händeklatschen  und  Lülülü-Getriller  umherlungernder  Frauen.  Gegen  Mittag  trafen  zwei 
Häuptlinge  der  Kababis  am  Brunnen  ein.  Sie  waren  von  Kopf  bis  zu  Füfsen  in  ihre 
Ferdät  gehüllt,  führten  jeder  einen  länglichen  Lederschild,  sowie  das  nimmerfehlcnde,  ge- 
rade Schwert  und  tummelten  ihre  nicht  grofsen,  kurzhalsigen,  langmähnigen  Klepper  von 
rehbrauner  Farbe  mit  grofser  Gewandtheit 

Kebir  'Ali  miethete  hier  noch  zwei  Treiber,  darunter  einen  jungen  Kabbiisi,  Na- 
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mens  „El-Tinisah",  das  Krokodil,  welcher  hinsichtlich  seiner  vorstehenden  Züge  in  derThat 
dem  Leviathan,  hinsichtlich  der  edlen,  schlanken  Glieder  jedoch  einem  Antinous  glich, 
("eher  Nacht  waren  uns  zwei  Wassersehläuehe  gestohlen  worden.  Dann  hiefs  es,  dafs 
heut  zwei  einer  hier  lagernden  Karawane  zugehörige  Kameele,  die  vom  Brunnenwasser 
getrunken,  in  Folge  dessen,  gefallen  seien.  „Das  Wasser  des  Hir-el-Qomr  sei  immer 
schlecht",  behauptete  'Ali,  „dasjenige  des  B!r-el- He^elig,  sonst  so  gut,  werde  gegen 
Ende  der  Regenzeit  sehr  schädlich,  da  es  sich  alsdann  -  akhdar  —  grün  —  färbe.* 
Letzteres  wohl  in  Folge  der  Entwicklung  von  Konferven,  Euglenen  u.  dergl.  Wir  nah- 
men zum  Nilwasser  der  Fässer  unsere  Zuflucht.  Dasselbe  schmeckte  freilich  bei  Tage 
ganz  laulich,  wurde  aber  Nachts  in  den  Zeinzemiät,  bei  starker  Verdunstung  durch  die 
Lederwände,  sehr  kühl  und  schmeckte  dann  rein  und  gut.  Von  einem  Kabbä>i  kauften 
wir  Semn,  d.  h.  zerlassene  Butter  und  füllten  damit  unseren  Buttertopf  —  Bajak  — ,  den 
bauchigen,  zolldicken,  präparirten  Magen  eines  Kelb-el-Bahr  —  Haifisches  —  aus  dem 
rothen  Meere,  wie  es  hiefs.  Die  ranzige  Butter  sollte,  mit  eingeschnittenen  Zwiebeln, 
zur  Sauce  für  den  ewigen  Reis,  die  ewigen  Maecheroni,  dienen. 

Um  4\  Uhr  Nacbmittags  verliefsen  wir  den  Blr-el-Qomr.  Die  Hitze  war  den  Tag 
über  grofs  gewesen,  der  Horizont  zeigte  sich  mit  einem  matten  Dunstschleier  überzogen, 
in  welchem  die  Sonne  mit  trübgelbem  Lichte  unterging.  Diese  Beschaffenheit  der  At- 
mosphäre wurde,  wie  gewöhnlich,  durch  Staubtheilchen  erzeugt,  die  ein  nach  und  nach 
heranbrausender  Sturmwind  aufwirbelte. 

Hcift>c  Luftströme  hatten  bei  Tage  von  Ost  her  mit  mäfsiger  Stärke  geweht,  wurden 
jedoch  Abends  heftiger.  Das  Zelt  mufste  mittelst  vieler  Hülfsstricke  befestigt  werden.  Vin- 
cenzo  litt  auch  heut  noch  am  Magenkatarrh,  einem  eingewurzelten,  durch  Trunksucht  er- 
zeugten Uebel,  welches  hin  und  wieder  exaeerbirte.  Am  östlichen  Horizonte  sahen  wir 
weit  in  der  Ferne  die  Lagerfeuer  kampirender  Nomaden  glänzen. 

Den  Di.  April.  Wir  zogen  von  7  Uhr  Morgens  an  Ober  fettes,  lehmiges  Erdreich, 
welches,  von  der  Sonne  steinhart  gedörrt,  an  vielen  Stellen  weit  von  einander  geborsten 
war.  Zu  unserer  Rechten  erstreckte  sich  noch  immer  der  Gebel-el-Qonir.  Auf  der  Kha- 
lah  zeigten  sich  auch  hier  viele  nackte,  mit  Raseneisenstein  bedeckte  Flächen.  Unter  dem 
Buschwerke  nicht  selten  zum  Geschlechte  FicHt'i  gehörige,  5—6  Fufs  hohe  Bäunichen, 
mit  dunkelgrünen,  rundlich -ovalen  Blättern  und  abgerundetem  Wüchse  ihres  Astwerkes, 
Osür  und  hohe  Akazien.  Fine  ebenso  eigentümliche,  wie  lästige  Erscheinung  in  diesen 
Khalat  ist  die  sehr  häufig  vorkommende,  von  den  Arabern  'Asqanlt  —  —  ge- 

nannte Graminee  {Vcnchru*  rckmatn*  Linn),  deren  ovale  Samenkapseln  mit  einer  Unzahl 
von  Haken  bewachsen  sind,  mit  welchen  sie  sich  an  die  Kleider  des  Reisenden  fest  an- 
heften. Unsere  Shawls,  welche  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  um  breitkrempige  Filzhute 
gewickelt  wurden,  die  Beranis,  sowie  die  Nachts  zur  Unterlage  dienenden,  albanesisehen 
Mäntel,  starrten  so  von  diesem  klettenartigen  Samen,  dafs  wir  zuweilen  vor  Stechen  und 
Jucken  gar  nicht  aus  und  ein  wufsten.    Der  Wind  führt  das  Zeug  überall  hin. 
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Gegen  11  Uhr  Mittags  erreichten  wir  den  Blr-  Abu'l-'Osür  —  jj^^  j&t  — ,  M 
genannt  mich  dem'Osftr,  welcher  sich  jedoch  in  der  Nahe  des  Brunnens  nicht  einmal 
häufig,  viel  weniger  häufig  als  am  Bir-el-Qomr,  findet.  Man  tnufs  überhaupt  nicht  glau- 
ben, dal»  in  Nord-Ost- Afrika  alle  Namen  von  Gegenden  auch  passend  gewählt  seien. 
W  ir  rasteten  unter  einigen  mächtigen  Sijaleh -Akazien  *),  deren  zum  Theil  von  Erde  ml- 
blöfste  Wurzeln  weithin  ihre  schlangeuartig  gewundenen  Ausläufer  trieben.  Der  Platz 
war  kahl,  sandig,  nur  mit  wenigen  Bäumen  bestanden,  in  deren  Zweigen  sich  Honigtau« 
ger  (Seetarinea  mefullica  Licht.)  und  eine  herrliche,  blaue  Mandelkrähe  (Coraein*  abij*- 
sinka  Gmel.)  aufhielten.  Viele  Sandhosen  eilten  sausend  utid  rasselnd  über  die  Fläche. 

Die  Brunnen  bestanden  in  drei  unbedachten,  an  der  Mündung  etwas  erweiterten 
Gruben.  In  der  einen,  etwa  12  Fufs  tiefen,  hatte  um  2  Uhr  Nachmittags  (Luft  im 
Schatten  der  Bäume)  das  Wasser  2ü',  in  einer  zweiten,  etwa  14  Fufs  tiefen  19",  in  einer 
dritten,  15  IG  Fufs  tiefen  IS".  Dies  Wa.-ser  war  trüblich  und  nicht  sehr  schmackhaft. 
Durch  die  Erfahrungen  am  Bir-el-Qomr  belehrt,  gebrauchten  wir  auch  hier  von  un- 
serem Nilwasservorrathe.  Um  den  Blr-Abu'l-'Osor  hielten  sich  wandernde  Ijawawiu 
auf  und  tränkten  hierselbst  ihre  Ikerdcn. 

Da  die  Hitze  heut  recht  grofs,  sti  zogen  wir  erst  um  5J  Uhr  Nachmittags  in  sfld- 
südöstlieher  Richtung  weiter  und  blieben  nach  dreieinhalbstündiger  Wanderung  zur  Nacht 
mitten  im  dichten  Qas  halten,    'lag  und  Nacht  mäßiger  Nordost. 

Montag  den  17.  um  7  Uhr  früh  Aufbruch.  Anfänglich  über  sehr  ausgedehnte, 
sterile,  von  Baseneisenstein  gebildete  Flächen,  auf  welchen  nur  dünngesätes,  feinhal- 
miges  Gras.  Ueherall  hatte  hier  der  Wind  Häufchen  von  Grannen  und  anderen  Gras- 
blüthentheilen  zusatnmeugeweht.  An  solchen  Plätzen  sonnten  sich  in  Menge  unschein- 
bar gefärbte  Eidechsen  (Atjama  ruderalu  Oliv.).  Unsere  Leute  erschlugen  später  eine 
Hornviper  (('ernste*  aeyyfitiaeii*  Dum.  Bibr.),  die  Omin-Qarn  der  Araber,  ein  sehr 
giftiges  Reptil,  dessen  Bifs  binnen  wenigen  Stunden  tödten  kann.  Zum  Glück  ist  diese,  den 
bösartigen  Krhitliiae  nahe  stehende  Schlange  sehr  träge,  kommt  auch  nirgend  gerade  häutig 
vor.  Die  hörnerartig  emporstarrenden  Schuppen  über  den  Augen  sind  bald  mehr,  bald 
weniger  entwickelt,  fehlen  auch  wohl  gänzlich.  Bei  ihrer  mattfarbenen,  graugelblichen 
Schuppenbedeckimg  entgeht  die  Omm-Qarn  übrigens  leicht  den  Augen  des  Beobachters. 
Unter  einer  Anzahl  lebender  Giftschlangen,  welche  wir  in  Cairo  besessen,  zeigte  sich  die 
Hornschlange,  nächst  der  Sandviper  (Eckü  arenicola  Boie),  am  reizbarsten  und  schofs 
zischelnd  und  schnappend  hervor,  sobald  mau  ihren  Kasten  öffnete. 

Wir  hatten  heute  von  früh  Morgens  ab  kühlen,  erfrischenden  Nordwind,  welcher 
unsere  von  der  Gluthhitze  der  vorigen  Tage  **)  ermatteten  Körper  recht  sehr  erquickte. 

Gegen  Mittag  trafen  wir  drei  junge  Kabubis,  welche  auf  die  Antilopenjagd  gingen. 

•)   loh  erinnere  mich  nicht  m.-hr  grouu.  "b  dii-?  A.  fryal  oder  A.  tortiiit  gewesen. 


")  IVispicIswciw:  Nuclmiitlngs  um  i  Uhr  am  18.—  3.T.  »in  14  -  35*,  am  15.—  3ä«  im  Scbntten! 
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Sie  waren  bis  auf  die  Ferdah  nackt,  führten  jeder  einen  Wurfspeer  und  drei  bis  vier 
kurze  Krummstäbe  mit  sieh.  Auch  waren  sie  von  ihren  windspielartigen  •Jagdhunden, 
schönen,  schlankbeinigen  Thieren,  begleitet,  welche  an  kurzen  Leitseilen  gehalten  wurden. 
In  die  Nähe  eines  Gazellenrudcls  gelangt,  schleichen  die  Jäger  so  dicht  wie  möglich  heran 
und  lassen  die  Hunde  los,  welche,  bei  ihrer  grofsen  Schnelligkeit,  das  scheue,  fluchtige 
Wild  leicht  einholen  und  niederreifsen.  Bei  weiter  ausgedehnten  Jagdutitcmehimingen 
schleppt  man  die  Hunde  auf  Dromedaren  mit  sich  und  hetzt  sie  dann  gegen  die  in 
Sicht  gelangenden  Gazellen  und  Hasen.  Um  1 1  Ohr  erreichten  wir  eine  Gruppe  von 
Tundubbaumchen.  Werner,  an  der  Spitze  des  Zuges  reitend,  schofs  hier  eine  junge  Ga- 
zelle nieder.  Das  schöne  Thier  wurde  mit  dem  Jagdmesser  vollends  abgethan.  Fast  rüh- 
rend war  der  Blick  des  sterbenden  Geschöpfes.  Nicht  umsonst  rühmt  der  Orientale  das 
Gazellen- Auge,  nicht  ohne  Grund  versuchen  seine  Weiber,  dasselbe  durch  Schwärzen  der 
Augenliedränder  mit  Kohl  —  schlecht  genug  zwar  —  nachzuahmen.  Da  wir  indessen, 
während  mehrerer  Tage,  aufser  einigen  sehr  zähen  Wildtauben  und  wenigen  WildhOh- 
nern,  kein  Fleisch  genossen,  so  machten  wir  uns  Mittags  doch  mit  grofsem  Behagen  fiber 
die  delikaten  Gazellen -steaks  her. 

Der  Tundub  ist  häufig  ein  Sammelplatz  der  Antilopen,  welche  in  dem  dürftigen 
Schatten  dieser  Capparidee  ausruhen  und  den  bitterlichen  Splint  der  Zweige  benagen. 
Daher  sieht  man  die  tieferstehenden  Aeste  des  Tundub  immer  abgekaut.  Auch  die  Ka- 
meele  lieben  dieses  Futter  aufserordentheh.  Die  Menge  der  Fufsspuren  von  grofsen  und 
kleinen  Antilopenarten,  von  Hasen  und  Springmäusen  in  der  Nähe  gröfserer  Gruppen  von 
Tundubsträuchem  ist  zuweilen  wahrhaft  überraschend.  Die  ungemein  zahlreichen  Fähr- 
ten von  wilden  Wiederkäuern,  von  Nagern  und  Kaubthieren  aller  Art  gewähren  überhaupt 
einen  guten  Begriff  vom  animalischen  Reichthnm  der  Rejüdah- Steppe.  Und  dennoch 
sieht  man  verhältnifsmäfsig  so  selten  Wild!  Wenn  sich  Jemand,  in  diesen  Khalen 
längere  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  aufhält  und  da  der  Jagd  obliegt,  so  mag  er, 
durch  sach  -  und  ortskundige  Eingeborne  unterstutzt,  eine  bedeutende  Ausbeute  an 
merkwürdigen  Thieren  finden,  deren  Kenntnifsnahme  gewifs  noch  recht  viel  Neues  er- 
schliefsen  wird.  Die  Jagdexpeditionen  eines  Ehrenberg,  Hemprich  und  Kuppeil,  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Hejüdah -Steppe  *),  haben  das  genugsam  bewiesen.  Aber  man  er- 
warte, bei  einem  flüchtigen  Zuge  durch  solche  Gegenden,  nur  ja  nicht,  sehr  vielen  wil- 
den Thieren  zu  begegnen.  Solches  ereignet  sich  nicht  einmal  in  den  wildreichen  Steppen- 
und  Walddistrikten  von  Sennär.    Wie  mancher  edle  Niuirod  ist  nicht  schon,  durch 


•)  Rüppell  und  »ei»  Begleiter  Hrj  jagten  xu  wiederholten  Malen  in  der  Bcjüdal,,  um  Atnbu.pl  und 
an  dt»r  Strafe  ron  Dabbeh  nach  Kordnfiin.  S.  de«.  Reisen  in  Nubien.  Kordofan  u.  *.  w.  8.7-'».  Khrenberg 
und  Hemprich  unternahmen  End«  Juni  1*23  mit  ii  Kameelen  von  AmbufpM  au»,  durch  Kababis  geführt,  eine 
zwanzig  Stunden  weile  Exeursion  nach  dem  Bir-cl-Ghaiftl  (Hirket  -  Ajjil'r)  und  Khör-c'-Lcbcn.  wobei  sie  Straufse 
und  Antilopen  (A.  addas.  dama,  Irurorjx)  erbeuteten.  (Briefliche  Milllu  ilung  des  Professor  Ebretibcrg  an  den 
Heransgeber.) 
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übertriebene  Schilderungen  dieses  oder  jenes  Reisenden  begeistert,  in  die  Ferne  gezogen, 
um  männlichen  Muth  im  Kampfe  gegen  das  Hochwild  Afrika'«,  den  königlichen  Löwen, 
den  Giganten  des  Waldes,  den  Elephanten  und  andere  mächtige  Bewohner  der  Wildnifs, 
zu  erproben.  Und  wie  Mancher  ist  enttäuscht  und  ernüchtert,  von  solchen  Zögen  wieder 
heimgekehrt  Vincenzo  erzählte  uns,  dafs  einer  seiner  früheren  Herren,  der  österreichische 
Graf  Louis  von  Tttrrheim,  welcher  besonders  der  Löwenjagd  wegen  nach  Afrika  gegangen, 
bei  einem  mehrmonatlichen,  drangsal vollen  Marsche,  von  Masawah  durch  die  Bögos-  Län- 
der und  das  Taqah  nach  Kharjüm,  keinem  einzigen  Löwen  begegnet  sei.  Dann  berich- 
tet« unser  Dragoman  noch  von  einem  anderen  Reisenden,  einem  englischen  Offizier,  welchen 
er  vor  Jahren  nach  Senmlr  begleitet  und  dem  es  endlich,  nach  unsäglicher  Mühe  und  mit 
ungeheuren  Kosten,  geglückt  sei,  unfern  Karküs  am  blauen  Flusse,  einen  Königsschufs  zu 
thun,  nämlich  ein  gigantisches  Flufspierd  zu  fällen. 

Aus  fluchtigeren  Reisen,  wie  der  unsrigen,  vermag  nur  grundliche,  langjährige  Be- 
schäftigung mit  der  Zoologie,  vermag  nur  eine  durch  selbstständige  Beobachtung  und 
eifriges  Studium  geübte  Kenutnifs  der  geographischen  Verbreitung,  des  Baues  und  der 
Sitten  der  Thiere,  namentlich  für  die  Naturgeschichte  der  Sängethiere  einigen  (und  aueh 
dann  immer  nur  geringen)  Nutzen  zu  ziehen.  Das  Treiben  naturforschender  Dilettanten, 
welches  sich  namentlich  bei  Gelegenheit  afrikanischer  Reisen  neuerlich  in  ekler  Weise  breit 
gemacht,  ist  leider  mehr  dazu  geeignet,  die  wissenschaftliche  Erkenntnifs  solcher  Gegen- 
den auf  Irrwege  zu  führen,  als  dieselbe  zu  bereichern.  Dem  geschulten  Naturforscher 
liegt  dann  freilich  die  Verpflichtung  ob,  die  brüske  Arroganz  und  Selbstüberhebung,  die 
oberflächliche  Spielerei  mit  „Wissenschaft-1  solcher  .Unreinen"  im  Tempel  der  Schö- 
pfung, in  ihre  Schranken  zurückzuweisen.  Dem  ungclehrten  Reisenden  dagegen,  welcher 
treu  zu  beobachten  und  das,  was  er  gesehen,  in  anspruchsloser  Form  wiederzuge- 
ben versteht,  gebührt  die  gröfseste  Anerkennung  und  Aufmunterung. 

Schon  seit  unserem  Aufbruche  vom  Bir-el-Qomr  hatten  wir  hin  und  wieder  die,  je 
weiter  südlich  wir  vordrangen,  von  Tage  zu  Tage  sich  mehrenden,  sonderbaren  Lehm- 
bauten der  Termiten  beobachtet,  jener  von  den  Bewohnern  aller  Tropenländer  so  gefürch- 
teten,  zu  den  Gradflüglern  gehörenden,  „weifsen  Ameisen'4.  Diese  unregelmäfsig  zackigen, 
meistentheils  zuekerhutförmigeu  Bauten  tragen  nicht  wenig  zum  eigenthümlichen  Charak- 
ter der  Khalah  bei.  Man  findet  eine  Abbildung  der  Termitenwohnungen  auf  dem  die 
Natur  der  Steppe  darstellenden  Steindrucke. 

Nachmittags  de«  17.,  um  4  Uhr,  verliefsen  wir  unseren  Kastplatz  unter  den  Tun- 
dubsträuchen  und  zogen  bis  H  Uhr  Abends  durch  dichtverwachsene  Khalah.  Nachts  hat- 
ten wir  grofses  Koncert  von  Schakalen. 

Mittwoch  den  18.  Wir  bewegten  uns  von  7  Uhr  an  Über  steinige,  nackte  Flächen 
und  dann,  zwei  Stunden  später,  durch  ein  von  niedrigen  Höhenzügen  begrenztes,  flaches 
Thal,  Wadi-el- Gabrah  genannt.  Hier  ertheiltc  dein  röthlichgelben,  fetten  Lehm  der  Ueber- 
zug  massenhaft  wachsender,  niedriger,  flach  über  den  Boden  gebreiteter  Kräuter  (l.artcre- 


Digitized  by  Google 


Reite  von  Dabbeh  durch  dir  westliche  Bcjüdab- Steppe  nach  Khartüm. 


2C.9 


tia  üH/fritlicota  Del.,  Yahlia  Weldenii  Reich.,  Crasophora  firorrhiana  Vis.,  Acrua  Jura 
ttira  Jus».,  Yerbena  *npina  Linn.)  ein  wiesenartiges  Ausgehen.  Dichte  Gebüschgruppen 
verliehen  diesem  Thale  grofsc  Anmuth  und  riefen  heimische  Erinnerungen  in  uns  wach. 
Wir  schwelgten  im  Anblicke  der  parkähnlichen  Scenerie,  welche  uns  von  Neuem  daran 
mahnte,  dafs  Afrika  auch  noch  Anderes,  als  pflanzenarme  Wüsteneien  enthalte.  Etwa 
tausend  Schritt  weit  BQdlich  von  den  „Bir-el- Gabrah  —  B«*£l  ^  (von  gabr  —  — )" 
genannten  Brunnengruben  machten  wir  unter  riesenhaften  Akazien  Halt  Wir  waren 
hier  von  baumartigen  Tundub  und  anderen,  strauchartigen  Capparis- Arten,  von  Hegellg- 
und  Ficusbäumchen,  weiterhin  auch  von  'Osur,  umgeben.  An  den  Dornen  der  mit  eini- 
gen Schlinggewachsen  berankten  Akazienbäume  hafteten  die  spindelförmigen,  feingespon- 
nenen Cocons  einer  Psychide.  Kleine,  mattweifslichgelbe,  zart  schwarzgedüpfelte  Falter 
(l'onliae)  flatterten  zwischen  den  röthlichen  ßlüthen  des  Tundub  umher.  Sehr  reich  war 
hier  die  Vogelwelt  vertreten.  Wir  schössen  Schmuekvogel  mit  rostfarbenem  Bauche  (l.am- 
prutornj»  rufirmlris  Rnpp.),  niedliche  Finken  (Frmgilla  mtawYteilL),  Lerchen  Vögel  (Pgr- 
rhulalauda  leueoti*  Stanl.),  den  rothschnabligcn  Nashornvogel  (Torrn»  rrißhrorhtjnrhn» 
Lath.),  Tauben  (Turlur  anritus  Ray,  hlctophlr*  rapenni»  Lath.),  Raben  (('arm»  »vapnlit- 
tu*  Daud.)  und  Stufenschwänze  (Sphruura  Acaciae  Licht.),  beobachteten  aber  auch  noch 
Honigsauger,  Racken  (Coraria*)  und  Klammervogel  (Colin*).  Das  Erdreich  war  an  vie- 
len Stellen  durch  die  vorjährigen  Regengüsse  aufgewühlt,  in  eine  vielfältig  auseinan- 
dergcklflftete  Masse  verwandelt  und  dann  durch  die  Sonnenwirkung  so  steinhart  ge- 
worden, dafs  es  uns  recht  beschwerlich  fiel,  Ober  die  kantigen  Lehnischollen  einher 
zu  gehen. 

Es  fanden  sich  hier  fünf  bis  sieben  cylindrisehe.  mit  wenigem,  aber  ziemlich  wohl- 
schmeckendem Wasser  gefüllte  Brunnengruben.  Leider  unterblieb  die  Temperaturmes- 
sung des  Brunnenwassers,  da  wir  uns  durch  die  Jagd  so  ermüdet  hatten,  dafs  weite- 
res Aussetzen  in  der  gefahrdrohenden,  mittäglichen  Sonnenhitze  (30*  im  Schatten)  auf 
Bitten  des  sorgsamen  Kehfr  unterblieb.  Zwischen  ehrwürdigen  Akazien  versteckt,  lagen 
einige  Strohhutten  der  Hawawln  und  Kababis.  Eine  Anzahl  der  letztern  zog  mit  Weib 
und  Kind  und  allem  Hausgeräth  aus  den  westlichen  Khalät  zum  Blr- el  -  Gabrah  und 
trug  viel  zur  Belebung  der  Landschaft  bei.  Diese  Nomaden  tränkten  eine  bedeutende 
Menge  Vieh  von  allen  Gattungen.  Herr  von  Barnim  entwarf  eine  auf  einem  der  far- 
bigen Bilder  getreu  reprodueirte  Aquarellskizze  dieser  anmuthigen  Landschaft.  Der  grofse 
Baum  zur  Linken  des  Gemäldes  stellt  eine  Sijaleh- Akazie  dar,  der  lebhaft  grüne  Strauch 
rechterhand  die  schon  oft  erwähnte  Sodada  deridua  Forsk.,  mit  ihren  im  Zickzack  wach- 
senden, ruthenförmigen  Dornzweigelchcn. 

Das  Wadi-el-Gabrah,  an  dessen  AusmOndung  der  gleichnamige  Brunnen  liegt,  erstreckt 
sich  von  N-O.  nach  S-W.  und  fällt,  insoweit  wir  dies  von  den  Eingeborenen  in  Erfahrung 
bringen  konnten,  mit  Heuglins  .Wadi-Mokattem"  zusammen.  Es  scheint,  wie  alle  diese 
sogenannten,  auf  der  Heuglin'schen  Karte  verzeichneten  Wadi's,  überall  nur  flach  zu  sein 
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und  erzählte  man  uns,  dafs  es  weiter  oben,  wo  man  es  .  Wadi-Mukattab"  nenne,  nirgend 
durch  Berge  von  der  Höhe  des  Gebcl -el- Ardah  begrenzt  werde 

L'm  4^  l'hr  Nachmittags  wandten  wir  uns,  vom  Brunnen  aus,  anfänglich  eine  kurze 
Strecke  weit  in  sudwestlicher,  alsdann  aber  in  südsüdöstlicher  Richtung  und  kreuzten  das 
Thal,  welches  von  theils  kahlen,  steinigen,  theils  bis  zum  Gipfel  mit  Samrah,  Tundub, 
Osür,  Hegcllg,  Sidr,  Ficus  u.  a.  Gewächsen  bedeckten,  nicht  bedeutenden  Hohen  eingeschlos- 
sen wird.  Die  Sohle  zeigt  sieh  streckenweise  sehr  sandig.  Wir  jagten  viele  gröfsere  und 
kleinere  Antilopen  aus  dem  Buschwerk  auf.  Unter  ersteren  fanden  sich  mehrere  Pracht- 
exemplare der  Baqr-el-Khalah  (Antilope  iemori/T  Pall.),  welche  den  Kopf  zurückwer- 
fend, die  langen,  sanft  gekrümmten  Hörner  weit  über  den  Rücken  legend,  im  Fliehen  ei- 
nen gar  stolzen  Anblick  gewährten.  Auch  die  schlanke  Form  der  sehr  hellgefärbtea  'Adrah 
(Anl.  damit  Cuv.)  glaubten  wir  unterscheiden  zu  können.  Schnell  wie  der  Wind,  nah- 
men diese  Thiere  vor  uns  die  Flucht  Wie  wunderbar,  dafs  alle  diese  Geschöpfe  in 
so  weiter  Entfernung  vom  Nilufer  auszudauern  vermögen.  Denn  womit  löschen  sie 
hier  ihren  Durst V  An  den  stets  von  Menschen  umlagerten  Brunnen  können  sie  ja  nicht 
leicht,  höchstens  einmal  zur  Nachtzeit,  trinken  und  die  Sommerregen,  welche  auf  leh- 
migem Boden  hie  und  da  für  eine  Zeit  lang  stehende  Lachen  bilden,  hatten  dermalen 
noch  nicht  begonnen.  Die  Antilopen  mögen  doch  wohl  gewisse,  natürliche,  nie  völ- 
lig versiegende,  in  Felsspalten,  unter  überhängenden  Steinblöcken  u.  dgl.  befindliche  Was- 
serreservoirs kennen,  graben  auch  da,  wo  thonführende  Erdschichten,  z.  B.  in  den  Betten 
der  Khuär,  mit  den  Vorderhufen  selbst  nach  Wasser.  Sie  nähren  sich  ferner  von  safti- 
geren Steppenpflanzen,  z.  B.  von  den  wolligen  Blättern  einer  auch  den  Kameelen  sehr  an- 
genehmen Euphorbiacee  (Varietät  der  Cruiophura  lirorchiana  Vis.*),  welche  wir  im  Maul 
und  Magen  der  von  uns  während  der  Aetzung  geschossenen  Gazellen,  zerkaut  vorfanden. 
Nach  den  Aussagen  erfahrener  Eingeborener  besuchen  die  Thiere  übrigens  auch  von  Zeit 
zu  Zeit  die  Flufsufer  und  kehren,  nachdem  sie  sich  gesättigt,  wieder  in  die  Binnenstep- 
pen zurück.  Sie  vermögen  übrigens  lange  gänzlich  ohne  Wasser  auszudauern,  wenn 
auch  wohl  nicht  mehrere  Monate  hindurch,  wie  Rüppell  angiebt  '*). 

Wir  kamen  während  unseres  Nachmittagsritteg  an  vielen  8  —  12  Fufs  tiefen,  nach 
allen  denkbaren  Richtungen  verlaufenden  KhuAr  vorüber.  Die  tropischen  Regengüsse  üben 
in  dieser  Gegend  eine  ganz  gewaltige  Wirkung  aus.  Sie  höhlen  tiefe  Rinnsale  in  den 
zähen  Lehmboden,  schwämmen  umgerissene  Bäume  und  Steine  hinein.  Die  Ränder 
mehrerer  dieser  Khuär  waren  mit  üppigem,  urwaldartigem  Baumwuchse  geschmückt.  Wir 
sahen  da  besonders  viele  hohe,  mit  Cissus  und  anderen  Schlinggewächsen  berankte  Akazien. 

Ueberall  kratzen  vertrocknet  herabhängende  Halme  einzeln  stehender  Qasbüschel, 
vom  Winde  hin  und  hergetrieben,  bald  mehr,  bald  weniger  tiefe  Halbkreise  in  die  Erde 
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ein,  was  zuweilen  sehr  eigenthümlich  aussieht,  gerade  als  befinden  sich  stehende  Kreis- 
wellen auf  dem  Boden. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  Fährten  wilder  Thiere,  welchen  wir  bei  unserem  heu- 
tigen Nachmittagsritte  begegnet,  unterschieden  unsere  Gemmen»  die  des  Geparden 
(Cynai/nru*),  des  Honigdachses  (/?«/«•/««)  und  grofsen  Ameisenscharrers  (Jfrtjcleroput).  Wir 
blieben  Abenjs  um  1\  Uhr  im  Qas  halten,  da  die  Kameele  bei  der  Dunkelheit  in  dem 
unebenen,  rissigen  und  von  Thierbauen  durchhöhlten  Terrain  nicht  ohne  Gefahr  weiter  ge- 
hen konnten.  Unsere  Treiber  hatten  am  Bir-el- Gabrah  einen  Hammel  gekauft  Wir  nah- 
men ihnen  ein  Vorderstuck  davon  ab  und  bemühten  uns  vergeblich,  den  rohen,  aber 
sehr  gutmüthigen  Steppensöhnen  dafür  Bezahlung  aufzudringen. 

Am  Donnerstag  den  19.  bald  nach  u"  Uhr  Ober  ausgedehnte,  steinige,  mit  kur- 
zem, raseuartigem  Grase  bedeckte  Flächen,  dann  Ober  unabsehbare,  mit  hohen  Gramineen 
und  Akazien  bewachsene  Khalah.  Fern  am  Horizonte,  da  wo  wir  die  Vereinigung  des 
Bahr-el-abjad  mit  dem  Bahr-el-azraq  wähnten,  bewegten  sich  Sandhosen,  welche  in  der 
dünnen  Luft  bis  zu  unermefslichcr  Hohe  emporzusteigen  schienen,  langsam  von  Süden 
nach  Norden.  Ich  habe  versucht,  die  merkwürdige  Steppenlandschaft  zwischen  Bir-el- 
Gabrah  und  Kharp'mi  in  einer  detaillirten  Skizze  zu  fesseln,  nach  welcher  die  bezügliche 
Darstellung  ausgeführt  worden.  Im  Vordergrunde  ein  Sijäleh-Baum  und  üppiges  Gebüsch 
von  Sarcnstemma  und  CapparUY,  zwischen  demselben  einzelne  Termitenkegel,  die  Hisse 
des  in  der  Sonne  erhärteten  Lehmbodens,  an  welchen  Wüstenhühner  ihre  Nahrung  su- 
chen, sowie  im  Zickzack  verlaufende  Krdröhrehen  der  „weifsen  Ameisen".  Im  Schatten 
der  Bäume  ruht  die  Baqr-el- Khalah.  Fernhin  die  mit  Hegelig,  Qas,  Salämeh-  und  Sam- 
rah -Sträuchern  bewachsene  Steppe,  am  Horizonte,  Sandhosen. 

Werner  schofs  heut,  gegen  Mittag,  vom  Sattel  seines  Kameeies  herab,  drei  dicht 
vor  der  Karawane  aufwiegende  Hühner  (Pterticles  Lichlentteinii  Temm.).  Durch  den  Knall 
der  Flinte  erschreckt,  ward  ein  Lastkameel  scheu,  warf  die  Ladung  ab,  zerbrach  eine  un- 
serer Kantinen  und  verwundete  sich  oberflächlich  durch  einen  Holzsplitter  an  der  rech- 
ten Ganasche.  Die  Kameeltreiber,  anfänglich  im  Glauben,  das  Thier  sei  durch  Schrot- 
kömer  getroffen,  machten  mit  dem  Dolchmesscr  sofort  seichte  Einschnitte  in  die  schwach 
blutende  Stelle  und  klopften  dieselbe  mit  einer  Saudale  so  lange,  bis  tüchtig  Blut  hervor- 
rann. Welch  primitive,  aber  erfolgreiche  Schröpfmethode!  Die  Kababis  wenden  dieselbe 
ihrer  Aussage  zufolge,  auch  bei  Menschen,  nach  Quetschungen  u.  dergl.  an. 

Wir  rasteten  unter  Hegeligbäumen  drei  Stunden  lang.  Da  unsere  Kameeltreiber 
all  ihr  „'Es"*  aufgezehrt  hatten,  so  wurden  ihnen  aus  unserem  Vorrathe  etliche  amerika- 
nische Zwiebäcke  verabreicht,  welches  Gebäck,  seit  der  Abreise  von  Dabbeh,  auch  bei 
uns  die  Stelle  des  Brodcs  vertrat, 

Nachmittags  sahen  wir  einen  Samrah- Strauch  von  Huuderten  einer  mit  schwar- 
zen, brüunlichgelb  gelleckten  Flügeldecken  versehenen  Käferart  (Mylabrit  Cleryi  Buq.) 
umschwärmt.    Ein  hübsch  weifs  und  schwarz  gezeichneter  Würger  erheiterte  uns  durch 
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hartnackige  Verfolgung  grofser  Heusehrecken  (Acridittm  peregri/ium'),  welche  dem  befie- 
derten Rauber,  fliegend  und  in  weiten  Sätzen  hüpfend,  zu  entgehen  suchten. 

Gegen  Abend  erblickten  wir  die  schön  violet  beleuchteten,  am  linken  Nilufer  lie- 
genden Kererlbergc  vor  uns.  Wir  jauchzten  bei  diesem  Anblick  laut  auf  vor  Freude! 
Khar]üm,  das  Ziel  einer  zwölftägigen,  beschwerlichen  Steppenreisc,  das  Ziel  so  vieler 
Wünsche,  lag  ja  nicht  mehr  fern.  Um  10\  Uhr  Abends  machten  wir  in  der  Nähe  eines 
Terinitcnbaues  Halt  Steppeiibrände  verbreiteten  über  den  ganzen  südlichen  Horizont  ih- 
ren Flaintucnschein  und  gewährten  einen  imposanten  Anblick.  Solche  Brände  werden 
von  den  Xomaden  gegen  Ende  der  trocknen  Jahreszeit  nicht  selten  angelegt,  theils  um 
Land  zur  Aussaat  von  Durrah  zu  gewinnen,  theils  in  der  Absicht,  mit  der  Asche  den 
Boden  der  Khalah  zu  düngen,  wonach  im  Sommer  die  zur  Weide  der  Heelden  dienen- 
den Gräser  kräftiger  emporschiefsen.  Bei  derartigen  Gelegenheiten  giebt  es  immer  hohe 
.Jagd  auf  die  den  Flammen  enteilenden  Antilopen  u.  s.  w. 

Sonnabend  den  21.  Der  Wunsch,  Kharpim  noch  heute  zu  erreichen,  trieb  uns 
schon  vor  Tagesanbruch  von  unserer  Lagerstätte.  Als  die  ersten  Sonnenstrahlen  die 
Klippen  der  vor  uns  liegenden  Kererl- Berge  vergoldeten,  hatten  wir  die  Steppe  bereits 
seit  anderthalb  Stunden  in  südöstlicher  Richtung  durchritten.  KcUr  'Ali  war  mit  reinen 
Kleidern  geschmückt,  einem  hellblauen  Oberhemde;  um  den  Kopf  hatte  er  einen  riesigen 
Turban  gewunden.  So  angethan,  mit  rundem  Schilde  von  Elephautenhaut,  mit  Schwert  und 
Pistolen  bewaffnet,  trabte  der  Abbädi  in  gravitätischer  Haltung  neben  uns  her.  Hin  und 
wieder  trieb  er  mit  freundlichem  Grinsen  zur  Eile.  „Medinet-cl-Khartüm  qari-!b  —  die 
Hauptstadt  Kh.  ist  ganz  nahe",  rief  er  zu  wiederholten  Malen. 

Die  Khalah  dehnte  sich  gen  Süd  und  Südwest  in  unabsehbare  Fernen  aus,  matt- 
gelb vom  verdorrten  Qas,  hell-  und  duukelgrün  gefleckt  von  pilzförmigen  Sanirah -Sträu- 
chern, baumartigeu  Capparideen  und  Hegelig,  zwischen  welchen  Termitenkegel  zerstreut 
liegen.  In  einzelnen  vertieften  Stellen  üppige,  waldartige  Baumdickichte.  Diesen  Charak- 
ter behält  die  Landschaft  in  den  Gegenden  südlich  vom  1.')"  X.  Br.  im  Allgemeinen  bei. 
In  den  von  Sukurieh  bewohnten  Territorien  und  dem  Taqah,  ja  nach  Osten  hin  bis  zum 
rothen  Meere,  tief  nach  Kordufän  und  Sehnar  hinein,  hat  der  Wanderer,  mit  wenigen  Ab- 
wechselungen, einen  ähnlichen  Anblick^ 

WTir  passirteu  am  Südende  der  schwärzlichen,  steinigen  Kererl -Berge  vorüber,  an 
deren  Abhängen  niedriger  Graswuchs  Miniaturwiesen  bildet. 

Aufgeregt  durch  die  Erwartung  des  Kommenden,  glauben  wir  fern  am  jenseitigen 
Ufer  einer  spiegelnden  Wasserfläche  Dattelpalmen  zu  erblicken  und  jauchzen  vor  Ver- 
gnügen laut  auf.  Leider  zaubert  uns  die  Kimmung  nur  ein  „Bahr-e'-S<}|än*  vor;  das  Trug- 
gebilde verschwindet  bald  darauf  wieder  und  unser  sehnsüchtig  forschendes  Auge  erblickt 
dann  nichts  als  eine  öde,  staubige,  mit  kaum  zwei  Fufs  hohen,  schirmförmigen,  grauhränn- 
lichen  Laöd  (Akazienbüschen)  bewachsene  Ebene,  in  welcher  die  üppigere  Steppenvege- 
tation nach  und  nach  gänzlich  verschwindet.    Die  Hitze  ist  drückend:  wir  wünschen 
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Erlösung.  Falbe  Sandtromhcn  durchkreuzen  mit  gespenstischer  Kilo  raschelnd  unseren 
Weg  und  fiberschfttten  uns  mit  einem  prickelnden  Sand-  und  Staubregen. 

Mitten  im  hafsliehen  Dorngest  nippe  der  Khalah  erhebt  sich  ein  aus  Matten  und 
zerlöcherten  Haardecken  aufgebautes  Beduinenzelt,  dessen  greiser  Inhaber  uns  auf'Ali's 
Bitte  mit  einem  Trünke  dilnner,  saun-r  Ziegenmilch  ermiickt.  „Ketir-kherak  —  gutes 
Heil  — 14  *)  ertont,  zum  Dank,  von  unseren  Lippen  und  dann  geht  es  im  scharfen  Trabe 
weiter.  Die  Hugun,  welche  seit  zwei  Tagen  nicht  getrunken,  wittern  die  Xidie  des  Was- 
sers und  strengen  ihre  volle  Kraft  an,  um  sieh  baldmöglichst  am  selbigen  zu  erlaben. 
Jusuf,  der  alte,  lustige  Se<ji  mit  dem  Satyrgesicht,  einer  unserer  besten  Kameeltreiber, 
eilt  mit  BocksprQngen  und  Lanzensch  wenken  den  Reitthieren  voraus  „Nakbleh  ahoi 
srtf  hennak  —  Hei  da  sind  Dattelpalmen,  seht  dorthin!  — "  kreischt  er.  So  waren  es 
wirklich  Dattelpalmen,  die  wir  schon  vorhin  gesehen.  Die  Fata  morgana  hatte  sie  uns 
einen  Augenblick  deutlich  gezeigt,  dann  waren  sie  wieder  von  Dunst  und  Staubgewölk 
verhüllt  gewesen.  Ein  breiter,  silberner  Streif  windet  sich  vor  uns  aus  einer  dürren  Sand- 
wüste  und  fernen,  grünlichen,  von  tropischen  Waldgelflnden  gebildeten  Flecken  hervor. 
Es  ist  der  Bahr-el-ahjad  —  der  weifse  Flufs  — ,  nach  links  hin  in  den  majestätischen 
Bahr -el- Nil  sich  fortsetzend. 

Die  Kererl- Berge  liegen  schon  weit  hinter  uns.  Da*  Geknarr  der  Sakijät  tönt  um 
unsere  Ohren;  üppige  Lubiahfelder,  deren  blühende  Ranken  von  unseren  Kameelen,  trotz 
des  Zetergeschreies  einiger  nackter  Negermfldchen,  begierig  abgerissen  werden,  erstrecken 
sich  neben  den»  Wege;  am  Ufer  des  weifsen  Flusses  bergen  sich  unter  anmuthigen  Bauin- 
gruppen  die  kegelförmigen  Strohdfleher  des  Dorfes  Omm -Derman  und  um  lw2  Ihr  Mit- 
tag« werfen  wir  uns,  erschöpft  von  dein  angestrengten  Marsche,  im  Schatten  eines  pracht- 
vollen Haräsbaumes  (Aracia  albida  Willd.)  nieder. 

Erst  eine  Stunde  später  langte  unsere  Karawane  au.  Die  Lasten  wurden  abgepackt 
und  in  freier  Natur  machten  wir  sämmtlich  Toilette,  um  die  Hauptstadt  des  türkischen 
Sudan  auf  würdige  Weise  betreten  zu  können.  Wir  legten  unser  durch  Staub,  Schweif» 
und  Butter  verunreinigtes,  halborientalisches  Reisekostüm  ab  und  fühlten  uns  in  reiner 
Wäsche  und  europäischen  Tuchkleidern  einmal  wieder -recht  wohl.  Nun  galt  e»,  eine 
Barke  zum  Transport  unserer  Personen  und  Effekten  nach  Khartüm  zu  erhalten,  welches 
noch  drei  kleine  Stunden  von  hier  entfernt,  am  linken  Ufer  des  Bahr- el-azraij  liegt  und 
von  welchem  in  der  Ferne  kaum  die  Spitze  des  Miuaret  zu  erkennen  war.  Bei  Omm- 
Derman  lag  aber  zur  Zeit  nur  eines  jener  plumpen,  schwerfälligen  Fahrzeuge,  welche  in 
hiesigen  Gegenden  an  Stelle  wohleingerichteter  Dahabiät  die  Kommunikation  unterhalten. 
Der  Inhaber  dieser  ^Kajäc",  ein  fauler  Berberi,  machte  allerhand  unnütze  Ausflüchte,  um 
sich  der  anstrengenden  Arbeit  zu  entziehen,  uns,  beim  mangelnden  Winde,  den  blauen 
Flufs  stromaufwärts  rudern  zu  müssen.    Allein  Vincenzo,  in  dessen  breiter  Brust  nahe 

•)  Die  einiig.-,  Iiier  übliche  D»nke*lWmH. 
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Aussicht  auf  die  Branntwcintlaschen  seiner  khartüiner  Freunde  die  gröfscste  Sehnsucht 
nach  der  berühmten  Stadt  entflammt  zu  haben  schien,  herrschte  den  Kerl  zornig  an: 
„Jallah  jallah  ana  mos  Ghasim  ärif  el  Tartib-el-Beled  awaz  el-Kurbug  ya  Hamär  ya 
Bescweng?'  *)  schrie  er  und  ging  so  grimmig  auf  den  Reis  ein,  dafs  dieser  ganz  klein- 
laut erklärte,  er  werde  uns  bringen,  wohin  wir  wünschten.  Die  Kamecltrciber  wollten, 
von  unzureichender  Nahrung  um!  anstrengenden  Märschen  ermattet,  unser  Gepäck  nicht 
auf  die  Harke  laden.  „Das  sei  nicht  ihre  Sache",  erklärten  sie  mit  beduinischem  Stolz, 
„sie  wollten  lieber  auf  ihr  ganzes  Baksis  verzichten,  als  sich  noch  dieser  Arbeit  unterzie- 
hen.'- Da  liefs  sich  nun  nichts  weiter  machen.  Der  Baron  zahlte  den  Leuten,  welche 
sich,  bei  mangelnder  Uebung  im  Umgänge  mit  Europäern,  ehrlich,  freundlich  und  dienst- 
willig benommen,  ihre  Gratifikation  und  band  für  den  Kebir-'Ali  in  ein  seidenes  Schnupf- 
tuch ein  Goldstttek.  Der  artige  Tsä,  des  Kebir  Ali  Söhnchen,  erhielt  eine  kleine  mes- 
singene Kanone,  bei  deren  Anblick  die  gesammte  Treiberhorde  in  lauten  Jubel  aus- 
brach. Die  Deute  schüttelten  uns  Jedem  mit  freundlichem  ZähnchVtschen  derbe  die  Hand 
und  zerstreuten  sich  dann  mit  ihren  Kameelen  nach  den  umliegenden  Hütten.  Das  Dorf 
Omm-Derman  besteht  aus  Gruppen  von  sogenannten  Toqüle,  d.  h.  Hütten  mit  spitzem 
Strohdache  und  kreisförmigem,  aus  Steinen,  Lehm  oder  Steppengras  aufgerichtetem  Un- 
terbau. Als  Ausgangspunkt  der  Kameelstrafsen  zwischen  Dabbeh  und  Khai-Jüm  gewinnt 
der  Ort  jetzt  einige  Bedeutung.  In  seiner  Nähe  wird  dos  Westufer  des  ßahr-el-abjad 
von  wüsten,  kahlen  Sandsteinhöhen  besäumt.  Die  Flufsufer  sind  in  der  weiteren  Um- 
gebung der  Hauptstadt  flach  und  vegetationsann,  mit  wenigen  Strauchptianzcn,  eini- 
gen Dattelpalmen,  Hülsenfrüchten,  Durrah,  Melonen,  Kürbis  und  anderen  Gartenfrüch- 
ten bepflanzt. 

Dorfleute  packten  gegen  Bezahlung  von  20  1*.  T.  unsere  Effekten  auf  die  Kajäc, 
der  Reis  miethete  schnell  einige  Leute  und  liefs  den  schwerfälligen  Bau  durch  plumpe 
Ruderstangen  fortbewegen.  Wir  befestigten  unsere  Flagge  an  einem  Stocke  und  krochen, 
um  der  Sonnengluth  zu  entgehen,  unter  das  Verdeck  des  Fahrzeuges.  Hier  lag,  in  dunk- 
ler Ecke,  ein  schwer  kranker  Berberi.  „La  febbre"  zischelte  mir  Vincenzo  mit  bedeu- 
tungsvollen Blicken  zu.  Der  Eindruck  war  gerade  nicht  angenehm  —  wir  hatten  die 
Region  der  tödtlichen  Tropenfieber  betreten. 

Nun  kamen  wir,  bei  gänzlichem  Windmangel,  langsam  von  der  Stelle.  Nach  zwei- 
stündigem Arbeiten  lief  endlich  unsere  Barke,  Räs-el-Khartüm,  d.  h.  die  Spitze  der  so- 
genannten „Insel"  oder  des  Zwischenflufslandes  von  Senniir,  umbiegend,  in  das  bläulich 
grüne,  zur  Zeit  noch  seichte  Fahrwasser  des  Bahr-el-azraq,  des  blauen  Flusses,  ein.  So- 
wie wir  in  denselben  gelangt,  fiel  leichter  Nordwest  ein  und  konnten  wir  nunmehr 
mit  Hülfe  unseres  kleinen  Segels  schneller  weitergehen.     Das  rechte  Ufer  des  Stro- 

*}  Marsch,  vorwärts,  ich  bin  kein  unerfahrener  Nculin«.  ich  kenne  die  Landrssittc  wohl,  willst  du  die 
Baatonadr,  du  Beel"  u.  i  w. 
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nies  war  voll  öder,  kahler  Sanddünen.  Tausende  von  Gänsen  {('henalupts  tuygptiiua  Steph.), 
Knien,  Sehnepfenvögeln,  Reihern  und  Ibis  {Falcinelh»  yjHen»  Rüpp.)  setzen  hier  GtMOO 
■fa  Linkerhund  dagegen  gewann  das  erhöhte  Gestade  durch  dichte  Maine  von  frucht- 
strotzenden  Dattelpalmen.  Caetus,  Orangen  und  Bananen,  sowie  durch  von  Lehekh- Aka- 
zien beschattete  Lehmgebäude  allmählich  etwas  Freundliches  und  Wohlhäbiges.  Von  KM» 
zu  100  Schritten  arbeitete  eine  Satjleh.  Unter  den  gröfsercn  Häusern  befanden  sich  ka- 
stellartige, zur  Intemirung  exilirtcr  Verbrecher  dienende  Gebäude.  Der  Sudan  war  das 
Cayenne  Egyptens  und  ist  es  zum  Theil  noch.  Hellfarbene  Frauen,  im  blauen  Fellub- 
hemde  schöpften  hier  Wasser  und  Männer  gleichen  Kolorites,  Angehörige  dieser  Weiber, 
schwankten,  unter  der  Last  ihrer  Ketten,  von  schwarzen  mit  Bayonetgcwehrcn  und  lan- 
gen Bambusstäben  versehenen  Soldaten  bewacht,  in  ihren  Bagno  zurück.  Mit  sinkender 
Sonne  erreichten  wir  die  Stadt  Kharttlm  selbst.  Am  steilen  l'fer  tagen  Barken,  mit 
ihren  langen,  ftlr  die  Nilfahrzeuge  charakteristischen  Kaaen;  Frauen  und  Mädchen,  gelb, 
braun  und  dunkelschwarz,  plauderten  und  scherzten,  Wasser  schöpfend  und  sich  waschend, 
in  voller  afrikanischer  Naivität,  mit  einander.  Wir  weideten  uns  hier  an  demselben  Ge- 
mälde, welches  Urdu,  Handaq  und  andere  nubische  Städte  uns  dargeboten.  Nachdem  wir 
an  der  langen,  hohen  Gartenmauer  der  apostolischen  Mission  vorüberpassirt,  legten  wir 
an  deren  Sudende,  beim  Ausgange  einer  schmalen,  zum  l'fer  führenden  Gasse,  au.  Mit 
dämmendem  Scheine  barg  sich  die  Sonne  im  Westen.  Schilfs  auf  Schufs  krachte  aus  un- 
ser« Flinten  und  Pistolen,  mit  inbrünstigem,  einstimmigem  .El-hamdu-lillähi  —  Gott 
sei's  gedankt  —  *  sprangen  wir  ans  Land. 

Kiicksihau. 

Die  Bcjndah -Steppe  wird  in  ihrem  nördlichen  und  östlichen  Theilc  zur  Mudirieh 
Berber  u  Donqolah,  im  westlichen  zur  M.  Kordufün,  im  südlichen  zur  M.  Khartüm  ge- 
rechnet. Genau  festgestellt  sind  jedoch  die  Grenzen  dieser  Gouvernements,  innerhalb  der 
Khalah,  nicht  und  konnten  uns  hierüber  weder  die  Ma'mür  in  Urdu,  noch  der  Mudir  von 
Kharpim  Genaueres  mittheilen. 

Diese  Landschaft  ist  eben;  die  Berge,  welche  sich  in  dem  von  uns  durchreisten 
Theile  vorfimren,  erheben  sich  nicht  mehr  als  50  —  .'{00  Fufs  über  der  Fläche.  Kaum 
dürften,  in  der  ganzen  Gegend  der  Karawanenstrafse  zwischen  Dabbeh  und  Khurjüm,  noch 
höhere  Bodenerhebungen  anzutreffen  sein.  In  der  Gilif-Stcppe  dagegen  rinden  sich  im- 
posantere, unter  welchen  der  öebel-Magiqah ,  nach  Kussegger.  zu  einer  Meereshöhe  von 
3000  p.  F.  emporsteigt. 

Im  westlichen  Theile  besteht  die  Hauptmasse  der  Berge  aus  einem  stark  eisen- 
schüssigen Sandsteine,  welcher  mit  einem  Bindemittel  von  bräunlichem  Thone  versehene 
Lager  harten,  kieselig -thonigen  Brauneisensteines  enthält.  Letzterer  zerstreut  sich,  beim 
Verwittern  des  Sandsteines,  über  die  Ebene.  Der  Sand  wird  verweht,  der  Eisenstein  bleibt 
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streckenweise  in  ausgedehnten  Lagern  zurück,  in  denen  tropische  Regengüsse  tiefe  Rinn- 
sale aushöhlen.  Tlionige  Müssen  werden  in  diese  Vertiefungen  hineingescbweiunit,  in  wel- 
chen reichlicher  Pflanzen  wuchs  Nahrung  findet,  wahrend  die  zwischen  den  Vertiefungen 
befindlichen  Massen  Brauneisensteines  kahl  und  schwarz,  höchstens  mit  einigen  dünn  gesfleten 
Grashalnichei)  geschmückt,  erscheinen.  Durch  diese  dunklen  Eisensteinlager  erhalt  die 
Steppe  häufig  ein  gestreiftes  Aussehen.  Die  Eisensteine  erklingen  unter  den  Huftritten 
der  Über  sie  hinwegsehreitenden  Kaineele,  verwittern  nicht  leicht  und  bedürfen,  beim  Zer- 
schlagen mittelst  des  Hammers,  einiger  Gewalt.  Eisenhaltige,  kugelförmige  Konkremente, 
wie  dieselben  in  Nubien  nicht  selten*),  „Hagar-hadld  d.h.  Eisensteine"  der  Araber,  sollen 
sich,  nach  Aussage  Eingebeulter,  auch  hier  vorfinden.  In  den  nördlichen  Strichen  sand- 
rcich,  ist  die  Steppe,  südlich  vom  Blr-el-Gabrnh,  auf  weite  Strecken  sehr  lehmig.  Fast 
Überall,  wo  thoniger  Entergrund,  trifft  man  beim  Nachgraben  auf  Wasser,  südlich  vom 
17»  Br.  oft  schon  in  einer  Tiefe  von  nur  wenigen  Fufs.  So  namentlich  in  den  Khuär 
zwischen  Bir-el -Gabrah  und  Omni- Dermiin.  Die  Beduinen  legen  im  Auffinden  wasser- 
führender Bodenstellen  bemerkenswerthen  Scharfsinn  an  den  Tag.  —  Ob  die  durch  die 
Regierung  angeordneten  Brunnenarbeiten  von  dem  gewünschten  Erfolge  begleitet  gewesen, 
habe  ich  leider  noch  nicht  in  Erfahrung  bringen  können. 

Von  den  vielen  Awdiät  oder  Thalern,  welche  Heuglin  auf  seiner  Karte  der  Bcjü- 
dah- Landschaft,  südlich  vom  Rir-el-Qomr,  verzeichnet,  haben  wir  weder  etwas  gesehen, 
noch  gehört.  Khuär,  die  wir  auf  unserem  Marsche  zwischen  genanntem  Brunnen,  von 
dem  aus  unsere  Route  mit  der  Heuglin  sehen  zusammenfallt,  und  Omm-Derman  durch- 
kreuzt, erschienen  Herrn  von  Barnim  zu  unbedeutend,  um  dieselben  in  seinem  Karten- 
kroquis  zu  vermerken;  auch  wufste  man  uns  keine  besonderen  Namen  für  dieselben  an- 
zugeben, wie  das  hier  überhaupt  selten  zu  geschehen  pflegt,  besonders  da,  woWadi  oder 
Khör  nicht  breit  und  tief.  Diese  Khuär  in  der  Bejüdah  verlaufen  nach  sehr  verschiede- 
nen Richtungen,  kreuzen  sich  öfters,  münden  in  einander,  und  ist  es  daher  sehr  schwie- 
rig, sie  zu  verfolgen,  sie  mit  einiger  Genauigkeit  aufzunehmen.  Vermuthlich  sind  sehr 
viele  der  Heuglin'schen  Wadi's  solche  Khuär  "),  deren  Lage  auf  der  citirten  Karte  ziem- 
lich willkürlich  angegeben  zu  sein  scheint.  Einzelne  echte  Wadi's,  wie  das  Wadi-el-Ga- 
brah  (S.  260),  sind  sehr  flach,  unbedeutend.  Wahrend  unser  Weg  ziemlich  direkt  in  süd- 
südöstlicher  Richtung  führt",  zeichnet  Heuglin  den  seinigen  voller  Zickzackbiegungen,  de- 
ren Ursache  befremdend,  da  das  wenig  Hindernisse  darbietende  Terrain  der  Steppe  das 
konsequente  Verfolgen  der  eingeschlagenen  Direktion  in  den  allermeisten  Fällen  gestattet, 
die  Karawanenstrafsen  daher  gewöhnlich  geradeaus  gehen.    Unter  den  von  den  Brunnen 

•)  Wir  erhielten  deren  im  MahhÄe,  aber  nicht  in  der  Bejüdah. 
**)  S<-hnn  wiederholt  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht  ( besonders  S.  117,  Anm.),  dafs  die  Begriffe 
Wadi  und  Khör  »ich  häutig  nicht  gut  von  einander  trennen  lassen,  dafs  ein  Khör  auch  Wadi,  ein  Wadi  auch 
Khör  sein  könne. 
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EI-Kufrfeh  und  El-Qomr  aus  nach  Kordufan  gehenden  Strafscn  wird  nur  die  ersten?  häu- 
figer benutzt. 

Nördlicher  Wind,  von  uns  während  der  Reise  von  Dabbeh  nach  Kharpim  meh- 
rcntheils  beobachtet,  scheint  nach  ubereinstimmenden  Aussagen  der  Eiugehornen,  im  nörd- 
lichen Theile  der  Bejudah- Steppe,  Jahr  aus  Jahr  ein  vorzuherrschen.  Im  mittle- 
ren und  endlichen  Theile  dieser  Landschaft  behaupten,  wahrend  der  Regcumonate,  süd- 
liche Winde  die  Oberhand.  Letztere  werden  von  den  Nomaden  der  Steppen  für  ver- 
derblich, der  Gesundheit  sehr  nachtheilig  gehalten,  namentlich  in  Kordufan  und  Sennär. 
Sie  wirken  allerdings  höchst  erschlaffend  auf  die  Nerven. 

Die  Temperatur  erreicht  hier  bedeutende  Höhengrade,  besonders  von  Mitte  Okto- 
ber bis  Mitte  Marz:  wir  selbst  beobachteten  mehrmals  eine  mittägliche  Wärme  von  .'J')*, 
während  sich  der  Sand  bis  auf  4.')'  erhitzte. 

Die  ganze  ßejüdah- Steppe  liegt  in  der  Zone  der  periodischen  Sommerregen.  Nach 
Aussage  des  Sekh  von  Dabbeh  stellen  sieh  am  letzteren  Orte  zu -Anfang  Juli  von  hefti- 
gen Gewittern  begleitete  Regen  ein.  Anfänglich  seltener,  nur  alle  vier  bis  sechs  Tage, 
dann  nach  und  nach  häufiger,  oft  einen  Tag  um  den  anderen.  Gewöhnlich  regnet  es 
Nachmittags,  auch  kurz  vor  Dunkelwerden.  Die  Dauer  eines  solchen  Regengusses  be- 
trägt durchschnittlich  eine  halbe  bis'  eine,  höchstens  zwei  Stunden,  nicht  oft  noch  länger. 
Es  giebt  aber  auch  Jahre,  wo  es  zu  Dabbeh  gar  nicht,  andere,  in  denen  es  häutig  regnet. 
Im  Jahre  185H  gab  es  hier  spärlichen,  im  J.  18.')!»  dagegen  viel  Regen.  In  den  südli- 
chen Theilen  der  Kejüdah-Steppe  finden  diese  Erscheinungen  regelmäfsiger,  von  Mitte  Juni 
bis  Mitte  September,  statt,  am  häufigsten  im  August.  Es  fallen  dann  nicht  unbedeutende 
Wassermengen,  auch  scheinen  hier  die  Gusse  länger  zu  dauern,  bis  zu  einigen  Stunden. 
Gänzlich  aussetzen  sollen  sie  in  diesen  Perioden  niemals,  wohl  aber  in  verschieden 
grofsen  Pausen  auftreten.  Sudlich  vom  Bir-el-Gabrah  werden  durch  die  Sommerregen 
stehende  Sümpfe  gebildet,  am  häufigsten  und  ausgedehntesten  in  Kordufan  und  Sennär, 
wo  man  einen  solchen  Kegenteich  „Fülah  —  üji  — ■  nennt. 

Das  Klima  dieser  Landschaften  gilt  im  Allgemeinen  für  ziemlich  gesund.  Nördlich 
vom  Di"  scheint  die  Khalah  selbst,  die  ja  dem  Stelen  Spiel  der  Winde  ausgesetzt,  noch 
fieberfrei  zu  sein;  weiter  südlich  treten  immer  da,  wo  viele  Fulät,  Intermiltenten  auf, 
besonders  gegen  Ende  und  kurz  nach  Aufhören  der  Regenzeit  Die  Nomaden  klagten 
gegen  uns,  dafs  sie  im  Herbste  —  vielleicht  in  Folge  der  Verderbnifs  des  Brunnen- 
wassers —  von  Dyssenterien  befallen  würden,  welche  in  manchen  Jahren  viele  Indi- 
viduen zu  gleicher  Zeit  heimsuchten,  durch  hartnäckige  Dauer  die  Kräfte  untergrüben  und 
nicht  selten  einen  tödtlicheu  Ausgang  nähmen.  Auch  scheinen  bei  diesen  Leuten  hier  und 
da  chronische  Magen-  und  Leberleiden,  diese  „Tropenteufel"1,  zum  Theil  wohl  Residuen 
überstandener  Wechselfieber,  ferner  skorbutartige  Affektionen  und  Eingeweidewürmer 
(  Taeuiae)  vorzukommen. 
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Leber  die  Pflanzen-  und  Thierwelt  dieser  merkwürdigen  Region  mögen  hier 
noch  einige  skizzenartige  Bemerkungen  folgen: 

Die  Hauptmasse  der  Pflanzen  in  der  ßejüdah- Steppe  gehört  der  Familie  der  Gra- 
mineen an.  Leider  sahen  wir  dieselben  fast  ohne  Ausnahme  im  vertrockneten  Zustande, 
konnten  daher  keine  Specimina  einsammeln.  Dem  verschiedenartigen  Habitus  der  ver- 
dorrten Halmreste  und  dem  abweichenden  Bau  der  halbverwehten  Blüthenstände  nach  zu 
urtheilen,  mufs  die  Zahl  der  hier  vorkommenden  Gräserarten  sehr  bedeutend  »ein.  Ei- 
nige wachsen  büschelweise  so  dicht  nebeneinander,  dafs  die  Steppe  an  manchen  Stellen 
von  fern  einein  enggesäeten,  uuermefsliehcn  Kornfelde  gleicht  An  den  tieferen  Boden- 
stellen schiefsen  die  Gräser  zu  beträchtlicher  Höhe  auf.  namentlich  wächst  im  Sfiden  ein 
Andropogon  (  I.  ijifjautvut  Höchst.)  zu  solcher  Höhe,  dafs  es  einem  Kameeheiter  Iiis  über 
den  Kopf  reicht.  Andere  Arten  dieser  Gattung  bleiben  1  —  .3  Fufs  hoch.  Man  erkennt 
sie  wohl  an  den  charakteristischen,  uiehrfihrigen,  denen  von  Amfropogon  hchmninm  Linn, 
ähnlichen  BliUhen. 

Der  häufig  erwähnte  Tundub,  dessen  ovale  Blflttchen  hinfällig,  hatte  während  un- 
serer Heise  seine  rothen  BliUhen  theilweise  schon  abgeworfen  und  war  dicht  mit  kirschen- 
grofsen.  halbreifen  Beeren  bedeckt.  Im  Juni  und  Juli  völlig  reif,  bergen  dieselben  unter 
einer  weichen,  korallenrothen,  kressenartig  scharfen  Schale,  eine  gelbliche,  viele  Samen 
umhüllende,  schleimig -sfifsliche  Pulpe.  Man  bringt  diese. 'Anab-el-'Arnb  —  y^ul  w-u* — 
genannte  Frucht  auf  die  Märkte  von  Irdu,  Berber  und  Khartnin,  bewahrt  sie  auch  ge- 
trocknet auf.  Dem  hungrigen  Wanderer  mag  sie  wohl  in  der  Wüste  —  als  dürftige  Speise 
—  einige  Erquickung  gewähren.  Ans  den  fingerdicken,  oft  sehr  gerade  gewachsenen  Aesten 
verfertigt  mau  wohlfeile  Pfeifenröhre.  Barth  traf  diese,  im  West-Sudan  ..Siwwäq-  genannte 
Capparidee  auf  seiner  Reise  sehr  häufig.  Die  Btidduma  am  Zäd-See  bereiten  Salz  aus 
der  Asche  des  Siwwäq  *). 

Der  Hegellg,  welcher  15  —  20  Fufs  hohe  Bäume  von  steifem,  ungefälligem  Wüchse 
bildet,  hat  grauliche  Rinde  und  stark  gebogene,  verschränkte  Dornäste  mit  kleinen  rund- 
lich-ovalen Blättern.  Diese,  sowie  die  jüngeren  Zweige  sind  hellgraugrün,  die  fünf  blätt- 
rigen Blüthen  aber  grfinlichweifs.  Der  Baum  trägt  pflaumengrofse,  länglich -eiförmige 
Steinfrüchte  mit  lederartiger,  spröder  Schale  und  hartschaligen  Samen,  den  eine  fadeschmek- 
kende,  im  trocknen  Zustande  sogar  höchst  widerwärtige  Pulpe  umgiebt.  Der  Geschmack 
des  Samen  erinnert  an  bittere  Mandeln.  Die  Früchte  des  Hegeltg,  im  Ost-Sudan:  Tamr- 
el-'Arab  —  y*»  ^  — ,  auch  EI-'Alöb  —  V>JI  — ,  in  Kordula..  Tamr-el-'Abid  -  ^ 
iXk*«il  —  Dattel  der  Sklaven  —  genannt,  gewährt  auf  Steppenreisen  den  Kameeltreibern 
und  Soldaten  eine  sehr  traurige  Nahrung.  Blätter  und  Kerne  benutzt  man  zum  Waschen, 
indem  diese  Theile  im  Wasser  aufschäumen.     Aus  der  festen  Samenschale  werden  in 


*)   Reisen  ur.cl  Entdeckung  n    .«.  lfd.   S.  W\ 
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Taqah  kleine  liosenkranzperlcn  gedreht  Im  West-Sudan,  z.  B.  in  Bughirmi,  verspeist  man 
nach  Harth  die  Uliitter  des  „Hagiliji''  *),  bereitet  sogar  eine  Art  Brod  ans  dessen  Fruchten. 

Zwischen  dein  .Qa.s*  bemerkt  man  niedere  Busche  von  Solanum  tlul/ium  Fres.  "*). 
Eine  niedrige  Malvacee  —  mitgebrachtem  Samen  zufolge:  Abullbm  atiaticum  Guill. 
Perr.  —  sahen  wir  an  mehreren  Stellen.  Die  Euphorbiaccengattung  Crozophora  wird 
häufig  durch  eine  Varietät  *")  der  i'roi.  Hrorrhiaua  Vis.  vertreten.  Mandal  oder  Ko- 
loipiinten  überall  auf  sandigem  Boden.  Trihulu*  —  Sprr.  —  au  terre*trix  Linn.?  mit  Sta- 
chelhaaren. Sena  (Ca*»ia  aculifolia  Del.)  am  Nordrande  der  Bejndah,  woselbst  auch 
Taqardeh  (Pulicaria),  Karneeldorn  (Iledijsarum)  und  Ambrosia  wuchern. 

Prachtvolle,  rothblflhende  Loranthus  sollen  auf  Akazien  schmarotzend  gefun- 
den werden. 

Mit  den  Khalen  scheint  die  öde  Kalahari -Wüste  des  Bitjuana- Landes,  in  wel- 
cher, wenn  ich  Livingstone's  f)  Schilderung  richtig  verstehe,  hauptsächlich  dichte  Grä- 
ser in  Gemeinschaft  mit  Unmassen  niedriger  Rankengewächse,  namentlich  Cucurbitaceen, 
wuchsen,  wenig  Aehnlichkeit  zu  haben.  Steppenartige,  mit  hohen,  spariigen  Köhren  und 
Büschen  der  zwergartigen  Facherpalme  (JL'hatttacrops)  bewachsene  Strecken  der  algerischen 
Zaharah,  daselbst  ebenfalls  Khalut  genannt,  sollen  wiederum  einen  völlig  andern  Charak- 
ter besitzen,  wogegen  Barth,  nach  mündlicher  Mittheilung,  am  Südrande  von  'Asben 
giasi-eiche  Ebenen  angetroffen,  deren  Natur  denjenigen  der  östlichen  Khalah  entspre- 
chen dürfte. 

Die  Fauna  der  Bejndah  -Steppe  ist  reich  und  mannigfaltig.  Zur  Vervollständigung 
diene  noch  Folgendes: 

Ueber  die  Existenz  von  Affen  in  diesen  Gegenden  haben  wir  keine  sicheren  Nach- 
richten erhalten  können.  Heuglin  behauptet,  in  der  Nähe  des  Brunnens  Abu-Gelleh,  die 
Fahrten  von  Ci/uocrphalu*  Auubis  F.  Cuv.  gesehen  zu  haben  ff)-  Möglicherweise  lebt  eine 
in  den  Bergen  von  Tatjah,  Sennair  und  Kordufän  nicht  seltene  Pavianart  (('yn.  babuin 
Desm.  i.e.  C.  Auuhi»  Cuv.)  auch  in  den  Felshöhen  der  Bcjüdah  und  steigt  von  diesen 
aus  in  die  Ebene  hernieder.  Meerkatzen  (('ereopitheeug  grheoriridi»  Desm.)  werden  jetzt 
nur  selten  in  Walddickiehten  der  Nilufer  in  Där-Robatät  und  südlicher  bemerkt,  fehlen 
jedoch,  allem  Anscheine  nach,  in  der  eigentlichen  Khalah.  An  Fledermäusen  ist  kein  Man- 
gel und  kommen  auch  Pteropus  vor  PI.  aeyyptiu*  E.  Geoffr.V  Südlieh  vom  Bir-el- 
Gahrah  bemerkten  wir  gegen  Sonnenuntergang,  zwischen  dichtem  Akaziengebüsch,  Mrya- 

•)  A.a.O.  Ud.  III.  S3UÜ 

")  a  Lunijiprltolalum.  aculralum  Dun.   V.  l'lant.  ^uaedam  Xilol.  p.  24. 

—)  V.  Plant.  Ciaard.  Nilot.  p.  £>.  Tab.  V. 

+)  Mi»«iuo»r<-i*-n  und  PonrliMgM  in  Süd- Afrika.    A.  d.  K.  um  H.  LoU*.    I.  Ild    U  ipiig 
p.  62.  63. 
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derma  frnns  E.  Geoffr.  mit  ihren  hochgelben  Flughäuten,  sowie  nördlicher:  Syrteri»  llir- 
bairn  E.  Geoffr.,  Hhiuohphu*  tridrn*  E.  Geoffr.  und  Taphuzou*  pcrforalu*  E.  Geoffr. 
Ziemlich  viel  Flatterthiere  (lifiinolnphtis)  hausen  in  Felsritzen  des  Gebel-el- Ardah.  Spring- 
mäuse —  arab.  Gerboa  —  ^>  —  (l)ipu*  h'trlipes  Licht.)  sind  zahlreich:  überall  be- 
gegnet man  ihren  hfichst  charakteristischen  Fflhrten,  d.  h.  den  Abdrücken  dreier  Zehen  und 
des  einen  Mittelfufsknochens  der  Hinterbeine  ■  <  im  Sande.  Dieser  Abdruck  geschieht, 
wenn  die  Thiere  sich  auf  Zehen  und  Mittelfufsknochen  niederlassen  und  ausruhen.  Die 
Springmäuse  legen  ihre  Baue  in  der  Nähe  von  Felsen  und  Gebfischen  an,  führen  ein 
nächtliches  Leben,  was  man  ohne  Grund  bezweifelt  hat,  und  nähreu  sich  von  Krautpflau- 
zen,  Graswurzeln  u.  s.  w.;  gelegentlich  mögen  sie  auch  wohl  Heuschrecken,  Käfer  o.  dgl. 
verzehren.  Heuglin  ist  jedoch  im  Cnrecht,  wenn  er  behauptet,  dafs  Dipus  nur  von  Heu- 
schrecken, Käfern  und  Aas  lebe.  Die  schnellen  hVnninäuse  —  Fär-cI-Khalah  —  »Ai'  }i 
—  (Herioue*  r» Im»! H»,  M.  pygaryu*  Wagn.V)  sind  nicht  selten.  Heuglin  erwähnt  auch  de» 
Vorkommens  von  Scittru*  leucoumbriuus  Küpp.  zwischen  B!r-el-Gabrah  und  Khartüm,  wel- 
chem Thiere  Dr.  Natterer  schon  südlich  von  Urdu  begegnet  ist. 

Unter  den  Zahnlosen  verdient  der  Abu-Dalaf  —  *Jui —  (Orycteropu*  aethiopinu 
Sunde  v.)  besondere  Aufmerksamkeit.  Man  trifft  die  Baue  dieses Thieres,  sowie  Spuren  seiner 
Grabkrallen  an  Termitenkegeln,  hier  und  da  südlich  vom  Bir-Abu'l  -Osnr.  Der  Ameisenschar- 
rer  verläfst  Nachts  seine  tiefen  Höhlen  und  entvölkert  die  Wohnungen  der  Termiten.  Herr 
von  Barnim  versprach  den  Nomaden  am  Blr-el-Qomr  für  Herbeischaffung  eines  leben- 
den oder  todteu  Abu-Dalaf  eine  nicht  unbedeutende  Prämie  und  erklärten  sich  die  Leute 
auch  bereit,  darauf  Jagd  zu  machen,  wenn  wir  einige  Wochen  bei  ihnen  bleiben  könnten, 
„denn",  fügten  sie  hinzu:  „der  Fang  des  Thieres  sei  sehr  schwierig,  weil  sich  dasselbe, 
in  seinem  Baue  verfolgt,  mit  ungemeiner  Behendigkeit  in  die  Tiefe  hineinwühle.  Um  dann 
den  Flüchtling  auszugraben,  besäfsen  sie,  die  Beduinen,  nicht  die  nöthigen  Gerflthe.  Mau 
müsse  daher  einen  Amcisenscharrer  in  mondheller  Nacht  aufserhalb  seines  Baues  zu  über- 
raschen suchen,  ihn  dann  niederstechen  oder  lebend  fangen,  zu  welchem  Behufe  indessen 
die  günstige  Gelegenheit  mit  Mufse  abgepafst  werden  müsse".  Die  nicht  minder  interes- 
sante Omm-Girfa —  ^  —  (flaut*  Temmitirkü  Smuts.)  scheint  erst  in  Kordufän  und 
Sennar  vorzukommen,  ist  nirgend  häufig,  verbirgt  sich,  wie  der  Abu-Dalaf,  in  Erdhöhlen 
und  lebt  gleichfalls  von  Ameisen. 

Raubthiere:  Löwen  sollen  sich  höchst  selten  einmal,  von  Kordufan  her,  in 
die  westliche  Bejüdah -Steppe  verlaufen  *),  wie  sie  denn  auch  am  Nile  zur  Zeit  kaum 
nördlicher  als  Sendi  zu  gehen  pflegen.  Iiis  wohin  sie  vom  Atbarah  hinüberstreifen.  Ehreu- 
berg  hörte  solche  Bestien  fast  allnächtlich  um  Handäq  in  Domjolah  brüllen,  wo  man  sie  ge- 
genwärtig beinahe  nur  vom  Hörensagen  kennt.  Leoparden  sind  in  der  Bejüdah  ebenfalls  nicht 

*)  Cumbcs  erzählt,  ihm  sei  in  der  lii-jiuinh  •  Stepp«  zwischen  A ntbuqi'tl  ur.il  Khartüm,  Nacht»,  ein  Ku- 
nieel  von  einem  riesigen  Löwen  zerri.»sen  wordfh.  I*  c.  p.  "Ii.  Itiippell  traf  [..'.wcnfi'ihitcn  in  Wn<li  ■  Muse- 
lereh  zwischen  Dabbeh  und  Kordutün.    A.a.O.  S.  120. 
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zahlreich:  öfter  findet  sich  der  zierliche  Gepard  —  arah.  Fahad  —  iX»?  —  (Cynailurns 
gvltalus  Wagn.),  dessen  Führten  man  uns  südlich  vom  Bir-el-Gabrah  zweimal  im  Sande 
gezeigt.  Ferner  werden  die  Omm-Risad  (Felis  earaeal  (i  ü Id.),  die  Qot-el-Khalab  - 
Klil  JaS  —  (Felis  libgens  Oliv.)  und,  an  den  Nilufern  im  Där-S.V,leh,  der  Sumpflada 
(Felis  eliaus  Gflld.)  angetroffen.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Gegenden  vorkommenden  wil- 
den Hunde  herrscht  noch  einiges  Dunkel.  Zwei  aus  der  Hejüdah  stammende  Felle  eines 
Abu-Söm,  welche  wir  in  Kharpitn  vor  Augen  gehabt,  schienen  Ehrenberg's  Schakalart 
—  Canis  lupasler — anzugehören.  Von  Füchten  beobachtet  man  mit  Sicherheit  den  Alui  l- 
Hosen  —  C7~-^1_*<  —  (Canis  nitolims  E.  Geoffr.)  und  Fenek  —  «JUi  —  (\le,,nhtis  Zerda 
Zimmerm.).  Von  Viverrinen  finden  sich  (nach  Heuglin)  die  Genettkatze  —  arah.  Qo{- 
Zabät  —  <uij  Iii  —  (Yirerra  ijenelta  Linn.)  und  der  Abul-'Afn  -  pfcJI  j$  —  (übnb- 
dogale  muslelina  Wagn.). 

Wiederkäuer:  Die  Giraffe,  in  Kordufnn  zu  Hause,  wird  in  der  Bejndah  nur  höchst 
selten  gesehen,  am  ehesten  noch  in  deren  westlichen  Th eilen,  z.  B.  auf  der  Wegstrecke 
zwischen  Bir-el-Gabrah  der  Dabbeh-khartütner  und  Bir-e'-Zaräfeh  der  Dabhch-kordufa- 
ner  Strafse.  Unter  den  Antilopen  bemerkt  man  überall  die  Gazelle  (.!»/.  Harens  Pal).), 
'Aqa*  (Aul.  addnx  Licht.).  Der  schlanke  FJ-'Adrah  —  syXaJI  —  (Aul.  dama  Cuv.) 
kommt  ziemlich  häufig  vor;  wir  fanden  zwei  Hörner  in  der  Steppe  zwischen  Blr-Abu'l- 
Osur  und  Bir-el-Gabrah  liegen.  Von  der  Baqr-el-wahs  (Anl.  hubalis  Pall.)  hoben  wir 
ein  einzelnes  Horn,  südlich  von  Bir-el-Gabrah,  vom  Boden  auf.  Sie  lebt  hier  zer- 
streut. Baqr-cl-Khalah  —  Ä>  —  (Aal.  leueorgx  Fall.)  soll  auch  zuweilen  nörd- 
lich von  Dabbeh  streifen,  würde  demnach  den  17*,  welcher  nach  Heuglin  ihre  nördliche 
Verbreitungsgrenze  bildet,  überschreiten.  Welche  Antilopenart  die  Sudanesen  unter  dem 
Namen  'Ariel  —  ^  —  verstehen,  ist  uns  nicht  klar  geworden.  Man  theilte  uns  mit. 
dies  Thier  besitze  lyraförmige  Hörner.  Demnach  könnte  dasselbe  vielleicht  eine  Art  der 
in  Sennär  durch  mehrere  Speeles  vertretenen  Gattung  Adenola,  oder  auch  die  hier  eben- 
falls vorkommende  A.  Svemtneriugii  Röpp.  sein.  Nach  Beurmann  nennt  man  in  Taqah  die 
Anl.  addnx:  'Ariel  '). 

Das  Bergschaf,  französ.  Mouflon  a  Manchettes.  arab.  hier:  Kehs-el-Gebel  —  w~J 
J-^'  —  genannt  ((Iris  Iragelaphus  Desm.)  soll  nicht  allein,  wie  Heutilin  angiebt,  in  den 
westlichen,  sondern  auch  in  den  höheren,  östlichen,  die  Gilif- Steppe  durchziehenden  lirr- 
gen,  gefunden  werden. 

Klippschliefer  (Ihjrax  spee.)  leben  auf  den  höheren  Hergen. 

Vögel  —  zunächst  Raubvögel.  Der  (,'aqr-el- Aroab,  Oqr-rl.Hnktm  der  Kalla- 
hls und  Baqüra  (Helutarsns  eeaudulns  Shaw.)  nicht  selten  südlich  vom  Bir-el-Gabrah  im 

•)  Ks  wurde  MatOQ  frülirr  (S.  |!'3)  darauf  hinge« ii-wn ,  dal'a  dir  Araher  oll  mil  einem  und  deniMrl- 
Uu  Nii nun  —  wie  Ti-Ial  —  in  veravhieUem-u  DiMrikleu  untu  verschiedene  Thierarten  Unichnin.  —  I\-Unu. 
('.....-r.  MilllH'ilur,K.n.  |Mi>.  VI.  S.  »14. 
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erwachsenen  Zustande.  Diese  interessante,  schwarzlich,  mit  schwachem  Metallglanz  ge- 
färbte, auf  dem  Rucken  rostfarbene,  an  der  Unterseite  der  Schwingen  weifse  Falkenart  lebt 
noch  häufiger  in  Inner-Sennar.  Ihr  Flug  erscheint  kühn  und  gewandt,  daher  Lc  Vaillaut's 
Name:  Bateleur.  Der  schöne,  kraftige  Caqr-gebell  (Fuleo  prregri*oiile$  Temm.)  am  Nord- 
rande, sowie  in  Donqolah.  Von  ("ircaeto*  brarhgdaclglii*  Viell.  erlegten  wir  ein  Exemplar 
in  der  Nähe  des  BJr-el-Hegelfg.  Dieser  Vogel,  welcher  auch  den  Maghreb  bewohnt,  über- 
wintert nach  Heuglin')  in  den  südlichen  Urwäldern.  Der  sonderbare  Sekretärvogel 
Tcr-e'-Neeib  v***^'  —  der  Nomaden  (Jigpogeramtt  »erpenlariu*  Iiiig.)  soll  zuwei- 
len im  Südwesten,  in  der  Breite  des  Bir-el-Gabrah,  anzutreffen  sein.  In  Kordulan  er- 
scheint er  häufiger,  Geier  überall;  die  gröfseren,  mit  Ausname  des  (Mogyp*  itubivH*  Ch. 
Bon.,  jedoch  nirgend  zahlreich.    Geierhorste  im  Gebel-el- Ardah. 

Von  Steinschmätzern  erlegten  wir,  am  Nordninde  unfern  Dablieh,  zweierlei  Arten: 
Saxieola  leueura  Licht  ,  Ä".  rul'ula  Licht.:  von  Finken  wurden  beobachtet:  FringUla 
negalla  Linn.,  F.  elegant  Vieill.,  /•'.  mleu*  Vieill.,  I'amer  simplrjr  Licht.  F.  nitena,  duu- 
kel  metallisch  glänzend,  mit  hellem  Schnabel,  stellenweise,  z.  B.  um  Bir-el-Qomr  und  El- 
Oabrah,  in  ziemlicher  Menge.  Finken  sieht  man  an  den  Halteplätzen  der  Karawanen 
mit  Aufpicken  umhergestreuter  Durrah -Körner  beschäftigt. 

Der  oben  grOnlichmetallisehc.  unten  röthlichhraune  Lamprutorni*  rn/irentria  Rüpp. 
belebt,  häufig  genug,  dichte  Gebüsche  des  Sarcostemma  und  der  Akazien.  Perlhühner, 
welche  sich  in  der  Bejudah- Steppe,  wenigstens  südlich  vom  Bfr-el -Gabrah,  vorfinden  sol- 
len, haben  wir  selbst  nirgend  zu  Gesicht  bekommen.  Sic  halten  sich  in  baumreicheren 
Kliuür  auf.  Von  Trappen  sahen  wir  zwischen  Btr-Abu'l- Osür  und  Khartüm  einige  Exem- 
plare, welche  im  Aeufseren  grofse  Aehnlichkeit  mit  Olk  Vwia  Rüpp.  hatten.  Wir  konn- 
ten  aber  diese  sehr  schnellen  Thiere  nicht  besehleichen.  Rennvögel  (CHrxoriv*  CalliviiK 
Ch.  Bon.)  glaube  ich  in  sandigem,  dflnnbewaehsenem  Terrain  in  der  Nähe  des  Bir-el- 
Kufrfeh  erkannt  zu  haben.  Gemeine  weifse  Störche  sahen  wir  einigemale  mitten  in  der 
Steppe,  vereinzelt  mit  dem  Fange  von  Agamen  beschäftigt.  Sie  verbreiten  sich  im  Win- 
ter sehr  weit  südlich:  Gourney  beobachtete  sie  bei  Port -Natal:  sie  sollen  nach  Heuglin 
in  Ost-Sennär  überwintern.  Die  Winterquartiere  des  Freundes  unserer  Dörfer  scheinen 
sich  demnach  etwa  innerhalb  der  Wendekreise  zu  befinden.  Harpiprio»  Hogetlnxh  Sparrm. 
begegnete  uns  zweimal,  in  der  Nähe  der  Bijur-el-Hegclig  und  el -Gabrah. 

Amphibien.  In  den  südlicheren  Hegionen,  in  der  Nähe  von  Khartüm  und  au 
der  kordufänischen  Grenze,  bemerkt  man  den  Waran  -  el  -  Khalah  (l«r««w*  ocellutit* 
Rüpp.).  Häufiger  noch  ist  der  in  Egypten:  Waran -el-Gehel  genannte  Vor,  arenaria*  E. 
Geoffr.    Der  Dabb  {Vrumanlu-  »crltahi*  Lieht."),  auch  V.  »pinipe*  Daud.)  findet  sich 

*)   Svsl.'rual  1'etHraictit  «Irr  Vögel  Nord  -Ust-  Afrika*»    S.  7. 

**)  Wir  l.nbcn  während  unserer  Rei»e  viele  Kxetnplnre  beider  Species,  miwuhl  lebend  al«  auch  ge- 
trocknet  und  in  Weingeist  nuHn-wahrt.  gesehen.  V.  ocrllalus  leigte  immer  eine  einfach  braunhehgraue  Färbung, 
mit  in  /.«hl  und  Stellung  mannigfach  i.bÄnd  •....l.-n  Klecken. 
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zerstreut.  Geckouen  (P/atgdurtylu*  aeggptiocUM  Cuv.,  Struuttaclyt«*  gultolu*  Cuv.)  au 
Felsen.  Agamen  (A.  mnlahUi»  Merr.,  A.  rudcrnla  Oliv.)  0 herall.  erster«-  Art  mehr  im 
Süden  des  Blr-cl -Gabrah. 

Die  Zahl  der  hier  vorkommenden  Schlaugen  ist  jedenfalls  nicht  unbedeutend.  Wir 
seihst  fingen  aber  nur  die  Hornviper  (Veroite*  aeggpliam»  Dum.  Bibr.)  und  die  Sandviper 
{Echh  arenicola  Boie).  Der  Näscr  soll  sich  seltener  finden.  Dagegen  wurde  uns  berich- 
tet, dafs  in  Kordufän  und  den,  dem  Nordlaufe  des  ßahr-el •  ahjad  benachbarten  Steppen, 
ja  Belbst  in  der  südwestlichen  ßejüdah,  zum  Glück  nicht  häufig,  Echidna  Vlotho  Linn, 
vorkomme,  eine  der  furchtbarsten  Giftschlangen.  „Sie  spritzt  den  Leuten  Gift  in  die  Augen 
und  töiltet  dadurch  fast  unmittelbar.  Geht  zuweilen  in  die  Wohnungen. *  Die  Sage  vom 
(iiftspritzen  der  Echidna,  welche  ich  ohne  weitere  Bemerkung  wiedergebe,  herrscht  son- 
derbarer Weise  auch  am  Kap.  Dort  nennt  man  das  Thier,  dessen  atzende  Flüssigkeit 
den  Betroffenen  zu  blenden  vermag,  „Spogg- Slang*.  Unser  Gewährsmann  im  Sudan,  ein 
sehlichter  Llephantenjäger,  konnte  unmöglich  von  der  Existenz  einer  derartigen  Sage  in 
Süd- Afrika  unterrichtet  sein.  „Der  Abu-Dara<|au,  d.  i.  die  Echidna,  „meckert  fast  wie 
ein  Ziegenlamin.  Linst  bemerkte  ein  Tuitch-Neger  —  am  weifsen  Flusse  — ,  dafs  ihm  Nachts 
die  in  einem  Korbe  verwahrten  Hühnereier  angebrochen  und  ausgesogen  würden.  Der 
Schwarze  legte  sich  auf  die  Lauer.  Da  hört  er's  b  is'  meckern,  tritt  hinzu  und  sieht  ei- 
nen Abu-Darami,  welcher  ihm  Gift  in  die  Augen  speit,  so  dafs  der  Aermste  alsbald  zu 
Boden  fällt.  Die  Seinigen  findet)  ihn,  kurze  Zeit  darauf,  mit  geschwollenem  Kopfe  stöhnend 
am  Hoden  liegen;  er  erzählt,  was  sich  ereignet  und  stirbt  nach  einigen  Stunden  in  Kräm- 
pfen. Am  häufigsten  ist  der  Abu-Dara<ja  bei  den  Bör,  doch  aber  auch  hier  nur  einzeln: 
ich  habe  einen  gesehen,  den  die  Baijära  südlich  von  Hellet -Qaqah  erschlagen,  <  r  war 
zwei  Fufs  lang,  wie  ein  grofser  Regenwurm,  und  hatte  ein  buntschillerndes  Fell." 

Die  Inscktcnwclt  zeichnet  sich  in  den  Steppen  durch  Form-  und  Artenreich- 
thum aus.  Hier  nur  wenige  Notizen:  Käfer:  Line  l'imelie  (/'.  nntiqua  Kl.)  ist  au  sandi- 
gen Plätzen  nicht  selten.  Von  liuprestidcn  fanden  Hemprieh  und  Lhrenberg  ziemlich  viele 
Arten  um  Amburjöl.  Prionolhcra  coronoto  Oliv,  wurde  durch  uns  in  mehreren  Exempla- 
ren beobachtet.  I'nter  den  IlcmipUra  fand  sich  beim  Bir-el-Hcgclig,  im  Abräume  des 
Lagerplatzes  der  Karawanen,  häufiger  die  Reduviade  Opsycoetw  luhidii»  Kl.  Ein  Exem- 
plar dieser  Art  las  ich  vom  Bauche  eines  unserer  Kameele  ab,  wohin  es  wohl  nur  zu- 
fällig gelangt  war.  Orthoptrm  sind  zahlreich:  Schaben  in  den  Strohhütten  der  Eingebor- 
nen,  die  an  den  Beinen  mit  dichtstellenden  Dornen  versehene  Wüstenschalte  (Hetero- 
QOmia  urthia  Burm.)  an  sandigen  Orten,  unter  Bäumen  u.  s.  w.  Maulwurfsgrillen  (Uryl- 
loliilpn  africatiu  Serv.)  am  Nordrande.  unfern  Dabbch,  Acrididen  (l'oecilorera,  Arridium. 
lifillhi»)  und  Mant'ulen  (liurillu*  —    z.  B.  Ii.  Wo**»"»'  Fabr.  —  l!iiipn*a)  überall  im  Qa*. 

Südlich  vom  Bir-el-Qomr  trafen  wir  die  ersten  kegelförmigen  Lehmbauten  der 
Termiten  oder  sogenannten  weifsen  Ameisen.  Diese  merkwürdigen  Gradtlügler  finden 
sieh  in  wenigen  Arten  (Valutermc*  ßaricoMt  Fabr..  ffothterme»  orhrartus  Burm..  Tenne» 
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lucifugus  Rossi)  in  Egypten,  häufiger  jedoch  talaufwärts,  in  Nubien.  Im  Sudan  bilden 
8ie  eine  erschreckliche  Landplage.  Bereits  südlich  von  Wadi-Malfah  wissen  die  Einge- 
borenen Mancherlei  von  Zerstörungen  durch  diese  Thierchen  zu  berichten  und  suchen  ihre 
bewegliche  Habe,  unter  welcher  nur  Gegenstände  von  Eisen,  (llas  und  Stein  vor  ihren 
Kauwerkzeugen  gesichert,  durch  besondere  Vorkehrungen  gegen  die  winzigen  und  den- 
noch so  furchtbaren  Feinde  des  Menschen  nach  Möglichkeit  zu  schützen.  Die  in  Nubien 
hausenden  Termiten  bauen  unter  der  Erde,  freie  Hügelnester  findet  man  nicht  nördlich 
vom  17ten  Breitengrade.  Beim  Städtchen  Hauen,  sollen  sie  sich  schon  in  gröfseren  Men- 
den zeigen  —  zu  Urdu  nisten  sie  gar  nicht  selten  unter  Häusern,  bei  Dabbeh,  MerawJ, 
Sendi  u.  s.  w.  findet  sich  kaum  mehr  ein  Fleck,  auf  dem  sie  nicht  anzutreffen  sind.  Auch 
in  Khurtutu  hausen  sie  in  manchen  Gebäuden  in  grolser  Zahl.  Es  liegt  etwas  Unheim- 
liches in  der  unermüdlich  vernichtenden  Thätigkeit  dieser  Geschöpfe,  welche  fort  und 
fort  die  Werke  menschlichen  Fleifses  in  einer  wahrhaft  dämonischen  Weise,  gleich  einem 
bösen  Prinzip,  zerstören.  Man  hat  z.  B.  in  einem  Hause  noch  keine  Spur  von  Termiten 
gefunden.  Da  sieht  man  eines  Tages  den  von  gestampftem  Lehm  gebildeten  Fufsboden 
an  manchen  Stellen  wie  siebförmig  von  wenigen  Linien  weiten,  cvündrischen,  mit  unre- 
gehnäfsigen  Windungen  in  die  Tiefe  führenden  Gängen  durchlöchert,  sieht  an  den  Aus- 
mündungen  dieser  Gänge  unter  Erdtheilchen  versteckt,  träge,  blafs-bräunlichgelbe  Geschöpfe, 
deren  dunklerer  Kopf  mit  gewaltigen  Mandibeln  bewaffnet,  während  der  weiche,  zarthäutige 
Hinterleib  den  mit  verdauten  Kesten  gefüllten  Darm  hindurchschimmern  IflfsL  Das  sind 
Termiten  und  zwar  »Arbeiter",  wie  es  scheint,  gleich  den  sogenannten  „Soldaten",  ein  be- 
sonderer, in  Männchen  und  Weibchen  zerfallender  „Stand'*  des  „Termitenstaates",  welcher 
seinen  „König",  eine  „Königin",  ausgebildete  Männchen  und  Weibchen,  Arbeiter  und  Sol- 
daten, nebst  Eutwiekhingszuständen  dieser  Formen  besitzt.  Peters,  mit  dessen  Beobach- 
tung über  die  Lebensweise  afrikanischer  Termiten  auch  die  unsrigen  sehr  übereinstim- 
men, hat  ganz  richtig  angeführt,  dafs  diese  Thiere  niemals  frei  am  Tage  in  Gegenstände 
eindringen  •).  Nehmen  sie  irgend  ein  Geräth,  z.  B.  einen  Tisch,  ein  Häusergebälke  oder 
dergl.  in  Angriff,  bo  überziehen  sie  dasselbe  von  Aufsen  mit  bröckligen,  aus  Erd-  und 
Lehmpartikelchen  gebildeten  Röhrchen.  Das  Material  zu  letzteren  geben  sie  wohl  nicht, 
wie  Lespes  vermuthet,  durch  den  After  von  sich,  sondern  tragen  dazu  Erd-  und  Holz- 
theilchen  im  Munde  zusammen  und  verkitten  diese  durch  das  Absonderungsprodukt  ihrer 
Speicheldrüsen.  Aufsen  erscheinen  diese  Röhren  höckerig,  wie  aus  lauter  Krümelchen  zu- 
sammengesetzt, innerlich  sind  sie  dagegen  wohlgeglättet.  Mit  welcher  Schnelligkeit  die 
Termiten  arbeiten,  erhellt  z.  B.  daraus,  dafs  wir  in  einer  Nacht  Köhren  von  1—1!  Fufs 
Länge  und  mit  je  mehreren,  4  — Ii  Zoll  langen  Querausläufern  besetzt,  errichtet  gesehen. 


•)  Vrrgl.  die  mit  gror*em  Pleifce  nnd  gründlirlirr  Siirhkrrii>lriir!>  ausgearbeitete  Monographie  diT  Ter- 
miten von  Dr.  II.  Hagen  in  Königsberg.    Linnae;i  Entomologie».   Vo!.  X.   p  !>2. 
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Solche  Arbeiten  haben  der  Termite  den  arabischen  Namen  El-Anlah  —  -  eine 

weibliche  Ableitung  von  Arda  —  \jo£  —  Erde,  d.  h.  etwa  soviel  wie  „Erdgrabcrin"  — , 
verschafft  In  den  Röhren  versteckt,  beginnen  sie  ihre  mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
und  erschrecklicher  Gründlichkeit  durchgeführten  Zerstörungen.  Lüfst  man  sie  gewähren, 
so  treiben  sie  ihre  Approchen  von  weither,  gegen  entfernte  Gegenstünde,  an  12  bis  14 
Fufs  hohen  Wänden  empor,  in  die  Dachgehälke,  zernagen  und  zerlöchern  diese  von  Grund 
aus.  In  Sollmail- Agha's  Hause,  zu  Urdu,  hatte  die  Anlah  binnen  drei  Monaten  ein  Dach 
zum  Einsturz  gebracht.  Lüfst  man  Gegenstände  auf  der  Erde  liegen,  so  werden  diese  an 
ihrer,  dem  Lichte  abgekehrten  Seite  mit  Erdröhren  überzogen  und  Zerfressen,  so  z.  Ii.  die 
Sohlen  von  Schuhen  u.  s.  w.  Binnen  wenigen  Stunden  hatten  sie  den  Boden  eines  unserer, 
von  dickem  Leder  gearbeiteten  Koffer  tüchtig  angefressen,  desgleichen  Werners  freischwe- 
bende, an  einer  Wand,  befestigte  Reitstiefeln.  Im  Sept.  IKiio  hatte  ich  an  der  Wand  eines 
Hauses  zu  Urdu  meinen  Hock  aufhängen  lassen.  Von  Termiten  war  keine  Spur  zu  sehen. 
Nach  24  Stunden  hatten  diese  Thiere  die  Mauer  des  Hauses,  an  welcher  der  Rock  befind- 
lich, in  einer  Höhe  von  10  Fufs  über  dem  Boden,  von  Anfsen  her,  durchbohrt,  das  Un- 
terfutter des  Kleidungsstückes  mit  verzweigten  Rohrchen  Oberzogen  und  zu  zerstören  be- 
gonnen. Solchen  auf  das  Mannigfachste  verästelten  Gängen  begegnet  man  in  der  Bejüdah - 
Steppe  ganz  ungemein  häufig.  Bricht  man  dieselben  an,  so  findet  man  sie  voll  der  träge 
kriechenden,  mattfarbigen,  zarthäutigen  Arbeiter. 

Die'  freien  Lehmbauten  der  Termiten  in  der  Khalah  sind  h  — 15  Fufs  hoch,  mit 
einem  Basaldurehmesser  von  drei  bis  sechs  und  mehr  Fufs.  Höher  haben  wir  dieselben 
nicht  gesehen.  Barth  dagegen  fand  in  Baghirmi  deren  von  abgerundeter  Form,  30 — 40  F. 
hoch  und  mit  200  F.  Basalumfang!  *) 

Diese  Bauten  lehnen  sich  nicht  selten  an  Capparis-,  Ficus-  und  Zizyphus -Sträucher, 
deren  bald  noch  grüne,  bald  entlaubte,  verdorrte  Aeste  daraus  hervorstarren.  Eine  zucker- 
hutförmige  Gestalt  derselben  ist  vorherrschend;  zuweilen  sind  die  Hügel  ganz  auf  eine  Seite 
geneigt,  mit  sehr  breiter  Basis  und  geringem  Höhendurchmesser.  Die  Oberfläche  dieser 
Kegel  ist  höckerig,  nicht  selten  in  Spitzen  und  Zapfen  auslaufend,  übrigens  aber  fest, 
wie  mit  Mörtel  übermauert.  Es  bedarf  schon  einiger  Gewalt,  um  Stücke  davon  loszu- 
brechen: der  Bau  scheint  aus  sehr  genau  zusammengeklebten  Theilen  zu  bestehen  und 
zeigt  eine  dichte  Bruchfläche,  dichter,  als  z.  B.  diejenige  lufttrockener  Lehmzicgel.  Üefter 
haben  wir  Termitenbaue  bestiegen,  ohne  einzubrechen.  Man  bemerkt  aufsen  die  zirkel 
runden,  wenige  Linien  im  Durchmesser  haltenden  Ausmündungsstellen  der  das  Innere  des 
Baues  durchziehenden  Gänge.  Diese  sind  sehr  unregelmäßigen,  bald  geraden,  bald  ge- 
wundenen Verlaufes,  immer  jedoch  mit  einer  festeren,  sorglich  geglätteten  Masse  ausge- 
kleidet   Zuweilen  finden  sich  zwei  und  mehr  Termitenbaue  auf  wenige  Schritte  Entfer- 

•)  A.  s.o.  It.J.  III.  S.  3W. 
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nuug  von  einander:  dann 


f>ielil  man  wohl  Erdröliren  von  einem  zum  anderen  laufen. 


Bricht  man  diese  au  ihren  Anfangsstellen,  an  der  Basis  der  Lehmkegel.  auf,  so  sielit  man 
sie  mit  in  die  Tiefe  hinabführenden  Löchern  in  Verbindimg. 

Oefters  haben  wir  in  der  Khalah  Termitenhügel  mit  einer  scharfen  Bergmanns- 
axt —  Kaukamme  —  oder  einem  Stufenhammer  angeschlagen  und  theilweise  zerstört. 
Dann  pflegten  wir  gewöhnlich  nur  einige  nicht  grofse  Arbeiter  zu  treffen.  Niemal»  sa- 
hen wir  in  solchen  Fallen  die  Soldaten  wuthend  hervorstürzen  und  ihren  Hau  vertheidi- 
gen,  wie  dies,  nach  Smeathman,  bei  Tenne*  bellieosn*  geschehen  soll. 

Leider  verschoben  wir,  wie  ja  manches  Andere  und  so  denn  auch  die  Einsamm- 
lung vollständiger  Reihen  von  Standen  und_  Entwiekelungsznstflnden  der  Termiten,  auf  die 
Rückreise,  um  den  Baiast  nicht  zu  sehr  anzuhäufen.  Nur  zufällig  setzten  wir  Arbei- 
ter und  geflügelte  Manneben  von  Tenne*  deslrnrlnr  Smeathm.  in  Weingeist.  Diese  Art 
scheint,  unseren  Erfahrungen  nach,  in  Kordufün,  Sennär  und  Taqah  die  häufigste  zu  sein. 
Sie  kommt,  wie  so  viele  Insekten  von  Ost -Sudan,  auch  am  Senegal  vor.  Terme*  bel- 
Uca*us  Smeathm.,  wurde  von  Kotschy  in  Kordufäu  und  Sennär,  von  Sehimper  in  Ti- 
greh  gefunden:  man  trifft  diese  grofse  Species,  deren  Soldaten  gewaltig  dicke  Köpfe  ha- 
ben, votn  Nil  und  Senegal  bis  zum  Kaffcrlande.  Aufser  beiden  mögen  aber  die  obe- 
ren Nilländer  auch  noch  andere  Arten  ernähren.  Spätere  Reisende  sollten  diesem  Ge- 
genstände sorgliche  Mühen  widmen,  besonders  aber  die  auf  Bäumen  hausenden  und  in 
der  Erde  lebenden  Termiten  genauer  untersuchen.  Den  Urforsten  Sudau'l  wird  die  Ar- 
dah  übrigens  nicht  sehr  schädlich  und  fanden  wir  in  den  Sidr-Wäldern  von  Sennär. 
wo  oft  alle  10  — 15  Schritt  ein  mächtiger  Termitenhügel,  verhältnifsinäfsig  nur  wenige 
der  Bäume  mit  Erdröhrchen  überzogen,  in  Folge  der  Zerstörungen  entlaubt  und  wind- 
hrüchig.  Gewisse  Hölzer,  z.  B.  das  vom  'Osnr,  greifen  sie  nicht  an,  auch  Sam;stämme  wer- 
den von  ihnen  mehr  noch  wie  andere  Holzarten,  verschont.  Am  schlimmsten  fährt  gegen 
diese  Geschöpfe  jedenfalls  der  Mensch:  au  Lebende  pflegt  zwar  T.  deslrneior  selten  zu  gehen: 
nur  einmal  fand  ich  einen  Arbeiter  in  meinem  Hemde  verbissen:  auf  dem  Schmerzen<- 
lager  in  Roseies  wurde  ich  jedoch  durch  die  mich  sehaarenweise  überziehenden  Ar- 
beiter von  T.  deslrneior  auf  grfifsliche  Weise  gemartert.  Die  mit  Arsenikseife  und  arsc- 
nigsaurem  Kali  beschmierten  Skelete  pflegten  diese  Thiere  zu  vermeiden:  übrigens  zer- 
nagen sie  menschliche  und  thierische  Kadaver  in  kürzester  Zeit. 

Die  Diplent  sind  hauptsächlich  durch  unzählige  Fliegen  vertreten.  Diese  hausen 
überall,  im  Qas,  an  Wegen,  bei  den  Brunnen,  im  dichtesten  Gebüsche  der  Kliuär.  Schon 
in  Egypten  wurden  uns  diese  Geschöpfe  in  den  Zimmern  sehr  lästig.  Mehr  noch  auf 
der  Nilbarke,  in  Nubien  und  gar  vollends  in  den  Steppen.  Namentlich  peinigte  uns  ein 
kleines  Geschöpf  ihrer  Gattung  auf  das  l'nverschämteste.  Morgens  beim  ersten  Sonnen- 
strahl liefsen  sie  sich  vhaarenweise  auf  uns  nieder,  krochen  in  die  Naslöcher,  wurden 
beim  Athetuholen  mit  verschluckt,  fielen  in  unsere  Kaffeetassen,  umschwärmten  uns  bei 
der  Mittagsrast.  Fliegen  gehören  überhaupt  zu  den  unangenehmsten  Insektenplagen  von  ganz 
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Nord -Ost- Afrika.  —  Längs  der  Karawanenstrafscn  tut  Qas  lauernd  oder  ausdauernden 
Fluges  in  der  Luft  seh  webend,  finden  sich  grofse  Bremsen  (Tabauiila)  mit  grell,  gelb  und 
braun,  gestreiftem  Hinterleib,  welche  den  Kameelen,  Pferden  und  Kindern  der  Steppe  auf 
empfindliche  Weise  zusetzen. 

Lepiüuptvra  haben  wir  selbst  nicht  gesammelt.  Sie  scheinen  in  Mengen  vorzukom- 
men, namentlich  Pontien.  Die  spindelförmigen,  aus  weifsem,  zartfasrigem  Gespinste  be- 
stehenden Cocons  einer  Psychide  hafteten  in  Menge  an  den  Domen  der  Sijäleh  -  Bäume 
am  Blr-cl-Gabrah,  welche  dadurch,  wie  mit  weifsen  ßlfUhen  besetzt,  erschienen. 

Von  Neuropteren  finden  sieh  besonders  Ameisenlöwen,  z.  Ii.  I'alfiare*  eephalott* 
Kl.,  P.  Klugii  Gerst.  N.  Sp.  und  noch  andere  Arten,  deren  Imagines  zum  Theil  sehr 
zierlich  braungefleckte  Flügel  besitzen.  Die  Fallgrubchen  der  I*arven  dieser  Thiere  überall 
im  Sande,  zwischen  dem  Qas,  besonders  aber  an  vegetationsleeren  Stellen.  — 

Unter  den  Hymenoptcra  bemerkt  man  am  Nordrande  ungemein  viel  Chrysiden. 
namentlich  das  weit  verbreitete,  prflehtig  gefärbte  Slillmm  etilen*  Fabr.:  Xtjlocnpa  aexluan* 
Linn.  Fabr.,  Eumvw*  (/uiuerttsi*  zerstreut.  Mutillen  nicht  selten;  wir  sammelten  eine  der 
\hil.  xani/uinirolli»  Kl.  nahestehende  Art.  Lange  Zickzacklinien,  welche  man  hier  und  da, 
zwischen  dein  Grase,  im  Sande  findet,  hält  Kuppeil  ffir  die  Heerstrafsen  von  Mutillen*). 

Ameisen  sehr  häufig  auf  mit  festerem,  kiesigem  Boden  versehenen  Terrain,  z.  B. 
zwischen  Birket-Ajjil  und  Bir-el  Kufrieh,  wo  Formira  »ericen  Fabr.  ihre  unterirdischen 
Bauten  anlegt.  Auch  F.  rialira  Fabr.  (S.  200)  nicht  selten.  Zwischen  Blr-ei-Gabrah  und 
Kharp'im  erscheint,  zerstreut,  die  grofse,  im  Sennar  sehr  gemeine  Form,  nuirnlolu  Fabr. 

Verschiedenartig  ist  das  Leben  der  Khalah  in  den  beiden  Mauptjahreszeiten,  der 
Zeit  der  Dürre  —  El-Het.a  —  und  der  Zeit  der  Hegen  -  Kl-Kharif.  Während  der 
vom  Oktober  bis  Mai  andauernden  Hefa,  wo  der  Thermometer  gegen  Mittag  nicht  sel- 
ten auf  W't  —  88"  im  Schatten  steigt,  verdorrt,  unter  dein  Gluthstrahle  einer  lothrecht  her- 
abfallenden Sonne,  der  Pflanzenwuchs  in  der  Steppe.  Aus  dein  todten  Mattgelb  vertrock- 
neter Gramineen  und  krautartiger  Dicotyledonen  starren  die  entlaubten  Astgerippe  der 
Akazien,  Sodaden  und  Feigenbaumchen,  nur  die  Ilegelig  und  die  Boscien  behalten  den 
dürftigen  Schmuck  ihrer  Blätter  und  die  besenartigen  Heiser  des  Sarcostemma  prangen 
.Jahr  aus  Jahr  ein  in  ihrem  dunklen  Saftgrün.  Selbst  in  den  Khnar  kränkelt,  zu  dieser 
.Jahreszeit,  die  Vegetation. 

Unheimliche  Stille  herrscht  am  Tage,  wenn  die  Sonne  hoch  vom  Himmel  herab- 
sengt. Die  lebenden  Wesen  ziehen  sich  erschöpft  in  das  dichtere  Buschwerk  zurück,  su- 
chen in  Krdlöchern  und  unter  uberhängenden  Felsblöcken  Schutz.  Dann  sieht  man  den 
'Aqns,  die  Bai |r-el- Khalah,  unter  den  schirmförmigen  Akazien  rasten,  oder  Rudel  von  Ga- 
zellen und  der  hochbeinigen  'Adrah  sich  um  die  mageren  Tundnbsträucher  drängen.  Selbsl 
die  Vögel  halten  sich  unter  die  Zweige  geduckt  und  regungslos  weilt  die  Heusehrecke 
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an  der  Spitze  des  Grashalmes.  Kaum  huscht  ein  Laufkäfer,  eine  Cicindele,  beutespähend 
von  einem  Qas- Büschel  zum  anderen.  Heifse  Winde  fegen  nicht  selten  heulend  Ober  die 
verbrannten  Ebenen.  Staubwände  zu  unennefslicher  Höhe  atifthürmend:  Typhonen  rasen  in 
wechselndem  Spiel  hierhin,  dorthin;  die  unteren  Luftschichten  zittern,  schwanken  lebhaft 
gleich  den  Wogen  einer  das  Sonnenlicht  •wiederspiegelndcn  Seefische.  Mühsam  arbeitet  sich 
das  Kameel  zwischen  die  mannshohen  Grasstcngel  hindurch,  welche  unter  dem  Tritte  seiner 
breiten  Sohlen  knacken  und  knistern.  Vorsichtig  meidet  das  Schiff  der  Wüste  die  tiefen 
Risse,  in  denen  der  durchglühte  Boden  aufklafft  Von  der  infernalischen  Hitze  ermattet, 
behauptet  der  Reisende  mit  Milbe  seinen  Sitz  im  Sattel  des  Hagin;  das  Haupt  dicht  mit 
dem  schirmenden  Turban  umwunden,  gedenkt  er  in  träumerischem  Nachsinnen  der  La- 
bung des  heiligen  Stromes,  dessen  Flüche  die  tückische  Kimmung  ihm  häufig  genug  vor- 
zaubert. Der  braune  Hirt  der  Steppen  hält  sich  in  der  Nähe  der  wenigen,  nie  versie- 
genden Brunnen.  Nur  Abends,  wenn  des  Erdbodens  Gluthwärme  gen  Himmel  strahlt, 
wird  es  belebter.  Dann  ertönen  der  melancholisch  klagende  Schrei  des  Abul -Hosen,  das 
Gebrull  des  zu  dieser  Zeit  mageren,  räudigen  Simr.  Der  plumpe  Abu-Dalaf  watschelt 
schwerfällig  zum  ersten,  nächsten  Termitenbau,  scharrt  dessen  Lehmwände  auf  und  streckt 
die  dünne,  spulwurmfönnige  Zunge  in  die  gemachte  Oeffnung,  die  anklebenden  Gradfiüg- 
ler  behaglich  durch  die  enge  Mundspalte  schlürfend,  während  die  langen  Ohren,  auf  und 
niedergehend,  jedes  ferne  Geniusch  erspähen.  Morgens,  um  Sonnenaufgang,  vernimmt 
tnau  das  Gurren  unzähliger  Wildtauben,  den  Gesang  der  in  Afrika  überwinternden  Zug- 
vögel, das  Zwitschern  der  Finken.  In  kurzen  Sprüngen  eilen  die  Antilopen  zur  Aetzung. 
Welch'  paradiesisches  Bild!  Aber  nur  wenige  Stunden  und  Todtenstille  herrscht  wieder 
auf  der  durchglühten  Ebene. 

Unleidlicher  wird,  gegen  Ende  dieses  tropischen  Sommern,  die  Hitze.  Der  Sturm- 
wind braust  oft  und  öfter  von  Süd  her  über  die  Khalah.  Falbe  Blitze  zucken  im  Mai, 
in  der  Gegend,  in  welcher  der  weifse  und  blaue  Flufs  ihre  Wasser  mischen  und  abendli- 
cher Donner  verkündet  die  Annäherung  des  Kharif.  Die  Gewitter  brechen  häufig  und 
immer  häufiger  über  die  Bejndah- Steppe  selbst  herein.  Strömende  Regengüsse  prasseln 
nieder;  trübe,  lehmig  geiärbte  Wasser  sammeln  «ich  in  den  Khuär,  durcheilen  diese 
tosend  nach  allen  Himmelsgegenden,  reifsen  Erdschollen,  Steine,  Baumstämme  mit  in  ihre 
brodelnden,  siedenden  Strudel  hinein,  verlaufen  sich  aber  binnen  kurzer  Zeit  wieder  und 
verschwinden  in  der  lockeren,  porösen  Erde.  Mit  den  ersten  Gewitterregen  nimmt  die 
Steppe  ein  anderes  Aussehen  an.  Zweiglein  mit  frischgrünen  Blättchen  schlagen  in  dem 
dornigen  Astwerk  der  Samrah  und  Salämeh  aus;  neue  Triebe  spriefsen  an  den  vergilb- 
ten Grasbahnen  hervor  und  schon  um  Mitte  Juli  wogen  die  üppigsten  Graswälder  gleich 
unermeßlichen,  in  Blüthe  stehenden  Kornfeldern.  Der  Wohlgeruch  der  Akazienblumen 
durchschwängert  die  feuchtere,  nicht  mehr  so  glühende,  so  trockene  Darrluft.  Dann  häu- 
fen sich  Wolken  im  Zetiith  und  zeichnen  veränderliche  Schatten  auf  den  mit  gelb  blühen- 
den Kolomiintenrankei),  mit  blauvioleten  Solanum -Blüthen,  mit  dunkelgrünen,  moosarti- 
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gen  Polstern  der  Verbenen  und  Vahlien  geschuiflektcn  Boden.  Prächtig  gefärbte  Vogel 
gaukeln  in  den  Zweigen,  schmettern  in  den  hmbreicheren  Khuär  ihre  Liebeslieder;  roth- 
geflugelte  Acridier  tummeln  sich  im  Grasdickieht;  gröfsere  Rudel  von  Antilopen  eilen 
von  «Dem  Regenstrom  zum  anderen;  die  Giraffe,  zuweilen  auch  der  Straufs,  recken 
neugierig  den  langen  Hals  Ober  die  hochgeschossenen  Pflanzengebilde  hinweg:  der  ge- 
fleckte Hund,  im  Schmucke  seines  neubehaarten,  bunten  Felles,  läuft  mordend  durch 
die  Khuluh  und  sättigt  sich  am  reichlichen  Frafse.  Der  schlanke  Fahad  späht,  sich  duk- 
kend,  kutzenartig  schleichend  und  springend,  nach  Beute.  Nacht*  verläfst  der  Abu-Kemm 
—  Honigdachs  —  Rati-Imt  —  seinen  Bau,  würgt  schlafende  Feldhühner  und  schlürft  die 
Eier  der  auf  Bäumen  nistenden  Vögel.  Freudig  brüllend  und  blökend  vertheilen  sich  Rinder 
und  Schafe  der  Nomaden  in  den  nunmehr  die  fetteste  Weide  bietenden  Stcppcnlandschaf- 
ten.  Der  Hirt  aber  lockert  das  zur  Zeit  der  Hefa  durch  Feuer  abgesengte  Krdreich, 
streut  Samen  aus  und  erquickt  in  dein  trüblichen  Wasser  der  wie  durch  Zuuberschlag 
entstehenden  Rcgenteiehc  die  braunen  Glieder.  Ohne  Scheu  tauchen  junge  Burschen  und 
Mädchen  mit  einander  hinunter,  plätschern  umher  und  scherzen.  Und  Abends  am  Hir 
tenfeuer,  im  Duär  (Kreis)  der  Beduinenzelte,  lagern  die  „Araber",  erzählen  einander  von 
den  Thaten  ihrer  Väter,  von  blutigen  Kämpfen  mit  den  schwarzen  Heiden  „da  im  Sü- 
den", von  Jagden,  Handelsreisen,  von  Märchen  und  Gespenstern.  Dann  werden  Schalen 
voll  saurer  Milch  aufgeschichtet,  in  des  Feuers  Gluth  zischt  das  Fett  am  schmackhaften 
Lammbraten,  am  Ziemer  der  nunmehr  feisten  Gazelle;  in  der  Morgensonne  trocknet  das 
buntsc  hillernde  Fell  der  Steppenkatze,  auf  Baumzweigen  dörren  die  langen  Riemchen  der 
Melheh,  des  lufttrocknen  Wildfleisches. 

So  haben  wir  sie  erlebt,  die  wechselnden  Jahreszeiten  in  der  Khalah;  die  Dürre  in 
der  Bejüdah,  den  Kharif  in  den  Steppen  Inner- Setmars.  Wohl  ist  dies  nur  wenigen  Rei- 
senden vergönnt  gewesen  und  durften  wir  uns  glücklich  schätzen,  als  wir  wechselvolle 
Einzelveduten  sich  zu  einem  harmonischen  Gesammtbilde  einigen  sahen. 


Die  Bejüdah -Steppe  wird  von  nomadisirenden  Stämmen  bewohnt,  welche  ganz  all- 
gemein „'Urban*  oder  „Bediiiin**)  genannt  werden,  d.h.  frei,  unstät  umherschwärmende 
Hirten.  Dafs  man  auch  diese  Leute  für  aus  Higäz  eingewanderte  Araber  gehalten  und 
zu  halten  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortfährt,  darf  mit  Rücksicht  auf  das  im  neun- 
ten Kapitel  Gesagte,  nicht  Wunder  nehmen.  Zur  Stütze  für  eine  solche  Herleitun^  sind 
dieselben  und  ähnliche  Ansichten  vorgebracht  worden,  welche  man  für  die  Behauptung  auf- 


*)  Arab  —  Urbiin  —  eine  in  Nord -Out -Afrika .  namentlich  bei  den  nubischcn  Nomaden,  gehrSuch- 
lichc  Form  lür  Arabi  I'lur.  Arab  --  Araber,  im  Volkümundc  gleichbedeutend  mit  l'*-dawi  —  liedunn  — . 
Bedawi        Hlur   Arab        erinnere  ich  mich  «ebener        iiiNiibien  und  Sentiar  gar  nicht,  gebflrt  iu  haben. 
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gestellt,  dafs  auch  die  Seqieh,  Ga  alin,  'Abäbdeh  u.  s.  w.  eingewanderte  Higaz- Araber  seien. 
Ich  netze,  als  Resultat  unserer  gemeinschaftlichen  Nachforschungen,  solchen  Prätentionen 
dieselben  Gründe  entgegen,  welche  ich  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  entwickelt, 
Gründe,  die  uns  bestimmt,  die  nubischen  Beduinen  für  Prcingcborne  des  afrikanischen 
Kontinentes  zu  halten.  Manche  Sujükh,  Geistliche  und  Krieger  dieser  Steppenhirten  sagen, 
ihre  Vorväter  seien  aus  Higaz  gekommen  und  —  wie  ja  selbstverständlich  —  mit  den 
Beni-Qures  verwandt.  Andere  entgegnen  freilich,  „das  sei  nicht  wahr,  ihre  Stammes- 
genossen  weideten  —  min-zamän  —  im  Lande  Heerden,  seien  Näs  -  el  -  Beled,  seien 
eben  Urban,  Beduan  und  keine  Fellahin."  Nun  reden  die  Leute  arabisch;  allein  dieser 
Sprache  weichen  allmählig  alle  anderen,  cingeborncu  Sprachen,  wie  wir  bereits  gesehen 
und  noch  fernerhin  sehen  werden,  sowohl  in  Ost-,  wie  auch  in  West- Sudan.  Der  Islam, 
die  arabische  Schrift,  der  Gebrauch  des  in  letzterer  ahgefafsten  Qur  an,  des  geistlichen  und 
weltlichen  Gesetzbuches  aller  dieser  Volker,  endlich  inniger  Verkehr,  ja  häufige  Vermi- 
schung mit  wirklichen  Arabern,  das  sind  die  Momente,  welche  dem  Lisan-el-'arabl 
dominirenden  Kintlufs  verschaffen  und  schon  so  manches  äthiopische  Idiom  verdrängt  ha- 
ben. Ein  sehr  gelehrter  Faqih  flufserte  in  Sennär  gegen  uns:  „ vor  Alters  habe  alles  Volk 
vom  Berge  Kirdi  *)  —  —  in  Kordufan  bis  zur  Grenze  des  Habe*  diesen  und  jenen 
'Agem  —  Dialekt  —  einer  und  derselben  Sprache  geredet,  und  zwar  des  Funqi. 
Erat  seit  der  arabische  Heerführer  Abu-Zed  von  Higaz  her  eingedrungen,  habe,  mit  dem 
Glauben  des  Propheten,  auch  die  arabische  Sprache  Eingang  gefunden.  Nun  seien  aber 
noch  viele  Funqi -Worte  erhalten,  das  Arabische  der  Beduän  wimmele  von  solchen".  Auf 
unsere  Frage,  ob  denn  das  alte  Idiom  jener  Nomaden  nicht  etwa  zur  Begah-  Sprache  ge- 
hört, erwiederte  der  Faqih:  „Funqi  und  Begawi  ähnelten  einander  sehr,  seien  wohl  im 
Hauptwesen  miteinander  verwandt  Es  erwecke  aber  in  vielen  gläubigen  Bewoh- 
nern aller  dieser  Länder  eine  Art  von  Beschämung,  wenn  sie  zugeben  sollten,  sie  wä- 
ren vom  Näs-el-Beled,  daher  denn  nicht  Wenige  sagten,  sie  seien  als  Serifs  als 
Etile  —  von  Higäz  gekommen.1'  Mehr  noch,  als  diese  vereinzelte  Angabe  des  ver- 
ständigen islamitischen  Gottesgelahrten,  dürften  wohl  die  •Uebercinstimmung,  welche 
zwischen  der  Schädel -Architektur,  den  Physiognomien,  dem  Körperbau,  der  Art  und 
Weise  sich  zu  kleiden,  zu  schmücken,  in  Sitten  und  Gebräuchen,  dieser  Bejüdah- Nomaden 
mit  'Abäbdeh,  Sukurieh,  Besarin,  ja  mit  Ga'alin,  Seqieh,  Beräbra  und  alten  Egyptern 
—  Retu  —  herrseht,  für  die  äthiopische  Abstammung  auch  eben  dieser  Beduinen  spre- 
chen. Solche  Dinge  möchten  denn  doch  entscheidender  sein,  als  die  schwachen  Gründe, 
auf  denen  Leute  zu  fufsen  suchen,  welche  in  den  Hirten  der  Steppe  nur  Einwanderer  von 
Arabiens  Halbinsel  sehen  wollen.  Soll  denn  das  kosmogenetische  Symbol  der  Abstam- 
mung von  einem  Elternpaare  immer  wieder  von  Neuem  mifsveratanden  werden,  soll 


•)  „Kirdi"  —  ein  Her«  und  .für*  nah*,  woher  „KirdifAr*,  .»der.  da  r  und  1  leicht  miteinander  ver- 
taunclil,  „Kirdilul-,  d.r  Beräbra,  .Kordufän"  der  Araber  uud  Türken. 
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seine  wörtliche  Auslegung  durchaus  die  Ansichten  auch  von  den  Bevölkenmgsverhflltnis- 
sen  Afrikas  verwirren? 

Nein,  diese  Hirtenstämmc  haben,  als  echte  Kinder  ihres.  Bodens,  sicherlich  schon 
in  ältesten  Zeiten  die  unermeteliehen  .Steppengebiete  bewohnt  und  daselbst  ihre  Fleerdcn 
gezüchtet,  auf  welche  Lebensart  die  Natur  sie  so  recht  hingewiesen.  Sind  auch  wirkli- 
che Araber  von  Osten  her  eingedrungen,  haben  sich  solche  nun  auch  thcils  durch  Hei- 
ratheu mit  den  Eingebornen  vermischt,  theils  auch  wieder  mehr  und  weniger  rein  erhal- 
ten durch  immer  wiederholte  Familienheirathen  *),  so  muteten  diese  denn  doch,  gleich 
Tropfen  im  Meer,  in  der  Masse  eingeborner  Aethiopenstämmc  verschwinden,  könnten  sich 
unmöglicher  Weise  als  grotee,  reine,  unvennischte  Arabertribus  erhalten! 

Die  Nomaden  der  Bejüdah  sind  ein  wohlgebildetes  Volk  mittlerer  Grötec,  schlank 
und  dennoch  muskulös.  Hände  und  Ffttee  zierlich.  Der  Kopf  ist  schön  gewölbt.  Die 
Gesichtszuge  zeigen  wieder  den  Äthiopischen  Typus,  welchen  wir  in  seinen  Hauptcha- 
rakteren schon  genauer  kennen  gelernt  Nur  machte  es  uns  den  Eindruck,  als  hat- 
ten die  Hasanteh  und  Kahahis  öfter  jene  leicht  vorgezogenen  Profile  mit  sanftgekrümmter 
Nase,  welche  bei  verschiedenen  egyptisehen  Wandgemälden  aus  dem  thebaischen  Reiche, 
in  den  Darstellungen  rother  Mensehen  auffallen.  Uns  erschien  das  Antlitz  dieser 
Beduinen  etwas  schärfer  als  das  der  Egypter,  Beräbra,  Seqleh  und  Ga'alin,  dennoch  aber 
weniger  scharf  als  dasjenige  der  Besarin.  Dagegen  hatte  es  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  dem  der  'AbAbdeh  und  Snkurieh.  Die  Hautfarbe  zeigt  hellere  und  dunklere  Schat- 
tirungen  von  Bronzefarhen ,  oft  ist  sie  kupfrig,  bald  mehr  chokoladenbraun  oder  oliven- 
farben.  Mischlinge  mit  Negern  findet  man  nicht  selten.  Diese  Beduinen  huldigen,  wie 
die  schon  früher  genannten,  nubischen  Stämme,  der. Sitte,  an  jeder  Schläfe  und  auf  je- 
der Wange  je  zwei  und  drei  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn  laufende  Schnitte 
anzubringen.  Wozu  das?  Befragt,  erwiederten  die  Einen,  „es  sei  das  so  eine  alte  Sitte, 
deren  Grund  sie  nicht  anzugeben  wüteten",  Andere,  „es  geschähe,  um  bei  kleinen  Kin- 
dern das  Fettwerden  zu  verhüten",  —  „um  die  Kleinen  vor  L  ehel  zu  bewahren  u.  s.  w." 
Man  sieht,  date  die  Leute  selbst  nicht  wissen,  zu  welchem  Zwecke  die  Einschnitte  die- 
nen sollen.  Einige  Reisende  behaupten,  diese  Linien  seien  ganz  bestimmte  Stammes- 
abzeichen, der  eine  Tribu  habe  deren  drei,  der  andere  zwei  u.  s.  w.  Allein  wir  fan- 
den drei  Einschnitte  sowohl  bei  Danäqla,  als  auch  Ga'alin,  Kaqära  und  Fung.  und  den- 
noch wird  es  ein  echter  Funqi  verschmähen,  für  einen  Betberi  oder  Bedawi  gehalten  zu 
werden,  wenngleich  er  zugiebt,  date  sie  Alle  zum  Näs-el-Beled  gehören.  Das  lange  Haar 
Hechten  die  beduinischen  Männer  in  mehrere  dicke  Zöpfe,  legen  diese  über  die  Schei- 
telbeine und  vereinigen  sie  am  Hinterhaupte  zu  einem  dicken,  mit  Glasperlenschnüren 
durchzogenen  Knoten.     Die  Weiber  verfahren  in  dieser  Hinsieht  nach  Art  der  Berbe- 

*)   Solchi-r  Fmiiiiieu  gii  l.t  i  »  in  der  Thal  im  Niltliah-  nicht  gmi*  wellige. 
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rinnen.  In  Tracht  und  Schmuckwerk  unterscheiden  sie  sich  in  Nichts  von  den  Besarln 
u.'  s.  w.  Beide  Geschlechter  tragen  Sandalen.  Viele  Bedawiät  lieben,  gleich  den  Fellahät 
und  den  Frauen  der  Begah -Stämme,  das  Bemalen  der  Augenliedründer  mit  Kohl,  Blau- 
Tattowiren  der  Lippen,  Röthen  der  Handteller  und  Fufssohlen  mit  l.linna -Paste  und  Ein- 
lagen von  Nasenringen.  Als  Waffen  dienen  Lanzen,  das  Schwert,  Dolchmesser,  der  läng- 
liche oder  runde  Schild  und  Salam  d.  i.  Wurfstock. 

Die  in  der  Nahe  der  Wüsteubrunnen  ansässigen  Nomaden  wohnen  in  viereckigen 
Strohhfttten,  Rekubät,  von  der  S.  208  beschriebenen  Form.  Die  frei  umlierschwärmenden 
leben  dagegen  unter  Zelten.  Jedes  dieser  Zelte  wird  von  zwei  grofsen,  aus  Döm-Palm- 
blüttern  und  Stroh  geflochtenen  Matten  gebildet,  welche  über  einige  an  Stutzpfühlen 
befestigte  Stangen  gebreitet  und  mit  Baststrieken  am  Erdboden  befestigt  werden.  Von 
den  Matten  —  Brüs,  Sing.  Birs  —  wird  auch  das  Zelt  Birs  — ■  —  genannt.  Die 
Breite  fast  des  ganzen  Wohnraumes  eines  solchen  nimmt  der  Scrfr  —  jt.f  —  ein, 
welches  aus  den  Ruthen  des  Sarcostemma  verfertigte  Lattenwerk  über  zwei  etwa  30  Zoll 
hohe  Holzbocke  gelegt  wird  und  mehreren  Individuen  einer  Familie  zum  Schlafen  dient. 
Man  kann  jeden  Serlr,  den  auch  wohl  ein  bis  zwei  *Anai|erlb  ersetzen,  leicht  einrol- 
len und,  nebst  Matten  und  Stangen,  den  übrigen  Bestandteilen  eines  Zeltes,  ohne  Mühe 
auf  Kameelen  transportiren.  Während  der  Regenzeit  bedeckt  man  das  Zelt  mit  einem 
groben,  selbstgewebten  Ziegeuhaartuche  —  Haglr  —  ^4  — ,  in  welchem  Dunkelschwarz- 
braun,  Hellbraun,  Schmutzigroth  und  Weifs  die  vorherrschenden  Farben.  Durch  einen 
derartigen  Haglr  dringt  das  Wasser  nicht  wohl  An  den  'Stützpfeilern  hängen  einige  mit 
gekreuztem  Bindfaden  umschnürte  Palmblattkörbe  Quffaf  ,  Straufseneier,  Kürbis- 
schalen, Lederschlauche,  Thierfelle,  Matten  und  eine  hölzerne  Efsschüssel.  Die  Do-kA 
oder  Brodpfanue,  Merhakch  zum  Mehlbereiten  und  ein  bis  zwei  Wasserkrüge  vervoll- 
ständigen den  Hausrath.  Mau  umgiebt,  in  bösen  Gegenden,  die  jeder  Noinadenfamilic  ge- 
hörigen Zelte  mit  einem  Dornzaun  Zeribah  —  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere  und 
pfercht  innerhalb  derselben  auch  die  Pferde,  Esel,  Dromedare  und  Hunde  ein. 

Die  Lebensweise  der  Beduinen  bietet  ein  Muster  von  Mäfsigkeit  dar.  Man  geniefst 
besonders  saure  Milch,  seltener  das  Fleisch  von  Schlachtvieh,  'Acldah  und,  wenn  es  hoch 
kommt,  etwas  Luqineh.  Wildfleisch  wird  in  der  Sonne  getrocknet  und  gelegentlich  ver- 
kocht Oft  genug  besteht  die  ganze  Nahrung  eines  Beduinen  nur  in  einigen  Handvoll 
roher  Durrahkörner  und  einem  Schlucke  Wasser.  Die  Früchte  des  Sidr,  Hegelig,  Tun- 
dub  werden  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  Wahrend  des  Khaiif  bauen  die  Nomaden  an 
günstigen,  tiefgelegenen  Orten  etwas  Durrah,  Dokhn,  Zwiebeln,  Qajan  (Oijaniu  flaru* 
D.  C),  Tabak,  in  Kordufän  auch  Erdnüsse  (Arachix  hijptxjtwa  Linn.)  und  rothen  Pfeffer 
{Cupticum  conirum  Mey.).  Viele  der  Beduinen  sammeln  in  gummireicheii  Distrikten,  na- 
mentlich in  Kordufan's  ausgedehnten  San| -Wäldern,  arabisches  Gummi,  jagen  Straufse, 
deren  Federn  sie  verkaufen,  bringen  Schlachtvieh  auf  die  Markte  von  Obed,  Bärah,  Ber- 
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ber  und  Khartum  oder  raube»  in  den  Nöbah-Bergen  und  am  Bahr-cl-abjad  Sklaven.  Den 
Karawanenraub,  früher  eine  ihrer  Lieblingsbeschäftigungen,  hüben  sie  einstellen  müssen, 
seit  sich  die  Türken  in  Obtd  und  Berber  festgesetzt.  Ihren  Hanpterwerbszweig  bildet  je- 
doch Viehzucht.  Man  trifft  in  ihrem  Besitze  grofse  Heerdeti  von  Bindern,  Schufen,  Zie- 
gen und  Kameelen,  auch  züchten  sie  Pferde,  Esel  und  schöne  Windhunde.  Sie  ger- 
inn Rindshäute,  verfertigen  daraus  grofse  Lederechläuehe  zum  Wassertransport,  bearbeiten 
Ziegenfelle  zu  kleineren  Schifluchen,  bereiten  Käse  0,  s.  w. 

üer  Charakter  dieser  Leute  zeigt  neben  manchen  bösen  auch  recht  viel  gute 
Eigenschaften.  Sie  stehen  sittlich  höher  als  Fellahin,  Berabra  und  die  Dorfleute  im  Sen- 
när.  Roh  und  unwissend,  sind  sie  in  ihrem  Wesen  derb  und  ungeschliffen,  zudringlich, 
kindisch  in  ihren  Anschauungen,  auch  sinnlich,  jähzornig  und  gewaltthätig.  Dabei  ent- 
wickeln sie  jedoch  eine  gewisse  Zutraulichkeit,  ein  naturlich  unbefangenes,  gutmuthiges 
Wesen,  sind  gastfrei,  ehrlich  und  wenig  zur  Verrfltherei  geneigt.  Sie  sind  echte  Natur- 
kinder, die  in  ihren  Sitten  noch  Viel  des  Reinen,  Ursprünglichen  bewahrt.  Ohne  Aus- 
nahme erscheinen  sie  mäfsig,  ausdauernd,  muthig  und  aligehärtet.  Der  Beduine  Nubiens 
zeigt  sich  fähig  zur  Ertragung  der  härtesten  Strapatzen,  ist  tapfer  im  Kampfe,  verachtet 
den  Schmerz,  erträgt  mit  ruhiger  Ergebung,  mit  stoischer  Duldung  die  gröfsesten  physi- 
schen Marter.  Ihr  Mohammedanismus  ist  nicht  streng;  sie  besitzen  nur  sehr  oberfläch- 
liche Kenntnisse  des  Qur'dn,  befolgen  dessen  Vorschriften  in  Bezug  auf  Gebete,  Waschun- 
gen u.  s.  w.  kaum  im  Geringsten,  sind  auch  tolerant  gegen  Andersgläubige  und  zwar  um 
so  mehr,  als  sie  in  ihren  heimathlichen  Stoppen  nur  wenig  Begriff  vom  Wesen  der  an- 
deren Religionen  haben.  Selten  wählen  sie  mehr  als  eine,  höchstens  zwei  Frauen,  welche 
man  gegen  geringen  Makhr  erkauft;  nur  die  Reicheren  halten  daneben  noch  Sklavinnen, 
deren  Kinder  ganz  den  von  rechtmäteigen  Gattinnen  gezeugten  gleicherachtet  werden. 
Die  Intibulation  der  Mädchen  ist  allgemein  im  Gebrauche.  Eine  Anzahl  von  Familien  bil- 
det einen  Stamm  —  Qabilleh  —  K*M  — *),  welcher  seinem  Sekh  gehorcht.  Die  Sujukh 
mehrerer  Stämme  stehen  wohl  unter  einem  Grote- Sekh  —  Sckh-el-kebir  — ,  wie  auch 
Sukurieb,  Abu-Röf  u.  s.  w.,  welcher  Obere  dann,  gleich  dem  manschen  Melek,  einen  Schat- 
ten von  königlicher  Gewalt  besitzt.  Das  Hauptamt  des  Sekh  besteht  im  Eintreiben  der 
TuJ beb  —  Steuer  — .  Dagegen  ist  derselbe  nicht  immer  zugleich  auch  Quid,  d.  h.  An- 
führer der  Bewaffneten  im  Kriege,  sondern  man  erwählt  hierzu  diesen  oder  jenen,  als 
tapfer  und  geschickt  bekannten  Mann,  von  «lern  man  weite,  date  er  ein  rAwgeh-e- Mawtä* 
d.  h.  „ein  braver  Kerl*,  sei. 

Zufolge  HaJl-i -Serif  des  Vicekönigs  Said-Basa  vom  26.  Januar  1SÖ7  sollen  diejeni- 
gen Nomaden,  welche  in  einein  Dorfe  Felder  bestellen,  nur  vom  Ertrage  der  letzteren 

•)    Wcghaltt  die  Pranzmen  du»  Ton  Herl>ern  hewohnle  Land  im  Süden  von   Algerien:   .I,a  Knlivlii" 
nennen. 
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eine»  Zins  cntricbten,  von  allen  anderen  Abgaben  jedoch  befreit  sein.  Mau  will  durch 
diese  Verordnung  die  Sühne  der  Steppe  dazu  aufmuntern,  teste  Wohnsitze  zu  nehmen 
und  den  Hirlenstab  mit  den»  Pfluge  zu  vertauschen. 

Die  Nomaden  der  Bejudah  gehören  folgenden  llauptstämmen  an:  I)  l.lusanleh  — 
— ,  zu  welchen  auch  die  Qabilleh  der  I.lawawin  ijiij*  —  oder  „Schwurzrothcri- 
und  die  der  (ierajad  — —  gehören.  Letztere  haben  am  Gehel-el- Ardah  und  Bir-el- 
Hegclig,  die  I.lawawin  an  den  Bijär-el-<t>oiur,  Ahu'l-'O-ur  und  Ll-Gabrah  feste  Wohn- 
sitze. 2)  Kababts  -  J~~i  -  Sing.  Knbbäsi  —  von  EUKcbs  —  —  das  Schaf, 
„Schafhirten".  Der  Hauptsitz  dieses  zahlreichen,  in  mehrere  Qabiliat  zerfallenden  Volkes 
ist  das  östliche  Kordufän,  von  wo  aus  dasselbe  seine  Heerden  bis  in  die  westliehe  Be- 
judah-Steppe  treibt,  wie  man  denn  fast  immer  einigen  Wanderfamilien  der  Kababis  an 
den  südlichen  Brunnen,  längs  der  Dabbeh-khailüincr  Strafse.  begegnet.  Die  von  ihnen 
bewohnten  Landschaften  östlich  vom  1K"  I,.  v.  V.  werden  auch  durch  sie  „Där-el- 
Kababis ■  genannt.    !l)  Gaalin.   Einige  Wanderfamilien  unfern  Omm-DermA». 
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Geschichtliche  Begebnisse  im  „Lande  der  Schwanen". 

Die  in  Stein  gegrabenen  oder  mit  bunten  Farben  auf  Tempel-  und  Gräberwände,  wie 
auf  Papyrusrollen  gemalten  hieratischen  Schriftstücke  der  Alten  erwähnen  nieht  seiton  des 
Landes  Kas  oder  Kus,  Aiihonia  der  Griechen  —  Aethiopien,  jene  ungeheuren,  im  Süden 
von  Egypten  gelegenen  Gebiete,  welche  Arabern  und  Türken  unter  dem  Namen  FZ-Sudan, 
das  „Land  der  Schwarzen",  bekannt  sind.  —  Aber  nur  wenige  Lichtblicke  tauchen  aus  dem 
Nebelmeere  der  Vergangenheit  dieses  Aethiopien  auf.  Gewöhnlich  sind  es  die  kurzgefaß- 
ten, hieroglyphischen  Siegesberichtc  eines  Pharaonen,  welcher  die  Waffen  Egyptens  ruhm- 
voll in  das  .schlechte,  elende  Land  Kus44  getragen.  So  heifst  z.  B.  Thothmosis  I:  „Ueber- 
winder  von  Kus"  oder  .Vernichter  der  Nchcsu  —  Neger",  welche  jene  Gegend  bewohnt. 
Ramses  II  wird  im  Tempel  von  Bet-el-Wäli  dargestellt,  wie  er  „niederschlägt  die  Grofsen 
des  elenden  Ku.s*.  Die  Pharaonen,  welche  Aethiopien  mit  Krieg  überzogen,  forderten  Tri- 
but von  den  unterworfenen  Provinzen,  welche,  wie  man  aus  Grabmalereien  ersieht  *),  Gold, 
Flephantenzähne,  Ebenholz,  Thierfelle,  Vieh,  wilde  Thiere,  Watren  und  Gerftthe  ja 
sogar  Sklaven  zu  liefern  hatten.  Die  kusitischen  Gaue  wurden  durch  Statthalter  verwal- 
tet. „H  esp-To-Kens"  (S.  201)  scheint  der  alte  Name  dieser  eroberten  Distrikte  von  Kus 
gewesen  zu  »ein. 

Dies  Land  ernährte  viele  dunkelhäutige,  ehedem  in  tiefe  Barbarei  versunkene  Völ- 
kerschaften, wie  deren  selbst  noch  heut  an  den  Grenzen  der  türkischen  Provinz  Sudan 
hausen.  Die  Ansicht  früherer  Geschichtsforscher,  dafs.  wie  auch  Strabo  behauptet,  Egypten 
seiue  Kultur  von  Aethiopien  aus  erhalten,  dürfte  in  unseren  Tagen  kaum  noch  Anhänger 
zählen.  Die  egyptisehe  Kultur  hat  sich  aus  sich  selbst  heraus  entwickelt,  wie  die  Kultur 
anderer  Völker,  der  Japanesen,  der  Chinesen,  der  Muyscas  in  Cundinamarca,  der  Incas 
in  Peru  u.  s.  w.  So  gut  man  sich,  durch  scheinbare  Analogien  verleitet,  gequält  hat. 
der  aztekischen  Civilisation  in  Anahuac,  derjenigen  Yucatan's  und  Guatemalas,  einen 
phönizischen.  überhaupt  asiatischen  l'rsprung  zu  vindiziren,  ebenso  gut  konnte  man  ja 
auch  auf  die  Idee  kommen,  Alt -Egyptens  hohen  Kulturzustand  in  Aethiopien  entstehen 
zu  lassen.  Wie  hätten  aber  die  von  Mause  aus  rohen  Aethiopen  die  Elemente  zur  Ent- 
wicklung einer  solchen  Bildung  haben  liefern  sollen?    Konnte  dies  nicht  weit  eher  von 

•)   Man  vergl.  L.|«ius  Denkro.  III,  115-119. 
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Egypten)  geschehen,  deren  Land  dem  Meere  benachbart,  von  einem  Riesenstrome  durch- 
flössen, manches  fremde  Culturmaterial  leichter  in  sich  aufzunehmen,  dann  nach  seiner 
eigentümlichen  Art,  nach  seinem  Bedürfnisse  auszubeuten  vermochte?  Hat  nicht  „Egyp- 
ten", dessen  Pharaonen  siegreich  in  die  kusitisehen  Südlande  vorgedrungen,  diesen  ur- 
sprünglich barbarischen  Regionen  das  Siegel  seiner  Civilisation  aufgedrückt? 

Sabaka  —  Sabakos  — ,  welcher  von  Aethiopien  her,  Egypten  unterworfen,  führte 
Nomaden,  also  uncivilisirte  Stamme,  die  rothen  Nomaden,  aus  den  Steppen  im  Süden  von 
Donqolah,  nach  Norden.  Diese  mögen,  wie  sich  Aehnliches  ja  schon  so  häufig  ereignet, 
die  Kultur  der  Besiegten  angenommen  und  spflter  unter  einem  Tahraka,  nach  Aethiopien 
zurück  verpflanzt  haben.  Die  Denkmäler  am  Gebel-Berkal,  zum  Theil  ein  Werk  jenes  Tah- 
raka selbst,  zeigen,  den  Forschungen  der  preufsischen  Expedition  zufolge,  einen  altegyp- 
tUchen  Styl,  welcher  dann,  als  die  äthiopischen  Könige  ihren  Sitz  in  Merua  —  McroC  — 
aufgeschlagen,  ausartete,  ein  barbarisches  Gepräge  aunahrn.  Diese  rothen,  ineroitischen 
Aethiopen,  nebst  ihren  hellfarbig  dargestellten  Konigen  und  Königinnen,  sicherlich  die  Vor- 
fahren der  heut  noch  das  Nilthal  bewohnenden,  braunen  Völkerschaften  —  der  Beräbra, 
Seuleh,  Ga'altn,  Besartn  u.  s.  w.,  sind  später  wieder  ganz  der  Barbarei  anheimgefallen,  wie 
dies  auch  mit  den  alten  Egyptern  geschehen.  So  wird  denn  Herodot  wohl  Recht  behal- 
ten müssen,  welcher  Pharaos  Volk  den  Lehrmeister  der  Kusiten  nennt. 

Wo  befand  sich  nun  Meroe",  die  Hauptresidenz  der  äthiopischen  Könige?  Manche 
verlegen  sie  in  die  vom  Atbarah  und  Bahr-el-azracj  begrenzte  Laudschaft,  Del is  le's  Insel 
„Meroü*,  andere  in  das  vom  blauen  und  weifsen  Flusse  eingeschlossene  Gebiet  Seumlr,  die 
strabonischc  „Insel  MoroP".  Die  Lage  der  Stadt  selbst  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
zweifelhaft  geblieben.  Die  Misawrät  bei  Sendi,  gewöhnlich  „Ruinen  von  MeroC  genannt, 
sind  sie  Trümmer  nur  einer  Todtenstadt  oder  befanden  sich  in  ihrer  Nähe  auch  mensch- 
liche Wohnsitze,  deren  Spuren  deshalb  verloren  gegangen,  weil  sie  vielleicht  aus  Luft- 
ziegeln erbaut  waren?  Auch  das  ist  vor  der  Hand  nicht  mit  hinreichender  Gewifs- 
heit  zu  entscheiden.  Darf  man  es  überhaupt  wagen,  aus  den  bo  widersprechenden  Be- 
richten der  alten  Historiker  und  den  noch  widersprechenderen  ihrer  neueren  Kommenta- 
toren einen  Schlufs  zu  ziehen,  so  möchte  anzunehmen  sein,  dafs  der  meroitische  Staat  al- 
les zwischen  der  Nilkrümmung  bei  Dabbeh  und  den  Bergen  in  Süd-Sennär  gelegene 
Land  in  sich  begriffen. 

Nach  dem  Falle  dieses  Staates  von  Priesterkönigen,  haben  in  Aethiopien  die  Rei- 
che der  Blemyes,  dasjenige  des  Silco,  des  ßaoiUaxog  Novßädwv  xal  okiuv  xüv  Ai&töntov, 
welcher  die  Blemyes  besiegt  und  in  deren  Hauptorte  —  Talmis,  Qalabseh  —  seine  Siege 
durch  Inschriften  verherrlicht,  endlich  der  Staat  der  Aksumiten  (Habes)  geblüht  Nur 
wenige  authentische  Nachrichten  sind  von  jenen  fernen  Zeiten  auf  uns  überkommen.  — 
Später  hat  das  Christenthum  in  Nubien  Eingang  gefunden,  wie  und  wann,  wissen  wir 
nicht.  Aber  es  florirte  ein  christliches  Reich  Jahrhunderte  lang  in  Doiujolah  und  ver- 
schaffte sich  auch  nach  Aufsen  hin  Ansehen.  Aus  diesen  Zeiten  rühren  unzweifelhaft  die 


Digitized  by  Google 


Ge»chicbtlicbe  Iteg.bnis»c  im  .Lande  der  Schwanen*.  295) 

Ruinen  vieler  christlicher  Kirchen  her,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen.  Im  Jahre 
<i-">l  n.  Chr.  drangen  Moslemin  unter  'Ali-Saqqah  von  Egypten  her  in  Donqolah  ein  und 
nöthigten  die  Könige  des  Lande»  zum  Bakht,  d.  i.  der  alljährlichen  Lieferung  von  3GU  Skla- 
ven. Damals  behielt  da«  Land  jedoch  noch  eine  gewisse  Unabhängigkeit  und  blieben  die 
Xubier  bei  ihrem  Glauben.  Erst  spater,  nachdem  sie  noch  viele,  mit  wechselndem  Glück 
geführte  Kampfe  gegen  ihre  egyptischen  (schon  seit  lange  mohammedanischen)  Nachbarn 
bestanden,  namentlich  aber,  nachdem  Safedin-'Abdallah-e'-Naer  von  Neuem  Donqolah  er- 
obert und  als  dessen  Bewohner  von  steten  Bedrückungen  heimgesucht  wurden,  wichen 
diese  allmählig  dem  Andrängen  des  Islam  und  schwuren  massenweise  zum  Propheten. 

Neben  dem  Reiche  Donqolah  hat  im  Süden  noch  ein  anderer,  jakubitisch-christli- 
cher  Staat  bestanden  —  Aloah,  mit  der  Hauptstadt  Sobah.  Dieser,  vielleicht  eine  merk- 
würdige Fortsetzung  des  altmeroitischen  Reiches,  dehnte  sich  über  das  Mittclflufsland 
Sennär  sowohl,  wie  über  viele  östlich  und  westlich  davon  gelegene  I^andschaften  aus. 
Auf  welche  Weise  und  zu  welcher  Zeit  derselbe  entstanden,  läfst  sich  nicht  sagen.  So- 
bah soll  eine  grofse,  volkreiche  Stadt  gewesen  sein;  ihre  Ruinen,  ehemals  voller  ge- 
brannter Lehmziegel,  liegen  am  rechten  Ufer  des  Bahr-el-azraq,  etwa  eine  halbe  Ta- 
gereise oberhalb  Khartnm.  Aloah  scheint  in  Folge  der  wiederholten  Anstürme  islami- 
tischer Nachbarn  untergegangen  zu  sein.  Lange  Zeit  blieb  das  Land  im  Besitze  mo- 
hammedanisch gewordener  Aloaner,  rothbrauner  Aethiopen,  wie  die  heutigen  Ga'alln  (so- 
genannter arabischer  Einwanderer  der  Autoren)  welche  in  halbbarbarischem  Zustande  und 
in  Armuth  versunken  lebten.  In  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahrhunderts  fielen,  wahr- 
scheinlich vom  Mittellaufe  des  Hahr-cl-abjad  und  aus  den  Bergen  von  Süd-Sennär  her, 
schwarze,  heidnische  Völker  —  die  Fung  —  in  die  nördlichen  Distrikte  des  Mittelfltil's- 
landes  ein,  entrissen  den  theils  nomadisirenden,  theils  längs  der  Flufsufer  angesiedelten 
Eingebornen  durch  ihren  Sieg  bei  'Arbagl  die  Herrschaft,  nahmen  den  Islam  an  und  grün- 
deten das  Reich  Sennär.  Ihm  wurden  später  die  vielen  Molnk  bis  nach  Wadi-Halfah  hin 
tributpflichtig.  Diese  nubischen  Fürsten  lagen  fortwährend  mit  einander  in  Streit  oder 
hatten  sich  der  Seqleh  zu  erwehren,  welche  ihre  Nachbarn  mit  immerwährenden  Einfallen 
heimsuchten  und,  durch  Wafl'englück  begünstigt,  eine  gewisse  Suprematie  über  andere  nu- 
bische  Stämme  erwarben.  Bei  diesen  Streitigkeiten  gewann  zwar  Nubiens  Volk  wenig 
genug,  indefs  wufste  sie  der  allmählich  morscher  werdende  Thron  Sennär s,  nach  dem 
Wahlspruche:  „Divide  et  impera",  zur  Ausübung  seiner  Scheinsouveränitflt  noch  bis  in 
unser  Jahrhundert  hinein,  geschickt  auszubeuten. 

So  waren  die  Zustände  des  Landes  beschaffen,  als  die  Ueberreste  der  von  Moham- 
med-'Ali  aufgeriebenen  Ghazz  oder  Memluken  sich  vor  den  Nachstellungen  des  Todfein- 
des nach  Donqolah  flüchteten.  Sie  geriethen  hier  in  heifse  Kämpfe  mit  den  Seqleh,  ob- 
siegten jedoch  und  befestigten  ihre  Herrschaft  in  Maräqah,  dem  heutigen  Neu -Donqolah. 
Hier  glaubten  sie  sich  vor  Egyptens  Statthalter  sicher.  Aber  der  schlaue,  ehrgeizige  und 
energische  Mann  hatte  schon  seit  langer  Zeit  seine  Augen  auf  die  südlich  von  Wadi- Hal- 
lt« 
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iah  gelegenen  Distrikte  gerichtet,  er,  der  »ich  ja  schon  alles  Land  nördlich  von  der  zwci- 
ten  Katarakte  zinsbar  gemacht. 

Im  Jahre  1820  war  sein  Plan  zur  Eroberung  von  Nubien  um!  Seimär  gereift.  Der 
Beweggründe,  welche  Mohammed -'Ali  von  seinen  Zeitgenossen  hinsichtlich  dieses  Unterneh- 
mens zugeschrieben  werden,  Bind  mehrere:  Der  Wunsch,  die  in  l)oni|olah  hausenden,  ihm 
unversöhnlich  befeindeten  Memlukeu  zu  vertilgen,  die  Begierde  nach  dem  Besitze  goldrei- 
cher Distrikte,  nach  Erlangung  grofser  Sklavendepöts  zur  massenhaften  Einfuhr  schwar- 
zer Rekruten,  endlich  die  Absicht,  sich  im  Fall  ernstlicher  Konflikte  mit  der  Pforte  einen 
Zufluchtsort,  eigene,  unabhängige  Herrschaft  in  den  südlichen  Landen  zu  sichern. 

Eine  in  aller  Stille  ausgerüstete,  militätische  Expedition  stand  im  Juli  d.  J.  182U 
bei  Assuau.  Zum  Anführer  war  Isma  Ii -Basa,  Sohn  Mohammed -'Alis,  erkoren  worden. 
Dieser,  ein  kühner,  unternehmender  Mann,  war  nicht  ohne  Feldherrntalent.  Das  von  ihm 
befehligte  Invasionsheer  bestand  in  :i.*>00  Mann  Infanterie  und  l.'>00  Mann  Reiterei  Fast 
alle  Soldaten  waren  arnautischc  Söldlinge,  die  Kavallerie  zum  Theil  auch  aus  Maghrebin 
gebildet.  Der  Basa  verfugte  dann  noch  über  24  vierpfündige  Feldgeschütze  mit  dem  uö- 
thigen  Artillerietrain  und  über  einige  Hundert  Mann  Hülfsvolk  —  'Abäbdeh.  Der  Anblick 
dieser  Truppen  soll  —  wie  Prof.  Ehrenberg  erzählt  —  sehr  bunt  gewesen  sein.  Die  Soldaten 
führten  aufser  Pferd  oder  Esel  jeder  noch  einen  Esel  oder  ein  Kameel  zur  ForUchaf- 
fung  von  Gepäck  und  Dienern  mit  sich.   Sklavinnen  und  Buhlcrinncn  folgten  dem  Zuge. 

Nachdem  Istnail-Basa  die  zweite  Katarakte  nicht  ohne  grofse  Schwierigkeiten  pas- 
sirt,  rückte  er  längs  des  Niles  gegen  Domjolah  vor.  Die  Memlukeu  flohen  und  zerstreu- 
ten sich  nach  allen  Gegenden,  zum  Theil  nach  Dar- Für,  erlagen  jedoch  meist  schon  un- 
terwegs den  Mühseligkeiten  des  L'mherirrens.  Nur  Wenige  erflehten  —  nicht  umsonst, 
vom  Basa  den  Hainau  —  Gnade.  Die  Molük  der  nuhischen  Keichc  unterwarfeu  sich  ohne 
Weiteres.  Der  Widerstand  einiger  Haufen  von  Beräbra  ward  leicht  bewältigt.  Die  Seqieh 
jedoch  vertheidigten  ihr  Land  mit  Nachdruck,  jede  ihnen  angebotene  Bedingung  voller 
Stolz  zurückweisend.  Ein  beträchtliches  Heer  dieses  tapferen  Volkes  rückte  den  Türken 
entgegen. 

Ismail- Basa,  dessen  Geschütze  durch  den  umständlichen  Transport  über  die  vielen 
Stromschnellen  aufgehalten  worden,  lagerte,  ohne  auch  nur  eine  Kanone  bei  sich  zu  füh- 
ren, auf  einein  Durrah -Felde  unfern  Qorti,  als  er  die  Nachricht  vom  Anmärsche  der  Se- 
qlefa  unter  Melek  Sawis  erhielt.  Der  Basa  entsandte  sogleich  eine  100  Mann  starke  Ab- 
theilung Maghrebin  auf  liecognoscirung;  sie  wird  von  den  Feinden  umzingelt  und  nach 
blutiger  Gegenwehr  vernichtet  Da  kommt  es  am  4.  November  1821  auf  der  Ebene  bei 
Qorti  zur  Schlacht.  Isma  iL  Basa  befehligt  gerade  4000  Manu,  dabei  lOOÜ  Reiter;  700  'Abab- 
deh unter  Sekh  Dawüd-Khalif'ah  vervollständigen  seine  Streitkräfte.  Der  Secjieh  aber  sind 
viele,  viele  Tausend,  mit  Speeren,  Dolchen  und  Tartschen,  mehrere  Hundert  Reiter,  durch 
Panzerhemden  geschützt  und  mit  langem  Sarafs  bewehrt,  auch  ein  Haufe  zu  Hagin.  Nur 
Wenige  von  ihnen  haben  auch  Feuergewehre.    Selbst  Weiber  sieht  man  ihren  Männern 
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folgen.  Die  Nöqarah —  Heerpauke — erdröhnt.  Ein  junges  Scqi- Mädchen,  auf  reichgeschirr- 
tem  Dromedar,  kreischt  ihr  Lfdülolü,  Tausend  Weiberkehlen  heulen  es  nach.  Wie  der 
Sturmwind  brechen  des  Melek  Sawis  braune  Heerhaufen  herein.  Zwischen  den  O-urbft- 
sehen  aber  hüpfen  ihnen  die  »Velten  Maghrcbin  entgegen,  knieen  nieder  und  feuern.  Dann 
springen  nie  zurück,  die  Gewehre  der  nachrückenden,  türkischen  Kolonnen  weiden  entla- 
den, Hofs  und  Reiter  der  Nu  hier  wälzen  sich  zum  Tode  getroffen  in  blutdiirehtranktcm 
Staube.  Die  Söqteh  jedoch  stutzen  nicht,  sie  kommen  näher.  Der  Wurfspeer  saust,  der 
Säbel  klirrt,  Pistolenschüsse  knallen.  Ismail -Basa's  rechter  und  linker  Flügel  wanken  un- 
ter dem  fürchterlichen  Ansturm  des  muthigen  Volkes.  Langsam  weichen  die  amautischen 
Veteranen,  schon  in  so  manchem  harten  Straufse  erprobt,  auf  ihre  Reserven  zurück. 
Da  eilt  Saniä(|  'Abdim-Bey  herzu,  ein  tapferer  Krie<;sinann,  und  zersprengt  nach  hitzi- 
gem Kampfe  die  schweren  Scuieh  -  Reiter 5  der  Oberste  Häg»!  -  Ilammcd  haut  die  unge- 
fügen Massen  des  feindlichen  Fufsvolkes  zusammen,  welches,  von  einem  heiligen  Sekh  ge- 
führt, vom  Genüsse  des  Bilbil  berauscht,  todesmuthig  auf  die  türkischen  Reihen  losbricht. 
Der  Sieg  bleibt  Ismail -Basa.  Die  Seqieh  lösen  sich  in  wilde  Flucht  auf.  Ihrer  acht- 
hundertfunfzig,  auch  mehrere  fanatische  Weiber,  decken  die  Wahlstatt:  der  Ba>a  zählt 
dreifsig  Todte,  achtzig  Verwundete. 

Noch  war,  durch  Isma  il  s  Sieg  bei  Qorti,  das  tapfere  Volk  nicht  gänzlich  niederge- 
worfen. Noch  einmal  leistet  es  Gegenwehr.  Seijieh  sammeln  sich  in  einer  alten  Qala'a,  nicht 
weit  vom  Gebel-Dö-k;l.  Isma  il-Basa  jagt  sie  hier  mit  Kartätschensalven  auseinander,  läfst 
sie  durch  sein  Fufsvolk  gänzlich  aufreiben. 

Roh  und  barbarisch  verfuhren  die  Türken  —  nach  altosmanischer  Sitte  —  mit  dein 
besiegten  Stamme.  Dörfer  wurden  geplündert  und  verbrannt,  eine  grofse  Anzahl  Men- 
schen ohne  Unterschied  des  Alters  und  Geschlechtes  ermordet.  Man  schickte  viele  ab- 
geschnittene SOqieh- Ohren,  als  Trophäen,  nach  Egypten.  Mehrcrc  Hundert  Unglückliche 
rettete  Ismall-Basa  vor  der  Wuth  seiner  Kriegsknechte  und  sandte  sie  nach  der  Insel 
Saträb.  Melek  Sawis  entfloh  mit  200  der  Seinigen  nach  Sendi.  Där-Se(|ieh  aber  wurde 
egyptische  Provinz. 

Ismail-Basa  theilte  nunmehr  seine  Truppen  in  drei  Korps  ein.  Das  erste,  von 
301»  Maghrebfn  gebildet,  mufste  bei  Dabbch  die  Barken  bewachen,  welche,  des  niedrigen 
Wasserstandes  wegen,  vorerst  nicht  weiter  stromaufwärts  gehen  konnten.  Mit  zwei  an- 
deren Korps  brach  der  Basa  am  21.  Februar  1 S22  nach  Berber  auf.  Melek  Nacr-c'-Din 
unterwarf  sich  den  siegreichen  Türken,  desgleichen  Nair,  genannt  E'-Nimr  —  der  Pan- 
ther — ,  Scndi's  Melek,  ein  stolzer,  verwegener  Mann.  Diesen  nahm  Ismail  wohlwol- 
lend auf.  Auch  die  Sujükh  der  Bejndah-Nomaden  und  Besarln  wurden  gewonnen,  nach- 
dem sie  durch  wiederholte  Raubzüge  in  Schrecken  gesetzt.  Als  nun  im  März  d.  J.  8<MJ  Mann 
Verstärkung  bei  Ismail  in  Berber  eintrafen,  wurde 'Abdim-Bey  mit  verfügbaren  4 MO  Rei- 
tern nach  Donqolah  zurückgesendet.  Dieser  Oberst  besetzte  Maräqah  und  hielt  die  Pro- 
vinz als  Gouverneur.    Puter  ihm  entstand  Urdu  —  die  Feste  von  Doinjolah. 
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In  SeniTi  liefs  man  es  sich  angelogen  sein,  dem  Ismall- Rasa  zu  einem  Feldzuge 
wider  das  Funqi- Reich  in  Sennär  zu  rathen.  Man  erzählte  ihm  Vieles  von  den  Reichthü- 
mern,  die  dort,  namentlich  hei  den  Schwarzen  der  sudlichen  Rerge,  herrschten,  wie  man 
dort  Gold  grabe  und  andere  kostbare  Naturprodukte  für  die  Ausfuhr  nach  Norden  sammle. 
Sennär  war  damals  schwach,  ein  Vorwand  zum  Kriege  liefs  sich  leicht  herausfinden. 
Es  gab  im  Lande  der  Fung  eine  Thronstreitigkeit.  Hier  war  nümlich  der  Wezir  Mo- 
hammed -Woled- Adlan,  allmachtig  im  Rathe  des  sehr  schwachen  Sultän-Ba  adl,  von  ei- 
nem Sekh,  Namens  Regeb,  ermordet  worden  Ismail -Basa  warf  sich  nun  zum  Richer 
der  verletzten  Königsehre  Sennär's  auf.  Seine  eigentliche  Absicht  war  jedoch,  das  Funqi- 
Reich  zu  unterjochen. 

Am  27.  Mai  brach  das  egyptisehe  Heer  nach  Sennär  auf  und  drang  im  Norden  des 
Mittelflufslandes  vor,  ohne  auch  nur  einen  Schilfs  abzugeben.  Hasan  -  Regeb,  Morder  des 
Mohammed -Adlän,  hatte  Truppen  seines  erschlagenen  Nebenbuhlers  bei  Quiidäl  zersprengt, 
dann  aber,  bei  Annäherung  des  Basa,  die  Flucht  nach  Abvssinien  ergriffen.  Her  König 
Ba'adl  unterwarf  sich,  nebst  Adlän's  Kindern,  zu  Woled -Medlneh  dem  Prinzen.  Dieser 
hielt  bald  darauf  seinen  feierlichen  Einzug  in  Sennär.  Die  Fung  jedoch,  unzufrieden  mit 
dem  Benehmen  deB  schwachen  Ba'adl,  machten  noch  einen  desperaten  Versuch,  die  Un- 
abhängigkeit ihres  Landes  zu  retten.  Ein  Glied  der  Familie  Adlan,  Sökh  Idris-Adlän, 
raffte  eiligst  ein  meistentheils  aus  Bewohnern  des  Där-Benin  bestehendes  Heer  zusammen 
und  rückte  gegen  die  Hauptstadt  vor,  Isma'll-Baia  ihm  entgegen.  .Die  Türken  lagerten 
eines  Abends  im  Monate  Juni  bei  'Abidln,  oberhalb  Sennär.  Da  machte,  am  folgenden 
Morgen,  Idrls-Adlän  mit  seiner  Gesammtmacht,  worunter  HöOO  eisengepanzerte  Reiter, 
einen  wfUhenden  Angriff  auf  Isma ll-Basa.  Dieser  alter  schmetterte  die  Fung  mit  sechs 
Geschützen  nieder  und  zwang  sie,  nach  dreistündigem  Gemetzel,  sich  unter  Hinterlassung 
zahlreicher  Todtor  und  Verwundeter,  nach  dem  fünf  Stunden  weit  entfernten  Dorfe  Abu- 
Sökah  zurückzuziehen,  welches  noch  am  selbigen.  Mittage  von  den  Türken  erstürmt  wurde 
und  in  Flammen  aufging.  Das  Funqi-Heer  zerstreute  sieh:  —  der  Tag  von  Abu-Sokah 
entschied  über  das  Schicksal  des  sonnärischen  Reiches"  *). 

Ismail  entsandte  im  Juni  den  Obersten  Häggl-Hammed  mit  4tMj  Reitern  nach 
Dar- Benin  und  liefs  diesen  Distrikt  mit  einer  Kontribution  von  Sklaven,  Kameelen,  Rin- 
dern und  Schafen  belegen.  Die  Expedition  drang  bis  zum  Gehel-Tabl  vor  und-  machte 
sowohl  hier,  wie  an  den  Gebäl-Büq  und  Quqür  zahlreiche  Gefangene.  Nun  drohte  noch 
Hasan -Regeb  von  der  abyssinischen  Grenze  her.    Ein  Offizier,  Diwan -Effendi,  wurde  ge- 


*)  So  lautete  die  KrzSblung  de»  gelehrten  (jiidi  vom  (obil-Ghüle,  auf  dem  Schlaehtfelde  von  Abu- 
Sökah  eelhat.  C'uilliaud,  welcher  «ich  wahrend  des  Feldzuge*  der  Türken  nach  Sennür  in  Ieina  il-Ua»a's  Heere 
befand,  rrwfibnt  nicht*  von  einer  midien  Begebenheit.  Und  dennoih  hörten  wir  die  Fung  in  ihren  Bergen  ,",f. 
ter  darüber  berichten,  *o  daf»  ich  mich  gedrungen  fühle,  da»  F.ntahtl«  wiederzugeben. 
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gen  ihn  ausgeschickt,  überfiel  ihn  am  Berge  Fenis,  östlich  vom  Raad,  und  nahm  ihn  nebst 
den  Mördern  Adlän's,  zweien  Reitknechten,  gefangen.  Letztere  wurden  in  Sennär  mit 
dem  ..Qazüu/  hingerichtet,  d.h.  gespieftt,  Hasan -Regeb  jedoch  erhielt  Verzeihung. 

Der  Basa,  durch  die  glänzenden  Erfolge  angefeuert,  bcschloft  nunmehr,  auch  die 
goldreichen  Distrikte  von  Fezoghlu  zu  betreten.  Sein  Bruder,  Ibrahim -Basa,  welcher  um 
diese  Zeit  gleichfalls  in  Sennär  erschienen,  hielt  sich,  schwer  vom  Klima  leidend,  eine  Zeit 
lang  an  den  Funqi- Bergen  Gerebin  und  Werekat  auf,  sandte  auch  eine  Expedition  landein 
gegen  die  von  den  Denqa  bewohnten  Gebiete  am  weiften  Flusse. 

Ismail  dagegen  drang,  nachdem  er  siegreiche  Gefechte  gegen  die  wilden  Schwar- 
zen des  Dar-Bcr{a  bestanden,  bis  zu  den  Singeh- Bergen,  südlich  von  Fezoghlu,  vor  und 
beendigte  hier  seinen  mühevollen,  ewig  denkwürdigen  Eroberungszug.  Im  Jahre 
wandte  er  sieh  selbst  wieder  nach  Egypten  zurück.  Gerüchte  vom  Untergänge  seines 
Heeres  in  den  sennärischen  Beigen  hatten  damals  die  Bewohner  des  oberen  Nile«  in  Auf- 
regung versetzt  und  Anlaft  zu  verschiedenen  Empörungen  gegeben,  deren  eine,  in  Hal- 
fäi,  mit  Noth  unterdrückt  worden.  Bei  so  unsicheren  Zuständen  kam  Ismati -Ba.»a  nach 
Sendi,  zum  Mclck-c'-Nimr.  Diesem  soll  er,  im  Rausche,  eine  schwere  Beleidigung  zuge- 
fügt, soll  ihm,  gleichsam  zum  Hohne,  eine  unerschwingliche  Kontribution  auferlegt  haben. 
Der  N'uur,  voll  glühenden  Hasses  gegen  die  Türken,  von  Grimm  und  Verzweiflung  er- 
faftt,  beschloft  den  Untergang  des  Feindes  seiner  Nation.  Er  lud  den  Basa,  einige  von 
dessen  Offizieren  und  Mcmluken,  in  eine  der  landesüblichen  Strohhütten  zum  Abend- 
schmause,  lieft  die  Behausung  in  Brand  stecken  und  weihte  den  Helden  von  QortI  und 
Abu-Sökah  dein  Flammentode. 

So  starb  Ismail,  er,  welcher  mit  einem  Häuflein  muthiger  Krieger  vollbracht,  was 
vor  ihm  kein  Pharao,  kein  Kambyses  und  Petronius  geleistet,  der  Opuän's  Banner  auf  die 
Felsgebirge  von  Qacan  und  Beni-Sonqölo  gepflanzt  Kühn  und  ehrgeizig,  war  dieser  Fürst 
—  so  haben  uns  Zeitgenossen  desselben  erzählt  —  nicht  ohne  edle  Eigenschaften  des 
Charakters,  war  muthig  in  der  Schlacht,  menschlich  gegen  seine  Feinde.  Von  Gestalt  soll 
er  mittelgroft,  von  Angesicht  haftlieh  gewesen  sein. 

Nach  dein  Verrathe  von  Sendi  brachen  in  ganz  Nubien  die  blutigsten  Empörungen 
aus.  Man  mordete  alle  Türken,  deren  man  habhaft  werden  konnte.  Mehrere  Häuflein 
egypliseher  Truppen  fielen  erst  nach  verzweifelter  Gegenwehr  unter  den  Streichen  der 
rasenden  Nubier.  Die  kaum  gewonnenen  Provinzen  schienen  für  Mohammed -'Ali  unrett- 
bar verloren. 

Gleichzeitig  mit  Isiuall-Basa's  Feldzuge  nach  Sennär  war  der  der  Türken  nach  Kor- 
dufäu  ausgeführt  worden.  Diesen  früher  unabhängigen  Staat  hatte  im  J.  1770  Sekh  Xeclb, 
Anführer  unter  dem  Könige  der  Fung,  erobert  und  zur  sennärischen  Provinz  gemacht.  Fünf 
Jahre  später  nahmen  die  Fürer  das  Land  in  Besitz,  Heften  ihm  seine  Unabhängigkeit  und 
setzten  nur  einen  Makdüm  —  Fürst- Statthalter  —  ein.    Da  schickte  Mohammed -'Ali 
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im  J.  1823  den  wilden  Mohammed  -  Bey  -  cl  -  Defterdär  *),  meinen  Schwiegersohn,  zur  Un- 
terwerfung der  reichen  Provinz  ab. 

Der  Defterdär  brach  mit  53UO  Mann  und  8  Geschützen,  Ober  Dabbeh,  in  Kordufün 
ein.  Bei  Barali  traf  er  das  Qangitrenlieer,  unter  Makdüm  Musallcm,  zur  Schlacht  bereit. 
Ks  entspann  sich  ein  erbitterter  Kampf.  Die  Qangära,  welche  noch  niemals  Kanonen  ge- 
stehen, stürzten  voller  Grimm  auf  die  türkische  Artillerie  und  hieben  mit  ihren  Schwer- 
tertl in  die  Röhre.  Der  Erfolg  war  noch  zweifelhaft,  als,  von  der  Pistole  eine?»  Sekh  der 
niaghrebini&chen  Heiter  getroffen,  Musnllem-e"-Makdüm  fiel.  Die  Sehwarzen,  dadurch  ent- 
muthigt,  räumten  das  Feld.  Zwei  Tage  darauf  nahm  Mohammed -Bey  die  Stadl  El-Obed, 
lief»  sie  plündern  und  verbrennen.    Kordulan  wurde  eine  egyptische  Mudirieh. 

Hier  hauste  nun  der  Defterdär  als  ein  wahrer  Nero,  bedrückte,  von  »einein  Urdu 
in  Obed  aus,  das  eroberte  Land  auf  die  grausamste  Weise  und  ruiuirte  dessen  Wohlstand. 
Da  erhielt  er  die  Nachrieht  von  Melek -e'-Nimr's  That.  Sofort  zog  er  alle  verfügbaren 
Truppen  zusammen  und  rückte  gegen  Sendi.  Nimr  floh  nach  Abyssinien,  die  Nubier  aber 
wurden  besiegt,  Sendi  zerschossen  und  die  Empörung  unterdrückt.  Mohammed- Bey  übte 
beispiellose  Bache  für  seinen  Schwager.  Er  schlachtete  so  fürchterlich,  dafs  alles  Land 
von  Wadi-I.lalfah  bis  zum  Bäs-el-Khartnm  auf  Jahrzehnte  hin  entvölkert  wurde.  Ein 
paarmal  Hunderttausend  Menschen  »ollen  durch  ihn  gemordet  sein.  Dann,  als  Buhe  ge- 
stiftet, unternahm  er  noch  Feldzüge  nach  Taqah,  in  das  Gebiet  der  Sukurieh  und  an  den 
weifsen  Flufs.    Mohammed -Bey  starb  —  wie  man  sagt  —  an  Gift. 

Der  letzte  Sultän-Baadi  von  Sennär  wurde  mediatisirt:  ebenso  geschah  dem  Wo- 
led-'Agib  oder  erblichen  Fürsten  des  Där-Halfäi.  welchem  auch,  von  Alters  her,  die  No- 
maden in  Niedrr-Setmar  und  am  unteren  Atbarah  zinspflichtig  gewesen.  Der  Familie  Ad- 
lan  übergab  man  die  erbliche  Herrschaft  der  Gebal-el-Fung,  des  eigentlichen  Där-Benm 
alten  Style».  Dann  beliefs  mau  Soliman.  den  Melek  von  Dar- Böseres,  auch  den  Melek 
von  Dar- Fezoghlu  und  denjenigen  des  Där-Stikurleh  in  ihrem  Besitze  und  forderte  ihnen 
nur  einen  alljährlichen  Tribut  ab,  verpflichtete  sie  auch,  «lern  Statthalter  Egyptens  in  Krie^». 
fällen  militärische  Hülfe  zu  leisten.  Dadurch,  dafs  man  diesen  Häuptlingen  ihre  Hcrrscln-r- 
würde  gewährleistete,  gewann  man  sie  zu  treuen  Vasallen  und  sicherte  sich  die  Oberho- 
heit über  ihre  Länder,  welche  mit  Soldaten  zu  besetzen  und  selbstständig  zu  verwalten, 
man  nicht  die  nöthige  Macht  besafs. 

Alles  Gebiet,  südlich  von  Wadi-Halfah  bis  zu  den  Bergen  von  Fezoghlu  wurde  zu 
einem  Generalgouvernement  —  Ilakmdarieh  —  von  Beled-Sudän  erhoben.  Die  Pforte 
erkannte  in  einem  die  Yerhältni>se  des  Ajälet-Micr  regelnden  Hap;-i- Humäjün!,  vom 
13.  Febr.  1841,  die  Rechte  des  Vicekönigs  von  Egypten  auf  Sennär,  Kordufän  u  s.  w., 
mit  Ausschlul's  der  Erblichkeit,  definitiv  au. 

Der  au  der  Spitze  der  südlichen  Lande  stehende  (ieneralgouvenienr  —  Haktndär 
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—  ein  Fcri«|-Basa  oder  Divisionsgeneral,  galt  als  sehr  vornehme  Person,  nahm  nach  dein 
Vicekönige  den  nächsten  Platz  ein  und  vereinigte  alle  oberste  Civil-  und  Militiirgewalt  in 
sich  —  gleich  einem  alten  Statthalter  in  Neuspanien  u.  s.  w.  -  ,  besafs  sogar,  wenn  auch 
nicht  ex  prineipio,  so  doch  de  facto  Macht  ober  Lehen  und  Tod  der  Untcrthaneu.  Un- 
ter dem  Hakmdar  standen  zunächst  die  Mutlire  oder  Gouverneure  der  sudanesischen  Provin- 
zen, wie  Kordufän,  Sennar  u.  s.  w.,  gewohnlich  vom  Range  eines  Bey  Obersten  —  oder, 
ausnahmsweise,  des  Mirliwa  —  Brigadegencral.  Die  Mudlre  empfingen  ihre  Befehle  zunächst 
vom  Hakmdar,  als  ihrem  unmittelbaren  Vorgesetzten.  Die  Truppenmacht  im  Sudan  war 
zeitweise  nicht  unbeträchtlich  und  bestand  aus  schwarzer,  regulärer  Infanterie  —  Ni/am, 
aus  amautischer,  unregelmäfsiger  Reiterei  Basl-Bozn<|,  Beduinenreiterei  —  MaghrebJn, 
Seriell -Reiterei  und  Artillerie  —  Medäfa'a.  Diese  Truppen  in  der  Gesammtheit  kom- 
mandirte  und  inspicirte  ein  Brigadegenenil.  Die  Infanterie  war  in  <lrei  Regimenter,  jedes 
von  einem  Miraläi  —  Infanterieobersten  —  befehligt,  eingetheilt,  die  arnautisehe  Reiterei 
in  Snngäodik,  deren  jedes  einen  Sangäq  oder  Kavallerieobersten  zum  Kommandeur  hatte. 
Auch  die  Artillerie  besafs  ihren  Obersten  —  Töpsi-Basi.  Die  Maghrebln  und  StVjieh 
befehligten  deren  Snjitkh  oder,  wenn  es  an  solchen  fehlte,  türkische  Offiziere.  Unter 
den  Mudiren  waren  Kosäf  (S.  111),  unter  diesen  die  N'aeirc,  auch  Qaltn-Maqame,  unter 
letzteren  die  Sujükh-el-Beled,  angestellt. 

Vor  dem  Einfalle  der  Türken  hatte  der  Grund  und  Boden  den  Häuptlingen  ange- 
hört, welche  ihn  beliebig  vertheilten  und  gegen  Entrichtung  leichter  Abgaben  bebauen  lie- 
fsen.  Die  neuen  Gewalthaber  besteuerten  dagegen  die  Dörfer,  machten  die  Landleule  für 
einander  haftbar,  verlangten  von  guten  und  sehlechten  Ländereien  gleich  buhen  Zins.  Ver- 
armung- massenhaftes  Auswandern  der  Bewohner,  Bracheliegen  der  Fehler,  geschwäch- 
ter Verkehr  u.  8.  w.  waren  die  unausbleiblichen  Folgen  eines  derartigen  Systems. 

Durch  das  Schwert  gewonnen,  wurde  Beled -Sudan  auch  durch  dasselbe  vergrößert 
und  behauptet.  Von  zahlreichen  kriegerischen  Völkerstämtncn  bewohnt  und  umgrenzt, 
bedurfte  das  Land  einer  stets  schlagfertigen  Truppenmasse,  deren  Unterhalt  die  Bewohner 
schwer  drückte.  Ks  fehlte  auch  nicht  an  häutigen  Schilderhebungen  dieser  oder  jener  Provinz. 
Die  Geschichte  der  Jahre  IH'2'3  bis  auf  den  heutigen  Tag  erzählt  uns  von/ast  alljährlichen 
Aufständen  und  «leren  blutiger  Unterdrückung.  Unverhältnifsmäfsig  harte  Auflagen,  rück- 
sichtslose Art,  dieselben  einzutreiben,  Menschenfang  und  Monopole  brachten  die  Eingebomen 
häutig  genug  zur  Verzweiflung  und  bewehrten  ihre  Hand  mit  der  Mordwatle,  die  dann  mit 
grimmiger  Verbissenheit  gegen  die  Zwingherrn  geschwungen  wurde.  Namentlich  war  es  die 
Provinz  Taqah,  welche  durch  Verweigerung  der  Abgaben  sich  in  Streit  mit  dem  Diwan  setzte. 
Schon  Khursid -Ba>a,  der  erste  Hakmdar,  mufstc  gegen  die  Besarln  vorrücken,  ohne  je- 
doch viel  ausrichten  zu  können.  Einen  zweiten  Feldzug  nach  Tatjuh  unternahm  der  be- 
rühmte Schwiegersohn  Mohammed -  Ali'»,  Ahmed -Basa  der  Tscherkesse,  im  J.  1840,  grün- 
dete, bei  dieser  Gelegenheit)  am  Fufse  des  Gebel-Üaralah  das  feste  Dorf  Qaealah-e'-Lns 
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und  machte  das  Land  zur  Mudirleh.  Im  J.  184.1  brach  der  Aufstand  von  Neuem  los. 
Diesmal  bezwang  General  Ahmed  -  Basa  -  Mem  kll  die  Rebellen.  Auch  gab  es,  hart  an  der 
Grenze  des  türkischen  Gebietes,  einzelne  Gegenden,  deren  Bewohner  ihre  Nachbarn  fort 
und  fort  beunruhigten  und  alljährliche  Ghazawat  nöthig  machten,  so  die  Schwarzen  des 
Berges  Der  und  von  Takich  in  Südost -Kordufun  und  den  Berges  'Jabi  in  Süd-Seimär. 

Der  Golddurst  veranlasste  Mohammed  -'Ali  zu  mehrfachen  Expeditionen  in  die  gold- 
reicheu  Distrikte  von  Fezoghlu.  Die  erste,  im  .1.  1837,  bei  welcher  sich  auch  der  öster- 
reichische Bergrath  von  Kussegger  befand,  drang  bis  Beni-Sonqolo  vor.  Der  Distrikt 
von  Roseres  wurde  damals  militärisch  besetzt  und  im  J.  1839,  nachdem  man  den  e'mge- 
bornen  Melek  Solhnan  aus  den»  Wege  geräumt,  der  Mudirleh  von  Sennär  zugethcilt. 

Im  J.  1838  unternahm  Mohammed -'Ali  persönlich  eine  Heise  nach  Fezoghlu  und 
gründete  hier,  zum  Schutze  seiner  Regierung,  die  festen  Dorfer  Famakä  und  Qacabah« 
Mohammed -  Ali.  Eine  dritte  Expedition,  weh  her  der  russische  Oberst  Kowalewsky,  der 
Botaniker  v.  Cieukowsky  und  der  Franzose  Tremaux  beigewohnt,  ging  1848  ebenfalls  bis 
Bern  -  Sonqölo  hinauf.  Ks  wurden  Militärposten  zu  Qaeän  und  Beni-Sonqolo  errichtet  und 
hier  die  Goldwäsehereicn  nach  grofsem  Maafsstabe  in  Gang  gebracht. 

Einen  Hauptgrund  zu  fortwährenden  Kriegszügen,  Empörungen  und  Metzeleien  ga- 
ben die  von  Mohammed -'Ali  angeordneten  Sklavenjagden,  behufs  Herbeischaffung  schwarzer 
Rekruten.  Die  Neger  in  Kordnfän,  am  Bahr-el -abjad  und  in  Fezoghlu,  welche  Jahr  für 
Jahr  ihre  Dörfer  verbrannt  und  die  Reihen  ihrer  Landsleute  durch  den  Menschenfang 
gelichtet  sahen,  richten  sich  durch  unaufhörliche  Repressalien  gegen  die  l'nterthanen  der 
Türken. 

Bei  der  abgeschiedenen  Lage  des  durch  unwegsame  Steppen  und  Wüsten  von  Egyp- 
ten getrennten  Sudan  mochte  in  der  Brust  eines  ehrgeizigen  l.lakmdar  leicht  der  Gedanke 
aufkeimen,  das  Lind  vom  cairiner  Diwan  losreifsen  und  zu  einem  selbstständigen  Reiche 
erheben  zu  wollen.  Ahmed- Basa  der  Tscherkesse  hat  sich  in  der  That  lange  Zeit  mit 
einem  solchen  Plane  getragen  und  war,  wie  man  glaubt  im  Einverständnisse  mit  Sultan 
Mahmud,  der  Ausführung  desselben  nahe,  als  Mohammed -'Ali,  damals  im  syrischen  Kriege 
mit  der  Pforte  begriffen,  vom  Vorhaben  seines  Schwiegersohnes  Kunde  erhielt.  Ein  wü- 
ster Arnautenführcr,  Namens  Tomuz-Agha.  ward  mit  etlichen  Hundert  Reitern  abgeschickt, 
den  konspirirenden  Statthalter  lebend  oder  todt  nach  Cairo  zu  liefern.  Ahmed -Basa,  hier- 
von unterrichtet,  nahm  Gift.  Rücksichtsloses  Auftreten  hatte  gewirkt.  Dennoch  blieb 
die  Gefahr  einer  Wiederholung  und  endlichen,  glücklichen  Ausführung  nahe,  weshalb  man 
auch  schon  in  früheren  Jahren  Versuche  gemacht  hat,  die  Haknidarteh  Beled-  Sudan 
aufzuheben.  So  theilte  man,  kurz  nach  dem  Tode  Ahmed- Basa's,  das  Land  in  fünf  Pro- 
vinzen und  ernannte  zum  Mudir  jeder  derselben  einen  Basa.  Aber  die  Schwierigkeit,  so 
ausgedehnte,  wenig  bevölkerte  Distrikte,  ohne  eine  gewisse  Centralisirtmg  der  Verwaltung, 
zu  regieren,  veranlafste  von  Neuem  zur  Wahl  eines  Generalgouverneurs. 

Im  Jahre  185(5  unternahm  Said- Basa  eine  Reise  in  die  oberen  Provinzen.  Er  ging. 
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von  einem  ansehnlichen  Truppenkorps  begleitet,  von  Qorosqo  durch  die  Wüste  nach  Khar- 
(11111  und  kehrte  Ober  die  Bejudah -Steppe  zurück.  In  K  hart  ü  in  hielt  der  Vicckönig  Hof, 
versammelte  die  Würdenträger  der  ihm  unterworfenen,  dunkclhäutigen  Stämme,  die  Mo- 
lük  der  Fung,  Suknrieh,  Abu-Röf  u.  s.  w  um  sich  und  erliefe  am  2(5.  Januar  1H57  einen 
Halt -i -Serif,  welcher  die  Verhältnisse  des  Sudan  von  Neuem  regelt  und  als  eine  Art  Ver- 
fassung für  die  oberen  Nilländer  betrachtet  werden  darf.  In  Folgendem  sollen  einige 
Hauptpunkte  dieses  interessanten  Aktenstückes  wiedergegeben  werden,  indem  eine  Kennt- 
uife  derselben  das  Verständnils  der  nächsten  Abschnitte  wesentlich  erleichtern  mochte. 

Die  Hakmdarleh  wurde  zufolge  jenes  f.la{|-i -Serif  definitiv  aulgelöst  und  der 
türkische  Sudan  in  folgende  Mudirieh's  eingetheilt:  1)  Khartüm,  mit  Sennär  und  Fezoghlu; 
2)  Taijah:  3)  Kordufän;  4)  Herber  u  Dom|olah  An  der  Spitze  einer  jeden  Mudirteh  steht 
ein  Bey,  welcher  nur  dein  Diwan  selbst  verantwortlich..  Die  Zahl  und  der  Hang  der  An- 
uvstellten  wurden  wesentlich  vermindert,  die  Truppen  bedeutend  reducirt.  Iis  wurden  nur 
zwei  Regimenter  Nizäm  beibehalten,  das  erste  in  Sennär,  das  zweite  in  Taqah.  Diese  Re- 
gimenter haben  keine  Obersten;  jedes  Bataillon  wird  selbstständig  von  seinem  Bimbasi 
geführt.  Die  schwächeren  Leute  in  den  Regimentern  werden  ausrangirt,  in  vier  Kom- 
pagnien, jede  mit  vier  Hauptleuten  getheilt  und  in  die  vier  Provinzen  zum  Dienste  der  Khaz- 
neb  —  Schatzkammer  —  gesendet.  Man  liefe  iu  Sennär  nur  eine  halbe  Batterie  leich- 
ter Feldgeschütze:  die  Seiiieh  wurden  auf  wenige  Schwadronen  beschränkt*);  die  Ma- 
ghrebin  waren  schon  früher  entlassen  worden.  Die  kostspieligen,  wenig  eintraglichen  Mi- 
litärposten  in  Beni-Somjölo  und  Qacan  wurden  zurückgezogen.  Anstatt  der  türkischen 
Kosäf  oder  Distriktchefs  setzte  man  wieder  eingeborne  Häuptlinge  als  Sujükh-cl-Qism  ein. 

Abgaben:  Jedes  Jahr  soll  der  Provinzialgouvemeur  während  der  drei  Monate,  in 
denen  die  ländlichen  Arbeiten  ruhen,  eine  Versammlung  von  12  —  24  Notabein  zusam- 
menbenifen,  welche,  unter  seinem  Vorsitze,  Ober  die  Steuereintreibung  zu  berathen  hat. 
Die  monatlichen  Abgaben  können  im  Laufe  des  Jahres  eingezahlt  werden.  Zur  Einzie- 
hung der  Steuern  dürfen  nicht  Soldaten  genommen  werden.  Die  Dörfler  müssen  viel- 
mehr selbst  für  die  je  monatliche  Steuereintreibung  mit  Hinzuziehung  ihres  Sekh,  sorgen. 
Zur  Aufmunterung  soll  der  Sekh  unter  2.'»  Saipjät  eine  Saiiieh  abgabenfrei  benutzen  dür- 
fen, desgleichen  von  100  Fedadln  Acker  4  Fedadin. 

Verkehrspflege:  Jeder  Sekh  soll  gehalten  sein,  Reisende  gastfrei  aufzunehmen  und 
zwar  sollen  in  Dörfern,  welche  an  den  grofeen  Verkehrswegen  liegen,  be-ondere  Häuser 
zur  Aufnahm«-  von  Fremden  dienen.  Die  Ausgaben  für  die  Beherbergung  Fremder  sind 
dem  Sekh  wiederzuerstatten. 

Der  Sekh  mufs  die  in  seinem  Bereiche  befindlichen  Sacpjät  zählen  und  die  durch 
dieselben  bewässerten  Ländereien  vermessen,  dann  aber  der  Mmlirleh  darüber  Bericht  er- 

*)  Aue*  dir«-  aolkn,  <iw»  wil  Jahntfrut,  gfoslicti  »ut'geboW  u  vu>rdm  »»-in. 
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statten.  Hei  zu  niedrigem  Staudt*  des  Niles  und  bei  mangelndem  Regen,  ist  die  Abgabe 
zu  erlassen,  da  nur  für  die  wirklieh  bewässerten  Ländereien  Steuern  zu  bezahlen  sind. 

Frohnen  werden  aufgehoben.  Alles,  dessen  die  Regierung  au  Brennmaterial.  Ka- 
meelen,  Arbeitern  u.  s.  w.  bedarf,  soll  mit  je  zwei  Prozent  Mehrbetrag  bezahlt  werden, 
als  Privatleute  für  solche  Dinge  zu  entrichten  pflogen.  Jeder  Eigenthümer  kann  aber  seine 
Preise  selbst  bestimmen. 

Die  Eingcbornen  sollen  dazu  aufgemuntert  werden,  Getreide,  Indigo,  Baumwolle 
und  Sesam  zu  säen,  Baumwollenpressen  und  ludigofabriken  anzulegen,  auch  die  Gewin- 
nung des  Sesam -Odos  zu  betreiben,  endlieh  die  nutzbaren  Holzarten  der  Wälder  auszu- 
beuten und  den  Nil  stromabwärts  zu  Hülsen. 

Die  Städte  sind  sorgfältiger  zu  hauen,  die  Straften  gerader  zu  fuhren,  als  bisher  der 
Fall  gewesen:  jedes  Haus  darf  seinen  Garten  haben,  dessen  Areal  abgabenfrei  sein  soll. 
In  Straften  und  längs  dos  Niles,  sind  Pflanzungen  von  nützlichen  Bäumen  anzulegen. 

L'eber  alle  diese  Angelegenheiten  hat  die  Versammlung  der  Notabein  eine  Bera- 
thung  einzugehen. 

Rechtspflege:  Kleine  Streitigkeiten  muft  der  Sekh  abmachen.  Die  Partheien  aber 
dürfen  an  selbstgewählte  Schiedsrichter  appelliren.  Dann  soll  die  Appellation  an  den  Mu- 
ilir  gestattet  sein. 

Kriminaltalle  sind  durch  den  Qädi  abzuurtheilen.  Der  Mudirleh  und  den  Sujükh 
liegt  die  Ausfuhrung  der  Urtheilssprftche  ob. 

Mordthaten  sollen  im  Tribunal  —  Mahkenieh  —  der  Mudirtch  und  der  Versamm- 
lung der  Notabein  durch  den  O/tdi  verhandelt  und  soll  später  dem  Vicekönige  darüber 
Bericht  erstattet  werden  Bei  Verhängung  schwerer  Strafen  ist  die  Sanktion  des  letzteren 
erforderlich. 

Die  Reehtsfälle  unter  Beduinen  gehören  vor  ihren  Sekh,  bezfigl.  Grofs-Sekh  — 
Sekh-el-kebir.  Lange  Untersuchungshaft  ist  verboten;  jeder  Verhaftete  mufs  innerhalb 
dreier  Monate  abgeurtheilt  werden.  Die  zur  lebenslänglichen  Zwangsarbeit.  Verdammten 
sollen,  wenn  Egvpter,  in  den  Magnus  des  Sudan,  wenn  Sudanesen,  in  denen  Egyptens, 
ihre  Strafe  verhaften. 

Die  Grenzen  der  Dörfer  sind  genau  festzustellen  und  haftet  jedes  Dorf  lur  die  in- 
nerhalb seines  Bereiches  begangenen,  todeswürdigen  Verbrechen.  I.'iu  solche  zu  entdecken, 
sind  öffentliche  Sicherheitsbeamte  —  Wächter  —  zu  ernennen,  welche  persönlich  für  Al- 
les verantwortlich  gemacht  werden,  was  innerhalb  ihres  Wirkungskreises  vorgeht 

Bessern  sich  Jemandes  Vermögensverhältnisse  und  wünscht  dieser  in  seinem  Dorfe 
eine  Strecke  noch  nicht  behauten  Landes  zu  besitzen,  so  soll  man  ihm  gewähren,  aber 
der  Mutlirieh  davon  Anzeige  machen.  Kehrt  ein  Ausgewanderter  wieder  in  sein  Vater- 
land zurück,  so  gebe  man  ihm  von  uicht  kultivirtem  Lande.  Fehlt  es  hieran,  so  soll  der 
Sekh  dem  Zurückgekehrten  vom  Prorata  jedes  Individuums  soviel  Land  zuertheilcn,  als 
für  seine  Existenz  nöthig.    Hat  ein  Ausgewanderter  ehemals  Land  besessen,  und  ist  dies 
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von  Anderen  in  Besitz  genommen  worden,  so  verleihe  man  ihm,  wenn  seine  Abwesenheit 
l.j  Jährt-  gedauert,  andere  Landereien;  sind  aber  noch  keine  15  Jahre  verstrichen,  so  soll  ihm 
sein  Besitzthum  zurückgegeben,  der  neue  Besitzer  aber  anderweitig  entschädigt  werden. 
Wollen  nun  Ausgewanderte  Besitz  von  herrenlosen  Ländereien  ergreifen  und  neue  Dörfer 
aufbauen,  so  soll  man  ihnen  darin  keine  Schwierigkeit  bereiten. 

Jeder  Beduine  darf  seinen  Stamm  mit  einem  anderen  vertauschen,  wenn  dies  sei- 
nem Wohlergehen  forderlich  (hinsichtlich  der  von  solchen  Nomaden,  welche  Ackerland 
bestellen  wollen,  zu  leistenden  Abgaben  vergl.  S.  298). 

Alle  diejenigen  Bergbewohner  (Sennar's),  welche  sich  für  die  Civilisation  gewinnen 
lassen,  sollen  nur  ein  Drittel  von  den  ursprünglich  für  sie  festgesetzten  Abgaben  entrich- 
ten. Diese  Eingebornen  pflegen  die  Abhänge  ihrer  Berge  zu  bebauen.  Macheu  sie  sich 
nun  anheischig,  in  der  Ebene  Dorfer  zu  errichten  und  Land  zu  besäen,  so  sollen  sie  nur 
für  Letzteres  Steuern  zahlen,  selbst  wenn  der  Betrag  geringer  wäre  als  derjenige,  welchen 
sie  eigentlich  für  ihre  Bergländcreicn  entrichten  mfifsten. 

Dann  folgen  Ermahnungen  an  die  Mudtre,  Hecht  und  Gerechtigkeit  auf  das  Al- 
lerstrengstc  zu  handhaben,  Schuldige  mit  Entschiedenheit,  aber  ohne  grausames  Verfahren, 
zu  bestrafen,  sich  im  Falle  der  Kriegsgefahr  mit  Nachdruck  zu  vertheidigen.  Eine  Pro- 
vinz soll  der  anderen  beistehen.  Wenn  die  Entfaltung  gröfserer  Miliülrgewalt  nöthig,  so 
wird  schleunige  Hülfe  von  Cairo  aus  zugesagt,  ja  der  Vicekönig  verspricht,  schlimmenfalls 
die  Truppen  persönlich  nach  Sudan  zu  führen. 

Zur  Herstellung  eines  reuen  Depeschen  wechseis  zwischen  Cairo  und  den  sudane- 
sischen Distrikten  wird  der  Dienst  einer  Dromedarpost  genau  geregelt.  Von  zehn  zu  zehn 
Stunden  Marsch  eines  gewöhnlichen  Kameeies  oder  von  fünf  zu  fünf  Stunden  Marsch  ei- 
nes Dromedar»,  sollen  Relais  von  je  zwei  Dromedaren  zum  Wechseln  der  Thiere  einge- 
richtet werden.  Zwischen  Abn-Hainined  und  Qorosqo  sind  drei  Stationen,  eine  in  Abu- 
Ilammcd  selbst,  eine  am  Morrät,  eine  dritte  in  Qorosqo,  zu  besetzen.  Jede  Mudirieh  soll 
zehn  Dromedare  für  ihren  Dienst  verwenden  dürfen. 

Die  Rechenschaftsberichte  müssen  alle  drei  Monate  nach  Cairo  eingesandt  werden. 

Ein  zweiter  Haft,  vom  selbigen  Datum  wie  der  erstere,  regelt  die  Steuerzahlung 
noch  genauer.  In  einem  dritten  werden  die  zu  entrichtenden  Summen  festgestellt  (vergl. 
Anh.  XXX). 

Wie  wohlthätig  nun  auch  die  inr  vorstehend  excerpirten  Hajj  des  Vicekönig-.  ent- 
haltenen Maafsnahmen  erscheinen,  wie  erfolgreich  dieselben  auch  für  eine  gedeihliche  Ent- 
wicklung der  socialen  Zustände  Ost-Sudans  werden  könnten,  so  war  doch,  während  un- 
serer Anwesenheit,  leider  wenig  genug  davon  in  Kraft  getreten.  In  diesen  von  Cairo,  als 
dem  Hauptsitze  der  Regierung,  so  sehr  weit  entfernten  Provinzen  bleibt  der  Willkür  der 
Mudire  noch  gar  zu  sehr  Thor  und  Thür  geöffnet.  Die  Häuptlinge  handeln,  aus  Selbst- 
sucht, der  neuen  Ordnung  der  Dinge  zuwider  und  wissen  die  Vorschriften  des  Half  auf 
die  allerrafiinirteste  Weise  zu  umgehen.   Das  Volk  selbst  ist  aber  gröfstentheils  noch  gar 
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zu  wild  unel  ungebildet,  um  die  ihm  vorgczeichuete  Bahn  der  Entwicklung  mit  Aussicht 
auf  dauernden  Erfolg  betraten  zu  können.  .So  bleiben  denn  die  Satzungen  des  obigen  Er- 
lasses, welcher  ein  ehrendes  Zeugnils  von  Sa!d-Basa's  gutem  Willen  und  von  der  tüch- 
tigen Gesinnung  seiner  trefflichen  Minister  >erit-Basa  und  Nubar-Bey  abgiebt,  vorläufig 
meist  noch  illusorisch. 

Eine  Zeit  lang  seinen  es  zwar,  als  solle  Sudan  s  Glück  erblühen  unter  dem  weisen 
und  thatkrftftigen  Regiment«  des  Mutltr  Artikel -Nubar-Bey  von  Kharfum.  Dieser,  ein  Bru- 
der des  eben  erwähnten  Ministers,  armenischer  Katholik  und  sehr  gebildeter,  aufge- 
weckter Mann,  wurde  im  J.  1H.">7  von  Said-Basa  im  Diwan  der  Provinz  eingesetzt. 
Artikel -Bey  liels  einen  genauen  Kataster  der  kultivirtcu  und  besteuerungsftlhigcn  Lände- 
reien anfertigen,  nahm  eine  neue  Repartitur  unter  den  Abgabenpflichtigen,  eine  allge- 
meine Verminderung  tler  Steuern  vor.  lief*  Reglements  ausarbeiten,  um  die  Bewohner  mehr 
an  ihren  Boden  zu  fesseln,  ihnen  die  Nutzniefsung  ihrer  Erzeugnisse  zu  sichern:  ferner 
traf  er  Anstalten,  Ausgewanderte  in  die  Heimath  zurückzurufen,  die  Gemeinden  zu  kon- 
stituiren.  Arakel-Bey  begann  damit,  die  Rekruten  zum  grofsen  Theil  unter  den  Einge- 
bornen  der  Provinz  auszuheben,  trat  «lein  Sklavenhandel  energisch  entgegen  u.  s.  w.  Lei- 
der erlag  dieser  vorzügliche  Mann,  als  er  kaum  seine  segensreiche  Tliätigkeit  begonnen, 
schon  im  .!.  18,*)8  dem  pernieiösen  Fieber.  Unter  Arakel-Bey's  Nachfolgern  ist  Vieles 
wieder  verfallen,  was  jener  mit  Mühe  aufgebaut. 


lt.    Strafe-  in  KliaMutti,  U'«.  Von  Ii.  II  I  rt  u  im. 
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Khartüm. 


Der  österreichische  Konsularagent  zw  Khartüm,  Dr.  Jos.  Natterer,  war  durch  <lti>> 
preufsische  Generalkonsulat  im  Voraus  von  der  Ankunft  des  Herrn  von  Barnim  .unter- 
rtchtt  t  worden.  Als  wir  nun.  am  Abend  des  l'l.  April,  das  „Imperiale  Reale  Consulato 
nelF  Africa  Central-  -  betraten,  empfing  uns  Dr.  Natterer  mit  der  Nachrieht,  dafs  er  im 
Hause  eines  angesehenen,  griechischen  Kaufmannes,  Namens  Hasan-A' ( Hasan- Agha)  für 
unsere  Unterkunft  gesorgt  Zugleich  händigte  er  uns  Briefe  aus  der  Heimatfa  ein.  Seil 
beinahe  vier  Monaten  hatten  wir  keine  Zeile  von  lieber  Hand  gesehen,  hatten  soeben  eine 
weite  und  mühevolle  Reise  durch  menschenleere  Wildnisse  zurückgelegt  und  so  lflfst  sieh 
denn  wohl  die  Hast  begreifen,  mit  welcher  wir  die  brieflichen  Nachrichten  gewisser« 
malten  verschlangen.  Sie  enthielten  zum  Glück  nur  Angenehmes.  Wir  setzten  uns 
in  fröhlichster  Stimmung  an  den  Abendtisch,  zu  welchem  unser  gntiper  I-andsmann  so- 
fort eingeladen.  Mit  uns  speiste  auch  Herr  Franz  Binder,  Kaufmann  in  Khart.üm,  an  wel- 
chen wir  von  Cairo  aus  mündlich  empfohlen  worden.  In  welchen  eigentümlichen  Ge- 
fühlen ruhten  wir  hier,  im  Innern  von  Afrika,  einmal  wieder  am  gefleckten  Tische ,  in 
voller  europäischer  Bequemlichkeit. 

Unser  Gespräch  drehte  sich  um  die  Weiterreise.  Die  Nachrichten  aus  Abyssinien, 
welche  wir  hei  dieser  Gelegenheit  erhielten,  woren  schlimmer  Natur.  In  Mejammeh,  dem 
Hanptorte  von  t^alabät.  war  nämlich  ein  Aufstand  gegen  die  egyptische  Regierung  aus- 
gebrochen  und  Hasan- Bev,  zeitiger  Mudir  von  Khartnm.  stand  im  Begriff,  einen  grofsen 
Tbeil  seiner  Verfügbaren  Truppen  dorthin  zu  schicken,  um  die  Rebellion  zu  unterdrucken. 
Ks  schien  daher  sehr  fraglich,  ob  wir  ungefährdet  würden  nach  Gondar  gelangen  kön- 
nen. Auch  nach  dem  weißen  Flusse  zu  gehen,  wurde  uns  dringend  widerrathen.  Ii. 
Folge  der  Sklavenjagden  egyptischer  und  europäischer,  in  Khartüm  ansüfsiger  Speku- 
lanten, sind  jetzt  die  längs  der  l'fer  des  Balir- e|-abja<)  hausenden  Negerstämme  ge- 
gen alle  Weifsen  auf  das  Furchtbarste  erbittert  und  eist  zwei  Monate  früher  waren  ISO 
im  Solde  jener  Händler  stehende  Berberiner,  Schillsleute  und  Elephatilenjägcr.  von 
den  Seil warzen  erschlagen  worden.  „Es  bleibe  uns  mm-,  schlössen  unsere  Ga&tfnutide. 
-eine  Heise  am  blauen  Flusse  und  durch  Kordula!»  nbri»-.  welcher  Vorschlag  Herrn  von 
Barnim  s  Wünschen  auch  durchaus  entsprach. 


Khnrjüm. 


Nachdem  wir  abgegessen,  erschien  Hasan -A',  begrüfste  uns  sehr  freundlich  in  ita- 
lienischer Sprache  und  theilte  mit,  dafs  in  seinem  Hause  eine  ganze  Wohnung  für  den 
Baron  bereit  stehe.  Vincenzo  und  Mohammed  blieben  auf  der  Barke  bei  den  Effekten, 
wahrend  wir  dem  Hasan  -A'  nach  seiner,  in  der  Nähe  der  Moschee  gelegenen  Behausung 
folgten.  Man  übergab  uns  ein  hohes,  luftiges  Zimmer  und  grofse,  breite  'Anaqerib,  auf 
welchen  wir  unter  dem  Gezwitscher  der  Fledermäuse,  dem  „gek-gek"  der  Mauer- 
eidechsen (Plalydactijltix  aegyptiavHH  Cuv.)  und  dem  Schwirren  brauner  Holzböckc  (ßtro- 
matiitm  seHitariense  Koll.),  Mitbewohnern  unseres  Schlafgemaches,  entschlummerten. 

Am  nächsten  Morgen  früh  wurde  unser  Gepäck  nach  Hasan -As  Besitzthum  ge- 
schafft und  richteten  wir  uns  daselbst  für  die  nächsten  acht  Tage  so  bequem  wie  mög- 
lich ein.  Ich  will  dies  Haus  in  Kurze  beschreiben  und  damit  eine  Vorstellung  von  ei- 
nem der  wenigen ,  besseren  Wohngebäude  Khartnm's  gehen.  Ks  liegt  an  der  Ecke 
zweier,  sich  unter  rechten  Winkeln  schneidender  Strafsen.  Am  Ende  einer  der  letzteren 
erhebt  sich  die  Moschee.  Die  acht  Fufs  hohe  Lehmmauer  umschliefst  einen  Hofraum,  auf 
welchem  zwei  getrennte  Häuser  mit  ihren  Fronten  theilweise  in  die  Mauer  hineingebaut 
sind.  Zu  ebener  Erde  befinden  sich  keine  Zimmer,  da  man  in  diesem  mörderischen  Klima, 
die  Exhalationen  des  Erdbodens  fürchtend,  jede  Anlage  von  Parterrewohnungen  möglichst 
zu  vermeiden  sucht.  Die  Freitreppe  führt  etwa  zwölf  Fufs  hoch  hinauf  und  in  einen  be- 
dachten, an  der  Vorderseite  offenen,  durch  Holzpfähle  geschützten  Vorbau,  die  sogenannte 
„Rekübah".  Hier,  wo  der  Zutritt  der  frischen  Luft  leicht,  findet  man  Abends  den  kühl- 
sten Aufenthalt  und  ist  die  Rekübah  um  diese  Tageszeit,  den  schwülen  dumpfigen  Zim- 
mern weit  vorzuziehen.  Man  trifft  deshalb  in  der  Rekübah  eines  besseren  Hauses  grofse 
Anaqerib,  mit  oft  sehr  zierlich  gedrechselten  Füfsen,  über  welche  türkische  Teppiche, 
Steppdecken  und  gestickte  Sammetkissen  gelegt  werden.  Viele  Bewohner  schlafen  sogar  in 
diesem  Räume.  Von  der  Rekübah  aus  gelangen  wir  in  mehrere  hohe,  geräumige  Zimmer. 
Das  dem  Baron  und  mir  zum  Aufenthalte  Angewiesene,  hat  vier  hohe,  schmale  Fenster, 
welche,  statt  der  in  Kharjüm  seltenen  Glasscheiben,  hölzerne,  gut  schliefsendc  Jalousien 
haben.  An  der  schmalen  Wand  des  länglichen  Raumes  befindet  sich  ein  grofser,  mit 
Kissen  bedeckter  Diwan  von  Rohrgeflecht.  Der  in  anderen  nubischen  Häusern  aus  ge- 
stampftem Lehme  bestehende  Fufsboden  ist  hier  mit  gebrannten  Ziegeln  belegt,  die  kahlen 
Wände  sind  geweifst,  die  Thüren  mit  europäischen  Schlössern  versehen.  Die  Dächer 
aller  dieser  Häuser  sind  flach  und  von  der  im  neunten  Kapitel  beschriebenen  Art.  Als 
Anwnrf  für  Häuserwände  und  Dächer  dient  eine  Mischung  von  Lehm  und  Kuhdünger. 
Diese  sehr  unvollkommene  Dachbedeckung  vermag  den  tropischen  Regengüssen  nur 
schlecht  zu  widerstehen  und  während  eines  jeden  Gewitters  stürzen  Dächer  theilweise 
oder  gänzlich  ein.  In  vielen  Gebäuden  regnet  es  regelmäfsig  durch  und  auch  in  Ha- 
san-As Hause  finden  sieh  an  den  Wänden  die  Spuren  der  Wasserläufe. 

Unser  Wirtb  bewohnt  mit  seiner  Familie  das  Nebenhaus,  welches  ganz  die  näm- 
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liehe  Einrichtung,  wie  das  beschriebene  hat.  Im  Hofe  befinden  sich  halb  offene  Stalle, 
eine  Art  Magazin,  eine  Küche  mit  niedrigem  Lehmheerd,  sowie,  nahe  dem  Thore,  ein  mit 
'Anaqerib  versorgter,  bedeckter  Raum  für  die  Diener,  die  sogenannte  Mictabah.  Alle  Win- 
kel starren  von  Kehricht  und  Unrath.  Lycosen,  Hupfspinncn,  Ameisen,  grol'se  Schaben, 
Eidechsen,  Fledermäuse  und  Schwalben  hausen  hier,  wie  in  den  meisten  andern  Häusern 
Kharjöm's.  I«  manchen  derselben  halten  sich  sogar  Skorpione,  Schlangen  und  Termi- 
ten! auf.  —  Ganz  ähnlich  sind  die  (Ihrigen  Häuser  vornehmerer,  europäischer  und  einhei- 
mischer Bewohner  beschaffen.  Die  der  unteren  Volksklassen  unterscheiden  sich  durch 
geringere  Gröfse,  haben  Lehmdiwane,  Holzgitter  in  den  engen  Fenstern  anstatt  der  Ja- 
lousien, arabische  Schlösser  an  den  Thürcn;  die  Wände  sind  nicht  geweifst,  auch  sind 
diese  Wohnungen  niedriger  als  jene  und  liegen  namentlich  diejenigen  der  Krämer  meist 
zu  ebener  Erde. 

Am  22.  April  begingen  wir  den  Geburtstag  unseres  Barons  festlicher  Weise.  Er 
wurde  in  Khartnm  erst  neunzehn  Jahre  alt  und  sprach  wiederholt  seine  innige  Freude 
und  Geuugthuung  aus,  dafs  er  diesen  Ehrentag  im  Innern  Afrika's,  im  alten  Fabellande, 
begehe,  zu  dessen  Wundern  es  ihn  von  frühester  Kindheit  an  mit  Kiesenarmen  gezogen. 

Die  Nachricht  von  unserer  Ankunft  hatte  sich  wie  ein  Lauffeuer  in  der  Stadt  ver- 
breitet und  die  europäischen  Honoratioren,  in  deren  einförmiges,  freudenloses  Dasein  die 
Ankunft  fremder  Reisender  neues  Leben  bringt,  strömten  am  22.  von  früh  bis  spät 
herbei,  um  Herrn  von  Barnim  zu  bewillkommnen.  Alle  ohne  Ausnahme  legten  die  grö- 
fseste  Zuvorkommenheit  an  den  Tag,  schüttelten  uns  wie  alten  Freunden  die  Hände  und 
beeilten  sich,  uns  ihre  Dienste  anzubieten.  Schon  am  frühen  Morgen  meldeten  sich  Dr. 
Alfred  Peney,  Generalarzt  des  Sudan,  ein  hübscher  Mann  mit  sehr  einnehmendem  We- 
sen, der  bleiche  Toscaner  Antoniolo,  der  geschwätzige,  allzuvertruukene  Levantiner  Con- 
tarini,  der  Malteser  Andrea  De  Bono,  der  schmächtige  Franzose  Barthelemy,  der  Renegat 
Mocfafä-Effendi,  der  türkische  Major  Ahmcd-Effendi  u.  s.  w.  Diese  Herren  erschienen  in 
einem  so  auffällig  bunten  Kostüme,  dafs  wir  iu  Gesellschaft  derselben  auf  einer  Maske- 
rade zu  sein  glaubten.  Aufser  gewählten  europäischen  Kleidern  von  leichtem  Sommer- 
zeuge  trugen  fast  Alle  die  buntseidene  Leibbinde,  den  Ta>-R"S  eine  über  Kopf  und  Schul- 
tern gehängte  Qufteh  und  rothe  türkische  Schuhe,  da  europäische  Stiefel  hier  ein  theurer, 
nur  schwierig  zu  ersetzender  Gegenstand  und  auch  für  das  heifse  Klima  weniger  ange- 
nehm sind,  wie  jene.  Einer  der  Europäer  zeigte  sich  in  schwarzem  Jagdfrack,  hohen  Va- 
termördern, Tarbüs,  gelben  Nankinghosen,  rothen  Schuhen  und  Qufieh.  Und  dazu  nun  die 
wachsbleichen,  ausdrucklosen  Masken  mit  den  stieren  Augen,  Abbilder  der  Fieber- Ka- 
chexie! Wir  konnten  zwar,  beim  Anblick  solcher  Karrikaturen,  unsere  Heiterkeit  kaum 
bemeistern,  indessen  riefen  die  trostlose  Blässe  und  der  Geisterblick  dieser  zur  sudane- 
sischen Fieberhölle  Verdammten,  doch  unser  Mitgefühl  wach.  Mehrere  der  genannten 
Personen  sind  so  charakteristische  Erscheinungen,  dafs  wir  uns  in  der  Folge  etwas  nä- 
her mit  ihnen  beschäftigen  wollen. 
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Am  selbigen  Tage  führten  uns  schon  um  H  Phr  Morgens  die  Herren  Natterer  und 
Binder  zu  den  europäischen  Notabilitäten  der  Stadt.  Mau  steht  in  Khartüm  bei  Tages- 
anbruch, gegen  (!  I  hr,  auf  und  macht  seine  Geschäfte,  Besuche  u.  dgl.  möglichst  früh 
am  Morgen  ab.  um  nicht  genothigt  zu  sein,  sich  der  höchst  gefährlichen  Mittagssonne 
auszusetzen.  Zur  Mittagszeit  halt  man  Siesta  im  Hause  und  geht  dann  erst  nach  vier  I  hr 
wieder  aus. 

Wir  begaben  uns  zunächst  nach  Dr.  Peney's  Wohnung.  Dieser  Arzt  ist  aus  dem 
Pays  de  Gex  im  Kanton  Genf  gebürtig  und  kam  mit  Ahmed- Basa  dem  Tscherkessen  nach 
Sudan,  machte  unter  Ahmed- Basa -Menekli  als  Regimentsarzt  einen  Feldzug  nach  Taqah 
mit  und  ist  seit  einiger  Zeit  mit  dem  Posten  eines  Generalarztes  (mit  Majorsrang)  im  Su- 
dan (nach  alter  Eintheilung)  betraut  worden.  Penev  hat  die  oberen  Xilländer,  wie  Don- 
qolah,  Kordufän,  Taqah,  Sennar,  Fezoghlu  und  den  weifscu  Flufs  zu  wiederholten  Malen 
bereist  und  sich  dadurch  recht  gute  Kenntnisse  des  Landes  wie  einiger  naturwissenschaft- 
licher Gegenstände  erworben.  Aenfserst  gutherzig,  erwies  sich  dieser  Mann  von  jeher 
gegen  reisende  Europäer  ohne  Unterschied  des  Standes  und  der  Nation  gastfrei,  gefällig 
und  uneigennützig,  weshalb  ihm  denn  Männer,  wie  Lepsius,  A.  Brehm,  Didier  u.  A.  in 
dieser  Hinsicht  grofse  Lobsprüche  ertheilen.  Von  Herzen  schliefst'  ich  mich  diesem  Ur- 
thetle  an. 

Wir  fanden  vor  Dr.  Peney's  Wohnung  dessen  Frau  Marie,  eine  frühere  Qala-  (od. 
Gälä-)  Sklavin,  welche  der  Arzt  hat  taufen  und  sich  antrauen  lassen.  Sie  besafs  das  volle, 
runde,  etwas  stumpfe  Gesicht  ihrer  Race,  welchem  mattbraunes  Kolorit  und  der  sanfte  Aus- 
druck weit  geschlitzter  Augen  etwas  Anziehendes  verliehen.  Sie  war  einfach  auf  euro- 
päische Weise  gekleidet,  hatte  jedoch  das  Haupt  mit  einem  buntseidenen  Kopftuch  um- 
wunden, theils  der  Sonne  wegen,  theils,  wie  ihr  Mann  erzählte,  um  ihr  in  viele  kleine 
Zäpfchen  geflochtenes  Haar  dadurch  zu  verdecken,  welches  bei  dem  langen  Kattunkleide 
und  dem  Spitzenkragen  alla  franca,  einen  gar  zu  komischen  Eindruck  machen  mutete.  Ma- 
rie Feney  versteht  nur  die  arabische  Sprache.  Sie  gilt  in  K  hart  um  allgemein  als  sehr 
brave,  treue  und  ordentliche  Frau,  welche  ihrem  Hauswesen  mit  grofser  Umsicht  vorste- 
hen und  ihren  niedlichen,  artigen  Kindern  eine  gute  Erziehung  angedeihen  lassen  soll. 

Mehrere  hier  lebende  Europäer  haben  Qala -Sklavinnen  theils  geehelicht,  theils  leben 
sie  mit  denselben  im  Konkubinat.  Die  Qala- Mädchen  zeichnen  sich  nämlich  nicht  allein 
durch  ihre  Korpcrsebonhcit,  sondern  auch  durch  Anhänglichkeit  an  ihre  Herrschaft  und 
die  Geschicklichkeit  aus,  mit  welcher  sie  sich  in  Verhältnisse  eines  geordneteren  Hauswe- 
sens hineinzufinden  wissen.  Daher  gewinnen  sie  nicht  allein  leicht  die  Oberhand  über 
das  andere  Hausgesinde,  sondern  selbst  über  ihre  Herren.  Sie  sollen  das  Regiment  mit 
L'i'ofser  Entschiedenheit  zu  behaupten  wissen.  —  L'nter  Peney  dient,  als  Pharmacien- 
en-Chef,  MoeJafa-ElTeiidi,  welchen  die  Welt  früher  .Tiran"  nannte.  Eussegger  erzählt 
in  launiger  Weise  die  Geschichte  dieses  Mannes,  der  sich  vom  Lohgerberburschen  zu 
Marseille  und  späteren  Bedienten  eines  französischen  Generals  zu  seinem  gegenwärtigen 
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Posten  emporgeschwungen.  Er  hat  als  Stabsapotheker  Haupt  maimsrang,  ist  Inhaber  eines 
woblbestellten  Harlm  und  besitzt  ein  kleines  Vermögen,  welches  er  sieh  hauptsächlich 
durch  Verfertigung  von  Eunuchen  erworben  haben  soll.  Man  kann  hieraus  einigermafsen 
auf  den  Charakter  dieses  Würdigen  schliefen.  Für  uns  blieb  Mov'afä-Eflendi  ein  komi- 
scher, aber  auch  zugleich  widerwärtiger  Mensel),  und  selbst  seine  kriechende  Höflich- 
keit vermochte  unsere  Abneigung  gegen  ihn  nicht  zu  heben,  vergröfserte  diese  nur 
noch  mehr.  Sein  Aeufscres  war  abschreckend.  Unter  dem  feinen  Tarbüs  traten  bleiche, 
fade  Züge  entgegen,  mit  dunklen,  von  buschigen  Urämien  beschatteten  Glotzaugen.  Das 
Profil  des  Renegaten  zeigte  gar  zu  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  eines  Schafes  von  der 
ramsnasigen,  thebaischen  Kace.  Still  und  ernst,  den  Wiek  scheu  auf  den  Moden  geheftet, 
warf  er  tlie  Augen  nur  zuweilen  kokettirend  umher  und  dann  erfolgte  gewöhnlich  irgend 
eine  die  grenzenloseste  Bornirtheit  verrathende  Frage,  so  dafs  wir  uns  öfters  zwingen 
muteten,  nicht  laut  zu  lachen.  , Gehört  Preufsen  zu  Kufsland  oder  Schweden",  fragte 
er.  „Spricht  man  nicht  in  Freufsen  eine  ganz  besondere,  der  russischen  ähnliche  Sprache? 
Gehört  nicht  Mejiko  seit  einiger  Zeit  zu  den  vereinigten  Staaten  Deutschlands?1*  und  so 
ging  es  fort.  Dafs  Herr  Moctata-Effendi  besser  zum  Kapaunschneider  als  zum  Ober- 
pharmazeuten in  einem  durch  mörderische  Krankheiten  heimgesuchten  Distrikte  passen 
möchte,  schien  uns  sehr  einleuchtend. 

Angenehmere  Erscheinungen  bildeten  die  Herren  Barthelcmy  und  De  Bono.  Letz- 
terer führt  den  Spitznamen  „Latifo-,  weil  er  mit  dem  Hakmdär  Latif-Basa  nach  Khartüm 
gelangt  sein  soll.  Er  hat  schon  mehrere  Kelsen  nach  dem  oberen  weifsen  Flu.-se  gemacht, 
auch  den  Söb&t  und  Bahr-el-Ghazül  besucht.  Barthelemy  ist  mit  einer  jungen  Französin 
aus  Cairo  verheirathet  und  auch  seine  Mutter  lebt  bei  ihm,  eine  wackere,  muthige  Frau. 
Allgemein  wurde  bedauert,  dafs  diese  beiden  Damen  in  einem  so  schrecklichen  Orte  wie 
Khartüm  verkümmern  müssen.  Contarini,  der  Nenigkeitshotc  von  Khartüm,  i>t  bereits 
durch  Brehm's  Schihierungen  bekannt  geworden.  Er  gilt  als  gutmüthig,  aber  crzlüdcrlich 
und  mieden  wir  seinen  Umgang.  In  Ahmcd-Eticndi  und  Mahmüd-.V,  letzterer  Komman- 
deur der  Bnsi-Boznq  zu  Halfäi,  lernten  wir  rohe,  aber  grade  und  ehrliche  türkische  Sol- 
daten kennen.  Das  waren  zwei  entschlossene  Männer,  die  ihren  Säbel  auf  mancher  blu- 
tigen Ghazwah  erprobt. 

Einen  aufrichtigen  und  ergebenen  Freund  gewannen  wir  uns  in  Herrn  Binder.  Die- 
ser, ein  aus  Hermanustadt  in  .Siebenbürgen  gebürtiger,  sächsischer  Abkömmling,  ist  sei- 
nem eigentlichen  Geschäft«  nach,  Pharmazeut  Er  war  eine  Zeit  lang  Agent  der  soge- 
nannten österreichischen  Handelsgesellschaft  in  Alexandrien  gewesen,  lebt  aber  nun  seit 
lange  im  Sudän,  hat.  sich  durch  geschickte  Spekulationen  ein  nicht  unbeträchtliches  Ver- 
mögen erworben  und  ist,  aufser  Dr.  Natterer,  der  einzige  Europäer  in  Khartüm,  welcher 
sich  eines  soliden  Besitzstandes  erfreut.  Dies  waren  ungefähr  die  Hauptpersonen,  mit  de- 
nen wir  hier  in  Berührung  gekommen.  Einige  zu  unserer  Zeit  ebenfalls  im  Sudän  rei- 
sende Europäer,  wie  Mr.  G.  Lejean,  ein  Mann  von  tüchtigen  Kenntnissen,  und  Marchese 
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Horazio  d'Antinori  aus  Smyrna,  ein  sehr  gewiegter  Ornitliologe,  waren  leider  von  Khar- 
\üm  abwesend  und  zwar  befanden  sie  sieb  in  Kordufän. 

Einer  unserer  ersten  Besuche  galt  der  römisch- katholischen  Mission,  welche  hier 
seit  nunmehr  zwölf  Jahren  bestand.  Mancherlei  widersprechende  Berichte  waren  über 
diese  zur  Bekehrung  heidnischer  Schwarzer  in  Central- Afriku  errichtete  Anstalt,  nach 
Europa  gedrungen;  wir  waren  daher  sehr  gespannt,  das  merkwürdige  Missionsinstitut,  wel- 
ches seine  Stationen  bis  zum  5°  Br.,  bis  in  da»  Land  der  Bari- Neger,  vorgeschoben,  aus 
eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen.  Leider  trafen  wir  dasselbe  bereits  in  einer  gänz- 
lichen Decadence,  deren  traurige  Ursache  wir  spater  kennen  lernen  werden.  Man  war 
zur  Zeit  im  Begriff,  die  Missionsstation  zu  Khartntn  aufzulösen  uud  nach  dein  Selldl 
bei  Assuän  zu  verlegen,  wie  es  denn  auch  nicht  mehr  möglich  erschien,  «lie  Posten  zu 
Heiligenkreuz,  im  Lande  der  Kitch,  und  zu  Gondokoro,  im  Bari-Lande,  zu  behaupten. 

Dr.  Natterer  geleitete  uns  am  Morgen  des  22.  nach  der  Mission,  einer  mit  hohen 
Mauern  versehenen  Gruppe  fest  und  gut  gebauter  Häuser.  Man  hatte  die  nach  dem  Was- 
ser fahrenden  Thore  vermauert,  wie  man  uns  sagte,  aus  Besorgnifs  vor  plötzlichen  Ce- 
bcrfällen.  Wir  traten  von  der  Strafse  aus,  durch  die  hohe  Thür  in  einen  Korridor  des 
Hauptgebäudes  ein.  Linkerhand  vom  Eingang  lag  ein  Speisezimmer;  rechts  befand  sich 
ein  ziemlich  geräumiges,  gut  möblirtes  und  mit  Lithographien  u.  dergl.  geschmücktes  Em- 
pfangszimmer. Es  erschienen  die  Missionäre  Don  Alessandro  dal  Boseo  uud  Don  Gio- 
vanni Beltrame,  beide  aus  dem  Venezianischen  gebürtig.  Don  Giovannis  Antlitz  erhielt 
durch  einen  mächtigen  röthlichen  Bart  und  harte,  energische  Zöge  etwas  Iinponirendes. 
So  wie  Dieser  müssen  etwa,  den  uns  gezeigten  Portraits  nach  zu  urtheilen,  auch  Ryllo 
und  Enoblecher,  die  Stifter  der  Mission,  erschienen  sein,  jene  Männer  von  bewundernswer- 
ther  Hingebung  und  Thatkraft.  Don  Alessandro  hatte  schon  das  lividc,  gedunsene  Aus- 
sehen fast  aller  im  Sudan  lebenden  Europäer,  eine  Folge  des  entsetzlichen  Klimas.  Die 
Missionäre  trugen  arabische  Kleidung,  d.  h.  langen  Qafjän  und  weite  Beinkleider  von  ge- 
streiftem Zeuge,  seidenen  Leibgurt  und  schwarzen  farbüs. 

Wir  führten  unsere  Unterhaltung  mit  Don  Giovanni  in  italienischer,  mit  Don  Ales- 
sandro in  deutscher  Sprache.  Man  brachte  Kaffee,  Limonade  und  Cigarren  und  zeigte 
uns,  nachdem  wir  ein  Stündchen  verplaudert,  einige  Räume  des  Missionshauses.  Die  An- 
lage des  von  europäischen  Werkleuten  aus  gebrannten  Lehmziegeln  aufgeführten  Gebäudes 
ist  grofsartig.  Man  hat  dasselbe  aber  nicht  ganz  vollendet  und  die  eigentlich  zu  Ma- 
gazinen u.  s.w.  bestimmten,  auf  ebener  Erde  gelegenen  Räume  mufsten  als  Wohnungen  ein- 
gerichtet werden,  da  ein  oberes  Stockwerk  nicht  aufgesetzt  worden.  Der  Eingang«* 
Korridor  fuhrt  auf  einen  weiten,  von  Arkaden  umgebenen  Hof,  auf  welchen  hin  die  Zim- 
mer der  Missionäre,  die  Schulzimmer  und  die  Wohnräume  der  schwarzen,  zum  Christen- 
thum bekehrten  Knaben,  endlich  einige  Vorratskammern  sich  öffnen.  Die  Hitze  soll  in 
diesen  Räumen  zu  jeder  Jahreszeit  erstickend,  die  ganze  Anlage  wegen  mangelnder  Ven- 
tilation und  niedriger  Lage  höchst  ungesund  sein.    Wir  betraten  die  kleine,  schmuck- 
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lose  Kapelle.  Don  Giovanni  setzte  sieh  an  eine  daselbst  aufgestellte  Physharmonika  und 
trug  eine  Ouvertüre  von  Beilud  vor.  Dann  führte  man  uns  zu  einem  sehlichten,  aus  Sand- 
Steinkonglomerat  vom  Bari -Lande  gefertigten,  mit  den  Namen  vieler  zu  Khartüm  verstor- 
bener Missionare  geschmückten  Leichenstein,  welcher  auf  dem  europäischen  Friedhofe  au- 
fserhalb  der  Stadt  das  Grab  jener  Märtyrer  der  römisch-katholischen  Kirche  zieren  soll. 

In  einem  Vorrathsraume  des  Stationshauses  befanden  sich  eine  wohl  versorgte,  lei- 
der nicht  gut  geordnete  Apotheke,  sowie  eine  Menge  schon  zum  Verpacken  bereiter  Ge- 
genstande, namentlich  europäische  Industriccrzeuguisse.  Dies  waren  meist  Geschenke  Öster- 
reichischer und  bayrischer  Privaten  und  religiöser  Vereine  für  den  zur  Unterstützung  der 
Mission  in  Wien  gegründeten  Marienverein.  Da  sah  man  Waffen,  Blei,  Kupfer,  Eisen  in 
Schienen  und  fertige  Eisengeräthe,  worunter  auch  Ackerwerkzeuge,  ferner  Zeugstolle,  Glas- 
perlen u.  R.  w.  zu  Geschenken  und  Tauschartikeln  für  die  Wilden,  endlich  eine  vollständige 
Buchdruckerei,  Geschenk  des  Kaisers  Franz  Joseph  I,  zu  deren  Aufstellung  es  bisher  je- 
doch an  geeigneten  Räumlichkeiten  und  geschicktem  Personal  gefehlt. 

An  den  groben  Hof  des  Missionsgebäudes  sehlofs  sich  der  Garten,  welcher  durch 
den  intelligenten  Missionsgärtner  Hruschka  mit  Anpflanzungen  von  Dattelpalmen,  Bananen, 
Qisdah  (Anona  squamoui).  Cnclii»  Inna.  Firn*  cariva.  Wein,  Melonen,  Orangen  und  Granat- 
apfelbäumen versehen  worden.  Alle  hiesigen  Gärten  werden,  da  sie  hoch  Ober  dem  Ni- 
veau des  Flusses  liegen,  durch  SaqijAI  bewässert.  Im  Allgemeinen  war  der  Eindruck  die- 
ser Anlage  ein  gunstiger,  wohlthuender. 

Innerhalb  der  nächsten  Tage  fand  sich  für  uns  häutige  Gelegenheit,  die  europäi- 
sche Kolonie  in  Khartüm  genauer  kennen  zu  lernen.  Dieselbe  ist  zu  keiner  Zeit  sehr 
reich  an  Individuen  gewesen,  da  das  in  diesen  Gegenden  grassirende  bösartige  Tropenneber 
fort  und  fort  Einzelne  aus  derselben  hinweggerafft.  Die  Kolonie  wurde  sclion  längst 
ausgestorben  sein,  hätten  nicht  Italien,  Frankreich.  Deutschland,  Malta,  die  Levante  und 
Griechenland  immer  wieder  Nachschub  geliefert.  Heruntergekommene  Subjekte,  wel- 
che in  ihrem  Vaterlande  zu  nicht»  Vernünftigem  gelangt,  begaben  sich  schon  in  den 
18-lOger  Jahren  in  eine  Art  freiwilliger  Verbannung  nach  Ost -Sudan,  um  hier,  in  Khar- 
tüm, ihren  Unterhalt  zu  gewinnen.  Sie  wurden  Krämer,  Elfenbeinspekulanten  und  Skla- 
venhändler. Als  vor  mehreren  Jahren  in  Egypten  die  Monopole  aufgehoben  wurden,  mehrte 
sich  die  Zahl  dieser  gesetzlosen  Abenteurer.  Ausgestoßen  aus  der  civUisirten  Gesellschaft, 
psychisch  und  körperlich  niedergebeugt  durch  das  freudenleere,  geisttödtende  Leben,  durch 
ein  bösartiges,  erschlaffendes  Klima,  verroht  in  ihren  Sitten,  angethan  mit  aller  Laster- 
haftigkeit des  Ostens  und  Westens ,  ist  in  solchen  Leuten  bald  jedes  bessere  Selbst 
erstorben.  Nur  auf  Gelderwerb  bedacht,  dem  Trunk  und  der  Wollust  ergeben,  sin- 
ken diese  Menschen  zu  einer  Gesellschaft  von  Schurken  der  ungeheuerlichsten  Art. 
Anfangs,  als  der  Geldgewinn  durch  Verkauf  und  Tausch  im  Sudan  noch  leicht,  gewesen, 
als  die  kaufmännischen  Geschäfte  gut  gegangen,  haben  es  manche  dieser  Leute  zu  ge- 
wissem Wohlstande  bringen  können,  und  sehr  Wenige,  welche  das  Fieber  verschont. 
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sind  damals  nach  Europa  zurückgekehrt,  dort  auch  theilweise  wieder  brauchbare  Mitglie- 
der der  menschlichen  Gesellschaft  geworden.  Allein  die  neuerlich  von  Jahr  zu  Jahr  sich 
mehrenden,  schändlichen  Uebergriffe  der  modernen  Flibustier  am  weifsen  Flusse,  die 
hiermit  verbundenen  Verluste  an  Geld  und  Menschenleben,  haben  auch  die  pekuniären 
Verhältnisse  der  kharplmer  Europaer  sehr  stark  erschüttert,  das  Vertrauen  und  den  Cre- 
dit gelahmt  und  noch  ganz  besonders  zerrüttend  auf  den  moralischen  und  physischen 
Zustand  dieser  Menschen  gewirkt.  Aus  luderlichen,  im  Laufe  der  Zeit  wucherischen  Spe- 
kulanten, ist  ein  wildes,  desperates  Rauber-  und  Mördergesiudel  geworden,  dessen  Barba- 
reien und  Schurkenstreiche  grade  gegenwartig  einen  wahrhaft  entsetzlichen  Höhegrad  er- 
reicht   Wir  treffen  diese  Elenden  am  Bahr-cl-abjad  wieder. 

Eine  Hauptaufgabe  während  des  Aufenthaltes  zu  Khartüm  bildete  die  Regelung 
unserer  Keisepläne.  Schon  während  des  Zuges  durch  die  Khalah,  waren  wir  in  unserem 
früheren  Entschlüsse,  nach  Gondar  zu  gehen,  aus  mancherlei  Gründen  wankend  gewor- 
den. Zu  diesen  gehörten  besondere  dunkle  Gerüchte  über  blutige  Vorfälle  in  dem  zwischen 
Khartüm  und  Gondar  gelegenen  Theile  Sennar's,  sowie  Schilderungen  Eingchorner  von 
der  zu  jetziger  Jahreszeit  herrschenden  Cngesuridheit  des  Klimas  in  den  Distrikten  Dökä, 
Qedärcf  und  Qalabät,  die  wir  zu  durchziehen  hatten  und  welche  zur  Regenzeit  schon 
frühzeitig  in  weite  Sümpfe  verwandelt  werden  sollen.  Aufserdem  aber  erschien  es  be- 
sonders gefährlich,  im  Herbste  von  Gondar  wieder  nach  Khartüm  zurück  und  alsdann  nil- 
abwärts  bis  Cairo  zu  gehen,  und  zwar  wiederum  aus  klimatischen  Rücksichten,  indem  die 
sennärisehen  Niederungen  kurz  nach  Aufhören  der  Sommerregen  vorzugsweise  von  fie- 
berhaften Krankheiten  heimgesucht  werden.  Der  Rückweg  von  Gondar  nach  Masawah 
und  von  dort,  über  das  rothe  Meer,  nach  Suez  —  Cairo,  war  aber  durch  die  Wegelagerei 
des  Agaü-Negüsieh  in  den  Bergschluchten  Tigreh's  fast  zur  Unmöglichkeit  geworden;  die 
durch  wenig  bekannte  Gegenden  führende  Strafse  von  Gondar  nach  Cawäkim,  welche  seit 
einiger  Zeit  von  Handelsleuten  passirt  werden  soll,  bot  gleichfalls  sehr  schwere  klimati- 
sche Gefahren,  würde  auch,  wegen  unseres  vielen,  durch  Sammlungen  noch  täglich  sich 
mehrenden  Gepäckes,  streckenweise  zu  unsicher  geworden  sein.  Wir  beschlossen  damals 
übrigens,  alle  weiteren  Dispositionen  für  unsere  Reise  der  Entscheidung  sachkundig«  Män- 
ner in  Khartüm  anln  imzustellen.  Hier  rieth  man  uns  nun  von  allen  Seiten,  auf  eine  Reise 
nach  Abyssinien  gänzlich  zu  verzichten  und  machte  auch  noch  andere  Bedenken  gegen 
diese  geltend.  Bei  der  tiefen  Zerrüttung  aller  politischen  und  bürgerlichen  Verhältnisse 
in  diesem  Laude  seien  wir  nämlich  der  tyrannischen  Willkür  der  Statthalter  in  einzelnen 
Provinzen  und  vieler  anderer  Mächtigen  ausgesetzt,  würden  häufige  Brandschatznngen  er- 
leiden müssen,  dadurch  leicht  vom  nöthigen  Gehle  entblöfst  werden  und  dann  in  verzwei- 
felte Lagen  gerathen  können.  Letzteres  dürfte  uns  um  so  leichter  begegnen,  als  sich  König 
Theodoras  gegenwärtig  gar  nicht  in  den  westlichen.  Sennär  benachbarten  Provinzen  sei- 
nes Reiches  aufhalten,  sondern  gegen  Agaü-Negüsieh  im  Felde  liegen  solle.  An  der  egyp- 
tisch-abyssinischen  Grenze  aber  landen  gerade  in  dieser  Zeit  blutige  Scenen  statt,  durch 
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welche  Jas  Gelingen  einer  Reise  nach  Gondar  auch  noch  in  Frage  gestellt  würde.  In 
Dcmbea  und  Amhära  trieben  zur  Zeit  nichtswürdige  Anführer  ihr  Wesen  und  sei  vor 
Kurzem  das  Gerücht  nach  Khartüm  gedrungen,  alle  zu  Gondar  wohnhaften  Europäer  wä- 
ren ermordet  worden.  Herr  Binder  schlug  daher  dein  Baron  zur  Entschädigung  für  den 
Verzicht  auf  frühere  Plane,  eine  Reise  in  die  interessanten,  an  erhabenen  Naturscenericn 
so  reichen  Urwildnisse  des  Bahr-el-azra<| ,  sowie  einen  Ausflug  nach  dem  Gebcl-Ghüle 
vor,  dein  Sitze  des  Funqi-Königs  Begeh- Adlän,  welchen  aufser  ihm,  Binder,  bis  jetzt 
noch  kein  anderer  Europäer  besucht  (Anhang  XXXI).  rEr  sei  vor  sieben  Jahren  nach 
dem  Ghülc-Berge  gereist  und  daselbst  vom  verstorbenen  Melek  Idris-Adlän,  dem  Vater 
und  Vorgänger  des  jetzigen  Fumji- Herrschers,  üufserst  gastfrei  aufgenommen  worden.  Wir 
würden  dort,  mit  einer  Empfehlung  des  Mudir  versehen,  ebenfalls  sehr  freundlich  behandelt 
werden  und  nicht  nur  einen  landschaftlich  sehr  interessanten  Punkt,  sowie  mannigfaltige, 
wenig  bekannte  Naturprodukte  kennen  lernen,  sondern  auch  im  Stunde  sein,  daselbst  wich- 
tige geographische  Probleme  zu  lösen.  Idris- Adlan  halte  ihn  mit  dem  Versprechen  nach 
Gcbel-Ghüle  gerufen,  ihm  au  Ort  und  Stelle  eine  Ladung  Elephautenzühne  verkaufen  zu 
wollen.  Als  er  nun  den  Berg  erreicht,  sei  von  Elfenbein  gar  nichts  zu  sehen  gewesen. 
Dagegen  habe  sich  der  Melek  erboten,  sofort  eine  Abiheilung  Berittener  nach  dem  Söbät- 
flusse,  dein  berühmten,  südlich  vom  Gehel-tthnlc  laufenden  Kontinenten  des  Bahr-el- 
abjail,  auszusenden  und  dort"  Elephanten  jagen  zu  lassen.  Des  Melek  ältester  Sohn,  Sekh 
Regeb- Adlän,  hatte  diese  Expedition  befehligen  sollen  und  sei  er  —  Binder  — -  aufgefor- 
dert worden,  dem  Zuge  beizuwohnen.  Da  sei  ihm  alter  die  Zeit  zu  lang  geworden  und 
er  deshalb  unverrichteter  Sache  nach  Khartüm  zurückgekehrt,  freilich  mit  dem  Bewufst- 
sein.  einen  der  interessantesten  Orte  des  Innern  kennen  gelernt  zu  haben.  Es  werde  dem 
Baron  nicht  schwer  fallen,  von  Itcgeh- Adlan  eine  Bedeckung  von  berittenen  Fun«|i-Krie- 
gern  zu  erlangen,  unter  den  n  Schutze  wir  getrost  eine  Exkursion  nach  dem  Söbat  wür- 
den unternehmen  können.  Wie  ergebnisreich  für  Geographie,  Ethnographie  und  Natur- 
wissenschaften aber  eine  solche  Reise  sei,  möchten  wir  selbst  ermessen.  Von  dort  zu- 
rückgekehrt, könnten  wir,  wenn  uns  noch  hinreichende  Zeit  bleibe,  einen  Aueflug  in  die 
tropischen  Widder  von  Fezoghlu  unternehmen  und  im  Frühhcrhste  über  Kordufän,  Dab- 
lieb und  Urdu,  nach  Cairo  heimgehen." 

Wir  würden,  so  rechnete  uns  Binder  vor,  von  Khartüm  in  8  Tagen  nach  Sennär 
gelangen,  in  3  Tagen  von  hier  nach  Hedebät,  von  HedebAt  aus  in  ü  Tagen  am  Ghrtle- 
Bergc  sein.  Eine  Exkursion  nach  dem  Söhät-Flusse  werde,  hin  und  her,  drei  Wochen 
in  Anspruch  nehmen.  Dann  von  Hedebat  in  zwei  Tagen  nach  Rosercs,  in  zwei  weiteren 
Tagen  nach  Fezoghlu,  von  dort  nach  zwei-  bis  dreitägigem  Aufenthalte  nach  Hedebät  zu- 
rück, von  hier  über  Karkns,  binnen  zwölf  Tagen  wieder  in  Khartüm.  Die  ganze  Reise 
könnte  etwa  zwei  Monate  dauern.  Wie  wenig  zutreffend  nun  diese  Berechnung  für  uns 
geworden,  wird  sieh  aus  Spaterem  ergeben.  Alle  über  diesen  Reiseplan  von  uns  zu 
Rathe  gezogenen  Personen  stimmten  demselben  ohne  Ausnahme  bei  und  wufste  uns 
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namentlich  Peney  nicht  genug  von  der  Schönheit  der  Natur  und  von  den  aufregenden 
Scenerien  am  bluuen  Flusse  zu  erzählen.  „Vom  Klima",  hiefs  es,  .hatten  wir  vor  Ablauf 
der  nflchsten  zwei  bis  drei  Monate  nichts  zu  besorgen:  erst  im  August,  mehr  aber  noch 
im  September  und  Oktober,  gegen  Aufhören  der  Regenzeit,  pflegten  sich  im  Sennär  bös- 
artige Fieber  —  die  Mauptkraukheit  des  Sudan  —  einzustellen.  Zu  jener  Zeit  wür- 
den wir  aber  längst  wieder  in  den  gesunderen  Hegionen  von  Donqolah  angelangt  sein." 
Die  von  Binder  Vorgeschlageue  Rückreise  (Iber  Kordufän  sei  allerdings  anzuempfehlen, 
denn  diese  Provinz  habe  einen  grofsentheils  sandigen  Boden,  weshalb  hier  die  Regengüsse 
wenig  beschwerlich  fielen.  Auch  könne  man  sich  vor  ihnen  durch  ein  leichtes,  mit  Zie- 
genhaartuch gedecktes  Beduinenzelt  hinlänglich  sichern.  Kordufän  sei  im  Allgemeinen  sehr 
gesund  *)  u.  s.  w. 

Gewifs  lftfst  sich  nachempfinden,  dafs  ein  junger  Mann,  wie  Herr  von  Barnim,  mit 
lebhaftem  Temperament  begabt  und  vom  begeisterten  Streben  durchdrungen,  sich  den 
Wissenschaften  nach  Kräften  nützlich  machen  zu  wollen,  solchen  Vorschlägen  mit  grö- 
fsestem  Enthusiasmus  Folge  leistete.  Zugleich  hatte  ihn  die  Idee,  eine  ihn  für  sein 
ganzes  Leben  ehrende  Unternehmung  auszuführen,  auf  das  Feurigste  ergriffen.  Durch 
Erforschung  der  Bodenverhältnisse,  der  Pflanzen-  und  Thierwelt  des  Mittelflufslaudes  von 
Sennär  bis  zum  Söbät-Flusse,  hoffte  der  Baron  sich  einen  dauernden  Namen  zu  erwer- 
ben und  von  solchen  Prinzipien  eines  gewifs  nicht  unedlen  Ehrgeizes  geleitet,  ward  von 
ihm  die  Reise  nach  Sennär  unwiderruflich  beschlossen. 

Wohl  überfiel  mich,  di  r  ich  älter  war  und  alle  Verhältnisse  mit  gröfserer  Ruhe 
und  Kälte  zu  durchschauen  vermochte,  oft  genug  ein  geheimes  Grauen  bei  Erwägung  al- 
ler uns  hier  möglicherweise  bedrohenden  Eventualitäten.  Ich  hatte  mich  jedoch  dieser 
Expedition  von  jeher  mit  all  der  Resignation  eines  Menschen  angeschlossen,  welcher 
stets  bereit  gewesen,  für  eine  zur  Lebensaufgabe  gewählte  wissenschaftliche  Thätigkeit  zu 
wirken  und  zu  leiden.  Auch  konnte  ich,  den  uns  gewordenen  Notizen  zufolge,  in  dem  neuen 
Reiseplan  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Gefahren  erblicken,  als  in  den  früher  gehegten. 
Warnungen  und  Ermahnungen,  welche  ich  trotzdem  nicht  selten  an  deti  Baron  richtete, 
wies  dieser  mit  der  seinem  Gemüthe  eigenen  Milde,  aber  doch  mit  fester  Entschlossenheit 
zurück.  ,Er  wolle-,  sagte  er,  „eher  die  schwersten  Bedrängnisse,  ja  den  Tod  in  jeder 
Gestalt  erleiden,  als  ein  Unternehmen  aufgeben,  dessen  möglichst  vollständige  Durchführung 
für  ihn,  für  seine  ganze  Familie,  zur  Ehrensache  geworden.  Unverriehteter  Dinge  von 
Kharfnm  nach  Cairo  zurückzukehren,  sei  ihm  völlig  unmöglich  und  wolle  er  Nichts  wei- 
ter davon  hören." 

Solchen  Beweggründen,  von  deren  Stichhaltigkeit  ich  im  Laufe  der  Zeit  selber 
fest  durchdrungen  wurde,  hörte  ich  endlich  auf,  ferneren  Widerstand  entgegenzusetzen 
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und  versicherte  dem  Freunde  mit  Mund  und  Hand,  daß*  er  bis  zum  letzten  Athemzuge 
auf  mich  zählen  dürfe.    Ich  habe  ihm  Wort  gehalten. 

Man  hatte  uns  anfänglich  gerathen,  mit  einer  Barke  stromabwärts  nach  Hedebät 
zu  gehen,  von  dort  aus  den  vorgesetzten  Ausflug  nach  Gebel-Ghüle  zu  machen,  dann 
noch  nach  Fezoghlu  zu  ziehen  und  spater  mit  dem  einstweilen  nach  Roseres  beorderten, 
für  die  ganze  Fahrt  zu  miethenden  Schifte,  direckt  nach  Kharfum  zurückzukehren.  Allein 
in  der  ganzen  Stadt  war  nur  eine  erträgliche  Barke  zu  finden,  die  übrigen  waren  zum 
Betriebe  der  Elephantenjagd  und  des  Sklavenraubes  auf  dem  weifseu  Flusse  abwesend. 
Und  für  diese  einzige  Barke  sollte,  allein  bis  Sennar,  die  Miethe  von  2000  P.  T.  gezahlt 
werden.  Allein  dieser  wucherische  Preis  erschien  Herrn  von  Barnim  zu  hoch,  ferner 
war  Aussicht,  dafs  wir  bei  dein  jetzt  herrschenden,  niedrigen  Wasserstaude  und  bei 
den  um  diese  Jahreszeit  sich  einstellenden,  konträren  (südlichen)  Winden,  vielleicht  20 
bis  25  Tage  bis  Sennär  gebrauchen  würden.  Daher  wurde  denn  beschlossen,  die  ganze 
Reise  von  Khartüm  bis  nach  Fezoghlu  auf  Kameelen  zu  machen,  nachher  in  Roseres  oder 
Karküs  eine  Barke  zu  miethen  und  in  dieser  stromabwärts  zu  fahren.  Jedenfalls  war 
die  Landreise  durch  Sennär  am  ehesten  dazu  geeignet,  die  Bodenbeschaffenheit,  Naturpro- 
dukte und  Bewohner  dieser  merkwürdigen  Provinz  kennen  zu  lernen.  Währen«!  der  Flufs- 
fahrt  von  Roseres  nach  Kharttitu  hofften  wir  dann  die  Uferlandschaften  genauer  durch- 
suchen zu  können.  Wir  beschlossen,  bei  der  Hinreise  mehr  zu  beobachten,  Sammlun- 
gen aber  hauptsächlich  auf  der  Rückfahrt,  wo  der  Transport  zu  Wasser  ein  leichterer, 
zu  machen. 

Hasan- A\  unser  Gastfreund,  welcher  sich  in  Freundlichkeiten  gegen  Herrn  von 
Barnim  und  uns  Alle  überbot,  kam  jedem  nur  andeutungsweise  ausgesprochenen  Wunsche 
auf  die  freundlichste  Art  nach.  Kr  war  aus  Epirus  gebürtig  und  hatte  lange  Zeit  hin- 
durch im  Sudan  das  Amt  eines  Qawwäc  bekleidet.  Vor  mehreren  Jahren  zog  er  sich 
mit  kleinen  Ersparnissen  in  das  Privatleben  zurück  und  ctablirte  zu  Khartnm  eine  Brannt- 
weinschenke, liefs  zu  diesem  Behufe  Anisol  und  Mistra  von  Cairo  kommen,  verdünnte 
diese  Ingredienzien  mit  Zuckerspiritus  und  Dattelbranntwein  aus  der  Rcgicrungsdcstilla- 
tion  zu  Kamlin  am  blauen  Flusse  und  verkaufte  das  Gemisch  zu  höheren  Preisen  an 
Basi-ßoznq,  Griechen,  Armenier  und  Schwarze.  Zugleich  hielt  dieser  Mann  eine  An- 
zahl hübscher,  farbiger  Dirnen,  welche  den  Besuchern  seiner  Kneipe  Araki  kredenzen 
mufsten.  Solcher  Schenken  mit  weiblicher  Bedienung,  in  welchen  Schnaps,  Bilbil  und 
Merisah  abgezapft  wurden,  gab  es  damals  zu  Khartüm  mehrere.  Da  kam  aber  Latlf-ßasa, 
als  General kapitän,  ins  Land  und  verbot  diese  Kneipen,  Pflanzstätten  des  Lasters,  bei 
schwerster  Leibesstrafe.  Hasan-'A'  legte  nunmehr  einen  Kramladen  an,  er  wurde  BaquAl 
(S.  50)  und  machte,  tleifsig,  umsichtig  und  sparsam,  gute  Geschäfte.  Zwar  konnte  er  we- 
der lesen  noch  schreiben,  hielt  sich  aber  einen  Griechen  als  Wakll  oder  Buchführer. 
Dann  baute  er  das  von  uns  bewohnte,  grofse  Haus,  erweiterte  seinen  Laden,  trieb  gele- 
gentlich Geschäfte  am  weifsen  Flusse,  auch  wohl  etwas  Sklavenhandel,  ohne  jedoch  an 
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den  alljährlich  von  Türken  und  Europäern  vollführten  blutigen  Raubzügen  und  Metze- 
leien Thcil  zu  nehmen. 

Hei  genauer  Bekanntschaft  mit  den  Hauptpersonen,  welche  in  Ost -Sudan  wahrend 
der  letzten  20  Jahre  eine  Rolle  gespielt,  wufste  uns  Hasan- A'  manches  Interessante  über 
die  Geschichte  des  Landes  zu  berichten.  Er  lebte  im  au feer ehelichen  Verhältnisse  mit 
einer  hübschen,  walachischen  Jüdinu  aus  Konstantinopel,  Namens  Marjam,  einer  sehr  gut- 
herzigen Person.  Als  wir  an  einem  der  ersten  Tage  unseres  Aufenthaltes  zu  Khartum 
in  Hasan -A'b  Privatzimmern  zu  thun  hatten,  empfing  uns  hier  Dame  Marjam  mit  fremd- 
artig accentuirten,  deutsehen  Brocken.  Sie  war  von  drei  jungen  Sklavinnen  umgeben  und 
unterhielt  sich  mit  uns  auf  die  unbefangenste  und  urbanste  Weise,  welche  ihrem  natürli- 
chen Takte  Ehre  machte.  Am  Hoden  neben  ihr  spielte  ein  allerliebstes,  zweijähriges  Toch- 
terchen, ein  trotz  seiner  sehr  grofsen  Jugend  schon  recht  gereiftes,  höchst  artiges  Kind. 
Die  Aelteste  der  Sklavinnen  war  ein  sechzehnjähriges  Dentja- Mädchen  vom  weifsen  Flusse, 
grofs  und  zierlich  gebaut,  von  der  ihrem  Volke  eigentümlichen  Schlankheit.  Das  zweite 
Mädchen,  etwa  elf  Jahr  alt,  entstammte  dem  südlichen  Dar- Für;  das  dritte,  acht  Jahr 
alte  Kind  war  eine  Nebowieh  vom  Herge  Kaderä  in  Süd-Kordufau.  Alle  drei  hatten 
krauses,  in  viele  kleine,  höchstens  drei  Zoll  lange  Zöpfchen  geflochtenes  Haar,  ebenholz- 
schwarzc  Haut  und  stumpfe  Negerphvsiognomien.  Ihre  Tracht  bestand  nur  im  Ra'ad  oder 
Franzengtirt.  Das  jüngste  Kind  litt  übrigens  an  einem  leichten,  eintägigen  Fieber,  war 
in  Folge  dessen  mager  und  bleichsüchtig,  d.  h.  schiefergrau  von  Farbe,  auch,  wie 
viele  Kinder  im  Sudan,  mit  einem  Nabelbrüche  behaftet.  Diese  drei  Sklavinnen  denen 
Hasan-A'  später  noch  ein  erwachsenes  Gala -Mädchen  ")  zugesellte,  wurden  vollkommen 
als  zur  Familie  gehörig  betrachtet  und  ganz  wie  Kinder  des  Hauses  behandelt. 

Am  23.  April  —  1.  Sewäl  des  Jahres  127<»  der  Moslemln  — ,  Nachmittags  um 'Acr 
(zwischen  3 — 4  Uhr),  verkündete  der  Donner  zweier,  vor  der  Mudirleh  aufgefahrener  Ka- 
nonen das  Ende  des  Fastenmondes  Ramadan  und  den  Beginn  des  Id-e'-cughäjer  oder  Ra- 
madan -Beräm,  des  kleinen  Bfriimfestcs.  Kaum  war  das  Krachen  der  Geschütze  verhallt, 
so  füllten  sich  auch  schon  die  Strafsen  mit  jubilirenden,  festlich  gekleideten  Menschen  al- 
ler Stände,  aller  Farben,  welche  sich  für  die  langen  Fasten  durch  ausgelassene  Lustig- 
keit zu  entschädigen  suchten.  Mit  dunkelndem  Abend  erscholl  das  Getöse  der  Darabuk- 
keh  au  den  Strafscnceken,  von  Gesängen,  Händeklatschen  und  Getriller  unterbrochen;  Pi- 
stolenschüsse und  Kanonenschläge  knallten  ohne  Unterlafs,  zahlreiche  Blech-  und  Papier- 
laternen  wogten  durch  die  Stadt.  Feberall  duftete  der  Bratgeruch  des  Fatir  —  Schmalz- 
kuchen  und  des  Kebäb  oder  gerösteten  Fleisches.  Die  ganze  Bevölkerung  athmete  Freude 
und  Munterkeit. 

•)  Dior  Schrt'iliwi'iM'  würde  dem  amhnri*rri<'ii  Srliriftsr» l'rau«lu'  enlspnrtirn.  Dit>  Anilx  r  im  l>r<iben: 
t>l»  -  —, 
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Dieser  Abend  war  wundervoll.  Wir  verbrachten  ihn  in  der  kühlen  Rekubah  Dr. 
Natterer's,  behaglich  auf'Anaqerlb  hingestreckt,  mit  Rauchen  und  Erzählen  und  lauschten 
des  fernen  Jubels  der  Fantasia's.  Vor  uns  plätscherte  leise  da«  Wasser  einiger  Saqieh- 
Gräben,  welche  dichtes  Gebüsch  von  Unionen,  Qisdah,  brennend  ruthblnhenden  Poineianen, 
wohlriechenden  Parkinsonien  bewässerten.  Zum  Abendessen  genossen  wir  treffliche  Fleisch- 
speisen, welche  des  Konsul  schwarze  Köchin,  nach  wiener  Art  bereitet  und  dazu  Spinat, 
Salat,  farcirte  Hamich  und  Melonen.  Wir  tranken  in  gutem  Vöslauer,  aus  Herrn  Binders 
Keller,  auf  das  Wohl  unserer  Lieben  daheim.  Als  wir  spät  in  der  Nacht  zu  Haus  an- 
langten, erschien  sogleich  Hasan -A'  in  Begleitung  seiner  Denqa-Sklavinn,  bat  uns,  zu 
entkleiden  und  von  dem  Mädchen  mit  Telqah,  einer  Art  Hautpomade,  einreiben  und 
dann  die  Glieder  malaxiren  zu  lassen.  Ach  wie  idyllisch!  Zur  gröfsesten  Verwunderung 
unseres  freundlichen  Wirthes  schlugen  wir  jedoch  dies  Anerbieten  aus.  „Ei,  ei,  so  etwas 
ist  noch  gar  nicht  dagewesen",  brummte  der  Grieche  kopfschüttelnd. 

Die  Telqah  —  »^L>  —  von  Jalaq  —  <j^>  —  einsalben,  gilt  im  Sudan  nicht  allein 
als  beliebtes  Mittel,  die  Haut  geschmeidig  zu  erhalten,  sondern  auch,  um  durch  das 
mit  dem  Einreiben  verbundene  Drucken  und  Kneten  der  Muskeln  und  Glieder,  durch  das 
Frottiren  der  Haut,  eine  leichte  Transspiration  hervorzurufen.  Man  schreibt  dieser  Pro- 
cedur  ahnliche  Wirkungen  zu,  wie  dem  Reiben  des  Körpers  im  türkischen  Bade  und  rühmt 
die  Annehmlichkeiten  der  Telqah  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  anstrengenden  Reisen 
und  bei  Rheumatismus.  Dieser  Gebrauch  findet  südwärts  von  Donqolah  bis  nach  Fezo- 
ghlu  hinein  statt  und  pflegt  das  Telqah- Reiben  bei  gern  gesehenen  Fremden  durch  Skla- 
vinnen oder  gar  durch  eine  Tochter  des  Wirthes  in  Anwendung  gebracht  zu  werden. 
Auch  giebt  es  in  allen  gröfsereu  Orten  des  Ost-Sudan  Frauenspersonen,  welche  das  Tel- 
qah-Reiben  als  Geschäft  besorgen. 

„Sollten  Sic  aber  Abu-Hammed  nach  Cairo  zurückgehen14,  erwähnte  einer  unserer 
Bekannten  in  Kharpun,  „dann  lassen  sie  sich  dort,  bevor  Sie  die  Atmür  durchziehen,  zur 
Stärkung,  ja  mit  Telqah  einreiben.  Panzern  Sie  aber  wohl  Ihr  Herz  gegen  das  liebrei- 
zende Geschöpf,  welches  dort  das  Einreiben  der  Reisenden,  gegen  Bezahlung,  besorgt" 
„Glauben  sie  es  nicht",  sagte  ein  Anderer,  „es  ist  ein  scheufslicher,  brauner  Drachen,  des- 
sen blofser  Anblick  Ihnen  Krämpfe  zuziehen  könnte!" 

Gute  Telqah  besteht,  nach  einem  uns  von  Herrn  Binder  mitgctheilten  Recepte, 
aus  Sandal  ahmar  und  S.  aefar,  rotheni  und  gelbem  Sandelholz;  aus  Mahleb  —  k-^Ji^ — , 
den  wohlriechenden  Blättern  von  Prunns  Maltaleb,  aus  Simbil,  den  Wurzeln  der  \  a- 
leriana  cellica,  Dufr  —  p  —  (S.  207),  ferner  aus  Misk  —  —  oder  Moschus  der 

Viterra  cicetta  Linn.,  aus  Gelad  —  — *)  und  endlich  Gewürznelken.  Diese  Theile 
werden,  zu  einem  groben  Pulver  gestofsen,  auf  einer  Merhäkeh  mit  etwas  Durrah- 


•)   Angeblieh  eine  wohlriechetidc  Haut,  deren  Ursprung  un»  unbekannt  geblieben,  vielleicht  von 
der  Schwuiizwurzel  des  Wjchuehol  oder  der  Bisamratte  (Myogale  musekata  Brdt.)? 
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mehl  und  Wasser  zusammengerieben  und  wird  der  Teig  in  kleinen  Stuckehen  im  Schat- 
ten getrocknet.  Die  so  zubereitet«  'JVlqah,  welche  einen  aromatischen  Geruch  von  Art 
unserer  Räucherkerzen  verbreitet,  kann  lange  aufbewahrt  werden.  Bei  jedesmaligem  Ge- 
brauch weicht  man  sie  in  Wasser  auf  und  knetet  sie  mit  Schaf-  oder  Rindstalg  zusammen. 

Am  24.  war  kleines  Beräm-Fest.  Von  früh  bis  spat  sah  man  geputzte  Leute  durch 
die  Strafscu  gehen,  sieh  gegenseitig  begrüfsen,  Besuche  machen,  .fantasiren"  u.  s.  w.  Man 
bemerkte  heute  nur  neue,  rein  weifse  Ferdät,  Hemden  u.  s.  w.  Selbst  der  Aermste  erschien 
in  neuem  Zeuge.  Dies  Gemisch  von  bunten,  türkischen  Galako.-tümen  und  schneeigen 
Bautnwollenkleidcrn,  im  Verein  mit  allen  dunklen  Sehattirungen  in  den  Hautfarben,  machte 
einen  höchst  malerischen  Kindruck.  An  diesem  Tage  empfing  auch  der  Mudir  die  Besuche 
der  vornehmsten  Bewohner  der  Stadt,  seiner  Offiziere  und  Beamten.  Da  diese  Besuche 
und  deren  Erwiederung  seine  ganze  Zeit  in  Anspruch  nahmen,  so  hatte  er  Herrn  von  Bar- 
nim ersuchen  lassen,  unser  angekündigtes  Erscheinen  im  Diwan  erst  an  ehiem  der  nächst- 
folgenden Tage  stattfinden  zu  lassen. 

Ganz  früh  am  Morgen  des  24.  begrüfste  uns  Hasan-A's  Töchterlein;  die  kleine 
Für-Sklavinn,  welche,  aufser  «lein  Rand,  nur  noch  ein  Paar  neue,  rothe  Schuhe  trug, 
hatte  die  grofse  Puppe  des  Kindes  auf  dem  Arme.  Dann  folgte  Dr.  Peney  und  lud  Herrn 
von  Barnim  und  mich  zum  Abendessen  und  hieran  schlofs  sich  Besuch  auf  Besuch. 

Wir  befanden  uns  heut  auch  im  Kreise  einiger  europäischer  Elfenbein -Spekulanten. 
Der  Baron  äufserte,  es  sei  ihm  sehr  erwünscht,  wenn  die  von  mir  veranstalteten  Samm- 
lungen auch  durch  einige  charakteristische,  verschiedenen  Racen  angehörende  Menschen- 
schädel vervollständigt  werden  könnten.  .Beruhigen  Sie  doch,  verehrte  Herrn,  meinen 
Doktor,  der  lamentirt  fortwährend  darüber,  dafs  er  keine  Negcrschädel  zu  seinen  Vögel- 
skeleten  und  Schlangen  packen  kann.-  Ich  beklagte  bei  dieser  Gelegenheit  allerdings  leb- 
haft, dafs  es  beim  religiösen  Vorurtheile  der  mohammedanischen  Völkerschaften  so  schwer 
halte,  Schädel  zu  erlangen.  „Kaum  wird  man  Ihnen  da  aushelfen  können-  —  entgegnete 
Peney,  .selbst  Leichen  der  in  meinem  Hospital  verstorbenen  Soldaten  dürfte  ich  nicht 
so  leicht  ihrer  Köpfe  berauben,  das  könnte,  bei  der  hiesigen  Stimmung,  mir  den  meinigen 
kosten,  indefs  —  nous  verrons.-  .Wie  Schade"  —  bemerkte  einer  der  gegenwärtigen 
Händler  —  und  in  seinen  sonst  gläsernen  Augen  spiegelte  sich  plötzlich  ein  grimmiger 
Hohn  —  .wie  Schade  —  Sacredi  —  dafs  die  Herren  Preufsen  nicht  drei  Monate  früher 
hiehergekommen,  dann  hätte  ich  ineine  Klephantenjäger  beauftragt "  —  er  ahmte  hierbei 
ans  einem  Rohrstöckchen  das  Laden  der  Musketen  nach  —  .die  hätten  Ihnen  so  viel  Schä- 
del am  Bahr-el-abjad  zusammengeschossen,  wie  Sie  irgend  gewollt,  von  Bari,  Xjäm-Njäm, 
Kitch,  Xuwer  und  was  sonst  Ah,  Saeristi  —  wie  Schade  doch.  Ich  sage  Ihnen,  meine 
Jäger,  na,  das  sind  brave  .Jungen,  machen  für  ein  Paar  Thaler  Alles,  beschäftigen  sich 
zur  Noth  sogar  mit  Kraniologie  der  Racen-,  fügte  er  mit  teuflischem  Grinzcn  hinterher. 
Der  Baron  warf  mir  einen  Blick  zu,  welcher -tiefen  Schauder  verrieth.  Mich  überlief  es 
eiskalt.  —  Nie  haben  wir  in  Khatlüm  wieder  von  Schädelsammeln  gesprochen. 
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Nach  Tischt'  baten  uns  die  Herren  Dr.  Natterer  und  Binder  den  im  österreichischen 
Konsulatsgebäude  wohnenden  Möns.  A.  de  Malzac  zu  besuchen.  Derselbe  sei  schon  seit 
mehreren  Monaten  leicht  unpäfslieh  und  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn  ich  seinen  Zu- 
stand einmal  Ärztlich  untersuchen  wolle.  Dieser  Malzac  war  damals  eine  der  merkwür- 
digsten Persönlichkeiten  Ost -Sudan*»  und  scheint  mir  daher  eine  kurze  Schilderung  seines 
Lebens  und  seiner  Thaten  wohl  statthaft  zu  sein.  Er  soll  aus  einer  alten,  französischen 
Adelsfamilie  stammen,  einige  Jahre  lang  französischer  Gesandtschaftsattache  in  Rom  ge- 
wesen sein  und  daselbst  Jemand  getödtet  haben,  wie  Einige  behaupten  im  Duell.  Dieser 
Vorfall  veranlafste  Malzac,  sich  nach  Afrika  zu  begeben.  Schon  von  Anfang  an  bestund 
er  hier  mancherlei  Abenteuer.  Brehm  traf  den  Mann  im  J.  lHöl  in  Tör  am  rothen 
Meere  im  zerlumptesten  Aufzuge  und  gab  derselbe  damals  vor,  von  Räubern  überfallen 
und  geplündert  worden  zu  sein.  Später  ging  Malzac  in  Begleitung  des  Franzosen  Vays- 
siere  von  Cawäkim  durch  Taqah  nach  Khartüm:  aber  auch  hier  traf  ihn  im  Distrikte 
Qedäref  das  Unglück,  von  einem  Beduinen- Sekh  beraubt  zu  werden.  Durch  Vermittlung 
seines  Konsulates  in  Khartüm  gehing  es  mit  Hülfe  des  damaligen  Generalgouverneur  Is- 
ma'il-Basa,  eine  beträchtliche  Entschädigungssumme  herauszupressen,  mit  deren  Löwen- 
anteil er  die  Elephiuiten-  und  Sklavenjagd  längs  des  weifsen  Flusses  im  Grofsen  einrich- 
tete. Wir  treffen  ihn  hier  später  wieder.  Lange  trieb  sich  Malzac  mit  seinen  bewaffne 
ten  Berstbra  am  Bahr-el-abjad  umher,  vollführte  hier  romanhafte  Streiche,  beging  aber 
dabei  auch  die  gröbsten,  blutigsten  Excesse  gegen  die  Neger.  Mehrmals  hielt  er  am  wei- 
fsen Flufse  die  Regenzeit  aus,  schrieb  Tagebücher  und  sammelte  Naturprodukte  U.  dergl.. 
obwohl  von  einem  eigentlich  wissenschaftlichen  Streben  bei  ihm  keine  Rede  war. 

Etwa  sechs  Monate  vor  unserer  Ankunft  hatte  sich  Malzac  von  einer  Expe- 
dition zur  Jagd  auf  „schwarze  Bestien"  und  Elephanten,  nach  Kharjüm  zurückbege- 
ben. Hier  machte  er  die  ihm  sehr  unangenehme  Entdeckung,  dafs  eine  Licblingsskla- 
viun  —  Malzac  hatte  deren  mehrere  im  Hartm  —  Besuche  von  einem  Mohammeda- 
ner empfange.  Ohne  Besinnen  Bchofs  der  heifsblütige  Franzmann  den  Frevler  an  sei- 
ner häuslichen  Ehre  nieder.  Diese  Hebung  des  Faustrechtes  zog  aber  Herrn  de  Malzac 
einen  langwierigen  Prozefs  mit  der  egyptischen  Regierung  zu  und  lebte  er  seit  jenem 
Vorfalle,  gröfserer  persönlicher  Sicherheit  wegen,  im  österreichischen  Konsulatsgebäude. 
Gänzlich  veränderte  Lebensweise,  Mangel  an  Bewegung  in  dem  verderblichen  Orte,  plötz- 
liche Entwöhnung  vom  Branntweintrinken  u.  s.  w.  schienen  den  sonst  so  starken  Kör- 
per des  Mannes  erschüttert  zu  haben  und  litt  er  nun  schon  seit  Monaten  an  einem  lang- 
samen Siechthume. 

Wir  fanden  Herrn  de  Malzac,  in  einen  seidenen  Schlafrock  gehüllt,  auf  dem  'Antjareb 
ruhend.  Es  war  eine  mittelgrofsc,  gedrungene  Figur,  mit  kurzem  Nacken,  hoher  Stirn, 
tiefliegenden  Augen  von  höchst  entschlossenem  Ausdruck  und  gedunsenem,  lividem  Antlitze. 
Es  lag  etwas  Unheimliches  in  diesen  starren  Augen,  diesen  kalten,  unbeugsamen  Zügen. 
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Obwohl  er  Zeichen  von  mancherlei  Kenntnissen  verrieth,  so  zeigte  sich  dennoch  in  seinen 
Antworten  der  schlimme  Einflufs,  welchen  eine  schlecht  gepflegte  Bildung  auch  auf 
die  klarsten  Köpfe  auszuüben  pflegt.  Sein  Benehmen  war  sehr  höflich  und  entgegen- 
kommend. Im  Laufe  des  GesprächeB  theilte  er  uns  manches  Interessante  mit,  zeigte  auch 
Herrn  von  Barnim  schöne  Waffen  und  einige  astronomische  Instrumente,  mit  deren  Ge- 
brauch er  vertraut  zu  sein  behauptete.  Ich  fand  Malzac  sehr  angegriffen.  Ein  bewegtes, 
unregelmäfsiges  Leben  und  klimatische  Wirkungen  hatten  tiefe  Spuren  an  ihm  zurückge- 
lassen. Woran  er  zur  Zeit  litt,  wufste  Niemand  anzugeben,  es  war  hier  ein  augenschein 
lieh  sehr  komplicirtes  Nervenleiden  vorhanden,  welches  sieh  hauptsachlich  durch  über- 
grofse  Erregbarkeit,  Trübsinn,  Schlaflosigkeit  und  Hinfälligkeit  äuiserte.  Dabei  war  er 
ohne  Appetit  und  nur  dürftig  ernährt.  So  ging  es  seit  drei  bis  vier  Monden.  Von  Fie- 
ber war  er  augenblicklich  völlig  frei,  der  Puls  war  schwach,  jedoch  normal.  Schon  mehr- 
mals hatte  Malzac  langdauernde  Wechselfieber  überstanden.  Peney  und  Binder  behandel- 
ten ihn  bereits  seit  Wochen  mit  Fufsbädem  und  Dower'schen  Pulvern,  welche  Kurme- 
thode freilich  kaum  geeignet  war,  eine  zerrüttete  Konstitution  wieder  aufzurichten.  Luft- 
veränderung, mfifsige  geistige  und  körperliche  Thätigkeit,  sowie  ein  vorsichtiger  Gebrauch 
analeptischer  Mittel  liefsen  sich  nun  wohl  anrathen,  jedoch,  örtlicher  Hindernisse  wegen, 
nur  schwierig  in  Anwendung  bringen.  Indefs  beschlofs  man,  die  Sache  in  Erwägung 
zu  ziehen. 

Ich  selbst  litt  heute  in  Folge  des  Genusses  schwerverdaulichen  Faltrs  an  heftiger 
Uebelkeit  und  an  einem,  mit  beängstigenden  Kopfkongestionen  verbundenen  Erbrechen, 
nach  welcher  Affektion  ich  übrigens  in  der  ganzen  nächsten  Zeit  grofses  Wohlsein  empfand. 

Baron  von  Barnim  ging  am  Abende  dieses  Tages  zu  Peney.  Die  Gesellschaft  war 
heiter,  harmlos  und  benahmen  sich  die  khartümer  Europäer  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
vielem  Anstände.  Sonst  wird  Dies  von  den  abendlichen  Zusammenkünften  vieler  hiesiger 
Franken  untereinander  eben  nicht  behauptet.  Diese  Konvivien  sollen  leicht  in  wilde  Or- 
gien ausarten,  bei  denen  Branntwein  in  Strömen  fliefst  und  der  gesetzlose  Abenteurer  seine 
„ganze  Bestie  losläfst."  Da  soll  es  denn  schauerlich  hergehen  in  rohem  Gezänk  und 
uufläthigen  Reden.  Wir  mieden  derartige  Clubbs  auf  das  Strengste,  in  welchen  die  Her- 
ren Contarini  u.  s.  w.  sich  als  Meister  im  Schnapsvertilgen  bewähren.  Brehm  giebt  eine 
sehr  drastische  Schilderung  solcher  Gelage. 

Ucbrigens  mufs  man  es  den,  von  -so  verschiedenen  Nationen  abstammenden  Frau- 
ken in  Khartnm  nachrühmen,  dafs  sie  im  Grofsen  und  Ganzen  zusammenhalten.  Sie  le- 
sen die  ihnen  mit  jeder  Postsendung  zugehenden  Journale  (wir  fanden  hier  den  Siecle 
und  die  sächsische,  siebenbürgener  Zeitung)  fleifsig  und  politisiren  gerne  mit  einander. 
Die  Meisten  huldigen,  wie  ja  Menschen  ohne  Heimath  und  Gesetz  so  leicht  thun,  der  zü- 
gellosesten Demagogie.  Es  war  uns  amüsant,  einmal  politischen  Expektorationen  dieser 
Herren  zuzuhören.    Sie  ergingen  sich  in  sozialistisch-demokratischen  Utopien  der  aller- 
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unsinnigsten  Art.  „Die  müfsten  daheim  am  Ruder  sein,  das  könnte  hflbscli  werden*  — 
dachten  wir  bei  uns.  „Diese  Weltbeglücker  wurden  sich  bald  genug  dahin  beeilen,  das 
Prinzip:  Eigenthum  ist  Diebstahl,  zur  praktischen  Anwendung  zu  bringen." 

Am  Abend  des  25.  besuchten  wir  wiederum  Möns,  de  Malzac.  Er  hatte  wahrend 
der  ganzen  verwichenen  Nacht  nicht  schlafen  können,  war  sehr  unruhig,  sprach  hastig 
und  warf  sein  Auge  mit  stechenden,  angstvollen  Rücken  umher.  Das  Benehmen  des  Man- 
nes fiel  mir  auf,  ich  verordnete  Einiges,  stellte  von  den  mir  anvertrauten  Medikamenten 
Brausepulver  und  andere  beruhigende  Arzneien  zur  Verfügung  und  veranlagte  beim  Ab- 
schiede Herrn  Binder,  den  Dr.  Peney  rufen  zu  lassen  Wir  begaben  uns  um  zehn  Uhr 
nach  Hause,  um  dem  Patienten  die  nöthige  Kuhe  zu  lassen,  fürchteten  jedoch  weiter  nichts 
Schlimmes.  Am  anderen  Morgen  um  1 1  Uhr  benachrichtigte  man  uns,  Herr  A.  de  Mal- 
zac sei,  bald  nach  Sonnenaufgang,  verschieden.  Ein  schwerer  Anfall  des  peruieiösen  Fie- 
bers hatte  ihn  um  Mitternacht  heimgesucht,  war  gegen  Morgen  schlimmer  geworden  und 
hatte  seinem  Leben,  bei  dem  hier  gewöhnlichen,  kurzen  Verlaufe  solcher  Affektionen,  ein 
schnelles  Ende  bereitet.  Schon  bald  nach  12  Uhr  Nachts  hatte  der  Leidende  das  Bewufst- 
sein  verloren,  dasselbe  dann  für  einige  Augenblicke  wieder  gewonnen  und  Herrn  Binder 
gebeten,  sich  seines  mit  einer  farbigen  Sklavinn  erzeugten  Töchterchens  annehmen  zu 
wollen.  Dann  war  er  wieder  in  schwere  Betäubung  verfallen  und  binnen  wenigen  Stun- 
den ruhig  entschlafen. 

Am  Morgen  des  27.  sollte  Malzac  beerdigt  werden.  Die  Verwesung  tritt  hier  sehr 
schnell  ein  und  auch  Franken  huldigen  in  Nord -Ost -Afrika  fast  allgemein  der  bei  Mo- 
hammedanern gebrauchlichen  Sitte,  den  Todten  noch  vor  Sonnenuntergang  des  Tages,  an 
welchem  er  gestorben,  der  Erde  zu  (ibergeben.  Da  jedoch  Malzacs  Begräbuifs  besonders 
feierlich  von  statten  gehen  sollte,  so  verzögerte  sich  die  Sache  um  eine  Nacht. 

Am  27.  fanden  wir  uns  zur  festgesetzten  Zeit  im  Sterbehanse  ein.  Dort  hatte  sich 
eine  grofse  Trauerversammlung  vereinigt.  Wir  trafen  sämmtliche  Europäer,  sowie  viele 
Türken,  Fellahin,  Kopten  und  Schwarze  aus  allen  Ständen.  Mau  unterhielt  sich  bei  Kaffee 
und  Cigarren  in  der  schönen,  frischen  Morgenluft  ein  Stündchen  recht  gemfithlich.  Die 
katholischen  Missionäre  hatten  Malzac,  seiner  vielen,  im  Leben  begangenen  Sünden  wil- 
len, nicht  allein  die  Sterbesakramente,  sondern  auch  die  geistlichen  Pflichten  bei  der  Beer- 
digung verweigert.  Man  hatte  daher  zu  den  koptischen  Priestern  seine  Zuflucht  nehmen 
müssen.  Diese  gewähren  bei  solchen  Gelegenheiten  stets  ihre  Theilnahme,  um  den  für 
sie  abfallenden,  geringen  Lohn  zu  verdienen  und  sich  ihren  Glaubensgenossen,  den  Euro- 
päern, gefällig  zu  erweisen. 

Michael,  der  koptische  Komos  —  Dekan  —  von  Khartüm,  ein  wegen  seines  ehr- 
baren Lebenswandels,  seines  rechtlichen  und  barmherzigen  Charakters  allgemein  geach- 
teter Mann,  erschien  mit  dem  Kreuzstabe;  Adjunkten  mit  heiligen  Büchern  und  Chor- 
knaben, diese  mit  bunten,  enblemcurcichcn  Fahnen  und  Räilchcrgelafsen  versehen,  folgten 
ihrem  Oberen.    Der  Sarg,  eine  rohgezimmerte  Bretterkiste  war,  von  rothem  Friestuche 
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bedeckt,  in  Malzac's  Wohnzimmer  aufgestellt.  Der  Bischof  verrichtete  die  Lcichenceremo- 
nie  und  sprach  mit  näselnder,  singender  Stimme  Gebete,  wobei  die  mit  Weihrauch  ge- 
füllten Rfiucherfässer  eifrig  hin  und  her  geschwungen  wurden. 

Während  dieser  Feierlichkeit  war  auf  dem  ummauerten  Hofe  eine  ebenso  charak- 
teristische, als  schauerliche  Scene  vor  sich  gegangen.  Acht  schwarze  Sklavinnen  Mal- 
zac's, Negerinnen  von  verschiedenen  Gegenden  des  weifsen  Flusses,  namentlich  Kitch-, 
Aräl-  und  Nuwermädchen,  hatten  hier  die  Todtenklage  angestimmt.  Nur  mit  einem  um 
die  Hüfte  geschlagenen,  schmutzigen  U.uimwollenlappcn  bekleidet,  bestreuten  sie  sich  Haare 
und  nackten  Oberkörper  mit  Asche,  schlenkerten  die  Arme  heftig  nach  vorn  und  rück- 
wärts, warfen  sich  kreischend  und  trillernd  im  Staube  umher,  zerschlugen  sich  die  Brust 
und  rauften  sich  das  Wollhasir  aus.  Dann  sangen  sie  in  kurz  hervorgestofsener  Art  Klage- 
lieder auf  den  Verstorbenen,  in  uns  unbekannten  Sprachen,  mit  eigenthümlichen  .Molltonen, 
welche  bisweilen  durch  gellende  Wehrufe  unterbrochen  wurden.  „Eeco  la  maniera  de! 
Fiume  Bianco"  sagte  Mr.  Barthelcmy  zu  uns.  So  geht  es  ein  Paar  Wochen  lang  fort, 
bei  jedem  Anlasse,  wenn  z.  B.  Sachen  aus  Malzac"s  Hinterlassenschaft  verauktionirt  wer- 
den u.  s.w.  „Ist  dies  nun  wirkliche  Anhänglichkeit  für  ihren  Herrn?"  frug  der  Baron. 
„Theilweise  wohl*,  lautete  die  Antwort.  rDiese  Dirnen  haben  es  gut  bei  Malzac  gehabt: 
sie  werden  nun  mit  dem  Tode  ihres  Herrn  frei,  wissen  aber  recht  genau,  dafs  sie  keine 
so  gunstige  Lebensstellung  wieder  gewinnen  können,  als  bei  dem  Verstorbenen,  welcher 
ihnen  hinreichend  Geld  und  Schmucksachen  geliefert.  Deshalb  mögen  sie  einen  egoisti- 
schen Kummer  empfinden.  Auch  schliefsen  sich  ja  diese  Naturkinder  leicht  an  ihre  Herr- 
schaft enge  an.  Ks  ist  im  ganzen  nordöstlichen  Afrika  bis  gegen  den  Aetpiator  hin  Sitte, 
in  solcher  Weise  die  Todten  zu  beklagen." 

Nachdem  die  koptischen  Geistlichen  ihre  Funktion  beendet,  setzte  sich  der  Leichen- 
zug in  Bewegung.  Mudlr  Hasan-Bey  hatte,  durch  amtliche  Geschäfte  verhindert,  der 
Einladung  zum  Begräbnisse  nicht  Folge  leisten  können,  jedoch  seinen  Adjutanten,  meh- 
rere vornehme  mohammedanische  Einwohner,  endlich  einen  Juzba-i  (Hauptmann)  mit 
50  Mann  schwarzer  Infanterie  als  Trauer-Geleit  gesendet.  Der  Türke  ehrte  sich  selbst 
dadurch,  dafs  er  seinem  Todfeinde  —  denn  das  war  Malzac  —  in  solcher  Art  die  letzte 
Feier  bereitete. 

Friedlich  blinkten  die  Bayonette  der  ihre  Gewehre  prftsentirenden,  moslemitischen 
Krieger  neben  dein  Kreuze,  diesem  Symbole  der  Vergebung  und  Versöhnung,  im  Morgen- 
strahle. Alle  schienen  von  dem  Schauspiele  ergriffen.  Dann  hing  die  Mannschaft,  zum 
Zeichen  der  Trauer,  ihre  Musketen  über  die  linke  Schulter,  den  Kolben  nach  oben  ge- 
richtet, und  trat  unter  dem  Kommando  ihres  Hauptmannes  an  die  Spitze  des  Leichen- 
konduktes.  Dem  Sarge  folgten  die  koptischen  Geistlichen,  die  eingebornen  Gäste  und 
wir  Europäer,  in  langem  Zuge.  Malzac's  Sklavinnen  stürzten,  sich  mit  den  Armen  einan- 
der umschlingend,  in  tiner  Reihe  mit  lautem  Geheul  hinter  den  sterblichen  Resten  ihres 
Herrn  her.    So  ging  es  dem  europäischen  Friedhofe  zu,  welchen  die  fränkische  Kolonie 
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hat  Anrichten  lassen.  Derselbe  liegt,  in  der  Nähe  der  moslemitischen  Begräbnifsstätten, 
in  steriler  Umgebung  und  macht  in  dieser  schauerlichen  Oede  einen  sehr  tristen  Eindruck. 
Eine  10  Fufs  hohe  Lehmtuauer  umschliefst  die  Gräber;  nber  ihrem  Eingangsthorc  glänzt 
ein  vergoldetes  Kreuz.  Wie  Viele  liegen  dort  schon  beerdigt,  Protestanten  und  Katholiken 
aus  allen  Lindem! 

Die  Soldaten  traten  am  Grabe  in  Reih'  und  Glied,  prfisentirten  a oermall  das  Ge- 
wehr, Bischof  Michael  weihte  den  Sarg  und  dumpf  dröhnten  die  Erdschollen  gegen  die 
Wände  der  engen  Todtenkainmer. 

Der  Baron  fuhr  in  Herrn  De  Bonos  leichter  Kalesche,  dem  einzigen  europäischen 
Wagen,  welcher  sich  zur  Zeil  in  Khartum  befand,  nach  dessen  Wohnung.  Ich  ritt  auf 
dem  prachtvollen,  spanischen  Manlthiere  desselben  Herrn,  Peney  folgte  auf  einem  schö- 
nen Ncgdi  —  einem  arabischen  Pferde  edelster  Race  — ,  welches  ihm  Sajd-Basa,  bei  sei- 
ner Anwesenheit  in  Khartnui,  geschenkt 

Man  machte  den  katholischen  Missionären  allgemein  zum  Vorwurfe,  Malzac  die 
letzten  Ehren  verweigert  zu  haben.  rEs  sei  eine  Engherzigkeit",  hiefs  es,  „dafs  man 
einem  Manne,  der,  im  tiefsten  Delirium  liegend,  unfähig  zur  Beichte  gewesen  sei,  deshalb 
auch  noch  im  Tode  gegrollt.1"  Moslemin  sowohl,  wie  europäische  Vagabunden,  welche  die 
Missionäre  von  vornherein  mit  scheelen  Augen  angesehen,  nahmen  dies  Untertanen  zum 
Gegenstande  schonungsloser  Angriffe  auf  das  ganze  Missions-Institut.  „Malzac",  sagte 
ein  hochgestellter  Türke  zu  uns,  „hat  im  Leben  viel  Böses  gethan,  hat  Blut  in  Strö- 
men vergossen,  aus  Roheit  und  seiner  Geldgier  wegen.  Allah  wird  ihn  dafür  richten. 
Aber  im  Tode  hätten  ihn  Menschen  nicht  mehr  mit  Hafs  und  Verachtung  verfolgen  dürfen. * 
Don  G.  Beltrame  dagegen,  welcher  au  Stelle  des  abwesenden  Provicar  Kirchner  die  Mission 
vertrat,  äufserte  später  gegen  mich,  er  habe  das  Prinzip  der  Nichtbeachtung  eines  sol- 
chen Menschen,  wie  Malzac,  im  Leben  und  im  Tode  mit  unbeugsamer  Konsequenz  auf- 
recht erhalten  müssen,  allen  Anfeindungen  und  entgegengesetzten  Meinungen  zum  Trotze. 
Er  und  seine  Amtsbrüder  hätten  in  der  delikaten  Stellung,  welche  die  Mission  gegenüber 
der  mohammedanischen  Bevölkerung  und  der  zum  grofsen  Theil  so  ruchlosen  Europäerge- 
sellschaft sich  zu  wahren  gehabt,  den  Muth  besitzen  müssen,  in  solchen  Fällen  mit  rück- 
sichtsloser Energie  aufzutreten.  Mati  wolle  der  Welt  zeigen,  dafs  die  Kirche  niemals  ihre 
Reinheit  durch  Gemeinschaft  mit  Räubern  und  Mördern  bedecken  dürfe. 

Ich  habe  dieses  düstere  Gemälde  von  Malznc's  Leben,  Tod  und  Begräbnifs  zum 
Beweise  von  der  entsetzlichen  Zerfahrenheit,  der  Verhältnisse  in  der  europäischen  Ko- 
lonie entfaltet.  Der  Todesfall  erregte  im  ganzen  Lande  grofses  Aufsehen.  Die  öffent- 
liche Meinung  im  Sudan  drückte  unverholen  Freude  und  Genugthuung  darüber  aus,  dafs 
ein  so  furchtbarer  Mensch  vom  Schauplatz  seines  irdischen  Treibens  abberufen  worden. 
In  einem  europäischen  Staate  würde  Malzac  für  seine  Streiche  wahrscheinlich  längst  mit 
Leib  and  Leben  gebüfst  haben:  in  diesen  wilden  Regionen,  in  denen  der  Arm  der  Ge- 
rechtigkeit so  schwach,  durfte  er,  aller  Menschenwürde  zum  Hohne,  lange  Zeit  hin- 
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durch  seine  brutale»  Frevel  ungestraft  ausüben.  Als  wir  einige  Wochen  später  Sennär 
durchzogen,  hörten  wir  die  Eingeborenen  Abends  in  ihren  Fantasien  nicht  selten  die 
blutigen  Affairen  des  Frengi  „Marzak"  besingen.  Es  schien,  als  waren  die  Bewohner 
Ost-Sudans  durch  den  Tod  des  Mannes  von  schwerein  Unheile  beireit  worden. 

Die  europäische  Kolonie  sah  sich  aber  vcranlafst,  dein  Hasan- Bey  eine  Dank- 
adresse für  seine  bei  Malzac's  Tode  bewiesene  Theilnahine  zu  überreichen.  Binder  er- 
füllte den  letzten  Wunsch  des  Verstorbenen  und  nahm  dessen  verwaistes  Kind  zu  sich, 
um  dies  in  Gemeinschaft  mit  den  seinigen  erziehen  zu  lassen.  Im  Nachlasse  des  Aben- 
teurers haben  sich  zwar  viele  schriftliche  Notizen  vorgefunden,  indessen  sind  dieselben 
nach  Dr.  Natterer's  Versicherung,  durchaus  ohne  wisssenschaftliche»  Werth. 

Wir  hörten  hier  die  im  vorigen  Kapitel  mitget heilte  Nachricht  von  einem  Einfalle  der 
maghrebiner  Beduinen  in  Dar-Für  von  allen  Seiten  bestätigen.  Viele  jener  unabhängige]] 
Nomaden  aus  der  libyschen  Wüste,  südlich  von  Barka,  und  aus  dem  tripolitaniseben  Gebiete, 
hatten  sich  unter  einem  Sckh,  Namens  Omar,  vereinigt,  dem  Sultan  von  Dar- Für  Tri- 
but abverlangt  und  ihn  im  Weigerungsfälle  mit  einem  Angriffe  bedroht.  Jener  Omar 
soll  früher  Oberst  eines  maghrebtner,  in  egyptisehen  Diensten  gestandenen  Reiterre- 
gimentes gewesen  sein,  daher  ihn  die  Seinigen  denn  auch:  E-Micrl  —  den  Egvpter 
—  nennen.  Manche  vennutheten  deshalb,  jedenfalls  aber  mit  vollem  Unrecht,  dafs  am 
Kriegeszuge  dieser  Beduinenhorden  egyptische  Intrigucn  Schuld  seien,  indem  der  Statt- 
halter in  Cairo  sich  mit  Hülfe  derselben  Där-Fürs  zu  bemächtigen  wünsche.  Allein  Säid- 
Basa  scheint,  für  jetzt  wenigstens,  gar  nicht  einmal  daran  zu  denken,  seinen  gegenwärtigen 
Besitzstand  im  Sudan  zu  vennehren,  da  ihm  dessen  Behauptung  schon  Mühe  und  Geld  genug 
kostet.  Wollten  die  Egypter  überhaupt  Dar- Für  erobern,  so  wäre  für  sie  eine  Dazwi- 
schenkunft  undisciplinirter  Beduinenhorden  keineswegs  von  Nöthen.  Denn  der  Basa  verfügt, 
trotz  der  Reduktion  seiner  Armee,  noch  immer  über  hinlänglich  viele  und  hinreichend 
geschulte  Truppen,  mit  welchen  er  den  Qangaren -Thron  würde  umstürzen  können.  Hat 
doch  die  Schlacht  bei  Barah  die  Ueberlegenhcit  der  türkischen  Waffen  über  die  fürischen 
hinlänglich  bewiesen!  Wie  wenig  bei  dieser  Angelegenheit  an  eine  Mitwirkung  der  Egyp- 
ter zu  denken,  geht  aus  einer  Nachricht  Heuglins  hervor,  der  zufolge  Omar-e-Micr!  ei- 
ner jener  Häuptlinge  sein  soll,  welche  an  der  S.  41  geschilderten  Erhebung  der  Bedui- 
nen des  Fajjüin  Theil  genommen  *). 

Andere  erzählten,  unter  Sekh  Omar  diene  auch  ein  Verwandter  des  zeitigen 
Bey  von  Der  nah  (einem  Hafen  der  Kegentschaft  Tripoli).  Da  könne  es  nun  wohl  sein, 
dafs  die  Türken,  gar  der  Bey-Basi  von  Tripoli  selbst,  unter  Vermittelung  des  Qaim- 
Maoäm  von  Dcrnah  den  Angriff  auf  Där- Für  angestiftet.  Von  den  Türken  sind  nämlich 
neuerlich  wiederholte  und  auch  mit  Erfolg  gekrönte  Versuche  gemacht  worden,  an  ver- 
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schiedenen  Punkten  Afrika's,  theils  ihre  Territorien  zu  erweitern,  theils  die  Herrschaft 
flber  früher  gewonnene  noch  mehr  zu  befestigen.  So  in  Tripoli  selbst,  wo  der  Sturz 
der  im  Basälik  erblichen  Familie  Qaramanll  erfolgte,  in  Masawah  und  Fezan.  Unmöglich 
wäre  es  daher  nicht,  dafs  die  Statthalterschaft  in  Tripoli  ihre  begehrlichen  Augen  auf 
Där-Für  gerichtet  und  die  Beduinen  unter  Omar- e'-Micrl  und  dem  Verwandten  des  Ma- 
mür-ßey  von  Dernah  zur  Verfolgung  weitergreifender  Plane  gegen  Dar- Für  aufgewie- 
gelt hätte.  Der  Basa  von  Tripoli  verffigt  Über  nicht  so  viele  und  nicht  so  gute  Trup- 
pen, als  derjenige  Egyptens  und  wOrde  daher  ohne  Mithülfe  jener  nomadischen  Stämme 
wenig  genug  ausrichten  können. 

Wieder  Andere  behaupteten  endlich,  der  ganze  Zug  sei  nur  die  vereinzelte,  selbst- 
ständige Unternehmung  raublustiger  Beduinen,  welche  sich  kriegstüchtige  Männer  zu  An- 
führern erkoren.  Wie  dem  auch  sei,  Sultan  Mohammed- Hoscn-e'-Fadl  —  so  erzahlte 
uns  Herr  Binder  —  hatte  sich,  durch  die  Drohung  der  Maghrebln  erschreckt,  an  den  Mu- 
dir in  Kordnfan  um  militärische  Hülfe  gewendet,  dieser  aber  eine  solche  unter  dem  Vor- 
geben verweigert,  er  dürfe  seine  Provinz,  vieler  im  Süden  und  Südosten  derselben  hau- 
sender, feindseliger  Stämme,  der  Baqära,  Taklawln  und  Nobah,  wegen,  durchaus  nicht  von 
Truppen  cntblöfsen.  Genannte  Volker  würden,  sobald  sie  durch  ihre  Spione  vom  Ab- 
märsche der  egvptischen  Soldaten  nach  Dar -Für  hörten,  sofort  Kaubzüge  gegen  Kordu- 
fan  unternehmen.  Um  aber  die  kordufAnisch- fürische  Grenze  sicher  zu  stellen,  hätte  der 
Mudir  etwa  100  Mann  Infanterie  und  50  Mann  Bast-Bozüij  von  El-Obed  und  Bürah  aus, 
in  westlicher  Richtung  gegen  die  Berge  von  Abu- Hanls  und  Abu-Senün  dirigirt. 

Was  aus  dein  Kampfe  selbst  geworden,  haben  wir  weiter  nicht  erfahren  können. 
In  Mesalamleh  am  blauen  Flusse  hörten  wir  jedoch  noch  von  handeltreibenden  Beräbra 
erzählen,  dafs  die  Feinde  zunächst  über  die  schon  mehrfach  genannten  Beni-Gerar  an 
der  fürischen  Nord -Ost -Grenze  hergefallen  und  dieselben  mit  schwerer  Kriegsnoth  heim- 
gesucht, ihnen  Vieh  und  Menschen  geraubt  hätten. 

Für  den  Donnerstag  den  26.  war  unsere  Audienz  beim  Mudir  Hasan- Bey  ange- 
setzt worden.  Wir  begaben  uns  am  bestimmten  Tage,  Morgens  um  9  Uhr,  in  Begleitung 
des  Herrn  Binder,  welcher  sich  als  Dolmetscher  angeboten,  in  vollem  Staat  nach  der  ehe- 
maligen Hakmdarieh,  dem  Sitze  auch  des  gegenwärtigen  Gouverneurs.  Dies  Gebäude 
grenzt  an  den  blauen  Flufs  und  besteht  aus  mehreren  geräumigen,  von  einer  gemeinsa- 
men Mauer  umschlossenen  Häusern,  welche  den  Diwan,  Zimmer  für  die  Sekretäre,  Ge- 
fängnisse, ein  Wachlokal  und  den  Harim  enthalten.  Vor  der  Hakmdarieh  dehnt  sich  ein 
grofser,  mit  einigen  Bäumen  bepflanzter  Platz  aus,  auf  welchem  die  Truppen  ihre  Exer- 
citien  abhalten,  die  Hinrichtungen  vollzogen  werden  und  Nachts  niedliche  Springmäuse 
(I)ipti*  kirtipe»  Licht.)  ihr  Wesen  treiben.  Im  Hofe,  beim  Diwan,  erheben  sich  einige 
Parkinsonicn  und  Lebekh- Akazien. 

Ein  ganzer  Schwann  von  Hausoffizianten  des  Mudir,  von  (Jawwaein  und  Soldaten 
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hielt  die  geräumige  Rekübah  besetzt.  Von  flieser  aus  betraten  wir  unmittelbar  den  Di- 
wan. Der  gröfsere  Theil  des  sehr  hohen,  luftigen  Gemaches  war  durch  ein  an  zwei  Holz- 
pfeiler sich  anlehnendes,  drei  Fufs  hohes  Gitter  von  dem  der  Thüre  zunächst  gelege- 
nen Räume  abgegrenzt.  Der  Fufsboden  war  mit  gutgefugten,  gebrannten  Ziegeln  belegt. 
Die  geweifsten  Wände  hatte  man  mit  Qur an -Sprüchen  in  grofser  Schrift  verziert. 

Auf  der  an  einer  Wand  befindlichen,  mit  buntem  Wollendamastc  überzogenen 
Ottomane  safs  ein  mittelgrofser,  etwas  zur  Korpulenz  neigender  Mann,  mit  ergrauendem, 
kurz  geschnittenem  Haar,  stumpfer  Nase«  militärisch  zugestutztem  Schnurrbarte  und  einem 
Gesichtsausdrucke  voll  Selbstbewufstscin  und  Thatkraft.  Buschige,  an  der  Nasenwurzel 
zusammenfliefsende  Braunen  verliehen  grofsen,  grauen  Augen  etwas  finster  Entschlossenes. 
Dieser  Mann  war  Hasan -Bev.  Mit  leichter  Handbewes'un«'  nöthijite  er  Herrn  von  Barnim 
und  mich  neben  sich  auf  dem  Diwan  Platz  zu  nehmen;  Binder  setzte  sich  auf  einen  seit- 
wärts befindlichen,  auf  welchem  wir  auch  die  hohe,  würdevolle  Gestalt  'Awad-el-Kerim's,  des 
interimistischen  Herrschers  der  Sukurieh,  Sohn  des  uns  bekannten  Melek  Abu- Sin,  erblick- 
ten. Neben  Hasan-Bey  befand  sich  ein  schmaler  Türke  mit  krummer,  spitzer  Nase,  Jü- 
suf-Bcy,  welcher  sich,  einiger  Regierungs-iesehäfte  wegen,  in  Khartilm  aufhielt.  Kaffee 
und  Pfeifen  wurden  gebracht;  der  Nomadenhäuptling  verschmähte  jedoch,  als  Facjih,  den 
Sibüq.  Hasan-Bey  nahm  den  Fcrmän  des  Vicekönigs  aus  Herrn  von  Barnim'»  Händen, 
kftfate  ihn  und  berührte  mit  demselben,  zum  Zeichen  seiner  Unterwürfigkeit  gegen  die 
Befehle  Effendina's,  sein  Haupt.  Dann  las  er  das  Schreiben  aufmerksam  durch  um!  sagte, 
da  er  des  Arabischen  nur  wenig  mächtig  zu  sein  schien,  die  Rechte  an  den  Tarbits  le- 
gend, wiederholt  auf  türkisch:  „Pek-äler  —  sehr  wohl"  — ,  dann,  zum  Baron  gewendet: 
„Khös-geldJiiiz,  eafä-geldhiiz  Du  seiest  willkommen!"  und  nun  führte  er  die  Unterhal- 
tung in  schlechtem  Arabisch  weiter.  Nachdem  er  nach  dein  Zwecke  unserer  Reise  ge- 
fragt, setzte  er  uns  in  langer,  ungeschickt  genug  gefafster,  mit  vielen  Gesten  begleiteter 
Rede  auseinander:  „dafs  er  Herrn  von  Barnim  nicht  nach  Abvssinien  reisen  lassen  wolle, 
weil  der  ,grofse  Hund  von  Woled-Nimr%  Sekh  in  Matjädah,  sich  gegen  den  Hakmet  —  das 
Gouvernement  —  empört  habe  und  die  nach  Gondar  führenden  Strafsen  mit  seinein  Raub- 
gesindel besetzt  halte,  so  dafs  er,  Hasan-Bey,  genothigt  sei,  mit  allen  verfügbaren  Trup- 
pen nach  der  MaijAdah  ins  Feld  zu  rücken.  Nun  werde  er  zwar  den  Woled-Nimr  zurück- 
treiben, hoffe  sogar,  das  Haupt  dieses  rebellischen,  von  „Hunden  gezeugten  Hundes"  nach 
Kharplin  bringen  zu  können,  allein  solch  ein  Feldzug  lasse  sich  vor  Beginn  der  Regenzeit 
nicht  mehr  zu  Ende  führen  und  während  der  letzteren  könnten  wir  unmöglich  durch 
die  sich  in  weite  Sümpfe  verwandelnden  Khalen  von  Ost-Sennär,  über  angeschwollene 
Khuar  und  durch  ungesunde,  feuchte  Ghabah  —  Urwald  — ,  den  beinahe  vierzigtflgigen 
Zug  nach  Gondar  unternehmen.  Auch  befinde  sich  Sultan  „Tawadrüs"  zur  Zeit  nicht  in 
Gondar,  sondern  liege  im  Felde  gegen  Agaü-Negnsieh,  der  keineswegs  todt  sei  (wie  wir, 
einem  früheren  Bericht  zufolge,  in  Cairo  geglaubt  hatten)  und  würden  uns  des  Königs  in 
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„Amhära*  residirende  Wakll's  sehlocht  aufnehmen,  uns,  in  Abwesenheit  ihres  Sulfän  so- 
gar ausplündern.  Der  Habesi  —  Abyssinier  sei  überhaupt  ein  Mensch,  der  nicht 
Gott,  nicht  Teufel  fürchte. * 

Nun  erzählte  Binder  von  der  durch  Herrn  von  Barnim  beabsichtigten  Heise  nach 
Gebe! -Cihnle  und  Fezoghlu.  .Das  sei  ganz  wohl  ausführbar'',  erwiederte  der  Mudir.  „Wir 
könnten  diese  Reise  binnen  zwei  bis  drei  Monaten  beendigen,  würden  vorläufig  nicht  viel 
Regen  bekommen  und  drohe  gegenwärtig  in  klimatischer  Hinsicht  noch  wenig  Gefuhr. 
Freilich  sei  ganz  Sudan  ein  Bcled-baJ{äl  —  schlechtes  Land  —  und  Fieber  könne  mau 
sieh  hier  jeden  Tag  allerorts  holen,  allein  wenn  wir  uns  vor  letzterem  überhaupt  fürch- 
ten wollten,  so  hatten  wir  gar  nicht  Iiis  Khartütn  reisen  dürfen  und  unten  in  Micr  — 
Egypten  —  bleiben  müssen.  Die  persönliche  Sicherheit  sei  um  blauen  Flusse  gerade  jetzt 
nicht  grofs,  er,  Hasan- Hey,  werde  jedoch  seine  Ma'mür's  zu  Woled - Medineh,  Sennär  und 
Kärküs  beauftragen,  uns  mit  militärischer  Eskorte  zu  versehen  Auch  wolle  er  Regob- Adlun, 
dem  Melek  der  Gebäl-el-Fung,  anbefehlen,  den  Baron  gut  aufzunehmen.  Es  sei  gerade 
der  Qädi  vom  Gebel-Ghülc  zu  Kharjüm  anwesend,  der  solle  uns  in  sein  Land  begleiten. 
Wir  möchten  erst  nach  Gehel-Ghüle  und  dann  nach  uFezughli*  —  Fezoghlu  —  gehen. - 
Binder  äufserte  beiläufig,  Ibrahim -Effendi,  der  Major  zu  Kärküs.  sei  ja  als  ein  sehr  bra- 
ver Mann  bekannt  und  werde  uns  gewifs  alles  Gute  erweisen.  Das  nahm  der  reizbare 
Bey  übel.  r0  —  er  könne  und  wolle  noch  weit  mehr  für  uns  thun,  als  sein  WakiK 
bemerkte  er  mit  Stirnruuzeln. 

Der  Mudir  kokettirle  bei  allen  diesen  Reden  viel  mit  seinen  schöllgeformten,  weifsen 
Händen.  Dann  schrie  er  in  die  Rekübah  hinaus:  „ya  Woled  ya  Woled  tadle  hiniu  (hene)  — 
heda,  Bursche,  komm  her."  Sogleich  erschien,  die  rechte  Hand  über  die  Brust  gelegt,  ein 
Qawwäe  mit  Säbel  und  Stab.  rEnta  ya  Woled-,  sagte  zu  diesem  ernsthaft  der  Bey:  „Du 
wirst  mit  den  fränkischen  Herren  da  nach  dem  Gebel-Ghi'ile  und  Fezüghli  gehen.  Alles, 
was  für  ihren  Lebensunterhalt,  für  ihre  Sicherheit  und  ihre  Bequemlichkeit  nöthig,  wirst 
Du  besorgen.  Für  ihre  Sicherheit,  ya  Woled,  bürgst  Du  mit  Deinem  Kopf,  hörst  Du. 
hast  Du  verstanden,  ya  Woled?-  Der  Qawwäe  stammelte  ein  ehrfurchtsvolles  „Iladr, 
hadr,  —  zu  Befehl  — ■  und  trat  bei  Seite.  Nun  befahl  der  Bey,  den  Qädi  und  den  Post- 
meister zu  holen.  Ersterer,  ein  schwarzbrauner  Funiji  mit  sehr  intelligenten  Zügen, 
kam  bald  darauf.  „Du  gehst,  ya  Qädl-EfTendi,  mit  diesem  fränkischen  Ibn-e'Sulpin  — 
Fürstensohne  —  nach  Gebel-Ghüle,  sorgst  für  seine  gute  Aufnahme  und  bringst  ihn  mir 
wohl  und  sicher  nach  Kharjüm  zurück,  wo  nicht,  E'-Räs  beta  a- Ell'cndina! —  beim  Haupte 
Sr.  Hoheit!"  —  und  der  Bey  machte  eine  so  deutliche  Handbewegung  nach  dem  Halse, 
dafs  der  arme  Qädi,  von  der  Bedeutung  dieser  Kopfabschneider-Pantomime  sichtlich  er- 
griffen, einen  Augenblick  lang  wie  versteinert  dastand.  Indefs  fafste  sich  der  schlaue 
Justizbeamte,  als  Mann  von  Welt,  sogleich  und  erwiederte  dem  Mudir  mit  tiefer  Verbeu- 
gung: „Setnch  ya  Bey-Effendhn  senieh  —  sehr  wohl,  Excellenz,  mein  Oberst,  sehr  wohl" 

Dein  Postmeister,  einem  militärisch  ausgeputzten  Fclläh,  erthcilte  der  Bey  den  Be- 
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fohl,  die  zu  unserer  Reise  nach  Sennär  nöthigen  Karneole  zum  kommenden  Montage 
fertig  zu  halten.  Der  Beamte  verneigte  sieh  und  ging.  .Ya  Woled  ta'üle  hinni",  rief  ihn 
der  Hey  nirQck:  »und  dafs  Du  gute  Führer  besorgst,  wackere  Jungen!  hörst  Du?" 

Der  Beamte  empfahl  sich:  .Ya  Woled  ta'üle  hinni-,  befahl  der  Mudir  noch  einmal. 
.Die  Ftthrer  stehen  mit  ihrem  Kopfe  für  die  Sicherheit  der  Reisenden,  ü-lä  —  oder  — " 
und  Hasan -Bey  heftete  seine  grauen  Augen  drohend  auf  den  Postmeister.  Endlich  wurde 
dieser  entlassen.  Ks  fehlte  nun  wahrlich  nicht  an  Leuten,  welche  mit  ihrem  leiblichen 
Kopfe  für  unser  Leben  haften  sollten.  Manche  von  ihnen  mochten  ihr  theures  Haupt 
nicht  rocht  sicher  auf  den  Schultern  fühlen,  denn  eine  Reise  nach  Inner- Senndr  und  Fe- 
zoghlu  schien  auch  ihnen  kein  gewöhnliches  Unternehmen. 

Jnsuf-Boy  und  Abd'el-Kerim  hatten  der  ganzen  Verhandlung  schweigend  zugehört. 
Nur  wenn  der  Mudir  seine  Stimme  bei  irgend  einer  inhaltschweren  Bemerkung  erhob, 
grunzte  der  habichtsnasige  Osmane  beifällig  und  blies  den  Rauch  des  Sibüq  in  mächti- 
gen Wolken  vor  sich  hin,  gleichsam  als  wollte  er  damit  die  Aussagen  seines  Kollegen 
bekräftigen.  Nach  zweistündiger  Audienz  entlicfs  uns  Hasan- Bey  und  stellte  beim  Weg- 
gehen den  Q;ldi  und  Qawwac  von  heute  ab  Herrn  von  Barnim  zur  Verfügung. 

Hasan -Bey  ist  von  Geburt  einer  jener  griechischen  Sklaven,  welche  im  Freiheits- 
kampfe der  Hellenen  von  den  türkischen  Soldaten  geraubt,  zum  Islam  bekehrt  und  spä- 
ter in  das  Heer  eingereiht  wurden.  Kr  diente  von  unten  auf  und  kam  vor  langen  Jäh- 
ren als  Subaltern -Offizier  der  Basi-Bozuq  nach  Sudan.  Hier  zeichnete  er  sich  bei  ver- 
schiedenen kriegerischen  Vorfällen  durch  wilde  Tapferkeit  aus.  Der  Missionär  Beltrame 
erzählte  uns,  dafs  dieser  Mann,  blind  au  die  Schutzkraft  seiner  Anmiete  glaubend,  immer 
einer  der  ersten  im  Gefecht  sei,  und  wie  ein  gemeiner  Soldat  an  der  Aktion  theiluehmend, 
schon  oftmals  Proben  grofsen  persönlichen  .Muthes  gegeben  habe.  Der  Volksmund  be- 
zeichnet ihn  daher  mit  Recht  als  .kühnen  Anführer".  Da  dieser  Memluk  nun  auch  meh- 
rere schwierige  Affären  mit  rebellischen  Stämmen  geschickt  zu  Ende  geführt,  so  war  er 
allmählich  bis  zum  Mirlawa  —  Brigadegenera]  —  mit  dem  Titel  eines  Bey  emporge- 
rückt und  hatte  eine  Zeit  lang  die  Stelle  eines  Oberbefehlshabers  sämmtlicher  Truppen 
von  Beled- Sudan  bekleidet,  welcher  Posten  seit  Aufhebung  der  Hakmdarieh  eingegangen. 
Als  Mudir  schien  Hasan -Bey  nicht  recht  am  Platze  zu  sein,  da  er  zu  wenig  organisatori- 
sches Talent  besitzt.  Mehrere  für  das  Land  bedeutungsvolle  Schöpfungen,  welche  Arakel- 
Bey  ins  Leben  gerufen,  waren  unter  dem  Regiments  jenes  Mannes  schon  wieder  in  Ver- 
fall gerathen.  Zwar  hatte  er  während  seiner  kurzen  Amtsführung  bereits  einige  Beweise 
von  Kraft  und  gutem  Willen  gegeben,  indefs  klagte  man  doch  über  seinen  Mangel  an 
Geschick  in  allen  Civilangelcgcnheiton,  Auch  war  man  über  seinen  religiösen  Fanatis- 
mus aufgebracht,  sowie  über  die  Verachtung,  mit  welcher  er  die  europäische  Kolonie 
im  Allgemeinen  behandelte.  Uns  gegenüber  fiufserte  sich  dieser  Türke  in  toleranter 
Weise.  „Er  betrachte1*,  sagte  er,  .alle  Menschen  als  Kinder  einer  Mutter,  sobald  sie 
nur  Deisten  seien.  Die  Gottesläugner  —  unter  den  in  Khartüm  lebenden  Europäern  — 
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verachte  er  jedoch  weit  mehr,  als  die  ungläubigen  und  unwissenden  Heiden."  Wir  selbst 
aber  lernten  an  Hasan-Bey  jenes  chcvalereske  Wesen  schätzen,  welches  den  Osmund)  von 
altem  Schrot  und  Korn  nicht  selten  auszeichnet.  Hasan -Bey  scheint  sich  aller  rechtli- 
chen Europäer  auf  das  Freundlichste  anzunehmen.  Es  dürfte  ihm  zur  Ehre  gereichen, 
dafs  er  sich  den  frankischen  Mordbrennern  und  Giftmischern  in  Khai-Jnm  gegenüber  re- 
servat verhielt.  Die  Offenheit  und  Geradheit  Hasan -Key 's  fand  auch  allgemeine  Aner- 
kennung. Man  sagte,  er  sei  einer  der  Wenigen,  welche  —  um  mit  den  Leuten  zu  reden 
—  „nicht  vom  Hakmet  äfsen",  d.  h.  ihren  Staat  betrögen.  Von  Gemüthsart  scheint  dieser 
Türke  indessen  recht  grimmig.  Dem  Feinde  imponirt  er  durch  grausame  Strenge  und  liebt 
im  Kriege  und  bei  Handhabung  der  Justiz  das  Kopfabschneiden.  Bei  einer  Ghazwah  ge- 
gen feindliche  Stämme,  wenn  ich  nicht  irre,  waren  dies  Dabena,  soll  er,  mit  einem  Sekh 
in  Zweikampf  gerathend,  den  Gegner  in  der  Hitze  des  Ringens,  wo  es  ihm  selbst  nicht 
möglich  war,  sich  seines  Säbels  zu  bedienen,  in  Nase  uud  Gurgel  gebissen  und  auf  diese 
Weise  besiegt  haben.  Der  Volkswitz  der  Sudanesen  nennt  den  bissigen  Mudir,  seit  die- 
sem Vorfalle,  den  Marrafil-Bey,  d.  h.  Hyänen -Bey,  da  ^Marrafil"  die  gefleckte  Hyäne  be- 
deutet. Ein  andermal  hatte  Hasan -Bey  in  Kordufan  einem  Kameraden,  einem  Juzhasi  — 
beim  Wortwechsel  zwei  Vorderzähne  ausgeschlagen.  Der  Verletzte  packte  diese,  als  cor- 
pus delicti,  sorgfältig  in  Papier  und  sandte  sie  nebst  einer  Besch werdeschrift,  nach  Cairo. 
Hier  lachte  man  zwar  Ober  die  Geschichte,  ertheilte  jedoch  dem  Hasan-Bey  für  seine 
Brutalität  einen  Verweis. 

Am  Nachmittage  des  26.  erwiederten  Hasan-Bey  und  Jüsuf-Bey  Herrn  von  Bar- 
nim's  Besuch.  Der  Mudir  gab  neue  Versicherungen  seines  Wohlwollens.  Sie  sind  — 
das  hat  die  Folge  bewiesen  —  ehrlich  gemeint  gewesen.  Denselben  Tag  besuchte  uns 
auch  ein  koptischer  Kaufmann,  Bruder  des  abyssinischen  Kirchenoberhauptes,  des  Abtina 
Aba-Salämah  zu  Gondar.  Dieser  Mann  war  im  März  d.  J.  von  Gondar  nach  Khartüm 
abgereist  und  erst  vor  wenigen  Tagen  in  letzterer  Stadt  eingetroffen.  Er  schilderte  die 
Zustände  in  Abyssini*  n  als  überaus  traurig  und  gab  uns  auch  die  erste  Nachricht  von 
der  tödtlichen  Verwundung  des  englischen  Konsul  Plowden  zu  Gondar,  welche  seit  jener 
Zeit  bereits  auf  anderem  Wege  in  die  Oeffentlichkeit  gelangt.  Der  Erzähler  bezüchtigte 
den  jungen  Sabagädis,  Neffen  des  „Negris  Tawudrös"  —  König  Theodoros  — ,  einen  rohen 
und  wüsten  Menschen,  der  Theilnahme  an  jenem  Verbrechen.  Der  Negüs  habe  die  Mör- 
der tödten  lassen.  Den  Theodoros  schilderte  unser  Gewährsmann  als  einen  furchtlosen 
und  tapferen  Fürsten,  welcher  aber  an  Grausamkeit  womöglich  noch  den  Defterdär-Bey 
überbiete.  So  lasse  er  seinen  gefangenen  Feinden  nicht  nur  die  Zunge  ausschneiden 
und  die  Hunt  an  den  Armen  schinden,  sondern  sie  häufiger  durch  Abhacken  der  Hände 
und  Füfsc  zu  Tode  quälen.  Agaü-Negüsieh  hause  noch  immer  in  den  Gebirgen  von  Ti- 
greh  und  getriefte  des  Schutzes  der  Fransa  (Franzosen),  durch  welche  er,  über  Masa- 
wah,  mit  Gewehren  und  Pulver  versorgt  werde.  Mr.  Bell  befinde  sich  immer  um  den 
König,   auch  die  Papas  oder  Missionäre  (die  Herren  Stern  und  Flad )  seien   in  einer 
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den  Umstünden  nach,  guten  Lage,  legten  aber  in  einiger  Dürftigkeit.  Tawudros  sowohl 
als  der  Ahüna,  legten  der  Thätigkeit  dieser  Glaubensvcrkfinder  keine  Hindernisse  in  den 
Weg.  Dieselben  wollten  nur  nichts  mit  den  französischen  Papu's,  d.  h.  katholischen  Mis- 
sionären, zu  thun  halien,  welche  ihrerseits  von  Agaü-Ncgüsich  begünstigt  würden. 

Der  koptische  Kaufmann  war  mit  Mühe  grofser  Lebensgefahr  bei  Gelegenheit  blu- 
tiger Seencn  entgangen,  welche  vor  etwa  sechs  Wochen  in  Qalabät,  Dökä  und  Qedä- 
ref,  wahrscheinlich  im  Zusammenhange  mit  dem  Aufstande  Wolcd-Nitnr's,  .stattgehabt. 
So  hätten  zu  Mejammeh  im  Qalabät  die  den  Ort  bewohnenden  Takrirn  oder  Xcgerpil- 
grime  dem  egyptisehen  Käsif  in  der  Stadt  ein  förmliehes  Treffen  geliefert.  Der  Ktttflf 
aber  habe  etliche  Hütten  der  Kinwohner  in  Brand  stecken  und  eine  Anzahl  Empörer  han- 
gen und  erschiefsen  lassen.  Hierbei  sei  der  Beamte  nicht  nur  von  den  in  seinem  Dienst 
stehenden  Seqleh,  sondern  auch  vom  Sum,  d.  h.  dem  amhärischen  Befehlshaber  des  abys- 
sinischen  Theiles  von  Metaminch,  kräftig  unterstützt  worden  und  so  sei  ihm  gelungen, 
seinen  Posten  zu  halten.  Es  werde  demnächst  au  der  Grenze  von  Abyssiuien  zu  grofsein 
Blutvergießen  kommen  und  auch  er  könne  uns  nur  warnen,  jetzt  nicht  nach  Gondar 
zu  gehen. 

An  Stelle  des  heutigen  Khartüm  befand  sich  früher  ein  unbedeutendes  Dorf,  w  elches 
im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  einmal  durch  die  Silliik  zerstört  wurde.  Mit  richtigem  Blick 
erkannten  die  Türken  die  Wichtigkeit  diese»  Punktes  und  errichteten  daselbst  im  Jahre 
1 S23  ein  kleines  Militärlager.  Tin  die  Soldatenbaracken  erstanden  zahlreiche  Strohhüt- 
ten Eingeborner;  man  erbaute  dann  auch  Lehmhäuser  und  in  schnellem  Aufschwung  er- 
wuchs die  Stadt.  Ihre  günstige  Lage,  am  Zusammenflüsse  zweier  gewaltiger,  im  grö- 
ßeren Theile  ihres  Verlaufes  schiffbarer  Ströme,  am  Knotenpunkte  mehrerer,  seit  ural- 
ten Zeilen  besuchter  Karawanenstrafsen,  im  nordöstlichen,  an  Naturprodukten  so  reichen 
Theile  von  Afrika,  leistete  für  ihr  rasches  Erblühen  Gewähr.  Die  Kauflcute  treffen  hier 
einen  belebten  Markt,  finden  leichte  Gelegenheit  zur  Weiterbeförderung  ihrer  Handelsar- 
tikel auf  Barken  oder  dem  Rücken  der  Kaineele  und  eine  geordnete.  Person  und  Eigen- 
thum schützende  Regierung.  So  entstand  nach  und  nach  Khartüm,  die  Hauptstadt  des 
türkischen  Sudan,  welche  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zwischen  40,000  —  45,(100  Ein- 
wohner zählen  mochte.  Vergleicht  man  die  Angabe  dieser  Bewohnerzahl,  welche  wir 
dem  übereinstimmenden  Berichte  der  Herren  Natterer.  Binder  und  Peney  verdanken,  mit 
einer  noch  vor  nicht  gar  langer  Zeit  veröffentlichten  *),  so  geht  daraus  hervor,  dafs  sich 
Khartüm  innerhalb  der  letzten  zehn  Jahre  noch  recht  vergröfsert  haben  inufs. 

l'eber  die  Bauart  der  Häuser  K  hart.  Ums  ist  das  Wichtigste  bereits  initgethcilt  wor- 
den. Die  Strohhütten  oder  Toqtlle  der  früheren  Bewohner  haben  allmählich  ganz  und 
gar  den  Lehmhäusem  Platz  gemacht,  wie  dies  jetzt  auch  in  (Jacalah,  der  moderneu  Haupt- 

•)  Brehm  jtii'M  die  Emwuhiierztihl  Klmriüm  »  für  du*  JnJir  1*4*  auf  etwa  30,000  Mne-ch.n  an.  Itei- 
seskizzen  au»  Nord. Ost -Afrika.  Th.  I.  8.  läC.  An  »ehr  genaue  Berichte  ist,  hei  allem  Mang.  I  »uf  vr-rnünt- 
tigen  Prinzipien  lüftender  Zählungen,  nicht  zu  denken. 
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stallt  des  Tiiqiili  vor  sich  gehen  »oll.  Bei  der  wenig  soliden  Bauart  dieser  Wohnun- 
gen richten  jedoch  die  Rcgenstürinc  immer  bedeutende  Verwüstungen  in  ihnen  an. 
Khartüm  dehnt  sich  etwa  dreiviertel  Stunden  weit  längs  des  blauen  Flusses  aus,  dessen 
Ufer  steil  gegen  das  Wasser  hin  abtallen.  Die  gegenüberliegenden  Gestade  sind  flach, 
sandig  und  öde  und  der  stete  Aufenthalt  von  Krokodilen  und  Wasservögeln.  Von  den 
(  lern  de»  Bahr-cl-abjad  sind  die  Aufscnmauern  etwa  eine  halbe  Stunde  weit  entfernt; 
während  der  Uebersehwenimungen  reichen  jedoch  die  Finthen  dieses  Stromes  bis  au  ei- 
nen, unmittelbar  in  der  Nahe  der  Stadt  befindlichen  Erddamm.  Die  Häuser  Khartums 
sind  in  manchen  Theilen  ziemlich  dicht  aneinaudergedrängt  und  bilden  enge,  winklige 
Strafsen,  in  anderen  stehen  sie  weiter  von  einander  entfernt.  Die  besseren  sind  mit 
Gärten  umgeben,  welche  der  Stadt  von  ferne  ein  freundlicheres  Aussehen  verleihen,  als 
die  Reisenden  dies  zu  schildern  pflegen.  Einige  Plätze,  wie  z.  B.  derjenige  vor  der  Mo- 
schee, sind  mit  Lebekh -Akazien  und  Parkinsonien  bepflanzt.  Die  Moschee  selbst  ist  aus 
gebrannten  Ziegeln  erbaut,  hat  einen  langgestreckten,  von  schmalen  Fensteröffnungen  durch- 
brochenen, mit  hölzernen  Dachtraufen  verseheneu  Haupttheil  und  ein  schmuckloses  Mi- 
naret  *).  Einige  verfallene  und  mit  durchlöcherten  Matten  bedeckte  Hütten  lehnen  sich 
unmittelbar  an  die  Umfassungsmauer  der  Moschee. 

In  der  Nähe  dieses  Tempels  befindet  sieh  der  öffentliche  Ziehbrunnen.  Diesem 
Wasserbehälter  entnehmen  die  inmitten  der  Stadt,  weiter  vom  Flusse  entlernt  Wohnen- 
nenden,  ihren  Trinkbedarf.  Man  bedient  sich  auch  hier  zur  Kühlung  und  Klärung  des 
Wassers  der  Quläl,  von  denen  eine  bessere  Sorte  aus  Überegypten  eingefühlt  wird.  Leider 
verlieren  diese  durch  Niederschläge  aus  dem  Wasser  leicht  ihre  Porosität,  Die  im  Lande 
verfertigten  sind  sehr  wenig  brauchbar. 

Auf  demselben  Platze,  an  welchem  der  Brunnen  liegt,  befand  sich  früher  ein  Gal- 
gen. Man  konnte  damals  häufig  genug  das  Schauspiel  geniefsen,  hier  bei  hellem,  lichten 
Tage  den  nackten  Leichnam  eines  Delinquenten  hängen  zu  sehen.  Unter  Halltn-Basa's 
Regiment  ist  der  Schandpfahl  jedoch  von  dieser  Stelle  entfernt  worden  und  wird  gegen- 
wärtig nur  bei  einer  bevorstehenden  Hinrichtung  auf  dem  Platze  vor  der  l.lakmdarieh  auf- 
gepflanzt und  nach  vollzogenem  LIrtheilsspruche  sogleich  wieder  entfernt. 

Im  Mittelpunkte  der  Stadt  liegt  der  Markt  E'-Süq.  Er  enthält  zwei  bedeckte 
Bazars,  mit  je  zwei  Reihen  von  Verkaufsläden.  Hier  sieht  man  eine  Menge  von  Artikeln 
ausgestellt,  denn  die  Bazars  von  Kharjüin  sind  —  nächst  denen  in  Sin|  —  die  bestver- 
sorgten und  übertreffen  diejenigen  der  letztgenannten  Stadt  noch  an  Mannigfaltigkeit  der 
Gegenstände.  Die  den  Zugang  zu  beiden  Bazarhalleu  bildenden  Thore  wurden  früher 
Nachts  verschlossen  und  von  einem  vereideten  Wächter  beaufsichtigt.  Trotz  dieser  Ein- 
richtung ist  es  vorgekommen,  dafs  Diebe  sich  unter  die  Kaufläden  hinweg  bis  zum  Ba- 

•)  Dasselbe  wurde  während  untrer  Abwesenheit  iiu  Seniuir  tinein  Neut.nu  unterworfen. 
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zur  hin  durchgegraben  und  denselben  beraubt  haben.  Seitdem  stellt  man  Nachts  Mili- 
lärposten  an  den  offenbleibenden  Eingängen  auf. 

Iii  den  zunächst  dem  Bazar  gelegenen  Strafsen  wird  alltäglich  offener  Markt  abge- 
halten. Dort  bietet  man  Lebensmittel  feil  und  zwar  den  grofsten  Theil  des  Tages  hin- 
durch, nicht,  wie  es  in  vielen  egyptischen  Städten  Sitte  -  oder  vielmehr  Unsitte!  —  nur  am 
frühen  Morgen  oder  am  Nachmittage.  In  Kharp'im  erhält  man  frisches  Fleisch  von  Rin- 
dern, Hammeln,  Ziegen  und  Kameelen,  ungesalzene  und  zerlassene  Butter,  Käse,  flache 
Kuchen  von  schlechtem  Weizenbrode,  Durrahbrod,  Viehfutter,  nämlich  Klee,  Lubienkraiit, 
Durrahstroh,  sechs  Arten  Durrah,  Dokhn,  Weizen-,  Lubien-Saamen,  Fnl-beledi  d.h.  Buff- 
hofanen,  Fnl-därfürt,  d.  h.  Früchte  der  Arachi*  hypngaea  Linn.,  Datteln,  'Anab-el-'Arab 
oder  Beeren  von  Sodada  deridua  Forsk.,  'Anab -el-Dib,  d.h.  „Wolfsbeere",  die  Früchte 
von  Sn/cadora  pertica  Linn.,  dann  'J'amr-el-'Arab  vom  Hegel  Ig,  Bamleh  oder  Wekah  von 
llibinctm  cscuIchIu*  Linn.,  Nebeq,  d.  s.  die  Steinfrüchte  des  Sidrbaumes,  Bedingen  ahmar 
-  f\  0^Aj  — ,  d.s.  Liebesäpfel  (Stdamm  hjcopertimm  Linn.)  Melukhteh  -  K-irX.  _ 
Spinat  —  Kraut  von  Corchoru*  olitoriu*  Linn.,  Rigleh  —  —  Salat,  d.  s.  Blätter  der 
Portulaca  olenirea  Linn.,  Zwiebeln,  Tin  gemeine  Feigen  —  und  Tln-c-Sokah  oder 
Cactusfeigen,  welche  hier  eine  mattgelbe  Farbe  und  wohlschmeckendes  Fleisch  haben  *), 
Rutnän  —  Granatäpfel  — ,  Melonen  und  Limonen,  nämlich  dickschalige,  süfse  und  dünn- 
schalige, saure.  Weintrauben,  sauer  und  wenig  schmackhaft.  Bananen  und  Qisdah  erhält  man 
nur  in  den  gröfseren  Gärten.  Qisdah  —  s^Xij  —  ist  die  Frucht  des  Schuppenapfelbau- 
mes  (AkOKO  »quamoita  Linn.),  eines  aus  dem  tropischen  Amerika  nach  Egypten  und  Su- 
dan verpflanzten  Baumes.  Diese  Frucht  ist  grünlich,  auf  ihrer  Oberfläche  hockerig  und 
werden  die  schwarzen  Saainen  von  einer  ungemein  zarten,  sehr  süfsen  Pulpe  umgeben. 
Du-  Qisdah  ist  eine  der  köstlichsten  Tropenfrüchte.  Selbst  verständlich  sind  nun  nicht 
alle  diese  Erzeugnisse  des  Feld-  und  Gartenbaues  in  jeder  Jahreszeit  auf  dem  khar- 
fuiiier  Markte  zu  finden. 

Da  man  aufser  genannten  Lebensmitteln  noch  bei  den  griechischen  Baqiiülen  alle 
möglichen  Kfswaaren,  englisch«'  Pickles,  Maccheroni,  Reis,  Fleischkonserven.  Zucker,  Kuflee, 
Spirituosen  und  Weine  vorräthig  findet,  so  ist  es,  wie  man  sieht,  mit  dem  materiellen  Le- 
ben in  Kharpini  nicht  so  schlecht  bestellt,  L'eberdies  sind  hier  die  Lebensmittel  nicht 
einmal  theuer. 

Einen  grofsen  l'cbelstand  für  Kharp'im  bilden  weite,  auf  allen  Strafsen  und  Plätzen 
befindliche  Erdgruben,  welche  sich  während  der  Regenzeit  in  stehende  Sümpfe  verwan- 
deln, mit  Algen,  Infusorien  und  Fröschen  füllen  und  dann  als  ein  Heerd  gefahrbringender 
Miasmen  betrachtet  werd.-n.    Der  durch  seine  Thatkraft  mit  Recht  berühmte  Hakmdär 


•)  In  Südi-uropa,  t.  H.  nur  Mulla  und  in  M.»»ina.  fand  ith  di-  Srhalr  di.-«rr  Früchte-  f.tk-treih .  d.n 
Fl«-i«ch  aber  weil  wSfurig.r  und  fader  als  im  Sudan. 
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'Abd-e'-Lajlf-Basa  hat  diese  Gruben  theilweise  zuwerfen  lassen,  unter  dem  gegen  wärti- 
geu  Mutlir  geschieht  jedoch  in  dieser  Hinsieht  wenig  oder  gar  nichts.  Zum  Beweise,  mit 
welcher  Strenge  jener  Latif-  Basa  die  Lokalpolizei  zu  handhaben  gewufst,  möge  Folgendes 
dienen:  Einst  hatte  Dr.  Peney,  von  mehreren  angesehenen  Einwohnern  unterstutzt,  dem 
Basa  vorgestellt,  dafs  der  schlechte  Gesundheitszustand  Kharp'ims  gröfsere  Reinlichkeit 
auf  den  Strafsen  und  in  den  Häusern  erheische.  Der  Generalgouverneur  erlief«  hiernach 
sofort  den  Befehl:  res  dürfe  in  keinem  Hofe  Kehricht  angehäuft  und  sollten  die  Erd- 
gruben in  den  Strafseil  verschüttet  werden."  Um  sich  von  der  pünktlichen  Befolgung 
seiner  sanitätspolizeilichen  Fdikte  zu  überzeugen,  ging  Latlf-Basa,  von  seinem  Zabij  oder 
Polizeidirektor,  dem  Schwarzen  Ütmän  -  Effenrii  begleitet,  selbst  in  den  einzelnen  Häu- 
sern der  Stadt  umher,  durchstöberte  jeden  Hauswinkcl,  und  vollzog,  sobald  er  irgend 
welche  Unsauberkeit  bemerkte,  häufig  in  flagranti  hocheigenhändig  die  Strafe  mit  dem 
Kurbäg.  Oft  sogar  kam  es  vor,  dafs  der  Basa  die  Bewohner  eines  ganzen  Hauses,  Jung 
und  Alt,  tüchtig  durchprügelte  oder  auf  die  Zahtteh  —  das  Polizeibureau  —  führen  und 
dort  mit  der  Bastonade  bestrafen  liefs.  Bei  unserer  Anwesenheit  fanden  wir  die  Unsau- 
berkeit leider  auf  einen  hohen  Grad  gediehen,  auf  allen  Plätzen  lagen  Abfälle  umher  und 
in  den  Strafsen  herrschte,  besonders  zur  Mittagszeit,  ein  widerwärtiger  Geruch. 

Die  Bewohner  Khartüms  gehören  den  verschiedenartigsten  Nationalitäten  an.  Au- 
fser  Europäern  trifft  man  hierselbst  Türken,  Araber  aus  Egypten,  Syrien  und  Higäz,  Ar- 
menier, Kopten,  Griechen,  sudanische  Beduinen,  Benibra,  Abyssinicr,  Gälä,  Fung,  Neger 
aus  Kordufän,  Dar- Für.  vom  weifsen  Flusse  und  aus  Fezoghlu,  sowie  zahlreiche  Misch- 
linge. —  Die  Türken  bilden  im  Sudan,  wie  ja  in  allen  dem  Vicekönige  von  Egypten  un- 
terworfenen Lindem,  die  Militäraristokratie;  die  meisten  höheren  und  viele  niedere  Beam- 
ten- und  Ofiizierstellen  sind  mit  echten  Osmanen,  mit  Arnauten,  Tscherkessen  und  Kur- 
den besetzt. 

Nicht  leicht  können  gröfsere  Gegensätze  existiren,  als  diejenigen  zwischen  Türken 
und  Arabern.  rEs  mag-,  sagt  Lepsius  *),  „wenige  Völker  geben,  die  soviel  Anlage  zum 
Herrschen  haben,  wie  die  Türken.*  Dies  hat,  besonders  den  Afrikanern  gegenüber,  seine 
Richtigkeit.  Die  Türken  dokumentiren  jene  Eigenschaft  hier  im  Lande  schon  in  ihrer 
äufseren  Erscheinung,  im  ganzen  Benehmen.  Mittelgrofsc,  hin  und  wieder  aber  auch  recht 
grofsc,  korpulente  Männer,  vou  würdevoller  Haltung  und  offenen,  rohen,  soldatischen 
Zügen,  treten  sie  mit  solcher  Sicherheit  und  Festigkeit,  mit  solchem  Bewufstsein  von 
l'ebcrlegenheit  auf,  dafs  dies  selbst  dem  reisenden  Europäer  imponirt.  Ein  Basa  oder 
Bey,  ja  mancher  Subalternoffizier  und  Qawwäc  zeigen,  dein  Fremden  gegenüber,  eine 
kalte,  sich  in  den  gemessensten  Formen  bewegende  Höflichkeit,  welche  nur  selten  und 
erst  bei  genauerer  Bekanntschaft,  einem  ungezwungeneren  Benehmen  Platz  macht.  Der 
Türke  zeigt  sich  gastfrei,  gefallig  und  spielt  Überhaupt  mit  Vorliebe  und  man  kann 

*)  Briefe.  S  71. 
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sagen,  im  Allgemeinen  auch  mit  Geschick,  den  Kavalier.  Dennoch  traktirt  er  dabei  Al- 
les mit  einer  „stillen  Verachtung",  was  nicht  seiner  Nation  angehört.  Geinfifs  diesem 
Dünkel,  welcher  im  religiösen  Fanatismus  wurzelt,  nimmt  er  dann  auch  gern  einen  gewissen 
Schein  von  Indifferenz  an,  den  er  selten  genug  im  Verkehre  mit  dem  geistig  überlegenen 
und  in  der  Kultur  weiter  vorgeschrittenen  Franken  verläuguet.  Nur  der  Europäer  darf 
erwarten,  von  einem  Türken  mit  Achtung  behandelt  zu  werden,  welcher  ihm  ebenfalls 
voll  chcvaleresker  Höflichkeit,  mit  Stolz  und  Selbstbewußtsein  entgegentritt.  Daran  ge- 
wöhnt, die  „Fellahln*  —  das  „Pharao -Pack",  die  Beduinen,  Berbern  und  Schwarzen  als 
unterjochte  Stämme,  als  niedere  Creaturen  zu  betrachten,  bewegt  sich  der  Türke  diesen 
gegenüber  mit  unbändigem  Hochmuthe,  verkehrt  mit  ihnen  nur  im  herrischesten  Toue. 

Anerkannterinafsen  gebricht  es  den  türkischen  Völkerschaften  nicht  au  kriegerischen 
Eigenschaften.  Diese  haben  sie  auch  in  Nord-Ost-Afrika  zu  wiederholten  Malen  be- 
währt. Die  muthige  Energie,  mit  welcher  sie  zu  Ismail -Basa's  Zeit  in  diesen  Ländern 
ihre  Feinde  vor  sich  niedergeworfen,  mufste  den  wilden  Söhnen  der  Wüste,  der  Steppe 
und  des  Urwaldes  selbst,  Bewunderung  abnöthigen  und  da  die  Türken  hier,  wo  sie  Haupt- 
vertreter der  Militärgewalt,  dem  rohen  Kampfcsmuth  der  Aethiopier  auch  etwas  der  eu- 
ropäischen Kriegskunst  wenigstens  Aeh uliches  entgegenzusetzen  vermögen,  so  haben  sie 
sich  zu  Siegern  und  Herren  dieser  Urbewohner  aufwerfen  können.  Dies  sowohl,  wie  jene 
vorhin  entwickelten,  persönlichen  Eigenschaften,  machten  es  denn  einer  geringen  Zahl  von 
Türken  bisher  auch  möglich,  die  ausgedehnten  Ländergebiete  von  Ost-Sudan  in  Unter- 
würfigkeit zu  halten.  Die  Gewohnheit  zu  herrschen  und  stolzer,  tyrannischer  Sinn  stem- 
peln übrigens  den  Türken  zu  einem  rücksichtslosen  Despoten  und  einem  grausamen  Feinde, 
welcher  seine  Gegner  mit  unerbittlicher  Härte  verfolgt. 

Dies  sei  unsere  offene,  durch  kein  Vorurthcil  beherrschte  Meinung.  Gegen  ans 
persönlich  haben  sich  die  Türken  fast  ohne  Ausnahme  gütig,  gastlich,  gefällig,  auch 
edel  und  gi-OKsmfithig  gezeigt. 

Den  Araber  Nord -Ost -Afrika's  haben  wir  theilweise  schon  kennen  gelernt.  Der 
egyptische  Felläh  und  der  egyptische  Stadtbewohner,  der  sich  hier  mit  Stolz  der  Sohn 
Egyptens  —  Ibn-e'-Micr —  nennt,  sind  bis  jetzt  im  Sudan  meist  noch  die  Subalteriioffizicre, 
niederen  Beamten,  Sekretäre  u.  s  w.  Sie  verläugnen  ihre  nationalen  Eigentümlichkeiten 
auch  hier  nicht,  besitzen  im  Allgemeinen  rundere  Züge  als  die  Türken,  mit  freundlichem, 
heiteren  Ausdruck,  sind  im  Benehmen  unterwürfiger,  dabei  laut  und  zudringlich.  Von 
Gemftthsart  zeigen  sie  sich  weicher,  gutmfithiger  als  Jene;  sie  sind  mildherzig  und  theil- 
nehmend,  dabei  aber  schlaff,  flauseuhaft,  betrügerisch  und  geizig  —  bis  zur  Gemein- 
heit Diese  Menschen  passen,  trotz  mancher  Geistesgaben,  weit  mehr  zum  Gehorchen 
als  zum  Herrschen.  Es  erschien  uns  daher  als  nicht  sehr  staatskluge  Mafsregel,  dafs 
die  gegenwärtige  Regierung  Egyptens  beginnt,  viele  türkische,  selbst  höhere  Würden- 
träger durch  Fellahin  zu  ersetzen;  das  wenig  Passende  dieses  »Verfahrens  machte  sich 
mannigfach  geltend.     Wir  hörten  z.  B.  von  den   diplomatischen  Vertretern  des  Aus- 
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lande*  über  Mangel  an  Energie  bei  diesen  neuen  Fcllahin- Staatsdienern  des  Ba>a  klagen. 
Man  glaubt  in  Cairo  den  Augenblick  nahe,  in  welchem  Egypten  seine  Unabhängigkeit  von 
der  hohen  Pforte  erlangen  werde  und  sucht  sich  daher  im  Voraus  der  Türken,  soviel 
wie  möglich,  zu  entledigen.  Der  Versuch,  aus  den,  durch  jahrtausendlange  Knecht- 
schaft herabgewürdigten  Fcllahin  plötzlich  thatkräftige,  entschlossene  Regieruugsmänner 
zu  bilden,  mag  wohlmeinend  sein,  ist  aber  dennoch,  als  unpraktisch  und  keineswegs  an 
der  Zeit,  zu  beklagen. 

Der  Armenier  —  Ennenl  —  entfaltet  grofse  körperliche  .Schönheit,  ist  mit  vielen 
guten,  geistigen  Anlagen  ausgestattet,  dabei  fleifsig,  unternehmend,  entgegenkommend,  im- 
mer aber  schwatzhaft,  doppelzüngig,  unzuverlässig,  verweichlicht  und  gar  sehr  zu  unna- 
türlichen Ladern  disponirt.  Ihm  gleicht  in  dieser  Hinsicht  der  Grieche  —  Hümi  — . 
weh  her  auch  habgierig,  betrügerisch,  falsch  und  gewissenlos,  in  der  Moralität  überhaupt 
eine  sehr  niedrige  Stufe  einnimmt.  In  Bezug  auf  den  Verkehr  mit  Griechen  pafst 
leider  «las  .Sprüchwort:  „Gott  behüte  mich  vor  meinen  Freunden,  vor  meinen  Feinden 
werde  ich  mich  schon  selbst  schützen*,  gar  zu  gut. 

Eine  Schilderung  der  übrigen,  hier  genannten  Stamme  erfolgt  im  weiteren  Ver- 
laufe der  Erzählung.  Die  Mehrzahl  der  Bewohner  Kharfum's  und  seiner  Umgebungen  ge- 
hört einem  Mischvolke  an,  welches  den  blauen  Flufs  eine  grofse  Strecke  weit  stromauf- 
wärts, sowie  auch  weiter  nördlich  das  sogenannte  Där-Halfal,  bewohnt.  Mau  kann  bei 
diesen  Leuten  keinen  reinen  Stammestypus  herausfinden.  Ursprünglich  hat  zwar  das  Volk 
der  Fung  das  Ilauptelement  zu  dieser  Bevölkerung  geliefert.  Mit  ihnen  halten  sich  Be- 
duinen, namentlich  Ga  alin,  sowie  Benibra,  AbysMuier  und  die,  zahlreichen  Stämmen  an- 
gehangen Neger  aus  den  centralen  Regionen  Sudans  vermischt.  Die  Hautfarbe  dieser 
Leute  ist  im  Allgemeinen  dunkel,  gewöhnlich  ein  glänzendes  Schwärzlichbraun,  ihre  Ge- 
stalt ist  schlank  und  schmächtig,  die  Brust  zwar  gewölbt  und  die  Schultern  ziemlich  breit: 
Arme  und  Beine  aber  mager,  häufig  sogar  spindeldürr.  Diese  Schlankheit  und  Magerkeit 
ist  theils  Naturanlage,  theils  rührt  sie  von  mangelhafter  Lebensweise  her  und  findet  sich 
bei  vielen  wenig  civilisirtcn  Völkern  tropischer  [Ander,  Aethiopiern,  Hindn's,  Malaien  u.s.w. 
wieder.  Die  Kultur  verbessert  den  physischen  Zustand;  ein  wilder  Nomade  und  Jäger 
wird,  bei  unzureichender  Nahrung  und  mühseligem  Leben,  sieh  nicht  leicht  einiger  Körper- 
fülle erfreuen  können.  Der  arme  Landbauer  Nubiens  und  Sudän's  steht  aber  hinsichtlich 
seiner  Lebensweise  auf  einer  wenig  höheren  Stufe,  als  der  Beduine  und  Jäger.  —  Die  Ge- 
sichtzüge  der  sudanesischen  Landleute  sind  gewöhnlich  etwas  stumpf,  die  Stirn  ist  hoch 
und  gewölbt,  die  Augen  sind  feurig  und  ziemlich  grofs,  die  Nase  nur  schwach  hervorra- 
gend und  an  der  Spitze  etwas  platt  gedrückt,  der  Mund  grofs  und  fleischig,  das  Kinn 
rund.  Abweichungen  von  diesem  allgemeinen  Charakter  finden  sich  häufig,  je  nachdem 
ein  Individuum  aus  einer  Kreuzung  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  Stamme  hervorge- 
gangen. 

In  der  Kleidung  und  im  Putze  unterscheiden  sich  die  Ost -Sudanesen  in  Niehls  von 
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den  Danäqla;  einige  Besonderheiten  ihrer  Lebensweise  werden  wir  noch  kennen  lernen. 
Im  Allgemeinen  ist  dies  Volk  freundlich,  zutraulich,  gutinfithig,  gastfrei,  zugleich  aber 
auch  roh,  unzuverlässig  und  leichtsinnig.  Von  der  Arbeitsamkeit  des  Felläh  ist  bei  den 
Leuten  hier  keine  Spur,  das  heifse  Klima  fordert  seinen  Tribut,  uud  sind  tlie  Sirdänescn 
im  Gegentheil  träge,  indolent,  zu  Ausschweifungen  geneigt,  dabei  reizbar  und  jähzornig. 

Die  persönliche  Sicherheit  ist  in  und  um  Khartnin  gegenwärtig  grofs.  Einige  Gou- 
verneure, wie  Ahmed -Rasa,  Khulid-Basa,  Latif- Bas.i,  Ismail -Ba.-a,  Müsä-Bey,  Arukel-Bey 
und  Hasan -Bey  haben  dazu  beigetragen,  um  in  diesen  Gegenden  Ordnung  zu  stiften.  Seit 
Aufhören  des  Krimkrieges  sollen  sich  indessen  Viele  von  den  schwarzen  Soldaten,  welche 
in  Europa  mitgekämpft  und  nun  wieder  in  ihre  Heimath,  nach  Sudan,  entlassen  worden, 
als  Käuber  und  Diebe  umherget rieben  haben,  so  dafs  Verbrechen  gegen  die  öffentliche 
Sicherheit  innerhalb  der  letzten  fünf  Jahre  wieder  häufiger  wurden,  als  dies  eine  lange 
Zeit  hindurch  geschehen  war.  Indessen  hat  ein  strenges  Einschreiten  der  Behörden  neuer- 
dings der  Wohlfahrt  wieder  gute  Dienste  geleistet. 

Angehörige  der  übrigen  Stämme  leben  hier  als  freie  Handelsleute,  Handwerker, 
Diener,  Soldaten  und  Sklaven.  Eine  buntere  Mischung  von  Farben  kann  es  nirgend  ge- 
ben. Das  vorherrschende  Kolorit  ist  freilich  ein  dunkles.  Wir  hatten  Gelegenheit, 
in  Khartum  Abyssinier,  Kordufäner,  Fürer,  Neger  vom  Bahr- el-abjad  und  aus  dem  my- 
steriösen Lande  „Ferjlj*  *)  zu  sprechen  und  von  denselben  einige  interessante  Geräthe 
und  Naturerzeugnisse  zu  kaufen. 

Die  Mehrzahl  der  Bewohner  Khartums  beschäftigt  sich  mit  Handel.  Dieser  ist 
ziemlich  bedeutend;  er  war  vor  wenigen  Jahren  noch  ausgedehnter  als  jetzt,  indem  die 
schmachvollen,  mit  so  vielem  Wagnifs  verknüpften  Sklavenjagd -Expeditionen  am  weiften 
Flusse  den  Kredit  nach  und  nach  untergruben.  Auch  ist,  in  Folge  der  im  geschichtlichen 
Abschnitte  näher  geschilderten  Auflösung  des  Generalgouvernements  und  der  Verminderung 
der  im  Sudan  stationirten  Truppen  das  öffentliche  Vertrauen  im  Allgemeinen  erschüttert 
worden;  das  Bewufstsein  von  politischer  Ueberlegenheit  der Türkenmacht,  welches  ehemals 
den  Muth  zu  ausgedehnteren  Handelsunternehmungen  aufrechthielt,  ist  zur  Zeit  in  be- 
deutendem Grade  herabgestimmt,  endlich  haben  die  mit  dem  Orientkriegc  über  das  Land 
gekommene  Theuerung,  sowie  finanzielle  Kalamitäten  der  letzten  Zeit  in  Europa,  nicht 
verfehlt,  ihre  Rückwirkungen  auch  auf  die  hiesigen  Verhältnisse  auszuüben.  Man  klagte 
während  unserer  Anwesenheit  allgemein  filier  Geldmangel  am  khartumer  Platze,  fiber  Ver- 
schuldetsein der  bedeutendsten  Häuser  und  den  Mangel  an  Lust  zu  wahrhaft  soliden  Un- 
ternehmungen. Der  Schwindclgcist,  welcher  jenseit  des  rgrof>en  Meeres"  spukt,  hat  auch 
diese  fernen  Regionen  erreicht,  hier  aber  die  fürchterliche  Gestalt  des  Menschenraubes 
angenommen. —  Davon  mehr. —  Eine  Aufzählung  der  interessanten  Landesprodukte  dürfte 
am  besten  einem  Anhange  (XXXII)  zugewiesen  werden. 

•)  Mit  ,Kcrtit*  —  J        4  —  benicboel  man  die  südlich  ron  Dar -Kür  gelegenen,  tutoh  wenig  oder 
K«r  nicht  bckiim.leu  Nt  gerländer.    (W-rgl.  Anh.  XIII.) 
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Unter  den  ethnologischen  Merkwürdigkeiten,  welche  man  uns  in  Kharpmi  zeigte, 
befanden  sich  kleine,  aus  Thierhäuten  gefertigte  Schurzfelle,  mit  welchen  sieh  gewisse  Vftl- 
k'Tstümme  im  Innern  dieses  Theiles  von  Afrika  dergestalt  sehmfleken,  dafs  der  an  der 
Haut  sitzende  Schwanz  hinten  von  der  Hüfte  des  mit  solchem  Fellstück  Bekleideten  her- 
abhängt.   Zuweilen  ist  daran  noch  ein  die  Pudenda   verhrdlendes  Lederstüek  befestigt. 
Hauptsächlich  scheint  man  die  Häute  der  Stinkdachse  (Rhahdogalc),  sowie  die  einer  süd- 
lich von  Kordufan  und  Dar -Für  lebenden,  gcllilich-graubraunen  Affenart  {CercupilUccHit 
tpec.?),  die  der  (ienettkatze  (Yirrrra  ijcnetla  Linn.)  und  des  sogenannten  bunten  Luchses 
(Fr/w  scrral  Schreb.).  endlich  diejenigen  von  Schafen  und  Ziegen  zu  jenem  Zwecke  zu 
verwenden      Häuptlinge  und  angesehene  Männer  unter  den  Bertät- Negern,  den  Fung 
vom  Gebel-Quhboh  und  anderen  Bewohnern  der  südlich  von  Fezoghlu  gelegenen  Gegen- 
den, bedienen  sich  nicht  selten  des  schon  weifs  und  schwarz  gezeichneten,  langhaari- 
gen Felles  des  Gucreza -Allen  (('uIoIhix  (iiterrsa  Rüpp.)  als  Schurzfell*).    Dieser  eigen- 
tümliche Zierrath,  sowie  ein  noch  sonderbarerer,  welchen  Lejean  beschrieben  und  abge- 
bildet"), mögen  die  zu  Uebertreibungen  neigenden  Sudan -Schwarzen  und  Araber  verlei- 
tet haben«  die  Sage  von  geschwänzten  Menschen  zu  verbreiten,  eine  Sage,  welche, 
schlimm  genug,  selbst  im  gebildeten  Europa,  sogar  bei  Gelehrten  von  Fach,  Eingang  ge- 
funden hat.  Man  wollte  durchaus  von  geschwänzten  Menschen  wissen,  welche  in  den  < le- 
genden südlich  vom  7"  Br.  hausen.    Besonders  erzahlte  man  von  den  Njam-Njäm.  d.  h. 
westlich  vom  oberen  Bahr-el-abjad  hausenden  Ncgerstämmen,  welche  der  Menschenfresserei 
bezüchtigt  werden,  dieselben  seien  geschwänzt.  Schon  der  alte  holländische  Heisende  Jan 
Struys  will  ein  solches  Wesen  gesehen  haben.     Der  verdienstvolle  Hornemann  spricht 
von  den  „geschwänzten  Njäm-Njäm",  die  zwischen  Ahvssiuicn  und  der  Kay  von  Be- 
nin wohnen.    In  der  orientalischen  Gesellschaft  zu  Paris  fand  sich  im  .Jahre  1H48  ein 
Mohammedaner  Namens  El-Häggi  Abd-cl- Hamid -Bcy  ein,  welcher  weite  Reisen  ins  In- 
nere von  Afrika  gemacht  und  im  Sudan  (wo?  wurde  nicht  bemerkt)  viel  von  den  Hyghlans 
geluvt  haben  wollte.  Menschen  mit  schlichten  Haaren,  grofsen  Ohren,  flacher  Stirn,  lan- 
gen Armen  und  dünnen  Beinen,  welche  sich  noch  durch  eine  2 — 3  Zoll  lange  Verlänge- 
rung des  Rückgrates  auszeichnen.    'Ahd'-el-Hamn.ed-Bey  behauptete,  in  Mckkah  sogar 
einen  solchen  Hyghlan  als  Sklaven  gesehen  zu  haben,  welcher,  gleich  den  Abyssinicrn, 
täglich  ein  Quantum  rohen  Schöpsenfleisches  vertilgte*").  Ja.  der  gelehrte  Orientale  hat 
die  Abbildung  dieses  Sklaven  veröffentlicht  f)-    Möglich,  dafs  hier  ein  vereinzelter  patho- 
logischer Fall  vorgelegen  (Anh.  XXXIII). 


•J  Schon  die  allen  Egypter  haben  schwarze,  mit  einem  ähnlich«-»  Schmuck  versehene  Arthiopii  r  ab- 
gebildet, tt,  t.  B.  auf  Ibebttiadien  Grabgemfilden.    S.  Lepsius:  Denkm.  III.  Ii  i  — Iis. 

")  Lr  Tour  du  Monde.  Annee  1861.    Feiern.  GeogT.  Millb.  1861.  VI.  S.  234. 
•")  Revue  de  lOrient.    Juin  1*4K 
+1  La  France  medfcale.  Sept.  I854. 
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Castelnau,  französischer  Generalkonsul  zu  Bahia,  hat  sich  eine  ähnliche  Fabel  von 
schwarzen  Sklaven  aus  Hansa  aufbinden  lassen  und,  im  guten  Glauben  an  die  Existenz 
solcher  Wesen,  eine  gelehrte  Abhandlung  über  dieselben  gesehrieben.  Dergleichen  Ge- 
schwänzte sollen  gezwungen  sein,  beim  Niedersetzen  Löcher  in  die  Erde  zu  graben,  um 
ihren  Schwei!'  darin  anbringen  zu  können.  Auch  Röchet  d'Hericourt  will  Etwas  von  ge- 
schwänzten Menschen  vernommen  haben,  desgleichen  d'Ahbadie,  welchem  letzteren  ein 
abvssinischer  Priester  vorerzählt .  „  dafs  Menschen  mit  einem  handlangen ,  behaarten 
Schwänze  (wohl  von  HammelfeH?)  Handels  wegen,  alljährlich  auf  den  Markt  von  Ber- 
berah  am  rothen  Meer  kämen.  Sie  lebten  zwischen  Gojam  und  Käfä,  1">  Tagereisen  süd- 
lieh  von  Harer  und  den  Mudatto.* 

Trcmaux  und  Escayrac  <le  L-inture  haben  den  wahren  Grund  dieses  Irrthums  längst 
erkannt.  Trotzdem  erschien  es  auch  mir  am  Platze,  mich  über  diese  Angelegenheit  noch 
einmal  auszulassen,  weil  ich  seit  meiner  Rückkehr,  sogar  von  sehr  aufgeklärten  Männern, 
öfters  nach  der  möglichen  Existenz  geschwänzter  Mensehen  gefragt  worden  bin. 

Da  die  Gegenden  südlich  von  Khartüm  sehr  reich  an  wilden  Thieren  aller  Art, 
so  fehlt  es  auf  dem  dortigen  Markte  selten  an  jungen,  gezähmten  Exemplaren  von  sol- 
chen. Man  sieht  daselbst  Löwen,  Leoparden,  Geparden,  Hyänen,  zuweilen  Giraffen,  An- 
tilopen, selbst  Fhifspferde,  ferner  Affen  von  verschiedenen  Speeles,  endlich  Papageien, 
Reiher,  Straufse  u.  s.  w.  für  verhältnifsmäfsig  geringe  Preise  feilbieten.  Die  Elfenbe'mspeku- 
lanten  lassen  wilde  Thier«  durch  ihn»  Jäger  einfangen,  oder  bei  Xegerstärnmen  des  weifseu 
Flusses,  in  Scnnär  u.  s.  w.  aulkaufen,  um  sie  au  die  zoologischen  Gärten  Europas  u.  dergl. 
abzusetzen,  von  denen  sie  bin  und  wieder  Aufträge  erhalten.  Ein  Siebenbürger  hatte  ein 
halbes  Jahr  vor  unserer  Ankunft  zwei  junge  Hippopotami  von  Khartüm  nach  (  airo  Lre- 
sehatft  und  wollte  sie  hier  für  einen  soliden  Preis  losschlagen.  Der  Trausport  der  bei- 
den Ungeheuer  hatte  jedoch  grofse  Kosten  verursacht  und  die  Spekulation  war  von  sehr 
ungünstigein  Erfolge  begleitet.  Im  August  1860  besafs  Herr  Barthetcmy  ein  junges,  un- 
fern (iondiikoro  eingefangenes  Flufspferd,  welches  mit  Gras,  frischen  Durrah-  und  Mais- 
blättern, zuweilen  auch  mit  Milch  und  Durrah -Bier  —  Merisah  —  gefüttert  wurde.  Man 
verlangte  80  Lflt  für  die  Bestie.  Ein  anderes  Unthier  dieser  Art,  ebenfalls  noch  sehr 
jung,  sahen  wir  im  August  desselben  Jahres  auf  einer  Barke  von  Kharjrtm  stromabwärts 
schaffen. 

Zu  den  interessantesten  Thieren,  welche  wir  in  Khartüm  sahen,  gehörten  ein  in 
Dr.  Natterer's  Besitz  befindlicher  Albino  von  der  in  Scnnär  und  Kordufän  nicht  seltenen, 
rothrückigen  Meerkatze  {CvrcopithecM*  ptjrrhimulo*  Ehrenb.)  und  ein  im  Widerrifs  etwa 
vier  Fufs  hohes  Weibehen  der  grofsen  Anjelet- Antilope  (.!»/.  ntrvpniccro*  Pall.)  aus  den 
Xöbahbergen  im  Südosten  von  Kordufän.  Dies  schöne  Thier  war  von  seinem  Eigenthümer, 
Hasan -A",  Herrn  von  Barnim  als  Geschenk,  bei  der  Rückreise,  versprochen  worden,  lief 
jedoch  eines  Tages  vom  Hofe,  wo  es  mit  einem  Stricke  angebunden,  mitten  durch  die 
Stadt,  auf  Nimmerwiedersehen  ins  Freie. 
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Herr  Binder  zeigte  uns  auch  eine  Siimmluiig  von  zwölf  interessanten,  gut  prfipa- 
rirtcu  Thiersehädeln,  welche  ein  Preufse,  Namens  Florian  Muche  aus  Groneberg,  hier 
gewöhnlich  unter  seinem  Vornamen  bekannt,  am  Atbarah,  Khor-el-Qas  und  in  verschie- 
denen anderen  Gegenden  des  Taijah  gesammelt  hatte.  Ks  befunden  sieh  darunter  Schä- 
del von  llhimtrcron  africaiiii*  Camp.,  I'hncochorru»  Actiani  Kripp.,  Hippuputanum  umphi 
bim  Linn.,  Antilope  utrepnirvrn*  Pall.,  \denota  teueoti*  Pet.?,  Croenditm  nilutivim  Linn., 
sowie  zwei  Foetus  des  Flufspferdcs  in  Weingeist  Florian  wurde  im  Mai  aus  (^acalah 
und  Sofl  zurückerwartet  und  wollt«-  alsdann  Herr  Binder  die  Sammlung  für  Baron  von 
Barnim  zu  erlangen  .-liehen.  Dieser  Florian,  ein  unternehmender  Mensch,  betreibt  in 
jenen  fernen  Distrikten  die  Jagd  des  Klephanlen  und  anderer  wilder  ThierC  auf  eigeue 
Faust.  Es  ist  dies  ein  recht  saurer  Erwerb.  Man  erwäge,  was  es  sagen  will,  monate- 
lang in  den  heifsen.  von  pernieiösen  Fiebern  heimgesuchten  Urwald-  und  Steppeuregio- 

-  neu  solchen  Bestien,  wie  dem  Klephanteii,  Khi  eros,  Warzenschweine,  den  Giraffen  und 

Antilopen,  nachzustellen.  Und  wie  verzinsen  sieh  derartige  Mühen:1  Ein  Paar  Qanätir 
Eltenbein  und,  wenn  es  hoch  kommt,  einige  Säugethierschädel  und  Vogclbälge,  ein 
Paar  Dutzend  Kurhag  u.  dergl.  und  der  Erlös  für  diese  Dinge  genügt  dann  kaum,  die 
für  Provisionen  und  Munition  entnommenen  Vorschüsse  zu  decken.  Indessen  hat  das 
unabhängige  Jagerleben  ja  auch  seinen  Keiz  und  Mancher,  welcher  dasselbe  eine  Zeit 
lau«;  genossen,  mag  nicht  gern  wieder  davon  ablassen,  so  reich  au  Mühsal  und  Entbeh- 
rungen es  auch  erscheint.  Einen  Jäger  der  Art  lernten  wir  zu  Khartüm  in  der  Per- 
son eines  bei  der  Mission  beschäftigten  Laien,  Namens  Johann  Klancsnik  aus  Kram,  selber 
kennen.  Seines  Herkommens  ein  Fafsbindcr,  hatte  dieser,  bald  nach  seiner  Ankunft  im  Su- 
dan, den  Schlägel  mit  dein  Elephantenstutzen  vertauscht  und  war  am  weil'sen  Flusse,  im 
Lande  der  Denqa,  Kitch  und  Bari,  mit  der  Jagd  jener  Kiesen  des  Urwaldes  beschäftigt 
gewesen.  Er  hatte  dies  gefährliche  Handwerk  anfänglich  in  Gemeinschaft  mit  Malzac  und 
Anderen,  zuletzt  aber  auf  eigene  Rechnung  betrieben  und  stand  gerade  im  Begriffe,  mit 
einem  kleinen  Vorrath  von  FJephantcnzähucn  über  Berber  nach  (,'awäkim  zu  gehen,  um 
deren  Vertrieb  selbst  zu  unternehmen.  Dieser  Klancsnik  war  ein  untersetzter,  kräftiger 
Gesell  mit  langem  Bart  und  entschlossenem  Gesichtsausdruck.  In  seinem  Wesen  lag  all' 
das  derb  Originelle,  welches  man  vom  Hinterwäldler  des  .Far  West-  zu  rühmen  pflegt. 
Er  gab  uns  bereitwillig  verschiedene  Nachrichten  über  Verbreitung  und  Jagd  grölWrer 
Säugethiere  am  weifsen  Flusse. 

Von  den  Missionären  erhielten  wir  einige  interessante  Naturalien  zum  Geschenke. 
Unter  diesen  befanden  sich  auch  die  o  Fufs  langen  Hörner  und  das  Schädelfragment  ei- 
ner seltenen  Antilopenart  (Adenuta  meyaluevrm  Heuglin)  vom  Kitch -Fände,  sowie  rie- 
sige Eckzähne  des  Flufspferdes,  welche  bei  Gondökoro  gesammelt  worden. 

Die  letzten  Tage  unseres  Aufenthaltes  in  Khurp'im  vergingen  mit  Biiefsehrciben, 
mit  dem  Studium  von  KusseggerS  Reisclu-schreibung  und  einiger  anderer  geographischer 
Werke  aus  Dr.  Natterers  Bibliothek,  und  mit  sonstigen  Vorbereitungen  zur  Reise  nach 
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dem  Nauen  Flusi.se.  Der  Qädi  vom  Gebel-Ghüle  und  der  uns  von  Hasan -Bev  zuge- 
wiesene Qawwäc  MoctilF -  .V,  erschienen  häutig,  um  Verabredungen  ffir  die  bevorste- 
hende Expedition  zu  treffen  und  uns  mit  diesem  und  jenem  Käthe  an  die  Hand  zu  ge- 
hen. Einen  grofsen  Tlieil  unserer  Bücher,  Zeichnungen,  Notizen.  Kleider,  Wüsche.  Pro- 
visionen, endlich  unsere  zwischen  Wadi-Malfah  und  Khartnm  gemachten,  naturhistorischen 
Sammlungen  brachten  wir  in  einem  Zimmer  unseres  Haus«s  unter,  versiegelten  die  Thüle 
desselben  mit  des  Barons  Petschaft  und  übergaben  den  Schlüssel,  auch  eine  nicht  unbe- 
deutende Summe  in  Maria!  hercsientlialern  und  Kindergeld,  in  des  Konsulatsverwesers  Dr. 
Natterer  Obhut.  Werner  versah  zwei  grofsc,  mit  Eisenbäudern  beschlagene  Kantinen 
mit  Provisionen  i'rir  reichlich  zwei  Monate,  konstruirte  eine  leichtere  Kiste  zur  Aufnahme 
der  Apotheke  und  physikalischen  Instrumente  und  packte  des  Barons  und  meinen  Reise- 
koffer.  Dann  baute  er  auch  eine  Kiste  zurecht,  welche  ÖO  mit  Spiritus  gefüllte  Piekli-s- 
glüser  zur  Aufnahme  von  Präparaten,  ferner  Pflanzeiipapier,  Werg,  Lappen  zum  Einwickeln 
von  Naturprodukten  und  die  nüthigsten  anatomischen  Instrumente  enthielt.  Von  Büchern 
nahmen  wir  nur  die  unentbehrlichsten  mit,  wie  wir  uns  denn  überhaupt  unser  Gepäck  so- 
viel wie  möglich  beschränkten.  An  hinreichendem  Vorrath  von  Pulver,  Schrot  und  Spitz- 
kugeln. Glasperlen,  Spiegeln  und  anderen  Gegenständen  zu  Geschenken  und  zum  Tausch 
liefsen  wir  es  nicht  fehlen.  Unser  mit  Weingeist  gefülltes  Füfschcn  wurde  Dr.  Penev  mit 
der  Bitte  übergeben,  in  demselben  während  unserer  Abwesenheit  eine  kleine  Sammlung 
von  Fischen  des  kliartiuner  Fisehmarktcs  -  Sui|-c"-Sammak  —  anzulegen,  uns  auch  wo- 
möglich Exemplare  des  so  merkwürdigen  Nilales  (JiijiHuurchux  Ht/oticus)  zu  verschaffen. 

Herr  von  Barnim  halle  dem  Mudir  einen  schön  verzierten  Hirschfänger  als  Gc- 
schenk  übersandt.  Der  Bey  nahm  dies  sehr  wohl  auf  und  machte  ein  äufserst  werthvol- 
les Gegengeschenk  in  einem  weifsen  Bisäri-Dromedar  und  einem  abyssinisehen  Maul- 
esel, beides  Thiel  e  von  ausgezeichneter  Schönheit  und  vollständig  gesattelt  und  gezäumt. 
Der  Baron  ordnete  au,  dafs  er  und  ich  uns  im  Reiten  des  Dromedars  und  Maulesels  ab- 
wechseln sollten, 

Der  Hagin  war  eine  Stute,  arabisch  Naqeh  »Jü  — ,  hoch  und  schlank,  von  an- 
genehmer Gangart  und  sehr  lenksam.  Der  Maulesel  —  arabisch  Baghleh  —  *Jju  —  am- 
härisch  Baklä  — ,  ein  Produkt  der  Begattung  von  Pferdehengst  und  Eselstute,  war  ein  in 
seiner  Art  einziges  Thier.  Von  Gröfse  der  schwedischen  Pony,  besafs  dasselbe  einen 
schön  gebauten  Pferdekopf,  mit  nicht  sehr  langen  Ohren,  einen  kurzen,  etwas  gewölbten 
Hals,  starken,  fafsförmigen  Rumpf  und  feine  Beine.  Seim-  Farbe  war  hell  weifslichgran, 
das  Haar  ganz  kurz  geschoren.  Mit  einem  bauschigen,  mit  Leopardenfell  überzogenen 
Sattel  —  Berda'a  —  belegt,  lief»  sich  der  Baklä  sehr  angenehm  reiten,  ging  einen  leichten, 
nicht,  ermüdenden  Trab  und  auch  schnellen  Galopp.  Das  Thier  erwies  sieb  sehr  zutraulich 
und  war  nicht  im  Geringsten  boshaft. 

Der  Baklä,  mit  welchem  Namen  mau  in  Ab\>Hnien  auch  das  gröfsere  Maulthier, 
d.h.  den  Bastard  von  Eselhengst  und  Pferdestute  bezeichnet,  wird  wegen  seiner  Aus- 
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dauer,  seines  Temperamentes  und  schönen  Exterieur  in  Egypten  sehr  hochgeschätzt  und 
hier  zuweilen  mit  je  ein  Tausend  und  mehr  Piastern  bezahlt.  Man  führt  diese  Thier«? 
Ober  Masawah  her  ein.  Nach  Sermär  »»  langen  sie  über  Metammeh  im  Qalabät,  über  Qe- 
däref  und  Fezogblo.  Man  pflegt  in  den  egyptisehen  Provinzen  den  Maulesel  dem  Maul- 
thiere  vorzuziehen.  Letzteres  eignet  sieh  besonders  für  die  abyssinisehen  Hoehlän<ler  und 
wird  ilaseihst  mehr  geschätzt  als  das  Pferd,  amhärisch  Farns. 


Die  Hitze  ist  hier  entsetzlich.  Welche  drückende,  erschlaffende  Luft!  Unsere  Schläfen 
pulsiren  beim  ruhigsten  Verhalten,  als  wenn  wir  Fieber  hätten  und  nun  gar  das  Schrei- 
ben! Dicke  Bogen  müssen  unt'T  die  Hand  »»  legt  werden,  welche  die  Feder  führt,  sonst 
wird  das  Papier  so  feucht,  dafs  die  Dinte  darauf  ausliefst.  Ein  Brief  an  Euch!  Ihr  Lie- 
ben daheim,  von  dreifeig  Oktavseiten ,  wahrlich  keine  Kleinigkeit.  Der  Schweifs  tropft 
hernieder  von  der  eisig  kalten  Stirn  —  die  Wäsche  wird  drei,  vier  Mal  am  Tage  gewech- 
selt. O  du  sudanesisches  Gehannem  *)!  l  ud  trotzdem,  wie  wohl  ist  uns  hier  in  Afrikas 
fernem  Innern!  Was  sind  alle  Mühen,  alle  Beschwerden  und  Gefahren  gegen  die  Ge- 
fühle, welche  unsere  Brust  bewegen!  Abends  summt  es  toll  in  der  Luft  und  dann  sehen 
wir's  an  den  Fenstern  wie  Wölkchen  von  Sonnenstaub  auf-  und  niederwogen.  Das  sind 
Moskiten,  klein  wie  Stippchen  und  dennoch  empfindliche  Quälgeister.  Schon  in  Cairo  pei- 
nigten sie  uns,  im  trauten  Sehlafstübchcn  in  der  Darb -el- Benibra,  pa  waren  sie  aber 
gröfser  wie  hier  und  mit  dunklen,  weife  geringelten  Beinchen. 

Der  Baron  und  ich  gehen  Abends  mit  unserer  ZeULilaterne  in  den  Hof.  Hub,  wie 
raschelt  es  da  in  den  Winkeln.  Tausend  und  aber  Tausend  zolllange  Schaben,  welche 
hier  Convivicn  feiern  und  vor  uns  die  Flucht  ergreifen.  „Tod  den  Schwaben!-  sagt  der 
Freund  und  zertritt  ein  Dutzend  des  diebischen  Gesindels.  Nun  aber  fallen  nicht  Hun- 
derte, nein  Tausende  über  ihre  zerquetschten  Kameraden  her  und  so  haufenweise  sam- 
melt sich  dies  schwarzbraune  Gewürm  an,  dafs  wir  uns  erschreckt  abwenden.  Aber  da 
kommt  schon  ihr  böser  Feind.  Ein  vier  Zoll  langer,  braungrauer,  feingestr'uhelter  und  punk- 
tirter  Lureh,  mit  breitem  Kopf,  von  dessen  grofsen,  goldigen  Augäpfeln  die  linienförmige 
Pupille  sich  seltsam  abhebt,  klettert  mit  seinen  Klebefingern  behende  von  den  Wänden 
nieder,  hält  an,  geht  weiter,  packt  dann  eine,  zwei,  drei  Schaben  und  schlingt  sie  gierig 
hinunter.  Das  ist  Meister  Gecko  (Ptaiydaclylug),  der  liebe  Hausfreund,  ein  erbitterter  Ver- 
tilger des  scheufslichen  Schabcnpackes.  Und  dennoch  greifen  wir  ihn  und  stecken  ihn  un- 
erbittlich in  das  mit  Weingeist  gefüllte  Picklesglas.    Ü  Ihr  hartherzigen  Sammler! 

Abscheuliche  Nächte.  Weder  im  Zimmer,  noch  in  der  Hekübah  rechter  Schlaf. 
Schwer,  dumpf,  häfsliche  Träume,  kochend  von  Schweifs.  Und  Hasan-A's  grofser,  schwar- 
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zer  Esel,  wie  oft  der  seine  verliebte  Stimme  in  die  Nacht  hinausschallen  läfst!  Ja  ja, 
Khartüm  bleibt  Kharjüin.    0  Gehannem! 

« 

Khartüm  hat  sich  seit  seiner  Gründung  den  Ruf  eines  ftufserst  schlechten  Gesund- 
heitszustandes erworben.  Dies  mit  vollem  Rechte.  Ks  seheint,  als  habe  das  furchtbare, 
pernieiöse  Wechselfieber,  diese  Geifsel  des  tropischen  Afrika,  die  Hauptstadt  Türkisch* 
Sudäns  zu  seinem  Hauptsitze  erkoren.  Leider  sind  unsere  Kenntnisse  von  Ursache  und 
Wesen  dieser  lebensgefährlichen  Fieberproeesse  noch  gar  zu  gering,  als  dafs  man  es  wa- 
gen dürfte,  ein  dem  Laien  verständliches  Bild  derselben  zu  entwerfen.  Dennoch  will  ich 
versuchen,  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  Erscheinungen  hinzulenken,  welche  für  die  Fra- 
gen: wodurch  entstehen  die  Fieber?  wie  äufsern  sie  sich?  von  Wichtigkeit  sein  dürften. 

Der  Ort  liegt  in  der  Zone  der  Soininerrcgen,  am  Zusammenflusse  zweier  bedeu- 
tender, mit  üppiger  und  theilweise  sehr  sumpfiger  Waldvegetation  eingefafstcr  Ströme. 
Innerhalb  seiner  Mauern  finden  sich  Unebenheiten  des  Bodens,  welche  sich  wahrend  der 
Regenzeit  in  Lachen  stehenden  Wassers  verwandeln.  In  dieser  Zeit,  in  welcher  die  Flüsse 
zu  beträchtlicher  Höhe  anschwellend,  ihre  Ufer  streckenweise  überfluthen,  wehen  aus  den 
eentralafrikanischen  Gegenden  heifse,  südliche  Luftströmungen  her  und  treffen  den  kahl- 
liegenden Ort,  dessen  flache  Umgebung,  unter  der  Gluth  der  Tropensonne,  in  weiten  Ris- 
sen aufklafft.  Die  mittlere  Jahrestemperatur  Khartüm's  ist  sehr  hoch,  die  Einwirkung 
der  Sonne  in  den  mit  Menschen  überfüllten  Strafsen  aufserordentlieh  heftig. 

Ks  scheint  nun  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  in  Afrika  die  Grenze  der  tropi- 
schen Regen  auc  h  das  (Jebiet  der  tödtlichen  Wechselfieber  einschliefse.  So  ist  es  am  Se- 
negal, im  Nilgebiete  und  Kaplande.  Der  sechzehnte  bis  siebenzehnte  Grad  nördlicher  Breite 
scheint  am  Nile  die  Nordgrenze  der  schweren,  pernieiösen  Fieber  zu  sein;  ob  dies  auch 
im  West-Sudan  der  Fall,  mag  ich  wegen  mangelnder,  eigener  Kenntnifs  dieser  Gegenden 
nicht  zu  entscheiden  versuchen.  Es  giebt  freilich  im  Nilgebiete  auch  weit  nördlicher  ge- 
legene Funkte,  welche,  wie  Alexandrien,  zur  Erzeugung  tödtlicher  Fieber  disponiren,  de- 
ren finden  sich  jedoch  immer  nur  vereinzelt  *). 

Die  Jahreszeit  ist  im  Ost-Sudiln  von  unverkennbarem  Einflüsse  auf  die  Kntwicke- 
lung  der  Fieber.  Die  Zeit  kurz  nach  Aufhören  des  Kbarlf,  sobald  der  Nil  zu  sinken  be- 
ginnt und  wenn  die  von  den  tropischen  Gewitterregen  gebildeten  Lachen  und  Sümpfe  all- 
mählich austrocknen,  gilt  als  die  gefährlichste;  dann  hält  der  Fiebertod  seine  reiche  Krnte, 
dann  mäht  seine  Sichel  auch  Eingeborene  unerbittlich  nieder.    Diese  schlimme  Periode 


*)  In  Nord-West- Afrika  giebt  U  übrigen»  grofse,  ganz  außerhalb  der  tropischen  Regen  liegende  Ge- 
biete, in  denen  pernieiöse  Intermittenten  grassiren.  So  in  manchen  Gegenden  Algerien»,  näher  und  ferner  der 
Ktfcte  des  Millcluiccrcs,  ferner  Murzüq.  Mau  giebt  hier  den  stehenden  Gewässern  die  Kiebererzeugung  Schuld. 


Digitized  by  Google 


350  Oreiiehulcs  Kapital. 

fallt  in  die  Monate  September,  Oktober  und  November.  Von  Dezember  bis  April  herrscht 
die  Hefa,  eine  trockene,  höchst  selten  durch  Gewitter,  häufig  durch  regenlose 
St  Anne  unterbrochene  Zeit :  diese  gilt  für  die  gesundeste,  obgleich  auch  dann,  wie  die  Er- 
fahrung lehrt,  häutig  genug  bösartige  Fieberei-krankungen  vorkommen  können.  Kurz  vor 
dem  Eintritt  der  liegen  verschlimmert  sich,  bei  der  um  diese  Zeit  herrschenden  schwü- 
len Hitze,  der  Gesundheitszustand.  Daun,  von  Hude  Mai  Iiis  Anfang  September,  tritt  wie- 
der eine  Ermäfsigung  ein,  wird  alter  von  einer  furchtbaren  Verschlimmerung  der  Krank- 
heit gefolgt. 

Die  Mitwirkung  stehender,  in  grofser  Sonnengluth  austrocknender  Wasser  bei  Erzeu- 
gung fieberhafter  Krankheiten,  wird  Niemand  läugnen  wollen.  Ans  den  —  im  Kharlf  — 
theilweise  mit  Sumpfen  bedeckten  Wählern  und  Steppen,  wehen  vom  Mai  bis  Oktober 
anhaltende  Winde  her,  tragen  also  verdorbene  Luft  in  die  kharl inner  Gegend,  die  bei  ihrer 
offenen  Beschaffenheit  dem  Herzuströiiicn  der  .Ilawa-bajtäl,  der  schlechten  (südlichen) 
Luft-,  schonungslos  preisgegeben.  Die  niedrige  Lage  der  Stadt  ist  ebenfalb  von  grofser 
Bedeutung,  denn  Niederungen  sind  in  diesen  Theilen  Afrikas  vorzugsweise  „  Fieber  he  erde". 
Grofse  Sonnenhitze  befördert  aber  nicht  allein  die  reichliche  Verdunstung  stehender  Was- 
ser, sondern  es  wirkt  auch  eine  energische  Fäulnils  organischer  Körper  destruirend  auf 
den  menschlichen  Organismus,  namentlich  auf  die  centralen  Nervengebiete  und  dieje- 
nigen des  Stoffwechsels. 

Zu  K  hart  um  tritt,  wie  in  allen  Niederländern  Afrikas  südlich  vom  Iii-  17"  N.  Hr.. 
das  iutermittirende  Fieber  unter  zweierlei  Formen  auf,  nämlich  als  einfaches  und  als  per- 
nieiöses  Weehselfieber.  Krankheiten  der  ersteren  Forin  sind  hier,  zu  jeder  Jahreszeit  un- 
gemein häufig,  bei  Einheimischen  sowohl,  wie  Fremden.  Fast  Niemand  bleibt  davon  ver- 
schont. Die  allermeisten  europäischen  Retsenden,  welche  glucklich  aus  Sudan  heimge- 
kehrt, haben  mehr  oder  weniger  vom  Wechselfieber  zu  leiden  gehallt.  Aber  auch  selbst 
ein  grofser  Theil  der  Laudesein^elioreiien  wird  solchen  Affektionen  einmal  unterwor- 
fen.  Es  giebt  hier  hauptsächlich  eintägige  und  dreitägige  Fieber.  Beiderlei  Formen 
ziehen  sich  lange  hinaus,  kehren  mit  grofser  Hartnäckigkeit  wieder  und  untergraben  bei 
einiger  Dauer  die  Kräfte  dergestalt,  dafs  langes  Siechthum  die  Folge  oder  dafs  gar  der 
Tod  nach  Wochen  und  Monaten  eintreten  kann.  Daher  vergleicht  der  Scnnäri  diese  Krank- 
heit recht  treffend  mit  einem  Wurme,  welcher  in  den  Knochen  hcrumnagt.  Die  einfa- 
chen Weehselfieber  mit  reinen  Intermissionen,  überhaupt  vollkommenem  Rhytmus.  sind 
gewöhnlich  von  Blutleere.  Körperschwäche,  allgemeineren  und  partiellen  Wassersüchten. 
Leber-  und  Milzanschwellungen  u.  dgl.  gefolgt.  Gewöhnlich  weichen  sie  noch  der  Be- 
handlung mit  schwefelsaurem  Chinin,  welches  man  aber  in  sehr  grofsen  Dosen  verab- 
reichen niufs.  Nicht  selten  geht  ein  einfaches  Wechselfiel. er  direkt  in  das  pernieiöse  Fie- 
ber Tiber;  die  Intcrmissioncii  werden  dann  immer  kurzer,  unreiner,  die  Paroxvsmen  lief- 
tiger;  die  ganze  Krankheit  nimmt  mehr  und  mehr  den  Charakter  eines  kontinnhTi- 
Cheu  Fiebers   an.    welches  in  den  meisten  Fällen  den  Tod    unter  schreekenerreg-nden 
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Symptomen  herbeiführt.  Aber  durchaus  nicht  immer  wird  das  pernieiöse  Fieber  von  ein- 
fachen Intermittcnteii  eingeleitet:  oft  tritt  es  ganz  plötzlich •  ohne  (hutlich  nachweisbare 
Lisachen,  auf  und  rafft  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  selbst  völlig  Kingewohute  binnen 
kurzer  Zeit,  binnen  wenigen  Stunden,  spätestens  nach  Verlauf  von  drei  Tagen,  hinweg. 
Gegen  diese  furchtbare  Krankheit  strebt  die  KunsthflHt)  in  den  allermeisten  Fällen  ver- 
geblich und  weder  Brechmittel,  noch  Chinin,  noch  Kalomel  und  Arsenik,  weder  örtliche, 
noch  allgemeine  Blutentzichungen  sind  hier  gewöhnlich  im  Stande,  einen  tödtlichen  Ver- 
lauf abzuwenden. 

Man  giel>t  in  diesen  Gegenden  der  direkten  Kinwirkung  der  Sonnenstrahlen  viele 
Schuld  nm  Auftreten  schwerer,  fieberhafter  Krankheiten.  Wir  fanden  diesen  Glauben  in 
ganz  Senn'ir  verbreitet  und  die  Aeufserung:  ,EI-Wardah  alisän  e- Seins  —  das  von  der 
Sonne  herrührende  Fieber"  vernimmt  man  häufig  genug  bei  den  Eingcbornen.  Aller- 
dings folgen  einem  Sonnenstiche  oft  sehr  heftige  Fiebererscheinungen,  namentlich  in 
Fällen,  wo  ein  baldiger  Ausgang  in  Tod  stattfindet.  Man  machte  zwar  im  Sudan  von  man- 
cher Seite  her  gegen  uns  geltend,  dafs  der  Sonnenstich  in  dem  trockneren  Egypten,  wo 
die  Sonne  von  den  weifsen  Kalkfelsen  stark  rctlcktirt  werde,  weit  öfter  vorkomme,  als 
in  den  feuchtwannen  Regionen  Sennärs,  allein  diese  Behauptung  i«t  nicht  durch  That- 
sachen  bewiesen  worden.  Denn  auch  im  Sudan  zeigt  sich  die  Reflexion  des  Sonnenlich- 
te« nn  manchen  Stellen  ganz  ungeheuer  intensiv.  Ich  hege  die  feste  Ueberzeugung,  dafs 
hier  viele  rief  schnell  tödtlieh  endenden,  als  pernieiöse  Fieber  gedeuteten  Krankheiten  nichts 
sind,  als  »kute  Insolationen,  wenngleich  es  Niemand  einfallen  darf,  alle  perniciö>en  Fieber 
von  rapidem  Verlaufe  für  einfache  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  zu  halten.  Denn  CS  giebt 
Fälle  der  enteren,  in  denen  an  keine  Insolation  zu  denken,  biet-  liegen  der  Krankheit  an- 
dere l'rsacheti  zu  Grunde  und  zwar  Frsachen,  welche  uns  mich  gar  zu  wenig  bekannt 
sind,  unserer  Krkenntnifs  auch  wohl  noch  für  lange  verschlossen  bleiben  werden. 

In  der  Nacht  vom  27.  zum  2K.  April  war  Mohammed- Effendi,  ein  wohlhabender, 
schon  seit  vielen  .Jahren  im  Sudan  ansässiger  Felläh,  plötzlich  am  pernieiösen  Fieber  gestor- 
ben. Dr.  IVmy  hatte  am  27.  mit  De  Bono,  Barthelcmy  und  Herrn  Sponi,  dein  zur  Zeit  in 
Khartum  anwesenden  Wakfl  des  Prinzen  IJaltm-Batia,  im  kleinen,  eisernen  Daropfboote  des 
letzteren,  eine  Vergnügungsreise  nach  den  Inseln  der  Sillük  (12  13"  N.  Br.)  angetreten.  So 
blieb  ich  der  einzige,  in  Kharp'im  anwesende  europäische  Arzt  und  wurde  daher  in  den  näch- 
sten Tagen  vielfach  mit  Konsultationen  in  Anspruch  genommen.  Man  holte  mich  zu  Herrn 
Antonioli,  einein  italienischen  Kaufmann.  Der  Arme,  durch  langedauernde  und  häufig 
rückfällige  Wechseltieber  im  traurigsten  Zustande  von  Blutmangel  und  allgemeiner  KOrpCr- 
schwäche.  litt  au  grenzenloser  Hinfälligkeit,  Hcrzpalpitatioiicn  und  Appetitmangel.  Jeder 
Tritt  in  seinem  Zimmer  inachte  ihn  erbeben.  Uuhe  lind  vorsichtiger  Gebrauch  roboriren- 
der  Mittel  stellten   ihn  wieder  her.     Am  Sonntag  den   29.  Nachmittags  rief  mich  Don 
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G.  Beltrame  nach  seinem  Institut.  Der  Missionar  Lantz  aus  Tyrol,  ein  schöner,  kräftiger 
Mann,  welcher  schon  mehrere  Jahre  lang  /u  „Ileiligenkreuz"  am  weifsen  Flusse  zuge- 
bracht, war  plötzlich  am  Fieber  erkrankt.  Ich  verordnete  Sehröpfköpfe  u.  a.  m.  Abends 
gegen  10  Uhr  fühlte  sich  Patient  bereits  wohler,  der  Pids  ging  ruhiger.  Der  Paroxys- 
mus  schien  vorüber  und  wohlthuender  Schweifs,  welcher  bei  diesen  Erkrankungen  als 
sehr  gutes  Zeichen  gilt,  hatte  sich  eingestellt.  Herr  Lantz  sprach  iti  heiterster  Laune  mit 
mir.    Ich  verabreichte  für  die  Nacht  Chinin  in  grofser  (labe. 

Der  Befehl  zur  Auflösung  der  Mission  war  ertheilf,  man  wartete  nur  noch  auf  Be- 
schaffung der  nöthigen  Provisionen  und  schon  nach  wenigen  Tagen  sollten  alle  zur  Zeit 
in  Khartüm  anwesenden  Missionäre  in  die  gesunden  Gegenden  am  Selläl  bei  Assuän  zie- 
hen. Lantz  hoffte  mitreisen  und  sich  in  der  schönen  Luft  der  nördlicheren  Distrikte  gänz- 
lich erholen  zu  können.  Ich  bat.  mau  möge  auf  den  Kranken  genau  Acht  geben  und 
ging,  durch  viele  Besuche  am  heutigen  Tage  sehr  erschöpft,  zur  Ruhe. 

Kurz  vor  Sonnenaufgang  des  nächsten  Tages  weckte  mich  Binder  —  es  war  an  ei- 
nem jener  frischen,  wonnigen  Morgen  Sennär's.  Die  ersten  Strahlen  der  Frühsonue  ver- 
goldeten die  Palmengipfel,  in  denen  buntgefiederte  Sänger  ihr  Liedchen  schmetterten.  Ich 
trat  in  die  Mission  ein  und  fand  —  den  armen  Lantz  im  Sterben.  Wie  weh  that 
doch  dieser  Kontrast;  draufsen  athmete  Alles  Frieden  und  Leben,  die  Natur  glänzte 
im  Brautgewande  des  Frühlings;  hier  liel  der  Blick  auf  die  marmorbleichen  Zuge  eines 
mit  dem  Tode  ringenden  Mannes.  Armer  Lantz  unverständliche  Worte  erstarben  in  zi- 
schenden Tönen  zwischen  seinen  halbgeschlossenen,  blaugefärbten  Lippen.  Das  Fieber 
hatte  sich  nach  Mitternacht  mit  erneueter  Wuth  eingestellt,  der  Schweifs  hatte  plötzlich 
aufgehört,  dann  hatte  sich  der  Kranke  in  Delirien  umhergeworfen.  Man  war  nicht  so- 
gleich auf  das  Schlimmste  gefafst  gewesen,  hatte  in  dem  Anfalle  nur  einen  der  heftigeren 
Paroxysmen  vermuthet,  wie  dergleichen  auch  bei  den  einfachen  Wechselfiebern  des  Lan- 
des, oft  s/igar  in  deren  frühesten  Stadien,  vorkommen.  Im  Glauben,  das  Nöthigste  sei 
geschehen,  wollte  man  mich  nicht  sogleich  wieder  holen,  tun  mich  selbst  nicht  durch  fort- 
währendes Umherhetzen  aufzureiben.  Leider  war  es  zu  spät.  Ich  versuchte  das  Mög- 
liche —  umsonst;  man  reichte  dem  Bewufstlosen  die  Sakramente,  die  Neophyten  der  Mis- 
sion, darunter  Kitch-  und  Bäri-Knabcn  von  Heiligenkreuz  und  Gondokoro,  umstanden  mit 
thränenden  Augen  das  Sterbebette  ihres  heben  Vater  Lantz.  Gegen  !*  Uhr  frfdi  ent- 
schlief der  wackere  Missionär  sanft  in  meinen  Armen.  Nachmittags  wurde  er  unter  all- 
gemeiner Theilnahme  beerdigt. 
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Der  im  grofsen  Seegebiete  des  östlichen  Centraiafrika  entspringende  weifse  Flufs 
—  El-Bahr-el-abjad  —  strömt  in  seinem  zum  Theil  schlammigen,  überall  aber  niedrigen, 
nur  in  gröfserer  Entfernung  von  steilen  Böschungen  begrenzten  Bette  ruhig  und  träge 
dahin.  Oefters  dehnt  er  sich  zu  seeartigen  Erweiterungen  aus  oder  er  theilt  sich  in  viele 
engere  und  breitere  Kanäle,  deren  Wirrnifs  zuweilen  so  grofs,  dafs  der  Schiffer  kaum  weifs, 
ob  er  sich  im  eigentlichen  Nilbette  oder  in  einem  der  seitlichen  Rinnsale  befindet  Im 
Khartf  gewaltig  anschwellend,  uberfluthet  er  weithin  die  Niederungen,  welche  mit  un- 
durchdringlichen Dickichten  von  Schilf,  Binsen,  Cypergräsern,  Ambägholz  und  Akazien  be- 
wachsen sind.  Kein  Sellal  hemmt,  nördlich  vom  5"  Br.,  die  Schifffahrt*);  selbst  ein  eiser- 
nes Dampfboot  konnte  schon  einigemale  die  Fahrt  bis  Gondokoro  wagen. 

In  Süd-Abyssiniens  Alpenlandern  den  Ursprung  nehmend,  strömt  der  blaue  Flufs 
mit  einem  im  Oberläufe  ziemlich  starken  Gefälle  zwischen  meist  hohen  und  steilen  Ufern 
dahin.  Sein  Bett  ist  tief  eingegraben  in  das  flache  Schwemmland  von  Sennär.  Zur  trock- 
nen Zeit  rinnt  derselbe  als  ein  inselreichcs  Wasser,  von  durchschnittlicher  Breite  der  Spree 
bei  Berlin,  durch  den  Sand,  ist  stellenweise  sehr  flach  und  hier  und  da  durchwatbar.  Dann 
giebt  es  Fürthen  selbst  an  den  Stromschnellen  bei  Famaka,  Abu-Gelöleh  und  Roseres. 
Zu  dieser  Jahreszeit  ist  die  Sehifffahrt  bei  mangelndem  Winde  sehr  erschwert  und  häufig 
müssen  die  Fahrzeuge  von  ihren  Mannschaften  über  seichte  Stellen  hinweggezogen  werden. 
Oberhalb  Roseres  hört  die  Weiterfahrt  für  Barken  von  einigem  Tiefgange  Oberhaupt  auf. 
Während  der  Regen  aber  hoch  schwellend,  zeigt  der  blaue  Flufs  eine  lebhafte  Strömung, 
Spalt  Land  von  seineu  Uferbänken  los  und  reifst  Bäume  in  seine  Fluthen  hinab.  Dann  geht 
die  Thalfahrt  zwischen  Roseres  und  Khartum  leicht  und  schnell  von  statten.  Das  Was- 
ser, bei  niedrigem  Stande  ziemlich  klar  und  blflulichgrfln,  ist  im  Kharif  tröb  und  von  röth- 
licbgelber  Lchmfarbe.  Der  Bahr-el-abjad  dagegen  macht  wegen  seiner,  dünner  Kalkmilch 
gleichenden  Farbe,  der  arabischen  Benennung  Ebre  **). 


*/  Ausgenommen  einige  felsige  Untiefen  bei  Omm-Derman. 

")  Den  blauen  Floh  nennen  die  Kenüs:  „Esegi-rumägi'*  oder  kürzer  ,Eae'- rumgi d.  b.  „blaues 
Wasser-,  während  er  hei  den  Nomaden  im  Bcgawi:  „L'adöq  —  El-Adia,"  — ,  irn  Taqah  auch  wohl  „Jara*, 
d.i.  „Wasser",  heifct.  Die  Araber  gebraueben  da«  Wort:  „El-Baltr"  und  auch  „EI-Nil",  »eltener  „El-Bahr- 
el-azraü,*.  Der  Bahr- el-«bju<l  heilst  bei  den  Kenüs:  , Esegi - arogi *  oder  „weifses  Wasser-,  auch  kürzer:  .Et*- 
arngi"  oder  „Ese'-rügi*. 

4r> 


Digitized  by  Google 


3bi 


Vierzehnte»  Kapitel. 


Zwischen  dem  13  iiiul  1;>"  Br.  sind  beide  Ströme  längs  ihrer  Ufer  mit  dichtem 
Urwald  bewachsen.  Laiideiii  finden  sich  in  diesen  Breiten  dagegen  Steppen;  von  Khar- 
frtui  an  aufwarte  sind  sie  anfänglich  dürftig  mit  Sodada,  Akaziengcbüseh  und  Gräsern 
bewachsen,  dann  üppiger  werdend,  gehen  sie  unter  13"  Br.  in  dornigen  Buschwald  über, 
in  welchem  aber  gröfsere  und  kleinere,  grasbewachsene  Lichtungen.  Unter  dein  11"  Br. 
wird  der  Wald  immer  reicher  an  Hochbäumen,  wobei  viele  gigantische,  echt  tropische 
Formen;  er  breitet  sich  von  hier  über  ganz  Centraiafrika  ans.  In  den  Acquatorialre- 
gionen  wird  der  Urwald  selten  einmal  von  dürren,  unfruchtbaren  Wüsteneien,  desto  häu- 
figer aber  von  weidereichen  Steppen,  unterbrochen. 

Der  Bahr-el-azraq  und  Bahr-el-abjud  treten  tun  Räs-cl-Khartütn  zum  eigentlichen 
Nile,  im  Moqrcn  —  C)X>  —  der  Fung "),  zusammen.  Das  von  ihnen  eingeschlossene  Land 
heifst  Sennar,  wird  aber  auch  schlechthin  El-Gezireh  —  die  Insel  — ,  seltener  Gczirct- 
el-Höjch  genannt.  Warum  nun  die  Insel?  Häufig  von  uns  darüber  befragt,  antworteten 
Eingcborne  und  Türken  fast  einstimmig:  „Der  Söbat,  ein  rechter  Nebenflufs  des  Bahr- 
el-abjatl,  hänge  durch  einige  gröfsere  ivhuar,  welche  aber  nur  zur  Regenzeit  ganz  vol- 
ler Wasser,  während  der  Hefa  nur  sumpfig  seien,  mit  dem  Jebüs,  einem  (wahrscheinlich 
Haupt-)  Qaelbtrooie  des  Bahr-el-azraq,  zusammen,  daher  sei  Sennar  wirklich  als  eine 
Insel  anzusehen."  Diese,  ist  nun  in  ihrem  nördlichen  Theile  vollkommen  flach;  nur  ein- 
zelne schroffe  Granitberge  streben,  in  der  Breite  der  Stadt  Sennar,  aus  der  Niederung 
empor;  nach  Süden  dagegen  reiht  sieh  Berg  au  Berg  zu  dichten,  immer  dichteren  Grup- 
pen —  Gebäl-e'- Fung  — ,  dann  auch  zu  förmlichen  Gebirgsketten,  wie  im  Dar- Berfa. 

Der  Bahr-el-abjad  birgt  in  seinen  waldbekränzten  Uferlandschaften  die  merkwür- 
digsten Naturprodukte  (Anh.  XXXIV)  und  linden  hier  zahlreiche  Stämme  echter  Neger 
ihren  Unterhalt,  Diese  nun  sind  zwar  sehr  roh,  aber  dennoch  verschieden  in  ihren  dürf- 
tigen Kulturzuständen.  So  treffen  wir  unter  4  und  .')"  Br.  die  schöngewachseiien  Bari, 
welche  Land  bebauen  und  etwas  Viehzucht  treiben,  Eisen  schmieden  und  auch  manche 
nützliche  Geräthe  verfertigen;  nördlicher,  aber  mehr  im  Innern,  die  riesigen  Nuwer,  ein 
ffeilsiges  Ackerbau volk,  noch  weiter  stromabwärts  die  Deuqa-Stämme,  reich  an  Vieh,  aber 
ungemein  barbarisch.  Nördlich  von  diesen  endlich  Sillük,  eine  alte  Funqi-Nation,  kühne 
Flufsschiffer  und  Ackerbauer.  Üestlich,  in  der  Gezireh,  leben  die  eigentlichen  Fung  und 
die  Berfät,  westlich  wohnen,  nach  dein  mysteriösen  Ferfif  hinein,  jene  wilden,  sehr  volk- 
reichen Stämme,  welche  von  den  Sudanesen  allgemein  als  „Njain -Njäm  —  d.  h.  Men- 
schenfresser — "  bezeichnet  werden  (Anh.  XXXV). 

Die  türkische  Herrschaft  erstreckt  sich  am  weifsen  Flusse  jetzt  nur  bis  zum  13* 


•)  Gewöhnlich  nennt  man  nur  die  IfönJung  des  Atbarah:  .Moijren".  Allein  mit  diesem  Worte  be- 
zeichnet man.  nach  des  Qudi  vom  Gebel  .«hüle  Ver»icherung.  jede  Einmündung  eine»  Flusse«  in  den  anderen. 
So  bilden  d.-r  Kn'ad  und  Dindir  mit  dem  blauen  Kluwe  jeder  ihren  Moqren.  dasselbe  geschieht  zwischeu  blauen, 
und  «eilscnu  Klus».-,  »wischen  Albnrnh  und  Nil,  Söbat  und  Itahr-cl  -  abjad  u.  s.w. 
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Br.,  bis  Hellet -e'-Deleb.  Ein  an  der  SöbAt- Mündung  errichtetes  Urdu  ist  im  Jahre  1857 
wieder  aufgehoben  worden  *). 

Das  Gebiet  dieses  Riesenstromes,  mit  seinen  vielen  heidnischen,  dem  egyptischen 
Scepter  nicht  unterworfenen  Anwohnern,  ward  in  unseren  Tagen  von  der  Propaganda  in 
Rom,  als  Feld  einer  lebhaften  Miss'ionsthätigkcit  ausersehen.  Nachdem  Pahst  Gregor  XVI 
durch  Rreve  vom  .'5.  April  1840  Centralufriku  zum  apostolischen  Vikariat  erhoben,  befa- 
llen sich  im  September  des  Jahres  1KI7  der  Jesnitenpater  h'vllo  als  Provikar,  sowie  die 
Missionäre  Ignaz  Knoblecher,  Angele.  Vinco  und  Emanuel  Pedcmonte  nach  Khartüm,  um 
hier  eine  Mission  zu  gründen.  Diese  Expedition  erreichte  im  Februar  1848  ihr  Ziel;  Ryllo 
erlag  jedoch  bald  darauf  klimatischen  Einflüssen  und  Dr.  Knoblecher  übernahm  an  seiner 
Stelle  die  Leitung. 

Die  Mission  erwarb,  gcmftfs  einer  von  der  egyptischen  Regierung  ertheilten  Er- 
laubnifs,  einigen  Grund  und  Boden  und  wurde  auf  diesem  das  schon  früher  beschrie- 
bene, grofue  Stationshaus  erbaut.  Die  Hauptaufgabe  der  Mission,  Sklavenkinder  frei  zu 
kaufen,  dieselben  im  christlichen  Glauben  zu  erziehen,  in  Künsten  und  Handwerken  zu 
unterrichten,  sie  auch,  wenn  thunlich,  zum  Missionsberuf  heranzubilden,  wurde  von  An- 
fang an  mit  Eifer  verfolgt.  In  Oesterreich  fand  diese  Mission  ihre  Hauptgonner.  Der 
„Marien verein  zur  Beförderung  der  katholischen  Mission  in  Centralafrika,  in  Wien"  unter- 
stützte sie  mit  durch  Kollekten  und  freiwillige  Beitrage  zusammengebrachten  Geldspenden. 
Die  im  Mörz  de»  Jahres  1851  zu  Khartüm  errichtete  österreichische  Konsularageritur  nahm 
das  Institut  in  specielle  Obhut. 

Man  gründete  nun  auch  Filialstationen  in  entfernteren  Gegenden  des  weifsen  Flus- 
ses, um  von  diesen  aus  noch  unmittelbarer  auf  die  schwarzen  Eingeburnen  wirken  zu 
können.  Zu  diesem  bVhute  unternahm  Knoblecher  im  November  1S40  seine  bekannte 
Erfurschungsreise  auf  dem  Babr-cl-abjail,  welche  ihn  bis  zu  den  Bari  führte. 

Diese  Schwarzen  empfingen  die  Missionäre  auf  die  allerfreundlichste  Weise.  Da  sie 
im  Allgemeinen  viel  civilisirter  als  die  übrigen  Negerstämmc  längs  des  Bahr-el-abjad 
erschienen  und  sich  den  Glauhcnsboten  sehr  geneigt  zeigten,  da  ferner  der  jeder  Mis- 
sionsthätigkeit  hinderliche  Verkehr  der  khar|ümer  Handelsschiffe  in  diesen  entfernten  Ge- 
genden weniger  zu  fürchten,  so  wurde  im  J.  1851  durch  Missionär  Don  Angelo  Vinco, 
unter  dem  Schutze  der  Bari  -  Häuptlinge,  bei  Gondökoro  (4"  42'  43"  n.  Knobl.)  am  rech- 
ten Ufer  des  weifsen  Flusses,  eine  Station  errichtet.  Man  erbaute  hier  ein  für  sechs  bis 
acht  Missionäre  taugliches  Missionshaus  aus  mit  Schlamm  gemauerten,  gebrannten  Ziegeln 
und  umgab  dasselbe  mit  einem  Garten,  in  welchem  Weinreben,  Limonen,  Gemüse  und 
Hülsenfrüchte  gepflanzt  wurden.  Im  Jahre  1855  gründete  ferner  Missionär  B.  Mosgan 
die  Filialstation  , Heiligenkreuz1'  an  einem  Kanäle  am  linken  Ufer  des  weifsen  Flusses, 

•)  Für  «Iii-  imclifolmiiil.il  düfttert'ti  „Lebensbilder  »os  (»»I-Sudäii*  sind  zwei  Ton  höchst  achlbarrr 
Seite  l.errCihrende  Schreiben,  dalirt  Cairo  den  W.  April  und  den  3.  .Juni  1*61,  bsnotil  worden. 
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nicht  weit  vom  Dorfe  Ajön  oder  Angw£n,  im  Lande  der  Kitch.  Drei  Jahre  spater  wurde 
hier  eine  kleine  Kirche  aus  den  zu  Kalk  gebrannten  Schalen  von  Nilmuschelu  erbaut 
Diese  Statte  liegt  abseits  von  der  gewöhnlichen  Wasserstrafse,  hat  Ueberflufs  an  nutzba- 
rem Holze,  viel  Wild  und  genug  urbaren  Roden,  indem  die  vielen  Fischfang  treibenden 
Kitch  nicht,  gleich  den  Bari,  alles  Land  bebauen.  Heiligenkreuz  genofs  deshalb  viele 
Vorzüge  vor  Gondökoro,  wo  man  weder  Holz,  noch  Wild,  noch  Vieh,  kaum  eine  Scholle 
Ackerland,  erringen  konnte. 

Eine  Anzahl  Missionäre  wirkte  nacheinander  an  beiden  Orten.  Das  eiserne,  mit 
zwei  kleinen  Kanonen  v  ersehene  Missionsschiff  „Stella  matutina"  unterhielt  die  Verbindung 
der  Tochterinstitute  mit  der  Mutterstation  zu  Khar(üm.  Diese  hatte  einen  nur  zwölfjäh- 
rigen Bestand.  Wir  haben  bereits  (S.  317)  gesehen,  wie  ihre  Auflösung  im  Jahre  1860  her- 
beigeführt worden.  Es  war  von  der  egyptischen  Regierung  zur  Errichtung  eines  Stations- 
hauses in  gesunderer  Gegend  Erlaubnifs  artheilt,  ja  mau  hatte  der  Mission  sogar  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Selläl  oder  Rirbeh,  gegenüber  von  Philae,  am  linken  Nilufer,  ein  Areal 
von  fünfzehn  Fcdadln  zugewiesen.  Hier  war  man  im  Oktober  1860  beschäftigt,  ein  neues 
steinernes  Haus  unter  Dach  zu  bringen. 

Auch  die  Station  zu  Gondökoro  hat  schon  im  Jahre  1860  ihr  Ende  gefunden.  Der 
Erfolg  schien  dort  anfänglich,  trotz  mancher  Ungunst  der  Verhältnisse,  ein  guter  zu  wer- 
den, namentlich  versprach  der  Jugendunterricht  erfreuliche  Resultate.  Man  gewann  hier 
eine  Anzahl  Neophyten.  Beim  Ankauf  des  Bauplatzes  für  ein  Stationshaus,  sowie  eines 
Stückes  Land  zur  Anlage  des  Gartens,  sahen  sich  die  Missionäre  veranlafst,  viele  Glas- 
perlen "),  die  Scheidemünze  in  diesen  Gegenden,  unter  die  Bari  zu  vertheilen  und  wur- 
den letztere  durch  diese  Spenden  für  die  Mission  gewonnen.  Allmählich  trübten  sich  je- 
doch die  Beziehungen  zwischen  Glaubensboten  und  Negern.  Die  erwachsenen  Bari  zeig- 
ten sich  denn  doch  für  die  Belehrung  weniger  empfänglich,  als  man  gehofft,  und  kamen 
nur  dann  in  die  Mission,  wenn  man  ihnen  gehörige  Quantitäten  von  Glasperlen  verab- 
folgte. Wurden  diese  aber  verweigert,  so  zeigten  sich  die  Bari  widerspenstig,  «pullten  die 
Missionäre  mit  unverschämten  Forderungen  und  entzogen  ihre  Kinder  dem  Verkehre  mit 
der  Mission.  Die  Schwarzen  wurden  zu  solchem  Treiben  auch  noch  durch  ihre  Häupt- 
linge aufgeregt,  sobald  diese  nämlich,  wegen  mangelnden  Vorrathes  an  Glasperlen,  nicht 
durch  bedeutende  Geschenke  beschwichtigt  werden  konnten.  Die  Gartenanlagen  der  Mis- 
sion gelangten  zwar  nach  unsäglicher  Mühwaltung  zum  Gedeihen,  wurden  aber  von  den 
Bari,  welche  ihr  Land  nur  in  der  nassen  Zeit  mit  Sorghum  bestellen,  sonst  aber  in  Hun- 
ger und  Dürftigkeit  leben,  so  häufig  und  stark  bestohlen,  dafs  sie  dem  Missionsinstitut 
nicht  im  Geringsten  nützen  konnten.    Uebcrhaupt  trieb  der  diebische  Sinn  der  Bari  die 


•)  Besonders  grofse  Milchglasperlen,  sogen.  „Taubeneier",  von  je  einem  Zoll  Durchmesser,  deren  du* 
Tausend  in  Cairo  für  30  M.  Tb.  Tbalcr  verkauft  wird.  Ein  Tauben«  —  Bedc-betaa-Hamumah  —  galt  im 
J.  1SG0  im  Sudan  5  —  10  Para. 
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Missionare  zur  Verzweiflung;  diese  mufsten,  zum  Schutze  ihres  Eigenthums,  bewaffnete 
Berberiner  unterhalten,  welche  dann  heimlich  unter  den  christlichen  Neojihyten  islamiti- 
sche Propaganda  zu  machen  suchten.  Die  heranwachsenden  Bari  entfremdeten  sich  der 
Mission  und  trieben  sich  lieber  unter  ihrem  Vieh  umher,  statt  sich  dem  Zwange  im  Sta- 
tionshause zu  fugen. 

Dann  erwies  sich  Gondokoro's  Lage  auch  keineswegs  so  gesund,  als  man  zu  An- 
fang erwartet.  Der  Ort  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Hochebene,  etwa  1900  Fufs  über 
dein  Meere.  Einen  grofsen  Theil  des  Jahres  hindurch  wehen  hier  nordliche  Winde.  Trotz 
dieser  und  anderer  scheinbarer  klimatischen  Vortheile  wird  auch  Gondökoro  vom  pernicio- 
sen  Fieber  heimgesucht.  Von  zehn  Missionären,  welche  hier  bis  zum  Jahre  18G0  nach  einan- 
der gewirkt,  sind  nur  zwei  am  Leben  und  auch  diese  nicht  ohne  langes  Sieehthmn  geblieben. 
Endlich  hat  sich  die  Hoffnung,  dafs  der  nachtheilige  Verkehr  mit  khart inner  Handelsschif- 
fen im  Oberlaufe  des  Bahr-el-abjad  ein  geringer  sein  und  die  Missionsthatigkeit  weniger  be- 
nachteiligen werde,  nicht  erfüllt.  Denn  bald  nach  Einrichtung  des  Stationshauses  zu  Gon- 
dökoro begannen  die  khartnmer  Handelsbarken  alljährlich  ihren  Kurs  dorthin  zu  richten 
und  die  Mannschaften  dieser  Fahrzeuge  lagerten,  zum  Verdrusse  der  Missionäre,  oft  wo- 
chenlang im  Hofe  und  Garten  des  Institutes.  Gondökoro  ward  zu  einem  Marktplatze. 
Eine  Menge  nichtswürdigen  Gesindels  nahm  hier  seinen  Aufenthalt  und  hinderte  das  Mis- 
sionswerk auf  jede  nur  denkbare  Weise.  Nicht  allein  nämlich  suchten  die  mohammeda- 
nischen Schiffsbesatzungen,  aus  Keligionshafs,  die  Missionare  bei  den  Eingebornen  zu  ver- 
dächtigen, sondern  auch  selbst  die  europäischen  Spekulanten  traten  den  Priestern  hem- 
mend in  den  Weg,  indem  die  letzteren  aus  Prinzip  den  Niederträchtigkeiten  gesetzloser 
Abenteurer  keinen  Vorschub  leisten  wollten  und  durften.  Auch  entrüsteten  sich  die  Spe- 
kulanten darüber,  dafs  die  Missionare  durch  reichliche  Vertheilung  von  Glasperlen  am 
oberen  Bahr-el-abjad  „die  Preise  verdarben".  In  Folge  des  Verkehres  mit  solchen  Men- 
schen nahmen  wüstes  Leben,  Lug  und  Trug,  Mord  und  Todtschlag  im  Bari-Lande  Ober- 
hand. Dies  Negervolk  war,  wie  alle  Halbwilden,  trotz  gewissen  Scheines  von  Sitten- 
reinheit, gar  zu  sehr  zur  Annahme  schlechter  Gewohnheiten  und  Laster  geneigt.  Da- 
her wurden  denn  nach  und  nach  durch  böses  Beispiel  die  jungen  Männer  verdorben, 
die  Weiber  aber  beim  Umgänge  mit  den  berberinischen  Schiffsleuten  und  Jägern,  dem 
Auswurfe  des  ganzen  nubischen  Volkes,  moralisch  und  körperlich  ruinirt.  Kriege, 
mehrere  Jahre  lang  hintereinander  stattfindender  Mifswachs,  danach  Hungertod  und  Aus- 
wanderung, verheerten  und  entvölkerten  neuerlich  das  Bari-Land. 

Bei  so  traurigen  Zuständen  liefs  sich  die  Station  Gondökoro  nicht  länger  als  bis 
zum  Jahre  1800  halten.  Der  zuletzt  dort  wirkende  Missionär  Franz  Morlang  wurde  durch 
den  Tod  seines  einzigen  Gefährten  vereinsamt,  Beihftlfe  konnte  ihm  aus  Mangel  an  taug- 
lichen Individuen  nicht  geschafft  werden  und  waren  seine  Kräfte  überdies  durch  vierjäh- 
rigen Aufenthalt  in  dein  verderblichen  Klima  Centraiafrikas  erschöpft.  Er  erhielt  daher 
die  Aufforderung,  sich  nach  dem  Scllal  zu  begeben  und  sich  hier  zu  erholen.  Zugleich  trug 
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man  ihm  auf,  diejenigen  jungen,  zum  Christenthum  bekehrten  Bari,  welchen  es  ihre  Fa- 
milien gestatten  würden,  mit  sieh  zu  nehmen,  damit  ihre  Erziehung  am  Selläl  vollendet 
werden  könne.  Allein  solchem  Ansinnen  widersetzten  sieh  die  Häuptlinge  um  Gondokoro 
sehr  entschieden.  , 

Im  Frühjahre  18(i0  waren,  wie  schon  so  häufig,  Mutige  Raufereien  zwischen  khar- 
tnmer  Schiffsleutcn  und  den  Bari  vorgefallen,  wodurch  das  Mifstrauen  der  Schwarzen  nur 
noch  erhöht  worden,  so  dafs  seihst  die  den  Missionaren  geneigten  Personen  davon  abge- 
halten wurden,  Morlang  ihre  Kinder  auf  die  Reise  mitzugehen.  Dies  geschah,  wie  die 
Bari  seihst  hervorhoben,  keineswegs  aus  Mangel  an  Vertrauen  zu  dem  Missionär,  sondern 
aus  Furcht ,  ihren  Kindern  möge  das  Schlimmste  geschehen .  wenn  der  schon  sieche  Mor- 
lang unterwegs  sterben  sollte.  Im  folgenden  Jahre,  erklärten  sie.  könnten  die  Kleinen  mit 
ihm  gehen,  wenn  er  gesundet  sein  und  dann,  seinem  Versprechen  gemäfs,  zurückkehren 
werde.  —  Morlang  verliefs  Gondokoro  zu  Anlang  des  Jahres  1860.  Das  ziemlich  verfal- 
lene Haus  wurde  dem  früheren  Besitzer  des  Grundes  und  Bodens,  dem  Neger  Ladu,  über- 
geben und  dem  Schütze  des  Häuptlings  Medl  anvertraut 

Auch  Heiligenkreuz  war,  nach  dem  im  vorigen  Kapitel  erwähnten  Tode  des  Mis- 
sionär .Jos.  Lantz,  der  Seele  dieser  Station,  gleichfalls  aufgegeben  worden  und  hatte  man 
einen  Schwarzen  mit  der  Verwaltung  des  dortigen  Missionseigenthuines  betraut. 

Nach  Aufhebung  der  Filialstationen  lag  es  im  Plane  der  Missionäre,  alljährlich  Pric- 
ster  nach  Heiligenkreuz  und  Gondokoro  auf  Besuch  zu  senden.  Das,  was  an  christlichen 
Elementen  noch  vorhanden,  zu  pflegen,  sowie  nach  Kräften  und  l  mstäuden  neue  Anknü- 
pfungspunkte (ür  künftige  Missionen  ausfindig  zu  machen  und  zu  unterhalten.  Von  der 
Station  am  Selläl  aus  wollte  man  theils  unter  der  griechischen,  armenischen,  koptischen 
und  jüdischen  Bevölkerung  Egyptens,  theils  unter  den  Begab  Propaganda  zu  machen  su- 
chen. Sodann  gedachte  man,  am  Selläl  seihst  eine  Ackerhauschule,  als  Pflanzstätte  der 
Civilisation,  zu  gründen.  Dies  würde  ein  gewifs  ebenso  vernünftiges,  wie  dankenswerthes 
Unternehmen  sein,  dessen  Durchführung  der  Mission  vor  Allein  am  Herzen  liegen  sollte, 
zumal  Pflege  des  Ackerbaues  am  ehesten  dazu  beitragen  würde,  die  religiöse  Eifersüch- 
telei der  Türken  und  Fellahin  zu  beschwichtigen. 

Schon  im  Jahre  1 800  befestigte  sich  im  damaligen  Provikar  der  ceutralafrikani- 
schen  Mission,  Math.  Kirchner,  die  Ueberzengung,  dafs  er  Heiligenkreuz,  dessen  Zustände 
immer  weit  besser  als  diejenigen  Gondökoro's  gewesen,  nicht  vereinsamt  lassen  .dürfe. 
Daher  wurde  Missionär  Morlang  wieder  mit  drei  Begleitern  dorthin  gesandt.  Die  Expe- 
dition verliefs  zu  Anfang  1801  Khartum  und  begab  sich  nach  Heiligenkreuz.  Von  die-  . 
sein  Platze  hatten  schon  früher  die  Sehifrsleutc  des  Herrn  Alexandre  Vavssiere  —  nicht 
des  Werneuchen  Giftmischers  Vayssiere  -  Besitz  ergriffen,  den  Verwalter  des  Missions- 
hauses, Bringt,  und  sielten  andere  Kitch  ermordet  und  das  schwarze  Volk  der  Umgegend 
auf  alle  mögliche  Weise  bedrückt.  Bald  nach  Morlang's  Ankunft  zu  Heiligenkreuz  starb 
dessen  Begleiter  Kotier.  Jener  liefs  nun  den  Franziskaner  Hheinthaler  und  den  Missions- 
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laicn  Wischnewsky  bei  den  Kitch  und  ging  selbst  nach  Gondokoro,  welches  er  tut  Februar 
erreichte.  Das  Missionsinstitut  war  hier  fast  gänzlich  verwüstet  und  von  Sklavenhändlern 
besetzt;  der  Ort  selbst  enthielt  nur  noch  drei  Insassen.  Die  Bevölkerung  war  theils  durch 
Hunger,  Blattern  und  andere  Krankheiten  deeimirt,  theils  in  die  Sklaverei  abgeführt  wor- 
den. Von  den  Zurückgebliebenen  aber  hatten  sich  Viele  den  nach  dem  Innern  reisenden 
Elfcnbeirihändlern  in  der  Eigenschaft  als  Dolmetscher,  Trager  u.  s.  w.  angeschlossen,  An- 
dere waren  zu  den  nördlicher  wohnenden  Schir  ausgewandert;  wenige  nur  streiften  steh- 
lend und  bettelnd  umher.  Morlang  übergab  das  Misaionscigcnthtmi  einem  englischen  L*n- 
terthan  zur  Obhut.  Er  mochte  die  Hoffnung  nicht  aufgeben,  wenn  auch  nicht  in  Gou- 
dokoro selbst,  so  doch  auf  anderen  Punkten  des  vom  weitverzweigten  Bari -Volke  be- 
wohnten Landes,  fernere  .Missionsversuche  unternehmen  zu  können.  Bei  seiner  Rückreise 
nach  Heiligenkreuz  fand  Morlang  hier  und  da  gute  Aufnahme.  Es  wurde  ihm  z.  B.  von 
Bari  und  Schlr  mehrfach  die  Einladung  zu  Theil,  sieh  unter  ihnen  niederzulassen.  Oest- 
rich von  den  Inseln  der  Schlr,  bei  Dindjolo,  drei  bis  vier  Tagereisen  von  Heiligenkrenz, 
war  das  Entgegenkommen  der  Eingeborenen  ein  ganz  besonders  freundliches.  Einstweilen 
hatte  sich  hier  der  gerade  auf  einer  Jagdexpedition  am  Bahr- el  -  abjad  befindliche  W. 
v.  Hantier  niedergelassen  und  einige  landesübliche  Strohhüten  gebaut,  welche  er  spater 
der  Mission  zum  Geschenk  machte.  Diese  Lokalitat  erscheint  zur  Gründung  einer  Mis- 
sionsstation  wohl  geeignet;  die  Bewohner  treiben  Ackerbau  und  leben  mit  ihren  westli- 
chen Nachbarn,  den  Mandari,  im  Frieden.  Der  Handel  hat  sich  noch  nicht  hierher- 
gezogen. 

Von  Heiligenkreuz  aus  sandte  .Morlang  den  Pater  Reinthaler  nach  Seilst]  zurück 
und  blieb  mit  Wischnewsky  allein  in  der  Mission.  Die  in  der  Umgegend  wohnenden  Kitch 
schlössen  sich,  der  Plackereien  der  khartüntcr  Händler  müde,  enge  an  ihn  an.  Elf  schwarze 
Häuptlinge  erklärten,  sie  wollten  nichts  mehr  mit  den  Spekulanten  zu  thun  haben,  welche 
soviel  Elend  über  ihr  Land  gebracht.  Leider  hatte  sich  im  Juni  d.  J.  18(il  wiederum 
khartumer  Gesindel  bei  Heiligenkreuz  angesiedelt  und  machte  seinen  verderblichen  Ein- 
tltifs  auf  die  physischen  und  moralischen  Zustände  der  Kitch  geltend. 

Cm  die  Wiederbelebung  des  Missionswerkes  iit  nachdrücklicher  Weise  betreiben 
zu  können,  verliefsen  P.  Kirchner  und  P.  Reinthaler  zu  Ende  Juni  1S(!1  die  Station  am 

t 

Selläl  und  wandten  sich  zunächst  nach  Rom.  Die  Missionäre  Beltrante  und  Dal  Bosco 
blieben  mit  den  Zöglingen  in  Birbeh  zurück,  woselbst  das  neue  Hospiz  bereits  vollendet" 
worden.  In  Rom  fand  sich  der  General  des  Franziskanerordens  bereit,  die  Mission  ganz 
zu  übernehmen,  sobald  dieselbe  vom  heiligen  Stuhle  zur  Ordensmission  erklärt  werde. 
Dies  geschah.  Die  centralafrikanische  Mission  wurde  am  (I.  September  vor.  Jahres  dem 
Orden  förmlich  übergeben,  P.  Reinthaler  zum  apostolischen  Provikar  ernannt  und  ihm  aufge- 
tragen, eine  Rundreise  durch  die  österreichischen  Staaten  zu  machen,  um  frische  Missions- 
kräfte zu  gewinnen.  Bereits  zu  Anfang  November  traten  viele  Ordensmitglieder  und  Laien 
die  Reise  nach  Alexandrien  an,  am  15  März  dieses  Jahres  —  1802  —  erfolgte  eine  neue 
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Sendung.  Zusammen  waren  es  51  Personen,  von  denen  37  ungesäumt  naeh  Centraiafrika 
aufgebrochen  sind.  Alle  hatte  man  mit  Kleidern,  Ackerwerkzeugen,  Fischerei-  und  Jagd- 
gerathen bestens  versorgt. 

Die  Mission  soll,  nach  den  neueren  Bestimmungen,  ganz  die  dem  Franziskaneror- 
deu  eigentümliche,  systematische  Organisation  erhalten.  An  die  Spitze  wird  ein  Ordens- 
vorstand treten,  welcher  an  den  gunstigsten  Punkten  unter  den  Kitch,  Bari  und  anderen 
Stammen  klösterliche  Gemeinschaften  einzurichten  hat,  von  denen  die  materielle  und  geist- 
liche Arbeit  übernommen  werden  kann.  „Denn  hier  würde  nur  enges  Zusammenwirken 
geistlicher  und  arbeitender  Kräfte  Nutzen  gewahren,  jedes  vereinzelte  Wirken  ist  verlo- 
rene Mühe." 

Zu  Ende  des  Jahres  IKtil  bestanden  in  Neapel  ein  männliches  Negerinstitut  „Alla 
Palma"  von  50  und  ein  weibliches  von  28  Zöglingen,  beide  unter  Leitung  des  Franziska- 
ncrordens,  welche  baldigst  Beihnlfe  zu  gewähren  versprechen.  Auch  wird  sich  das  Insti- 
tut des  Don  Nicolö  Mazza  in  Verona  wiederum  an  der  Arbeit  betheiligen  *).  So  läfst  sich 
vielleicht  eine  bessere  Zukunft  des  schwierigen  Unternehmens  erhoffen,  welches  bisher, 
kaum  aufgebaut,  aus  Mangel  an  Arbeitskräften  immer  wieder  zusammenfiel.  Wie  wohl- 
thfltig  aber  eine  kräftige,  eivilisatorische  Thätigkeit  für  die  unglücklichen  Neger  des  Balir- 
el-abjad  werden  dürfte,  wird  das  Folgende  lehren. 


Das  .Land  der  Schwarzen"  scheint  schon  von  jeher  dazu  ausersehen  gewesen,  den 
nördlichen  Provinzen  am  Nile  ihren  Bedarf  an  Sklaveu  zu  liefern.  Im  „elenden  Lande 
Kus"  verschaffte  sich  Pharaos  Volk  seine  Leibeigenen.  Die  Beherrscher  von  Egypten 
raubten  auf  ihren  Zügen  nach  Kus  Menschen  und  Vieh  iu  grofsen  Massen.  König  Amun- 
hotep  III  liefs  auf  einer  Ghazwah  gegen  das  Land  Abb?,  in  Aethiopien,  740  Neger  ein- 
fangen und  312  die  Hände  abhauen,  was  eine  Inschrift  zu  Semneh  besagt.  Wie  schon  er- 
wähnt, mufste  der  Fürst  von  Aloah  seinen  mohammedanischen  l  eberwindern  (im  Bakht) 
jährlich  »CO  Sklaven  stellen.  Unter  den  islamitischen  Beherrschern  Egyptens  blühte  der 
Handel  mit  schwarzen  Menschen,  ebenso  unter  den  Memluken.  Die  Karawanen  aus  Dar- 
Für  z.  B.  brachten  Tausende  von  Sklaven  nach  Cairo.  Mohammed -'Ali  trieb  Sklavenhan- 
del und  Menschenjagd  in  grofsartigem  Maafsstabe.  Theils  um  die  Cadres  seiner  schwar- 
ten Regimenter  zu  füllen,  theils  um  seine  im  Sudan  stationirten  Offiziere  und  Beamten, 
wenn  nicht  mit  Geld,  so  doch  mit  schwarzen  Sklaven  bezahlen  zu  können,  liefs  dieser 
Basa  alljährliche  Ghazawät  in  die  südlichen  Negerlande  veranstaltin.  Dazu  wurden  Tau- 
sende von  Soldaten  und  eingebornen  Hfilfstruppen,  mit  Artillerie  und  zahlreichem  Train, 
kommandirL  Freilich  konnte  der  Menschenraub  nur  in  den  der  egyptischen  Herrschaft 
nicht  unterworfenen,  heidnischen  Ländern  ausgeführt  werden,  denn  kein  iuohaminedani- 


*)  Dal  HoMO  und  BdfcaaM  gibörUn  dt  eu  Institut  Maua  an. 
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scher  Sudanese  darf  als  Sklave  verkauft  werden.  Den  Heiden  gegenüber  entschuldigte 
man  sich  aber  mit  dem  Gihäd,  der  Satzung  des  Propheten,  welche  den  Krieg  gegen  die 
Ungläubigen  gebietet.  Ein  mohammedanischer  Häuptling  im  Scnnär  bemerkte  gegen  uns, 
dafs  die  47ste  Surah  des  Quran  den  Gläubigen  die  Verpflichtung  auferlege,  die  Ka- 
far  zu  Sklaven  zu  machen*).  Mohammed -'Ali's  Sklavenjagden  in  Kordufan,  am  Bahr-el- 
abjad,  in  Fezoghlu  und  den  östlichen  Sankel;! -Ländern  haben  eine  traurige  Berühmtheit 
erlangt.  Sie  sind  von  Ignaz  Pallme  in  ergreifender  Weise  geschildert  worden  *").  Lange 
Zeit  hindurch  boten  die  europäischen  Mächte  vergeblich  ihren  Eintlufs  auf,  um  den  Statt- 
halter in  Cairo  zur  Einstellung  solcher  Greuel  zu  bewegen.  Ocfl'etitlieh  verläugnet,  dauer- 
ten dieselben  fort,  in  den  fernen  Ländern  des  Sudan,  in  welchen  der  Wehruf  verstümmelter 
Neger  ungehört  verhallte,  in  denen  das  Blut  der  Gemordeten  vergeblich  um  Hache  schrie. 
Auch  zu  'Abbas - Basa's  Zeit  sollen  alljährlich  40UO  bis  51)00  Sklaven  über  den  assuäncr 
Sellal  gebracht  worden  sein. 

Erst  der  neue  Statthalter  Egyptens  erliefs,  von  der  hohen  Pforte  dringend  ermahnt, 
verschärfte  Verbote  gegen  die  Sklavenjagden  und  den  Sklavenhandel.  Die  Ghazawät  des 
khartnmer  Diwänes  unterblieben;  die  Für-Karawanen  hörten  auf,  Sklaven  nach  Sint  zu 
bringen.  Es  schien  eine  Zeit  lang  dem  Sald-Basa  wirklich  Ernst  damit,  die  zertretenen 
Menschenrechte  der  Neger  wiederherzustellen. 

Aufser  der  ägyptischen  Regierung  betrieben  aber  noch  viele  derselben  tributpflich- 
tige Häuptlinge  und  Privatleute  auf  eigene  Hand  die  Mensehenjagd.  Theils  geschah  dies 
mit  offener  Zustimmung  des  Diwan,  theils  im  Geheimen.  Noch  bis  zur  Stunde  blüht  dies 
ruchlose  Gewerbe.  In  neueren  Zeiten  ist  es  besonders  der  weifse  Flufs,  an  dessen  Ufern 
man  die  „ schwarzen  Bestien,  die  Heiden,  Götzendiener"  u.  s.  w.  gleich  den  Thieten  des 
Waldes  betet. 

Anfänglich  fand  längs  des  Bahr- el-abjad  ein  ziemlich  geregelter  Verkehr  statt.  Eu- 
ropäische und  türkische,  in  Kharfnm  ansässige  Spekulanten  schickten  ihre  mit  Glasperlen, 
Kupferplatten,  Eisenwaarcn,  ZeugstoiTen  u.  dergl.  versehenen  Barken  den  weifsen  Flufs 
hinauf  und  liefsen  gegen  diese  Artikel  Elephantenzähne  und  gelegentlich  auch  Sklaven 
eintauschen.  In  früheren  Jahren  standen  solche  Waaren  bei  den  Negern  noch  in  hohem 
Werthe  und  es  gab  Fälle,  in  denen  man  für  fünf  bis  zehn  „Taubeneier"  (S.  856)  einen 
Elephantenzahn  von  80  und  mehr  Pfund  Gewicht  oder  gar  einen  Sklaven  lieferte. 

Der  grofse  Gewinn,  welchen  der  Verkauf  von  Sklaven  auf  den  Märkten  von  Khar- 
turo,  Obcd,  Berber,  Urdu  u.  s.  w.  abwarf,  verlockte  die  Händler  zu  immer  grofsarti^eren 
rnteruehmungen.  Ungeduldig  über  den  langsamen  Geschäftsgang  beim  Aufkauf  der  Skla- 


*)  Verniulltlich  die  Worte:  Wenn  Ihr  mit  den  Ungläubigen  zusammentreffet,  dnnn  »chlag.t  ihnen  die 
Köpfe  ab.  bis  Ihr  eine  grofse  Niederlage  unter  ihnen  angeriehtet  habt.  Die  L'ebrigen  legt  in  Kelten,  und  ge- 
bet sie,  wenn  der  Krieg  »eine  LaMen  niedergelegt,  entweder  umsonst  oder  gegen  ein  Lösegeld  frei.  Ultiuanit's 
Uebersetzung.   4.  Aufl.  1K>7.  S.  437. 

**)  S.  dessen:  Beitreibung  von  Kordofan.   Stuttgart  und  Tübingen  1"13.    Kap.  16  o.  17. 
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von  an  den  Ufern  des  Bahr-el-abjad,  begann  man  nach  und  nach  damit,  gegen  die  dor- 
tigen Neger  Krieg  zn  führen  und  die  dabei  gemachten  Gefangenen  zu  verhandeln.  So 
lange  der  Diwan  alljährliche  Militilrexpeditionen  auf  Menschenfang  aussandte,  behinderte 
man  solche  Privatunternehmungen  wenig,  besonders  sobald  die  Händler  das  Gewissen  der 
türkischen  Beamten  auf  „zuvorkommende  Weise"  zu  beschwichtigen  wufsten.  Da  sah 
man  denn,  alljärlich  im  Beginne  des  Monat  November,  eine  Flotille  von  Handelsbarken 
Kharfüm  verlassen.  Meistens  waren  das  grofse,  plumpe  Kajäeen,  deren  Hinterdeck  man 
mit  einer  luftigen  Rckübah  —  Laube  —  von  Baumzweigen  und  Matten  gedeckt  hatte. 
Ein  halbes  Dutzend  berberinischer  Matrosen  verrichtete  die  Schiffsarbeit.  Aufser  ihnen 
war  jede  Kajäc  mit  einer  Anzahl  Bcrahra  vollgopfercht,  welche,  mit  ihrer  Taqieh,  Hemd, 
kurzen  Hosen  und  Ferdah  bekleidet,  jeder  eine  Fcuerschlofsmuskete,  eine  Patrontasche, 
Dolchmesser  oder  Seitengewehr  führten.  Das  waren  die  'Asäker  —  Soldaten.  Einige 
der  Berberiner  trugen  schwere  lütticher  Stutzbüchsen  mit  Klappvisir  —  zur  Elephanten- 
jagd.  Der  Raum  war  mit  Tauschartikeln  und  mit  Provisionen  vollgestauL  Neben  den 
Ballen  von  Taubeneiern,  Eisenschienen,  Kupferplatten  und  Kupferringen,  groben  Messern, 
Aexten  u.  s.  w.  sah  man  aber  noch  unheimliche  Dinge,  nämlich  eine  Art  grober,  schwerer 
Holzgabeln,  mit  Eisenschienen  versehen  —  die  Scbät  oder  Sklavengabeln,  auch  Ketten,  Hand- 
und  Fufseiscn  u.  s.  w.  Die  Nahrungsvorräthe  bestanden  in  Durrah,  Dokhn,  lufttrocknem 
Fleisch  und  Fisch,  getrockneter  Wckah  (S.  211)  und  einigen  Datteln.  Irgend  eine  junge 
Berberdirne  —  Khadimeh  —  befand  sich  auf  dem  Vorderdeck,  rieb  auf  einer  Merhakeh 
Korn  für  die  Mannschaft  und  buk  daraus  Kisrah  auf  einer  Pfanne.  Keine  dieser  Barken 
würde  ohne  ihre  Khadimeh  gereist  sein*). 

An  Steuerbord  sah  man  einen  alten,  grämlichen  Berberi,  dessen  gefurchtes  An- 
tlitz ein  mächtiger  Kohrhut  von  japanesischer  Form  —  eine  häufige  Tracht  der  Schif- 
fer am  oberen  Nil  —  beschattete.  Das  war  der  Reis.  Ein  bis  zwei  hellfarbene  Men- 
schen in  Memlukeutracht  safsen  mit  Basa-Würde  unter  der  Rekübah  und  tranken  den 
Rauch  des  grünen  sennärischen  Tabaks  —  die  Wokäla  —  Stellvertreter  — •  des  Hand- 
lungshauses X.X.  in  Kharjüm,  welche  am  weiften  Flufs  auf  Rechnung  ihrer  Herrn  Ele- 
phantenzähne  einhandeln,  auch  gelegentlich  vortheilhafte  Geschäfte  mit  Menschentleisch 
treiben  sollen.  Dazu  fanden  sich  alte  Korporale  der  Basl-Bozüq,  Seqleh  u.  s.  w.,  auch 
Europäer,  gern  bereit.  Jeder  Wakil  erhielt  monatl.  500  P.  C,  jeder  der  Soldaten  70  P.C.**) 

„Wenn  die  Nothwehr  es  erheischt,  dann  sollen  die  schwarzen  Hunde  schonungslos 
zusammengeschossen  werden4-,  so  lautet  der  Befehl  der  ßarkenbesitzer.  Zuweilen  bemerkt 
man  auch  unter  den  Kajiieen  eine  Dahabteh,  wohl  gar  roth,  grün  und  weifs  gestrichen, 


•)  Dieser  Gebrauch  ist  sehr  all.  Im  egyptischaa  Mus«»  zu  Berlin  befindet  «ich  das  Ilnlznmdcll  einer 
Barke,  an  deren  Deik  eine  „Khadiroeh'*  auf  einer  Merhiikeh  'Ks  reibt.  KopfpuU,  Tracb«  and  Haltung  dieses 
Mädchens  »ind  ebenso  wie  heut;  die  Merhükeh  ist  genau  IM  derselben  Form,  wie  sie  jeüsl  noch  in  Dowjolah 
gebraucht  wird. 

**)  Eine  engl.  Guinee  =115  Piaster,  ein  Napolcoodor  -  92  I».,  ein  Marialheresienlhaler  —  23  P. 
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mit  einer  Holzkajütc.  Aus  dem  Fenster  derselben  lugt  ein  Herr  im  Tarbns.  Ei,  ei,  ist 
das  nicht  Herr  N.N.  aus  Kharjnm?  Freilich,  er  begleitet  seine  drei  bis  vier  Barken  als 
Capitano,  Qabjan.  Auch  hat  ihn  sich  wohl  gar  die  ganze  Flotille  für  den  Zug  nach  dem 
weifsen  Flusse  zum  Anführer  erkoren.  Ulivi,  Brun- Rollet,  Vaudey,  weiland  sardini- 
schcr  Konsul  zu  Kharjüm,  Malzac,  Barthctömy,  De  Bono  und  Petherik,  weiland  grofsbri- 
taimischer  Konsul  „for  the  Soudau"  haben  als  Capitani  Barken  den  Bahr-el -abjad  hin- 
auf  geführt. 

Die  Darabukkeh  rollt,  Muskctenschßsse  knallen,  eine  ottomanische  oder  euro- 
päische Flagge  fliegt  am  Hinterdeck  empor.  Die  Bretter  werden  Josgeschmissen ",  die 
Ruderatangcn  eingesetzt;  „ya  cabäh-khcV 

ya  cabäh-kher 

ya  Saläm  ya  sf'li 

Ai  ya  Saläm!  *)" 

heult  die  Matrosenbandc  und  die  Barken  schicken  in  den  Strom  hinein.  n  Bahrt!  ■  — 
nordwärts!"  kommandirt  der  Reis,  an  Steuerbord  kauernd,  das  Ruder  in  beiden  Armen. 

So  geht  es  vorwärts,  den  Bahr-el-abjad  hinauf.  Hinauf  in  den  riesigen  Strom, 
dessen  niedrige  Ufer  bald  dorniger  Urwald  einschliefst,  aus  dessen  Dickicht  Nachts  der 
Löwe  herausbrnllt,  der  Marrafll  sein  Geheul  ertönen  läfst  Hier  schnaufen  neben  der 
Barke  die  Hippopotami,  dort  zieht  der  Schuppenrncken  des  Krokodiles  seine  Furche  im 
Wasser.  Abends  summen  Moskiten  in  ungeheuren  Schwärmen  und  peinigen  die  Schiffer 
bis  aufs  Blut.  Im  Ufergebusch  aber  lauert  der  nackte  Schwarze,  mit  Speer  und  Keule 
bewaffnet,  das  Herz  in  grimmer  Rachsucht  entbrannt  Ihm  gelüstet  nach  der  treulosen 
Händler  Blut.  Ha  —  sie  rauhten  dem  unglücklichen,  schwarzen  Mann,  dessen  Herz  wahr- 
lich auch  warme  Gefühle  birgt  in  der  rauhen  Brust,  sie  raubten  ihm  vielleicht  sein 
Weib  —  seine  Kinder! 

So  nähern  sich  die  Barken  den  längs  der  Ufer  erbauten  Negerdörfern.  Man  sucht 
hier  einen  Tauschhandel  einzuleiten  und  da  bestrebt  sich  die  Mannschaft,  die  einfältigen 
Wilden  auf  jede  irgend  mögliche  Weise  zu  übervortheilen.  Machen  dann  die  Neger 
auch  nur  den  geringsten  Versuch,  ihr  gutes  Recht  zu  wahren,  so  antwortet  man  ihnen 
sofort  mit  scharfen  Muskctensalven  und  nimmt  ihnen  ihre  erbärmliche  Habe.  Oftmals 
schon  sind  Niederlassungen  der  Schwarzen  von  khartümer  Flufspiraten  auch  ohne  vor- 
hergegangene Mifshelligkeiten  überfallen  worden.  Da  hat  man  denn  ihre  Hütten  niederge- 
,  brannt,  die  waffenfähigen  Männer  erschossen,  das  Vieh  gestohlen,  Weiber  und  Kinder 
in  die  Sklaverei  geschleppt  0  man  trieb  die  Barbarei  so  weit,  dafs  man,  bei  Negerdör- 


*)  „O  guten  Morgen, 

U  guten  Morgen, 
ü  vielen  Grufs, 
O  vielen  Grufs  u.  «.  w." 
Ein  Gesang,  den  wir  häufig  von  khartümer  Schiffsleuten  vernommen. 

«• 
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fern  anlangend,  vom  Bord  der  Schiffe  aus  Glasperlen  ans  L'l'er  warf,  die  Kinder  dadurch 
herbeilockte  und  diese  alsdann  gewaltsam  zu  entführen  suchte.  Wenn  nun  die  Väter  der 
Kleinen  herbeieilten,  ihr  Thcuerstes  den  Räubern  zu  entreifsen,  so  pflegten  letztere  die 
armen  Wilden  durch  wohlgezieltcs  Gewehrfeticr  niederzustrecken.  Zu  anderen  Malen  sind 
Neger  von  den  Spekulanten  zum  Schmause  geladen,  dabei  überrumpelt  und  theils  ge- 
tödtet,  theils  lebend  abgeführt  worden.  —  üb  wohl  diese  Menschenräuber  vom  Weibe 
geboren  ? 

So  hat  Menschenhandel,  Menschenfang  eine  Zeit  lang  in  BlOthe  gestanden.  Nicht 
wenige  Kaufherrn  —  Türken,  Egypter,  Kopten  und  Europäer  —  füllten  ungestört  ihre 
Säckel  mit  dem  klingenden  Ertrage  dieses  entwürdigenden  Geschältes.  —  Da  erfolgten 
die  Erlasse  des  Statthalters  von  Egypten  wider  den  Sklavenhandel.  Unter  dem  Druck 
derselben  litten  anfangs  die  khartümer  Menschenjäger.  Durfte  man  nun  doch  den  Ver- 
trieb schwarzer  Waare  nicht  mehr  so  offen  und  rücksichtslos  betreiben.  Arakel-Bey, 
der  treffliche  Mtulir,  den  noch  heut  alles  schwarze  Volk  von  Seunär  segnet  ob  seiner 
Menschlichkeit  und  seines  Edelsinnes,  liefs  sich  angelegen  sein,  dem  Unfuge  nach  Kräf- 
ten zu  steuern.  Freilich  zog  er  sich  dadurch  den  Flafs  manches  Spekulanten  zu.  Konnte 
Arakel-Bey  mehr  geehrt  werden,  als  durch  die  Wuthausbrüche  solcher  Menschen? 

Leider  erwiesen  sich  Arakel-Bey 's  Nachfolger  weniger  streng.  Die  Habgier  der 
Spekulanten  wufste  netto  Wege  aufzufinden,  um  den  Menschenhandel  mit  noch  gröfse- 
rem  Gewinne  betreiben  zu  können,  als  früher.  Die  Waare,  nunmehr  schwieriger  zu  erlan- 
gen, stieg  im  Preise,  der  Ertrag  ward  um  so  beträchtlicher. 

Nach  Said-Basä»  Anwesenheit  im  Sudan  und  besonders  während  Arakel-Bey's 
strengem  Regimente,  warfen  sieh  die  Spekulanten  mit  Eifer  auf  den  Elfenbeiuhaiidel.  Sie 
sandten  berberinisehe  Jäger  nach  dem  blauen  und  weifsen  Flusse,  nach  Taqah  und  Kor- 
dula!), um  durch  sie  Elephanten  schiefsen  und  deren  Zähne  nach  Khartum  bringen  zu  las- 
sen. Mr.  de  Malzac  gründete  Niederlassungen  am  weifsen  Flusse.  Eine  derselben,  zu 
„Ghabah-Sambil14,  liegt  etwa  unter  H"  N.  Br.  im  Lande  der  Kitch,  ungefähr  drei  Wegstun- 
den landeinwärts  vom  Westufer  des  Bahr-el-abjad,  besteht  aus  100  kreisförmigen  Stroh- 
hütten, welche  durch  Pallisaden  verschanzt  und  mit  einem  Wassergraben  umgeben  sind. 
Ghabah-Sambil  besafs  im  J.  lNliO  eine  Garnison  von  124  bewaffneten  Beräbra.  Mal/.ac 
bezahlte  jedem  Wakil  monatlich  louo  P.  C,  jedem  Soldaten  100  -  200 — 500  P.  C.  Man 
betrieb  von  diesem  Stabilimento  aus  die  Elephantenjagd  im  Grofseu  *). 

Man  fühlte  sich  jedoch  durch  den  Ertrag  der  Elephantenjagd  keineswegs  zufrieden- 
gestellt. Der  Gewinn  bei  derselben  war,  im  Verhültnifs  zu  den  dadurch  hervorgerufenen 
Kosten,  nicht  bedeutend  genug.  Die  Spekulanten  nahmen  daher  ihre  Zuflucht  wieder  zum 

*)  Nuch  Malzac's  Tode  sind  desieii  Etablissements  von  Herrn  Kinder  angekauft  wurden  und  liat  die- 
ser in  d.  J.  1*60  —  61  penönlich  die  Stationen  in  Augenschein  genommen.  Binder«  Charakter  bürgt  dafür, 
dafs  die  Stabilimenle  nunmehr  eine  bessere  Bedeutung  gewinnen,  als  unter  ihrem  vorigen  Herrn.  Vielleicht  er- 
langt die  apostolische  Mission  dieselben  durch  Kauf. 
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Menschenraube  und  —  zum  Viehdiebstahlc.  Die  „  Elephantenjäger  *  kauften  gewesen, 
wehrhaften  Stämmen  des  weifsen  Flusse;*,  den  Baqüra,  Silluk,  B:iri  u.  s.  w.  Kriegsgefan- 
gene ab  und  tauschten  diese  Unglücklichen,  gegen  Elepbantenzähnc,  wiederum  als  Skla- 
ven an  andere  Nationen  jener  Gegenden  aus. 

Seit  einiger  Zeit  nun  betreibt  man  die  „Flcphantenjagd-'  auch  noch  auf  andere 
Weise.  Die  Neger  des  weifsen  Flusses  züchten  Heerden  von  Buckelrindern,  Zwergziegen, 
Mähnenschafen  u.  s.  w.  Die  Bemannungen  der  kharpimer  Handelsschiffe  rauben  nun  an  ir- 
gend einem  Orte  Vieh  mit  Gewalt,  treiben  dasselbe  nach  anderen  Negerdörfern  und  lassen 
es  sich  daselbst  mit  Elfenbein  bezahlen.  Dann  stehlen  die  Piraten  das  Vieh  den  neuen  Be- 
sitzern wieder  und  lassen  es  von  den  ursprünglichen  Rigcnthüniem  mit  Elfenbein  auslo- 
sen. Das  heifst  dann,  auf  „Ek-phantenjagd"  gehen.  Bei  solchen  Händeln  geht  es  natür- 
lich selten  oder  nie  ohne  Blutvergiefsen  ab.  Malzac  soll,  wie  uns  zwei  seiner  ehemaligen 
Untergebenen  einstimmig  erzählt,  den  Negern,  des  Viehraubes  wegen,  förmliche  Schlach- 
ten geliefert,  den  Kitch  einmal,  in  einer  Gök  genannten  Gegend  *),  mehrere  Tausend  Stück 
Rindvieh  abgenommen  haben. 

Im  Jahre  1KÖ8  rauhten  die  Leute  des  Franzosen  Lafarguc  den  Eliäb  3000  Rinder 
und  schössen  dabei  etwa  (10  Neger  nieder.  Im  Winter  dos  Jahres  1861  haben  die  Ge- 
brüder Ambroisc  und  Jules  Poncet,  in  Verbindung  mit  einigen  Häuptlingen  der  Kitch, 
eine  Ghazwah  gegen  die  Nuwcr  ausgeführt,  deren  Ergebnifs  nicht  weniger  als  1000  Stück 
Kühe  gewesen.  Hiermit  wurden  theils  Elfenbein  eingetauscht,  theils  die  Vornehmen  der 
Kitch  für  ihre  Mithülfe  belohnt.  Dann  lagerten  die  Herren,  wie  Morlang  am  21.  Juni 
18(11  schreibt,  bei  Heiligenkreuz,  wo  ihr  wüstes  Sehiffsvolk  die  Kitch  verdarb,  deren  Mäd- 
chen z.  B.  mit  ihren  Beinibra  „auf  zwei  Monate  verheirathef  wurden  u.  s.  w. 

Durch  diese  Art,  Handel  zu  treiben,  auch  noch  nicht  zufriedengestellt,  führt  man 
jetzt  wiederum  Krieg  gegen  die  Neger,  überfällt  deren  Dörfer  —  aus  Nothwehr  u.  s.  w. 
—  stiehlt  Weiber  und  Kinder  und  tauscht  diese  an  die  Silluk.  Bacjära  u.  s.  w.  aus  oder 
schleppt  sie  ganz  offen  auf  den  khar|ümcr  Markt  Das  an  mich  gerichtete  Schreiben 
vom  3.  Juni  1801  entwirft  ein  herzzerreifsendes  Bild  von  den  Leiden,  welche  die  Opfer 
des  Menschenhandels  von  ihren  Peinigern  zu  erdulden  haben.  .Die  Sklavenschiffe  wer- 
den jetzt",  so  heifst  es  in  erwähntem  Berichte,  so  voll  mit  diesen  Unglücklichen  ange- 
pfropft, dafs  diese  nur  zusammengekauert  sitzen  können;  sie  erhalten  bis  zur  Ankunft  in 
Kharfüm  nur  ganz  wenig  ungekochte  Durrah  zu  essen;  wenn  sie  unterwegs  erkran- 
ken, so  werden  sie  erbarmungslos  lebend  ins  Wasser  geworfen  und  ihr  Platz 
wird  bald  durch  neue  ersetzt  u.  s.  w." 

Hauptmarkt  für  gestohlenes  Vieh  und  geraubte  Menschen  war  innerhall)  der  letz- 
ten Jahre  Hellet-Qaqah  am  Westufer  des  weifsen  Flusses,  wo  eine  Menge  nubischcr  Bc- 

•)  Die  waldige  Land<u-haft  Oök  liegt  eine  kleine  Tagereise  weidlich  von  Hciligenkreui.  Die  Kitch 
bebauen  hier  während  der  Regenzeit  die  Felder  und  besitzen  in  dieser  Gegend  stabilere  Wohnsitze,  als  am 
Flusse  selbst. 
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duinen,  berberinisches  Sehiffsvolk,  Silliik  und  Schwarze  sich  angesiedelt*).  Dieser  Ort 
liegt  aufscrhalb  der  egyptischen  Herrschaft;  da  fuhren  denn  die  Sklavenschiffe  un- 
beaufsichtigt ab  und  zu.  Nach  Missionar  Kaufmann  soll  „ein  einziger  Handler  im 
Jahre  1 85'j  allein  2000  Sklaven  gekauft  und  verschachert-  haben.  Mit  den  Silliik  vereint, 
unternahmen  die  in  Qaijah  angesessenen  Beduinen  fortwährend  Ghazawät  gegen  die 
Dcnqa.  Im  Februar  18(51  endlich  ist  dies  Raubnest  von  den,  mit  den  Sillük  in  unun- 
terbrochener Fehde  liegenden  Baqära  zerstört  worden. 

Gewöhnlich  siegen  die  Sklavenjägcr  durch  ihre  Feuergewehre  und  ihre  cinigerma- 
fsen  geordnete  Fechtweise.  Dennoch  behalten  die  Schwarzen  zuweilen,  durch  Ortskennt- 
nisse begünstigt,  von  Grimm  und  Verzweiflung  gestählt,  die  Oberhand.  Dann  fällt  Al- 
les unter  ihren  Streichen,  dessen  sie  habhaft  werden.  So  ermordeten  die  Bari  im  Jahre 
18.V1  zwischen  Gondökoro  und  Liho  den  Konsul  Vaudey  und  einen  Theil  seines  Raubge- 
sindels, welches  im  trunkenen  Muthe  auf  die  friedlich  am  1.7er  weilenden  Neger  scharf 
geschossen  hatte.  Im  Winter  1 8Ö9  griffen  250  Berberiner  und  (Iber  200  verbündete  Kitch, 
unter  österreichischer  Flagge,  die  Bör  an,  mufsten  aber  mit  einem  Verluste  von  12  Todten 
zurückweichen.  Auch  in  den  Wintern  18(50  —  (51,  18G1  —  (52  ist  viel  Blut  auf  beiden  Sei- 
ten genossen. 

Leider  hält  sich  der  cairiner  Diwan,  trotz  aller  von  ihm  selbst  ergaugenen  Ver- 
bote, nicht  frei  vom  Menschenhandel.  Eine  Zeit  lang  wagte  man  die  Sklaven  nur  ver- 
stohlenerweise nach  Kharjüm  zu  schaffen,  gegenwärtig  geschieht  dies  wieder  ganz  offen. 
Die  Beamten,  welche  diesen  Handel  verhindern  sollen,  werden  bestochen  und  drücken 
dann  schon  ein  Auge  zu.  Auch  schmuggeln,  des  Ncgiis  Theodoros  Verboten  zum  Trotz, 
die  Gibert  —  abyssinisehe  Mohammedaner  —  nach  wie  vor  schöne  Gälä- Mädchen  von 
Maqädah  her  über  Qalabät  und  Qedäref  nach  Sudan  hinein,  um  mit  ihnen  den  Harim  der 
Türken  und  —  Europäer  zu  füllen.  Die  egyptischen  Grofsen,  auch  die  osmanischeu  Ge- 
walthaber in  Syrien,  Kleinasien  u.  s.  w.  bedürfen  der  Eunuchen,  Diener,  Konkubinen  u.  s.  w. 
und  da  mufs  denn  immer  wieder  von  Neuem  dunkle  Waare  geschafft  werden.  In  Cairo 
aber  Iftfst  man  sich  die  Errichtung  einiger  Bataillone  schwarzer  Elitetruppen  angelegen 
sein  und  erscheinen  zu  diesem  Zwecke  die  hohen,  stämmigen  Bari,  Nuwer  u.  s.  w.  recht 
brauchbar.  Es  heifst  nun  zwar,  man  wolle  hierzu  keine  Sklaven,  sondern  nur  freiwillige 
Söldner  —  allem  als  solche  pflegen  sich  die  Schwarzen,  aus  vererbtem  Türkenhasse,  nicht 
anzubieten.  Man  kauft  oder  raubt  sie  daher  lieber  und  fragt  sie  dann  gar  nicht  danach, 
ob  sie  Soldaten  werden  wollen  oder  nicht. 

Im  Jahre  18(50  trieb  Selth  Ahmed -el-Aghät,  als  Sklavenagent  der  Regierung,  im  Ein- 
verständnisse mit  dem  Mudir,  Qadi  und  Mufti,  .-»ein  Handwerk  auf  schamlos  offene  Weise. 
Er  zahlte  für  einen  gutgebauten  Schwarzen  1500  P.    Im  genannten  Jahre  hat  man  mit 
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einer  einzigen  Ladung  02  Neger  auf  dem  kharfnmer  Markte  verschachert  Ilauptspicfs- 
geselle  des  Ahmed  -el-Aghät  ist  der  Menschenräuber  Khursid-A1. 

Um  in  den  Augen  der  Welt  das  Decorum  zu  wahren,  schaffte  man  in  neuerer  Zeit 
die  Atr  Egypten  bestimmten  Sklaven  häufig  auf  Umwegen  und  unter  Beobachtung  einer 
gewissen  Vorsicht  stromabwärts.  Im  September  1860  traf  ich  zu  Abu-Hammed  mit  ei- 
nem Egypter  zusammen,  welcher  im  Begriffe  stand,  sieben  junge  Gälä- Mädchen  im  Alter 
von  15 — 20  Jahren,  durch  die  Wüste  Ober  Qorosqo  nach  Egypten  zu  transportiren.  Er 
erzählte  damals  ganz  offen,  dafs  er,  um  die  Stadt  Assuän  zu  vermeiden,  woselbst  er  eine 
Revision  zu  fürchten  habe,  mit  seiner  „Waare"  einen  dreitägigen  Umweg  durch  Sand- 
und  Steinwüsten  machen  wolle.  Im  selben  Monate  begegnete  mir,  eine  halbe  Tagereise 
oberhalb  Urdu,  ein  Gibert  aus  der  Gegend  von  Gondar,  welcher  neun  Mädchen  aus  Ba'a- 
sah  nach  Egypten  schaffte.  Um  nicht  mit  den  Behörden  in  Kollision  zu  gerathen,  schiffte 
der  Kerl  die  armen  Geschöpfe  aus  und  liefs  sie  anderthalb  Tagereisen  weit  ostwärts  durch 
die  heifse  Wüste  treiben.  Dort  sollten  sie  auf  Kamecle  gesetzt  und  bis  Wadi-Nalfah  ge- 
bracht werden.  Ich  erzählte  die  Sache  dem  Ma'mtir  Rastd-Effendi.  Der  aber  zuckte  be- 
dauernd mit  den  Achseln  und  erwiederte,  „er  könne  für  die  Mädchen  nichts  weiter  thun, 
die  seien  wohl  bestellt." 

Jetzt  aber  bemüht  man  sich  nicht  einmal  mehr,  mit  den  Sklaventransporten  die 
egyptischen  Gouvernementsstfidte  zu  meiden.  Man  schafft  sie  ohne  Weiteres  offen  hindurch. 
So  haben  am  6.  August  1861  etwa  100  Negerkinder  den  Selläl  bei  Assuän  passirt,  welche 
durch  Ahmed -el-Aghat  nach  Cairo  gesendet  und  von  Soldaten  des  Diwan  geleitet  wurden. 
In  elende  Lumpen  gehüllt,  waren  die  Aermsten  eng  zusammengepfercht  und  mit  Eisen 
beschwert,  welche  an  ihren  zarten  Gliedern  tiefe  Spuren  gezeichnet 

Vergebens  haben  in  neuester  Zeit  zwei  ehrenhafte  Vertreter  Europas  in  Khai^üm, 
Dr.  Natterer  und  der  italienische  Konsul  Lanzoni,  ihre  Stimmen  gegen  dies  himmelschreiende 
Unrecht  erhoben,  vergebens  haben  die  Mitglieder  der  katholischen  Mission  auf  alle  Weise 
dagegen  geeifert.  Wie  letztere  sich  solchen  Strebens  halber  den  Hafs  und  die  Wuth 
der  Menschenräuber  zugezogen,  wie  diese,  sowohl  Christen  als  Mohammedaner,  keine 
Ränke,  keine  Mittel  der  Lüge,  der  Verläumdung  und  des  Verrathes  gescheut,  die  Mission 
zu  verdächtigen  und  in  den  Augen  Anderer  herabzusetzen,  lehrt  ein  kurzer  Einblick  in 
die  neuere  Reiseliteratur  Ost-Sudän's.  Es  ist  nun  recht  traurig,  dafs  sich  einzelne  unbe- 
scholtene Reisende  unbedachterweise  diesem  Treiben  angeschlossen  und  somit,  wenn  auch 
unwissentlich,  den  Sklavenhändlern  Vorschub  geleistet  haben.  Herr  Pctherik  aber,  der  in 
London  noch  jüngst  seine  Stimme  erhoben  hat,  um  den  Sklavenhandel  als  eine  Geifsel 
der  Civilisation  und  des  Handels  zu  brandmarken,  dabei  aber  leider  die  Mission  zu  ver- 
dächtigen, sollte  doch  wohl  bedenken,  „dafs  sich  ein  corpus  delicti  vorfindet,  welches, 
in  einer  ethnographischen  Sammlung,  etwa  in  London  aufgestellt,  grofses  Aufsehen  erre- 
gen würde.  Es  ist  dies  die  sogenannte  Sebah  —  Sklavengabel  —  ein  furchtbares  Instru- 
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ment  zum  Transporte  widerspenstiger  Sklaven,  welches  hei  der  vom  verstorbenen  Provi- 
kar Dr.  Knoblecher  durchgesetzten  Befreiung  eines,  Herrn  Petherick  gehörenden,  schwar- 
zen Ehepaares  im  Missionshause  zu  Kharp'im  deponirt  wurde  und  sich  noch  dort  befindet  *)." 

Die  oben  genannten  Konsnlatsbeamten,  die  Herren  Natteier  und  Lanzoni,  gerie- 
then  durch  ihr  dem  Menschenhandel  feindliches  Auftreten  in  eine  gefahrliehe  Lage: 
Nachrichten,  welche  Dr.  Natterer  durch  einen  Kourier  aus  Tatjah  erhielt,  liefsen  keinen 
Zweifel  darüber,  dafs  man  ihm  und  seinem  Kollegen  nach  dem  Leben  trachte.  Wer  einen 
Blick  in  die  khartumer  Verhältnisse  gethan,  tnufs  so  etwas  für  sehr  leicht  möglich  erklä- 
ren. Beide  Männer  hielten  es  daher  im  März  18<U  für  gerathen,  einen  Ort  zu  verlassen, 
in  welchem  sie  vor  dem  Gifte  und  Dolche  gesetzloser  europäischer  Abenteurer  and  verwor- 
fener egvptischer  Beamten  und  Privaten  keinen  Augenblick  mehr  sicher  sein  durften.  Sie 
wandten  sich  nach  Cairo.  Ihre  Generalkonsulate  haben  sofort  beim  Vicekönige  Schritte 
gethan.  damit  den  allen  Menschenrechten  zum  Hohne  gereichenden  Zustünden  nm  Bahr- 
cl-abjatl  Einhalt  gethan  werde.  Sa'ld-Basa  gab  denn  auch  das  Versprechen,  einen  neuen 
Mudir  einzusetzen,  den  Qädl  und  Mufji  aber  und  den  Sekh  Ahmed -el-AghiU  zur  Verant- 
wortung zti  ziehen. 

Man  ist  hierbei  jedoch  nicht  stehen  geblieben.  Auf  Antrieb  der  österreichischen 
Internuntiatur  am  Bosporus  wurden  dem  Vicekönige,  bei  dessen  Anwesenheit  in  Constan- 
tinopel.  von  Seiten  des  Sultan  'Abd  el -'Aziz- Khan  rege  Vorstellungen  hinsichtlich  der  ge- 
schilderten Verhältnisse  gemacht.  Nach  Alexandrien  zurückgekehrt,  hat  jedoch  Müsä-el- 
Aghät.  Bruder  des  genannten  Sekh  Ahmed-el- Aghüt,  dem  Basa  gegenüber  die  Schilde- 
rungen Dr.  Natterer's  fflr  übertrieben  erklärt,  dabei  aber  wohl  zu  verschweigen  gewufst. 
dafs  man  in  Khartnm,  aufser  den  für  die  Regierung  bestimmten  schwarzen  „Söldnern-, 
noch  einige  Hundert  Sklaven  für  eigene  Privatrechnung  verkauft,  worin  denn  nicht  nur 
Sekh  Ahmed,  sondern  auch  noch  andere  Spekulanten  excelliren.  Man  giebt  sich  Ober- 
haupt in  Cairo  alle  mögliche  Muhe,  um  den  Erlafs  eines  Fermän  zu  verhindern,  welcher 
dem  einträglichen  Menschenhandel  für  immer  ein  Ziel  setzen  könnte.  Dr.  Natterer  ist  im 
Anfang  des  dahres  1SG2  wieder  nach  Kharp'im  zurückgekehrt  Leider  aber  lauten  die 
neueren  Nachrichten  von  dort  wieder  ungemein  traurig.  Faqlh  Mohammed- Klier,  wür- 
diger Nacheiferer  der  berüchtigtesten  Mensehenräuber,  führt  jetzt  einen  wahren  Ver- 
nichtungskrieg gegen  die  Neger.  Er  ist  vom  khartumer  Diwan  mit  einem  Regierungs- 
amte betraut  worden,  hat  Halim-Basa's  Dampfboot  und  eine  Menge  Barken  gemiethet 
und,  mit  den  Baqära-Sclim  verbündet,  die  grofsartigsten  Raubzüge  gegen  die  Schwar- 
zen verübt,  welche  das  Land  seit  Aufhebung  der  Hakmdarieh  gesehen.  Die  Sillok  und 
Denqa  flüehten  vor  diesem  Ungeheuer,  Mohammed -Klu'r.  nach  dem  Innern. 

Wann  endlich  wird  sich  die  öffentliche  Stimme  laut  genug  gegen  diese  frivolen 
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Verletzungen  der  Menschenrechte  erheben,  wann  wird  ehr-  und  gewissenlosen  Vagabun- 
den ihr  schandliches  Handwerk  gründlich  gelebt  werden?  Jeder  Schritt  gegen  diese  Ab- 
scheulichki'iten  ist  ein  Gewinn  für  die  Civilisation,  jede  schwächliche  Bemäntelung  densel- 
ben ist  eine  Versündigung.  Alle  diejenigen,  welchen  vergönnt  gewesen,  einen  Blick  in 
die  Verhältnisse  Ost-Sudän's  zu  werfen  und  ihr  Gewissen  rein  zu  erhalten  von  der  Ge- 
meinschaft mit  Räubern  und  Mördern,  sollten  offen  hervortreten  und  die  Theilnehmer 
au  jenen  Ruchlosigkeiten  der  Schande  und  Verachtung  Preis  geben  *). 

*)  Herr  Cuil!.  Lej.un  hat  dies  nach  sciuer  Rückkehr  au*  Sudan  mit  redlichem  Eifer,  mündlich  und 
•cJlriftlkh,  gethan.  Wftin  ein  De  Bmio  in  »einem  neue*(en  Srhriflrlwii :  „Reccnli  Skoperte  »ul  Fiume  Bianco. 
Alewandria  l-li>"  auf  S.  ?"  Herrn  Lejean  -  Signore  Lujan  t  —  mit  Kolli  bewirft,  w  wird  «ich  Letzterer 
hoffentlich  hierüber  hinwegzusetzen  wiesen. 
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Von  Khartum  über  Woled-Medineh  nach  Sennar. 


Am  Montag  den  .'iO.  April  Million  wir  mit  'Aer  —  d.  h.  /.wischen  drei  und  vier  Uhr 
Nachmittags  —  von  Kharpun  aufbrechen.  Schon  um  Mittag  kamen  acht  Treiber  — 
Gaalin -Beduinen  —  mit  Kameelen  vor  Hasan -A  s  Haus:  ein  junger,  arabischer  Offizier  und 
zwei  schwarze  Soldaten  liefsen  Heifsig  ihren  Kurbäg  knallen  und  unter  rauhem  Gesänge 
wurde  das  Gepäck  aufgeladen.  Wir  selbst  legten  unser  für  die  Reise  durch  Sennar  be- 
stimmtes Kostüm,  d.  h.  einen  Ja^danzii«?  von  leichtem  Soinmerzeiiiic  und  hohe  uelble- 

*  CO  PO 

derne  Stiefel  an;  zur  Kopfbedeckung  wurde  ein  broitkrümpiger,  mit  einem  weifsen  Shawl 
dicht  umwundener  Filzhut  gewühlt;  Doppelgewehre,  Revolver,  Hirschfänger  und  Säbel 
durften  uns  von  nun  an,  in  der  Urwaldregion,  nicht  mehr  verlassen.  ■ 

Gegen  vier  Uhr  erschien  Hasan -Boy,  um  Herrn  von  Barnim  bis  vor  die  Stadt  zu 
geleiten.  Wir  rauchten  noch  einige  Pfeifen  mit  dem  Muilir  und  safsen  dann  um  fünf  Uhr 
auf.  Der  Hey  tummelte  sein  reichgeschirrtes  Pferd  mit  grofser  Gewandtheit:  vor  ihm 
her  sprengte  ein  Offizier  der  Se.jleh-Kavallerie,  ein  sehr  dunkler  Berber,  in  brauner,  fein 
gestickter  Memlukon -Tracht.  Wir  begrüfsteu  die  vor  dem  Hause  des  Konsul  aufgestellten 
Europäer  und  verabschiedeten  uns  dann  vom  Gouverneur.  Auf  einem  freien,  am  Sudendo 
der  Stallt  befindlichen  Platze  trafen  wir  mit  unserer  von  Werner  und  dem  Qawwäc  ge- 
führten Karawane,  sowie  mit  dem  Qadi  und  dessen  Dienerschalt,  zusammen. 

An  der  weiten,  Wilsten  Graberstatte  Kharp'mis  und  am  Dorfe  Qös-Bürf  —  y^l 
^ßjji  —  vorüber,  ging  es  durch  eine  sandige,  mit  Sodada  bewachsene  Ebene  nach  dem 
Dorfe  Qeref  —  w»jj>  — ,  woselbst  wir  kurz  nach  Mondaufgang,  etwa  um  neun  Uhr  Abends, 
anlangten.  Dieser  Ort  besteht  zum  gröfsten  Theil  aus  lehmernen  Häuschen  und  liegt,  ab- 
gesehen von  einigen  zwischen  den  Wohnungen  zerstreuten  Akazien,  völlig  kahl.  Wir  be- 
schlossen während  dieser  Reise  so  oft  wie  irgend  möglich  im  Freien  zu  schlafen,  da  die 
dumpfige,  druckend  beiße  Luft  in  den  Hinten  der  Eingebornen  wenig  dazu  geeignet  schien, 
den  für  Aufrechterhaltung  unseres  Kräftezustandes  so  noth  wendigen  Schlummer  zu  er- 
möglichen. Allein  so  sehr  uns  solcher  auch  nach  den  Aufregungen  der  letzten  Tage  in 
Kharp'mi  und  nach  den  heifsen,  unangenehmen  Nächten  daselbst  zu  wünschen  war,  so  muffte 
sich  doch  heute  wieder  einmal  das  Schicksal  gegen  uns  verschworen  haben.  Wir  streck- 
ten uns  unter  dem  Sternengezelte  auf  'Anaijerib,  welche  uns  Movtaf-A's  Hefehlshaberstinune 
verschafft,  wurden  aber  leider  durch  die  Klagen  der  Dorfbewohner  um  einen  am  Fieber 
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Gestorbenen  lange  Zeit  hindurch  wachgehalten.  Fast  das  ganze  Dorf  war  vor  der  Thür 
eines  unserem  Lagerplätze  benachbarten  Hauses  versammelt  und  man  heulte,  trillerte  uud 
schluchzte  den  vollen  Abend.  Endlich,  um  Mitternacht,  jagte  Mocjaf-A"  die  Gesellschaft 
auseinander,  indem  er,  laut  brüllend,  Hasan-Bey's  Küche  auf  die  Keläb  —  Hunde  —  u. s.w. 
herabbeschwor.  Wir  schliefen  nunmehr  trotz  ziemlich  heftigen  Nordostwindes  ein,  aber 
schon  vor  Sonnenaufgang  ging  die  Todtenklage  von  Neuem  los.  Als  wir  um  <!  Uhr  auf- 
safsen,  wurde  die  Leiche  bereits  zu  Grabe  getragen.  Vier  Männer  gingen  voran,  ohne 
Unterlafs  das  Glaubensbekenntnifs  des  Moslem  vor  sich  hersingend;  während  der  weib- 
liche Theil  der  Trauergesellschaft  alle  Augenblick  in  gräfsliches  Lülülü-  Geheul  ausbrach. 

Unser  Weg  ffibrte  uns  heute  durch  öde,  langweilige  Gegend.  Linkerhand  zeigten 
sich,  in  der  Nähe  des  Flusses,  nur  kleine  Wäldchen  von  mit  BlQthen  bedeckten  Akazien 
und  Hegelig. 

Wir  waren  noch  nicht  weit  geritten,  als  Herr  von  Barnim,  welcher  den  Baklä  benutzte, 
mit  dem  schlecht  befestigten  Sattel  herabglitt  und  das  edle  Thier,  sich  frei  fühlend,  in  Kar- 
riere nach  Khartüm  zurückfloh.  Vergeblich  hatten  die  Bewohner  von  Qeref  den  Maulesel 
aufzufangen  versucht  ;  wüthend  um  sich  beilsend  und  schlagend,  war  Meister  Baklä  auf  der 
ihm  wohlbekannten  Strafse  weitergeeilt,  hatte  mit  den  Hufen  in  Khartüm  an  die  Thfire 
des  Stalles  der  Mudirieh  gesehlagen  und  Einlafs  begehrt.  Mocfaf-A',  der  auf  seinem  gu- 
ten Dromedare  sofort  hinter  ihm  hergejagt,  brachte  ihn  Mittags  um  Uhr  nach  nnserm 
Halteplatz,  bei  Butr!,  zurück.  Butrl  —  —  ist  ein  am  Flufsufer,  in  einem  Wäldchen 
von  Dornbäumen  versteckt  liegendes,  von  Hasanich  und  einigen  Ga'alin  bewohntes  Dörf- 
chen. Wir  fanden  einzelne  Parzellen  des  Wahles  durch  ZeribAt  oder  Hecken  von  ver- 
trockneten Dornbüschen  abgegrenzt.  Innerhalb  derselben  weideten  Ziegen  die  Zweige 
der  Tundub  und  die  Blatter  des'Osnr  ab. 

In  den  BlQthen  des  Hegellg  sammelten  wir  die  hochrothen  Larven  einer  Thrips  und 
eine  hübsch  gezeichnete  Ichneumonide.  Dorfmädchen  brachten  uns  Hühner  nebst  delikater 
sauerer  Milch,  nahmen  aber  das  ihnen  dafür  gebotene  ßak>U  verschämt  und  nur  zögernd 
in  Empfang.  Wir  lagerten  im  Freien,  unter  Bäumen,  auf  'Anaijerib.  Nach  Tische  sprach 
ein  Kontier  aus  Taqah  bei  uns  vor,  ein  schwerbewaffneter  Basi-Bozni|,  welcher  die  Reise 
von  Qacalah  bis  hieher  auf  einem  Bisari -Dromedar  in  lü  Tagen  zurückgelegt.  Er  gab 
vor,  wichtige  Nachrichten  Über  den  Aufstand  des  Sekh  Woled-Niinr  nach  Kharfüm  zu 
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bringen.  „'Ali-Bey  von  Taqah  sei  mit  100  Mann  Infanterie  und  G0  Mann  Reiterei  —  Se- 
ijieh  —  von  Qaealah  über  den  Qas  nach  Süden  gerückt,  um  die  Rebellen  zu  beobachten. 
Zugleich  seien  die  waffenfähigen  Mannschalten  der  Haleruja  aufgeboten  worden,  die  Auf- 
rflhrer  von  den  Grenzen  des  Taqah  möglichst  fern  zu  halten.  Woled-Nimr  plündere  die 
Dörfer  in  Dökä  und  Qedärcf  und  richte  den  gröfsestcu  Unfug  an.  Es  sei  zu  befürchten, 
dafs  der  Aufstand  weiter  nach  Westen  um  sich  greife,  wenn  nicht  bald  umfassendere  Maafs- 
regeln  zu  dessen  Unterdrückung  getroffen  würden.' 


In  Bujri  hatten  drei  von  unseren  Kameeltreibern  das  Weite  gesucht.  Moc|af-A' 
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prügelte  den  Kcbir,  einen  Ga'ali  Namens 'Abdallah,  tüchtig  dafür  durch,  dafs  dieser  auf 
seine  Leute  nicht  Acht  gegeben  und  machte  ihn  mit  seinem  Kopfe  verantwortlich,  dafs 
dergleichen  nicht  wieder  vorkomme.  I  m  nun  seiner  Drohung  mehr  Nachdruck  zu  geben 
schlug  der  in  wahre  Berserkerwuth  gerathene  Polizeibeamte  mit  seinem  Kurbäg  blind- 
lings auf  die  ganze  Kameeltreibcrgesellschaft  ein  und  liefs  sich  kaum  mit  dem  Zuruf  be- 
ruhigen, dafs  es  „bcs"  —  genug  —  sei.  Ehe  wir  aufbrachen,  kamen  zwei  Beduinenwci- 
ber  mit  Kurbisschalen,  holten  aus  denselben  ein  Paar  faustgrofse  Kugeln  von  ungesalze- 
ner Butter  —  Zibdeh  —  hervor  und  salbten  damit  ihren  noch  im  Knabenalter  stehenden 
Söhnen,  welche  uns  als  Treiber  dienten,  ihre  zierlich  nach  Art  deutscher  Backfische  gefloch- 
tenen Haare  ein.  Diese  Frisur  verlieh  den  ohnehin  weichen,  angenehmen  Zügen  der 
jungen  Menschen  etwas  kindlich  Mädchenhaftes.  Die  in  dicken  Flocken  aufgetragene  But- 
ter schmilzt  nun  in  der  Sonnenhitze,  tropft  auf  Nacken  und  Schultern  der  Potnadisirten 
herab  und  wird  hier  Tiber  den  ganzen  nackten  Körper  eingerieben,  dessen  sammetweiche 
Haut  dadurch  einen  lehhaften  Glanz  erhalt,  zugleich  aber  einen  unerträglichen  Duft  ver- 
breitet. Solcher  strenge  Fettsfiurcgcruch  haftet  allen  von  den  Sudanesen  gebrauchten  Ge- 
genständen Jahre  lang  an,  zumal  nur  wenige  dieser  Leute  ihrem  Haarfett  wohlriechende 
Substanzen,  als  Krokodilmoschus,  Mahlcb  und  Simbil,  beimengen.  Diese  für  das  Klima  sehr 
statthafte,  aber  keineswegs  appetitliche  Sitte  herrscht  bei  allen  Stämmen  Nord-Ost-Afrikas. 

Die  Lindschaft  blieb  Nachmittags  beim  Weitermarsehe  eben  und  arm  an  Vegeta- 
tion; rechterhand  wuchsen  nur  einzelne  Hegelfg-,  Tundub-  und  Sidr-Sträucher,  der  Flufs 
aber  war,  in  seinem  tiefliegenden  Bette  dahinfliefsend,  für  uns  gänzlich  unsichtbar.  Hin 
und  wieder  traten  die  ihn  begrenzenden,  zum  grofsen  Theil  mit  Akazien  bestandenen 
Dornbuschsuume  näher  an  die  Strafse.  In  den  Zweigen  fanden  sich  zahlreiche  Nester 
von  Honigsaugero  und  Webervögeln,  von  retortenförmiger  Gestalt.  Die  Strafse  führte 
heut  und  in  den  folgenden  Tagen  über  schwärzliches,  mit  thonigen  Bestandteilen  durch- 
mengtes  Erdreich,  in  welchem  die  Kameele  wenig  tief  einsanken.  Nur  von  fern  erhielt 
der  Boden  einen  mattgelblichen  Anflug  durch  verdorrte  Gräser,  deren  feine,  etwa  fufshohe 
Halme  änfserst  dilnn  Ober  die  weite  Fläche  zerstreut  waren.  Wo  man  ging  und  stand, 
lagen  Kameelgebeine  umher.  Zuweilen  hatte  man,  sei  es  aus  Laune,  sei  es,  um  die  Strafse 
kenntlicher  zu  machen,  Schädel,  Beckenknochen  und  andere  Skelettheile  gefallener  Last- 
thiere  an  den  Zweigen  der  Gebüsche  aufgehängt- 

Bei  Sonnenuntergang  rastete  der  Qädi  mit  seiner  Dienerschaft  hinter  unserer  Kara- 
wane bei  einer  Qubbah  —  Sekh  -  Grabe  —  am  Sebil  —  ^  d.  h.  öffentlichen  Brunnen, 

rechts  vom  Wege,  und  verrichtete  hier  seine  Abendandacht 

Als  der  Mond  aufgegangen,  zeichneten  sich  die  Umrisse  unserer  Heiter  und  Last- 
thiere  so  scharf  von  dem  dunklen  Boden  ab,  dafs  man  an  ersteren,  obwohl  dieselben 
mindestens  50  Schritt  weit  hinter  uns  herzogen,  jede  Falte  ihrer  Kleidung  zu  erkennen 
glaubte.  Mit  Bequemlichkeit  vermochten  wir  auf  dem  Kameele  in  diesem  hellen,  tropi- 
schen Mondenlichte  Grofsgeschriebcnes  zu  lesen. 
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Um  H\  Uhr  Abends  ruckten  wir  in  El-Gedide  —  **J^1  —  ein,  einem  Komplexe 
von  vier,  nahe  bei  einander  liegenden  Dörfern,  in  denen  Gaalln,  mit  Fluni,  Benibra  und 
Negern  gemischt,  leben.  Die  Wohnungen  bestehen  hier  noch  zum  grofsen  Theil  in  vier- 
eckigen Lehmhäusern;  nur  wenige  rundliche  Strohhütten  mit  Kegeldach  —  Toqüle,  Sing. 
ToqüJ  —  liegen  dazwischen.  .Sobald  wir  uns  Mittags  oder  Abends  einem  zum  Rastplätze 
auserkornen  Dorf  nähern,  reitet  Moctaf-A1  einige  Minuten  voraus,  uns  anzumelden,  fragt 
nach  dem  Sekh-el-Beled  und  bricht  in  das  stereotype  Kommando  aus:  „Gibu  'Anaijerib 
Hatab  .Mojeh  Qas  —  bcs!  —  Her  mit  'Anaqerlb,  Brennholz,  Wasser,  Stroh  —  basta!*  Wenn 
man  diesem  Befehle  nun  nicht  unmittelbar  nachkommt,  so  erfolgen  von  Seiten  des  Qaw- 
wäe  Flüche,  Fufstritte  und  Kurbäghiebe  mit  der  Präcision  und  Schnelligkeit  eines  Eot- 
tenfeuers.  Der  Qädl  beklagt  sich  Ober  den  brüsken,  türkischen  Untcroffizierkomment  Mo\- 
täf-A's.  „Solches  Gebühren  sei  hier  zu  Lande  nicht  zweckmäßig.  Das  Landvolk  im  Sen- 
iü\r  sei  gut  und  werde  alles  Nöthige  für  uns  besorgen,  sobald  wir  in  unseren  Forderun- 
gen billig  auftraten  und  den  Leuten  in  ihrer  grofsen  Einfalt  Zeit  liefsen,  sich  zu  besinnen. 
Wir  möchten  doch  möglichst  wenig  der  Sitte  jener  hier  so  sehr  verhafsten  Türken  huldi- 
gen, welche  von  den  Dorfbewohnern  Alles  mit  stürmischer  Hast  verlangten,  ihnen  das  Letzte 
wegnahmen  und  niemals  au  eine  Entschädigung  dächten."  Herr  von  Barnim  stellte  den 
Qawwäc  zur  Kede,  verbot  ihm  sein  brutales  Auftreten  und  legte  ihm  ans  Herz,  Alles  baar 
zu  bezahlen.  Das  Letztere  geschah  aueh  in  der  That  und  bei  jeder  Rast  wurde  unser 
ganzer  Bedarf  an  Hühnern  und  Qas  mit  jedesmal  1*  bis  2  Piastern  gedeckt.  Dagegen 
war  es  eitle  Mühe,  dem  Qawwäe  ein  rücksichtsvolleres  Auftreten  anzuempfehlen;  der  wilde 
Janitschar  war  einmal  daran  gewöhnt,  den  dunkelhäutigen  Scnnuri  als  eine  untergeord- 
nete Kreatur  zu  betrachten,  ihn  mit  Verachtung  und  Geringschätzung  zu  behandeln.  Er 
wurde  deshalb  oft  genug  von  uns  getadelt,  nahm  mifsbilligende  Aeulserungen  mit  aller 
Ehrerbietung  auf  und  versprach,  es  von  nun  an  —  Wallähi  —  gewifslich  besser  zu  ma- 
chen. Kaum  waren  wir  jedoch  im  nächsten  Dorfe  angelangt,  so  brach  die  natürliche  Roh- 
heit des  türkischen  Soldaten  von  Neuem  aus  und  die  Donnerworte:  Gibu  'Anaqerlb  Hatab 
Mojeh  Qas  —  bes!  tönten,  von  Schiinpfreden,  Flüchen  und  dem  Knallen  der  Peitsche  be- 
gleitet, abermals  gellend  durch  die  Luft.  Zuweilen  handelte  nun  der  Qawwäe,  aufstützi- 
gen  und  böswilligen  Dorfhäuptlingen  gegenüber,  im  Rechte;  in  solchen  Fällen  hatten  wir 
aber  auch  alle  Noth,  den  wuthsehnaubi  nden  Türken  davon  abzuhalten,  sofort  sich  der  Pi- 
stolen und  des  Säbels  zu  bedienen. 

Wir  liefsen  in  GedJde  auf  einem  freien  Platze  unsere  'Anaijerib  in  Hufeisenform  zu- 
sammenstellen; Moctaf-A'  schlief,  als  des  Barons  getreuer  Paladin,  stets  etwa  zehn  Schritte 
weit  von  uns,  seine  Waffen  neben  sich.  Schon  vor  Sonnenaufgang  pflegte  er  wach  zu 
werden,  gein  Schaffell  auf  dem  Boden  auszubreiten,  darauf  zu  beten  und  dann  in  militä- 
rischem Tone  zu  rufen:  rahöi  ya  Gemmalin  uhöi  jallah  jallah  ya  Marräsm  ya  Keläb  ya  Ha- 

mir  —  Heda!  Kameeltreiber,  heda,  vorwärts,  Ihr  ,  Ihr  Hunde,  Ihr  Esel!"  —  und 

die  Treiber,  die  Stimme  des  peitschenkundigen,  prügellustigen  Qawwäe  wohl  kennend  und 
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fürchtend,  folgten  mit  dem  Appell  gut  dressirter  Jagdhunde.  Da  wurde  den»  unsere  Ba- 
gage jedesmal  ohne  Verzug  aufgepackt 

Hier  in  Gedide  wehte  die  Nacht  hindurch  ein  abscheulicher  Wind,  welcher  uns 
anfangs  wenig  zum  Schlafen  kommen  tiefs  Dazu  waren,  wie  gewöhnlich,  die  'Anatje- 
rib  für  unsere  norddeutschen,  lang  geschossenen  Glieder  gar  zu  kurz.  Die  Eingebor- 
nen  haben  nämlich  in  ihren  Strohhütten  nicht  immer  Platz  genug,  um  lange  und  breite 
Bettstellen  anbringen  zu  können  und  schlafen,  oft  wie  Füchse  zusammengekauert,  sogar  zu 
Zweien  auf  einem  schmalen  'Amjureb.  Für  uns  war  die  geringe  Länge  dieser  Geräthe  keines- 
wegs gleichgültig.  Ein  acht-  bis  zwölfstiindiger  Kitt  in  tropischer  Sonnengluth,  anstrengende 
Arbeit  in  Hülle  und  Fülle,  zur  Nacht  eine  für  Kinder  berechnete  Bettstelle  und  als  Un- 
terlage höchstens  eine  Strohmatte,  ein  schmales  Rofshaarkisscn  und  gar  keine  Möglichkeit, 
die  zerschlagenen  Beine  gehörig  ausstrecken  zu  können,  endlich  die  furchtbare  Schwüle 
sennärischer  Nächte  im  Kharif,  blutsangendc  Moskiten  und  der  entsetzliche  Spektakel,  wel- 
chen Esel,  Rinder,  Hunde,  —  Hyänen,  und  späterhin  noch  schlimmere  Rauhthiere,  um 
die  Wette  machten!  —  Da  galt  es  Energie  zeigen. 

Auch  hier  im  Orte  erhob  sich  —  einmal  zur  Abwechselung  —  gegen  Morgen  da.» 
unleidliche  Klagegeschrei.  Es  war  im  Dorfe  »Jemand  Ober  Nacht  plötzlich  gestorben. 
Woran?  —  „alisäii  el-Wardah  —  wegen  des  Fiebers,  am  Fieber  — "  gab  Mocjaf-A"  zur 
Antwort.  „Aber",  fügte  er  beruhigend  hinzu,  „wir  kommen  nun  iu  besseres  Land.-  Es 
war  dies  in  der  That  der  letzte  Todesfall  am  Fieber,  welchen  wir  bis  zu  unserer  Erkran- 
kung erlebt 

Am  2.  Mai  brachen  wir  um  Sonnenaufgang  von  Gedide  auf.  Die  Gegend  blieb  auch 
ferner  noch  langweilig.  Wir  begegneten  hier  und  da  Reisenden,  welche  im  Vorüberziehen 
mit  unseren  eingebornen  Begleitern  kurze  Gespräche  anknüpften.  Der  Qädi,  ein  freundli- 
cher, redseliger  Mann,  leitete  gewöhnlich  solche  Unterhaltungen  ein,  z.  B.: 

„Q.    E-Saläm  alekutn. 

Reisender.    'Alekum  Saläm. 

Q.    Isniäk-S  ya  Gedd  —  wie  heifst  Du,  mein  Lieber? 

R.  Marhabakak  Ism!  Ibrahim- AbuVAnf-e-Cawakluü.  —  Willkommen.  Mein  Name 
ist  Ibrahim.  Vater  der  Nase,  von  Cawäkim. 

Q.    Min-de-e-de  —  Woher  kommst  Du? 

R.  Mtn-föq-min-Sennär  awaz  fil-.Mcdineh  —  Von  oben  —  von  Sennär,  ich  will 
nach  der  Hauptstadt  (Kharfnm). 

Q.    Jahdine  u  jadihkum  Allah  —  Gott  geleite  uns  und  Dich. 

So  begegneten  wir  denn  auch  einem  türkischen  Käsif,  welcher  nach  Qannarah  im 
Qedäref  versetzt  worden  war  und  mit  seiner  ganzen  Familie  und  Dienerschaft  auf  Kamee- 
len und  Eseln  zunächst  nach  Abu-Ijaras  unfern  der  Raadmündung  zog,  um  sich  von  dort 
aus  nach  seinem  Bestimmungsort  zu  begeben.  Dieser  Beamte  sowohl,  wie  seine  Leute 
waren  sämmtlich  schwer  bewaffnet.    Ueberhaupt  sieht  man  hier  Niemand  ohne  Waffen. 
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Seihst  ganz  junge  Burschen,  welche  von  einem  Dorfe  zum  anderen  reiten  oder  gehen,  ha- 
ben ihr  Dolchmesser  am  Ellenbogen  und  fuhren  eine  oder  zwei  Lanzen  in  der  Hand.  Di- 
stinguirte  Personen,  wie  Dorfstijnkh  n.  s.  w.,  nehmen  jedoch  Schild,  Schwert  und  Pistolen 
mit  sich,  werden  auch  gewöhnlich  von  zwei  bis  drei  Sklaven  begleitet,  welche  zu  Zweien 
auf  einem  Dromedar  oder  Esel  reiten  und  jeder  mit  einigen  Lanzen  bewaffnet  sind. 

Während  Werner  und  Vincenzo  mit  unserer  Karawane  weiterzogen,  hielten  der  Ba- 
ron und  ich  nebst  dem  Qädl  und  dem  Qawwäc  im  Dorfe  Mesü  dich  —  • —  an,  wo 
wir  in  dem  Totjul  eines  alten,  türkischen  Steuereinnehmers  kurze  Zeit  rasteten.  Unser 
gütiger  Wirth  reichte  uns  eine  Kfirbisschale  mit  C"nrl  —  yj)**3  — ,  einem  angenehm  säuer- 
lichen, bierartigen  Getränke  aus  gegohrenen  Durrahfladen.  Mocj4f-A'  holte  dazu  als  Im- 
bifs  einige  sehr  wohlschmccken<le  Ziegenkäse,  ein  Fabrikat  der  Hasanich.  vom  khartümer 
Markt.  Mittags  blieben  wir  in  El -Tili  —  —  und  stiegen  in  dem  geräumigen  Lehm- 
hause des  Sekh  ab.  Dies  ist,  wie  alle  derartigen  (iebäude  in  diesem  Landest  heile,  der  Fe- 
stigkeit wegen,  mit  geneigten  Mauern  versehen.  Die  lufttrocknen  Lehmziegel,  aus  welchen 
man  hier  die  Wände  aufführt,  sind  mit  ihren  vierseitigen  Enden  nach  Aufsen  gerichtet  und 
durch  die  Pegengüsse  so  abgespült,  dafs  die  Mauern  den  Anschein  haben,  als  seien  sie  aus 
lauter  Lehmkugeln  zusammengebacken.  Vor  unserem  Hause  befindet  sich  ein  kleiner,  durch 
eine  drei  Fuls  hohe,  lehinerne  Zerlbah  oder  Umwallung  abgegrenzter,  viereckiger  Raum. 
Das  Dach  des  Hauptzimmers  ruht  auf  einem  dreikantigen  Pfeiler  aus  Lehmziegeln.  Ne- 
ben diesem  Zimmer  befinden  sich  noch  zwei  kleinere.  In  den  Wänden  und  im  Pfeiler 
selbst  sind  dreieckige,  oben  spitz  zulaufende  Nieschcn  angebracht,  in  welchen  man  Fla- 
schen. Näpfe  u.  dgl.  aufstellt.  Die  schwere  Hausthür  ist  mit  dem  primitiven  Holzriegel 
versehen.  An  dem  Hachen  Dache  ragen  die  hölzernen  Pegentraufen  hervor.  Der  Sekh 
war  anfänglich  nicht  zu  Hause,  kam  aber  nach  einer  Stunde  zurück  und  liefs  nach  ehr- 
furchtsvollem Handkufs  sofort  mehrere  Schalen  mit  Abrah  (S.  248)  bringen. 

El -Tili  ist  ein  ziemlich  grofses  Dorf  in  der  Nähe  des  Flusses.  Nicht  weit  da- 
von liegt  stromabwärts  El-Tih-c'-Furjarä,  welches  eine  kleine  Moschee  mit  M'maret  be- 
sitzt und  dessen  Beiname  davon  herrührt,  dafs  es  grofscntheils  von  Fuqarfi  —  Plural 
von  Faijfr  —  bewohnt  wird.  EI-Tih-e'-Fuqarä  und  El-Tih  liegen  inmitten  grofser  Dur- 
rahfelder, und  nur  einige  Dömpalmen  und  Hegeligbäume  unterbrechen,  zwischen  die  Häu- 
ser beider  Dörfer  gemengt,  die  Einförmigkeit  des  Anblicks. 

Wir  hatten  den  heutigen  Tag  Ober  klaren  Himmel;  der  Wind  blies  stark  aus  West. 

Der  Flufs  strömte  hier  mit  einiger  Schnelligkeit  zwischen  steilen  Ufern  dahin.  Da 
der  blaue  Flufs  zur  Zeit  noch  ziemlich  geringen  Wasserstand  besafs,  so  war  sein  Bett 
durch  völlig  ebene  Sandflächen  eingeengt.  Auffällig  ist  in  dieser  Gegend  der  grofse  Wald- 
mangel am  linken  Ufer.  Man  hatte  uns  zwar  in  Khartüm  vorhergesagt,  dafs  wir  auf  un- 
serem Zujje  nach  Gchcl-Ghüle  erst  uberhalb  Woled -Medineh  echte  Urwälder  antreffen 
würden,  allein  so  kahl  hatten  wir  die  (iezireh  in  dieser  Gegend  denn  doch  nicht  erwar- 
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tet,  wir  fühlten  uns,  ich  mufs  es  gestehen,  unangenehm  enttäuscht,  als  wir  während  der 
ersten  Tage  unserer  Wanderung,  anstatt  gehofTter  tropischer  Walddickichte,  nichts  als  un- 
absehbare, kahle  Durrahäcker,  vereinzelte,  mit  verdorrten  Qasbüseheln  untermischte  Step« 
penbäumchen  und  freiliegende  Dörfer  antrafen.  An  der  Uferböschung  finden  sich  zwar 
auch  hier  dichtverwachsene  Waldsäunie,  allein  die  Karawanenstrafse  hält  sieh  zumeist 
vom  Flusse  entfernt,  so  dafs  man  denselben  nur  hin  und  wieder  als  ein  sieh  in  vielen 
Krümmungen  dahinziehendes  Silberband  sehen  kann.  Das  rechte  Ufer  zeigt  sieh  bald 
hinter  Khartuin  mit  dichten  Urwählern  bedeckt,  in  denen  anfangs  Akazien,  Hegel  Ig  und 
Sidr,  mit  Schlinggewächsen  durchrankt,  die  Hauptbäume  bilden.  Wir  erkannten  die  ver- 
schiedenartigen Gewächse  immer  schon  von  weitem  an  ihrem  abweichenden  Habitus,  mehr 
auch  noch  an  ihrer  verschiedenartigen  Färbung,  denn  während  die  Akazien  bräunlichgrun 
erschienen,  zeigte  sich  der  Hegellg  graugrün,  der  Sidr  dagegen  saftgrün. 

Auf  unserem  Marsche,  am  Vormittage  des  14.,  begegneten  wir  grofsen  Heerden 
von  Kameelen,  prächtigen  Buckelrindern  und  Ziegen,  welche  aus  den  mehr  landein- 
wärts befindlichen  Dörfern  und  Beduinenlagern  nach  den  Flufsufern  zur  Tränke  getrieben 
wurden.  Eine  dieser  Kameelheerden  mochte  wohl  5UU  Stüek  zählen.  Die  Thicre  waren 
hellgrau  und  bräunlich  gefärbt  und  auf  dem  Höcker  zum  grofsen  Theil  mit  einem  dich- 
ten Haarbusch  hewaebsen,  welche  Eigenthümlichkcit  wir  bei  den  donqolanischen  Kamee- 
len nicht  bemerkt  hatten. 

Die  Durrahäcker  haben  einen  schwärzlichen,  humusreichen  Boden.  Dieser  ist  durch 
wenige  Zoll  hohe  Erdwällchen  in  viele  quadratische  Bezirke  abgetheilt,  in  welchen  Bich 
das  Regenwasser  leichter  ansammeln  kann.  Wenn  die  Durrah  in  Saat  steht,  mufs  sie 
einen  prachtvollen  Anblick  gewähren,  denn  sie  schiefst  1 2  —  1  Fufs  hoch  auf,  treibt 
breite,  zierlich  geschwungene  Blätter  und  gleicht  in  ihrem  Habitus  dem  Mais,  einem  an- 
erkannt schönen  Gewächse.  Der  Bodenreichthum  dieser  ganzen  Gegend  ist  sehr  grofs. 
Der  Begriff  der  eigentlichen  Wüste  hat  hier,  in  der  Regenzone,  aufgehört  und  wenn  auch 
nicht  alle  Punkte  gleich  fruchtbar  sind,  so  überwiegt  doch  der  kulturfähige  Boden  den 
weniger  guten  sehr  bedeutend. 

Als  wir  Abends  zwischen  8  — !)  Uhr  in  Bisäqrah  einrückten,  bemerkten  wir  (wie 
schon  am  geslrigen  Abend)  bei  völlig  klarem  Himmel,  in  der  Feme,  im  Südost  ,  jeuseit 
des  Bahr-el-azraq,  Wetterleuchten.  Fl -Bisaqrah  —  äjU-Ji  —  ist  ein  ziemlich  grofses, 
aus  Lehmhäusern  und  Toqüle  besteheudes  Dorf,  in  dessen  Nähe  sich  ein  hohes  Sekh- 
Grab  mit  länglichem  Kuppeldache  erhebt. 

Donnerstag  den  3.  gingen  wir  mit  Sonnenaufgang  weiter,  liefsen  die  Dörfer  Ibn- 
e'-Teräbi  —  i-JLsJI  ^-j  —  und  Hellet- Müsä  zur  Linken  liegen  und  erreichten  um  10  Uhr 
Vormittags  das  Städtchen  Kamlin.  Unterwegs  wurde  eine  der  ungefleckten  Varietät  von 
Tvlexcopua  obtiixti*  Reuss.  ungehörige  Schlange  getödtet,  als  sie  sich  gerade  in  eine  Bo- 
detispalte  verkriechen  wollte.    Wir  stiegen  zu  Kamlin,  von  des  Qüdi  Diener  Otman  ge- 
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führt,  in  einem  sehr  geräumigen,  an  beiden  Enden  offenen,  aus  Akazienstämmen  und  Dur- 
rahstroh aufgebauten  Schoppen  ab.  Der  Boden  desselben  wurde  sofort  durch  einige 
schwarze  Diener  gereinigt;  dann  brachte  Inan  mit  türkischen  Teppichen  und  rein  weifs 
überzogenen  Kissen  belegte  'Anaqerib  für  uns  und  reichte  uns  Kaffee,  sowie  köstlichen, 
mit  Roscnliqueur  zubereiteten  Serbet.  Nicht  lange  darauf  erhielten  wir  auch  eine  mit  ge- 
bratenem Fisch,  Kunäfch  oder  Fadennudeln,  sauren  Gurken  und  Wassermelonen  besetzte 
Sinieh,  welche  wir  in  Gemeinschaft  mit  dem  Qädi  „alla  turea14  leerten.  Nachdem  wir  ab- 
gegessen, stellte  sich  unser  Hospes  in  der  Person  'Ali-Effendi's  vor.  Dieser,  ein  hellfar- 
biger .Mischling  aus  koptischem  und  Fellähblut,  war  Sohn  des  Manchem  unserer  Leser  aus 
den  Reisewerken  von  Lepsius  und  Werne  her  bekannten,  koptischen  Renegaten  Nür-e*- 
Dln-Effendi.  Letzterer  war  von  dem  Hakmdär  Ahmed- Basa  im  Jahre  1H42  damit  beauf- 
tragt worden,  in  Kamlin  Fabriken  anzulegen.  Nür-c'-Din-Effendi  errichtete  in  Folge  des- 
sen mit  Hülfe  eines  Würzburgers,  Namens  Bauer,  und  des  tyroler  Renegaten  Stella  (als 
Architekten)  eine  Seifen-,  Indigo-,  Zucker-  und  Branntweinfabrik.  Man  bereitete  hier 
,  feinen  Branntwein  aus  Zuckerrohr,  einen  gröberen  aus  Datteln.  Mehrere  Jahre  lang  stan- 
den diese  Fabriken  in  Blüthe  und  warfen  guten  Ertrag  ab.  Indessen  gerieth  die  An- 
lage unter  Ahmed -Basa's  Nachfolgern  allmählich  in  Verfall;  bei  Gelegenheit  der  schon 
erwähnten  Revolten  des  Negennilitürs  in  Sennar,  im  Jahre  wurden  auch  die  Fabrik- 

gebäude zu  Kamlin  von  den  Insurgenten  beschädigt,  und  als  Bauer  und  Nür-e'-Dln-Ef- 
fendi  nicht  lange  darauf  starben,  liefs  man  die  Aidage  aus  Mangel  an  Betriebskapital  ver- 
kommen. Während  unserer  Anwesenheit  fanden  sich  nur  noch  die  Ruinen  der  längs  des 
Flufsufers  sich  erstreckenden  Siedöfen  u.  s.  w.  „des  Malimal -bctaa-Sukkär  —  Zuckermühle" 
—  wie  die  Eingebornen  die  Anlage  nennen.  'Ali-ElFendi  lebt  von  dem  Vermögen,  wel- 
ches ihm  sein  Vater  hinterlassen.  Er  ist  Eigenthümer  grofser  Durrahfelder  und  einiger 
Satjijät,  von  welchen  letzteren  Ahmed -Basa  um  Kamlin  über  100  hatte  erbauen  lassen. 
Gegenwärtig  sind  freilich  weniger  als  die  Hälfte  derselben  im  Gange.  Wir  lernten  in  die- 
sem 'Ali-EtTendi  einen  sehr  angenehmen  und  verständigen  Mann  kennen,  welcher  sich 
noch  wohl  des  Professor  Lepsius  erinnerte,  den  er,  ebenso  wie  uns,  bewirthet.  Un- 
ser Gastfreund  legte  eine  lebhafte  Freutie  über  unsere  Instrumente  und  Waffen  an  den 
Tag.  Die  Freiig,  sagte  er,  seien  zu  Allem  geschickt;  die  Türken  und  Araber  seien  „be- 
lid"  (dumm)  und  die  Schwarzen  seien  Thierc.  Der  Eflfendi  war  den  Umständen  nach 
unterrichtet  und  fragte  angelegentlich,  welcher  Staat  denn  die  katholischen  Missionäre  in 
Khartüm  bezahle,  ob  Belcd-Burusia  oder  Beled-e'-Nemsa  (eigentlich  Deutschland  —  hier 
ist  Oesterreich  gemeint).  „Die  Papas  -  Priester  -  seien  wohl  von  Rum  Rom  — ■ 
ausgesandt'',  fügte  er  hinzu.  Beim  Abschiede  erbat  sich  der  freundliche  Mann  etwas  Chi- 
nin, da  der  Ort,  kurz  nach  der  Regenzeit,  stark  von  Fiebern  heimgesucht  wird. 

El-Kamlin  —  crJU£!  —  besteht  in  einigen  grofsen  und  kleinen,  zum  Theil  verfal- 
lenen Lehmhäusern  und  in  einer  Anzahl  von  Totp'ile.    Auf  dem  fernen  Platze,  an  wel- 


Digitized  by  Google 


I'unl«elinlc>  Kapitel. 


eben  unser  Schoppen  lag,  wurde  gerade  ein  lebhafter  Markt  abgehalten.  Die  Verkäufer 
safsen  unter  Schirmwftnden  von  Mattenwerk.  Am  anderen  Ufer  befindeu  sich  ebenfalls 
Wohnhäuser. 

Die  Ufer  des  blauen  Flusses  sind  hier  nicht  sehr  hoch.    Das  linke  ist  gänzlich 
kahl.  An  der  gegenüberliegenden  Seite  bemerkt  man  dagegen  etwas  Ghabah  —  Wald  - 
mit  einzelnen  grofsen  Sidr-  und  Haräsbäuincn.  sowie  mit  einigen  Dattelpalmen,  welche 
letztere,  in  der  Nnhe  von  Dörfern  gepflanzt,  weiter  südlich  nicht  mehr  vorkommen. 

Wir  hatten  heut  Vormittag  klares  Wetter  bei  mäfsiger  Wärme  (25  — 2(>  )  uud 
ruhiger  Luft  gehabt.  Mittags  war  das  Quecksilber  im  Thermometer  bis  auf  33°  gestie- 
gen; die  Luft  war  dabei  schwül  geworden,  ein  beängstigendes  Gefühl  bemächtigte  sich 
unser.  Dann  erfolgte  stofsweises  Pfeifen  und  Toben  des  Windes,  während  eine  graulai- 
bige,  scheinbar  uncrnicfslich  hohe  Staubwand  aus  Südost  langsam  heranrückte.  Man  hat 
keine  Vorstellung  von  dein  grausigen  Eindruck  einer  solchen  Naturerscheinung,  bei  wel- 
cher Himmel  und  Knie  mit  einander  zu  verschmelzen  scheinen,  wo  der  Tag  zur  Nacht 
wird  und  die  Sonne  nur  als  mattrother  Rall  durch  die  dunkle  Masse  undeutlich  hindurch-, 
leuchtet.  Nun  denke  mau  sich  eine  Ebene,  soweit  als  das  Auge  nur  zu  reichen  vermag,  von 
einer  solchen  Staubwand  begrenzt,  welche  langsam,  wie  verderbendrohend,  vorwärtsschrei- 
tet, gleichsam  als  wolle  sie  das  ganze  Land  unter  ihrer  Wucht  begraben.  Dabei  stockt 
der  Athem.  die  Nerven  gerathen  in  heftige  Erregung;  eine  unerträgliche,  trockene  Hitze 
hält  den  Körper  in  Betäubung  und  Erschlaffung.  Zugleich  heult  der  Sturmwind,  anfangs 
in  einzelnen  Stöfsen,  dann  in  immer  kürzeren  Pausen,  wilder,  lu  ftiger  und  durchbebt  den 
Körper  bis  in  seine  innersten  Fibern,  Laut  krachen  die  Bäume,  die  Leute  auf  dein  Markt 
werfen  ihre  Schirmdächer  nieder,  beschweren  sie  hurtig  mit  ein  Paar  Steinen  und  bege- 
ben sich,  das  Nüthigste  zusammenraffend,  in  den  Schutz  der  nächsten,  besten  Häuser.  In 
dem  dürren  Sparreuwerk  unseres  Schuppens  zischt  und  rasselt  und  klappert  uud  pfeift 
es,  als  wolle  Alles  aus  den  Fugen  gehen,  Massen  von  Staub  fallen  aus  den  Strohbündeln 
der  Decke  auf  uns  herab.  Allmählich  verringert  sich  das  Tosen  der  Windsbraut,  die  Stau!» 
wand  zieht  hoch  über  uns  hinweg,  alles  am  Erdboden  Befindliche  mit  einer  halblingerho- 
hen  Lage  fiberziehend  und  verschwindet,  allmählich  nach  Norden  sich  wendend.  Vor  uns, 
im  SDden,  erscheint  der  Himmel  nur  noch  mit  einigen  wcifslichcn  Haufwolken  bedeckt. 
Derartige  Orkane  sind  hier  nicht  selten,  besonders  im  Begiune  der  Regenzeit.  Ihre  Wir- 
kungen sind  jedoch  oft  noch  weit  furchtbarer,  als  die  eben  geschilderten.  Zuweilen 
rast  der  Sturm  mit  entsetzlicher  Gewalt  über  die  weiten  Khalen,  reifst  Bäume  und 
Häuser  nieder  uud  schleudert  Aeste.  Erdklumpen  und  dgl.  weit  umher.  Besonders  häutig 
und  heftig  sind  derartige  Ereignisse  in  den  Steppen  der  Gezireh,  von  Tarjah  und  Kordu- 
fän.  Solche  fürchterlichen  Orkane,  wie  die,  von  welchen  hin  und  wieder  die  westindi- 
schen Inseln  total  verwüstet  werden,  scheinen  jedoch  in  Afrika  selten  oder  niemals  vor- 
zukommen. 

Kurz  bevor  wir  Kundin  vorliefseii,  machte  der  Sekh  von  Darnieleh  Herrn  von  Rar- 
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tum  seinen  Besuch.  Dieser  Häuptling  war  ein  grofscr,  ziemlich  hellfarbiger  Mann  mit  an- 
sprechenden, intelligenten  Zügen  und  sehr  sorgfältig  in  Weift  gekleidet. 

Wir  brachen  gegen  5  L'hr  Nachmittags  auf  und  ritten  an  ausgedehnton  Baumwol- 
len- und  Durrahfeldern  vorüber.  Dann  kamen  wir  wieder  durch  unangebautes,  mit  Tun- 
dub-  und  Akazienbüschen  bestandenes  Land.  Im  Südwesten  blitzte  es  stark,  auch  ballte 
sich  in  dieser  Richtung  dickes,  schwärzliches  Hegengewölk  zusammen,  welches  sieh  unse- 
rem Wege  näherte.  Blutroth  ging  die  Sonne  in  diesem  Gewölko  unter,  die  Luft  war  um 
diese  Tageszeit  ganz  unerträglich  schwül.  Hin  und  wieder  pfiff  der  Wind  aus  Süden.  Wir 
erreichten  bei  dunkelndem  Abend  das  gänzlich  kahl  liegende  Dorf  Abu'l-'O.-nr.  Von  Män- 
nern war  hier  gar  nichts  zu  sehen;  dagegen  trieben  sich  desto  mehr  Weiber  und  Mild- 
ehen zwischen  den  Too/de  umher,  welche  uns  mit  Keifen  und  Schreien  empfingen  und 
behaupteten,  wir  mufften  bis  zum  nächsten  Dorfe  ziehen,  da  ihre  Männer  nicht  gegenwär- 
tig seien,  der  Tartib-beta  a-1- Belcd  —  die  Landcssitte  —  aber  nicht  erlaube,  dafs  wir 
in  Abwesenheit  der  Männer  in  Abu'l-'Osür  zur  Nacht  blieben.  Moctaf-A'  würdigte  je- 
doch die  zankenden  Megären  kaum  eines  Blickes,  liefs  ruhig  abladen  und  als  ihn  endlich 
ein  Paar  alte,  verdorrte  Fratzen  gar  zu  unverschämt  anschrien,  brachte  er  sie  mit 
Fufstritten  und  einem  grimmigen  „joskud  ya  Sarmujah  —  Schweig,  Du  Metze!'  —  zur 
Ordnung.  Der  Baron  und  ich  bemächtigten  uns  eines  der  ersten  besten  Toqnlc.  Sowie 
wir  in  den  dunklen  Raum  eintraten,  fühlte  sich  Erstem-  plötzlich  bei  der  Hand  ergriffen 
und  diese  mit  zärtlichen  Küssen  bedeckt.  Aha,  ein  interessantes  Abenteuer  —  dachten  wir. 
Inders  war  die  vermeintliche  Zärtliche  ein  junger  Mann,  welcher  am  ganzen  Körper  zit- 
ternd, den  Baron  fortwährend  mit  den  Worten:  „Enta  (aib  ya  Effendi  ana  mesqin  Enta 
taib  taib  taib  —  Sei  gut,  o  Effendi,  ich  bin  ein  anner  Bursche,  o  sei  gut,  sei  gut,  sei  gut!" 
—  anredete.  Endlich  löste  Vincenzo  das  Räthsel  dieser  Scene.  Die  Dorfleute  hatten  uns 
von  ferne  für  ein  türkisches  Kommando  gehalten,  welches  in  Abu'l-Osi'ir  Requisitionen  an 
Lebensmitteln  machen,  Zwangssteuern  erheben  und  wohl  gar  Männer  zu  FrohndiensUm 
pressen  solle,  da  notorisch  die  oben  erwähnten,  die  Frohnen  aufhebenden  Erlasse  Sa'fd- 
Basas  wenig  befolgt  werden.  An  europäische  Reisende  sind  die  Bewohner  Scnnärs  nicht 
gewöhnt  und  alle  Weifsen  werden  hier  für  „Turnk*  gehalten.  Türken  aber  lassen  sich 
in  diesen  Gegenden  nur  sehen,  um  die  Eingeborneu  zu  bedrücken  und  leben  diese  da- 
her stets  in  einer  unbestimmten  Furcht  vor  ihren  Tyrannen  und  glauben  nicht  ohne  Grund, 
dafs  die  Ankunft  türkischer  Militärs,  und  mit  solchen  hatte  man  uns  in  unseren  Tarabis, 
Shawls,  buntseidenen  Schärpen  und  krimimen  Säbeln  von  Weitem  verwechselt,  immer  ein 
Unheil  für  sie  im  Gefolg«'  habe.  Die  Männer  waren  daher,  sobald  man  unsere  Karawane 
sich  nähern  gesehen,  flugs  in  die  Toqüle  und  in  die  umliegenden  Gebüsche  geschlüpft 
und  hatten  ihre  Weiber  vorgeschoben,  welche  uns  Pseudotürkeu  unter  allerhand  Vorspie- 
gelungen zum  Abzug  bewegen  sollten.  Der  Inwohner  des  von  uns  betretenen  Toqül  hatte 
sich  aber  entdeckt  gesehen  und  wollte  sich  von  vorne  weg  der  Gnade  der  gestrengen 
Türken  anempfehlen.    Als  nun  der  Quill  und  Vincenzo  die  Leute  über  unsere  Absichten 
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beruhigt,  kamen  die  männlichen  Bewohner  von  Ahu'l- Osür  Bämmllich  zum  Vorschein  und 
lieferten  uns  bereitwillig  unseren  Bedarf  an  Durrahstroh,  Hol/  u.  dgl.  Auch  der  Sekh  meldete 
sieh,  ein  lustiger,  alter  Bursche,  welcher  Abends  spät  noch  tun  Araki  bat  und  durch  den 
Genufs  einer  halben  Flasche,  welche  ihm  gereicht  wurde,  in  einen  solchen  Zustand  von 
Trunkenheit  gerieth,  dafs  er  kaum  mehr  zu  stehen  vermochte  und  das  tollste  Zeug  an- 
gab. „Die  Franken",  sagte  er  im  Uehermafse  seliger  Laune,  „seien  im  Grunde  Alle  nichts 
werth,  wir  Preufsen  seien  ihm  aber  doch  noch  die  liebsten",  worauf  ähnliche  Schmei- 
cheleien erfolgten.  —  Der  Mann,  welcher,  als  eifriger  Moslem,  in  souveräner  Verach- 
tung Andersgläubiger  dies  Kompliment  durchaus  ohne  böse  Nebenabsicht  machte,  fiel 
bald  darauf  in  die  Ecke  und  des  Qildi  Diener  schleiften  den  J.lamär  saqn\n  —  betrunke- 
nen Esel  —  "  wie  sie  den  Sekh  bezeichneten,  nach  seiner  Behausung. 

MoetaT-A*  bat  uns  hier  inständig,  von  nun  an,  besonders  Abends,  nicht  mehr 
ohne  Waffen  und  Begleitung  aus  dem  Bereiche  der  Dörfer  in  die  Busche  zu  gehen,  denn 
sagte  er  mit  eigentümlicher  Betonung  in  seinem  mangelhaften  Arabisch:  „Marraftl  fi  Asad 
fi  Trbiln  fi  kullo  fi  --  Es  giebt  Hyänen,  Löwen  und  Araber,  es  giebt  hier  Alles",  d.  h. 
mit  dem  Nebensinn  des  Bösen. 

Wir  sehliefen  heute  im  Freien,  hatten  aber  eine  schlechte  Nacht.  Es  schienen  Haub- 
thiere  in  der  Nähe  des  Dorfes  umherzustreifen,  denn  die  Hunde  machten  bis  zum  ande- 
ren Morgen  einen  Höllenlärm. 

Freitag  den  4.  zogen  wir  wiederum  über  unabsehbare,  mit  fruchtbarem,  schwärz- 
lichem Erdreich  bedeckte  Durrahfelder.  Auf  einem  Hcgcllgbsmme"  safsen  zwei  grofse 
Geier  (f'atharfc*  Monachux  Temm.),  hier  Rekhäm  genannt.  Der  Qawwac  schofs  einen 
derselben  herab.  Weiterhin  sahen  wir  auch  die  ersten  Exemplare  des  Abu- Senn  —  — 
(LeploplUox  irynlii  Less.)  gravitätisch  einherschreiten.  Dieser  riesige  Wadvogel  gewährt 
mit  dem  langen.  dnnnbchVdertcn,  blaugrauen  Kropfhalse  und  seinem  mächtigen  Schnabel  ei- 
nen höchst  sonderbaren  Anblick.  Er  ist  in  ganz  Sudan  südlich  vom  17"  N.  Br.  nicht  selten 
und  macht  sich,  durch  Vertilgen  von  Abfällen,  Schlangen  und  dergl.  Gewurme,  nutzlich. 
Seine  langen  Schwanzdeckfedern  dienen  hie  und  da,  z.  B.  in  Dar -Für  und  Kordufän,  als 
Ausfuhrartikel  von  einigem  Weithe.  Aus  der  dehnbaren  Halshaut  dieses  Thieres  verfer- 
tigt man  geschätzte,  kleine  Beutel  zu  Tabak. 

Als  wir  heut  nach  dem  Flusse  kamen,  sahen  wir  auf  niedrigen  Sandinseln  im  Bette 
desselben,  eine  Schaar  von  Kronkranichen  (lio/earim  pitronina  Briss.)  reihenweise  aufge- 
pflanzt. Hier  und  da  schössen  Seeschwalben  (Slertia  anglica  Munt.?)  über  die  Wasser- 
fläche. Werner  erlegte  einen  schönen  Weih  (Uclirrax  pofi/z-nmix  Kupp.)  mit  grauer,  fein 
gewässerter  Brust,  ich  selbst  schofs  einen  Kiebitz  mit  rothen  Hautlappen  an  den 
Wangen.  Längs  des  Ffers  wurde  hier  der  Wald  recht  stattlich:  Baianitet,  Zhfphtl, 
Tamarix  und  Akazien  bildeten  die  Hauptbäume;  dieselben  waren  mit  bizarren,  geglieder- 
ten Schlingpflanzen  (Cfmi  tfuadrangularit  Linn.)  bedeckt. 

Mittags  blieben  wir  heut  zu  Woled- Abu-Frül  im  grofsen,  geräumigen  Lehmhause 
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des  Sökh.  Eine  schwarze  Sklavinn,  vom  Ber{a-Volke,  reichte  uns  kniend  Ahrah.  Als  Herr 
von  Barnim,  beim  Weggehen,  dieser  Person  einen  kleinen  Bronzespiegel  schenkte,  wurde 
dieselbe  ganz  aufser  sich  vor  Freude,  kufate  die  Zipfel  seines  Rockes  und  gebehrdete  sich 
wie  ein  kleines  Kind,  in  ausschweifende,  pathetische  Lobeserhebungen  Ober  die  Grofsmuth 
des  „EflTendiu  ausbrechend.  Nachmittags  zogen  wir  wieder  längs  des  Saumes  der  über- 
all von  schmalen  Viehbahnen  durchschnittenen  Ghabah  hin.  Wir  begegneten  einer  Heerde 
von  500 — 600  StOck  buckelnasigen  Ziegen,  welche  nach  dein  Walde  getrieben  wurde, 
um  hier  frischgrüne  Grastriebe  abzuweiden,  die  nunmehr,  nachdem  bereits  die  ersten,  ver- 
einzelten Regengusse  gefallen,  (iberall  hervorzuspriefsen  begannen. 

Abends  kampirten  wir  im  Dorfe  Hcsehesa  —  er-**-*  —  hart  am  Flusse.  Eine  be- 
jahrte Frau  sollte  Wasser  für  uns  holen,  weigerte  sich  jedoch  aus  Furcht  vor  den  Kro- 
kodilen. Als  nun  der  Qawwiic  Lust  an  den  Tag  legte,  der  Alten  Scheu  mit  dem  Kurhag 
auszutreiben,  ging  sie  zum  Ufer,  nahm  jedoch  einen  Burschen  mit,  welcher,  während  sie 
den  Krug  füllte,  mit  seinem  Stabe  auf  das  Wasser  schlagen  mufste,  um  die  Krokodile  zu 
vertreiben.  Der  Mond  war  gestern  und  heut  x\bend  mit  einem  starken  Hofe  umgeben 
gewesen;  der  Himmel  Ober  Nacht  dicht  mit  Haufwolken  bedeckt. 

Sonnabend  den  5.  Mai.  Wir  durchzogen  heut  vom  frühen  Morgen  an  eine  mit  vier 
bis  fünf  Fufs  hohem,  dünn  zerstreutem  QjIs  bewachsene  Steppe,  in  welcher  sich  Laöd  — 
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El-Üd  —  •iyj'  —  Busch  an  Busch  erhob,  eine  zwei  bis  vier  Fufs  hohe  Akazienart,  de- 
ren ruthenförmige,  rothliche  Zweige  nur  mit  spärlichen  Fiederblättchen,  aber  desto  dich- 
ter mit  langen,  weifsen  Dornen  besetzt  sind  (vergl.  S.  272).  Dieses  Gewächs  hat  eine 
schirmförmige  Krone,  sehr  mattgelbe  Blflthen,  bildet  Dickichte  von  häfslichem,  sterilem 
Ansehen  und  findet  sich  häufig  in  Kordufän,  Sennär  und  Taqah.  In  den  Zweigen  eines 
Hegelig  bemerkten  wir  das  aus  Qas  und  dürren  Keisern  gebaute  Nest  von  Cortut  »m- 
pulatm  Hassel q.,  auf  welchem  gerade  ein  Weibchen  brütete.  Zur  Mittagszeit  erreichten 
wir  Mesalamleh  —  K^JUm  —  eine  aus  Lehmhäusern  und  Toqitle  gebaute,  nicht  unbe- 
trächtliche Stadt. 

Auf  Moctaf-A's  Meldung  von  der  Ankunft  des  Barons  kam  uns  der  Käsif  zu  Pferde 
entgegen  und  lud  uns  ein,  in  dem  im  Mittelpunkte  der  Stadt  belegenen  Regicrungsuiaga- 
zine  abzusteigen.  Vor  diesem  sahen  wir  Gummi-  und  Baumwollenballen  Aber  einander 
geschichtet.  Ein  in  der  Nachbarschaft  wohnender,  reicher  Kaufmann,  ein  dunkelbrauner 
Cawäklmi  —  Bewohner  von  Cawakim  —  liefs  bald  nach  unserer  Ankunft  Kaffee  präsen- 
tiren,  während  der  Sekh-el-Beled,  ein  noch  junger,  hübscher  Mensch,  unsere  Küche  un- 
aufgefordert mit  Tauben  versorgte. 

Der  Baron  erhielt  hier  vielen  Besuch.  Mittags  kam  Moharrem-Effendi-Bimbasi, 
Kommandeur  der  hier  stationirten  200  Mann  schwarzer  Infanterie  und  Ma'mur  des  West- 
ufers zwischen  Mesalamleh  und  khartilm.  Dieser  Moharrcm  war  der  Prototyp  eines  ar- 
nautischen  Offiziers,  von  hagerer  Gestalt,  mit  Adlernase,  riesigem,  sorgfältig  gedrehtem 
Schnurrbart  und  grofeen,  feurigen  Augen.  Seine  Tracht  bestand  in  dunkelblauen  Tuch- 
klcidcro  von  Memhiken- Schnitt  und  rothfarbigen  Kniestiefeln  aus  abyssinischem  Rindleder. 
Er  stand  im  Begriffe,  nach  Khartum  zu  gehen,  um  dort  den  dreimonatlichen  Rechen- 
schaftsbericht Ober  die  geleistete  Tulbah  abzulegen.  Der  Bimbasi  klagte,  wie  alle 
seine  Kameraden  hier  zu  Lande,  Ober  die  schlechten  Einflüsse  des  Klima,  da  er  an  dem 
Hauptübcl  der  meisten,  längere  Zeit  im  Sudan  lebenden  Ausländer,  an  Leberbeschwerden, 
einer  Folge  wiederholter,  langwieriger  Wechselfieber,  sowie  überdies  noch  an  chronischer 
Bindehautentzündung  litt.  Er  rieth  dringend,  nicht  ohne  militärische  Bedeckung  nach  Gc- 
bcl-Ghülc  zu  ziehen:  die  Fung  seien  nicht  durchweg  zuverlässig,  auch  könnten  wir  schon 
auf  dem  Wege  zwischen  Hedebät  und  den  Bergen  sehr  leicht  mit  den  fast  alljährlich  um 
diese  Zeit  herumschwärmenden  Streifparthieii  der  Denqa-  und  Täbt- Neger  zusammen- 
treffen und  bei  solchen,  keineswegs  angenehmen  Begegnungen  durften  20  —  25  Bayonete 
von  grofsem  Nutzen  sein. 

Wir  blieben  auf  des  Qädi  Bitten  für  heut  in  Mesalamleh,  zudem  unser  Oberrichter 
hier  Geschäfte  abzumachen  hatte.  Nachmittags  kamen  Sujükh  benachbarter  Dörfer,  Fu- 
qarä  und  Kaufleute  zu  uns.  Unter  letzteren  befanden  sich  Nagadö's-  aus  Gondar,  welche 
über  Abu-Haräs  hierhergekommen,  fetner  drei  Falasa's  oder  abyssinische  Juden,  ein  merk- 
würdiges Volk,  über  deren  Geschichte  im  Anh.  XXXVI  zu  vergleichen.  Die  Besucher 
külsten  unserem  Quill,  ihrem  alten  Bekannten,  ehrerbietig  die  Hand.    Es  waren  freund- 
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liehe,  anständige  Leute,  welche,  den  dargebotenen  'An<|arcb  verschmähend,  bescheiden  auf 
dem  Hoden  hockten  und  laut  ihre  Freude  darüber  ausdrückten,  dafs  ein  Effendi-kebir —  gro- 
fser  Herr  —  wie  der  Baron,  mit  geringen  Leuten,  wie  sie,  so  freundlich  verkehre.  Als  nun 
unser  gefälliger  Nachbar,  der  Cawäkfmi,  für  die  ganze  Gesellschaft  Kaffee  sandte,  da  war 
des  Erzählens  kein  Ende.  Die  Abyssinier  lobten  das  strenge  und  gerei  hte  Regiment  des 
Ncgüs  Thcodoros,  meinten  aber,  es  falle  ihm  sehr  schwer,  die  zerfahrenen  Verhältnisse 
seines  Landes  zu  regeln  und  die  vielen  renitenten  Provinzialehefs  zu  unterdrücken.  Auch 
von  den  Snnkelä- Ländern  und  aus  LVir-Für  erzahlte  man  uns  (S.  332).  Endlich  wurden 
wir  zu  einem  der  Kauften te  gefnhrt,  welcher  eiuen  Wildesel  Hamar-el-Wadi  —  von 
Qöz-Regeb  am  Albarah  mitgebracht,  den  er  nach  Khnrtn.ni  zu  schaffen  und  daselbst  zu 
verkaufen  gedachte.  Dies  interessante  Geschöpf,  von  welchem  eine  genaue,  farbige  Zeich- 
nung angefertigt  wurde,  starb  einige  Wochen  später  an  klimatischen  Leiden  in  seiner 
feuchten,  dem  Hegen  ausgesetzten  Zeribah  zu  Mesalamteh  (s.  Anh.  XXV). 

Mesalamleh  treibt  lebhaften  Handel  und  ist,  nächst  Woled-Medineh,  die  betrieb- 
samste Stadt  im  Sennär.  Der  Markt  wird  ziemlich  gut  mit  Rohartikeln,  hauptsächlich 
abyssinischen  Rindshäuten,  Wachs,  Baumwolle,  Tabak,  Sesam  und  Durrah,  versorgt.  Die 
Stadt  hat  eine  dürftige  Moschee  aus  Luftsteinen,  neben  welcher  ein  Ziehbruun«'ti  befind- 
lich. Nachts  schliefen  wir,  der  Hitze  wegen,  im  Freien.  Der  Sekh-cl-Qism  hatte  vier 
Männer  zu  unserer  Bewachung  gesendet,  welche  den  ersten  Theil  der  Nacht  hindurch, 
wahrscheinlich  um  munter  zu  bleiben,  einen  näselnden  Gesang  vor  sich  hin  summten.  Die 
Leutchen  hörten  erst  auf  zu  singen,  als  Werner  mit  kleinen  Erdklöfscn,  unter  Begleitung 
unterschiedlicher,  eben  nicht  schmeichelhafter  Benennungen,  nach  ihnen  geworfen. 

Am  ">.  hatten  wir  nach  Sonnenaufgang  bedeckten  Himmel,  sonst  aber  klares  Wet- 
ter gehabt.    Nachmittags  wehte  mäfsiger  Südwind. 

Sonntag  den  (!.  Wir  passirten  heut  und  den  folgenden  Tag  fettes,  lehmiges  Erd- 
reich, welches  durch  die  im  Beginn  der  verwiehenen  Woche  stattgehabten  Regengüsse 
gehörig  aufgeweicht,  dann  von  der  Sonne  wieder  ausgedörrt  und  in  Folge  dessen  überall 
aufgeplatzt  war.  Wo  man  hinblickt,  spriefst  eine  sehr  niedliche,  (> — 12  Zoll  hohe  Liliacee 
(SVi//ff  oblimifolia  Poir.)  mit  länglich -lanzettlichen  Blättern  und  vielen  blauvioletten  Blü- 
then  auf.  An  mehreren  Stellen,  besonders  im  lichteren  Walde,  wächst  diese  Scilla  so  dicht, 
dafs  der  Boden  davon  einen  bläulichen  Anflug  erhält 

Durch  dürre  Khalen  gelangten  wir  an  l'sseletnan  (E'-Sollman  —  ^^ftL»»'!  — )  vor- 
über, nach  7  aibah  —  — ,  einem  grofsen,  fast  nur  von  Fuqarä  bewohnten  Toquldorfe. 
Sobald  die  glatzköpfigen  Priester  unseren  Vortrab  bemerkt,  kamen  sie  aus  den  Hütten 
hervor,  küfsten  ihrem  Ober-Faqfr,  dem  Qädl,  die  Hand  und  zogen  uns  mit  ausschwei- 
fenden Liebkosungen  von  unseren  Rcitthieren.  Flugs  ward  ein  'Anqareb  geholt,  mit  einer 
buntverzierten  Matte  belegt  und  ein  Waschnapf  von  hlaugchlüinter  Fayence,  aus  Gott 
weifs  welcher  europäischen  Fabrik,  mit  zwei  mächtigen  Zuckermelonen  herbeigeschafft- 
Moctäf-A"  zerschneidet  die  Melonen  mit  seinem  Tschcrkessendolche  und  wir  essen  die  er- 
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quickliebe  Frucht,  während  dessen  Qadi-Effendi  von  seinem  Diener 'Ojmän  einige  Täfs- 
chen  Kuffee  kochen  läfst.  Fünfzehn  Minuten  später  safsen  wir  wieder  auf  und  ritten, 
den  gutiniUhigen  Leuten  von  Herzen  dankend,  weiter. 

Die  Laödbüsche  waren  hier  überall  so  dicht  mit  länglichen,  drehrunden  Psychiden- 
nestchen  besetzt,  dafs  es  fast  schien,  als  seien  jene  voller  wcifslicher  BlOthen.  Hier  und 
da  trafen  wir  kleine  Wälder  mit  vielen  sich  durchkreuzenden  Wegen,  auf  denen  Mengen 
von  Vieh.  Hätten  nicht  die  Akazienbäume  einen  gar  zu  eigenthümlichen  Habitus  verra- 
then,  hätten  uns  nicht  die  Buckel  an  den  Rindern  und  die  dunkle  Hautfarbe  der  nackten 
Hirtenbuben  auffallen  müssen,  so  hätten  wir  uns  in  irgend  eine  Gegend  der  norddeut- 
schen Niederung  versetzt  geglaubt. 

Nach  anstrengendem,  sechsstündigem  Kitte,  bei  grofser  Hitze,  gelangten  wir  um 
1  Uhr  Mittags  nach  der  dicht  am  Flusse  gelegenen  Stadt  Woled-Medineh.  Lange  Zeit 
.  hindurch  mufsten  wir  in  engen,  staubigen  Gassen  umherreiten,  ehe  es  Mocpif-A'  gelaug, 
ein  für  uns  passendes  Quartier  zu  linden.  Dies  war  das  Haus  eines  reichen»  alten  Türken. 
Ein  grofses,  kühles  Gemach,  au  dessen  kahlen  Wänden  drei  Lehmdiwane  befindlich,  nahm 
uns  auf.  Diese  Vorrichtungen,  welche  keinem  Lehmhause  fehlen,  dienen  nur  dazu,  um  die 
'Anaqerlb  darauf  zu  stellen,  da  hier,  des  Ungeziefers  wegen,  nicht  leicht  Jemand  schla- 
fen wurde.  Der  Hausherr  sandte  uns  sofort  einen  Saqtjah  —  Wasserträger  — ,  welcher 
den  Lehmboden  unseres  Wohnzimmers  zur  Kühlung  mit  einem  Ziegenhautschlauch  voll 
Wasser  besprengen  sollte.  Der  alte,  blinde  Mann  verlor  aber  das  Gleichgewicht  und  schüt- 
tete im  .Stolpern  seineu  schweren,  wohl  fünf  bis  sechs  Kimer  haltenden  Gerab  auf  den 
Boden  aus,  dessen  Lehmbelag  dadurch  in  einen  kothigen  Teig  verwandelt  wurde.  Wir  mufs- 
ten den  ganzen  Nachmittag  über  unsere  Reitstiefeln  anbehalten,  an  deren  Sohlen  sich  bei  je- 
dem Schritt  ein  zäher,  schwerer  Lehmklumpen  hing.  Man  traktirte  uns  übrigens  mit  Ser- 
bet  aus  Honig  und  Wasser,  mit  Kaffee  und  Sibuipit.  Auch  liefs  man  es  nicht  an  'Ana- 
qerlb  und  türkischen  Teppichen  für  die  Mittagsruhe  fehlen.  Nachmittags  sandte  uns  der 
Gastfreund  grofse  Wassermelonen. 

Um  vier  Uhr  kam  in  Abwesenheit  des  eben  in  Kharp'im  befindlichen  Ma'mür, 
ein  Hauptmann  oder  Juzbasi  der  schwarzen  Infanterie,  ein  aufgeblasener,  korpulenter  Fel- 
läh,  nebst  dein  Bataillousadjutanten  —  Säqi-Aghäsi  —  zum  Besuch  und  bot  dem  Baron 
seine  Dienste  an.  Er  rieth  dazu,  von  Woled-Medineh,  wo  400  Mann  schwarzer  Infan- 
terie in  Garnison,  eine  Bedeckung  von  25  Mann  Soldaten  mitzunehmen.  In  Senuur 
stände  zwar  ebenso  viel  Mannschaft,  indessen  läge  die  Hälfte  derselben  krank  am  Fieber 
darnieder*),  auch  gäbe  es  zwischen  Woled-Medineh  und  Sennär  viele  wilde  Thicre,  als 
Löwen,  Leoparden  und  Hyänen  und  dürfe  man  in  diesem  Jahre  selbst  den  Baqära-Bedui- 
nen  des  weifsen  Flusses  nicht  trauen,  welche,  wie  man  sicher  in  Erfahrung  gebracht,  wie- 

*)  Dies«  Nachricht  erwies  sich  später  als  falsch,  da  der  Gesundheitszustand  der  Truppen  gerade  zu 
dieser  Zeil  ein  sehr  befriedigender  war. 
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der  einmal  Böses  gegen  die  Gezireh  im  Schilde  führten  und  uns  zwischen  hier  und  Sen- 
när  auflauern  könnten.  Auch  sei  es  ja  gleichgültig,  ob  wir  unsere  Bedeckung  ein  Paar 
Tage  früher  oder  später  mit  uns  nahmen.  Endlich  seien  die  Truppen  in  Woled-Medineh 
gesund,  beständen  fast  durchweg  aus  kräftigen  Leuten  und  würden  besser  gehalten,  als  in 
Sennar,  wo  sein  Kamerad  Bedawi-ElFendi  die  Ordnung  nicht  so  gut  zu  handhaben  wisse, 
als  wie  er  selbst  Obwohl  wir  recht  gut  merkten,  dafs  der  dicke  Felläh  sich  nur  auf  Ko- 
sten seines  Amtsgenosseu  herausstreichen  wollte,  so  gab  der  Baron  dennoch  seine  Zustim- 
mung und  unser  Juzbasi  empfahl  sich  mit  der  Versicherung,  dafs  am  nächsten  Morgen 
2ö  tüchtige  Soldaten  mit  feldmäfsiger  Ausrüstung  nebst  einem  Sawis  —  Sergeant  —  und 
einem  Onbasi  —  Unteroffizier  —  zum  Ausmarseh  bereit  sein  sollten.  Bald  darauf  hörten 
wir  die  Soldaten  durch  Trommelwirbel  zum  Appell  rufen. 

Unsere  Kameeltreiber  hatten  heut  behauptet,  sie  seien  nur  Iiis  Woled-Medlneh  ge- 
miethet  worden  und  waren  ohne  weitere  Komplimente  mit  ihren  Kameelen  vor  die  Stadt 
gezogen.  Allein  unsere  Miethe  war  regelrecht  bis  Sennar  vorausbezahlt.  Auf  Moctuf-A'g 
Beschwerdeführung  sandte  der  Juzbasi  sogleich  zwei  Soldaten  aus,  welche  unsere  naiven 
Gemmalin  unter  Androhung  einer  tüchtigen  Bastonade  wieder  herbeischleppten  und  die 
Kerle  über  Nacht  in  ihre  Kaserne  sperrten,  sodafs  sie  nicht  entwischen  konnten. 

Gegen  Abend  besahen  wir  uns  die  Stadt.  Sie  ist  ziemlich  ausgedehnt  und  be- 
steht aus  Lehinhäusern  und  wenigen  Toqüle.  Unter  ersteren  befinden  sich  einige  grö- 
fsere  Gebäude,  wie  die  Wohnung  des  Ma'mür,  die  Kaserne  u.  s.  w.  Manches  Lehmhaus 
liegt  freilich,  noch  von  der  Militäicmeute  des  Jahres  1844  her,  in  Trümmern.  Die  Mo- 
schee ist  gröfser  und  besser  als  die  zu  Mesalamieh  Woled-Medineh,  mit  Abkürzungen 
auch  Woad-  and  Wad-Medineh  genannt,  ist  volkreich  und  treibt  einen  nicht  unbeträcht- 
lichen Handel  mit  Ost -Sennar  und  Abyssinien.  Seine  Lage  gilt,  im  Vergleich  zu  derjeni- 
gen von  Sennar  und  Kharfüm,  als  sehr  gesund.  Trotzdem  grassiren  auch  hier  im  Okto- 
ber die  Fieber.  Auf  einem  freien,  dicht  am  Flufsufer  gelegenen  Platze  der  Stadt  erhebt 
sich  ein  mächtiger  Haräsbaum  (Acacia  tilbidu  Will  den.),  über  und  über  mit  langen  Hül- 
sen bedeckt.  In  dem  verschlungenen  Astwerk  dieses  Baumes  nisteten  eine  Menge  schwarzer 
Störche  (SphcHorynchus  Abdimii  Ehrenbg.)  und  weifser  Kuhreiher  (liiiphu*  bubulmt  Sav.), 
letztere  im  Sudan  allgemein  „Abu-Baqr  —  Vater  der  Kuh  — seltener  „Abu-Qirdan 
—  Vater  der  Zecken  — "  genannt.  Während  ich  diesen  Platz  zu  skizziren  versuchte,  wurde 
ich  von  einer  Menge  neugierigen  Volkes  belagert,  welches  mir  durch  sein  Umdrängen, 
seine  Fragen  und  schlechten  Witze  sehr  lästig  fiel.  Ich  war  daher  froh,  als  ein  Unter- 
offizier die  zudringlichen  Plebejer  mit  dem  Stock  auseinanderjagte.  An  der  Nordseite 
de«  genannten  Platzes  befindet  sich  die  ziemlich  geräumige  Kaserne,  d.  h.  ein  grofses, 
langgestrecktes  Lehmhaus  mit  durch  Holzläden  verschliefsbaren  Fenstern.  In  diesem  Ge- 
bäude hausen  die  Soldaten  mit  ihren  Ana<jerlb  zu  je  mehreren  in  kleinen  Zimmern.  Ihre 
Waffen,  Gepäck  und  Kleidungsstücke  werden,  aus  Furcht  vor  den  selbst  die  Holzschäfte 
der  Musketen  zerfressenden  Termiten,  an  den  Stützpfeilern  des  flachen  Daches  aufgehängt. 
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Vor  der  Hauptwache  —  Qaraqöl  —  der  Kaserne  war  ei»  noch  ziemlich  neues,  sechs- 
pfündiges  Geschütz  aufgefahren,  eins  der  wenigen,  die  «ich  jetzt  in  Setinär  befinden. 

Woled-Medineh  hat  eine  sehr  kahle  Umgehung.  Der  kiesige  Hoden  derselhen  ist 
üherall  von  seichten  Regenbetten  durchfurcht,  au  deren  Kande  Knochen  von  Katneelen 
und  Kindern  umherliegen.  Die  Stadt  hat  ihren  Namen  vom  Sekh-Mediueh,  einein  angeb- 
lichen Serif  -  -  Nachkommen  des  Propheten  — ,  welcher  aus  Alm -Hanls  stammen  und 
hier  mit  seinen  Söhnen  beerdigt  liegen  soll.  Die  kuppeiförmigen  Grabinonumente  dieser 
Heiligen  nehmen  sich  recht  hübsch  aus.  Ihnen  ahnliche  soll  es  zu  Saba'a-Dcleb  und  Abu- 
Haräs  «eben.  Die  in  letzteren  befindlichen  Qubbät  enthalten  die  Gebeine  des  Serif  D«'-f- 
Allah  und  seiner  Verwandten.  Die  Gräber  der  Profanen  sind,  gerade  so,  wie  weiter  stromab, 
mit  Kieshügeln  von  Gestalt  eines  Sargdeckels  gesehmuckt;  am  Kopf-  und  Fufscnde  des 
Hügels  wird  je  ein  roh  zugehauener  Feldstein  mit  seiner  schmalen  Seite  angebracht.  Die 
Basis  des  Grabhflgels  umgiebt  eine  Reihe  kleinerer  Steine.  Man  gräbt  hier  die  Leichen 
wohl  6  —  8  Fufs  tief  in  die  Erde  ein,  aus  Furcht  vor  dem  Marrafil  —  welcher  die  nicht 
tief  genug  eingegrabenen  Todten  ausscharrt  und  verzehrt. 

Das  gegenüberliegende  Ufer  des  blauen  Flusses  ist  dicht  bewaldet  um!  beherbergt 
Löwen,  Leoparden,  wilde  Hunde  u.dgl.  Das  Strombett  wird  hier  von  steilen  Böschun- 
gen eingesäumt  und  enthält  viele  Sandinscln.  Das  Fahrwasser  war  zur  Zeit  noch  schmal 
und  seicht. 

Gegenüber  Woled-Medineh  liegt,  etwa  Ij  Stunden  stromab,  das  Dorf  Abu-Haräs. 
Dasselbe  hat  einige  Wichtigkeit,  indem  es  den  Anfangspunkt  einer  sehr  belebten,  nach 
Abyssinien  —  Gondar  führenden  Handels-  und  Militärstrafse  bildet  (s.  47).  Oberhalb 
Abu-Haräs  ergiefst  sich  der  Raad  in  den  Bahr-el-azra<j  (Anhang  No.  XXXVII). 

Abends  suchten  wir  mit  Hülfe  einer  Zeuglaterne  in  den  verfallenen,  den  Hofraum 
unserer  Wohnung  umgebenden  Ställen  nach  Insekten,  fanden  auch  einige  Skorpione  (.!«- 
tlrorlonim  quimjiirstrialus  Ehrenbg.),  Pimelien  und  viele  grofse  Ameisen  (Formica  macu- 
Inht  Fabr.).  Das  Schreiben  heut  Abend  wurde  uns  durch  die  im  Zimmer  herrschende 
Hitze  —  um  10  Uhr  Abends  35",  in  der  Luft  23"  —  ungemein  erschwert, 

Wir  schliefen  auf  dem  Hofe  im  Freien  und  verbarrikadirten  unsere  gewichtige, 
hölzerne  Hofthür,  deren  arabischer  Riegel  nicht  recht  schlicken  wollte,  mit  einigen  gro- 
fsen  Steinen.  Mocjuf-A'  fürchtete  nämlich  den  Marrafil,  welcher  Nachts  in  den  Strafsen 
von  Woled-Medineh  recht  gemüthlich  umherläuft,  um  zu  rauben  und  Abfälle  zu  vertilgen. 
Am  anderen  Morgen  erzählte  uns  der  Qädl,  dafs  spät  am  verwiehenen  Abend  nach  Mond- 
aufgang zwei  riesige  Exemplare  jener  Ilyänenart  ein  achtjähriges  Mädchen  in  der  Nähe 
des  I.Iaräsbaumes  angcgritVen  hätten,  jedoch  von  den  beiden  Militärposten,  die  dort  zur 
Bewachung  unseres  unter  dem  Baume  aufgeschichteten  Gepäckes  aufgestellt,  noch  recht- 
zeitig vertrieben  worden  seien. 

Dumpf  rollten  die  Wirbel  des  Generalmarsches  am  frühen  Morgen  des  7.  Mai  durch 
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die  Strafsen  von  Woled-Medineh  und  entrissen  uns  wohlthätigcm  Schlummer.  Auf  un- 
sere Nachfrage,  was  der  ungewöhnliche,  militärische  Lärm  zu  bedeuten,  ward  uns  zur  Ant- 
wort, dafs  spät  in  der  Nacht  ein  Dromedarkourier  Hasan  -Bey's  in  der  Stadt  mit  dem  Be- 
fehle eingetroffen  sei,  sofort  Dreiviertheile  der  Garnison  von  Wuled -Medlneh  zum  Ab- 
marsch nach  Qedäref  in  Bereitschaft  zu  setzen.  Die  Ghazwah  des  Woled-Nimr  werde 
immer  weiter  ausgedehnt;  die  ganze  Baasah,  die  Marea  und  die  Beni  'Ämir  seien  unter 
Waffen  und  Sekh  Abu-Röas,  ergebener  Verbündeter  des  Woled-Nimr,  droht-  Saft  am  At- 
barah  anzugreifen.  Auch  sei  man  jetzt  davon  unterrichtet  worden,  dafs  Woled-Nimr  sieh 
dein  Könige  Theodoros  in  die  Arme  geworfen  und,  als  dessen  Dajaz-Matsrh  oder  Her- 
zog, Qeddref  wie  eine  eroberte  Provinz  behandeln,  sie  mit  Tributerpressung  heimsuchen 
.  wolle*).  Hasan-Bey  schicke  sich  daher  an,  sofort  in  eigener  Person  mit  800  Mann  Ni- 
zam,  200  Mann  Basi-Bozuq,  200  Seqtch  und  mit  zwei  Geschützen,  durch  Kontingente  der 
Sukurieh,  Debdclch  und  Hamrän  verstärkt,  einen  Feldzug  gegen  die  „Maqftdah"  zu  eröff- 
nen. Uuter  ihm  sollten  Bimba>i  Ahmed- Effendi- Madari  und  Buh'Ki-Basi  Mahmud- A'  die 
tfirkischen  Streitkräfte  kommaudiren.  Woled-Medineh  und  Abu -Hanls  seien  als  nächste 
Operationsbasen  ausersehen. 

Unter  so  bewandten  Umständen  bat  der  Juzbasi  Herrn  von  Barnim,  sich  in  Wo- 
led-Medineh mit  10  Mann  Soldaten  zu  begnügen,  diese  von  Sennär  aus  zurückzuschicken, 
sich  dort  neue  2b  Mann  auszubitten  und  mit  diesen  den  Zug  nach  den  Gebäl-e'-Fung  zu 
unternehmen. 

Als  wir  auf  den  freien  Platz  vor  der  Kaserne  anlangten,  sahen  wir  hier  etwa  300 
Mann  mit  Waffen  und  Gepäck  in  Reih  und  Glied  aufgestellt.  Offiziere  und  Bataillons* 
Schreiber  durchliefen,  mit  Listen  und  Aktenpacketen  unter  dem  Anne,  die  Reihen;  die 
namentlich  aufgerufenen  Mannschaften  antworteten  mit  rfi  —  ist",  d.h.  „hier";  zehn  gut 
aussehende  Burschen  und  ein  Onbasi  standen  bereits  auf  der  Seite;  es  war  dies  die  für 
uns  ausgewählte  Bedeckung. 

Im  Harasbaume  machten  viele  Hundert  niedlicher,  rosenfarbener  Haussperlinge  des 
Sudan  (Fringilla  leitcyulla  Linn)  einen  Heidenlärm.  Als  nun  Werner  einen  der  hübschen 
'Abdlm -Störche  aus  den  Zweigen  schofs.  erhob  sich  die  Spatzengesellschaft  gleich  einer 
kleinen  Wolke  in  die  Lüfte.  Man  bat  uns  dringend,  nicht  wieder  auf 'Abdiin- Störche  zu 
schiefsen,  welche  hier  als  Verbreiter  des  Segens  —  Tinr-el-Baraka  —  von  den  Bewoh- 
nern ebenso  hochgehalten  werden,  wie  daheim  Freund  Klapperstorch  auf  unseren  Bauern- 
häusern. Da  wir  jedoch  in  der  Folge  noch  einiger  Skelete  des 'Abdhn-Storches  bedurf- 
ten, so  schössen  wir  diese  Thiere  nur  verstohlen,  aufsi-rhalb  des  Bereiches  di  r  Dörfer. 

I  m  sieben  I  hr  war  Alles  zum  Abmarsch  bereit:  unsere  Soldaten  traten  vor,  fünf 

•)  König  Theodoras  soll  tcbnn  »eil  längerer  Zeil  dir  u*t*onitnri*rhi>n  Distrikte  mit  begehrlichen  Augen 
belHthtta  und  sie  als  tJubjssiijiscbe  Erbschaft  in  IU-»itz  »u  nehmen  wünwlicn.  Dies  dürft«.'  ihm  jedoch 
schwerlich  gelingen. 
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Mann  schlössen  sich  dem  von  Mocfäf-A',  dem  Qadt  und  dessen  Dienern,  dem  Baron  und 
mir  gebildeten  Vortnib  an,  während  die  fünf  anderen  bei  der  von  Werner  beaufsichtigten 
Karawane  blieben.  Als  wir  an  der  Garnison  vorüberzogen,  machten  die  Soldaten,  deren 
Front  ursprünglich  nach  dem  Flufsufer  gerichtet  war,  „Kehrt",  prfisentirten  das  Gewehr, 
die  Offiziere  schwenkten  ihre  Säbel  und  die  Trommler  rührten  ihre  Schlägel  zu  einem 
donnernden  Wirbel 

Nach  etwa  dreistfindigem  Ritt  erreichten  wir  das  Toquldorf  Zeribah  —  iyjjj  — , 
wo  wir  sogleich  im  verödeten  Palaste  der  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Suljann  Nac- 
rah "),  einer  Prinzessin  aus  dem  königlichen  Hause  von  Sennar,  abstiegen.  Den  Lesern 
von  Lepsius ")  und  Wernes  *")  Schriften  wird  die  leutselige  Furstinn,  welche  genannten 
Reisenden  eine  so  wohlwollende  Aufnahme  bereitet,  wohl  noch  im  Gedächtnifs  sein.  Diese 
Nacrah  war  eine  Tochter  des  Mohammed- Adlän,  Wezlr  des  letzten  sennärischen  Sul|an- 
Baadi,  über  dessen  Ermordung  durch  Hasan -Rcgeb  auf  S.  302  berichtet  worden.  Wäh- 
rend Ismail  dem  Idrls-Wolcd- Adlun  die  Gebäl-e'-Fung  im  Lande  Bernn  zum  Erbe  über- 
lief*, machte  er  die  SultAna  Nacrah  zur  Herrinn  von  Zeribah,  womit  ihr  ein  nicht  unbe- 
deutendes Areal  an  fetten,  zwischen  Woled-Med!neh  und  Sennar  befindlichen  lündereien 
zufiel.  Nacrah  verheirathete  sich  mit  dem  angesehenen  S£kh  Mohammed  -Candalöbah,  ei- 
nem Funqi  aus  altem  Geschlecht  und  als  dieser  gestorben,  später  mit  Mohammed- Def- 
Allah,  einem  bewährten  Kriegsmanne,  dessen  Thaten  bei  verschiedenen  Ghazawät  der  Tür- 
ken nach  Taqah,  Fezoghlu  und  in  die  Denqa- Länder,  heut  noch  in  aller  Mund.  Aber 
auch  der  zweite  Mann  verstarb  und  Nacrah  lebte  noch  mehrere  Jahre  lang  im  Witthum 
zu  Zeribah,  bis  sie  ebenfalls  das  Zeitliche  gesegnet. 

Ihr  Palast,  ehemals  das  beste  Wohnhaus  in  ganz  Sennar,  wird  nun  von  einem 
alten  Bruder  ihres  zweiten  Mannes  verwaltet,  geräth  aber,  unbewohnt  und  unbenutzt,  nach- 
gerade gänzlich  in  Verfall.  Das  Besitzthum  der  Nacrah  ist  unter  ihre  Verwandten  und 
Lieblingssklavinnen  vertheilt  worden. 

Der  Palast  besteht  aus  zwei  Haupt-  und  einigen  kleinen  Nebengebäuden.  Jedes 
der  ersteren  besitzt  seine  eigene,  mehr  als  mannshohe,  lehmerne  Umfassungsmauer,  an 
welche  sich  ruinenhafte  Ställe'  und  Dienerwohnungen  schliefsen.  Das  eine  dieser  Gebäude 
bildete  den  Diwan  des  verstorbenen  Def- Allah.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Hauptbau,  ei- 
nem niedrigeren  Vorbau  und  einem  linken  Seitenflügel,  dessen  einzelne  Abtheilungen  hohe 
viereckige  Häuser  aus  Lehmziegeln,  mit  pylonartig  geneigten  Aufsenwänden  und  plattem 
Dache  bilden.  Ueber  einen  zertretenen  Lehmhaufen,  dem  Rest  eines  früheren,  treppen- 
förmigen  Aufganges,  gelangt  man  in  einen  nur  wenige  Fufs  hoch  über  dem  Boden  erha- 


•)  Nacrah  ist  die  weibliche  Form  von  N«?r  —  Victor  — . 
")   S.  do^i-u  Hricfe  u.  *.  w.  S.  179  Ff. 

»**}  Werne:  Reis«  durch  SSenuar  nach  Mandern,  N.miIj,  Chcli.  im  Laude  twtobea  dem  blauen  Nil 
und  dem  Albata.    Berlin  1*52.  S.  2J. 
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Denen  Yoisaal.  In  diesem  wird  durch  zwei  Pfeiler  und  zwei  Hullmfeiler  liukcrhand  ein 
finsterer,  nnr  schwach  durch  ein  kleines  Fenster  erleuchteter  und  mit  einem  Lehimliw.m 
ausgestatteter  Kaum  abgeschieden.  Aus  dem  Vorsanl  fuhrt  eine  Holzthftrc  in  ein  geräu- 
miges mit  zwei  I.ehindiwatieri  uml  mehrt? Pen  viereckigen  Fenstern  versehenes  Ifauptge- 
mach.  Die  hölzernen,  bopenformipen  Fenstcrrthmc  sind  ausgeschnitzt.  Die  Fensterbänke 
haben  niedrige  Holzgitter.  An  dieses  Gemach  reiben  sieh  vier  kleinere  Zimmer.  Alles 
war  im  «rotsten  Verfall.  Das  aus  Matten  und  Lehm  bestehende  Dach  zeigte  Lücken  und 
war  in  einem  der  Nebenzimmer  ^ünzlieh  eingestürzt:  au  den  ehemals  geweilsten  Wanden 
hatte  das  durch  die  Dachrisse  gedrungene  Kegenwasser  breite,  schmutzfarbene  streifen 
gezeichnet;  Schutt  und  l'nnath  bedeckten  die  mit  gestampfter  Erde  belegten  Zimroerbfi- 
den  rurshoch. 

Der  alte  Schwager  der  Naerah,  ein  profscr,  haperer  Fumji  mit  kurzgeschoreneiu 
weifsem  Kopfhaar,  liefs  im«  'Anar|erib  in  das  Hauptzimmer  des  Diwan  britigen.  Wahrend 
wir  hier  mit  dem  <t>ädi  plauderten,  entlud  sieh  ein  heftiges  Cicwittcr  über  Zeribah.  Der 
Hegen  dran«;  sogleich  durch  das  schadhafte  Dach,  bildete  liehen  auf  dem  Fußboden  und 
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nöthigte  uns,  die  hier  aufgestellten  Reisceffekten  in  Sicherheit  zu  bringen.  Obwohl  das 
Donnerwetter  nur  20  Minuten  lang  währte,  so  wurde  das  flache  Land  dadurch  dennoch 
mit  umfangreichen  Lachen  bedeckt 

Nach  Tische  besuchten  wir  den  Harlm  der  verstorbenen  Fürstin.  Durch  eine  beson- 
dere, rechts  von  der  Pforte  zwischen  dem  Hof  des  Diwan  und  dem  des  Harlm  befindliche 
grofse  und  schwere  Holzthüre  uns  begebend,  erreichten  wir  das  Hauptgebäude  dieser  Ab- 
theilung. Dies  ist,  ganz  wie  der  Diwan,  viereckig  und  besitzt  einen  rechten  Seitenflügel. 
An  der  Vorderfronte  der  Aufsenmauern  bemerkt  man  zwei  breite  Strebepfeiler,  am  Ge- 
sims Köpfe  der  Stützbalken  für  die  Dachsparren.  Fensterladen  und  ThQren  sind  über  und 
Ober  mit  breitköpfigen  Nageln  und  mit  Eisenbandern  beschlagen. 

Im  Innern  finden  sich  mebrere  ähnlich  eingerichtete  Zimmer  wie  im  Diwan.  Der 
Harlm  hat  aber  noch  ein  oberes  Stockwerk,  in  welches  mau  auf  einer  verfallenen  und 
stark  ausgetretenen  Treppe  von  Luftziegeln  gelangt.  Dasselbe  enthält  einige  kleine,  niedrige 
Zimmer.  Wir  sahen  noch  mehrere  von  der  Suitana  hinterlassone  Möbel  und  Geräthe, 
u.  a.  einen  mit  indischer  Lackmalerei  verzierten  'Amiareb,  mit  llolzgestell  für  die  Vor- 
hänge zur  Abwehr  der  Moskitcn,  ferner  einen  gläsernen  Kronleuchter  von  europäischer 
Arbeit,  einige  indische  lackirte  Rohrstühle  u.  s.  w.  In  mehreren  Zimmern  fanden  wir  Vor- 
räthe  von  Durrah  und  Zwiebeln  aufgeschichtet.  Die  Aufsenmauern  des  Harlm  waren  noch 
ziemlich  erhalten,  das  Baumaterial  bestand  überall  aus  Luftziegeln  von  Lchmcrde,  welche 
zur  Erzielung  gröfserer  Festigkeit  mit  Steiuchen,  Stückchen  von  Durrahstroh,  ja  selbst 
mit  Durrahkörnern  und  Dattelkernen,  durchknetet  worden. 

Wir  durchwanderten  den  Ort,  in  welchem  gerade  Suu,  —  Markt —  abgehalten  wurde. 
Dieser  war  freilich  ärmlich ;  man  bot  Schlachtvieh,  frisches  Fleisch,  Durrahkorn,  Durrahfla- 
den, Melonen,  Zwiebeln,  einige  Glasperlen  und  grobe  Ferdät  —  die  Ferdah  heifst  hier  im 
Sennär  ,Töba  —  s*>3  — ,  zum  Verkauf.  In  den  Regenwasserpfützen  zwischen  den  Toqnle  tum- 
melte sich  die  liebe  Dorfjugend,  Knaben  und  Mädchen,  nackt  umher  und  bewarf  sich  ge- 
genseitig unter  unendlichem  Jubel  mit  Koth.  Man  zeigte  uns  auch  einen  30  Dhira'a  tiefen 
Brunnen;  dessen  Wände  mit  Steinen  ausgemauert  waren  und  über  dessen  Mündung  man 
einige  Dompalmstamme  gelegt  hatte,  auf  welche  die  Wasserschöpfenden  treten  können.  Das 
Wasser  war  etwas  trüb,  sonst  übrigens  recht  gut  trinkbar  und  zeigte  bei  einer  Lufttempe- 
ratur von  34"  im  Seh.  eine  Temperatur  von  20.J*.  Zeribah  liegt  übrigens  kahl,  inmitten 
weiter  Durrahfelder;  nur  hier  und  da  erheben  sich  zwischen  den  Toqüle  einige  HegeHg- 
bäume  und  einsam,  trauernd,  auch  eine  struppige  Dattelpalme. 

Unsere  Katnineeltreiber  weigerten  sich  heute  auf  dem  vom  Regen  durchweichten 
Boden  weiter  zu  marschiren  und  auch  der  Qädi  bat  uns,  in  Zeribah  über  Nacht  bleiben 
zu  dürfen.  Wir  nahmen  zum  Zeitvertreib  die  Portraits  einzelner  unserer  Gemmalin,  ro- 
her, aber  sehr  guter  Leute,  ab.  Sie  waren  ein  Muster  von  Mäfsigkcit.  Bei  weiten  Fufs- 
märschen  in  grofscr  Hitze  bestand  ihre  Hauptnahrung  in  Durrahkörnern,  welche  sie 
ohne  jedwede  Zubereitung,  mit  ihren  schönen,  weifsen  Zähnen  zerkauten.  Die  armen 
Menschen  lebten  also,  wie  die  meisten  ihres  Gewerbes  in  Sennär,  nicht  besser  als  Ka- 
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tuecle.  Es  ist  fast  unglaublich,  mit  welcher  elenden  Nahrung  der  Sudanese  sich  behel- 
fen  kann;  er  geniefst  noch  weit  weniger  als  der  Felläh  und  ist  dennoch  schön,  aus- 
dauernd  und  gewandt. 

Am  Nachmittage  wehte  der  Wind  ziemlich  kahl  aus  Süd,  zwischen  3  5  Uhr  ent- 
luden sich  jedoch  noch  zwei  von  starkem  Regen  begleitete  Gewitter.  Nachts  schliefen 
wir  im  Hauptgemache  des  Diwan.  Wir  verrammelten,  des  heftigen  Zuges  wegen,  die  Fen- 
sterlöcher mit  groben  Matten.  Das  Wetterleuchten  hatte  den  ganzen  Abend  hindurch  nicht 
aufgehört  und  zwischen  11 — 12  Uhr  zog  noch  ein  Gewitter  vorüber.  Wir  mufsten  auf- 
stehen und  Licht  anzünden,  um  einige  Sachen  vor  dem  durch  das  Dach  hereindringenden 
Regen  zu  schützen.  An  den  Wanden  sahen  wir  bei  Kerzenschein  viele  Brcitzeher  (PUt- 
lydactyltt»  aeyijptiacn*  Cuv.),  grofse  Spinnen  und  Käfer.  Ich  hielt  bei  dieser  Gelegenheit 
noch  eine  gute  Aehrenlese  von  interessanten  Insekten. 

Wir  hörten  hier  zum  erstenmal  das  widerwärtige  Geschrei  der  Marrafll,  deren  zwei 
bis  drei  in  den  Dorfgassen  umherliefen  und  Hunde  und  Esel  in  Aufruhr  brachten.  Man 
vermag  sich  keinen  deutlichen  Begriff  von  einein  derartigen,  mifstönigen  Konzert  zu  ma- 
chen, wenn  man  solches  nicht  selbst  erlebt. 

Mitten  in  der  Nacht  wurde  ich  plötzlich  durch  Schnaufen  und  Schnüffeln  am  Kopf- 
ende meines  'Anqareb  aufgeweckt»  In  der  Befürchtung,  es  sei  ein  Marrafil  durch  die  of- 
fene, nicht  verschliefsbare  Seitenthür  gedrungen,  sprang  ich  sogleich  mit  blankem  Hirsch- 
fänger auf  und  weckte  auch  Werner' mit  der  Nachricht,  dafs  wir  Besuch  im  Zimmer  hatten. 
Beim  Licht  des  Mondes  bemerkte  ich  ein  lebendes  Wesen,  warf  ohne  Besinnen  meine 
Morgenschuh  danach  und  zischte  und  tobte.  Der  Gast  entwischte  durch  das  Fenster, 
die  vor  demselben  ausgespannte  Matte  niederreifsend.  Gleich  darauf  hörten  wir  in  der 
Richtung  dieses  Fensters  Schakalgeheul  und  fanden  am  nächsten  Morgeu  die  Fährten  ei- 
nes Dlb  (Canis  lupnstrr  Ebrenbg.V)  in  dem  aufgeweichten  Fufshodcn  unseres  Zimmers. 

Dienstag  den  8.  um  8  Uhr  Morgens  geht  es  weiter.  Der  Erdboden  ist  ziemlich  ab- 
getrocknet? der  heftige  Regen  hat  die  durch  Sonncngluth  erzeugten  Erdspalten  mehr  und 
mehr  verwaschen  und  zähe  Lchmmassen  in  dieselben  hineingeschwemmt.  Eine  wollblätt- 
rige Euphorbiacee  (Crosophora  obliqun  A.  Juss.)  bildet  dichte  Ueberzüge  über  den  Bo- 
den.   Am  Rande  der  Erdspalten  kriechen  fingerlange  Tausendfüfse  (JhIhh)  umher. 

Moctäf'-A'  ermahnt  uns  heut  wieder  dringend  zur  Vorsicht;  wir  kämen  nunmehr 
in  ein  Gebiet,  in  welchem  Löwen  und  räuberische  „Araber"  sehr  häufig.  Feindliche  Be- 
duinen spuken  hier  in  Unter -Sennär  den  lernten  ganz  besonders  im  Kopfe.  Hauptsäch- 
lich sind  die  Baqära  am  weifsen  Flusse  gemeint,  ein  mächtiger,  sehr  kriegerischer  .Stamm, 
welcher  mit  seinen  Nachbarn  in  steter  Fehde  liegt  und  auch  der  egyptischen  Regierung 
dann  und  wann  zu  schaffen  macht  Unser  Qihll,  als  Faqlh  und  halber  Heiliger,  dem  ro- 
hen Kriegshand  werke  völlig  abhold,  zeigt  sich  sehr  ängstlich.  Wir  begegnen  bin  und 
wieder  Reisenden.  Bei  solchen  Leuten  erkundigt  sich  jedesmal  der  Qädl,  ob  nicht  rBe- 
duän"  in  der  Nähe  seien,  z.  B. 


m 


Vu  iil  /«u  utf  *  Kujiitcl. 


Qtidi :  .E-Saläm-alekum  Vi  Wolcdtn  —  Friede  sei  mit  Dir,  lieber  .Jungt-. 
Reisender:  Alekut»  Salami  marhababak  ya  Abtii  —  Mit  Euch  sei  Friede,  willkom- 
men, Väterchen. 

Q.:  Beduäu  heniie?  —  Giebt  es  hier  Beduinen?  (d.  h.  soviel  als  räuberische  Be- 
duinen.) 

B>:  Lä  l;i  mä-fi*)  —  Nein,  nein,  nichts  davon." 

In  ahnlicher  Weise  erkundigt  sieh  der  Gerichtsherr  nach  der  Anwesenheit  von  Lö- 
wen. Hier  lautet  aber  die  Antwort  des  Gefragten  ohne  Ausnahme  mit  „ew'-fl  *").  Lö- 
wen finden  sieh  nämlich  südlich  von  Woled-Medineh  gar  nicht  so  selteu.  Der  QäJi  wirft 
daher  unruhige  Seitenblicke  in  den  dornigen  Flufswald,  dessen  grüner  Saum  die  öde  Kha- 
lah  begrenzt,  scheint  sich  jedoch  einigermafsen  beim  Anblick  der  schweren  Doppelgewehre 
zu  beruhigen,  welche  von  unseren  Schultern  und  Sätteln  herabhängen.  Dann  hält  er  zu- 
weilen kurze,  eindringliche  Ermahnungen  an  die  rüstig  nebenhersehreitendeu  Soldaten, 
welche  seine  zarte  Besorgnüs  für  unser  Aller  Leben  bekunden.  Solche  Scenen  geben 
manchen  Stoff  zur  Kurzweil. 

Herr  von  Barnim  bekümmert  sieh  darüber,  dafs  sich  die  von  Khai^ilm  nach  Sen- 
när  führende  Strafse  immer  so  fern  vom  Flufsufer  halt,  so  dafs  wir  vom  eigentlichen  Ur- 
walde  bis  jetzt  noch  wenig  oder  gar  nichts  zu  sehen  bekommen.  Der  Qädl  giebt  aber 
die  beruhigende  Zusicherung,  dafs  wir  von  Sennär  an  stromaufwärts  die  „Ghabah"  noch 
bis  zum  Ueberdrufs  kennen  lernen  werden. 

Der  Himmel  ist  heute  bewölkt,  die  Luft  angenehm,  ein  leichter  Wind  lächelt  aus 
Südost,  nur  zuweilen  sticht  die  durch  Gewolk  brechende  Sonne  empfindlich  heifs  hernieder. 

Mittags  gegen  1  l.  hr  erreichen  wir,  über  Woled-Minä  —  »x! .  —  ziehend,  Omm- 
Satr  —  — ,  ein  armseliges  Toqukkwf  und  halten  in  dem  aus  Sau{ästen,  Durrah  - 

stroh  und  Qas  (l'/irw/inites)  gebauten,  mit  Lehm  beklebten,  viereckigen  Vorbau  —  Re- 
kühah  —  eines  Toqtt),  Rast.  Man  bringt  uns  Kftrbisschalen  mit  Abrah,  indefs  werden  die- 
selben, ehe  wir  uns  dessen  versehen,  von  einigen  Ziegen  und  Lämmchen  ausgesoffen. 
Von  Nordwest  zieht  ein  Gewitter  her,  wobei  es  blitzt,  donnert  und  regnet.  Das  Un- 
wetter berührt  uns  aber  nur  wenig  und  geht  bald  nach  Südwest  hinüber. 

Nach  dem  Essen  gehen  wir  durch  eine  weite  Khalah,  in  welcher  dichtes  Qas  manns- 
hoch hervorschiefst.  Dazwischen  wachsen  Laöd  und  Hegelig;  der  Tundub  aber  findet  sich 
südlich  von  Mesalamieh  nur  noch  sehr  zerstreut.  Zwischen  dem  Qas  liegen  gebleichte 
und  von  den  Termiten  zernagte  Baumstämme  umher,  deren  Zweige  in  phantastischer  Wirr- 
nifs  emporstarren.  Hier  und  da  Termitenkegcl,  die  ersten,  die  wir  wieder  sehen,  da  sie 
bisher  im  Flufswalde  versteckt  gelegen.  Diese  Landschaft  erinuert  an  die  Bejüdah- 
Steppe. 


*)  Cumimpirl  uns  mulis. 
*•)  <■«»  fi,  «1.  Ii.  ja,  vt  giubt  deren. 
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Gegen  Sonnenuntergang  rücken  wir  in  das  ganz  von  Fuqarä  bewohnte,  kahlgele- 
gene Toqüldotf  El-Wasilieh  —  —  ein.  Man  räumt  für  uns  die  grofse,  sehr  sau- 
ber gehaltene  Hütte  des  Sekh.  L'm  das  ganze  Dörfehen  ist  eine  Zcribah  —  Heeke  — 
aus  trockenen  Landzweigen  aufgeworfen,  deren  Zugangsöflhung  Nachts  gleichfalls  durch 
Dornzweige  verschlossen  wird.  Dies  du>nt  dazu,  um  die  Hyänen  abzuhalten  und  ist  von 
hier  ab  allgemein  im  Gebrauch. 

Eine  seltsame  Scene  wartete  unser  im  Dorfe.  Kaum  näherte  sich  die  Sonne  dem 
westlichen  Horizonte,  als  die  männlichen  Bewohner  Wasilich's,  alt  und  jung,  herbeizogen, 
sich  auf  einem  freien  Platze  fies  Dorfes,  drei  Reihen  hoch,  aufstellten  und  unter  fortwäh- 
rendem Neigen  des  Hauptes  gegen  die  Qibleb  (gen  Mekkah)  laut  beteten.  Dabei  warfen 
sie  sich  nach  Vorschrift  zu  wiederholten  Malen  auf  die  Knie,  berührten  mit  ihrer  Stirn 
den  Erdboden  und  citirten  Qur  an  Verse.  Dieser  Calah  —  Gebet  —  dauerte  wohl  15  Minu- 
ten lang.  Dann  traten  die  Erwachsenen  ab;  es  wurde  ein  grofses  Feuer  angezündet  und 
die  schwarzbraune  Dorfjugeud  hockte,  je  zwei  mit  dem  Kücken  gegeneinander  gekehrt,  im 
Kreise  um  das  Feuer  her.  Die  einzelnen  Knaben  nahmen  jeder  eine  viereckige,  mit  klei- 
ner Handhabe  versehene,  hölzerne  Gcbettafel  vor  und  lasen  die  darauf  geschriebenen 
Quranverse  ab,  wackelten  dabei  pagoderunäfsig  mit  dem  Kopfe  und  wiegten  auch  den 
Oberkörper  langsam  hin  und  her.  Ein  alter  FaqJr  mit  weifsem  Hart  watschelte  zwi- 
schen den  Lernenden  auf  und  ab  und  liefs  hier  und  da  seinen  Kurbäg  auf  die  Schul- 
tern eines  der  Knaben  niedersausen,  worauf  der  Getroffene  jedesmal  seinen  Eifer  im  Kopf- 
wackeln und  Schreien  verdoppelte.  Die  ganze  Scene  machte  einen  höchst  seltsamen  Ein- 
druck. In  diesem  sinn-  und  verstaudlosen  Ablesen  von  Quranversen  besteht  der  ganze 
Religionsunterricht,  durch  welchen  die  Fuqarä  ihre  Kinder  schon  von  früh  auf  zu  beson- 
ders gottgefälligen  Wesen  stempeln  wollen.  Die  Vorschriften  des  Propheten  enthalten  sehr 
vieles  Vorzügliche,  der  Qurän  ist  ein  Buch  voller  eindringlicher  Wahrheiten  und  herrli- 
cher Sittenregeln;  aber  die  niedere  mohammedanische  Geistlichkeit  giebt  sich  in  der  Regel 
nicht  die  Mühe,  das  heilige  Buch  auch  nur  einigermafsen  dem  Geiste  seines  Stifters  ent- 
sprechend auszulegen.  Dalier  geschieht  denn  auch  die  Ausübung  des  I>lam  leider  so  sehr 
häufig  in  einer  unserem  Gefühle  und  unseren  Ansichten  widersprechenden  Weise;  ja  diese 
steigert  sich  bei  manchen  mohammedanischen  Sekten  bis  zur  Absurdität. 

Die  Andachtsübungen  der  Jugend  in  Wasilieh  liefsen  gegen  zehn  Ehr  Abends  an 
Lebhaftigkeit  nach;  das  laute  Geplapper  ging  allmählich  in  ein  leiseres  Gemurmel  über 
und  auch  dies  verstummte.  Spät  in  der  Nacht  wurden  die  Lernenden  von  den  Hyänen 
abgelöst. 

Ein  grofser  Theil  der  Dorfbewohner  von  Nieder- Sennär  besteht  aus  Fuqarä  — 
ff»  — ,  Plur.  von  Faqlr  —  ^  --.  Diese  können  lesen  und  schreiben,  wissen  im  Qurän 
Bescheid  und  stehen  dadureh  allein  schon  in  den  Augen  des  Volkes  in  grofser  Achtung. 
Viele  dieser  Fuqarä  beschäftigen  sich  mit  Schreiben  frommer  Sprüche  auf  Papierschnitzel, 
welche  sie  ihren  gläubigen  Schafen  als  Talismane  verkaufen.    Sie  leben  im  Allgemeinen 
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mfifsig,  enthalten  sich  des  Gebrauches  der  Narcotiea,  der  Buzah  und  des  Araki,  treiben 
selten  Polygamie,  sind  friedlich,  ordentlich  und  arbeitsam;  wenigstens  fanden  wir  ihre  Hut- 
ten reinlicher,  ihre  Durrahfelder  besser  in  Ordnung  gehalten,  als  in  anderen,  von  Profa- 
nen bewohnten  Dörfern.  Das  Benehmen  dieser  Leute  gegen  uns  war  stets  zuvorkom- 
mend und  anständig;  die  Gegenwart  des  Qädi  uud  unser  gutes  Einvernehmen  mit  dem- 
sclbigen,  mochte  uns  allerdings  in  den  Augen  dieser  Heiligen  einen  besonderen  Nimbus 
verleihen.  Auch  druckten  wir  sie  nicht,  wie  ihre  türkischen  Herren,  von  denen  die  ar- 
men Pfaffen  um  so  mehr  geschunden  und  geplagt  werden,  je  bescheidener  und  demüthi- 
ger  ihr  Auftreten.  Sie  bilden  eine  Art  niederer,  armer  Geistlichkeit,  nehmen  Almosen  und 
spenden  ihre  Trostsprüche  au  Kranke  und  Bekümmerte.  Auch  spielen  sie  die  Rollen  der 
Landärzte.  Es  giebt  uuter  diesen  Fuqarä  nicht  Wenige,  welche  sieh  durch  wahre  Fröm- 
migkeit, durch  reinen  Wandel,  Barmherzigkeit  und  Edelsinn  auszeichnen  und  deshalb 
im  Lande  mit  allem  Rechte  der  Verehrung  ihrer  Mitmenschen  theilhaftig  werden.  Viele 
Fuijarä  sind  gelehrte  Kenner  des  Qu  ran  und  die  Einzigen  im  Lande,  welche  einige  Tra- 
ditionen Ober  die  Geschicke  des  Volkes  auf  ihre  Nachkommen  vererben.  Häufig  bläht 
sie  aber  auch  grofser  religiöser  Dünkel  und  diesem  ist  es  denn  jedenfalls  zuzuschreiben,  dafs 
sie  fortwährend  bemüht  sind,  die  Ansichten  über  die  Abstammung  der  Bevölkerung,  zu  wel- 
cher sie  gehören,  durch  unrichtige  Angaben  zu  verwirren.  Man  beachte  in  dieser  Hinsicht 
das  früher  Gesagte.  Jedenfalls  ist  die  grofse  Anzahl  solcher  Priestergemeinschaften  in  Sen- 
när  und  dem  Lande  zwischen  dem  blauen  Flusse  und  Atbarah  eine  merkwürdige  Erschei- 
nung. Selbst  in  Taqah  und  in  Dar-Scqleh  finden  sich  viele  Fuqarä.  Nicht  mit  Unrecht 
hat  man  von  verschiedeilen  Seiten  her  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs  der  nunmehr 
untergegangene,  noch  bis  zum  Einfall  der  Türken  blühende  Faqtrstaat  Dämer  —  ^  — 
nördlich  von  Sendi  am  Nile  gelegen,  eine  Fortsetzung,  eine  Ausartung  des  alten  Rei- 
ches MeroC  gewesen  sein  möge.  Diese  Annahme  hat  bei  der  ungemeinen  Beständigkeit 
vieler  politischer  und  socialer  Verhältnisse  in  den  oberen  Nillandern  während  einer  Reihe 
von  Jahrtausenden  —  wir  kommen  hierauf  zurück  —  manches  Wahrscheinliche. 

Von  den  Fuqarä  sind  zu  unterscheiden  die  Ftiqahä  —  UJb  —  Sing.  Faqlh  — 
—  die  Rechtsgelehrten  des  Landes.  Jeder  Qiidi,  Muf|i  und  auch  die  bedeutenderen 
Sujükh  sind  Fuqaha.  Aber  der  Faqih  ist  häufig  auch  Faqir;  daher  denn  ein  Qädi,  Mufti, 
ja  sogar  mancher  Sekh,  neben  Erwerbung  unumgänglich  nöt Inger  Kenntnifs  des  Qur'äu 
und  der  Sunnät  (S.  1571),  enthaltsam  zu  sein,  geistige  Getränke  und  Tabak  zu  verschmä- 
hen, sich  eines  sittsamen,  religiösen  Wandels  zu  betleifsigen  pflegt. 

Wir  liefsen  in  Wasilleh,  wie  überhaupt  in  jeder  sennärischen  Hütte,  in  welcher  wir 
über  Mittag  oder  zur  Nacht  blieben,  einen  Spiegel,  ein  Paar  grofse,  weifse  Glasperlen, 
leere  Weinflaschen  und  dgl.  zurück  und  gewannen  uns  durch  solche  kleinen  Geschenke 
die  Dankbarkeit  des  Landvolkes. 

Am  Mittwoch  den  9.  Mai  gegen  Sonnenaufgang  weiter.  Der  Himmel  war  heut  be- 
deckt, die  Luft  kühl,  etwas  windig.   Der  Weg  zeigte  sich  durch  die  Regengüsse  der  letz- 
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ten  Tage  in  einen  sehr  schlechten  Zustund  versetzt  und  nur  schwer  pass'trbar.  Er  führte 
durch  eine  weite  Khalah,  in  welcher  vereinzelte  Samrahhäumchcn  (S.  250)  und  ganze  Bos- 
quets  von  Sidr  und  Hegellg,  mit  Cissus  durchrankt,  zwischen  mannshohem  Qa-i  umher- 
standen. Schon  seit  mehreren  Tagen  waren  uns. schön  roth  und  blau  gefärbte  Bienen- 
fresser (Merop*  coeruleceopkalu*  Lath.)  aufgefallen.  Diese  unruhigen  Vögel  treiben  sich  in 
Wald  und  Steppe  umher,  nisten  in  Löchern  des  steilen  Ufers  und  gewähren,  ihr  PraehU 
gefieder  im  Sonnenglanze  entfaltend,  einen  gar  herrlichen  Anblick.  Wir  sahen  heut  auch 
zum  ersten  Male  kleine  Völker  von  Perlhühnern  (Sumida  ptihrhynrha  Lieht.),  im  Sudan 
BGigäg-el-Wadi"  *)  genannt.  Dieser  hübsch  befiederte  Vogel  ist  südlich  vom  16*  Br. 
in  bewaldeten  Gegenden  überall  zu  finden  und  lebt  zu  vielen  Individuen  beieinander.  So 
häufig  wir  auch  nun  denselben  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  so  sahen  wir  doch  nie- 
mals jene  Ketten  von  Tausenden,  von  denen  Heuglin  spricht"").  Wir  zählten  höch- 
stens Volker  von  20  —  40  Individuen.  Das  Perlhuhn  verrüth  sich  schon  von  fern  durch 
sein  charakteristisches  Gluchsen,  läuft  vor  dem  Jäger  schnell  davon  und  fliegt  strecken- 
weise, um  der  Verfolgung  leichter  zu  entgehen.  Wir  erlegten  später  nicht  selten  durch 
"einen  groben  Schrotschufs  zwei  bis  drei  Stück  auf  einmal.  Das  Fleisch  «lieser  Thiere  hat 
einen  sehr  angenehmen  Wildgeschmack. 

Moetäf-A'  war  hier  vom  Dromedar  gestiegen  und,  mit  seiner  langen  Muskete  be- 
wehrt, in  die  sehr  dichte  Ghabah  gelaufen,  um  Perlhühner  zu  sehiefsen.  Da  er  nun  lange 
ausblieb,  so  sandten  wir  ihm,  ein  Unglück  fürchtend,  des  Qä.li  beide  Diener  nach.  Diese 
brachten  den  jagdlustigen  Qawwac  erst  nach  einer  Stunde  zurück.  Er  hatte  sich  todt- 
müde  gelaufen,  aber  auch  zwei  Perlhühner  erlegt.  —  An  der  Mündung  des  Dindir- Flusses 
waren  wir  bereits  vorüberpassirt  (s.  Anhang  No.  XXXVIII). 

Zu  Mittag  stiegen  wir  im  Sckh-Toc|ül  des  Dorfes  Abu-Sakrah  —  i/im  jj  —  ab. 
Der  Juzbasi  'Ali-Effendi  von  Woled- Medineb  bereitete  uns  hier,  unter  Darreichung  von 
Kaffee  und  Pfeifen,  den  freundlichsten  Empfang.  Er  besorgte  die  Eintreibung  der  Abga- 
ben. Ein  aus  der  Gegend  von  Miel  —  Mossul  —  gebürtiger  Kurde,  besafs  der  Effendi 
einen  athletischen  Gliederbau  und,  im  Gegensatz  zu  den  meisten  seiner  im  Sennär  statio- 
nirten  Landsleute,  eine  gesunde,  wettergebräunte  Gesichtsfarbe.  Wir  verdanken  ihm  einige 
interessante  geographische  Nachrichten  über  die  Gezlreh. 

Abu-Sakrah  liegt  mitten  zwischen  hohen  Hegellgbflumen,  in  deren  Kronen  die  Sim- 
bilah  ki-u.  —  der  hübsche,  dunkel  metallisch  glänzende,  weifsbauchige  Storch  des  Su- 
dan (Sphciiorhijnchn*  Abilimii  Licht.)  seine  Nester  gebaut  Man  kann  sich  nichts  Anmu- 
thigeres  denken,  als  ein  im  Walde  verstecktes  Toqnldorf,  in  dessen  Bäumen  der  Sim- 
bilah  nistet.  Dieser  Vogel  zieht  nach  Beendigung  der  Regenzeit  in  südlichere  Kegionen 
und  kehrt  im  April  wieder  nach  Sennär  zurück.  Er  scheint  durch  ganz  Centraiafrika 
verbreitet  zu  sein,  ist  überall  der  Freund  der  Mensehen  und  bringen  letztere  öfters  ein 

•)  Spr.  „JilchAlcli",  ist  verstumme!!  aus  L)a(<^.t-|.\V«di  —  ^'jJl  -LaO  — . 
")  S.v*lem.  Ueber«.  S.  50.  0 


Digitized  by  Google 


KutifiL'lirilcs  Kapitel. 


kleines  Flocht  werk  aus  Zweigen  auf  den  Dächern  ihrer  To<jnle  an,  um  dem  Vogel  den 
Nestbau  zu  erleichtern.  Die  Simbilah  läfst  ein  schwaches  Schnabel  klappern,  dann  und 
wann  auch  ein  eigenthomliches,  hohles  Pfeifen  ertönen.  Im  Magen  dieser  Thiere  fanden 
sich  Durrahkömer,  Käfer,  Ameisen  (Formten  maculata  Fabr.)  und  andere  Insekten. 

Abu-Sakrah  wird  von  angesessenen  Abu-Röf  und  Mischlingen  bewohnt.  Wir  kaul- 
ten  hier  sehr  wohlfeile  Hflbncr,  deren  Haut,  bis  in  das  Fettgewebe  und  die  Muskeln  hin- 
ein, von  ekelhaften  Milben  (Gammatut)  zerwühlt  war. 

Nach  Tische  gingen  der  Baron  und  ich.  von  Hotfflf-A*,  unserem  arabischen  On- 
basi  und  dem  Gemeinen  'Ali  begleitet,  auf  die  Jagd.  Das  erhöhte  Flufsnfer  hinabsteigend, 
fanden  wir  an  der  lehmigen  Böschung  desselben  einige  interessante  Krautpflanzen  *),  un- 
ter ihnen  auch  einen  der  wenigen  Farn,  welche  wir  auf  der  Reise  bemerkt  "*).  Der  Flufs 
war  immer  noch  schmal,  seicht,  durch  niedrige  Sandufer  eingeengt,  auf  denen  Hunderte 
von  Wasservögeln  (Anthropoide*  tirgo  Vieill.,  Halrarira  paroninn  Loss.,  Eijrclla  Garzillii 
Linn.,  Taritaiim  Ibi*  Linn.,  Auaslomux  lamitligcrux  III  ig.,  Plnriann*  urgijptiaciix  Vieill.  etc.) 
umherstanden.  Der  Baron  schofs  hier  einen  schönen,  seltenen  Kuhreiher  (Urtphus  leuco- 
nolos  Wag.).  Leber  geneigte,  mit  röthlich  blühenden  Tabakspllanzen  und  mit  Baumwol- 
lenstaudeu  bestandene  Uferbänke,  an  denen  Abu-Röf  ihre  Rinder  weideten,  drangen  wir 
in  die  Ghabah  ein.  Wir  sahen  hier  den  ersten  tropischen  Urwald!  Unauslöschlich  hat 
sich  der  Eindruck  desselben  der  Phantasie  eingeprägt!  Da  erhoben  sich.  Stamm  an  Stamm 
gedrängt,  einander  durchwachsend  und  dicht  verschränkt,  Baumarteu  in  Menge,  der 
Tertr.  Sidr,  Hegelig,  Talhah,  Sauf,  Kijr,  die  Tarfa,  mit  ihren  so  mannigfaltigen  Blattfor- 
uien,  über  und  Tiber  berankt  und  durchflochten  mit  Schlingpflanzen,  deren  gewundene, 
gedrehte  Stengel  zwischen  «lein  Grase  hinkriecheu,  sich  an  den  Stämmen  emporwin- 
den und  wieder  in  dichten  Bündeln  aus  den  Baumkronen  herniederfallen.  Diese  Lianen 
bilden  mit  den  in  zahllose  bräunliche  Stränge  aufgelösten,  mehrere  Ellen  langen  Luftwur- 
zeln des  Tertr  (Firw«  pupulifvliu  Vahl.)  vereint  das  undurchdringlichste  Gewirr.  An  bis 
in  die  höchsten  Tamarix-  und  Akazienbäume  hinaufrankenden  Flaschenkürbissen  (Cucur- 
bita Lugemiriu  Linn.)  waren  die  Blätter  verdorrt;  die  Stenge]  jedoch  Ober  und  über  mit 
getrockneten,  birn förmigen  Fruchten  bedeckt.  Auf  alten,  umgebrochenen  Baumstämmen 
wucherten  grau-,  schwarz-  und  braungebänderte  Pilze,  ähnlich  unseren  Lärchenschwäm- 
nien  (l'ohjporux).  Nahe  dein  Ufer  und  in  flachen,  während  der  Regenzeit  sich  mit  Was- 
ser fallenden  Vertiefungen  vermehrten  grofse  Dickichte  von  Schilfrohr  (Pliragmitcx  com- 
MiMwTrin.)  die  Undurchdringlichkeit  des  .jungfräulichen"  Waldes,  welchen  noch  keines 
Ilolzschlägers  Axt  entweiht. 

•j   Cmepkon  riAfiyw«  A.  Jus».,    ibulihm  atintirum  Guill.  P«rr.  Rieb.,  SCflMM  htoUet  Linn.. 
Amlirmia  maritima  Linn..  Krlipla  rrecta  Linn.,  Amariiulhu*  B/ihn»,  it  *glrr»lrit  Uoq.,  Pupalia  lapparea  Moq.. 
fypim*  ptiijmarws  Kottli. .  C.  rotiinilus  Linn..  Fimhirtlylit  tliihotoma  Vulil..  f.  $q*ortV*a  V«|,|..  fna  aetjapttaen 
Willd..  P.  mrgnflarhgn  Km-!.,  Diplarhm  poatformU  Hocbtl. 
**)  Pterii  /</«yi/ü/i«  Linn. 
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Grofs  war  in  dieser  Urwildnifs  der  Reichthum  an  Thieren.  Bei  jedem  unserer 
Schritte  sprangen  niedliche,  ohenher  oüvenfarbene  Meerkätzehen  (Cercopifhecn»  grispn- 
ciritlh  Desmar.)  mit  schwarzem  Gesicht,  weifsein  Backenbart  und  langem  Schwänze, 
behend  von  Baum  zu  Baum,  grunzten  wie  Schweinchen  oder  kreischten  und  zwit- 
scherten, gleich  Vögeln,  wenn  wir  ihnen  gar  zu  nahe  kamen.  Ich  schofs  eins  der  auf 
einem  hohen  Tarfü-Baume  befindlichen  Aeffchen;  dasselbe  blieb  aber  in  dem  verschränkten 
Zweigwerke  hängen  und  mufste  erst  durch  einen  Beduinen  herabgeholt  werden.  Die  Händ- 
chen hatte  das  Thier  im  Sterben  Ober  der  klaffenden  Brustwunde  gefaltet  und  das  Ge- 
sicht zeigte  einen  so  röhrenden,  ganz  menschlichen  Ausdruck,  dafs  ich  mir  bei  seinem 
Anblick  gelobte,  nicht  wieder  auf  Meerkatzen  zu  schiefsen. 

Ueberall  begegnen  wir  Perlhühnern,  denen  Moct.äf-A'  wie  toll  nachläuft,  wobei 
er,  der  Schlingpflanzen  und  der  Luftwurzeln  des  Tertr  wegen,  gebückt  und  wie  eine 
Schlange,  zwischen  das  Dickicht  hindurch  kriechen  mufs.  Zugänglich  ist  dieser  Wald 
nur  auf  den  schmalen  Pfaden,  welche  Binder  und  Antilopen  durch  Qas  und  Dornbüsche 
gebrochen.  Aus  den  Bäumen  ertönte  das  unaufhörliche  „Tiür,  Tiur*  der  Bartvögel 
(liitcro  margaritatut  Rüpp.);  Bienenfresser  {Merops  Apia$ler  Linn.,  M.  coeruleocepholus 
Lath.)  flatterten  unruhig  umher;  hie  und  da  sah  man  die  abenteuerlich  langen  Steuerfe- 
dern  des  Whydahfinken  (Yitlun  paradisca  Linn.)  oder  die  dünnen  Fahnen  des  ('oliut  se- 
HegaU-Hsit  Linn,  in  den  Lüften  schweben,  dort  den  Abu-'J'üijO  (Torr«*  erythrorkynchNS  Less.) 
mit  hinten  übergeworfenem  Kopfe  auf  einem  Baumast  sitzen.  Ueberall  vernahm  man  das 
Geschrei  von  Wildtauben  (Palumbun  gnhieus  Linn.,  Columha  *airgale»»i*  Gr.,  Perhlcra 
rhalrospiloH  Wagl.,  Evlopislc*  rtipruxis  Lath.).  In  allen  Buschen  raschelten  Agamen  (.l.ro/o- 
uiim  Senn.,  A.  sinmlu  Heyden)  und  buntgestreifte  Eidechsen (Ercmia*  pardaii*  Duiu.Bibr.). 
In  dem  Walde  von  Abu-Sakrah  hausen  hin  und  wieder  Leoparden,  ja  selbst  Löwin.  Wir 
krochen  daher  vorsichtig  im  Dickicht  vorwärts,  die  Gewehre  im  Anschlag,  unsere  mili- 
tärischen Begleiter  mit  aufgepflanztem  Bayonet  neben  uns.  Erst  bei  Sonnenuntergang 
kehrten  wir  nach  Hause  zurück,  im  höchsten  Grade  befriedigt  von  diesem  ersten  Ein- 
drucke der  Ghabah  Scnnar's.  Es  ist  dies  vermuthlich  derselbe  Urwald,  welchen  Trematix 
in  seinem  Bilderwerke  beschreibt,  aber  nur  mangelhaft  abbildet*). 

Das  gemeinste  Schlinggewächs  der  Tropengegenden  von  Nord-Ost-Afrika  ist  un- 
streitig der  Lawes  -  -  u-jj!  — ")  (J'i**u$  quadrangtilurit  Linn.).  Dieser  hat  einen  holzi- 
gen Stengel,  zuweilen  von  Armsdicke  und  graulicher,  knorriger  Rinde.  Die  sehr  zahlrei- 
chen Aeste  sind  dagegen  lebhaft  grün  gelarbt,  gegliedert,  2 — 4 kantig  und  geflügelt:  da  wo 
zwei  der  geraden,  einige  Zoll  langen  Glieder  zusammentreffen,  befinden  sich  je  zwei  ent- 
gegengesetzte, oval-herzförmige,  fleischige  Blätter  mit  sägenförmigem  Rande,  gestielte  Blft- 
then  mit  vierblättrigem,  grünem  Kelche,  ohne  Blütenblätter,  Bowie  je  zwei  Ranken,  fihn- 

•)  L.c.  pl.7. 

")  So  wurde  uns  in  Kbartüm  aufnolirt.  Eine  andere  Schreibweise  lautet:  .El-  Awii  —  fyd  — * 
veikürzt  L'Awäz.    Luwt.i  entspricht  dem  Laute  mehr,  wie  letztere*. 
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lieh  denen  des  Weinstockes.  Das  Astwerk  des  Lawes  ist  aufsen  spröde,  brüchig;  im  In- 
nern aber  liegen,  dichtgedrängt,  zähe  Gefäfsbündcl,  so  dafs  dieser  Theil  schwer  zerreifslich. 
Vertrocknetwird  der  ganze  Stengel  aschgrau  und  bleibt  in  seinen  peripherischen  Theilen 
weich,  zerreiblich.  Diese  Ptlanze  berankt  die  Bäume  bis  zum  Gipfel  dergestalt,  dafs  es  zu- 
weilen fast  unmöglich  wird,  die  eigentliche  Blattforination  des  mit  Cissus  überzogenen 
Gewächses  zu  erkennen.  Die  Bündel  gegliederter  Stengel  des  Ijiwcs  gewähren,  mas- 
senhaft aus  dem  Ast  werke  der  Waldbäume  herabhängend,  den  seltsamsten  Anblick, 
welchen  man  sich  zu  denken  vermag.  Es  ist  ganz  unbegreiflich,  dafs  frühere  Reisende 
dieser  ganz  ungemein  charakteristischen  Pflanze  so  wenig  Erwähnung  gethan.  Lawes  ist 
am  blauen  und  weifseu  Flusse,  in  vielen  waldigen  Theilen  Abyssiens,  in  Tat|ah  und  Kor- 
dufän  sehr  häufig.  Forskäl  citirt  denselben  unter  den  Pflanzen  des  glücklichen  Arabiens, 
wo  man  ihn  ,Saela"  nennt*).  Nur  Kotschy  hat  diesen  Cissus  unter  den  Schlinggewäch- 
sen der  Ufer  des  weifsen  Flusses  aufgeführt").  Vermutlich  gehören  auch  die  Euphor- 
bienrankeu!  dazu,  von  welchen  Herr  von  Heuglin  bei  Gelegenheit  seiner  Reise  durch  die 
Steppenwälder  am  Ra'ad,  spricht  "*).  Wir  selbst  trafen  den  Cissus  zuerst  vereinzelt  in  der 
Bejudah -Steppe,  südlich  vom  Bir-el- Gabrah,  an  Balanitesbäumen;  am  blauen  Flusse  fin- 
det er  sich  bis  oberhalb  Fezoghlu  und  in  den  südlichen  Gala -Bergen;  am  eigentlichen 
Nile  erstreckt  sich  sein  Vorkommen,  zwischen  den  Katarakten,  bis  in  die  Gegend  von  Abu- 
Hatnmed  hinab. 

In  unserem  Touül  fanden  wir  alles  Ilolzwerk  mit  Erdröhrchen  der  Termiten  uud 
den  Nestern  von  Holzwespen  (Xyloropa  «<■*/«««*)  beklebt,  „Jedes  einzelne  dieser  (ampul- 
lcnförmigen)  Nestchen  gleiche  einer  Burundi  eughajer  —  einem  kleineu  Wasserkruge  — 
bemerkte  der  QiUlI  treffend.   Wir  fingen  im  Totjnl  eine  grofse  Skorpionsp'mne  {Galeode* 
araneoides  Koch),  welche  auch  in  Sennär  nicht  für  giftig  gehalten  wird. 

Nachts  wurden  unsere  Kameele  innerhalb  der  Zeribah  des  Dorfes  untergebracht, 
an  deren  beiden  Ausgängen  unsere  Soldaten  ihre  'Anai|erib  postirten.  Wir  versuchten 
heut  in  der  kühlen  Rekübah  zu  schlafen,  wurden  jedoch  vom  Regen,  welcher  durch  das 
schadhafte  Dach  drang,  bald  in  den  schwülen  Toqnl  getrieben. 

Donnerstag  den  10.  Sobald  heute  Morgen  der  Regen  gegen  9  Uhr  aufgehört,  ver- 
liefsen  wir  Abu-Sakrah.  Unser  Weg  führte  durch  den  Wald.  Dieser  beschränkt  sich  von 
hier  an  nicht  mehr  ausschiefslich  auf  die  Flufsufer,  sondern  unterbricht  auch  nach  dem 
Innern  zu  die  Steppen  auf  weite  Strecken.  Wir  sahen  Affen  und  Eichhörnchen  (Scium* 
IrttcoHmbrinu»  Rüpp.).  Ein  Kanueltreibcr  versetzte  eine  „Sabcrah-  —  so  heifst  letzteres 
Thierchen  _  durch  einen  Schlag  auf  den  Kopf  in  sfarrkrampf  und  überlieferte  es  uns 

•)  Ponkltt  Dcscripl.  Aiiiro.  etc.  33.  ic.  lab.  2. 

**)  Umrisse  aas  den  Ufcrläiidern  des  weif&en  Nile».  Mitlbcilungcn  der  k.  k.  geograph.  Gesellschaft. 
II.  Jnlirg.  iHj«.  S.  M. 

***)  Theodor  von  Heuglin:   Reisen  in  Nord-Ost- Afrika.    Tagebuch  einer  Reine  von  Khartürn  nach 
Abvssinicn  u.  ».  w.  in  den  J.  1*j2-I*.>3.    Gotha  1857.    S.  6. 
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noch  lebend.  Dieser  niedliche,  kurzohrige  Nager  hält  sich  meist  auf  ebener  Erde,  gräbt  ziem- 
lich tiefe  Binie  und  geht  selten  auf  Bäume.  Selbst  um  die  Toqule  der  Walddörfer  läuft 
er  ab  und  zu,  da  ihn  Niemand  zu  beunruhigen  pflegt. 

Der  Himmel  ist  heute  dicht  bewölkt,  die  Temperatur  angenehm  kühl.  In  gröfse- 
ren  Pausen  fällt  zuweilen  feiner  Hegen  hernieder.  Unseren  Kameelen  wird  das  Gehen 
in  dem  zähen,  weichen  Lehmboden  sehr  beschwerlich.  Hier  und  da  hat  der  Regen  kleine 
Rinnsale  im  Erdreiche  ausgcwfthlt,  welche  mit  trübgclhcm  Sehlamm wasser  gefüllt  sind. 
Gegen  Mittag  durchziehen  wir  eine  von  Buschwald  begrenzte  Steppe.  An  den  dürren 
Hahnen  des  Qas  —  Rohres  —  brechen  frischgrüne  Triebe  hervor,  junges  Gras  spriefst  überall 
aus  der  Erde,  die  Baumblätter  färben  sich  smaragden.  Einzelne  Gewächse,  wie  der  Kifr 
und  die  Akazien,  stehen  bereits  in  Blüthe.  Ueberall  bedeckt  sieh  der  Waldboden  rasen- 
artig mit  behaartem,  mattgrünem  Kraute,  einer  kosmopolitischen  Zygophyllee  (Trilinhia 
lerrestris  Linn.).  Die  Natur  legt  jetzt  ihr  FrOhlingsgcwand  an.  Vor  uns  in  der  Khalah 
fliegen  zwei  prächtige  Riesenstörchc  (Mycteria  temyalensi»  Shaw.)  auf. 

Mittags  um  1  Uhr  machen  wir  auf  einem  hügligen,  von  vielen  Khuär  durchfurchten 
Terrain  halt,  um  abzukochen.  Von  der  Sonne  ist  bei  dem  stark  bewölktem  Himmel  nichts 
zu  fürchten,  wir  kampiren  daher  ohne  Zelt  im  Freien.  Während  Werner  und  Vineenzo 
das  Mittagessen  besorgen,  steigen  der  Baron  und  ich,  von  zwei  Soldaten  begleitet,  in  den 
Flufswald  hinunter.  Dieser  wird  hier  durchweg  von  20  -  30  Fufs  hohen  Tarafät  (Tama- 
rix  nilotlca  Ehreiibg.,  rnr.  ahj**inica  Bunge)  gebildet,  welche  mit  ihrem  knorrigen  Ast- 
werk und  ihren  bläulichgrünen,  feinen,  lineal -lanzettlichen  Blflttehen  einigermafsen  unseren 
Nadelhölzern  gleichen.  Sie  vereinigen  sich  zu  malerischen  Dickichten,  zwischen  denen  Qas, 
eine  Malvacec  (Ahutilon  asialinim  Guill.  Perr.  Rieh.),  Solanum  dubium  Fres.  mit  hoch- 
gelben Früchten,  Ambrosia  maritima  Linn.,  Pnpalia  lappaaa  Moq.  und  viele  andere,  zur 
Zeit  leider  nicht  in  Blüthe  stehende,  krautartige  Gewächse. 

Die  Tamariske  bildet  an  manchen  Stellen  längs  des  blauen  Flusses,  sowie  an  vie- 
len anderen  Strömen  des  Innern  von  Nord -Ost -Afrika,  am  Khör-el-Qas,  Atbarah,  Hawas 
u.  s.  w.  grofse  Wälder,  denen  aber  jener  echt  tropische  Charakter  fehlt,  welcher  der  aus 
gemischten  Holzarten  bestehenden  Ghabah  des  blauen  und  weifsen  Flusses  übrigens 
eigentümlich.  Die  in  den  Wäldern  unserer  gemäfsigten  Erdstriche  vorherrschenden  gesel- 
lig wachsenden  Pflanzen  gewähren  ein  Bild  grofser  Einförmigkeit,  im  Tropenwalde  dage- 
gen bezaubert  die  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  der  Baumarten  den  an  die  ermü- 
dende Monotonie  der  Buchen-,  Eichen-,  und  Tannenwälder  Europens  gewöhnten  Fremdling. 

Wir  jagten  hier  einige  hübsche  Vögel,  fingen  Heuschrecken  und  skizzirten  die  Um- 
gegend. Von  nun  an  hatten  wir  bei  derartigen  Gelegenheiten  stete  einige  Soldaten  mit  uns. 
Diese  Begleitung  war  zuweilen  lästig,  indessen  beschworen  uns  die  Leute,  nicht  allein  zu 
gehen  und  da  gaben  wir  denn  nach.  Eine  mit  Schroot  und  Spitzkugeln  geladene  Büchs- 
flinte lag  beim  Zeichnen  über  unseren  Knien.  Unnöthig  sind  derartige  Vorsichtsmafsregeln 
nicht  in  solchen  unkultivirten  Landschaften,  in  denen  plötzliche  Ueberfälk?  durch  wilde 
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Thiers,  in  manchen  Gegenden  auch  durch  noch  wildere  Menschen,  zu  befürchten.  Man 
sollte  nun  wohl  denken,  dafa  unaufhörlicher  Kriegszustand,  ewige  Besorgnifs  um  Leib 
und  Leben  bei  jeder  harmlosen  Beschäftigung  dem  Reisenden  den  Aufenthalt  in  jenen 
Ländern  gründlich  verleiden  könnten,  doch  int  dies  keineswegs  der  Fall.  Denn  was  giebt 
es  Erhebenderes  für  den  Mann,  als  das  Bewufstsein,  unter  Gefahren  und  mit  Aufbietung 
aller  geistigen  und  körperlichen  Kräfte  für  die  Erreichung  eines  vorgesteckten  Zieles  wir- 
ken zu  müssen.  Ueberdies  wird  der  Heisende  durch  tägliche  (und  nächtliche!)  Vorkomm- 
nisse gegen  die  schlimmeren  Eindrücke  bald  gestählt  und  dagegen  gleichgültig  gemacht." 
So  lernt  man  denn  auch  in  der  barbarischesten  Umgebung  mit  gewisser  Seelenruhe  an  seine 
Geschäfte  gehen  und  fast  mechanisch  stöfst  die  Hand  mit  dem  Ladestock  das  tödtliche 
Blei  in  den  Lauf  oder  rückt  das  treue  Waidmesser  zum  schnellen  Griffe  zurecht» 

Wir  safsen  am  Ufer  des  Babr-el-azraij  und  zeichneten,  wir  folgten  mit  den  Augen 
den  Windungen  des  in  dieser  Jahreszeit  noch  schmalen  Stromes  zwischen  Sandbänken 
und  waldbekränzten  Uferböschungen,  wir  erfreueten  uns  des  Spieles  der  Wolken  und  be- 
wunderten die  Mifsgestalt  der  Leviathane,  welche,  über  ein  Dutzend  an  Zahl,  ihre  gepan- 
zerten Riesenkörper  am  Rande  des  Wassers  ausstreckten.  Da  zerriis  plötzlich,  uns  ge- 
genüber, im  Tamarixwalde  des  Ostufers,  ein  Donnergebrüll  die  Lüfte.  Wie  Spiralfedern 
schnellten  wir  in  die  Höhe  und  griffen  nach  unseren  Doppclläufen;  die  Soldaten  ris- 
sen ihre  Musketen  empor  und  einer  von  beiden,  ein  bildhübscher,  schlanker  Takläwi, 
deutete  zähnefletschend  und  die  Nasenlöcher  aufblähend,  das  Gesicht  von  Schreck  und 
Aufregung  verzerrt,  nach  dem  jenseitigen  Gestade,  halblaut  die  Rufe:  „el-Asad  el-Asadf 
—  ein  Löwe,  ein  Löwe!  — 14  hervorkrächzend.  Die  Hähne  unserer  Gewehre  knackten,  wir 
starrten  in  die  Tamarixbüsche  und  Graswälder  uns  gegenüber,  aus  denen  das  .Murren* 
des  Königs  der  afrikanischen  Wälder  herüberdröhnte.  Keine  Bewegung  des  Buschwerkes 
verrieth  den  Aufenthalt  des  gewaltigen  Geschöpfes,  wir  sahen  nichts,  wir  hörten  nur.  Mit 
tiefem  Gurgelton  begann  es,  schwoll  zum  wahren  Stentorgebrftll  an,  welches  wie  kurzes 
Donnerrollen  erklang,  zwei-,  drei-,  viermal  wiederholt,  jedesmal  jedoch  schwächer  wurde  *). 

Da  unser  Löwe  durch  den  Flufs  von  uns  getrennt  war,  so  konnten  wir,  nachdem 
wir  uns  ein  wenig  orientirt,  sein  uninuthiges  Gebrüll  ganz  unbesorgt  mit  anhören.  Das  kö- 
nigliche Thier  mochte  ingrimmig  darüber  sein,  dafs  ihm  so  viele  leckere  Bissen  von  Men- 
schen- und  Kameeltleisch  entgingen.  Unsere  Soldaten  deuteten,  als  ihr  erster  Schreck  vor- 
über, mit  ruhigerer  Miene  auf  die  schuppigen  Lurchkolosse  im  Wasser,  welche  uns  vor 
einem  Besuche  des  Löwen  hinlänglich  schützten  und  zwischen  denen  der  niedliche  J^r- 
e'-Tinisah  (Krokodilvogel  —  Plncianm  aeggpthu  Linn.)  geschäftig  hin  und  her  lief.  Dies 

*)  So  haben  wir  es  noch  öfter  gehört,  das  («brüll  des  Löwen.  Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  sich  uns 
bei  Milchen  Gelegenheiten  die  Haare  getfriubt  vor  Entsetzen,  dal*  unser»  Füfec  wie  g.lährnt  gewesen,  dafs  un- 
sere Kniecn  geschlottert  hüllen.  Heisende,  welche  von  solchen  Empfindungen  erzählen,  müssen  denn  doch  gar 
zu  nervenschwach  gewesen  sein.    Auch  hierbei  thut  Gewöhnung  viel. 
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schöne  Wadvögelchcn  galt  den  alten  Egyptern  als  heilig,- sie  verehrten  dasselbe,  welches 
hei-  den  Griechen  unter  dem  Namen  ritm/ö.og  bekannt  war,  deshalb,  weil  von  ihm  behaup- 
tet wurde,  dafs  es  den  auf  Sandbänken  schlafenden  Krokodilen  die  Blutegel  aus  den  Win- 
keln des  aufgesperrten  Itachen  ablese.  Bei  solcher  Thätigkeit  haben  wir  selbst  jedoch  das 
Vögelchen  niemals  belauscht.  Man  begegnet  ihm  vom  Nildelta  bis  zum  Fezoghlu,  auch  am 
Bahr-el-abjad  und  in  anderen  Theilen  des  Sudan.  Es  ist  ein  unruhiger  Vogel,  läuft  laut 
piepsend  hin  und  her  und  pickt  Gliederthiere,  als  Spinnen,  Käfer,  Ruderwanzen  und  dgl. 
im  seichten  Wasser  auf,  füllt  aber  seinen  Magen  auch  nicht  selten  mit  Durrahkörnern. 

Das  Löwengehrüll  in  der  Ferne  war  verstummt,  wir  gingen  weiter.  Am  Kunde  eines 
Feldes  von  wilder  Baumwolle,  in  welchem  die  hochgelben  Blüthen  der  Saudisteln  (Sonckua 
ci/ialus  Lam.)  leuchteten,  sahen  wir  Qarät  —  Kürbisschalen  —  in  der  Sonne  trocknen. 
Man  wählt  zu  diesem  Behufe  gutgerundete  Kürbisse  von  verschiedener  Gröfse  aus,  schneidet 
dieselben  in  gleiche  Hälften  und  legt  sie  an  die  Luft.  Die  Pulpe  fault  heraus  und  die 
Schalen  erhärten.  Wir  sahen  ganze  Kameel-  und  Eselsladungen  solcher  Qarät  stromab- 
wärts führen. 

Die  Gegend  war  menschenleer  und  auch  am  Nachmittage  begegneten  wir  nur  ei- 
nigen Abu-Köf,  welche  Vieh  vor  sich  hertrieben.  Unsere  Soldaten  hatten  heut  nichts  zu 
essen,  als  wenig  rohes  'Es,  inarschirten  aber  dennoch  geduldig  und  ohne  zu  murren.  Nie- 
mand konnte  uns  hier  Bescheid  sagen,  wie  weit  wir  noch  von  Sennür  entfernt  seien,  wo- 
hin wir  doch  vor  Einbruch  der  Nacht  zu  gelangen  hofften.  Der  Eine  behauptete  drei, 
der  Andere  sechs  Stunden.  Mehrere  Leute,  danach  gefragt,  erwiederten  in  naivster  Weise: 
„be-i-i-i-t  be-i-i-i-t  —  weit,  sehr  weit"  — ,  Andere  wieder:  „qa-r-i-i-b  qa-r-i-i-b  — 
nahe,  sehr  nahe  — Zeit  und  Kaum  sind  nämlich  diesen  Naturmenschen  unbekannte 
Gröfsen. 

Wir  passirten  am  Nachmittage  dichten,  von  gemischten  Bäumen  gebildeten  Urwald. 
Gegen  -Abend  umflatterten  uns  riesige  Fledermäuse  (l'leropn*  slramincvH  E.  Geoffr.).  Der 
Baron  schofs  zwei  derselben. 

Besorgnifs  vor  Löwen  liefs  uns  nach  Sonnenuntergang  auf  der  Hut  sein,  beson- 
ders als  wir  durch  Steppengebüsch  zogen.  Denn  das  königliche  Thier  verläfst  gegen 
Einbrach  der  Nacht  sein  Lager  im  Dickicht,  in  Felshöhlen,  Wasserläuften  u.  s.  w.  und 
begiebt  sich  zum  Flufsufer,  um  hier  seinen  Durst  zu  löschen  und  auf  Kaub  auszugehen. 

Wir  gelangten  spät  am  Abend  nach  drei  in  der  Khalah  liegenden  Toqüle.  Mocjäf'-A" 
begehrte  an  der  mit  Dornzweigen  verrammelten  Zerlbah  für  uns  Einlafs.  Da  erschien  der 
Besitzer  der  Hütten,  präsi-ntirte  sich  mit  Emphase  als  früheren  Unteroffizier  der  Seqieh 
Effendlna's  und  wies  unseren  Qawwae  mit  trotziger  Stimme  zurück:  „hier  befinde  sich  sein 
Harlm,  wir  möchten  noch  eine  halbe  Stunde  weiter,  nach  Buqrah  gehen,  dort  könnten 
wir  eher  zur  Nacht  bleiben."  Das  war  zu  stark  für  unseren  Janitscharen.  Zähneknir- 
schend hakte  er  die  lange  Muskete  vom  Sattel,  schwang  sie  drei-,  viermal  Ober  dem  Haupte 
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und  trieb  sein  Dromedar  mit  donnerndem:  .Gel  Gel  —  vorwärts,  vorwärts!*  —  und  mit 
derben  Fofstritten  an,  die  Zcribah  zu  überspringen.  Der  Qawwäc  schien  den  Toqül  stür- 
men  ZU  wollen.  Mit  Mühe  hielt  ihn  der  Qadi  davon  zurück  und  bat  den  Baron,  die  Un- 
verletzlichkeit  des  Harim  zu  achten  und  lieber  nach  dem  nächsten  Dorfe  aufzubrechen, 
da  hier  nicht  einmal  Unterkunft  fOr  uns  Alle  zu  treffen  »ei.  Wir  zogen  weiter,  so  leid 
uns  dies  um  unsere  hungrigen  und  von  dem  weiten,  anstrengenden  Marsche  ermüde- 
ten Soldaten  war.  Einige  Abu -Höf,  welche  in  der  Khalah  ihre  Zelte  aufgeschlagen,  ge- 
leiteten uns  durch  hohes  Qas  nach  dem  Dorfe  Buqrah  —  SJif  — ,  wo  mau  uns  sofort  den 
Sekh-Toqnl  einräumte  und  für  die  Soldaten  Milch  und  Durrah -Brei  bereitete. 

Wir  schliefen  heut  im  Toqnl,  da  in  der  Niederung,  in  welcher  das  Dorf  lag,  ein 
unerträglicher,  dumpfiger  Modergeruch  herrschte,    Nachts  gab  es  etwas  Regen. 

Freitag  den  11.  Wir  brachen  gegen  8  Uhr  Morgens  von  Bu<|rah  auf.  Das  Wetter 
war  trüb.  Bald  sahen  wir  das  Minaret  der  Moschee  von  Sennär  vor  uns,  dann  leuchtete 
der  Spiegel  des  Bahr- cl-azraq,  an  dessen  Ufern  eine  schone  Gruppe  der  gefeiertesten,  afri- 
kanischen Tropenbäume,  der  Ilamrah  (Adwuoma  tliyitalit  Linn.)  und  der  Deich- Palme 
(Horasxus  AetkhpMM  Mart.),  von  uns  mit  Jubel  begrüfst  wurde.  In  der  Nähe  der  Stadt 
erblickten  wir  wieder  mehrere  hohe,  gravitätische  Marabu .  Störche  (l.eptoptilos  Aryala 
Linn.)*),  Geier  (I  ulliir  occipUoth  Burch..  Xcopftron  perenopteru»  Linn.)  und  Itaben  (Cor- 
TM» trapufatuK  Daud.).  Moctdf'-A'  und  der  Qädl  hatten  sehr  früh  Morgens  Buqrah  verlas- 
sen, um  die  Ankunft  des  Barons  zu  verkünden.  Kaum  waren  wir  in  die  Nähe  einer  vor  der 
Stadt  gelegenen  Kaserne  gelangt,  als  auch  sogleich  zwei  schwarze  Soldaten  im  Parade- 
anzuge  herauskamen,  mit  angefafstem  Gewehr  ihre  Meldung  abstatteten  und  sich  unseren 
fünf  Soldaten  beigesellten,  mit  welchen  sie,  im  Tritt,  vor  uns  her  durch  die  engen,  wink- 
ligen Strafsen  zu  einem  grofsen,  gut  gebauten  Hause  marschirten,  an  dessen  Thüre  der 
Wakll  Bedawi-Effendi  nebst  zwei  Suqt-Aghas.'s  —  Adjutanten  —  dem  Militärarzte  'Ali- 
Effendi  und  einem  Pharmazeuten  de>  Lazarethes,  Herrn  von  Barnim  bewillkommneten. 


*)  Verschieden  v<>,n  indischen  Marabu  (l.rplupli/m  rnpilluln  Linn.),  welcher  weniger  dichte  und- lange 
Stcifsfedeni  wie  jener,  besitzt.  An  ausgestopften  Exemplaren  der  indischen  Art  siebt  man  zuweilen  Uüsihel 
künMlich  angereihter  Sleifsfedcrn,  wie  jüngst  ein  Fall  im  Berliner  zoologischen  Museum  bewiesen  hat. 
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Sennär. 

Das  uns  hier  zur  Wohnung  angew  iesene,  einem  angesehenen  Türken  gehörige  Haus 
lag  an  der  Ostseite  eines  freien  Platzes,  nicht  fern  von  derjenigen  Stelle,  an  welcher  sich 
ehedem  das  vier  Stockwerk  hohe,  von  rotheu,  gebrannten  Ziegeln  erbaute  Rcsidcnzschlofs 
der  Könige  Sennär s  befand.  Letzteres,  welches  noch  zu  Cailliauds  Zeit  eine  stattliche 
Knitie  gewesen  sein  mufs,  ist  nunmehr  gänzlich  zerfallen  und  sind  die  Ziegel  desselben 
zum  Aufbau  des  Diwan  und  anderer  Häuser  benutzt  worden  *) 

Unser  Haus  zeigte,  wie  die  meisten  grofseren  Baulichkeiten  in  dieser  Stadt,  den 
schon  früher  geschilderten  Styl.  Es  bestand  aus  mehreren,  mit  hohen  Mauern  umge- 
benen Gebäuden  ans  Luftziegeln,  welche  Stallungen,  Küchen,  Dienerwohnungen  und  dgl. 
enthielten.  Das  von  Herrn  von  Barnim  und  mir  benutzte,  ziemlich  solide  Hauptgebäude 
besafs  eine  hohe  Freitreppe,  eine  geräumige  Rckubah  und  grofsen  Diwan.  Keine  Thür 
war  ordentlich  vcrschliefsbar  und  die  rissigen,  hölzernen  Fensterläden  klapperten  bei  je- 
dem Windstöße  entsetzlich.  Die  Wände  waren  früher  einmal  weifs  angestrichen  gewesen. 
Die  äufsere  Mauer  umschlofs  noch  zwei  besondere  kleine  Höfe,  auf  welchen  unsere  zwi- 
schen Khartnm  und  Sennär  angefertigten  Skelete  und  die  gesammelten  Pflanzen  bei  Tage 
zum  Trocknen  ausgebreitet  werden  konnten. 

Wir  hörten,  dafs  kurz  vor  uns  drei  fränkische  Elephantenjäger  mit  ihrer  Diener, 
schalt  dasselbe  Haus  bewohnt  und  zwar  die  Gebrüder  Jules  und  Ambroise  Poncet,  zwei 
Savoyarden,  nebst  ihrem  Cotnpagnon,  Teodoro  Evangclisti,  an  welche  man  uns  in  Kharpim- 
mündlich  empfohlen.  Die  Herren  Poncet  waren  schon  durch  den  Postkourier  von  unse- 
rer Ankuft  unterrichtet  worden  und  hatten  in  Sennär  die  Nachricht  hinterlassen,  sie  hoff- 
ten in  Kärküs  mit  uns  zusammenzutreffen.  Beide,  Neffen  des  ehemaligen  sardinischen 
Konsul  Vaudey  in  Kharjüm,  waren  mit  Noth  und  Mühe  einem  Blutbade  entronnen, 
welches  die  Bari,  unfern  Gondökoro,  unter  Vaudey  's  Leuten  angerichtet,  wobei  auch 
dieser  selbst  seinen  Tod  gefunden  (S.  ?>C>0), 


•)  DtT  berühmte  Bruee  liefert  eine  hftcliM  anziehende  Beschreibung  des  setinnrisebi'n  Hofinger«  im 
J.  1771.  S.  dessen  Reigen  *n  den  Quellen  des  Nile*.  Deutsche  Bearbeitung  von  Volkmann.  (.einzig  17 'I. 
Bd.  3.  S.  Wi  ff.  BIM  Abbildung  dea  Palastes  hndot  sich  in  dem  Bilderirak«  zu  Cailliauds:  Voyage  ä  Me- 
to." de.  pl-  VI 
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Am  Nachmittage  dos  11.  ergriffen  wir  unsere  Gewehre  und  gingen  nach  den  ziem- 
lich steilen  Flufsnfern,  an  deren  AMiängen  botanisirt  und  gejagt  wurde.  Das  Wasser  war 
noch  immer  schmal  und  voller  Sandbänke,  auf  welchen  sich  bei  Tage  Krokodile  sonnten. 
Grofse  Mengen  von  Reihern,  Gänsen  und  Enten  bedeckten  den  flachen  Rand  des  Strom- 
bettes. Weiter  landeinwärts,  an  der  Nordseite  der  Stadt,  fanden  wir  mit  Liebesäpfeln,  Ret- 
tig, Melonen,  Gurken,  Kürbissen,  Baumwolle  und  Tabak  bestellte  Felder.  Auch  kamen 
wir  an  Gärten  vorüber,  in  welchen  sich  eine  echt  tropische  Pflanzenpraeht  entfaltete: 
Granaten  und  Limonen  bildeten  dichte  Bosijucts,  über  die  sich  einige  schöne  Dattelpal- 
men emporhoben,  deren  Fruchte  jedoch  holzig  und  fade  werden  sollen.  In  den  Hecken 
wucherten  mannshohe  Cactusstauden  neben  jenem  bainbusartigen  Rohre  mit  knotigen,  häufig 
verästelten  Halmen,  welches  die  l.Tcr  von  Haifa!  bis  nach  Fezoghlu  dicht  bedeckt,  sowie 
Ranken  des  ("ts*u$  und  einer  niedlichen  Cucurbilacee  (Cucurbita  striata  Schwein!'.)  *) 
mit  fingerförmigen  Blättern.  Ueberall  durchdrang  der  Wohlgeruch  der  Sanjblftthen  und 
des  Rehan  (Octjmum  hasilintm  Linn.)  die  schöne,  reine  Abendluft.  Busche  von  Stechapfel 
(Datiira  Slramonium  Linn.)  wucherten  längs  der  Wege.  Prachtvoll  war  der  Eindruck  der 
schon  vorhin  geschilderten  Pflanzengruppe  von  Mamrah,  Deich,  einigen  Dömpalmen  und 
Svkomoren.  Durch  diese  Vegetation  wird  die  sonst  so  häfsliche  Lage  Sennärs  inmitten 
einer  weiten,  sandigen  Fläche  sehr  verschönert.  Am  Saume  dieser  sterilen  Ebene,  nahe 
der  Stadt,  befinden  sich  stattliche  Sekhgräber. 

Dichte  Staubwolken  wirbelten  bei  unserem  Ausgange  aus  der  Wüstenei  empor;  ein 
beträchtlicher  Rcitertrupp  zog  an  uns  vorüber.  Es  waren  gegen  40  Seriell,  welche  von 
Roseres,  Kärküs,  Hedebat  und  Sern  herübergekommen,  nach  Woled- Medlneh  ziehen  woll- 
ten, um  sich  hier  mit  den  übrigen  gegen  Sckh  Woled -Ximr  ins  Feld  rückenden  Truppen 
7.u  vereinigen.  Wir  haben  weiter  oben  den  Ursprung  der  Söqlch-  Reiterei  kennen  ge- 
lernt (S.  305).  Im  Jahre  18(!0  standen  davon  kaum  300  —  400  Mann  in  den  Cadres. 
welche  längs  des  blauen  Flusses  in  Ost-Sennär  (Qedäref,  Qalabät)  und  Taijah  detaehe- 
nientswcise  zerstreut  lagen. 

Die  Seip'eh  sind  nach  ähnlichein  Plane  organisirt,  wie  Bast>BoziV|  und  Maghrebin. 
Sie  betreiben  den  Krieg  als  Handwerk  und  müssen  von  ihrer  Löhnung  sich  und  ihre  Pferde 
erhalten.  Den  Haupterwerb  finden  sie  freilich  im  Fouragieren.  worauf  sie  sich  meisterlich 
verstehen,  weshalb  sie  auch  von  Freund  und  Feind  gleich  gefürchtet  werden.  Die  Fung 
am  Oberlaufe  des  Flusses  erzählten  uns,  dafs  es  stets  eine  fürchterliche  Strafe  für  sie  ge- 
wesen, wenn  man  ihnen,  wegen  mangelhafter  Steuerzahlung,  eine  Abtheilung  jener  „Bera- 
bra"-  in  Garnison  gegeben.  Diese  Reiter  sind  durchweg  schlecht  diseiplinirt,  fechten  ohne 
jedwede  Ordnung,  zeigen  sich  aber  gewandt,  tapfer,  ausdauernd  und  mäfsig.  Für  den  klei- 
nen Krieg  sind  sie  hier  ganz  unentbehrlich.  Bei  den  angestrengtesten  Märschen  bilden  oft 
genug  rohes  Es  und  ein  Schluck  Wasser  ihre  einzige  Nahrung.    Die  Kleidung  derselben 


•)  PlnntM  Quaed.  Nilot.  p.  17. 
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ist  in  den  Garnisonen  die  der  Basl-Bozüq;  im  Felde  besitzen  sie  dagegen  gewöhnlich  nur 
die  Taqleb,  eine  Ferdah  und  kurze  Hosen.  Als  Waffen  dienen  lange  Muskete,  Pistolen  und 
der  Dolch  am  Ellenbogen;  die  Offiziere,  meist  selbst  Seqleh,  seltener  Türken,  führen  aufser 
Pistolen  noch  einen  Säbel.  Alle  bedienen  sieh  des  Maqädi-  oder  abyssinischen  Sattels  und 
abyssinischen  Zaumzeugs.  Die  Steigbügel  sind  klein  und  ringförmig,  jeder  nur  für  eine 
grofse  Zehe  passend.  Hinten  an  der  Sattellehne  ist  eine  Gor  üb  mit  Provisionen  u.  s.  \v. 
befestigt,  im  Leibgurt  ein  kleinerer  Schlauch  vom  buntgescheckten  Felle  imgeborner  Zio- 
genlämmer,  zur  Aufnahme  des  Kautabak;  Ober  die  Schulter  wird  eine  kleine,  rothlederne 
Kartouche  gehängt. 

Die  Seqleh,  welche  wir  hier  sahen,  waren  schlank,  wie  alle  ihre  Landsleute  und 
dunkelbraun  von  Farbe;  hier  und  da  bemerkte  man  aber  auch  einen  pechschwarzen  Kerl 
in  ihren  Reihen,  da  doch  auch  hin  und  wieder  Fung  und  andere  Neger  in  ihren  Cadres  Auf- 
nahme finden.  Sie  sahen  zerlumpt  und  dennoch  malerisch  aus.  Der  Anfuhrer  der  Truppe 
war  durch  einen  Tarbüs  und  hellblaues,  baumwollenes  Ueberhemde  von  suratischem  Zeuge 
ausgezeichnet»  Ohne  Ordnung  und  in  ungestümen  Galoppaden  jagten  die  wilden  Krieger 
Ober  das  Blachfeld,  schwangen  ihre  Hauptwaffe,  eine  lange  türkische  Muskete,  (Iber  den 
Kopf  und  stiefsen  dabei  ein  lautes  „Jahuh"  aus.  Wenige  Minuten  später  waren  sie  un- 
seren Augen  entschwunden. 

Später  sahen  wir  noch  einige  dieser  Reiter  am  blauen  Flusse,  unfern  Sern,  ihre 
Pferde  tränken.  Die  pittoreske  Gruppe  ist  auf  der  Holzschuittvignette  des  Abschnittes 
wiedergegeben  worden.  Als  der  Baron  und  ich  spät  am  Abende  dieses  Tages  in  unserem 
rSalonu  mit  Einlegen  einiger  in  der  Nähe  der  Stadt  gesammelter  Pflanzen  beschäftigt  waren, 
drang  vorn  jenseitigen  Flufsufer  das  tiefe  Gebrüll  eines  Löwen  zu  uns  herüber.  Niemand 
schien  davon  Notiz  zu  nehmen.  Angesichts  einer  volkreichen  Stadt,  ein  frei  umherstreifen- 
der Löwe!  Das  gewährte  einen  guten  Begriff  von  den  hiesigen  Zuständen.  Dazu  kam 
■noch  das  Geheul  mehrerer  Marrafll,  welche  in  den  Strafseu  umherliefen  und  Hunde  und 
Esel  in  den  gewöhnlichen  Aufruhr  versetzten.  Wir  konnten  es  beim  öfteren  Anhören  die- 
ser Töne  den  Eingebornen  kaum  verdenken,  dafs  sie  die  unheimliche  Erscheinung  eines  Mar- 
rafll mit  abergläubischen  Vorstellungen  in  Verbindung  bringen.  Diesen  zufolge  verwan- 
deln sieh  nämlich  der  Zauberei  kundige  Menschen  Nachts  in  Hyänen,  streifen  umher,  tref- 
fen mit  Genossen  zusammen  und  verüben  im  Verein  mit  diesen  Böses.  Es  giebt  Hyänen- 
mänuer  und  Hyänenweiber.  An  vielen  Orten  sehen  es  daher  die  Eingebornen  sehr  ungern, 
wenn  man  auf  Marrafll  schiefsen  will.  Die  Einfältigen  meinen,  es  könnten  mit  den  Hyä- 
nen auch  zugleich  Zauberer  getödtet  werden  und  der  Fluch  eines  verwundeten  Sahhär  — 
Hexenmeisters  —  werde  dem  Jäger  Verderben  bringen,  Fieber  und  andere  Krankheiten, 
häusliches  Unglück  u.  s.  w.  im  Gefolge  haben.  So  erzählte  man  uns  in  vollem  Ernste, 
dafs  der  treffliche  Mudtr  Arakel-Bey  deshalb  so  bald  am  Fieber  gestorben,  weil  er  gar 
zu  häufig  auf  der  Hyänenjagd  gewesen.  Der  aufgeklärte  Quill  wollte  nun  zwar  von  sol- 
chen rngereimtheiten  nicht  viel  wissen,  doch  kam  es  uns  vor,  als  könne  auch  er  sich 
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hierbei  von  gewissen  abergläubischen  Vorstellungen  nicht  ganz  frei  machen.  Er  rieth  uns 
nämlich  immerwährend  ab,  auf  Marrafll  zu  sebiefsen.  Wir  konnten  ja,  meinte  er,  lebende 
junge  Thierc  dieser  Art  bekommen,  die  liefsen  sich  aufziehen  und  seien  dann  völlig  un- 
schädlich. 

Auf  des  Qäd!  Antrieb  erschienen  auch  schon  am  11.  Mai  einige  Soldaten  und  brach- 
ten einen  jungen,  sehr  zahmen  Marrafil,  sowie  einen  hübschen  Fahad  oder  Geparden  zum 
Verkauf.  Wir  verschoben  jedoch  den  Ankauf  dieser  Thierc  bis  zu  unserer  Rückkehr  von 
Fezoghlu. 

Herr  von  Barnim  wollte  für  den  nächsten  Tag  einen  Ausflug  nach  dem  westlich 
von  Sennär  gelegenen  Gebel-Mojeh  veranstalten.  Oer  Qawwäc,  Vincenzo  und  fünf  Sol- 
daten sollten  ihn  und  mich  dorthin  begleiten.  Der  Q;Ult  erklärte  sich  bereit,  uns  die  nö- 
thigen  Dromedare  zu  liefern. 

Der  Gebel-Mojeh  —  *~<  „W=-  —  ist  schon  in  der  Gegend  von  Abu-Sakrah  sicht- 
bar.   Er  besteht  aus  Granitfels  und  gehört  zu  einer  Gruppe  von  Hergen,  wie  der  Gebel- 

Saqaji  —  ^c---  — ,  Salakü  —  &  u.  s.  w.   Diesen  schliefsen  sich  nach  Süden  einzelne 

Berghöhen,  der  J,);Ui  —  j.L»  — ,  Bosl  —  U«^  —  und  Masmün  —  o->*"-*  —  a,,i  welche 
gewissermafsen  die  Verbindung  dieser  seunärischeu  Bergzüge  mit  denen  der  eigentlichen 
Gebäl-c'-Fung  herstellen.  Man  gebraucht,  dem  Qadi  und  Wakfl  Bcdawi-EiTeudi  zufolge, 
acht  Stunden,  um  von  Sennär  nach  Giebel -Mojeh  zu  gelangen.  Juzbasi  'Ali- EfTendi  in  Abu- 
Sakrah  hatte  die  Entfernung  zwischen  Sennär  und  Gebel-Mojeh  gleichfalls  auf  acht,  die 
bis  Gebel-Saqati  auf  sechs  Stunden  angegeben.  Wenn  wir,  so  sagte  man  uns,  Nachmit- 
tags um  „'Acr*  von  der  Stadt  aufbrächen,  so  müfsteu  wir  Nachts  im  Toqüldorfe  Alakah 

—  K_X  —  bleiben.  In  der  Khalah  zu  übernachten,  sei  durchaus  nicht  räthlich,  da  es  in 
derselben  gerade  hier  viele  Löwen  gäbe.  Um  alle  oben  genannten,  in  der  Nähe  des  Ge- 
bel-Mojeh liegenden  Berge  zu  sehen,  müfsten  wir  am  Abend  des  nächstfolgenden  Tages 
wieder  in  Alakah,  dem  gröfsten  und  bequemsten  Dorfe  der  Umgegend,  bleiben  und  könn-- 
ten  dann  erst  am  nächstfolgenden  Morgen  zurückkehren.  Alakah  wird  von  Fung,  Abu  - 
Höf  und  einigen  Baqära  bewohnt.  Da«  Land  um  die  Berge  ist  durchgängig  Khalah  und 
reich  an  Wild  jeder  Art  *). 

Der  Dali  läfst  sich  am  besten  vom  Dorfe  Abu-Sökah  aus  erreichen.  Von  seinem 
Gipfel  soll  man  die  Gebäl-Bost,  Masmün,  Seneh,  Ghüle  iL  s.  w.  gut  übersehen  können. 

So  verlockend  nun  auch  eine  Exkursion  nach  den  genannten  Bergen  war,  so  mufste 
ich  dennoch  Herrn  von  Barnim  davon  abrathen,  da  er  sich  am  ersten  Abend  unseres  Auf- 
enthaltes in  Sennär  eine  heftige  Diarrhoe  zugezogen,  welche  erst  nach  drei  Tagen  wich. 

Diät,  Guinmicmulsion  und  Dower'sche  Pulver  thaten  bei  dieser  Affektion  gute  Dienste. 

-  .  _____  i 

Russegger,  welcher  diese  lierge  von  Semiitr  aus  besucht  hat,  liefert  eine  genauere  BMthreibllDg  dei- 
•elben  in  seinem  ReUe  werke  Bd.?.  Th. 8.  S. 4U2- 502.  Dieter  auszeichnete  rortcher  befleiWgl  sich  ei- 
ner eigenlhümlichen  Sehreibart  der  arabischen  Nmnen,  indem  er  letztere  völlig  sUvisirl,  wie  er  st.  Ii.  .Szegeli. 
Szclek  a.  S.  w.  Schreibt. 
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Unser  Qad!  machte  dem  Baron  in  Sennär  täglich  seinen  Besuch,  um  ihm  die  Zeit 
zu  vertreiben.  Wir  führten  die  Unterhaltung  mit  ihm  auf  Arabisch,  indem  wir  bald  so- 
viel von  dieser  Sprache  gelernt  hatten,  um  uns  in  derselben  verständigen  zu  können.  Vin- 
cenzo  verdolmetschte  schlecht,  theils  aus  Lfiderlichkeit,  theils  aus  Berechnung.  Da  kamen 
wir  denn  weit  besser  ohne  Dragoman  weg.  Der  Qndf  stammt  aus  königlichein  Gcblüte 
der  Ifang.  Mittlerer  Gröfse,  fein  gebaut,  hatte  er  etwas  stumpfe,  aber  ungemein  intelli- 
gente Zuge,  war  lebhaften  Geistes  und  von  scharfem  Verstände.  Er  vereinigte  tüchtige 
Religions-  und  Landeskenntnisse  mit  grofser  persönlicher  Liebenswürdigkeit,  hatte  leicht 
erfafst,  was  uns  in  den  Sudan  geführt  und  that  sein  Möglichstes,  unsere  Bestrebungen  zu 
fördern.  So  machte  er  aus  freien  Stücken  auf  diese  und  jene  Eigentümlichkeit  in  den 
Sitten  und  Gebräuchen  seiner  Landsleute  aufmerksam,  nannte  unaufgefordert  die  Namen 
seltener  Pflanzen  und  Thiere,  schrieb  dieselben  sehr  zierlich  in  den  Sand  oder  auf  Papier- 
schnitzel. Nie  ward  er  müde,  uns  zu  belehren.  Dabei  zeigte  er  viel  Heiterkeit  und  Su- 
fserte  an  allen  komischen  Zwischenfallen  seine  Freude.  Er  hatte  einige  deutsche  Brocken 
erlauscht  und  brachte  dieselben  bei  jeder  Gelegenheit  vor,  lachte  aber  dabei  jedesmal  ver- 
gnügt vor  sich  hin:  z.  B.  nach  dem  bewölkten  Himmel  deutend:  .Barün —  Kheit  Sunnen 
nix  —  Baron,  heut  ist  keine  Sonne.  Mund  ssön  khell  —  der  Mond  ist  schön  hell."  Oder 
zu  mir,  sobald  ich  einen  erlegten  Vogel  präparirte.;  ya  Haklm  —  Vügel  riekt  stark  — 
He  Doktor,  der  Vogel  riecht  stark "  u.  s.  w.  Dabei  war  dieser  Rec  htskundige  der  höf- 
lichste Mann  von  der  Welt,  vergafs  uns  niemals  sein  „Cabäh-el-Khe>  —  guten  Morgen" — 
und  „LtMctkum-Suideh  -  gute  Nacht"  zu  sagen  und  wenn  wir  ihn  Abends  in  der  Hütte 
besuchten,  in  welcher  er  gerade  übernachtete,  so  liefs  er  sofort  Kaffee  bereiten.  Auf  des  Ba- 
rons Kosten  lebend,  gebrauchte  er  dennoch  nur  wenig  Geld,  da  seine  Landsleute  ihm  Alles 
zuführten,  dessen  er  bedurfte.  Der  Qädl  besafs  in  Sennär  sein  eigenes  Haus  und  hatte  hier 
einen  noch  im  Knabenalter  stehenden  Sohn,  dessen  Beschneidung  im  Juli  gefeiert  wurde. 
Sobald  wir  in  Sennär  angelangt  waren,  übergab  er  uns  eine  niedliche,  buntscheckige  Ziege 
und  einen  zierlich  geflochtenen  Strohdeckel  —  zum  Geschenk. 

Der  Wakil  in  Sennär,  Bedawi-EfTendi,  erschien  ebenfalls  taglich  und  erschöpfte  sich 
in  Gefälligkeiten.  Er  war  ein  grofser,  korpulenter  Felläh  aus  der  Gegend  von  Beni-Suef, 
von  lebhaftem  Wesen  und  natürlicher  Intelligenz.  Er  hatte  als  Onbasi  dem  Feldzuge  an 
der  Donau  beigewohnt  und  war  ihm  bei  Fort  "Aräb-Tabieh  vor  Silistria  eine  matte  Kugel 
in  die  Weiehthcile  zwischen  Ellen-  und  Speichenknochen  eines  Vorderarmes  schief  einge- 
drungen, ohne  die  Knochen  selbst  zu  verletzen.  An  der  rechten  Hand  fehlte  dem  Kapitän 
der  Daumen.  Letzterer  sollte  ihm,  seiner  Erzählung  nach,  in  einem  Gefechte  gegen  aufständi- 
sche Griechen  abgehauen  worden  seit),  indefs  mochte  uns  der  gute  Mann  eine  kleine  Mfmeh- 
hausiade  zum  Besten  geben  und  hat  hier  wohl  eine  Selbstverstümmelung  stattgefunden, 
um  sich  nämlich  dem  jedem  Felläh  vom  Grunde  der  Seele  verhafsten  Militärdienste  ent- 
ziehen zu  können.  Man  sieht  ja  hier  in  Egypten  genug  Fellaljlu  mit  fehlenden  Finger- 
gliedern.   Bekanntlich  liefs  aber  Mohammed -'Ali  auch  solche  Selbstverstümmelte  seinen 
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Soldaten  einreihen.  Hätte  der  Basa  auf  derartige  Vorbeumingsmitttcl  seiner  Unterthancn 
Rucksicht  nehmen  wollen,  so  wurde  es  ihm  schwerlich  gelungen  sein,  jemals  eine  Armee 
aufzubringen.  Bedawi-Effendi  war  als  Hauptmann  nach  Afrika  zurückgekehrt,  glaubte  aber, 
dafs  er,  ein  armer  Felläh,  es  zu  nichts  Weiterem  werde  bringen  können,  indem  er  ja  kein 
geborner  Türke  sei.  Auch  Dr. 'Ali-Effendi  ging  uns  nicht  von  der  Seite.  Er  war  Fel- 
läh, unter  Clot-Bey  im  Qaor-el-'Ain  gebildet  worden  und  hatte  im  Sennär  mehreren  Feld- 
zflgen  beigewohnt.  Er  klagte  darüber,  dafs  er  und  sein  Kollege  —  auch  ein  'Ali-Effendi,  für 
gut  10000  Einwohner,  die  einzigen  Aerzte  seien.  Bei  den  sehr  häufig  epidemisch  auftre- 
tenden, pernieiösen  Fiebern  könnten  sie  beide  die  Menge  Hilfesuchender  gar  nicht  befrie- 
digen. Die  Regierungsapotheke  sei  meistens  schlecht  versorgt  und  das  dumme  Volk  laufe 
überdies  lieber  zu  spekulativen  Fuijarä  und  alten  Weibern,  als  zu  den  Aerzten.  Endlich 
seien  die  meisten  Krankheiten  Sennär's  der  Art,  dafs  gute  Mittel  gegen  dieselben  erst  noch 
erfunden  werden  ruufsten.  Daher  verwünsche  er  seine  Stellung  als  „Stabsarzt*  in  diesem 
„schlechten  Lande".  Der  gute  Mann,  kaum  45  Jahr  und  doch  schon  ein  gebeugter  Greis, 
hatte  sehr  vom  Klima  gelitten  und  starb  wahrend  unser  Abwesenheit  im  Oberlande  — 
am  Fieber.  Die  Regierungspharmacie  war  wirklich  in  traurigem  Zustande.  Einige  Blech- 
büchsen, Stöpselglaser  und  Papp-Scatuln,  meist  geleert,  mit  wenig  Quccksilherpräparaten, 
Qiu-qina  —  Chinin  — ,  Bebunts  —  Kamillenthee  — ,  sonst  fast  gar  nichts  mehr  brauchbar! 

Zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  Ismall -Basa  scheint  die  Einwohnerzahl 
von  Sennär,  dem  Berichte  Cailliand's  zufolge,  nicht  bedeutender  gewesen  zu  sein  als  ge- 
genwärtig, wo  sie  sieh  auf  10000 — 12000  Seelen  belaufen  mag.  Bruce  nennt  Sennär  im 
Jahre  1770  eine  . volkreiche  Stadt",  ohne  auf  nähere  Angaben  einzugehen.  Schon  da- 
mals fanden  sich  hier  viele  zweistöckige  Lehmhäuser  mit  platten  Dächern.  Man  sieht 
noch  heut  die  Ruinen  vieler  grofser  Gebäude  zerstreut  liegen. 

Der  Ort  ist  ziemlich  weitläufig  und  besteht,  wie  Wolcd-Medlneh,  zum  grofsen  Theil 
aus  Lehmhäusern,  welchen  einige  Toqiile  untermischt  sind,  deren  jeder  seine  Zerlbah  von 
trocknen  Dornbüschen  bat.  Hier  und  da  streckt  sich  ein  Hegelig-  oder  Akazienbaum 
zwischen  den  Häusern  und  vor  der  Moschee  hat  man  einige  Parkinsonien  gepflanzt.  Die  Mo- 
schee besitzt  ein  zuckerhutfönuiges  Minaret  und  pylonartig  geneigte  Mauern*). —  Die  Strafsen 
laufen  Ober  sehr  unregelmäfsiges,  von  kiesigem  Schweinmlande  gebildetes  Terrain,  in  wel- 
chem von  den  Regen  mannstiefe  Khuär  und  breite  Gräben  ausgehöhlt  worden  sind,  die  sich 
im  Kharlf  theilweise  mit  stehendem  Wasser  füllen.  Die  Hauptfrontc  der  Stadt  liegt  dem 
Flusse  zugekehrt.  Hier  befinden  sich  auch  die  festungsartigen  Kasernen  und  der  Diwan, 
welche  zusammen  „Kl -Urdu  —  das  Lager"  —  bilden.  Zu  beiden  Seiten  einer  offenen 
Stralse  sieht  man  Verkaufsläden,  welche  nothdürftig  mit  Reis,  Rohzucker,  Kaffee,  Zeug- 
stoffen u.  s.  w.  versorgt  sind.  Auch  kann  man  täglich  Milch,  frisches  Weizenbrod,  Butter, 


*)  Cailiinud'»  Abbildung,  pl.  7,  pafst  nicht  mehr  «uf  die  heutige  Moschee  in  Scniiär,  welche  aus  den 
gebrannten  Ziegeln  der  älteren  aufgebaut  worden. 
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Fleisch  und  Gemüse  haben.  Fische  werden  häufig  geangelt  und  zu  Markte  gebracht.  Zwei- 
mal wöchentlich  ist  grofscr  Markt  an  der  Westseite  der  Stadt  im  Freien.  Die  Verkaufer 
sitzen  hier  unter  Mattenzelten,  welche  Ober  Gerüste  von  Hegeligzweigen  gebaut  sind.  Da- 
hin kommen  Abu -Ruf,  Baqära,  ja  selbst  Sillük  vom  weifsen  Flusse  her  und  tausehen 
Schlachtvieh  gegen  mancherlei  Handelsartikel  um.  Ein  Türke  besitzt  hier  eine  von  Ka- 
meelen getriebene  Muhle,  ferner  eine  Fabrik  zur  Erzeugung  von  Araki  oder  Durrah- 
branntwein. 

Die  Garnison  betrug,  wahrend  unserer  Anwesenheit  im  Sudan,  400  Mann  schwarzer 
Infanterie  des  Provinzialregimcntes.  Davon  lagen  aber  nur  150—  200  Mann  in  der  Stadt 
selbst,  die  übrigen  waren  nach  verschiedenen  Theilen  der  Provinz,  100  Mann  auch  bereits 
stromabwärts  nach  Woled-Mcdiueh,  in  Hasan- Bcy 's  Hauptquartier,  detaschirt  Die  In- 
fanteriekaserne in  Sennär  ist  ein  grofses,  einstöckiges  Gebäude,  welches  eine  Anzahl  je 
mit  12 — 15  Mann  belegter  Zimmer  enthält.  Jede  „Stube"  hat  einen  niedrigen  Eingang 
und  kleine  viereckige  Fensteröffnungen.    Die  Leute  schlafen  auf 'Anaqerib. 

Wir  sahen  den  militärischen  Dienst  in  Sennär  mit  gewisser  Pünktlichkeit  handha- 
ben. Alle  zwei  Stunden  wurde  vor  der  Hauptwache  regelmäfsig,  unter  Trommelschlag, 
abgelöst;  bei  Sonnenaufgang  wurden  die  Reveille,  bei  Sonnenuntergang  der  Zapfenstreich 
abgeschlagen.  Wie  zu  Urdu  erwies  man  uns  hier  beim  öffentlichen  Erscheinen  militäri- 
sche Ehren.  Wir  sahen  unter  den  hiesigen  Soldaten  hübsche,  kräftige  Burschen,  welche 
ihre  Griffe  mit  einer  gewissen  Präcision  ausführten.  Das  sennarische  Negermilitär  machte 
Überhaupt  einen  weit  kriegerischeren  Eindruck,  als  die  in  Cairo,  Esneh  u.  s.  w.  garniso- 
nirenden  schwarzen  Eliteregimenter,  welche  fast  durchgängig  aus  spindeldürren,  mit  klei- 
nen, affenartigen  Köpfen  versehenen  Denqa,  Kitch,  Aral  u.  s.  w.  bestehen. 

Ein  gvofser  Tlieil  der  hiesigen  Soldaten  ist  nämlich  aus  Bewohnern  von  Där-Berjä, 
aus  Nöbah  und  Taklawln  zusammengesetzt,  welche  Stämme  sich  vor  vielen  am  Bahr-el- 
abjad  wohnhaften  durch  Körperschönheit  auszeichnen;  seltener  findet  man  liier  auch  Silluk, 
Denqa,  sennärischc  Beduinen,  sogenannte  Sankeiii.  Die  Mehrzahl  dieser  Leute  sind  Skla- 
ven und  von  Jugend  auf  an  das  Kriegshandwerk  gewöhnt,  sie  gefallen  sich  dabei  und 
werden  im  Allgemeinen  so  sehr  von  ihrem  Loose  als  Soldaten  befriedigt,  dafs  sie  kaum 
an  Desertion  denken.  In  Folge  der  durch  Said- Ba^a  eingeführten  allgemeinen  Wehrpflicht 
werden  zur  Zeit  aber  auch  Freigeborne  dazu  gezwungen,  unter  die  Fahnen  zu  treten, 
wie  denn  neuerdings  auch  Söldner  beim  sudanesischen  Nizäm  freiwillig  Dienste  nehmen. 
Den  zu  beiden  letzteren  Kategorien  gehörenden  Truppen  ist  weit  weniger  zu  trauen,  als 
den  'Abid  —  Sklaven  — ;  jene  sind  nämlich  weit  eher  zum  Ausreifsen  disponirt  als  letz- 
tere und  fühlen  sich,  wenigstens  die  Ausgehobenen,  als  Soldaten  meist  unglücklich.  Die  im 
sennarischen  Militär  dienenden  Taklawin,  Nöbah  und  Ber{ät  sind  ausdauernd  und  kriegerisch, 
kämpfen  nicht  ohne  Muth  und  zeigen  sich,  unter  guten  Anführern,  welche  ihr  Vertrauen 
besitzen,  recht  brauchbar.  Diese  Leute  verachten  alle  „  Urban"  und  die  egyptische  Re- 
gierung bedient  sich  ihrer  daher  nach  einem  bekannten,  staatsklugen  Priuzipe  mit  Vor- 
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theil  zur  Bändigung  der  zahlreichen,  im  Sudan  uruherschwärmeuden  Nomadenstämme.  Da- 
gegen sind  diese  Schwarzen  ihren  eigenen  Landsleuten  gegenüber  leicht  zur  Verrätherei 
geneigt,  wie  dies  verschiedene  Gelegenheiten,  neuerdings  besonders  der  unglückliche  Feld- 
zug des  Ojmän-Bev-el-Aswad  nach  Takiah  (s.  weiter  unten)  bewiesen  haben. 

Den  Vergleich  mit  gutgeschulten  europäischen  Truppen  können  die  hiesigen  Ne- 
gersoldaten natürlich  nicht  aushalten:  für  Land  und  Klima  passen  sie  dagegen  ganz  gut 
Sie  erliesen  weit  weniger  den  hiesigen  Krankheiten,  als  Weifse,  ertragen  Strapatzen  und 
Hunger  ohne  Murren  und  gehorchen  auch  im  Allgemeinen  ihren  Offizieren.  In  Wald  und 
Gebüsch  wissen  sie  mit  Leichtigkeit  zu  plänkeln.  Die  Feuerwaffe  ist  in  ihren  Händen  frei- 
lich schlecht  angebracht,  sie  schieben  gewöhnlich  erbärmlich  damit  und  sieht  man  es  Vie- 
len dieser  Leute  an,  dafs  die  Muskete  eine  ihnen  aufgezwungene  Waffe  ist,  deren  gehö- 
rige Anwendung  sie  niemals  recht  ordentlich  erlernen  werden.  Trotzdem  machen  sie  sich 
durch  ihre  Musketen  im  Lande  immer  noch  deshalb  gefürchtet,  weil  ihre  Feinde  selten 
oder  nie  mit  Feuerwaffen  bewehrt  sind,  wie  ihnen  denn  auch  üperiren  in  geschlossenen 
Massen  Ueberlegenheit  giebt.  Des  Bayonettes  scheinen  sie  sich  mit  mehr  Geschicklichkeit 
zu  bedienen,  als  der  Kugel;  jenes  erinnert  sie  an  die  Lanze  ihrer  Vater  und  sollen  sie  in 
seinem  Gebrauche  besonders  im  Einzelkampfe  grofse  Gewandtheit  an  den  Tag  legen.  Auch 
machen  sie  im  Gefechte  Mann  gegen  Mann,  wozu  es  bei  der  hiesigen  Art  Krieg  zu  füh- 
ren, leicht  kommt,  Gebrauch  von  ihrem  Hangar  oder  Dolche,  deren  jeder  Negersoldat  ein 
bis  zwei,  einen  kürzeren  am  Ellenbogen,  einen  längeren  im  Gurte,  mit  sieh  zu  tragen  pflegt. 
Gegeti  besiegte  Feinde  zeigen  sich  diese  schwarzen  Soldaten  entsetzlich  grausam  und  geben 
so  selten  wie  möglich  Quartier.  Den  Einwohnern  gegenüber  benehmen  sie  sich  fast  ohne 
Ausnahme  brutal,  rücksichtslos  und  gewaltthätig.  Sie  fühlen  sich  als  'Asäker  beta  u  Effen- 
dlna  —  Soldaten  Sr.  Hoheit  —  über  alle  anderen  Unterthanen  des  Ra.sa  erhaben  und  trei- 
ben bei  jeder  Gelegenheit  Mifsbrauch  mit  ihrer  Gewalt.  Dies  aufsert  sich  namentlich  in 
der  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  auf  Märschen  durch  Freundcsland  aufführen.  Sie"  pfle- 
gen sich  hier  Alles  zuzueignen,  was  irgendwie  ihre  Begierde  reizt,  rauben  und  stehlen, 
knüpfen  ihre  Liebeshändel  an  und  begehen  hierbei  die  schändlichsten  Unzuchten.  Die 
Eingebornen  erdulden  mit  stumpfer  Resignation  die  Brutalitäten  dieser  Prätorianer,  vor 
welchen  sie  kein  Gesetz  und  keine  Verordnung  zu  schützen  vermag.  Freilich  läfst  sich 
zur  milderen  Beurtheilung  dieser  traurigen  Zustände  anführen,  dafs  die  Soldaten,  Dank 
einer  ungeregelten  Finanzwirthschaft,  oft  viele  Monate  lang  ohne  Sold  bleiben  müssen, 
daher  gewissermafsen  auf  Raub  und  Plünderung  angewiesen  sind.  Von  diesem  Standpunkte 
aus  betrachtet,  möchte  man  sich  noch  darüber  wundem,  dafs  das  Negennilitär  nicht  noch 
weit  schlimmere  Streiche  begeht,  als  dies  stattzufinden  pflegt.  Man  denke  nur,  was  wohl 
die  Truppen  eines  europäischen  Staates  angeben  würden,  wenn  man  sie  einmal  8  bis 
10  Monate  lang  ohne  Sold  lassen  wollte. 

Viele  der  schwarzen  Soldaten  sind  mit  erbeuteten  oder  geschenkten  Sklavinnen 
oder  an  durch  Makhr  erkaufte  Weiber  verheirathet  und  werden  ihre  Kinder  meist  wie- 
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derum  für  den  Militärdienst  erzogen.  Bei  gröfseren  Expeditionen  rückt  nicht  selten  ein 
Theil  der  jungen  Soldatenweiber  mit  ins  Feld,  um  ihren  Männern  die  Zeit  zu  vertreiben, 
für  dieselben  Essen  zu  bereiten  und  dergl.  mehr. 

Die  Montirung  des  sudanesischen  Nizäm  ist  etwas  abweichend  von  derjenigen  des 
egyptisehen.  Sie  besteht  dort  in  ein  oder  zwei,  ineinandergesteekten  f 'arabls,  in  dem  'Anteri, 
der  vom  offenen  Jacke,  U;cdereh  oder  Weste,  Libäs.  engen  Unterhosen,  ScrwAl,  weiten 
Kniehosen,  Hezum,  dem  weifsen,  rothbordirten  Leibgurt,  Tuzluqät  oder  Kamaschen,  Strum- 
pfen und  rothen  Schuhen.  Die  Patrontasche  hängt  au  einem  breiten,  mit  schwarzblauem 
Tuche  Aberzogenen  Ledergurt.  Seitengewehre  von  französischer  Form  tragen  nur  die  Un- 
teroffiziere; die  Offiziere  zeichnen  sich  durch  eine  hellblaue  oder  braune  Tuchjacke  und 
einen  Säbel  an  rothseidener  Schnur  aus. 

Das  ist  der  Paradeanzug,  dessen  fast  völlig  weifse  Farbe  die  schwarzen  und  dun- 
kelbraunen Kerle  mit  ihren  wildeu  Physiognomien  trefflich  kleidet.  Auf  Märschen  tragen 
sie  nur  Weste,  Leibgurt  und  Unterhosen.  Die  nackten  Füfse  werden  dann  in  Schuhe  ge- 
steckt oder  mit  Sandalen  geschützt,  die  Hemdsärmel  aufgekrampt  und  auf  der  Schulter 
zugeknotet,  die  Arme  reichlich  mit  Amuletpacketen  behängt.  Um  den  Tarbus  windet  der 
Soldat  im  Felde  eine  weifse  Sukkah  —  Shawl  —  und  schreitet,  seine  Muskete  mit  dem 
Kolben  nach  oben  gekehrt,  singend  und  jauchzend,  in  kurzem,  aber  doch  schnellem 
Marschtempo,  daher. 

Der  Einfall  des  Sekh  Woled-Nimr  macht  hier  viel  von  sich  reden.  Wie  wir  be- 
reits  früher  erfahren,  flüchtete  sich  Melek  E'-Nimr,  nach  dem  Autodafe  zu  Sendi,  in  die 
abyssinischen  Bcrirc,  woselbst  er  nach  einem  letzten,  verzweifeltem  Kampfe  mit  verfolgen- 
der, türkischer  Reiterei  am  Gebel-Ajas  seinen  Wohnsitz  im  Toqnldorfe  Mäi-Gogwa,  am 
Rande  eines  sich  in  den  Setit  ergiefsenden  Khör,  am  Nordwestabfall  der  Berge  von  Wal- 
dau aufschlug.  Er  ehelichte  einige  Mädchen,  versammelte  eine  Anzahl  Ga'alin  um  sich, 
welche  ihm  freiwillig  in  die  Verbannung  gefolgt  waren  und  brandschatzte  von  hier  aus, 
direkt  durch  den  amhärischen  Detschatsch  Konfu  unterstützt,  die  Distrikte  von  Dokä,  Qe- 
däref  und  Qalabüt.  Die  Zahl  seiner  Anhänger  mehrte  sich  nach  und  nach  durch  abyssi- 
nische  Flüchtlinge,  egyptische  Deserteure,  Besarin  und  Takrlrn.  Die  egyptische  Regie- 
rung sah  sich  vcranlafst,  einen  hohen  Preis  auf  den  Kopf  des  kühnen  Partheigängers  zu 
setzen.  Dieser  vereitelte  eine  in  Folge  solcher  Mafsregeln  gegen  ihn  angezettelte  Ver- 
schwörung mit  grofser  Klugheit  und  Energie.  Lange  .Jahre  hielt  dann  noch  der  alternde 
Melek  seinen  kleinen  Hof  zu  Mäi-Gogwa.  Sein  Ruf  erscholl  durch  ganz  Sudan,  in  man- 
chem Volksliede  ward  er  besungen.  Nach  seinem  vor  einigen  Jahren  erfolgten  Tode  über- 
nahm sein  Sohn,  schlechthin  Sekh  Woled-Nimr')  genannt,  die  Rolle  des  Vaters,  behielt 


•)  Hin  anderer  Sohn  K'-Nimr«,  Namcm  Hasan-Wole.i-Niror.  ««11  «ich  vor  einigen  Jahren  den  FW» 
von  Krypten  unterworfen  und  von  diesem  einen  Amin  -  (»meralpardnn  erhallen  Italien. '  Er  ist  vor  eini- 
ger Zeit  verstorben. 
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Mäi-Gogwa,  welches  gewöhnlich  nach  ihm  von  den  Sennarln:  „Hellet-Woled-Nimr  — 
Dorf,  Stadt  des  Woled-Nimr  — "  genannt  wird,  zur  Residenz  und  macht  nun  von  dort 
aus  häufige  Einfalle  in  das  egyptische  Gebiet  Schon  seit  langer  Zeit  niufs  fast  in  jedem 
Jahre  Militfir  nach  Ost-Sennär  rucken,  um  diese  Rauber,  welche  man  im  Sudan  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  „Maqädi"  bezeichnet,  zurückzutreiben.  Woled-Nimr's  Bundesgenosse, 
der  Häuptling  Abu-Röas,  thut  sich  bei  den  Ghazawät  besonders  hervor.  Die  Dimensio- 
nen, welche  der  leidige  Grenzkrieg  auch  in  diesem  Jahre,  wo  Woled-Nimr  der  Unter- 
stützung des  Theodoros  theilhaftig  sein  sollte,  anzunehmen  drohte,  vcranlafsten  Hasan- 
Bey  zu  besonderen  Vorkehrungen.  Bcdawi-Effendi  versprach  sich  jedoch  keinen  bedeu- 
tenden Erfolg  von  diesem  Feldzuge.  „Die  Anhänger  Woled-Nimr's*  —  erzählte  er  — 
„brechen  aus  ihren  unzugänglichen  Bergschluchten,  an  der  Grenze  von  Walqalt  hervor, 
sengen,  brennen  und  morden  in  der  Qwalä  und  ziehen  sich  bei  Annäherung  der  türki- 
schen Truppen  in  ihre  Felsennester  zurück,  so  dafs  letztere  gewöhnlich  ohne  viel  ausrich- 
ten zu  können,  wieder  umkehren  müssen."  Ein  Theil  der  Räuber  hat  Luntenschlofsge- 
wehre,  Andere  sind  jedoch  nur  mit  Schildern,  Lanzen,  abyssinischen  Säbelmessern  und 
Keulen  bewaffnet  Die  schlechter  bewehrten  Nomaden,  wie  Dabe.ua  und  Haiuran,  ziehen 
gewöhnlich  gegen  die  Maqädi  den  Kürzeren;  den  Türken  haben  sich  diese  bis  jetzt  Mög- 
licherweise noch  niemals  in  offener  Schlacht  entgegenzustellen  gewagt. 

Bedawi-Effendi  klagte  darüber,  dafs  das  böse  Beispiel  des  zuchtlosen  Gesindels  von 
Müi-Gogwa  ansteckend  auf  die  umwohnenden,  dem  Basa  von  Egypten  tributpflichtigen 
Völkerschaften  wirke.  Fast  in  jedem  Jahre  verweigert  jetzt  dies  oder  jenes  Dorf  an  der 
Ostgrenze  von  Qedäref  die  Tulbah.  So  sei  es  auch  im  Monat  Ramadan  des  Jahres  1275 
(Mai  1858)  in  einem  Dorfe  im  Norden  jenes  Distriktes  geschehen  —  der  Name  der  Ort- 
schaft ist  mir  entfallen  —  da  sei  aber  er,  Bedawi,  mit  200  Mann  Infanterie,  100  Seqteh 
und  2000  Sukurieh  des  Ahmed- Abu -Sfn  dorthin  gerückt,  habe  das  rebellische  Dorf  er- 
stürmt, geplündert  und  verbrannt  und  alle  diejenigen  männlichen  Einwohner,  welche  be- 
waffneten Widerstand  geleistet,  über  die  Klinge  springen  lassen.  Derartige  Exempel  seien 
in  diesem  „schlechten  Lande*  durchaus  nothwendig. 

Am  13.  Morgens  erschien  der  Waktl  in  Begleitung  einiger  Offiziere,  des  Arztes, 
Qädi,  dreier  alter  Sujükh  der  Abu-Röf  und  etlicher  Gemmalin  in  unserer  Rekübah,  um 
die  Miethc  der  zur  Reise  nach  Gebel-Ghüle  nöthigen  Kameele  zu  vermitteln.  Nachdem 

sich  die  aennärischen  Honoratioren  niedergelassen  und  mit  vieler  Würde  ihre  Pfeifen  aus 

i 

den  Händen  schwarzer  Sibüqgi's  entnommen,  begann  die  Verhandlung,  welche  eher  den 
Charakter  eines  hochwichtigen  Staatsaktes,  als  den  eines  harmlosen  Kameelmiethens 
zeigte.  Es  wurde  viel  unnöthiger  Wortschwall  vorgebracht,  auch  fehlte  es  nicht  an  Ge- 
stikulationen, Angf-nverdrehen  und  Wichtigthuerei,  weder  von  Seiten  der  türkischen  Ohe- 
ren,  noch  von  der"  ihrer  braunen  Untergebenen.  Die  Sujükh  verlangten  für  elf  Kameele 
zur  Heise  nach  dem  Gebel-Ghüle,  „welcher  ja  ganz  aufserhalb  der  gewöhnlichen  Karawa- 
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nenstrafse  liege",  bei  so  spät  vorgerückter  Jahreszeit,  Gu  Thaler.  Vergeblich  redete  ihnen 
der  Waktl  zu.  ihre  Forderungen  zu  verringern.  IM  ergriff  ein  Obcrlieuteiiant  —  Milasem- 
awel  — ,  Arnaut  von  Geburt,  das  Wort.  Die  Energie  des  türkischen  Kriegsmannes  trat 
in  jeder  Miene  dieses  Menschen  zum  Vorschein.  Seinen  Flugelbart  unmuthig  drehend,  die 
stechenden  Augen  fest  auf  die  Häuptlinge  der  Nomaden  gerichtet,  warf  er  diesen  ihre 
l'nverschämtheit  vor.  So  etwas  sei  unerhört;  es  sei  schlecht,  die  Zeitumstände  zu  be- 
nutzen, um  von  Fremden,  welche  die  Gastfreundschaft  der  Bewohner  SennAr's  in  Anspruch 
nähmen  und  doch  nur  deshalb  gekommen  seien,  um  Brauch  und  Sitte  des  Landes  kennen 
zu  lernen,  ungebürlich  viel  Geld  zu  erpressen.  .Die  Freng",  schrie  der  Offizier,  „wer- 
den  Euch  und  uns  in  schlechtes  Gerede  bringen.  Munde  seid  Ihr,  wenn  Ihr  mehr  wie 
höchstens  vier  Thaler  für  das  Kamee]  verlangt."  Der  uns  sehr  gewogene  (,*ädi  unter- 
stützte die  Argumentationen  des  Osmanen  lebhaft.  Ks  blieb  denn  auch  dabei,  die  alten 
Gurgelabschneider  begnügten  sich  mit  44  Thalern  Miethe  —  einem  für  diese  Gegenden 
immer  noch  unerhört  theuren  Preise  und  versprachen  Alles  zum  selbigen  Tage  um  'Act 
in  Bereitschaft  zu  setzen.    Die  Verhandlung  hatte  über  drei  volle  Stunden  gewährt. 

Hei  dieser  Gelegenheit  würfle  nun  auch  viel  über  unsere  Reiseprojekte  gesprochen. 
«Nach  dem  Söbaf1,  hiefs  es,  «könnten  wir  init  unserer  geringen  Bedeckung  nicht  vordrin- 
gen, die  Jahreszeit  mache  überhaupt  ein  weiteres  Vorgehen  nach  dieser  Gegend,  als  Ge- 
bel-Ghüle, unmöglich:  binnen  kürzester  Zeit  könne  kein  Kameel  auf  den  vom  Regen  auf- 
geweichten, schlüpfrigen  Wegen  mehr  fortkommen  und  Pferde,  Esel  und  Reitochsen  erlä- 
gen zu  dieser  Periode  dem  Stielte  giftiger  Dabbän  —  Stechiiiegen,  welche  alle  Jahre  im 
Kharlf  aus  der  Gegend  des  Söbät  hervorkämen.  Fieber  der  schrecklichsten  Art  herrseh- 
ten gerade  jetzt  am  Söbät  und  am  oberen  weifsen  Flusse.  Nach  Gebel-Ghüle  zu  gelan- 
gen, sei  dagegen  mit  einer  Geleitsmannschaft  wohl  ausführbar:  ebenso  könnten  wir  nach  Fe- 
zoghlu  gehen,  aber  nicht  auf  dem  uns  früher  von  'Ali-Effendi  zu  Abu-Sakrah  vorgeschlage- 
nen, direkten  Wege  vom  Gebel-Ghüle  aus  —  das  sei  nämlich  wegen  der  'labt-  und  Berta- 
Schwarzen  gar  zu  gefährlich  —  ,  sondern  über  Roseres.  Von  Famakä,  dem  Hauptort  in 
Fezoghlu,  würden  wir  unter  «lein  Schutze  von  etwa  50  Mann  vom  Ma'mür  in  Roseres 
zu  requirirender  Soldaten,  den  Khör-e'-Tumät  zwei  Tagereisen  weit  bis  zum  Qacän  hin- 
aufgehen können.  Gm  bis  nach  Bcni-Sonijölo  vorzudringen,  seien  gegenwärtig  _M>00  bis 
3000  Mann  Soldaten  nöthig;  denn  bei  einem  solchen  Versuche  im  Lande  der  wilden  Ber- 
jät  müsse  jeder  Zoll  breit  mit  Blutvergiefsen  gewonnen  werden,  dies  besonders  würde 
seit  Aufhebung  der  Regierungs-Gold  Wäschereien  am  Tumät  nothwendig.  Die  eigent- 
liche Regenzeit  sei  jetzt  noch  nicht  angebrochen:  das  was  wir  bisher  von  leuchten 
Niederschlägen  erlebt,  sei  blofses  Vorspiel  gewesen,  in  40  Tagen,  von  heut  ab  gerech- 
net, gehe  aber  der  Tanz  ordentlich  los.  Um  die  Zeit  könnten  wir  erleben,  dafs  alles 
Land  von  den  Fung -Bergen  bis  nach  Kharpun  zu  einem  weiten  Birket  —  Sumpfe  — 
werde,  aus  welchem  nur  einzelne  höhere  Hügelregionen  —  .Dahr       d.  h.  Rücken ■  mit 
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ihrem  Bauniwuchs  gleich  Inseln  hervorragten  *).  Bis  dahin  wurden  wir  aber  sicher  in  Sen- 
nar  zurück  sein.  Fieber  hatten  wir  erst  von  den  letzten  Tagen  des  Monat  Juli  an  zu 
besorgen. 

Schon  den  14.  präsentirten  sich  die  Treiber  mit  ihren  Kameelen,  sowie  20  Mann  Sol- 
daten. Letztere  standen  unter  dem  Befehle  des  Milasem-awel  Moctafa-EtTcudi,  des  Sawis  — 
Sergeanten  —  Bedawi  und  des  Onbas'i  —  Korporal  —  Habib.  Der  Wakil  hatte  den  Leuten 
aus  der  Khazneh  —  dem  Schatzamte  —  Sold  auf  drei  Monate  vorausbezahlen  und  je- 
dem 3(1  scharfe  Patronen  verabfolgen  lassen.  Zur  Fortschaflung  ihrer  Bagage  sollten 
ein  Esel  und  zwei  unserer  Kameele  dienen,  da  der  sudanesische  Negersoldat  sich  nicht 
mit  Tornister  und  dergl.  ZU  schleppen  pflegt.  Der  Offizier  und  Bedawi  besafscn  überdies 
jeder  einen  Reitesel. 

Unsere  zehn  Mann  Eskorte  von  Woled-Medineh  waren  bereits  drei  Tage  zuvor 
vom  Baron  bis  auf  einen  Gemeinen  cutlassen  worden.  Dieser,  Namens  'Ali,  welcher  uns 
wegen  seiner  affenartigen  Gewandtheit  und  seines  heiteren  Wesens  gefallen,  wurde  von 
Herrn  von  Barnim  gewonnen,  ihn  auch  ferner  zu  begleiten.  Der  Wakll  richtete  auf  Wunsch 
des  Mannes  ein  Urlaubsgesuch  auf  drei  Monate  an  den  Mamtlr  zu  Woled-Medineh  und 
rechtfertigte  dasselbe  durch  Herrn  von  Barnim  s  Wunsch,  den  Soldaten  'Ali  noch  längere 
Zeit  bei  sich  behalten  zu  wollen.  Soldat  'Ali  ein  grolser,  schmalleibiger,  schwarzbrauner  Bur- 
sche mit  langem  Lockenhaar,  behauptete  ein  aus  Abu-Haramed  gebürtiger  'Abbadi  zu  sein 
(die  Kameraden  versicherten  freilich,  er  sei  nur  ein  „schäbiger  Bcrberr)  und  eine  Zeit 
lang  als  Elephantenjager  in  Malzac's  Diensten  gestanden  zu  haben.  Er  gab  in  Sennär  seine 
Muskete  ab  und  trug  statt  deren  von  nun  an  eine  der  .Jagdflinten  des  Barons.  Des  regel- 
mäfsigen  Soldatendienstes  wurde  er  überhoben  *und  uns  als  Jäger  zugetheilt. 

Am  14.  machten  wir  dem  Wakll  unseren  Abschiedsbesuch.  Sein  Diwan  war  dürf- 
tig ausgestattet  und  unsauber  gehalten.  So  sah  man  den  Uelxrzug  der  Ottomane,  auf 
welcher  der  Kommandant  safs,  zerrissen  und  die  Baumwollwatte,  womit  die  Kissen  ge- 
stopft, wurde  von  zwei  jungen  Kätzchen  vollends  herausgezerrt.  Bedawi -Efl'endi  blät- 
terte gerade  in  einem  gedruckten,  türkischen  Exercierreglement  und  bewirthete  uns  mit 
Zuckermelonen.  Auch  dieser  Mann  litt  an  einem  chronischen  I  nterleibsleiden,  dessen  Vor- 
geschrittensein keine  günstige  Vorhersage  für  sein  Leben  zuliefs.  Ich  übergab  ihm  auf 
seine  Bitten  einige  Arznei. 

*)   Dies«"  Darstellung  war,  wie  wir  spater  fanden,  denn  doeb  gar  zu  stark  aufgetragen. 
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Von  Sennär  nach  dem  Birk  et  -Kumh. 

Am  14.  Mai  um  'Aor  verliefsen  wir  unsere  Wohnung  zu  Sennär.  Werner  brach  mit 
der  Karawane  und  zehn  Soldaten  nach  dem  südlichen  Ende  der  Stadt  auf;  wir  selbst  folg- 
ten später  mit  dem  Reste  der  Eskorte  nach.  Auf  dem  Platze  vor  dem  Diwan  des  Wakll 
waren  50  Mann  aufgestellt,  welche  bei  unserem  Vorüberzuge  vor  Herrn  von  Barnim  un- 
ter Trommelwirbel  die  Gewehre  präsentirten.  Bedawi-Effendi  gab  uns  bis  zum  nächsten 
Dorfe  das  Geleit.  Er  ritt  einen  schonen,  rehfarbenen  Maulesel,  an  dessen  Unterschenkeln  je 
vier  bis  fünf  schwarze,  zebraartige,  theils  isolirte,  theils  in  cinanderlaufcnde,  Querstreifen 
befindlich  waren  *).  In  Kadera  —  IjJrf — ,  einem  1\  Stunden  weit,  südlich  von  Sennär,  etwa 
zehn  Minuten  vom  Flufsufer,  inmitten  grofser  Durrah -Felder,  gelegenen  Dorfe,  machten 
wir  Halt  und  verabschiedeten  uns  hier  auf  herzliche  Weise  von  dem  Wakll. 

Auf  Lieutenant  Moctafä-Effendi's  Befehl  räumte  uns  der  Sekh  von  Kadera  sein 
Haus  ein.  Dies  besafs  eine  geräumige  Rekfibah,  welche  sehr  fest  aus  Baumästen  und 
Rohr  gebaut  und  mit  einem  Giebeldacbe  von  gleichem  Material  versehen  war.  Der  Vor- 
bau erinnerte  an  eine  niedersächsische  Bauernwohnung. 

Da  es  noch  früh  am  Tage  war,  so  strichen  der  Baron  und  ich  längs  des  Flufs- 
ufers  hin.  Dasselbe  bestand  hier,  wie  tiberall  in  diesen  Gegenden,  in  mit  Kieseln  durch- 
mengtem,  thonigem  Erdreiche.  In  seichtem  Wasser  fanden  sich,  zwischen  Sternen,  viele 
Käfer  (Cy bisler  senegalensi*  Dej.)  und  kleine  Wasserspinnen ,  welche  an  ihrem  Hin- 
terleibsende ein  weifsliches ,  glockenförmiges,  mit  ausgebildeten  Jungen  gefülltes  Ge- 
spinnst umherschleppten.  Weiterhin  suchten  weifse  Reiher  (Bupku*  bubulcm  Sav.,  B. 
ralhides  Scop.,  KgreUa  Garwtta  Linn.),  'Abdim  -  Störche  und  Regenpfeifer  ihre  Nah- 
rung. Wir  brachten  zwei  den  eben  genannten  Arten  angehörende  Kuhreiher  zum  Schusse. 

Die  Menge  des  Flufswasscrs  hatte  sich  während  unserer  Rast  in  Sennar  beträcht- 
lich vermehrt.  Einige  Sandinseln,  welche  wir  noch  vor  vier  Tagen  Ober  den  Spiegel  des 
Bahr-el-äzraq  hervorragen  gesehen,  waren  heut  schon  ganz  und  gar  mit  Wasser  bedeckt. 
Das  Steigen  des  Flusses  mochte  innerhalb  der  vier  letzten  Tage,  nach  oberflächlicher 
Schätzung,  täglich  etwa  einen  Fufs  betragen  haben.  Es  hatte  allerdings  in  den  Nflchten 
vom  10.  bis  13.  stark  geregnet.    Der  Himmel  war  heut  Abend  sternhell  und  schliefen 


•)   Also  ein  Equut  taeniopus  Heugl.  und  zwar  ein  Prachl.-xempl»r. 

53» 


Digitized  by  Google 


Sit-bvnzehutc»  Kii|ii(<-I. 


wir  daher  im  Freien.  An  unserer  Papicrlaterue  sammelten  sich  sehr  viele  Insekten,  /.  B. 
Ithypiiru*  Senegaleuai*  Schoenh.,  Listis  rhomboidal')*  Schoenh.  etc. 

Diese  Nacht  war  ganz  abscheulich.  Es  zeigten  sieh  nämlich  vor  der  Zertbah  Hyä- 
nen und  die  geängstigten,  im  Dorfe  befindlichen  Hunde,  Rinder,  Schilfe,  Ziegen  und  Esel 
sprangen  in  ihrer  Furcht  ohne  Cnterlafs  mit  Lärmen  wild  durcheinander.  Einige  be- 
hörnte Bestien  schienen  sich  in  menschlicher  Nähe  am  sichersten  zu  fühlen  und  umdräng- 
ten brüllend  und  blökend  unsere  'Anaqertb.  Vergebens  trieben  Soldaten  die  lieben  Thiere 
zu  wiederholten  .Malen  aus  der  Umgebung  unserer  Schlafstätte  hinweg.  Sie  kamen  immer 
wieder  und  begannen  ihren  Spektakel  jedesmal  von  Neuem.  Von  Müdigkeit  überwältigt, 
war  ich  eingeschlafen,  wurde  jedoch  nach  kurzer  Zeit  von  einem  sehr  rauhen,  feucht- 
warmen  Gegenstand,  welcher  wie  ein  Reibeisen  über  die  zarte  Haut  meines  Antlitzes  hin- 
wegfuhr, auf  unsanfte  Weise  aus  süfsen  Träumen  geweckt.  Voller  Entsetzen  schlug  ich 
die  Augen  auf  und  sah  einen  riesigen  Buekelstier  am  Kopfende  meines  'Anqarcb,  welcher 
mich  ganz  gemüthlich  beleckte  und  seinen  zflhschleimigen  Geifer  herabfallen  lief«.  Es 
kostete  einige  Mühe,  das  zärtliche  Rindvieh  von  weiteren,  appetitlichen  Liebkosungen  fern 
zu  halten.  Kaum  war  ich  hierauf  entschlummert,  so  knabberte  es  auch  wieder  an  mei- 
ner vom  'Amjareb  herabhängenden  Hand.  Ein  Bocklein  trieb  mit  dieser  seine  Spielerei. 
Das  war  arg.  Der  Baron  schlief  fest,  aber  Werner  sehimfle  laut  über  das  unaufhörliche 
Bellen,  Blöken,  Heulen,  Meckern  und  Brüllen,  welches  auch  ihn  nicht  zum  Schlaf  kom- 
men lieft. 

Kadenl  ist  ein  von  FiKjara  bewohntes  Dorf.  Russegger  führt  an,  dasselbe  sei  durch 
freigelassene  Nöbah-Sklaven,  vom  Berge  Kadeni  in  Süd-Ost- Kordufän,  bevölkert  wor- 
den *).  Davon  wollten  hier  aber  die  Leute  nichts  wissen  und  behaupteten,  sie  seien  von 
Alters  her  echte  Sennarin. 

Dienstag  den  1.*».  bei  Sonnenaufgaug  durch  langweilige,  dünubewachsene  Khalah. 
Moetafa-EUendi  zeigte  uns,  etwa  zwei  Stunden  von  Kaderä  entfernt,  die  noch  ziemlich  fri- 
schen, umfangreichen  Exkrementhaufen  und  beinahe  kreisförmig  begrenzten  Fufsspuren 
mehrerer  Elephanten.  Die  Richtung  der  Fährten  ging  aus  dem  Innern  nach  dem  Flusse. 
Vorüberziehende  Abu-Rüf  erzählten,  es  seien  am  gestrigen  Tage  bei  Sonnenaufgang  acht  bis 
zehn  dieser  Thiere,  unter  denen  aber  nur  ein  erwachsenes  Individuum,  aus  den  Wil- 
dem vom  Bahr-el-abjad  hergekommen,  durch  den  blauen  Flufs  geschwommen  und  am 
jenseitigen  Ufer  sogleich  weiter  landeinwärts  gezogen.  Der  Jäger  T.  Evangelisti  theilte 
uns  später  mit,  es  sei  dies  eine  Heerde  von  acht  jungen  Weibchen,  unter  Anführung  eines 
alten  Männchen  gewesen,  welche  sich  nach  dem  Diudir  gewendet.  Dort  hätten  er  und 
seine  Schützen  vier  der  Jungen  ")  erlegt. 
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Wir  liefsen  das  DorfEl-Ürah  —  syu'  —  zur  Linken  und  blieben  Mittags  in  einem 
Toqül  zu  Felätah  —  *j->i  — .  In  der  Nahe  dieses  Dorfes  fanden  sieh  mit  Cix*ux  quailran- 
yniaris  Linn,  dicht  berankte  Sidr-Bäumchen.  Um  die  Blüthcn  der  Schlingpflanze  summ- 
ten  Cetoniaden  mit  schön  metallgrOnen,  weifsgcstreifteu  und  gedüpfelten  Flügeldecken 
(l'arhitodu  svbrina  Gerv). 

Nach  Tische  hielten  wir  uns  beim  Weitcrmarsche  in  der  Nähe  des  Flusses.  Am 
jenseitigen  Ufer  sahen  wir  eine  prächtige  Gruppe  von  Deföh- Fahnen  ihre  riesige  Fächer- 
kroue  Obel-  die  Ghabah  emporstrecken,  einen  „Wald  Ober  dem  Walde ■  bildend. 

Wir  passirten  mehrere,  11)  —  12  Fufs  breite  Khuär,  welche  von  Regengüssen  in  den 
weichen,  mit  Kieseln  durchmengten  Lehmboden  gewühlt.  Am  Rande  eines  derselben  wa- 
ren die  gauz  frischen,  nach  dem  Flufsufer  hinabführenden  Fahrten  eines  Löwen  einge- 
drückt. Wir  stutzten  bei  diesem  Anblicke  unwillkürlich,  nahmen  unsere  Doppelgewehre  von 
der  Schulter  und  zogen,  enger  an  einander  geschlossen,  weiter.  Indessen  verrieth  keins 
unserer  Thiere  durch  besondere  Unruhe  die  Nahe  des  Königs  der  Walder.  Ganze  Schaa- 
ren  bunter  Vögel,  als  himmelblauer  und  rosenfarbencr,  kleiner  Finken  (Fringiila  bvuyalu» 
Linn.,  F.  »tucyalta  Linn.),  rother  Bienenfresser  und  prächtig  blauer  Mandelkrähen  (Coro- 
na» al>»j*aimca  Linn.)  belebten  die  am  Rande  des  Flusses  befindlichen,  hauptsächlich  von- 
Grewien,  Sidr-  und  kleinblättrigen  Kitr- Sträuchern,  auch  von  einzelnen,  hochstämmigen 
Waldbäumen,  als  Akazien,  Tamarisken  und  Tamarinden,  gebildeten  Dickichte. 

Nachts  schliefen  wir  in  dem  kahlgelegenen  'Abidin.  Zwischen  diesem  Dorfe  und 
Ahu-Sökali  entspann  sich  im  Juni  des  Jahres  1S22  die  S.  302  erwähnte  Schlacht,  von 
welcher  uns  der  Qädi  Abends  beim  Thee  und  auch  am  anderen  Morgen  auf  der  Wahlstatt 
selbst,  erzählte. 

Das  Wetter  war  den  heutigen  Tag  über  heiter;  der  Himmel  zeigte  sich  wenig  be- 
wölkt, Abends  Wetterleuchten  in  nordöstlicher  Himmelsgegend. 

Mittwoch  den  lti.  Morgens  wieder  durch  kahle  Steppenlandschaften.  Im  Flusse 
eine  grofse,  bewaldete,  hier  und  da  bebaute  Insel.  Mittags  zwischen  12  —  1  Uhr  in  Abu-Sö- 
kah. Dies  ist  ein  grofses,  ziemlich  kahl  liegendes  Toqnldorf.  Wir  werden  hier  vom  Kä- 
sifAhmed-.V  in  eine  viereckige,  ihm  selbst  gehörige  Stroh -Rekübah  geleitet;  man  bringt 
uns  Aiiaoerib,  mit  bunten  Matten  belegt,  Kaffee  und  den  nie  fehlenden  Abrah. 

Der  Kä-if,  ein  fast  siebenzigjähriger  Gre#s  mit  langem,  sehneeweifsem  Bart,  ist  in 
Cairo  von  türkischen  Eltern  geboren  und  wohnt  schon  seit  einigen  zwanzig  Jahren  im 
Lande.  Kr  benutzt,  wie  viele  Beamte  des  Yicckünig*  im  Sennär,  einen  Totp'il  zur  Woh- 
nung, indem  letztere  Art  der  Behausung  den  tropischen  Regengüssen  leichter  widersteht 
als  die  traurigen  Lehmhäuser,  aufserdem  auch  luftiger  wie  diese  ist.  Schlimm  an  den 
Tocjüle  bleibt  jedoch  ihre  Feuergefährlichkeit,  da  das  ganze  Baumaterial  eines  solchen  ve- 
getabilischer Natur,  indem  lehmerne  Unterbaue  selten  an  ihnen  zu  finden. 

Ahmed -A' zeigte  uns  zwei  zahme  Gharnüq — <3J"i-'i  —  (Jialvarica  paronina  Briss.), 
welche  gegen  die  mit  ihrer  Fütterung  beauftragten  Sklaven  sehr  zutraulich  sein  sollen,  uns 
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dagegen  wüthend  nach  den  vorgehaltenen  Händen  bissen.  Mit  den  HaushQhnern  vertra- 
gen sie  sich  im  Ganzen  gut,  versetzen  jedoch  zuweilen  alten  Hähnen  Sehnabelhiebe,  so- 
bald diese  von  ihrem  Futter  Durrahkörner  stehlen  wollen. 

Nachmittags  führt  uns  die  Strafse  durch  den  Urwald,  seitwärts  vom  Flusse. 
Die  Ghahah  besteht  durchweg  aus  Sidr,  Hegeltg,  wilden  Feigenbäumen,  wie  Tertr  und 
Gimmez  (Sykomoren),  aus  Kitr,  Talhah  -  Akazien,  Saut,  Laöd  und  Qaqamut.  Letztere 
beiden  Akazienarten  sind  hier  meist  nur  strauchartig.  Das  Pflanzendickicht  ist  über- 
all mit  f  »'*»•«*  durchflochten;  Gräser  und  12  —  15  Fufs  hohe  Röhre  von  der  beschrie- 
benen Art  bedecken  den  schwärzlichen,  humusreichen  Waldboden,  auf  welchem  auch  die 
jungen  Triebe  einer  sehr  mannigfaltigen  Kräuterwelt  hervorspriefsen.  Windbrüehige, 
von  den  Termiten  zernagte  Baumstämme  ragen  überall  aus  dem  Unterholz  und  vermeh- 
ren das  Chaos.    Dafs  man  hier  fast  alle  10  Schritt  weit  einen  gelben  Termitenkegel  — 

arab.  Qantäi  ,  zuweilen  bis  15  Fnfs  hoch,  aus  dem  Dickicht  hervorragen  sieht,  versteht 

sich  wohl  von  selbst.  Recht  gigantische  Waldbäume  bemerkt  man  jedoch  nur  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  der  Flufsufer.  Es  sind  dies  Sante,  hier  und  da  schon  eine  einzelne  Ham- 
rah  (. l</fl«*o»iVi),  sowie  Gruppen  vom  Tamr-hindi  ( Tamarindn*  wdica  Linn.),  von  Firn* 
sycomaru*  Linn,  und  von  Tamarisken.  Wo  wir  hinsehen,  laufen  und  flattern  Perlhühner. 
Unsere  Soldaten  werfen  die  Thiere  sehr  geschickt  mit  ihren  kurzen  Sanjstäben.  Die  No- 
maden Sennar's  fuhren  oft  ganze  Packete  solcher  „Salamat-  mit  sich.  Grofse  Finge  von 
Sperlingen  (Friuyilta  hispaitiulensi»  Temin.  —  S.  195)  ziehen,  Wolken  gleich,  fort  und 
fort  nach  dem  jenseitigen  Uferwalde.  Wir  zählten  innerhalb  einer  Stunde  neun  solcher 
Flüge,  deren  jeder  aus  mehreren  Tausend  Individuen  bestehen  mochte.  In  der  Zeit  der 
Durrahreife  sind  diese  Vogel  auch  hier  eine  grofse  Plage  und  erfordern  von  Seiten  der 
Landleute  stete  Beaufsichtigung  der  Felder.  Man  sucht  jedoch  die  frechen  Diebe  meist  ver- 
geblich durch  Schreien,  Steinwerfen,  Aufstecken  von  Seheulappen  u.  s.  w.  zu  vertreiben. 
Auf  einem  höheren  Baume  safs  zuweilen  ein  vereinsamter  Weih  (Mc/iernx  polywttu*  Rucpp.). 
Auf  seinen  langen,  wachsgelben  Füfsen  reckt  er  sich  wohl  etwas  vor,  verräth  jedoch 
wenig  Mifstrauen,  so  dafs  man  ihm  gut  beizukommen  vermag.  Der  Abu-Tü<|o  (Tucchs 
ertjthrorhijHchu*  Lath.)  flog  unruhig  von  einein  Baume  zum  anderen.  Dieser  Vogel  sieht 
sehr  komisch  aus,  wenn  er,  ruhig  dasitzend,  den  Kopf  fast  auf  den  Rücken  legt,  den 
langen,  gekrümmten,  rüthlichen  Schnabel  in  die  Luft  streckt  und  seinen  weifs  und  sehwarz- 
gebänderten  Schwanz  emporschlägt. 

Gegen  Abend  drangen  wir  durch  einen  dichten  Hain  gewaltiger  Sanjbäume,  zwi- 
schen welchen  kleine  Gruppen  von  Dumpalmen  und  Adansonien  zerstreut  standen.  Zwi- 
schen dem  Unterholze  von  0'rewia  vch'mHlaln  Vahl.V  und  Kitr  wucherten  15  Fufs  hohe 
Aselepiasbüsche.  Unter  den  Waldriesen  lag  das  kleine  Dorf  Dakhelah  —  *X=>o  —  ver- 
steckt, welches  wir  bei  einbrechender  Dunkelheit  erreichten.  Wir  stiegen  hier,  wie  ge- 
wöhnlich, in  einem  Toqül  ab. 

„Unser  Feldtisch  war  aufgeschlagen,  die  Chokolade  duftete  uns  entgegen,  in  ange- 
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nehmster  Stimmung;  rückten  wir  schon  die  Blechtassen  zurecht,  um  sie  mit  dem  würzigen 
Göttertranke  zu  füllen.  Da  fiel  unser  Blick  von  ungefähr  in  die  Thüröffnung  des  Toqul, 
aus  dessen  Innern  ungewöhnliche  Helle  hervorstrahlte.  Flammenzungen  beleckten  plötz- 
lich die  Strohwände  der  Hütte.  Ohne  uns  im  Augenblicke  Bechenschaft  zu  geben,  woher 
dies  Feuer  entstanden,  sprangen  wir  auf.  „ Es  brennt! !"  schrieen  der  Baron,  ich  und  Wer- 
ner, aus  einem  Munde.  Feldtisch  und  Feldstfdde  flogen  bei  unserer  ungestümen  Bewe- 
gung auf  die  Seite,  wir  stürzten  nach  dem  brennenden  Toqul.  In  demselben  Augenblick 
zerrifs  furchtbares  Zetergeschrei  die  Lfifte:  BNär  Nur  —  Feuer!  Feuer!  —  Mojeh  —  Was- 
ser" —  ertönte  es  aus  dem  Munde  der  Dorfbewohner,  welche  mit  fliegenden  Gewändern, 
mit  vor  Schreck  und  Grimm  verzerrtem  Antlitz  herbeieilten.  .Mojeh!  Mojeh!"  ertönte  es 
wUd  durcheinander,  „Kullo 'Urban  hene  hene  —  alle  Araber  hier,  hierher  ,  Nar,  Mo- 
jeh" donnerte,  kreischte  es  in  die  stille  Nacht  hinaus.  Bald  schlugen  die  Flammen  pras- 
selnd aus  dem  Toqul  hervor.  Wie  bei  dem  von  einem  Quarree  unterhaltenen  .Musketen- 
feuer, knallten  die  luftgeffdlten  Kohrhalme  in  der  Hitze,  mächtige,  rothe  Hauchwolken 
wirbelten  gen  Himmel.  Mit  Geistesgegenwart  hatte  sich  'Ali,  der  Soldat,  in  die  brennende 
Hfttte  gestürzt  und  unsere  dort  aufbewahrten  Gewehre  und  unsere  Tagebneher,  das  Theuer- 
ste,  was  wir  im  Augenblicke  besafseu,  ins  Freie  gerettet.  Der  Baron  und  Werner  began- 
nen, alle  Sorge  um  ihre  Person  vergessend,  die  Dachsparren  der  brennenden  Hütte  nie- 
derzureifsen,  unter  rhythmischen  Heulen  halfen  dabei  die  Dorfleute.  Die  Katneeltrciber 
aber  eilten,  unsere  Kisten  aus  dem  Hereiche  des  Brandes  zu  entfernen;  ich  selbst  liefs  al- 
les in  der  Nähe  des  dem  Untergänge  geweihten  Toqul  befindliche  Qai  hinwegräumen 
und  von  'Ali  unsere  Waffen  zusammenlegen.  Mit  Unbehagen  sah  ich  nämlich,  wie  ein 
Hauten  „Urban",  mit  Lanzen  und  Schildern  herbeieilte,  hörte,  wie  die  Drohworte:  . Ka- 
tar Keläb  Ihnät-e'-Sctän  Turuk  —  Kaflern.  Hunde,  Teufelssöhne,  Türken!  — "  sich  in  «las 
schauerlichste  Lülülülü -Geheul  mischte,  wie  sich  geballte  Fäuste  gegen  uns  erhoben  und 
wir  von  tobenden  und  fluchenden  Halbwilden  dicht  umringt  wurden.  Wo  war  der  Sokh- 
el-Beled,  um  Ordnung  zu  stiften?  Unsere  guten  Soldaten  trieben  sich,  vereinzelt  und  die 
Hände  auf  den  Rücken  gelegt,  zwischen  den  aufgeregten  Dorfleuten  umher,  Moctafä-Ef- 
fendi  schaute  mit  dummerstaunter  Miene  ins  Feuer  oder  suchte  die  ergrimmten  Dorfleute 
mit  nichtssagenden  Reden  zu  besänftigen.  Nur  Moctäf-A',  der  Qawwae,  lud  sein  Gewehr 
und  verschwand  im  Dickicht.  Der  Toqul  war  nicht  zu  retten.  Einige  Krüge  voll  Was- 
ser wurden  in  das  Feuer  geschüttet,  thaten  aber  keine  Wirkung.  Mit  lautem  Gekrach 
stürzte  die  Decke  der  Hütte  ein,  bis  zum  Himmel  schlug  die  rothe  Lohe  empor  und  be- 
leuchtete mit  gespenstischem  Licht  die  noch  laubloscn  Aeste  der  Haiuran,  welche  sich 
wie  Arme  fabelhafter  Ungeheuer  nach  allen  Seiten  vorstreckten;  kreischend  flatterten,  von 
dem  Feuerschein  erschreckt,  Hühner  und  Simbilah  von  dannen.  Der  Aufruhr  der  Dorf- 
leute aber  verstärkte  sich.  Man  gab  uns,  wie  sich  aus  dem  verworrenen  Geschrei  der 
Barbaren  entnehmen  liefs,  Schuld,  dafs  wir  das  „Eigentbum  armer  Leute  vernichteten  und 
dafür  einstehen  müfsten".  Nur  wenige  Verständige  suchten  mit  begütigendem  „Males  Ma- 
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les  —  es  thut  ja  nichts  --u,  „Mäfis  Hagar  —  darum  keine  Feindschaft"  die  stürmischen 
Wogen  des  Unmuthes  zu  beschwichtigen.  Wir  drei  aber  nahmen  denn  doch  unsere  Waf- 
fen; Vincenzo,  vor  Schrecken  aufser  sich  und  aschgrau  im  Gesicht,  bat  den  Milasem,  mit 
seinen  Soldaten  einzuschreiten,  einige  der  letzteren  ordneten  sieh  endlich  um  Habtb,  den 
Korporal,  welcher  versprach,  schnell  Hube  zu  stiften.  Plötzlich  vernahm  man  den  schwe- 
ren Tritt  herbeiziehender  Mannschaft;  es  war  Sawis  Bcdawi,  welcher  mit  10  — 12  Mann 
in  Reih  und  Glied,  das  Gewehr  mit  aufgepflanztem  Bavonet  im  Arm,  heraneilte,  dann  Halt 
kommandirte  und  den  Dorfleuteti  ein  gebieterisches:  „Ruh  jallah  imst  ya  Marrastn  — 

marsch,  fort,  Ihr  !"  zubrüllte.    Sofort  gehorchte  das  Volk.    Nun  kamen  endlich, 

aus  ihrer  Apathie  aufgeschreckt,  die  anderen  Soldaten  und  Herr  Oberlieutenant  Movfafä 
mit  Übergehängtem  Säbel.  Da  hatten  wir  bald  unsere  gesummte  Mannschaft  beieinander, 
welche  nunmehr  auf  das  Tollste  bramarbasirend ,  ganz  Üakhelah  allein  mit  Redensarten 
„frafs".  Jede  Gefahr  war  vorüber  und  wir  durften  unsere  Aufmerksamkeit  jetzt  wieder 
dem  Feuer  zuwenden,  welches  in  Schranken  zu  halten  unsere  nächste  Sorge  bildete.  Ein 
Paar  vernünftigere  Dorfbewohner  wurden  angewiesen,  mit  ihren  Lanzen  die  brennenden 
To<jülwände  vollends  einzureifsen.  Alle  Anderen  liefs  Moctafä- Effendi  zurOckstofscn  und 
die  heulenden  Weiber  durch  Habib  mit  Kurbäghieben  ins  Weite  jagen. 

Alles  hier  Erzählte  war  das  Werk  weniger  Augenblicke  gewesen.  Da  aber  drang  von 
Neuem  Geschrei  in  unsere  Ohren.  Ein  lebendiger  Knäuel  näherte  sich  der  Brandstätte.  Es 
war  der  Qawwäc,  welcher  den  Dorf- Sekh  beim  Kragen  gepackt  hatte  und  zu  uns  hin 
zerrte.  Der  Janitschar  grunzte  und  quiekte  vor  Wuth  wie  ein  Keuler  und  stiefs  dem  er- 
schreckten Dorfhaupte  ohne  Untcrlafs  seinen  Gewehrkolben  in  die  Kniekehlen.  Hinter 
Beiden  her  eilte  der  Qadi,  vergebens  den  Qawwäc  zur  Ruhe  mahnend  und  mit  hoch  er- 
hobenem Schilde  sich  gegeu  die  Gluth  schützend.  „Khalil  ya  Qawwäc -Basi  —  Eafs  ab, 
Obergensdarm,  laf-  den  Gläubigen,  er  ist  ein  Esel,  freilieb  ein  grofser  Esel,  Gnade  für 
ihn,  defs  Vater  ein  Hund  war,  Gnade,  vergiefse  nicht  sein  Blut,  o  Effendi-,  bat  der  gut- 
mülhige  Fa<|1h.  So  aufregend  auch  die  ganze  Seenerie  gewesen,  bei  diesem  Intermezzo 
brachen  wir  doch  in  lautes  Gelächter  aus.  Der  Baron  stiftete  sofort  Ordnung  und  bat 
den  Qfuli,  die  ganze  Angelegenheit  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Den  Eigentümern  der 
verbraunten  Wohnung  sollte  Schadenersatz  geleistet  werden,  zumal  das  Feuer  doch  je- 
denfalls durch  Fahrlässigkeit  eines  unserer  Diener,  wahrscheinlich  'Alis,  ausgekommen 
Der  Oberrichter  theilte  dem  kaum  beruhigten  Volke  diesen  .grofsmüthigen  Entschlufs* 
mit,  und  sofort  erscholl  ein  hundertstimmiges:  „Semeh  semelj  ya  Effendi  —  gut,  sehr  gut 
0  Effendi  —".noch  einige  Minuten  lang  hörte  man  beifälliges  Gemurmel,  dann  verlief  sich 
die  Menge  bis  auf  wenige  Männer,  welche  vom  Sekh  von  Dakhelah  angewiesen  wurden,  bei 
der  Brandstätte  zu  bleiben,  sie  mit  Stangen  dem  Boden  gleich  zu  machen  und  zu  verhindern, 
dafs  brennende  Halme  in  die  Nachbarschaft  der  anderen Tonulc  geweht  würden.  Zum  Schlufs 
konnte  Moctäf-A'  kaum  der  Versuchung  widerstehen,  dem  Sekh  Peitschenhiebe  zu  appli- 
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ciren,  zur  Strafe  dafür,  dafs  er  sich  nicht  sogleich  beim  Beginn  des  Brandes  eingefunden, 
sondern  aus  Feigheit  in  seinem  Toqül  versteckt  gehalten." 

Eine  halbe  Stunde  nach  diesem  Vorfalle  genossen  wir  unseren  Thee  beim  letzten 
Aufflackern  des  verglimmenden  Feuers.  Die  Dorfleute  begaben  sich  zur  Ruhe;  die  Sira- 
bilah  kehrte  schnabelklappernd  wieder  auf  ihre  Nester  in  den  Kronen  der  umgebenden 
Hamrun  zurück  und  der  Ziegenmelker  liefs  sein  eigentümliches  Zwitschern  vernehmen. 
Zum  Gluck  hatte  während  des  Brandes  völlige  Windstille  geherrscht,  anderenfalls  hätte 
ganz  Dakhelah  in  Flammen  aufgehen  müssen,  was  denn  doch  muthmafslich  schlimme  Fol- 
gen gehabt  haben  würde. 

Nach  Mitternacht  erhob  sich  einiger  Wind  und  fielen  zwei  leichte  Gewitterschauer 
hernieder.  Da  wir,  wegen  Mangels  eines  anderen,  für  uns  passenden  Toqül,  im  Freien 
schliefen,  so  schützten  wir  uns  durch  grobe,  übergedeckte  Matten  vor  der  Feuchtigkeit 
und  erfreuten  uns  des  Schlafes  der  Gerechten.  Vincenzo  aber,  welcher  sich  entsetzlich 
erschrocken,  kränkelte  noch  drei  Tage  lang  nach  diesem  Begebnifs, 

Donnerstag  den  17.  Der  Himmel  zeigt  sich  zwischen  G— 7  Uhr  noch  bedeckt  und 
fällt  ein  feiner  Regen.  An  den  Asclepias- Büschen  fanden  sich  eine  grofse  Menge  jener 
schon  gezeichneten  Heusehreeken  (Poecilocera  Calolropidh  Gerst,),  welche  wir  schon  in 
der  Steppe  beobachtet  hatten  (S.  263).  Sie  besafsen  bereits  völlig  entwickelte  Flügel 
und  nagten  auch  hier  au  den  Blättern  des  'Osür.  In  den  faustgrofsen,  dünnschaligen,  mit 
einer  feinen,  weifslichen  Wolle  erfüllten  Samenkapseln  dieses  Strauches  beobachteten  wir 
in  Sennär  häufig  eine  Kerfart  {Lggaeii*  militari*  Fabr.)  mit  roth  und  schwarz  gezeich- 
neten Flügeldecken. 

Herr  von  Barnim  beschied  heut  den  Sökh-el-Beled  und  die  Eigcnthfimer  des  ver- 
brannten Toqül  zu  sich  und  händigte  ihnen  zur  Entschädigung  vier  Thaler  ein.  Die  Leute 
hätten  mit  dieser  Summe  vier  und  mehr  neue  Toqüle  bauen  können,  denn  die  Aufrich- 
tung einer  solchen  Wohnung  kostet  so  gut  wie  gar  nichts,  da  der  Urwald  sftmmtliche  dazu 
nöthigen  Materialien  liefert  und  Arbeitslohn  niemals  bezahlt  wird.  Jeder  Nachbar  leistet 
dem  Anderen  beim  Häuserbau  willige  Hülfe. 

Der  Sekh  bedankte  sich  beim  Baron  und  brachte  uns  auf  den  Weg.  Letzterer 
führt,  eine  kleine  Flufskrümmung  abschneidend,  fortwährend  durch  üppigen  Wald.  Die 
Vegetationsformen  bleiben  hier  noch  immer  dieselben,  nur  werden  AfTenbrodbäume  — 
Hamrän  — ,  deren  Aeste  zur  Zeit  fast  noch  kahl,  sowie  Tamr-hindis,  mit  ungeheurer 
Laubkrone  und  umfangreichem  Stamme,  häufiger.  Die  Ghabah  wurde  auf  der  ganzen 
Wegstrecke  vou  Kader»  bis  Serü  von  zahlreichen  Kameelen  belebt,  welche  wandern- 
den Abu-Röf  angehörten;  es  wareu  grofse,  stämmige  Thiere,  kräftiger  gebaut  als  die 
schmächtigen  der  Kababts  und  meist  von  dunkelbrauner  und  dunkelgrauer,  fast  schwar- 
zer, seltener  von  hell  weifslichgraucr  Farbe.  Man  sah  viele  Junge  dabei,  die  mit 
ihrem  kurzen,  hochbuckligen  Leibe  und  langen  Beinen  sich  gar  sonderbar  ausnahmen 
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und  ihren  Müttern  mit  lautem  Gebrttlle  und  ungeschickten  Sprüngen  folgten  oder  de- 
ren Euter  suchten.  Diese  Thiere  waren,  in  halber  Freiheit  lebend,  häutig  recht  un- 
bändig und  nicht  selten  sahen  wir  zwei  denselben  einander  die  Hälse  entgegenstrek- 
ken  und  sich  heftig  beissen,  wobei  gebrüllt,  gefauchtet  und  gegeifert  wurde,  dafs  es  eine 
Lust  war.  Auch  zogen  grofsc  Heerden  von  Ziegen  und  grauen  Buckelrindern  durch 
den  Wald.  Bei  diesen  befanden  sich  Kinder  im  Alter  von  10 — 13  Jahren.  Mit  gellen- 
dem „Ulli  Ulh",  mit  Steinwürfen  und  Hieben  ihrer  gekrümmten  Stabe  jagten  die  Klei- 
nen ihr  Vieh  vor  sich  her.  Erwachsene,  denen  wir  begegneten,  theilten  uns  mit,  dafs  ihnen 
Nachts  die  Löwen,  Hvänen  und  Leoparden  manchen  Schaden  zufügten.  In  der  Gegend 
von  HedebiU  sollten  wir  nur  ja  nicht  Abends  durch  den  Wald  ziehen,  es  trieben  dort  ge- 
rade jetzt  einige  sehr  grofse  Löwen  ihr  Unwesen. 

Unsere  Soldaten  bereiten  sich  den  rohen  Scherz,  harmlos  vorüberziehenden  Abu- 
Köf  und  besonders  deren  Kindern,  plötzlichen  Schreck  einzujagen,  diese  Menschen  grob 
anzuschreien,  ihnen  die  Zungen  entgegenzustrecken,  die  Muskete  vorzuhalten,  den  Leuten 
mit  Bockssprüngen  nachzueilen  und  dann,  wenn  die  armen  Menschen  entsetzt  und  mit 
offenem  Munde  stehend,  einen  Blick  voll  Angst  und  Kümincrnifs  auf  die  wüsten,  schwar- 
zen Kriegsknechte  werfen,  in  ein  unmäfsiges,  koboldisches  Gelächter  auszubrechen.  Manch- 
mal reden  die  'Asaker  den  Kindern  der  Nomaden  vor,  unsere  breitkrämpigen  Filzhüte  seien 
auf  dem  Kopfe  festgewachsen  und  wir  die  leibhaftigen  Ginnän  —  Gespenster.  Kaum  ha- 
ben das  die  Bälge  vernommen,  so  laufen  sie  unter  lautem  Zetergeschrei  von  dannen.  Als 
ich  einmal,  aus  lustiger  Laune  zweien  Boicher  jungen  Dinger  nachritt,  schnell  vom  Maulesel 
springend,  das  eine  derselben  beim  Arme  erwischte  und  einen  herzhaften  Kufs  auf  die 
Korallenlippen  des  charmanten,  gluthäugigen  Burschen  drückte,  schrie  dieser  im  ersten 
Augenblick  gotteserbännlich  auf,  als  werde,  er  lebendig  gebraten,  sah  aber  dem  weifshäu- 
tigen  Teufel  halbverwundert,  halbvergnügt  nach,  als  dieser  lachend  wieder  davonritt,  eine 
grofse  Milchglaspcrle  in  den  Händen  des  Geängstigten  zurücklassend.  Mit  vorüberziehen- 
den Weibern  wechseln  unsere  Soldaten  oftmals  höchst  unzüchtige  Reden  und  suchen  be- 
sonders steinalte,  klapperdürre  Matronen  mit  den  abscheulichsten  Anträgen  heim.  Allein 
die  haben  den  Mund  auf  dem  rechten  Flecke  und  dienen  ihren  schwarzen  Rittern  mit  den 
unfläthigsten  Schimpfreden,  worüber  die  Kerle  laut  aufwiehern. 

Der  Wald  ward  lichter  und  gegen  12  Uhr  traten  wir  aus  der  Ghabah  heraus  auf 
einen  etwa  stundehingen,  mit  üppigem  Graswuchs  bedeckten  Wiesenplan,  welcher  von  ei- 
nem Kranze  schöner  Waldbäume  in  anmuthigen  Gruppen  und  von  Boskets  eingeschlos- 
sen ist  Diese  Landschaft  sah  einem  Parke  täuschend  ähnlich  und  veranlafste  uns  zu  Ver- 
gleichen mit  vaterländischen  Gegenden,  namentlich  Niedersachsens.  Man  hat  früher  wohl 
geglaubt,  in  Afrika  gebe  es  gar  keine  Wiesen,  aber  es  sind  deren  genug  und  zwar  von  der 
Schönheit  der  unsrigen,  nur  ist  der  Gras  wuchs  auf  den  Wiesen  Scnnär's,  wenigstens  zur 
feuchten  Zeit,  fast  noch  üppiger,  frischer  als  daheim,  während  in  der  trocknen  Zeit  Alles 
kahl  und  versengt  erscheint.  Wie  falsch  sind  doch  Überhaupt  die  Vorstellungen,  welche  man 
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sich  gewöhnlich  von  Afrika  gemacht,  bevor  die  Entdeckungen  der  letzten  Jahrzehnde  in  un- 
seren Anschauungen  (Iber  die  physische  Beschaffenheit  dieses  Erdtheiles  eine  Revolution 
hervorgebracht.  Anstatt  der  vermutheten,  sterilen  Wüsteneien  begegnen  uns  in  Centrai- 
Afrika  üppig  bewachsene  Steppen,  weite  Urwalddistrikte  und  bis  zum  Gipfel  bewaldete 
Berge,  grofse,  schiffbare  Flüsse  und  umfangreiche  Landseen. 

Zahlreiches  Vieh  graste  auf  der  beschriebenen  Wiese  und  trat  tiefe  Locher  in 
den  feuchten  Humus-Boden.  In  der  Ferne  sahen  wir  Kronkraniche  und  drei  Kiesen- 
störche (Mycteria  smegalentis  Temin.)  im  fufshohen  Grase  einherstolziren. 

Wir  durchschritten  die  liebliche  Aue  in  südöstlicher  Richtung  und  erreichten  bald  das 
anmuthig  unter  Hegellg-  und  Akazienbäumen  gelegene  Dorf  Hamdöt  —  eyJU»  _.  Herr 
von  Barnim  begab  sich,  von  mir  begleitet,  nach  dem  Flufsufer.  Dieses  war  dicht  mit 
Sidrbäumen  eingefafst,  in  deren  Dornzweigen  verschiedenartige  Schlinggewächse  rankten. 
Der  Sidr  (Zisyphm  spina  Christi  Linn.)  kann  einige  zwanzig  Fufs  hoch  weiden,  bildet 
jedoch  in  dieser  Gegend  in  den  meisten  Fällen  nur  5  —  15  Fufs  hohe  Bäumchen.  Er  hat 
einen  knorrigen,  sehr  unregelmäfsig  wachsenden  Stamm,  mit  schwärzlicher,  rissiger  Rinde 
und  verschränkten  Aesten,  an  denen  ruthenförmige  Endzweige  hervorstehen.  Paarige,  ge- 
rade Dornen  bedecken  die  Zweige.  Die  Blätter  sind  abwechselnd  und  von  ovaler  Form, 
die  Blüthen  weifslich.  Im  Sommer  trägt  der  Sidr  röthliche  Steinfrüchte,  deren  Fleisch  im 
getrockneten  Zustande  einen  säuerlieh  -  süfsen  Geschmack ,  etwa  wie  gebackene  Kir- 
schen, besitzt.  Diese  Steinfrüchte  bilden  unter  dem  Namen  „Nabaq  —  — ■  im  gan- 
zen Oriente  ein  beliebtes  Volksessen  und  gelangen  auch  auf  viele  Märkte  Nord-Oat- 
Afrika's.  Man  bereitet  sogar  eine  Art  Brod  daraus.  Der  Sidr  ist  über  einen  grofsen 
Theil  des  Morgenlandes  verbreitet  und  findet  sich  fast  so  häufig  in  Palästina  und  an  den 
Küstenländern  des  rothen  Meeres,  als  am  oberen  Nillaufe.  Im  Sennär  ist  er  einer  der 
gemeinsten  Waldbäume. 

Wir  stiegen  die  steile  Uferböschung  bei  Hamdöt  hinab.  Diese  ist  längs  des  Bahr- 
et-azraq,  innerhalb  Sennar,  gewöhnlich  mit  dichten  Büschen  einer  weifsblühenden,  aroma- 
tisch duftenden  Doldenpflanze  mit  schmalen,  länglichen  Blättern,  vom  Habitus  derer  des 
Oleander,  bewachsen.  Beim  Einschneiden  Riefst  Milchsaft  aus.  Aufserdem  bemerkt  man 
noch  hohes,  bambusartiges  Rohr,  Cypergräser,  Binsen,  Weiden  und  Sidr-Gestrüpp,  einen 
schon  mehrfach  erwähnten  Dornstrauch  (Mimota  atperala  Linn.),  Tamarix,  mehrere  Aka- 
zien, Grewien,  Setbania  und  noch  einige  andere,  uns  leider  unbekannt  gebliebenen  Sträu- 
cher. Die  häufig  ganz  entblöfsten  Wurzelu  dieser  Gewächse  bilden  ein  undurchdringli- 
ches Gewirr.  Ci*$nt  und  auch  noch  zierlichere  Schlingpflanzen,  oft  mit  den  niedlichsten, 
pfeilförmigen  oder  gefingerten  Blättern  geschmückt,  durchranken  das  dornige,  struppige 
Chaos,  welches  bis  in  das  Wasser  hinabzuhängen  pflegt,  das  Eindringen  von  der  Flufs- 
seite  her  häufig  ganz  unmöglich  macht  und  den  tief  eingeschnittenen  Ufern  des  Bahr- 
el-azraij,  Dindir,  Raad  und  Aibarah  den  Charakter  einer  wahrhaft  jungfräulichen  Natur 
verleiht. 
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Hier  bei  Hamdöt  raschelte  es,  als  wir  näher  zu  traten,  im  Ufergebfisch  und  sogleich 
darauf  fiel  ein  schwerer  Körper  ins  Wasser.  Wir  fanden  die  Fufsspuren  grofser  Nilwar- 
ner  (Yaromtt  nilotiai*  Hassel<|.)  im  weichen  Schlammboden.  Eine  lange,  schmale  Sand- 
bank war  gänzlich  bedeckt  mit  vielen  Hunderten  von  Kronkranichen  —  Gharnnq  — .  nu- 
midischen  Jungfern  —  Rahü  — ,  schwarzhalaigen  Reihern  (Ardea  atricolii*  Vieill.),  'Ab- 
dimstörchen,  Silberreihern,  Löffelreihern  (Plalfilea  Utiniro*lri*  Temm.),  Regenpfeifern 
(Iloplopterut  xpinosus  Hasselip,  Pluriauu*  acgypliits  Linn.,  OedirncmHs  crepilam  Linn.). 
In  der  Nähe  dieser  Vögel  sonnten  sich  acht  riesige  Krokodile.  Das  war  wieder  einmal 
ein  Bild  jener  l'rnatur,  wie  sie  nur  ein  tropisch- afrikanischer  Strom  darzubieten  vermag. 
Die  Hitze  gestattete  leider  auf  dem  von  der  Mittagssonne  durchglühten,  Hachen  Sandufer 
keinen  längeren  Aufenthalt  und  wir  traten  bald  mit  einiger  Jagdbeute  unseren  Rückzug 
an.  Im  Sidr-Gebüsche  schössen  wir  den  herrlichen,  schwärzlichen,  mit  scharlachrother 
Brust  geschmückten  l.amarhm  erißlirntja*ttr  Ruepp.  In  den  Baumwollenplantagen  schwirr- 
ten riesige  Acridier  (Acrulium  pereyrtuum  Oliv.)  von  3J  Zoll  Länge  umher.  Von  fern  glichen 
diese  Thiere,  wenn  sie  mit  Beihfilfe  ihrer  ausgebreiteten  Flügel  20  Fnfs  weite  Sprünge  aus- 
führten, kleinen  Vögeln.  Wir  verbrachten  die  Zeit  bis  um  'Acr  mit  l'orträtzeichnen,  Kran- 
kenexamen,  Medizinbereiten  und  Einziehen  von  geographischen  und  zoologischen  Nachrich- 
ten. Interessant  war  uns  ein  sehr  dunkler  Tuarqi  aus  der  Gegend  von  Timbuktu.  mit 
regelmäfsigen  Zügen  und  mächtigem,  schwach  gekräuseltem  Haarwuchs,  welcher  als  Ta- 
krüri  *)  nach  Mekkah  pilgern  wollte  und  in  Hamdöt  Rast  hielt. 

Nachmittags  ritten  wir  durch  dichten  l'rwald.  Der  Baron  und  ich  folgten  der  Ka- 
rawane eine  Strecke  weit  zu  Fufs  nach.  Tamarinden  wurden  in  dieser  Gegend  immer  häufi- 
figer.  Dieser  herrliche  Baum  hat  einen  sehr  umfangreichen  Stamm,  mit  schwarzbrauner  Rinde 
und  knorrige,  verwachsene  Zweige,  von  ähnlichem  Wüchse,  wie  Eichen.  Er  besitzt  eine 
prachtvolle,  laubreiche  Krone.  Das  frischgrüne  Blattwerk  ist  zierlich  gefiedert.  Am  Stamme 
eines  dieser  Waldkolosse  fanden  wir  riesige,  dunkelbraune  Schwämme  (l'olyporu»).  Grofs- 
ohrige  Fledermäuse  mit  goldgelben  Flughäuten  (Mvgttdt'rnta  frons  Geoffr.),  die  wir  schon 
weiter  stromabwärts  gegen  Abend  gesehen,  waren  liier  gemein.  Wir  schössen  mehrere 
derselben.  Sie  pflegen  sieh  bei  Tage  mit  den  Hinterfüfsen  an  den  Aesten  des  Tamr- 
hindi  aufzuhängen.  Auch  Affen,  welche  sehr  begierig  die  Hülsen  des  letztgenannten  Bau- 
mes frafsen,  sprangen  munter  umher.  Die  heutige  Ferlhuhnjagd  fiel  so  reichlich  aus. 
dafs  wir  den  Soldaten  von  ihrem  Ertrage  abgeben  konnten,  Unsere  Leute  holten  immer 
die  angeschossenen  Perlhühner  auf  der  Flucht  ein,  warfen  sie  mit  ihren  Stöcken  nieder 
und  schnitten  ihnen  mit  dem  Dolchmesser  die  Kehle  ab,  wobei  sie  aber  gewöhnlich  ver- 
gafsen,  die  vom  Qur'än  vorgeschriebene  Gebetsforniel  herzusagen. 

Wir  fanden  in  den  hiesigen  Ghabat  viele  Mattenzelte  der  Abu  -  Höf- Beduinen.  Gt  up- 

*)  Takrüri,  pliir.  Takrirn.  Tnkerir,  von  lakerer  —  .       —  vermehren,  kräftigen,  heifaeii  dir  N <*K'tj  1 ' ' Kr' ,n 
aus  West -Sudan,  wrlchr  dir  Wallfahrt  muh  Mekkah  unternehmen.  Viele  dcrufllien  kehren  niefei  wiedi  r  in  ihre 
tirimnth  luriitk,  w.ndern  h«.seti  rieh  unter  ihren  in  Qalubüt  angesessenen  Landsleutcn  nieder. 
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22.    I.»ri  r  riin  Alm-K»f  Im  l'rwsMr,  gvu  von  IL  II Artmann. 


p«u  derselben  waren  immer  von  einer  niedrigen  Zeribah  aus  trockenen  Talhahzwcigen  um- 
geben. Friedlieh  stieg  der  Hauch  aus  den  Hirtenfeuern,  an  denen  schlanke  Mädchen  Üe- 
t|iq  —  Durrahniehl  —  bereiteten  und  Kisrah  buken,  während  die  nackten  Kuben  sich  mit 
Zicfrcnläniinern  und  Schafen  balgten,  die  Manner  aber  si  hwat/.eud  uud  lachend  auf  der 
Erde  umherlagen.    Pferde  und  Katneele  waren  innerhalb  der  Zeribat  angekoppelt  und 
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schöne,  hellgraue  Windspiele  erhoben  bei  unserer  Annäherung  ein  wüthiges  Gebell.  Es 
giebt  nichts  Anrnuthigere»,  Patriarchalischeres,  als  ein  Nomadenlager  im  Urwalde. 

Die  Sonne  barg  sich  in  einem  von  schwarzen  Gewitterwolken  umsäumten  Gluth- 
meere.  Gigantische  Sanjbäume  (Acacia  nUotica  Linn.)  erhoben  sich  am  Kunde  einer  duf- 
tigen, üppig  grünenden  Wiese,  welche  wir  bei  einbrechender  Dunkelheit  durchritten.  Meh- 
rere Geier  (Scophron  pilealu*  Burch.)  rasteten  in  den  Zweigen  der  Saufe.  Der  Baron 
schofs  zwei  der  Vögel  herab. 

Wir  blieben  zur  Nacht  in  Singch,  einem  unter  Hainrah- Bäumen  gelegenen  Dörf- 
chen. Der  würdige  Kasif  Ahmed- A\  welcher  auf  der  Durchreise  nach  Hedebät  hier  eben- 
falls nächtigte,  bereitete  uns  einen  sehr  herzlichen  Empfang. 

Freitag  den  18.  Am  ganzen  Morgen  ziehen  wir  durch  dichten,  fast  durchweg  von 
Kitr  und  Talhah  gebildeten  Wald. 

Gegen  Mittag  erreichen  wir  das  Dorf  L'Amboa  —  El-'Ambo'a  —  — ,  dessen 
Toqüle,  etwa  200  Schritte  weit  vom  Flufsufer  entfernt,  auf  die  anmuthigste  Weise  in  ei- 
nem prachtvollen  Haine  von  Gimmez  (Ficw*  sycomoru*  Linn.),  Tamarinden,  Akazien,  He- 
gelig, Sidr,  Hamräu  und  Deleb-Palinen  versteckt  liegen.  Der  Eindruck  dieser  Gegend 
war  so  echt  tropisch,  wie  wir  noch  keine  andere  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  und 
selbst  Herr  von  Barnim,  welcher  schon  manche  herrliche  Scenerie  kennen  gelernt,  gestand 
dafs  er  kaum  je  etwas  Schöneres  gesehen,  als  L'Ambo'a  und  seine  Umgebung.  Nie 
werde  ich  einen  hier  befindlichen  kolossalen  Tamr-hindi  vergessen,  welcher  seinen  Schat- 
ten über  eine  so  weite  Fläche  warf,  dafs  eine  Kompagnie  Soldaten  in  demselben  hätte 
ausruhen  können.  Der  Stamm  dieses  Wunderwerkes  pflanzlicher  Schöpfung  mafs  über 
15  Fids  im  Umfang.  Die  Deleb -Palmen  *)  (Boranus  Aethiopum  Mart)  fanden  wir  bei 
L'Amboa  in  gröfserer  Zahl,  als  sonst  bisher.  Die  nördlichste  Grenze  der  Verbreitung 
dieses  wundervollen  Baumes  findet  sich  unter  dem  13.  Breitengrade.  Er  erscheint  im 
ganzen  aequatorialen  Afrika,  vom  Nile  bis  zum  Atlantischen  Oceane.  In  der  Gezlreh 
kommt  diese  Palme  recht  häufig  erat  südlich  von  Fezoghlu,  am  Tumät,  Jebus  und  oberen 
Bahr-el-azraq  vor.  Am  weifsen  Flusse  bildet  sie  unter  12 — 9*  Br.  um  die  Dörfer  der 
Sillük  und  Denqa  dichte  Gruppen.  Barth  traf  sie  am  häufigsten  in  Musqu,  von  wo  sie 
sich  durch  das  sudliche  Baghinni  und  Wadät  bis  nach  Kordufün  erstrecken  soll.  Auch 
in  Dar- Für  ist  sie  nicht  selten. 

Der  Deleb  hat  einen  hellgrauen,  geringelten  Stamm,  welcher  sich,  ohne  mit  her- 
vorstarrenden Blattstielresten  bedeckt  zu  sein,  bis  zur  Höhe  von  80  und  mehr  Fufs  er- 
hebt. Derselbe  ist  dicht  über  der  Wurzel  geschwollen,  verjüngt  sich  dann  nach  oben  zu, 
erhält  in  der  Mitte  eine  tonnenförmige  Anschwellung  und  verschmälert  sich  oberhalb 
derletzteren  wieder,  um  sich  an  der  Basis  der  Blattkrouen  abermals  zu  verdicken.  Eine 


•)   Wir  hörten  die  Aussprache  dieses  Worteg  stets  wie  Deich.    Diese  entspricht  der  Sehreihweise 
V*«>.    Andere  schreiben  Dittb,  Dolch,  Dulcb,  sogar  Dhuleb  ,_~JLi. 
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Krone  von  einigen  20  je  fünf  bis  sechs  Fnfs  langen  Fächerblättern  mit  dornigen  Stielen  und 
herabgebogenen  Zipfeln  schiefst  am  Stammesende  hervor.  Diese  Blätter  haben  obenher  eine 
glänzend  dunkelgrüne  Farbe,  wodurch  sie  sich  schon  in  der  Ferne  von  den  bläulichgrönen 
des  Dom  unterscheiden  lassen.  Die  Fruchte  des  Odeb  wachsen  in  1 0  —  1 5  Trauben,  sind 
eiförmig,  orangeroth  und  von  Grflfse  eines  Kiuderkopfes,  besitzen  zwar  einen  ananasarti- 
gen Wohlgeruch,  jedoch  fades,  mit  vielen  Fasern  engdurchwachsenes  Fleisch,  unter  wel- 
chem drei  harte  Samen  liegen.  Deleb- Früchte  werden  von  Affen,  Fledermäusen  (Pte- 
raptis)  und  Elephanten  begierig  gefressen.  Unter  den  Bäumen  bei  L'Ambo'a  wuchsen 
viele  Sträucher  von  Aaclepitu  und  Stechapfel  (Dalum  Stramonitim  Linn.),  welcher  in  Sen- 
när  gar  nicht  selten. 

Die  Ornis  dieses  Punktes  war  nicht  minder  tropisch,  als  seine  Pflanzenwelt.  Auf 
den  Aesten  der  höchsten  Bäume  ruhten  Kuhreiher,  schwarzhalsige  Reiher  (Ardea  atrirol- 
li»  Vieill.)  und  die  Simbilah;  um  die  Deleb-Bäume  flatterten  reizendgrüne,  langschwän- 
zige  Papageien  (Palaeorni*  cvbiculari*  Hasselq.)  mit  rosenrothen  Schnäbeln;  auf  die  Ka- 
meele  und  Rinder  setzten  sich  l'tilottomen  und  lasen  ihnen,  im  Verein  mit  rothen  Bienen- 
fressern (Merop*  corrulrncrpkalus  Lath.),  die  Zecken  ab;  Weihen  (Vilms  alrr  Linn.)  und 
Geier  (Mrophron  pileatu*  Burch.,  .V.  perenopteru»  Linn.)  kreisten  durch  die  Lüfte.  Wir 
veranstalteten  eine  reichliche  Sammlung  von  diesen  Thieren. 

Am  Rande  des  Flufsufers  konnten  wir  hier  zwei  auf  einem  umgestürzten  Baum- 
stämme hockende  Schlangenhalsvögel  (Plolu*  Letaillantii  Temm.)  mit  Mufse  beobachten. 
Den  abenteuerlich  langen,  dünnen  Hals  hintenüber  gebogen,  den  kleinen  Kopf  mit  spitzem 
Schnabel  vorgestreckt,  safsen  sie  eine  Zeit  lang  bewegungslos,  als  der  eine  plötzlich  den 
Kopf  wie  eine  Spiralfeder  gegen  die  Wasserfläche  vorschnellte  und  dann  auf  dieselbe  her- 
abstürzte, um  nach  etwa  zwei  Minuten  wieder  emporzutauchen.  Er  schien  bei  diesem 
Manöver  einen  Fisch  gefangen  zu  haben,  da  er  nachher  Etwas  hinabwürgte.  Dies  Thier 
bewohnt  den  Nil  von  Där-Seqteh  an  südwärts.  Nachmittags  sah  ich,  der  Karawane  nach- 
folgend, nicht  weit  vom  Dorfe  zwei  schöne,  hellbraune  Antilopen  langsam  von  dannen  zie- 
het). Sie  schienen,  der  Stellung  ihrer  zurückgebogenen  Hörner  nach  zu  urtheileu,  zur  Gat- 
tung Adenota  zu  gehören.  Vielleicht  Adenota  leueotii  Pet ,  von  der  wir  in  Hedebat  ein 
Paar  schöner  Hörner  erhalten.  Man  nannte  das  Thier:  Baqr-el-Gbabah  —  Waldkuh  — , 
unter  welchem  Namen  die  Seimarin  freilich  mehrere  Antilopenarten  mit  grofsen,  geboge- 
nen Hörnern  verstehen.  Leider  hinderte  mich  Unwohlsein  —  ich  konnte  mich  vor  Leib- 
schmerz kaum  im  Sattel  erhalten  —  an  der  Jagd  auf  diese  prächtigen  Thiere. 

Wir  erreichten  nach  zweistündigem  Marsche  das  Dorf  Serü.  Hier  beschlossen  wir 
einen  Tag  lang  zu  rasten,  um  den  Abu-Dalaf  (Orycteropv*  aethiopiett*  Sunde v.)  durch 
Eingeborne  für  uns  jagen  zu  lassen.  Der  Qädl  hatte  nämlich  die  Mittheilung  gemacht, 
dafs  auf  den  Wiesen  um  Sern  besonders  viel  solcher  Thiere  vorkamen.  Wir  hatten  in 
der  That  schon  seit  einigen  Tagen  Baue  des  „Ameisenscharrcrs*  am  Wege  bemerkt,  auch 
Termitenwohnungen  gesehen,  welche  von  den  Grabklauen  des  Abu-Dalaf  aufgerissen  wor- 
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den.  Herr  von  Barnim  !>ot  eine  Belohnung  von  b  Thalern  für  Beschaffung  eines  solchen 
Thieres.  Der  Sckh-el-Beled,  Jüsuf,  sandte  sofort  einige  Leute  aus,  welche  den  Ameisen- 
scharrern  bei  nächtlicher  Weile  auflauern  sollten.  Auch  Abu-Sökah  —  Stachelschweine 
—  (Ifyxtrix  crittata  Linn.)  sollten  womöglich  gefangen  werden.  Schon  bei  Anbruch  des 
nächsten  Tages  hörten  wir  ein«'  neue  Abtheilung  Jäger  durch  das  Kuhhorn  zusammenru- 
fen. Man  brachte  uns  übrigens  Iiis  /um  folgenden  Abende  nur  einige  lebendige  Igel  (Krina- 
Cent  Hbycitit  Ehrenbg.),  kleine  Schildkröten  (l'rlomcilum  (ichafle  liuepp.)  und  Chainaeleone. 
Trotz  aller  angewandten  Mühe  war  es  den  Dorf'lcuten  nicht  gelungen,  weder  eines  Oryete- 
ropus,  noch  eines  Abu-Sokah  habhaft  zu  werden.  Der  Qädi  und  Mocjafä-Effendi  vertrö- 
steten uns  nunmehr  auf  Hedebät  und  Gebel-Ghüle.  An  letzteren  Orten  würden  wir  diese 
Thiere  ganz  sicherlieh  erhalten. 

Serü  —  5j*~  —  ist  ein  grofses  Dorf,  dessen  Toqüle  auf  einer  niedrigen,  kahlen 
Bodenerhöhung  liegen.  Zwischen  dieser  und  dem  etwa  20  Minuten  entfernten,  ebenfalls 
erhöhten  Flufsufer  befindet  sieh  eine  Niederung,  in  welcher  sich  zur  Regenzeit  ausgedehnte 
Wassertümpel  ansammeln.  Die  Umgebungen  des  Dorfes  bildet  ein  lehmiges,  mit  kurzem 
Grase,  Büschen  von  Laöd,  '0.>ür  und  einigen  Krautpfianzcn  bewachsenes  Terrain,  auf  wel- 
chem sehr  viele  Termitenbauten  hervorragen.  Landern wärts  trifft  man  einen  dichten,  fast 
nur  von  Sidrbäumen  und  Hohr  gebildeten  Wald,  der  reich  an  wilden  Bestien  sein  soll. 
Nachts  hörten  wir  hier  ungewöhnlich  viel  Hyänen  konzertiren. 

Serü  gegenüber  liegt  «las  grofse  Toqüldorf  Kärküs  —  —  oder  Kerküg  — 

-jJ  J  — ,  zur  Zeit  Sitz  <les  Bimbasi  Ibrahim  Etlendi,  des  Kommandanten  der  Scrqleh  oder 
Ostufers  zwischen  Abu -Hanls  uml  der  Süd^renze  von  F«zoghlu.  Dir  Major  hat  200  Mann 
Infanterie,  einige  Ba-si-Bozinj  und  Seiileh,  zusammen  etwa  50  Mann,  unter  seinem  Kom- 
mando. Als  Werner  sich  im  Monate  Juni  einige  Tage  zu  Kärküs  aufhielt,  waren  nur 
etwa  20  Mann  Infanterie  jregenwärtig,  die  übrigen,  des  Feldzuges  in  Ma<jädnh  wegen,  theib 
nach  Norden  vorgeschoben,  theils  anderweitig  dislocirt  worden.  Werner  schildert  Kärküs 
als  einen  schle«'htgebauten  Ort.  Ibrahim  -EflVndi  bewohnt  daselbst  einen  grofsen,  von 
einer  Zeribah  aus  Qacab  —  Durrahstroh  —  umgebenen  To«jül  mit  lehmernem  Unterbaue; 
auf  dem  Hofe  steht  ein  riesenhafter  Baum  (Adtittsimw?),  in  dessen  Schatten  der  Major 
seinen  DiwAn  abhüll.  Zu  Kärküs  findet  zweimal  wöchentlich  Markt  statt.  Der  Süq  in  Serü 
ist  nämlich  ganz  unbedeutend  und  sind  daher  die  Bewohner  der  Gharbieh  —  des  West- 
ufers — ,  zwischen  Serü  und  Hedebät,  genöthigt,  nach  Kärküs  zu  gehen,  um  daselbst  ihre 
Bedürfnisse  einzutauschen  *).  Man  gelangt  mittelst  einer  Fährbarke  von  Serü  nach  Kärküs. 
Solcher  Fähren  finden  sich  im  Sennär  zur  Zeit  nur  »ehr  wenige,  nämlich  zu  Mesalamieh, 
Woled-.M.  dineh  —  Abu-Haräs  -,  Sennär,  Serü -Kärküs,  Hedebät  und  Famakä.  Die 
weitere  Umgebung  von  Kärküs  bildet  üppiger,  an  wilden  Thiercn,  auch  Löwen,  ungemein 
reicher  Urwald. 


•)  A.  d.  Tugebuclic  von  Wemcr  über  »eine  Reise  von  Med  ebb  «i»  Kütkü»  nacli  Sen.iÄr.  im  J.  1880. 
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Seit  unserer  Abreise  von  FehUah  wird  unser  Gepäck,  der  Termiten  wegen,  stets 
auf  untergelegten  Baumstämmen  Ober  einander  gepackt  und  Nachts  mit  Matten  bedeckt, 
um  nicht  beregnet  zu  werden.  Auf  den  Dorfstrafsen  von  Serü  sahen  wir  die  kleineu,  dick- 
köpfigen Arbeiter  der  Ardah  im  Freien  zwischen  zerfallenen  Holzspähncn  umherkriechen 
und  ausgefallene  Durrahkörner  benagen. 

Sern  wurde  im  Jahre  1844  von  der  Lepsius'sehen  Expedition  besucht.  Fünf  Jahre 
spater  uberfiel  eine  Schaar  Denqa- Neger  vom  weifsen  Flusse  bei  einem  der  häufigen  Raub- 
zuge dieser  Nation  durch  die  Gezlreh  das  Dorf,  brannte  dasselbe  grofsentheils  nieder  und 
tödtete  einige  der  Bewohner,  wurde  jedoch  endlich  durch  die  Isasscn  unter  Sekh-'Oj- 
mün,  dem  Vater  Jusufs,  und  von  der  Garnison  von  Kärkus  vertrieben.  Sckh-Jusuf  war 
als  junger  Mann  Zeuge  dieses  Vorfalles  gewesen  und  der  intelligente  Häuptling  entwarf 
eine  äufserst  lebendige,  vom  Qädl  geistvoll  kommentirte  Schilderung  des  grausigen  Vor- 
ganges. Ich  brachte  dieselbe  —  auf  Wunsch  des  Barons  —  an  Ort  und  Stelle  mit  eini- 
ger Licenz,  wenngleich  strenge  in  dem  charakteristischen  Tone  des  Erzählen  gehalten,  zu 
Papiere  und  gebe  sie  hier  aus  meinem  Tagebuche  fast  unverändert  wieder.  Sie  mag  zu- 
gleich ein  Bild  der  sennärischen  Zustände,  namentlich  der  Kriege  der  dortigen  Grenzvöl- 
ker untereinander,  gewähren.  Um  der  Schilderung  ihre  morgenlfindische  Färbung  zu  las- 
sen, behalte  ich  die  arabischen  Ausdrucke,  so  gut  ich  vermag,  bei. 


Der  UeberfaU  von  Sern. 

„ Dreizehn  Jahre  —  insallah,  sind  es  nun"  —  hub  Sekh  Jusuf  an  — ,  .dafs  die 
verfluchten  Schwarzen  vom  Bahr-el-abjad,  die  sich  Denqa  —  d.  i.  Männer  des  Regens  — 
nennen,  eine  Ghazwah  in  die  Gezlreh  unternahmen.  Es  war  im  Monat  Zu-l-Hag^r,  mit- 
ten im  Kharif.  Alles  Land  hier  unten,  zwischen  Sern  und  dem  Flusse,  war  ein  grofser 
Birket  Sumpf  — ,  in  welchem  der 'Asint  —  Hippopotamus  —  und  Timsah  —  Kro- 
kodil —  hausten.  Die  .Araber"  (d.  h.  die  Beduinen  Abu-Röf)  waren,  aus  Furcht  vor 
den  Denqa,  meistens  auf  die  Serq  gezogen  und  lebten  da  unter  dem  Schutze  des  Bim- 
bäs  in  Karküs.  Die  Denqa  —  Allah  zerstöre  die  Ungläubigen!  —  kamen  und  hausten 
wie  die  Kinder  Iblis  —  des  Teufels  — ;  sie  legten  die  Dörfer  in  Asche,  mordeten  Männer, 
Kinder  und  Greise,  schändeten  die  Weiber  und  trieben  Vieh  von  dannen.  Viel  Blut  flofs 
zu  Hedebat  und  am  Birket- Kurah;  das  Wasser  der  Fulat  wurde  roth,  höret  wohl,  ea 
wurde  roth  vom  Blute  der  Moslemin.  Das  Näs-el-Beled  schaarte  sich,  durch  einzelne 
Haufen  der  Abu-Röf  verstärkt,  ängstlich  in  den  Zeribilt  der  Dörfer  zusammen.  Ö|man, 
mein  Vater  —  Allah  schenkte  ihm  Wohlgefallen  —  wollte  Sern  nicht  den  Kafiir  tiberlas- 
sen und  ordnete  an,  dafs  eine  starke  und  hohe  Zerlbah  von  Talhah  und  Üd  gemacht 
werde,  dafs  Tag  und  Nacht  Leute  in  die  Ghabah  gingen,  um  Kundschaft  über  die  Bewe- 
gungen des  Feindes  einzuziehen.  Jeder  Ragl-sajtr  —  tapfere,  wehrhafte  Mann  —  in  Seru 
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mufste  seine  Wallen  bereit  halten  und  kein  Toqül  war,  in  dem  man  nicht  den  Daraqa  — 
Schild  — ,  zwei  bis  drei  Harbät  —  Lanzen  nnd  den  Sei'  —  Schwert  —  zum  Kampfe 
fertig  gesehen.  Hier  und  da  erglänzte  auch  der  lange  Lauf  einer  Beuduqieh  und  hinter 
dem  Schilde  schauten  die  eisenbeschlagenen  Schäfte  eines  Paares  Pistolen  aus  dem  rolh- 
sammetnen  Halfter.  Katneele,  Rinder  und  Schafe  durften  sich  ihr  Fressen  nur  ganz  in 
der  Nähe  des  Dorfes  in  den  Osür-Gcbüschen  suchen,  wurden  von  bewaffneten  Männern 
geleitet  und  sobald  die  Sonne  hinter  der  Ghabah  „gharbi-  im  Westen!  —  niederge- 
sunken, wieder  in  die  Zerlbat  getrieben.  Kafär  —  Wächter  —  blieben  Nachts  an  der 
Dornheeke.  Mehr  denn  zwei  Wochen  verbrachten  wir  in  solcher  Weise.  Aber  die  Schwar- 
zen kamen  nicht.  Schon  vernahm  man,  Idris-Adlun,  der  Mak  vom  Gebel-Ghülc,  habe 
die  Denqa  bei  El-Gerebin  Uber  den  Haufen  geworfen,  auch  schicke  sich  Mohammed -Def- 
Allah,  Schwager  des  Mak  in  Zerlbah,  an,  die  ungläubigen  Hunde  mit  seiner  Reiterei  zu 
vertreiben.  Die  Sehwarzen,  hiefs  es  ferner,  seien  wieder  heimgezogen  in  ihre  stinkenden 
Ghabat  am  Bahr-cl-abjad.  Müde  des  lästigen  Zwanges,  begann  man  hier  mit  den  Sicher- 
heitsmafsregeln  nachzulassen.    Nur  Sekh  Otman,  mein  Vater  —  Allah  behütete  ihn  wohl 

—  blieb  wachsam  und  sandte  seine  Sklaven  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  Umgegend,  um  nach- 
zuforschen, ob  kein  Käfir  mehr  nahe. 

Da  war  es  an  einem  Tage  gegen  Ausgang  desZu-l-Hagg  Abend  worden.  Finstere 
Nacht  ruhte  (Iber  dem  Lande,  nur  fern  von  Osten  rollte  Donner  herüber.  Sonst  war  es 
stille,  wie  auf  dem  grofsen  Todtenacker  zu  Khartüm.  'Awaz  billähi  min  e'-SeJan  e-Ragim! 

—  Gott  behüte  mich  vor  dem  Teufel  — .  Selbst  der  Marrafll  liefs  sein  Heulen  verstummen. 
Unruhig  lag  "Ojinfui,  mein  Vater  —  Gott  schenkte  ihm  Wohlwollen  —  auf  seinem  Anqa- 
rtb  im  Toqül,  dem  neuen  Toqül,  den  er  sich  erst  gebaut,  als  er  seine  Frau  'xYlsah,  Toch- 
ter des  Abu-Baqr-e  Fazoghli,  geheirathet.  Da  schob  eine  Hand  die  Matte  von  Qaeab 
am  Eingange  hinweg  und  die  ängstliche  Stimme  eines  Wächters  rief  nach  dem  Sekh-cl-Beled, 
meinem  Vater  Ofinän.  „Auf,  auf,  o  Häuptling,  nahebei,  in  der  Ghabah,  sind  vorhin  Schwarze 
gesehen,  Kherallah,  der  Beduine,  hat  sie  gesehen,  mit  seinen  Augen  gesehen,  das  bedeutet 
für  SCtü  nichts  Gutes.  Kherallah  kam  eben,  es  zu  melden."  Der  Sekh  sprang  auf,  wand 
seine  Töb  um  den  starken  Leib,  gürtete  den  Gembieh  —  Dolch  —  um  und  hing  das 
Schwert  über  den  Rücken.    Dann  gab  er  Befehl,  die  Dorfleute  zu  wecken. 

Nur  wenige  Augenblicke  währte  es  und  wie  klagend  drangen  die  langgezogenen 
Töne  des  Qarn  —  Kuhhornes  —  durch  die  stille  Nacht,  Sern 's  Volk  sanftem  Schlummer 
entreifsend. 

Ich  schlief  mit  meinen  Schwestern  und  zwei  Sklavinnen  in  diesem  Toqül  hier,  in 
welchem  Du,  o  hoher  Herr,  jetzt  wohnst  und  in  welchem  vor  drei  Jahren  auch  Effendim 
Raql-Bcy  (Arakcl-Bey)  sich  aufhielt,  als  er  wegen  der  Till  bah  nach  Gebel-Ghüle  gezo- 
gen. Wir  erhoben  uns  voller  Schrecken,  wie  der  Qarn  bei  Nacht  ertönte.  Die  Mädchen 
umklammerten  schreiend  meine  Beine,  ich  aber  griff  nach  den  Lanzen  und  eilte  hinaus. 

Alles  war  noch  stille.  Da  erscholl  plötzlieh  ein  Geheul,  als  wenn  zehntausend  Mar- 
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raftl  um  die  Zeribah  wären,  und  dichte  Massen  nackter  Schwarzer,  häfslich  wie  Ghnl's  — 
bßse  Geister  —  unrl  dürr  wie  Rohrhulme  der  Khaluh,  versuchten  den  dornigen  Zaun  zu 
überklettern.  Mit  blutenden  und  zerfetzten  Schenkeln  wanden  sich  die  dunklen  Gestalten 
durch  die  Dorngestrüppc,  die  wenigen  herzueilenden  Männer  Serus  traf  der  zerschmet- 
ternde Schlag  der  Keule  von  Hegellgholz,  der  Stöfs  des  Widerhakenspeers.  Wie  ein  durch 
Regen  geschwollener  Khor  ergofs  sich  die  Schaar  der  wutschnaubenden  Denqa  in  die 
Dorfgassen,  ehe  Serü's  Bewohner,  überrascht,  betäubt,  au  ernstliche  Abwehr  der  Räuber 
denken  konnten.  Bald  loderte  des  Feuers  Gluth  aus  den  Huchem  mehrerer  Toqüle,  knat- 
ternd sprengten  die  Qasbündel  der  Hüttcnw&nde  auseinander  und  leuchtende  Rauchwol- 
ken wirbelten  aus  den  schnell  verkohlenden  Huchem  gen  Himmel.  Entsetzt,  vom  Rauche 
fast  erstickt,  brachen  die  Leute  von  Serü  aus  ihren  Wohnhaften;  draufsen  wartete  ihrer 
des  mordlustigen  Denqawi  scharfe  Wehr.  Des  schwarzen  Käfir  Faust  wand  sich  um  das 
lange  Haar  des  hilflosen  Weibes,  der  lungsebaftige  Speer  grub  sich  in  der  Männer  Brust. 
Schwache  Kinder  wurden  von  den  grimmigen  Räubern  ergriffen  und  in  die  rasselnde  Lohe 
der  zusammenstürzenden  Toqtile  geschleudert.  Brüllend  rannten  die  aus  dem  Schlafe  ge- 
scheuchten Rinder  durch  das  Dorf,  während  der  gute  Hund  des  Hauses  brennende  Trüm- 
mer heulend  und  bellend  gegen  den  Feind  zu  vertheidigen  suchte.  Kaum  einer  Vierted- 
stunde bedurfte  es,  und  wohl  dreifsig  Serücr  lagen  unter  den  Händen  der  schwarzen  Teu- 
fel gefallen,  wohl  zwanzig  Toqfde  waren  ein  Raub  des  Feuers  geworden. 

In  dieser  Noth,  in  diesem  Jammer  des  Todes  und  der  Schrecken  hatte  aber  Ot- 
mäu,  mein  Vater,  nimmer  seine  Besonnenheit  verloren.  Allah  stand  ihm  bei  in  dieser 
Noth,  denn  er  war  ein  frommer  Gläubiger,  gereinigt  durch  häufige  Waschungen,  fleifsig 
im  Gebet,  streng  in  Befolgung  alles  Hessen,  was  geschrieben  ist.  (){mi\nrs  weitschallende 
Stimme  versammelte  die  Männer  SertVs  auf  dem  kleinen  Platze,  auf  dem  wir  uns  jetzt  be- 
finden. Hier  hielt  eine  dichte  Schaar  vom  Näs-el-Beled  dem  von  allen  Seiten  hereindrin- 
genden Feinde  Stand.  La  iläha  il- Allah  Mohammedu  —  Es  ist  kein  Gott  aufser  Gott 
und  Mohammed  (ist  sein  Prophet  — )  ertönte  laut  der  Ruf  der  Gläubigen,  gerade  wie  jetzt 
der  Donner  rollt,  dort  ftber  Kärkns;  wildes  Geschrei  der  die  Männer  zum  Kampf  befeuern- 
den Mädchen  und  Weiber  erscholl  aus  dem  Hintergrunde.  Pfeifend  und  heulend  spran- 
gen die  Denqa  heran.  Klirrend  schlugen  die  Speere  gegeneinander,  die  Schwerter  der 
SfirÜer,  die  Holzkeulen  der  Denqa  krachten  auf  die  blofsen  Kopfe,  auf  die  zur  Abwehr 
erhobenen  Schilder  nieder.  Der  rothe  Flanimcnschcin  beleuchtete  zuweilen  das  verzerrte 
Antlitz  eines  mit  dem  Tode  ringenden  Moslem,  dessen  Blut  unter  dem  Speer  eines  Deu- 
qawi  flofs.  Einigemale  donnerten  aber  auch  Musketenschüsse  und  knallten  Pistolen.  Man- 
cher Denqawi  ward  von  der  bleiernen  Ladung  zu  Boden  gestreckt.  So  wöthete  der  Kampf, 
bis,  von  der  an  Zahl  Überlegenen  Feindesmasse  hart  bedrängt,  Sckh  Otmän  mit  den  l'n- 
serigen  langsam  zurück  weichen  mufste.  Ich  war  dicht  bei  meinem  Vater;  einem  Den- 
qawi hatte  ich  meine  Lanze  durch  die  Gurgel  gestofsen,  mit  dem  Schwerte  eines  gefal- 
lenen Moslem  kämpfte  ich  gegen  andere  Feinde.  Kreischend  vor  wütliiger  Freude  dräng- 
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ten  uns  die  Kaffern  immer  weiter  zurück  und  abermals  prasselte  die  Gluth  aus  den  von 
den  Denqa  neu  gewonnenen  Toqülc  hervor. 

Schon  gaben  wir  uns  verloren,  aber  Allah  akbar  —  Gott  ist  grofs  —  Allahu  ak- 
bar  -  -  Gott  ist  sehr  grofs  —  Allah  erhörte  die  Nothrufe  und  Gebete  der  Gläubigen,  in 
Allah  s  Hand  ist  der  Segen  Gleich  zu  Anfang  des  Kampfes  hatte  'Ojtnän  Diener  ausge- 
sandt, welche  mit  der  Fahre  nach  Kärküs  übergesetzt  waren  und  dem  Ma'inur  der  Serq 
den  Angriff  auf  SOru  meldeten.  Wie  wir  am  härtesten  bedrängt  sind,  du  rollt  die  Tnmi- 
beta  —  Trommel  — ,  da  tont  der  Näfir  —  Horn  —  vom  anderen  Ufer  herüber.  .Seid 
stark,  seid  fest,  ruft  'Otman,  die  Soldaten  Effetidtna's  kommen  uns  zu  Hülfe,  —  La  iläha 
il- Allah.  —  Und  wir  halten  uns  in  einer  Masse  zusammen,  während  die  Denqa  sich  mehr 
und  mehr  ins  Dorf  vertheilen  und  plündern.  Wer  ihnen  lebend  in  die  Hände  fällt,  wird 
sogleich  gemordet.  Da  schallt  hier  aus  der  Niederung,  vom  Ufer  her,  die  Trumbeja: 
„drum-drum-druui-drum-  und  schrillt  die  Zummarah  —  Querpfeife  — :  „hi- hi - hi- hl-  und 
'Ali-Effendi,  der  Juzbasi,  rückte  mit  50  Fu/s- Soldaten  und  mit  zehn  Basi-Bozüq  herbei. 
Von  jener  Darb  —  Gasse  —  kamen  sie,  nahmen  die  Muskete,  steckten  ihr  Singeh  —  Ba- 
yonet  —  auf  und  schössen,  schössen,  dafs  die  Kaffern  fielen,  wie  die  Turteltauben  vom 
Schrote.  Wir  aber  griffen  von  der  Seite  an  und  schlugen  und  stachen  dazwischen,  dafs 
der  Denqa  Viele,  ich  weifs  nicht  mehr,  wie  Viele,  todt  blieben.  Andere  Kaffern  erreich- 
ten die  Zcribah  wieder,  verwickelten  sich  aber  in  den  grofseu  Dornen  und  wurden  von 
'Asäker  und  von  'Olman's  Leuten  niedergemetzelt,  Aman  müf!  mäfi  —  es  war  keine, 
gar  keine  Gnade!  -  Einige  der  Kaffern  warfen  Spiefs  und  Keule  weg  und  fielen  bittend 
auf  die  Erde  nieder,  da  aber  kamen  unsere  Weiber  und  Mädchen,  und  die  sind  schön, 
tapfer,  Schwestern  ihrer  Brüder  —  Benät-ei-  Akhuän  — ,  und  stachen  und  schlugen  auch 
auf  die  Schwarzen  ein.  Viele  dieser  wurden  erschossen,  mit  Bayonet  und  Lanze  ersto- 
chen, eine  Anzahl  wurde  niedergeworfen  und  geknebelt,  der  alte  Schwarze  dort,  der  Sklave 
des  Amin-Beslr  von  Serü,  sonst  ein  guter  Mann,  wurde  so  gefangen.  Die  meisten  mach- 
ten wir  zu  Sklaven,  einige  wurden  später  als  Soldaten  nach  der  Feste  Qacalah  gesendet» 
Die  übrigen  Feinde  flohen;  die  Soldaten  von  Kärküs  stellten  sich  rings  an  der  ZerSbah 
auf  und  schössen  in  die  Luft,  um  die  Schwarzen  gänzlich  zu  vertreiben,  während  die  Bas\- 
Bozüq  den  verwundeten  Denqa  die  Köpfe  abschnitten  und  unsere  Männer  und  Weiber 
durch  Einreifsen  der  brennenden  Toqüle  die  Gluth  in  Serü  dämpften. 

Die  Sonne  hob  sich  serqi  —  östlich  —  über  den  Waldsaum  empor  und  beleuch- 
tete die  Stätte  des  Kampfes  und  der  Verwüstung.  Die  schrillenden  Klagerufe  der  Wei- 
ber um  die  Gefallenen  zerrissen  die  Lüfte  und  gegen  Mittag  trug  man  die  Leichname  der 
Gläubigen,  wohl  gewaschen,  auf  'Anaqcrib  zur  Gruft.  Die  Körper  der  Schwarzen,  denen 
man  die  Köpfe  abgschnitten,  warfen  wir  in  den  Flufs,  dem  „Timsah*  zur  Speise.  Einige 
Köpfe  Btaken  wir  auf  Lanzen;  um  diese  tanzten  unsere  Knaben  und  Mädchen  beim  Klange 
der  Darabukkeh  Abends  acht  Tage  lang  und  unsere  Weiber  sangen  Lieder  auf  den  Juz- 
UU  und  Sekh'Otman,  welche  die  Denqa  geschlagen.  'Ali-Effendi,  0{mdn,  mein  Vater,  ich 
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und  noch  Andere,  fuhren  am  folgenden  Tage  um  'Acr  mit  den  'Asaker  naeh  Kdrküs  hin- 
über. Der  Bimbäs  *)  war  vergnügt,  als  ihm  der  Effendi  die  Köpfe  von  mehr  denn  40  Denqa 
vorlegte  und  ihm  Ober  20  gefangene  Feinde  vorstellte.  Der  Ma'mür  lief*  Kaffee  und  Pfei- 
fen bringen  und  strich  sich  den  Bart  „Das  ist  gut",  sagte  er  zum  Juzbasi,  „sehr,  sehr 
gut.  Du  bist  ein  Tapferer",  sagte  er  dann  zu'Otmfm,  und  hiefs  ihn  neben  sich  auf  den 
Diwan  setzen.  Aber'Ojman  hockte  auf  seine  Fersen  am  Boden  nieder,  küfste  dem  Bim- 
bäs die  Hand  und  flehte  den  Segen  Allah 's  auf  ihn  herab,  dafs  er  die  '.Wiker  gesandt  und 
Sern  gerettet.  „Du  bist  Jüsuf,  'Ofmans  Sohn",  hat  darauf  der  Ma'mür  zu  mir  gesagt, 
„hast  auch  mitgekämpft,  hast  Dich  als  tapferer  Bursche  gezeigt,  bleib  so  gut,  ya  Woledt 
—  lieber  Junge  —  dann  wirst  Du  einst  ein  braver  Sökh  im  Sennär  werden." 

So  endete  der  Kampf  hier  in  Sern.  Die  flüchtigen  Denqa  wurden  meist  von  den 
Kriegern  des  Mak  vom  Ghüle  und  des  Sekh  Mohammed- Def- Allah  eingeholt  und  zusam- 
mengehauen  oder  sie  wurden  zu  Gefangenen  gemacht**)  und  ihrer  viele  vom  Bimbäs  in 
Karküs  geschlachtet.  Seit  der  Zeit  haben  die  Kaflern  keine  Ghazwah  wieder  auf  Serü  ge- 
macht. Gott  erhöre  das  Gebet  der  Glaubigen  und  verhüte  Unglück  auch  in  diesem  Jahre. 
Gott  ist  Gott,  Gott  sei  gelobt  0  Barmherzigster  der  Barmherzigen,  lafs  uns  in  den»  Schat- 
ten Deines  Hauses,  am  Tage,  wo  kein  Schatten  ist,  aufser  Deinem  Schatten,  befreie  uns 
von  den  Ketten,  Du  Mächtiger,  Erbarmuiigsreicher!" 


In  Serü  desertirte  einer  unserer  Soldaten,  ein  Schwarzer  vom  Gehel-Täb1.  Der 
Entwichene  hatte  seine  Muskete  zurückgelassen,  dagegen  aber  seine  Montur  und  Patronen 
mitgenommen.  Ein  anderer  Soldat,  schwarzer  Taklawi,  hatte  heute  einen  leichten  Fiebcr- 
anfall  bekommen  und  erhielt  deshalb  eine  starke  Gabe  Chinin. 

Wir  vertieften  Serü  am  20.  Morgens  früh.  Bimbasi  Ibrahim -Effendi  sandte  uns 
einen  gut  gekleideten  jungen  Araber  nach  und  liefs  durch  diesen  Herrn  von  Barnim  um 
Entschuldigung  bitten,  dafs  er  nicht  persönlich  nach  Serü  herübergekommen,  „indefs  ver- 
ursache ihm  die  Eintreibung  der  Tulbah  gerade  jetzt  sehr  viele  Arbeit  Bei  der  Rück- 
reise hoffe  er  uns  in  Karküs  persönlich  bewillkommnen  zu  dürfen.«  Auf  einer  grofsen, 
von  Wald  umgebenen  Wiese  sahen  wir  beim  Weiterreiten  einen  Schwärm  Ibise  (/Mi  re- 
li</tosu  Cuv.)  zwischen  weidendem  Rindvieh.  Wir  trafen  diese  seltsamen  Vögel  von  nun 
an  häutig,  besonders  in  der  Nähe  der  Heerden.  Sie  sollen  den  Rindern  dieselben  Dienste, 
wie  der  Äbu-Qiruan  (S.  24)  und  Madenhacker  (Buphaga)  erweisen. 

*)  Es  ist  dies  der  kleine,  korpulente  Ahmed- Abu -Selaba  mit  dem  rotheu,  geroüthlichen  Gesicht  ge- 
wesen, einst  der  Sctirecken  aller  Eingeborenen  von  Abu-Haräs  bis  nach  Fezoghlu.  Er  hiefs  Abu-Sclaba, 
weil  er  Gefangenen,  wie  Deni|»,  Uertät,  mittelst  einer  Selaba  —  Lederstrickes  —  die  Hände  auf  dem  Rücken 
zusammenschnüren  und  sie  daran  aufhängen  liefs. 

•*)   Aber  auch  die  Oenu,»  haben  damals  viele  Gefangene  mit  sich  an  den  Rahr-el-abjad  geschleppt, 
welche  erst  gegen  Vieh  wieder  eingelöst  werden  mufsten. 
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Unser  fieberkranker  Soldat  wurde  auf  einem  von  Moejafa-Effcndi  requirirten  Esel 
bis  zum  nächsten  Kastorte  befördert.  Kaum  hatten  wir  uns  aber  eine  halbe  Stunde  weit 
von  Sern  entfernt,  als  der  Eigenthümer  des  Esels,  ein  Kaufmann,  wüthend  herbeistürzte 
und  mit  heftigem  Geschrei  und  drohenden  Gebehrden  das  Thier  zurückforderte.  Moc- 
{afä-Effendi  trieb  den  Mann,  welcher  ihn  beinahe  von  seinem  eigenen  Esel  herabgerissen 
hätte,  mit  Stockhieben  zur  Seite.  Herr  von  Barnim  drang  aber  darauf,  dafs  der  Esel  im 
nächsten  Dorfe  zurückgelassen  werde,  andernfalls  wurde  dieser  niemals  in  seines  Ei- 
gentümers Hände  zurückgelangt  sein.  Solche  Requisitionen  egyptischer  Soldaten  ähneln 
nämlich  nur  gar  zu  häufig  offener  Räuberei. 

Ungeheure  Fluge  rostbrauner  Sperlinge  [Fringitla  hispaniolemis  Temm.)  flogen  auch 
heut  Vormittag  durch  den  Buschwald,  l'cbcrall  ertönt  hier  die  schrillende  Musik  der 
Heuselirecken.  Die  mit  feinen  seidenartigen  Härchen  besetzten  Samen  des  Osür  fliegen 
häufig  in  der  Luft  umher,  indem  die  zur  Zeit  der  Reife  spröden  Kapseln  von  gefrflfsigcn 
Kerfen  zernagt  werden.  In  der  Nähe  des  Flusses  finden  sich  einzelne  Gruppen  von  Ta- 
marinden, Sykomoren,  Hamrän  und  Deich -Palmen. 

Mittags  blieben  wir  zu  Löni  —  — .  Da  Herr  von  Barnim  hier  der  Jagd  we- 
gen, bis  zum  anderen  Morgen  sich  aufzuhalten  wünschte,  so  wurde  uns  ein  grofser  To- 
qül  mit  zierlicher  Reknhah  eingeräumt.  Wir  kauften  hier  von  Dorfbewohnern  ein  nied- 
liches Aeffchen,  den  Ahn-Lang  der  Araber  (('vreupithrvus  grisvoriridi*  Desm.)  und  einen 
grofsen  Waran -el-Khalah  (Yaraniis  ocellatus  Ruepp.).  Ein  prächtiger  Löwe  von  zwei  Fufs 
Länge,  welchen  man  uns  —  für  einen  Thaler  —  zum  Verkauf  bot,  wurde  von  uns  auf  Herrn 
von  Barnim's  Wunsch  bis  zur  Rückreise  in  Verwahrung  gegeben.  Sodann  liefs  der  Ba- 
ron ein  Ujähriges  Buckelkalb  für  zwei  Thaler  kaufen  und  das  Vordertheil  desselben  an 
die  Soldaten  vertheileii.  Auch  erhielten  letztere  Geld  zu  Merisah,  worüber  sie  die  leb- 
hafteste Freude  äufserten.  Den  Nachmittag  und  Abend  hindurch  safsen  die  Kerle  bei  ih- 
rem Biertopf,  schwatzten,  lachten  und  machten  sehlechte  Witze.  Wie  wenig  gehört  doch 
dazu,  um  diese  Krieger  der  Wildnifs  ihr  mühevolles  Dasein  auf  einige  Stunden  gänzlich 
vergessen  zu  machen. 

Löni  liegt  in  einem  Walde  von  hochgeschossenem 'Osür.  Man  glaubt  sich  beim 
Anblick  solcher  Asclepias-Dickichte  in  eine  vorweltliche  Periode  der  Schöpfung  versetzt. 
Um  Ai.  r  dieses  Tages  gingen  der  Baron  und  ich,  von  Sawis  Bedawi,  einem  Soldaten  und 
'Ali  gefolgt,  in  die  mit  Sidr  bestandene  Ghabah.  Hier  lag  unter  einer  mächtigen  Tama- 
rinde, seinen  Rücken  gegen  den  Stamm  gelehnt,  ein  trunkener  Schwarzer  und  lallte  einen 
näselnden  Gesang.  Der  uns  begleitende  Soldat  prickelte  den  in  selige  Träumereien  Ver- 
sunkenen mit  einem  Strohhalm  in  die  Nase  und  herrschte  ihm  zu:  ,Auf.  Du  Ichneumon 
—  Enta  ya  Neuis  —  und  zeige  uns  den  Weg  zum  Wasser!-'  Der  Schwarze  erhob  sich 
gähnend,  taumelte  jedoch,  nachdem  er  ein  Paar  Schritte  zurückgelegt,  wieder  zu  Boden 
und  fuhr  fort,  mit  verzückten  Augen  zu  singen.  Der  Soldat  applicirte  ihm  nunmehr  einige 
Fufstrilte  auf  einen  Theil,  welchen  man  bei  uns  bedeckt  zu  tragen  pflegt  und  rief  ihm 
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zu:  „Auf,  Stinkthier  —  ya  Ahu'l-'Afn  —  marsch,  zum  Flufs,  betrunkener  Hundcsohn". 
Bcdawi  war  jedoch  vernunftiger:  „Geh",  sagte  er  zu  'Ali,  „und  schal;  den  Marras  ins  Dorf, 
sonst  wird  er  hier  noch  von  Löwen  und  Hyänen  gefressen."  Beim  Weitervordringen 
machten  wir,  auf  der  Soldaten  Bitten,  unsere  Gewehre  schufsfertig,  indem  uns  hier  leicht 
irgend  ein  schlimmes  Raubthier  aufstofsen  konnte. 

Der  Sidr-Wald  hat  etwas  ungemein  Bizarres.  Unzahlige  krumme,  knorrige  Baum- 
stümpfe ragen  aus  dem  schwarzen  Erdreich  hervor  und  flechten  ihre  verschränkten,  mit 
ruthenförmigen,  dornigen  Endzweigen  bewachsenen  Aeste  in  einander.  Zwischen  ihnen 
hohes  Gras  (Cyperu*,  Saecharum,  Andropoyoii),  Geröhricht  (Phragmitcs)  'Osnr,  Akazie»  und 
der  keinem  sennärischen  Baumdickicht  fehlende  Cissns.  Hier  und  da  streckt  auch  ein  20 
bil  30  Fufs  hoher  Cabuh  seine  ebenfalls  knorrigen  Stämme  Ober  das  Sidr- Dickicht  hin- 
weg. Häufig  stöfst  man  auf  Termitenkegel.  Eichhörnchen,  Perlhühner,  Wildhühner,  Stu- 
fenschwänze und  Eidechsen  (Agama  colonormn  Daud.)  huschen  am  Boden  dieser  im  Ganzen 
selten  über  10—12  Fufs  hohen  Buschwälder  hin.  Der  Flufs  wird  hier  von  20  Fufs  hohen, 
steilen  Bänken  eingesäumt»  Sie  bestehen,  wie  in  ganz  Niedersennär,  aus  mit  Geschieben 
durchuiengtem,  lehmigem  Erdreich  und  sind  namentlich  an  den  vorspringenden  Ecken 
der  Flufskrümmunge'n  den  Wirkungen  der  Strömung  ausgesetzt  ,  daher  vielfach  zerrissen 
und  ausgewaschen.  Der  Bahi-el-azrat|  war  hier  breit,  bildete  starke  Wirbel  und  wälzte 
in  seinen  trüben,  gelblichen  Fluthen  viele  und  zum  Theil  ganz  riesige  Baumstämme  mit  sich. 
Den  unter  dem  Andränge  des  Wassers  zerbröckelnden  Steilufern  vermochte  man  sich  nur 
mit  Gefahr  zu  nähern,  weil  hier  das  Erdreich  bei  jedem  Schritt  unter  den  Ffifsen  zu  wei- 
chen und  den  Darauftrcteuden  in  die  Tiefen  hinabzureifsen  drohte.  An  dem  dicht  be- 
waldeten, jenseitigen  Ufer  lag  ein  grofses  Toqüldorf  unter  kolossalen  Adunsonicn. 

Tausende  und  aber  Tausende  von  rothen  Bienenfressern  (Mcrops  coerttleocephala» 
Lath.)  kreisten  am  Ufer  dicht  über  unseren  Köpfen  umher.  Diese  Thiere  brüten  auch 
hier  in  selbstgegrabenen  Löchern  am  Rande  der  Böschung.  Am  anderen  Ufer  lagen  alte 
Krokodile,  am  diesseitigen  aber  krochen  zwölf  kaum  schuhlange,  junge  Timsah,  auf  die 
wir  leider  nicht  Jagd  machen  konnten,  da  der  Abhang  gar  zu  abschüssig  war.  Auf  ei- 
ner Sandinsel,  inmitten  des  Flusses,  standen  wohl  500  1000  Kronkraniche,  Nimmersatte 
(TantalHt  Ibis  Cuv.),  Klaffschnäbel  (Anastomiu  iamcttigeni*  Illjg.)  und  Löffelreiher  (Plula- 
Iva  teHuirostri$  Temm.)  aufgepflanzt.  Das  betäubende  Kreischen  und  Zwitschern  aller  die- 
ser Vögel  erfüllte  die  Lüfte.  Ich  verfertigte  eine  Skizze  dieser  wunderbar  belebten  Land- 
schaft, aber  ein  tückischer  Merops  ersah  sich  den  grofsen,  weifseu  Papierbogen  zum  Ziel 
seiner  Schandthatcn  und  verdarb  die  Mühe  einer  ganzen  Stunde. 

Beim  Heimgänge  nach  dem  Dorfe  begegneten  uns  einige  auf  dem  Marsche  nach 
Sennär  begriffene  Soldaten.  Bedawi  erkannte  unter  diesen  seinen  Bruder.  Solcher  Sol- 
datentrupps, welche  bestimmt  waren,  die  durch  den  Feldzug  gegen  Woled-Nimr  in  den 
Garnisonen  von  Sennär  und  Wolcd-Medineh  eingetretenen  Lücken  auszufüllen,  hatten  wir 
in  den  vorhergehenden  Tagen  schon  mehrere  gesehen.    Ein  Theil  der  Mannschaften  war 


Digitized  by  Google 


441» 


SirW  n  l  chnt<' »    K  Ii  [vi  Irl. 


von  Weib  und  Kind  begleitet.  Sie  gingen  zu  Fufs  und  liefsen  ihre  kleinen  Familien  auf  ei- 
nem Kameele  oder  ein  bis  zwei  Eseln  reiten,  welche  dann  noch  mit  ihren  wenigen  Hab- 
seligkeiten bepackt  waren.  Mit  unserer  militärischen  Bedeckung  wechselt«!}  die  vorüber- 
ziehenden Soldaten  Grüfse  und  einige  Fragen,  was  aber  jedesmal  schneller  abgemacht 
wurde,  als  wenn  zwei  Beduinen  oder  Dorfleutc  unterwegs  aufeinandertrafen.  Der  sen- 
närische  Negersoldat  sucht  überhaupt  seiner  militärischen  Dressur  durch  gewisse  Kürze 
und  Bestimmtheit  Ehre  zu  machen,  wodurch  er  vorteilhaft  gegen  den  sudanesischen  Ci- 
vilmann  absticht.  Niemals  verabsäumten  die  fremden  Soldaten,  sich  bei  dem  ihnen  Allen 
persönlich  bekannten  Moctafa-Effendi  zu  melden  und  ihm  die  Hund  zu  küssen.  Der  guU- 
Lieutenant  hatte  dann  für  jeden  seiner  Untergebenen  freundliche  Worte.  —  In  dieser 
Nacht  trieb  uns  ein  Gewitter  aus  der  Rekübah  in  den  Toqül. 

Montag  den  21.  Als  wir  heut  Morgen  nicht  weit  vom  Dorfe  durch  den  Sidr-Wald 
ritten,  sahen  wir  zwei  grofse,  ibisartige  Vögel  (Harpipriou  Ihujrilunh  Sparrm.)  zwischen 
weidendem  Rindvieh.  Bei  unserer  Annäherung  flogen  sie  mit  eigentümlichem  Geschrei 
auf,  welches  beinahe  dem  Mäckcrn  einer  jungen  Ziege  glich. 

Die  Slrafse  führte  Vormittags  mehrere  Stunden  lanjr  über  eine  mit  dünnem  Gras- 
wuchs und  wenigen  Bäumen  bestandene  Ebene.  Als  die  Sonne  gerade  über  unserem 
Scheitel  war,  machten  wir  in  der  Nähe  des  Dorfes  Baranqawwah  —  -    unter  ei- 

nem Hegeligbaume,  inmitten  dichten  Sidr-  und  'Osilr-Gcbüsches,  Rast. 

Uui'Aer  rückten  wir  bei  leichtem  Gewitterschauer  weiter.  Der  Quill  und  Moctafa- 
Effendi  hielten  sich  mit  uns  abseits,  um  ein  altes  Kanonenrohr  in  Augenschein  zu  neh- 
men, welches  unfern  des  Dorfes:  E'-Dannclehf el-'ngüzeh  —  »!>?i^•*',  —  im  Walde 
lag.  Dies  war  ein  eisernes  Geschütz  von  7.V,  Zoll  rheinl.  Länge  und  3izölligem  Kaliber. 
Es  ist  höchst  wahrscheinlich  portugiesischen  Ursprunges.  Nach  des  Qädt  Erzählung  fiel 
vor  etwa  200  Jahren  ein  abyssinisches  Heer  in  Sennär  ein,  welches  mit  mehreren  Ge- 
schützen, wie  das  eben  beschriebene,  ausgerüstet  war.  Die  Fung  stellten  sich  in  dieser 
Gegend  unter  ihrem  König-Baadi  den  Feinden  in  offener  Feldschlacht  entgegen,  brachten 
ihnen  eine  vollständige  Niederlage  bei  und  eroberten  ihre  sämmthehen  Kanonen.  Diese 
Trophäen  wurden  theils  muh  Sennär,  theils  nach  Woled-  Medineh  gebracht  und  daselbst 
aufbewahrt.  Ismail- Basa  soll  sie  teilweise  haben  in  den  Nil  werfen  lassen.  Eins  die- 
ser Geschütze  blieb  jedoch  zu  Gercbtn  und  wurde  dem  Prinzen  Halim-Basa  zum  Ge- 
schenk gemacht,  als  dieser  Hakmdär  von  Beled- Sudan  war.  Dies  Rohr  soll  sich  zur  Zeit 
in  Cairo  (?)  befinden. 

Gegen  Abend  machten  wir  in  dem  Dörfchen  Tamjerü  (eigentlich  Tanqerü-e'-Dir- 
rarj  —  fj>&  .JUi  —  Halt.  Dies  liegt  auf  geneigter  Fläche,  etwa  U»  Minuten  vom  Flusse 
entfernt  und  ist,  wie  die  meisten  Dörfer  dieser  Gegend,  klein  und  unansehnlich:  zwischen 
den  niedrigen  Toqüle  hat  man  Stroh,  Knochen  und  anderen  Ijnrath  angehäuft.  Tanqerü's 
Bewohner  sind  sehr  arm.  Abends  wurde  hier  ein  Soldat  von  einein  Skorpion  in  den  linken 
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Mittelfinger  gestochen.  Die  S.  58  angegebene  Behandlungsweise  war  vom  besten  Er- 
folge begleitet. 

Herr  von  Barnim  und  ich  gingen  heut  vor  Sonnenuntergang,  wie  gewöhnlich  in 
den  (Sidr-)  Wald  und  an  die  Flufsufer.  In  einem  grofsen  Sidr-Baumc  sahen  wir  zwei  sehr 
stattliche,  hellfurbige  Eulen  (Bubo  laden»  Tcrara.),  ohne  dieselben  jedoch  zum  Schusse 
bringen  zu  können.  A1b  ich  mich  zu  Tanqeru  bei  völliger  Dunkelheit  ausserhalb  der  Ze- 
tibah  begab,  sah  ich,  niedersitzend,  eine  ziemlieh  grofse  Hyäne  dicht  au  mir  vornberlau- 
fen.  Ich  gab  sofort  einen  Schufs  meines  Revolvers  nach  der  Richtung  ab,  in  welcher  ich 
die  Bestie  gesehen;  die  aber  floh  nach  dem  Walde  und  stiefs  bald  darauf  ihr  Geheul  aus. 

Der  Effcndi  hatte  heut  einen  Soldaten  nach  dem  Birket-Kurah,  einem  in  der  Nähe 
von  Hedebät  gelegenen  Sumpfe,  geschickt,  um  hier  unsere  bevorstehende  Ankunft  zu  mel- 
den. Herrn  von  Barnim  war  nämlich  gerathen  worden,  in  der  Nfihe  des  Sumpfes,  welcher 
Hippopotamen,  Krokodile  und  Wasservögel  beherbergen  solle,  einige  Tage  zu  bleiben,  bis 
Alles  zum  Weitermarsche  nach  Gebel-Ghüle  vorbereitet  sei.  Hedebät  selbst  sei  völlig  un- 
interessant. Schon  Malzac  hatte  uns  (bei  Lebzeiten)  von  einem  in  der  Nähe  von  Hede- 
bät befindlichen  Sumpfe  erzählt  und  den  Wildreichthum  seiner  Umgebung  gerühmt.  Am 
22.  Morgens  um  7  Uhr  verliefsen  wir  Tanqeru  und  röckten  schon  gegen  9  Uhr  in  dem 
dicht  in  der  Nfihe  des  Sumpfes  gelegenen  Toqüldorfe  Hellet -Marrah  ein. 


Achtzehntes  Kapitel. 

Drei  Tage  am  Birket-Kurah. 

Ein  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  an  diesem  Sumpfe  bereitete  uns  die  interes- 
santesten und  lehrreichsten  Stunden,  welche  wir  bisher  auf  unserer  Reise  verlebt.  Machen 
wir  uns  zunächst  mit  der  üertlichkeit  bekannt.  Der  Birket-Kurah  —  »/  *iß  —  d.  h. 
der  kreisförmige  Sumpf  —  liegt  etwa  zehn  Minuten  vom  Flufsufer,  in  einer  Niederung, 
welche  rings  von  Högein  umgeben  ist.  Der  Umfang  dieser  völlig  ebenen  Einsenkung  be- 
trägt eine  halbe  Stunde.  Der  Sumpf  war  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  nur  klein,  hatte 
etwa  eine  viertel  Stunde  im  Umkreise  und  war  von  geringer  —  etwa  8  —  lü  Fufs  —  Tiefe. 
Der  schwarze,  schlammige  Grund  war  dicht  mit  einetn  kurzen  Rasen  bewachsen,  dessen 
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grünende  Halme  noch  Qber  die  seichten  Stellen  des  Wassers  am  Rande  hinausragten.  Das 
Sumpfwasser  besafs  eine  trübliche  Farbe  und  enthielt  viele  mikroskopische  Organismen, 
welche  an  manchen  Stellen  sogar  grünliche  Ucberzüge  bildeten.  Wir  fanden  aber  weder 
Hippopotami  noch  Krokodile  im  Birket.  Zwei  Monate  später  aber,  wenn  die  Gewitter- 
regen den  Wassergehalt  desselben  um  das  Zweifache  vergröfsern,  wenn  sein  Umkreis  wohl 
gegen  eine  Stunde  betragt  und  fast  die  ganze  Niederung  mit  Wasser  erfüllt  ist,  pflegen  * 
einige  jener  Riesenthiere  aus  dem  Balir-el-azratj  in  den  Birket  hineinzusteigen  und  hier 
bis  zum  Ende  der  Regenzeit  ihren  Aufenthalt  zu  nehmen.  Die  Hippopotami  verwüsten 
dann,  zur  Plage  der  Umwohner,  die  Durrahfelder  benachbarter  Dörfer.  Die  den  Birket 
u msch liefsenden  Hügel  sind  mit  wenigen,  aber  sehr  schönen,  Tamarinden,  mit  Sidr- 
bäuuien,  Cabäh,  Hejielig,  Hamrän  und  Akazien  bewachsen,  in  deren  Schatten  mehrere 
kleine  Toqül- Dörfer  liegen.  Arthsdicke  Schlingpflanzen  beranken  diese  Bäume  und  ver- 
mehren den  tropischen  Eindruck  der  Scenerie.  Der  Boden  des  übrigens  lichten  Waldes 
am  Birket  ist  mit  kurzem  Grase  und  einigen  niederen  Monokotyledoncn,  wie  Arum. 
Liliaceen  u.  s.  w.  bewachsen. 

Das  schon  genannte  Hellet -Mairah  liegt  auf  einem  der  den  Birket  umgebenden 
Hügel,  unter  hochgewachsenen  Hamrän.  Es  ist  ein  ärmliches,  aus  einigen  zwanzig  To- 
qüle  bestehendes  Dorf  und  hat  seinen  Namen  von  der  Grundbesitzcrin  der  Umgebung 
des  Birket,  der  Sitte")  Marrah-Sellmeh.  Diese,  eine  Verwandte  der  verstorbenen  Sul- 
täna  Nacrah,  ist  Eigenthümerin  von  sechs  Dörfern,  vielen  Sklaven  beiderlei  Geschlechtes 
und  eines  nicht  unbedeutenden,  kulturfähigen  Areals,  sowie  grofser  Hcerden  von  Rindern, 
Ziegen  und  Schafen.  Regeb-Adlän,  Neffe  der  Sitte  Nacrah,  hat  die  Selfmeh  und  noch 
eine  andere  Verwandte,  die  Sitte  Damsenah,  sehr  reich  bedacht.  Hellet-Marrah  wird  fast 
ganz  und  gar  von  den  theilweise  schon  verheiratheten  Kindern  —  deren  nicht  wenige  — 
und  von  Sklaven  der  Selimeh  bewohnt.  Das  Volk  hier  herum  besteht  in  Fung,  Abu-Röf 
Negern  und  Mischlingen.    Die  Fung  wiegen  aber  vor. 

Wir  liefsen  sogleich  nach  unserer  Ankunft  am  Birket  unseren  Feldtisch,  sowie  ei- 
nige "Auaqerlb,  unter  einer  weitästigen  Tamarinde  aufstellen  und  hielten  uns  den  ganzen 
Tag  im  Schatten  dieses  schönen  Baumes  auf.  Die  Luft  erschien  an  diesem  Plätzchen  so 
rein,  die  ganze  Umgebung  athmete  eine  solche  friedliche  .Stille  **),  dafs  wir  hier  voll  un- 
endlichen Wohlgefühles  unseren  Beschäftigungen  nachgingen.  Morgens  und  gegen  Abend, 
wenn  die  Sonne  am  wenigsten  heifs  brannte,  belustigten  wir  uns  mit  der  Jagd  in  der 
Nähe  des  Birket  und  der  Flufsufer.  An  beiden  Stelleu  fanden  sich  grofse  Mengen 
von  Wasservögeln  ein,  darunter  Scopus  l'mbretla  Linn.,  Ana*  ridttata  Linn.,  Plnriaau» 

*)  Sitte  ist:  „Gnädige  Frau1*.  Viele  sagen  auch:  Sitlina,  d.h.  innere  gnädige  Krau.  Woher  dir  Bei- 
MMOM  Murrah  —  Weihvlicn  —  »lamme,  konnten  wir  ni.hl  erfahren.  Dir  (Jiidi  behauptete,  Marrah  sei  Spitz- 
name und  bedeute  hier:  .Stute".     Also:  die  „hoehedie  Stute  Seliineb*. 

**)  Wir  wurden  liier  keineswegs  von  Löwen  Wunruhigl,  wie  man  uns  prnphezeiht  halte  (S.  4'ift). 
LVhrigens  gieht  es  deren  um  Hedehit  nicht  selten. 
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aeyypliacu»  Linn.,  und  Weiber  holten  aus  dem  Schlamme  des  ßirket  Wciehthiere  (Ano- 
donta  ruhen»  Lam.),  auch  sandte  die  Marrah-Selimeh  mehrere  Sklaven  aus,  welche  ein 
grofscs,  erwachsenes  Stachelschwein  (lli/»trix  crislala  Linn.)  erschlugen.  Leider  war  dem 
Thier«  der  Schädel  zertrümmert  worden.  Im  Bindegewebe  unter  der  Haut  und  zwischen 
den  oberflächlichen  Muskeln  landen  sich  sehr  viele,  drei  bis  vier  Zoll  lange,  dünne  Fa- 
denwürmer. 

Ich  kochte  einige  Weiehthcile  erlegter  Vögel  in  verdünnter  Essigsaure  und  hing 
•sie,  behufs  spaterer  mikroskopischer  Untersuchung,  an  einem  Sidrbaume  zum  Trocknen 
auf,  allein  schon  nach  wenigen  Stunden  fand  ich  dieselben  von  den  in  ganz  Sennär  häu- 
figen; mit  hellbraungeringeltem  Hinterleibe  versehenen  Ameisen  (Formica  marulata  Fabr.)  *) 
gänzlich  zerfressen. 

Die  Lebensweise  der  Ameisen  gewährte  uns  zu  Hellet- Marrah  einigen  Stoff  zur 
Unterhaltung.  An  Termiten  war  hier  Leberflufs.  Mit  diesen  gefrüfsigen  Bestien  führte 
eine  kleine,  schwarze  Ameisenart  den  erbittertesten  Krieg.  Wir  sahen  eine  grofse  An- 
zahl Termitenarbeiter  im  Freien  winzige  Spahnchen  mulmigen  Holzes  zusammenlesen.  Da 
erschienen  ganze  Reihen  ihrer  schwarzen  Feinde  und  machten,  drei  bis  vier  Schritt  weit, 
vor  ihnen  Unit.  Dann  gingen  Einzelne  von  Ersteren  gleichsam  als  Plänkler  vor,  erwisch- 
ten diese  und  jene  Termite,  lähmten  sie  durch  wenige  Bisse  ihrer  kräftigen  Kiefern  in  den 
weichen  Hinterleib  und  trugen  sie  von  dünnen.  Nicht  selten  geschah  es,  dafs  einige 
schwarze  Ameisen,  welche  sieh  keck  in  die  dichtesten  Massen  der  Termiten  gewagt,  von 
diesen  an  Fühlern  und  Beinen  gepackt,  überwältigt  und  niedergerissen  wurden.  Dann 
ging  sofort  eine  grofsere  Abtheilung  der  Schwarzen  zum  Angriff  vor,  befreite  ihre  Ange- 
hörigen durch  wftthige  Bisse  und  lichtete  die  Reihen  der  nicht  so  wehrhaften  Termiten. 
Stundenlang  sahen  wir  diesem  Schauspiele  zu,  welches  sich  in  der  beschriebenen  Weise 
immer  von  Neuem  wiederholte. 

Morgens  erschienen  auf  dem  durch  nächtliche  Gewitterregen  durchfeuchteten  Erd- 
reiche halhzolllange,  glänzend  scharlachrothe  Erdmilben  mit  sammetartiger  Behaarung 
(TromliitliHin  tinrlurium  Fabr.)  und  grofse  Tauseudfüfse  (•/»/«*).  Eines  Abends  ring  ich 
au  unserer  Zeuglaterne  einen  zwei  Zoll  langen  Schnellkäfer  (Megalorrhipi*  Slravhuni-  Hu pe), 
welcher  die  lebhaftesten  Anstrengungen  machte,  sich  durch  energische  Krümmungen  sei- 
nes Brustschildes  gegen  die  Fläche  der  ihn  umfassenden  Hohlhand  emporzuschnellen.  l"e- 
berhaupt  war  unsere  Ausbeute  an  Insekten  hier  reichlich. 

Das  Arbeiten  mit  dem  Mikroskope  im  Freien,  bei  glfihendheifsen,  mittäglichen 
Winden,  war  auch  bei  diesem  Aufenthalte  aufserordentlich  anstrengend.  Man  verkaufte 
uns  hier  eine  rothe  Meerkatze  (CcrcopHhccn*  purrhonolu»  Hempr.  Ehrenb.)  arab.  Abu- 


*)   Dir«.;  Art  Imlh-  ilin-  Hau.'  Iiäuti«  in  Ri?eu n  und  SunlltMi  <Jir  H«iiirnli»ifiminr,  tind  iwar  dicht  über 
dt-r.n  Wurifln. 
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Lanjj;  -  el  -  ahmar,  sowie  Igel  (Erinuccws  libycut  Hempr.  Ehrenb.),  Schildkröten  (Pelomedn*a 
Gehafte  Ruepp.)  und  ein  Dutzend  ühamäleone  (CA.  vulgaris  Linn.  rar.  nubica).  Letztere 
merkwürdigen  Thicre  waren  schön  grasgrün  mit  indigoblauen  Flecken  au  der  Körper- 
seite; sowie  man  sie  durch  Vorhalten  des  Fingers  reizte,  flössen  die  anfanglich  kreisrun- 
den, scharf  abgegrenzten,  dunklen  Flecken  allmählich  zu  breiten,  diffusen  Massen  auseinan- 
der und  das  saftige  Hellgrün  des  Rumpfes  wurde  matter,  mehr  ins  Graue  spielend.  Diese 
Geschöpfe  liefen,  sobald  sie  losgelassen  wurden,  ziemlich  behende  an  Haumästen  und  Häu- 
serwändeu  in  die  Höhe  und  kneipten,  unter  heftigein  Zischen,  in  die  vorgehaltenen  Fin- 
ger, zeigten  sich  überhaupt  weit  lebhafter,  als  wir  es,  den  gewöhnlichen  Schilderungen 
zufolge,  erwartet  hatten. 

Während  unseres  Aufenthaltes  am  Birket  schliefen  wir,  der  häufigen  Gewitter  we- 
gen, Nachts  in  einem  Toqül  des  Dorfes  Hellet -Marrah.  An  der  Zeribah  desselben  fan- 
den sich  allnächtlich  Marraftl  ein.  Man  erzählte  uns,  dafs,  acht  Tage  vor  unserer  An- 
kunft, eines  Abends,  gegen  Sonnenuntergang,  zwei  Hyänen  ein  Kalb,  welches  sieh  von 
der  Heerde  entfernt  und  aufserhalb  der  Zeribah  zurückgeblieben,  angegriffen  und  zu  Bo- 
den gerissen,  Da  seien,  dem  kläglichen  Blöken  des  Opfers  folgend,  mehren»  Kühe  über 
den  Dornzaun  gesprungen  und  hätten  die  Hyänen  mit  den  Hörnern  vertrieben.  Das  Kalb 
sei  freilich  schon  gänzlich  zerfleischt  gewesen.  Erwachseue  Rinder  vertheidigen  ihre  Jun- 
gen tapfer  gegen  die  Angriffe  der  Hyänen. 

Die  Gelehrigkeit  des  hiesigen  Zebu-Ochsen  ist  grofs;  wir  sahen  einzelne  Stiere 
dem  Pfeifen  und  Zungenschnalzen  der  Hirteukinder  wie  Hunde  gehorchen,  herbeilaufen, 
ans  der  Hand  fressen  und  sich  gutwillig  besteigen  und  reiten  lassen. 

Die  Sitte  Marrah -Selimeh  gab  sich  alle  Mflhe,  uns  den  Aufenthalt  am  Birket- 
Kurah  so  angenehm,  wie  irgend  möglich  zu  machen.  Zu  wiederholten  Malen  stattete  die 
moderne  Kandake  Herrn  von  Barnim  Besuche  unter  dem  erwähnten  Tamarindeubaume  ab. 
Da  erschien  sie  denn,  hoch  von  Wuchs  und  gewaltig  voll,  mit  rundem  Gesicht,  breitem 
Munde,  ziemlich  dicken  Lippen  und  einer  Stutznase;  einige  Regelmäfsigkeit  in  den  Zü- 
gen liefs  auf  frühere  Anmuth  schliefsen  und  in  den  grofsen,  dunkclcn  Augen  war,  trotz 
ihrer  50  Lebensjahre,  noch  nicht  alles  Feuer  erloschen.  Dame  Selimeh  setzte  sich,  nach- 
dem sie  dem  Baron  mit  vieler  Grazie  die  Hand  geküfst,  auf  ein 'Anqareb  neben  uns  und 
vertilgte  mit  wohlhäbigem  Geschmatze  etwas  kalten  Grogk,  sowie  zwei  Tafeln  (  hokolade, 
welche  Oonfitur  sie  „semeh  kefir  sehr  schön"  —  faud  und  die  mit  unbegreiflicher  Ge- 
schwindigkeit zwischen  ihren  Reihen  schöner,  fester  Zähne  verschwand.  Voller  Dankbar- 
keit Strich  uns  «He  gute  Frau  mit  ihren  schwieligen  Händen  über  «he  Backen  und  zwit- 
scherte —  sie  redete  nämlich  bei  guter  Laune  in  vollkommener  Fistel  —  gar  süfslich: 
„Enta  Rnjvl  jaib  ya  Bimbasi  —  Du  bist  ein  guter  Mann,  lieber  Major." 

Am  zweiten  Tage  unseres  hiesigen  Verweilens  kam  der  alte  Kasif  Ahmed- A'  von 
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Hedebät,  um  eine  Angelegenheit  der  Sellmeh  zu  ordnen.  Soviel  wir  in  Erfahrung  brin- 
gen konnten,  hatte  nämlich  ein  der  Marrah  zinspflichtiger  Landmann  im  benachbarten 
Dorfe  Qomr  eine  kontraktlich  festgesetzte  Kauisummc  für  Feldfrüchte  nicht  vollständig 
an  dieselbe  gezahlt,  und  war  sie  deshalb  schon  Willens  gewesen,  einen  Diener  an  den 
Mudir  Hasan -Bey  abzusenden  und  dessen  Gerechtigkeit  anrufen  zu  lassen.  Ahmed-A*  er- 
öffnete die  Verhandlung  unter  freiem  Himmel,  nahm  auf  einem  mit  Teppichen  bedeckten 
'Anqaröb  Platz  und  hielt  seinen  silberverzierten  Säbel  filier  den  Knien;  neben  ihn,  als  rich- 
terlicher Beirath,  setzte  sich  unser  Qddi.  Selimeh  kauerte  dagegen  am  Boden  auf  einer 
Matte,  umgeben  von  zwei  hübschen,  schlanken  Kump- Mädchen  und  einigen  alten  Män- 
nern ihrer  Verwandtschaft.  Zur  Seite  des  Käsif  stellte  sich  ein  Bülüq  —  Unteroffizier  — 
der  Scqleh,  ein  grimmig  dareinschauender  Bcrberi  in  Basi-Boznq-Kostüm,  Pistolen  und 
Jataghän  im  Gurte.  Auch  hatte  man  den  Sekh  von  Gerebin  als  Zeugen  vorgeladen,  den 
schönsten,  schwarzbraunen  Funqi,  welcher  mit  echter  Häuptlingswürde  auf  seinem  Dro- 
medar herbeitrabte,  gefolgt  von  drei  ebenfalls  auf  Hu<iün  reitenden  Knappen,  welche  Schild, 
Schwert,  Pistolen,  Gewehre  und  Lanzen  trugen.  Man  dürfte  sich  nicht  leicht  eine  Vor- 
stellung von  dem  malerischen,  wirklich  edlen  Anblicke  dieses  sennarischen  Häuptlings  ma- 
chen, welcher  das  Haar  mit  grofser  Sorgfalt  frisirt,  die  dunkelfarbigen,  athletischen  Glie- 
der von  rein  weifsen  Gewändern  umhüllt,  mit  königlichem  Anstände  grüfsend  sich  auf 
sein  buntgeflecktes  Fell  der  Serval -Katze  nicderlicfs.  Die  Marrah  hörte  eine  Zeit  lang 
ganz  geduldig  den  Vorstellungen  des  Küsif  zu,  welcher  einen  Vergleich  erzielen  zu  wol- 
len schien.  Als  der  Beamte  geendet,  wickelte  die  Frau  hastig  ein  Schriftstück,  ihren  Kon- 
trakt mit  dem  Schuldner,  aus  einem  verschossenen,  rothbaumwollenen  Zeuglappen  hervor 
und  erging  sich  mit  kreischender  Stimme  in  einer  Suada,  welche  der  eines  Fisch weibes 
vom  berliner  Geusdarmenmarkte  Ehre  gemacht  haben  wurde.  Bald  in  liefern  Basse,  gleich- 
sam grunzend,  bald  mit  gellendem,  fast  kläffendem  Tone,  dann  wieder  leise  fistulirend, 
machte  die  gute  Sitte  ihrem  Aerger  über  den  „Ra£l  bat-Jäl"  (schlechten  Menschen),  der 
sie  betrügen  wolle,  Luft.  Der  wilde  S^q!  mischte  sich  zuweilen  mit  andächtigen  wallühi 
oder  insallah,  einem  semeh  —  schön  — ,  tnäfis  —  ist  nicht  —  oder  irgend  einer  anderen 
geistreichen  Bemerkung  in  die  Verhandlung.  Der  Sekh  von  Gerebln  dagegen  vertheidigte 
die  Rechte  der  Marrah,  seiner  Verwandten,  mit  Würde  und  rhetorischer  Gewandtheit.  Nach 
zweistündiger  Verhandlung  wurde  auf  des  Qädi  Vortrag  der  Sekh  angewiesen,  den  ge- 
rade ablesenden  Schuldner  zur  Zahlungsleistung  zu  veranlassen  und  ihn  im  Weigerungs- 
falle mit  der  Bastonade  und  Konfiskation  einer  gewissen  Quantität  Feldfrüchte  (Sorylmm) 
zu  Gunsten  der  Selimeh,  zu  bestrafen. 

Nach  aufgehobener  Gerichtssitzung  verplauderten  wir  noch  ein  Stündchen  mit  dem 
KiUif,  dem  Sekh  und  Seqi.  Der  Häuptling  erzählte  uns  von  der  Jagd  an  den  Bergen  land- 
einwärts. Erst  vor  drei  Wochen  habe  er  mit  seinen  Leuten  in  den  Khalen  um  Gerebin  an 
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einem  Tage  drei  Giraffen  erlegt.  Er  liefs  hierauf  einige  riemenartige,  lufttrockene  Streifen 
Giraffenfleisch  aus  seiner  Geräb  holen,  wovon  er  dem  Kasif,  Qädi  und  uns  schenkte.  „Das 
sei  eine  vorzügliche  Speise"*,  sagte  er. 

Der  Sfiql  dagegen  bramarbasirte  mit  den  FeldzÜgen,  an  welchen  er  Theil  genom- 
men haben  wollte,  wie  er  auch  die  Ghazwah  des  Mirliwä  Ofmän-Bcv-el- Aswad  nach 
Takiah  mitgemacht  und  einer  von  den  Wenigen  sei,  welche  dem  wilden  Sekh  E'-Nacr 
entronnen.   Selbstverständlich  hatte  der  Eisenfresser  mindestens  zehn  Feinde  eijienhandi^ 

o  e* 

erschlagen  und  erzahlte  auch,  dafs  man  vielen  Taklawfn  —  trotz  der  Niederlage  der  Egyp- 
terV  —  die  Kopfe  abgeschnitten  und  was  der  Aufschneidereien  mehr. 

Unser  Qawwäe  war  schon  am  gestrigen  Tage  nach  einem  benachbarten  Lager  der 
Merdüs  -  Brunnen  ")  geritten,  um  hier  zwei  grofse  Gerbän  zu  kaufen,  in  welchen  wir  Was- 
ser für  unsere  Soldaten  bis  zum  Gebel-Ghülc  mitschleppen  wollten.  „Zur  Zeit  sei",  er- 
klarte Moctäf-A',  „bei  Gerebin,  Werekät  und  am  Gebel-Seueh  nur  schlechtes,  ungesun- 
des Pfützcnwasser  zu  haben,  welches  höchstens  so  ein  Schwein  von  Funqi  trinken  könne. " 
Er  brachte  denn  auch  zwei  mächtige  Gerban  von  Ochsenhaut  für  je  einen  Thaler.  Fer- 
ner theilte  er  unB  längliche  Gurken  von  einer  in  Nubien  und  Sennar  sehr  häufig  ge- 
bauten, weifsblühenden  Art  ((,'untmis  ('/»nie  Linn.)  mit  schwammigem  Fleisch  mit,  die 
roh,  nebst  etwas  Salz  und  Pfeffer  genossen,  eine  nicht  unangenehme,  leicht  verdauliche 
Speise  sind. 

Herr  von  Barnim  setzte  für  den  folgenden  Freitag  unseren  Aufbruch  vom  Birket  fest. 
Wir  verproviantirten  uns  in  Hellet- Marrah  auf  14  Tage  und  sandten  eine  Kiste  mit  über- 
flüssigen Lebensmitteln,  unser  Zelt  und  einige  andere,  für  die  Exkursion  nach  den  Ber- 
gen entbehrliche  Geräthe  nach  Hedebat,  woselbst  diese  Artikel  bis  zur  Rückkehr  vom 
Gebel-Ghüle  unter  Aufsiebt  eines  Soldaten  in  einem  Toqül  verbleiben  sollten.  Der  Sekh 
von  Hedehät  stellte  einen  Empfangschein  Über  die  Sachen  aus  und  liefs  das  Versprechen 
geben,  dieselben  gegen  Angriffe  der  Anlah  sichern  zu  wollen. 

Am  Nachmittage  vor  unserer  Abreise  erschienen  eine  Anzahl  Knaben  und  junger 
Mädchen  von  Hellet -Marrah  und  aus  benachbarten,  der  Sellmeh  gehörigen  Dörfern,  stell- 
ten sich  in  der  Nähe  unseres  Tatnarindenbaumes  auf  und  sangen  in  eintöniger  Weise  ein 
hnprovisirtes  Liedchen,  welches  sich  auf  Herrn  von  Barnim  s  Ankunft,  Aufenthalt,  auf  seine 
Jagden,  Beschäftigungen  am  Birket -Kurah  und  auf  die  bevorstehende  Reise  nach  dem  Gc- 
bel-Ghrtle  bezog.  Die  mit  langsamer,  feierlicher  Stimme  in  kurzen  Sätzen  vorgetragenen 
Rhapsodien  wurden  mit  Händeklatschen  begleitet  und  hin  und  wieder  durch  „Lfllülfllü* 
unterbrochen.  Der  Baron  liefs  der  Gesellschaft  durch  Vincenzo  einige  Piaster  Überreichen, 
worauf  die  Kinder  sich  voll  ausgelassener  Lustigkeit  entfernten. 

Die  Harn  ran  standen  wahrend  unserer  Anwesenheit  am  Birket  gerade  in  Blnthe. 


♦)  Die  Merdüs  —  -  Mlden  eine  QnbihVh  der  Abu -Rot. 


Digitized  by  Google 


Drei  Tilge  nni  liirki  l  -  Kurnli. 


447 


Diese  prachtvolle  Stcrculiacee  bildet  sudlich  vom  12"  X.  Br.  einen  der  hauptsächlichsten 
Waldbäuine  des  tropischen  Afrika.  Sie  ist  am  oberen  blauen  Flusse  ganz  besonders  häufig; 
am  weifsen  Flusse  dagegen  fand  sie  Binder  bis  zum  Muräh-el- Asad,  oberhalb  der  Gha- 
bah-Sumbil,  vennifste  sie  aber  bei  den  westlich  wohnenden  Our.  Die  Hamrah  treibt  ei- 
nen mächtigen,  durchschnittlich  etwa  10—15  Fufs  hohen,  nackten  Stamm  mit  einer  glat- 
ten, grauen,  violet  und  brfiunlichroth  angeflogenen  Kinde.  Dieser  rothlichen  Färbung  ist 
der  arabische  Name  „El- Hamrah  —  die  Rothe-  —  entlehnt  worden.  Der  Stamm  bat 
einen  ungeheuren  Umfang;  Bäume  von  40  —  .'»0  Fufs  waren  etwas  ganz  Gewöhnliches;  bei 
Rohres  mafsen  wir  deren  von  (50  70  Fufs;  unfern  Gheri  in  Fezoghlu  fanden  wir  einen  von 
85  Fufs  rh.  im  Umfang.  Nicht  selten  thcilt  sich  der  Baum  dicht  über  den  Wurzeln  in 
zwei,  zuweilen  auch  in  drei  gleich  dicke  Stämme.  Die  Seitenwurzeln  kriechen  in  weiten 
Windungen  Aber  den  Erdboden  hin.  In  der  Hohe  von  10  —  Ii»  Fufs  zweigen  sich  gewal- 
tige Aeste  ab,  welche,  sich  oftmals  theilend,  an  ihren  Enden  langgcs.tielte,  gefingerte  Blät- 
ter tragen.  Das  Wachsthutn  der  Aeste  ist  höchst  unregelmäfsig;  Öfters  neigen  sie  sich 
zur  Erde  herab,  biegen  sich  plötzlich  wieder  empor,  im  Zickzack  hin,  verjungen  sich  an 
ihren  Enden  allmählich  und  sind  meist  drehrund,  nur  zuweilen  knorrig,  höckerig.  Zur 
Zeit  der  He|a  ist  der  Baum  blätterlos  und  gewähren  dann  seine  kahlen  Zweige  einen 
höchst  grotesken  Anblick.  Anfangs  Mai  spriefsen  die  ersten  Blätter  hervor;  die  ganze  Baum- 
krone hat  einen  prächtigen  Laubschmuck,  dessen  saftiges  GrCiu  in  angenehmem  Gegen- 
satz zur  röthlichen  Farbe  der  Aeste  steht.  Gegen  Ende  Mai  entwickeln  sich  auch  die  BlO- 
then.  Diese  sind  fi'mfblättrig;  die  nach  aulsen  umgerollten  Zipfel  «1er  Blätter  drängen 
oftmals  das  Parenehvm  kreisförmig  ab:  aus  einer  Masse  von  einigen  Hundert  an  ihrer 
Basis  verwachsenen  Staubgefäfsen,  ragt  ein  langer  Griffel  hervor.  Die  Farbe  der  Blu- 
then  ist  weifs,  ihr  Durchmesser  beträgt  einige  Zoll,  der  Geruch  ist  nicht  unangenehm, 
etwa  wie  der  frischen  Schweizorkäses,  mit  leicht  süfslichem  Arom.  Im  September  reift 
die  in  Ost-Sudan  Qamjales  — .u~«JUU3  —  genannte  Frucht,  eine  ovale,  an  beiden  Enden 
etwas  zugespitzte  Kapsel  von  10  — 13  Zoll  Lunge  und  5  Zoll  Dicke,  auf  deren  fester  Schale 
sich  schmutziggrOner  Flaum  befindet.  In  zehn  bis  zwölf,  durch  fasrige,  netzförmige  Schei- 
dewände getrennten  Fächern  liegen,  in  weifslicher  Pulpe,  eine  Anzahl  harter,  nierenförmi- 
ger  Samen  eingeschlossen.  Die  Pulpe,  bei  getrockneten  Fruchten  niehlartig  und  leicht  zer- 
reiblich,  besitzt  einen  säuerlich  Sülsen  Geschmack  und  gilt,  mit  Wasser  genossen,  im  ge- 
gammten  tropischen  Afrika  als  Volksinittel  gegen  Dyssenterie,  Fieber  u.  s.  w.  Wir  selbst 
fanden  die  Pulpe  der  Qamjales,  welche  wir  oftmals  beim  Reiten  mit  ein  wenig  Wasser  zu 
uns  nahmen,  angenehm  erfrischend.  Diese  Früchte  sind  auch  eine  Licblingsnahrung  der 
Affen,  Erdeichhörnchen,  Ziegen  u.  s.  w.  Im  West-Sudän  benutzt  man  die  etwas  schlei- 
migen Blätter  dieses  daselbst  Küka  genannten  Baumes  als  Gemüse.  Soviel  wir  in  Erfah- 
rung bringen  konnten,  geschieht  dies  auch  bei  den  Nöbah  in  Süd-  Kordufän  und  bei  eini- 
gen Negerstämmen  des  Bahr-el-abjad.    Die  Fung  dagegen  machen  nur  von  den  Qanqa- 
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les  Gebrauch.  Das  sehr  weiche  Holz  der  Hamrah  findet  keinerlei  Verwendung  zu  tech- 
nischen Zwecken.  Im  Scnnär  wird,  nördlich  von  Roseres,  an  den  in  der  Nähe  von  Dör- 
fern befindlichen  Hamran  die  Rinde  etwa  mannshoch  Ober  der  Wurzel  abgeschält.  Dies 
geschieht,  wie  es  biefs,  um  die  Rinde  vor  dem  ewigen,  leicht  ein  Absterben  des  Baumes 
herbeiführenden  Benagen  durch  Ziegen  u.  s.  w.  zu  schützen,  theils  um  auf  dem  hellerge- 
färbten  Holze  besser  die  Erdröhrchen  der  Ardah  entdecken  und  diese  zerstören  zu  kön- 
nen. Die  Rinde  erhält  da,  wo  ihre  Abschälung  aufhört,  durch  Wucherung  der  korkbil- 
denden Schichte  eine  ringförmige  Verdickung,  was  dem  also  behandelten  Hamrahstamme 
ein  sonderbares  Aussehen  verleiht. 
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Reise  landeinwärts  nach  den  Öebal- e'-Fung. 

Am  Freitag  den  25.  früh  Morgens  verließen  wir  Hellet- Marrah.  Der  Himmel  war 
um  diese  Tageszeit  mit  Wolken  bedeckt  und  leichter  Staubregen  rieselte  hernieder.  Wir 
ritten  anfangs  direkt  westlich  durch  stattlichen  Buschwald  und  kamen  dann  (Iber  eine 
etwa  1000  Schritt  breite,  dicht  mit  sechs  bis  acht  Fufs  hohem,  steifem  Rohr  bedeckte 
Waldlichtung.  Hier  hielten  an  tiefen,  mit  trübem  Lehmwasser  gefüllten  Gräben  grofse 
Schaaren  von  Wasservögeln.  Die  zähe,  schlammige  Beschaffenheit  des  Bodens,  sowie  viele, 
von  den  Rindern  getretene  Löcher  und  Erdspalten,  welche  jedoch  durch  die  Gewitterre- 
gen bereits  theilweise  zugeschwemmt  waren,  machten  das  Reiten  recht  sehr  beschwerlich. 
Nach  und  nach  wurde  der  Busch wald  lichter  und  eine  weite  Khalah,  mit  mannshohem 
Grase  und  wenigen  Hegeligbäumen,  mit  strauchförmigem  Laöd  und  Qaquimif  (Acacia  cam- 
pylacatilha  Höchst.)  bewachsen,  dehnte  sich  vor  uns  ans.  Eine  Stunde  später  nahm  der 
Boden  eine  feste,  steinige  Beschaffenheit  an  und  nur  wenige  zerstreute  Busche,  selten 
auch  ein  Hegellg  von  20  Fufs  Höhe  oder  einige  Gruppen  des  Osur  schmückten  diese 
todte  Gegend,  welche  uns  nicht  mit  Unrecht  als  „Atmür*  — Wüste  —  bezeichnet  wurde. 
Iiier  und  da  fanden  sich  Termitenbaue,  an  denen  man  die  Spuren  der  Grabklauen  des 
Abu-Dalaf  bemerkte. 

Immer  öder  wurde  die  Landschaft  und  bald  ruhte  das  schon  seit  Wochen  an  die 
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üppigere  Waldnatur  der  Flufsufer  gewöhnte  Auge  ennOdet  auf  der  grenzenlosen  Wüstenei, 
die  sich  weiter  und  weiter  vor  uns  ausdehnte.  In  der  Feme  ragten  die  auf  dem  Ostufer 
befindlichen,  kegelförmigen  Granitberge  U<iclmch  —  links  —  und  'Ardüs  —  rechts  —  über 
den  Horizont  hinweg,  welche  wir  schon  nicht  weit  südwärts  von  Sern  gesehen,  in  jenen 
tief  rosenrothen  Farbentinten  der  hiesigen  Berge  schimmernd.  Anfänglich  waren  wir  heut 
noch  rothen  Bienenfressern  (Merop*  cuerufvoeephufu*  Lath.)  und  Schaaren  des  Ter-e"-Tim- 
sah  (/,/«ri««wj»  aegyptiants  Linn.)  begegnet:  nach  und  nach  schien  aber  jedes  Leben  in 
der  Atmür  zu  ersterben.  Hier  und  da  hatte  der  ganz  ebene,  kiesreiche  Boden  flache, 
muldenförmige  Eiusenkungen  von  10  — 20  Schritt  Umfang,  in  welchen  sich,  wahrend  des 
Khaiif,  Regenwasser  anzusammeln  pflegt.  Aus  ihrem  Boden  sprossen  niedrige  Krautpflan- 
zen,  besonders  kurze  Graser,  hervor.  Geschiebe  von  schön  parallel  gestreiftem  Feuerstein, 
von  durchscheinendem  Milchijuarz  mit  braunlichem  Verwitterungsbelag  und  von  dunklem 
Hornblende -Gesteine  bedeckten  die  Krdflüehe. 

Mittags  gegen  ein  Uhr  machten  wir  bei  mftfsiger  Hitze  (32*)  Halt  und  zerstreuten 
uns  unter  einige  spärlich  belaubte  Hegeligbäume.  In  der  Nähe  dieses  Rastplatzes  befand 
sich  einer  jener  oben  genannten,  kleinen  Teiche  oder  Fulät,  an  dessen  Randern  wir  grofsc 
matlgestreifte  Schneekenhäuser  (von  Lani*tc»  varenala  Oliv.  Mont)")  sammelten.  Nach 
zweistündigem  Aufenthalte  ritten  wir  weiter,  in  der  Hoffnung,  heute  noch  bis  Sonnenun- 
tergang irgend  einen  in  der  Khalah  befindlichen  Duär  oder  ein  Beduinenlager  erreichen 
und  darin  nächtigen  zu  können.  Unser  Weg  führte  in  südwestlicher  Richtung  durch  die 
Wüste,  welche  sich  nach  und  nach  mit  spärlichem  Grase  und  mit  niederen  Büschen  der 
Acttcia  vampglurattlha  bedeckte.  Keine  Spur  eines  lebenden  Wesens  war  hier  zu  sehen. 
Der  Qädi  behauptete  jedoch,  weiterhin,  in  der  Nähe  des  Gebel-el-Gercbln,  bevölkere  sich  die 
Khalah  mit  Antilopen,  Giraffen,  Straufsen  und  Raubthieren  aller  Art.  Schnell  zog  von  Südost 
ein  Gewitter  heran;  eine  pechschwarze  Wolke  reckte  ihre  Riesenarme,  gleich  den  Krallen 
eines  mythischen  Ungethümes,  über  das  ganze  Himmelsgewölbe  aus.  Kein  Beduinenlager 
zu  entdecken.  Gegen  Abend  gelangten  wir  an  den  Abhang  eines  kahlen,  flachen  Hügels, 
in  dessen  Nähe  sich  früher  eine  blühende,  von  Fung  bewohnte  Toqülstadt,  Namens  Hel- 
let-Sihhah,  befunden.  Dieselbe  war  um  eine  rundliche,  zur  Zeit  noch  trockene  Fülah  auf- 
gebaut, welche  ehemals  noch  gröfser  gewesen  sein  soll,  als  jetzt.  Vor  ungefähr  30  Jahren, 
so  erzählte  der  Qildt,  ward  Hellet -Sihhah  von  20<>0-3oOO  Denqa  überfallen  und  verwüstet- 
Die  überraschten  Einwohner  leisteten  nur  geringen  Widerstand  und  wurden  fast  ohne  Aus- 
nahme niedergemetzelt.  Heut  findet  man  nicht  mehr  die  geringsten  Ueberreste  von  die- 
ser Ortschaft  und  der  Wind  fegt  über  eine  mit  dünngesfieten  Grashalmen  und  niedrigen 
Kräutern  bedeckte  Wüstenei.    Während  die  Sonne  unterging,  ballte  sieh  auch  am  nord- 

*)  Wir  haben  Grhiuse  dieses  Tbieres  itu  Maraeotis-See,  im  Jo»e|>b*kan»le  uuf.rn  Sni[iirah  und  an 
vemhiedenen  Orlen  im  Innern  von  Sennir  gesammelt. 
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westlichen  Himmel  düsteres  Gewölk  zusammen.  Wir  zogen  noch  etwa  zwei  Stunden  lang 
im  Abenddunkel  dahin  und  machten  dann,  mitten  im  dichten  Qas,  Halt  Die  Thiere  wur- 
den abgeladen,  die  Feldbetten,  welche  wir  seit  unserer  Ankunft  in  Khar{üm  noch  nicht 
wieder  benutzt,  aufgeschlagen;  bald  loderten  die  Kochfeuer  von  trockenem  Grase  und  Rei- 
sig empor  und  beleuchteten  die  malerischen  Gruppen  der  Soldaten  und  Kameeltreiber. 
Hungrig,  wie  Schakale,  freuten  wir  uns  auf  eine  am  Feuer  brodelnde  Chokolade.  Da 
heulte  ganz  plötzlich  der  Sturmwind  in  betäubenden,  heftigen  Stöfscn  Ober  die  Khalah, 
gleich  darauf  öffnete  auch  der  Himmel  seine  Schleusen  und  schattete  ganze  Wasser- 
fluthen  auf  uns  hernieder.  Sofort  verlöschten  die  Wachtfeuer  und  einige  der  Solda- 
ten krochen  schnell  unter  alte  Matten  und  Felle.  Andere,  welche  gar  nichts  Schützen- 
des auffinden  konnten,  blieben  der  Wuth  der  Elemente  Preis  gegeben.  Wir  selbst  setz- 
ten uns,  in  albanesische  Mantel  gehüllt,  auf  die  Feldbetten.  Der  Donner  rollte  unaufhör- 
lich über  uns  hin;  die  Blitze,  deren  Flammen  rings  herum  niederzuckten,  erleuchteten  ge- 
spenstisch die  Umgegend,  die  öden,  vergilbten  Steppengräser  und  die  noch  etwa  drei 
Stunden  weit  entfernten  Berge  von  Gerebin. 

Wohl  bO  Minuten  lang  hielt  das  Unwetter  an.  Wir  genossen  dann  später  etwas 
halbgare  Chokolade  und  einige  Schlucke  Cognac,  breiteten  unsere  Schaffelle  über  die 
triefenden  Feldbetten  und  legten  uns  mit  nassen  Kleidern  nieder,  unsere  Revolver  schufs- 
bereit  in  den  Mantelärmeln  bergend.  Die  Müdigkeit  überwältigte  uns  bald;  zum  Glück 
wurden  wir  aber  von  Löwen  und  anderen  Raubthieren  verschont.  Diesen  gegenüber  wür- 
den wir  schwerlich  zu  ernster  Gegenwehr  aulgelegt  gewesen  sein. 

Die  Sonne  stand  bereits  ziemlich  hoch  am  Himmel,  als  wir  uns  zum  Weitermar- 
sche rüsteten.  Die  Soldaten  safsen  zitternd  vor  Kalte  und  Nässe  am  Feuer;  Herr  von 
Barnim  liels  dem  Lieutenant  und  den  Unteroffizieren  Kaffee  reichen.  „Diese  Nacht",  sagt« 
Moetafä-Effendi,  „ist  noch  nicht  so  schlimm  für  uns  Soldaten  gewesen.  Aber  sehr,  sehr 
hart  ist  unser  Loos,  wenn  wir  in  den  menschenleeren  Einöden  von  Tacjali  und  Kordufän 
wochenlang  den  nächtlichen  Regengüssen  ausgesetzt  sind  und  uns  bei  solcher  Drangsal 
noch  gegen  Araber  und  Schwarze  schlagen  müssen.'-  In  blutig  rothem  Ncbeldunst 
war  die  Sonne  aufgegangen.  Allmählich  zertheilte  diese  das  Gewölk  und  erwärmte  mit 
milden  Strahlen  das  durchfeuchtete  Erdreich.  Grofse  Schnecken  (Cuchlogena  flammata  Fcr.) 
mit  gewundenen,  braungestreiften  Gehäusen,  Trombidien,  Julus  und  Regenwürmer  krochen 
auf  dem  Boden  umher;  gleich  reifen  Kornfeldern  starrten  die  mannshohen  Gräser  empor, 
hin  und  wieder  von  schirmförmigen  Qaqamüt- Bäumchen  überragt  Ein  schmaler  Weg  wand 
sich  durch  das  dichte  Qa*  den  bläulich  schimmernden  Bergen  von  GerebJn  zu.  Ich  schofs 
einen  prächtigen  Adler  von  einein  einzelnstehenden  Hegelig  herab. 

Der  Qädl  war  mit  seiner  Utenerschaft  schon  kurz  vor  Sonnenaufgang  nach  den 
Bergen  aufgebrochen.  Der  Baron,  ich,  der  Qawwäc  und  Suwis  Bedawi  rittet)  unserer  Ka- 
rawane in  leichtem  Trabe  voran.  Da  sahen  wir  rechterhand,  etwa  noch  anderthalb  Stun- 
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den  von  Gerebin  entfernt,  1000  Sehritt  vor  uns,  vier  hohe,  dunkle  Gestalten  zwischen 
dein  Steppengrasc  einherschreilen,  den  langen  Hals  vorsichtig  emporreckend.  Es  waren 
weidende  Straufse,  und  zwar,  so  gut  wir  es  mit  dem  Fernrohre  unterscheiden  konnten, 
drei  Weibchen  und  ein  Männehen.  Als  wir  näher  an  die  Riesenvögel  heranrückten,  war- 
fen sie  ihre  Köpfe  hintenüber  und  eilten,  die  Flügel  ein  wenig  erhebend,  weiter  in  die 
Steppe  hinaus. 

Endlich  traten  die  Lmrisse  des  über  einen  lichten  Huschwald  hinwegragenden  Ge- 
bin deutlich  hervor.  Eine  kühn  emporstrebende  Masse,  dieser  Granitberg,  mit  Blöcken 
und  Geröllsteinen  wie  besäet,  welche,  unordentlich  über  einander  gethflrmt,  zuweilen  sehr 
phantastische  Formen  darstellten,  gleich  denen  des  Granites  im  Bodethale  an  der  Rofs- 
trappe.  Wie  die  nordische  Sage  manche  harzer  Granitgehilde  mit  Namen  belegt,  welche 
deren  Gestalt  versinnlichen,  wie  man  dort  einen  „Mönch"  u.  s.  w.  kennt,  so  wcifs  auch 
hier  der  Volksmund  vom  beturbanten  Manne  zu  erzählen,  einem  konischen  Granitblocke, 
auf  dessen  Spitze  ein  rundliches  Fclsstück  aufliegt,  worin  denn  die  lebhafte  Phantasie 
eines  Funqi  immerhin  den  mit  dem  Shawl  umwickelten  Kopf  eines  Orientalen  sehen 
mag.  Köthlich  von  Farbe,  gleicht  dieser  Granit  durchaus  dem  bei  Assuän  vorkom- 
menden. Hier  und  da  sind  die  bald  scharfkantigen,  bald  abgerundeten  Blöcke  von  jener 
schwärzlichen,  durch  atmosphärische  Einflüsse  hervorgebrachten  Politur,  wie  am  Sellal  bei 
Elephantine,  Philae  u.  s.w.;  an  manchen  Stellen  sind  sie  mit  grünlichbraunen  und  grauen 
Parmelieu  bedeckt. 

Wir  passirten  an  einem  freundlich  unter  Adansonien  und  wenigen  Dömpalmen  ge- 
legenen Toqüldorfe,  hart  am  Fufse  des  Berges  vorüber  und  gelangten,  einen  Felsen  vor- 
sprung  umbiegend,  nach  dem  anderen,  kaum  zehn  Minuten  weit  von  jenein  entfernten 
Dorfe,  welches  malerisch  in  eine  Bucht  an  der  Nordseite  des  Berges  hinein  gebaut  ist 
Cailliaud  hat  die  Lage  dieses  Ortes  zu  12*  (!'  48"  N.  Br.  und  31»  30'  östl.  Lange  be- 
stimmt *). 

Von  hier  aus  machten  wir  uns  sogleich  auf  den  Weg  nach  dem  Berge.  Giganti- 
sche Blöcke,  welche  sich  von  den  Hauptfclsen  abgelöst,  lagen  in  malerischer  Unordnung 
am  Fufse  derselben  zerstreut.  Alle  Spalten  waren  mit  schwärzlichem  Humus  erfüllt;  ho- 
hes, verdorrtes,  rohrartiges  Gras,  niedriger  Rasen  und  kriechende,  kletternde  und  rankende 
Krautgewächse,  von  denen  leider  noch  Nichts  in  Blüthe  stand,  wucherten  in  allen  Hitzen 
des  Gesteines.  Man  sah  hier  Tertrbäume,  Grewien  und  Adansonien.  In  einem  auf  der 
Höhe  des  Berges  gelegenen,  von  wildem  Felsgeröll  umschlossenen  Kessel  trieb  eine  rie- 
senhafte, dem  neuseeländischen  Flachs  (l'hnrmittm  lenax  Linn.)  im  Habitus  gleichende 
Pflanze,  mit  fünf  Fufs  langen,  schwertförmigen,  sehr  zähfasrigen  Blättern.  Auch  an  ihr 
waren  keine  Blüthen  zu  finden. 
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Von  den  Abhängen  des  Gebel -el -Gerebln  aus  genossen  wir  eine  weite  Fernsieht. 
In  westlicher  Richtung  erblickten  wir  den  Gebel -Masmün,  nordwestlicher  den  Gebel  -  Bösl 
und  noch  nördlicher  den  Gebel- Dali.  Der  Bösl  besitzt  einen  geraden  Rucken  und  steile 
Abfalle,  der  Masmnn  dagegen  hat  eine  mehr  spitzkegelförmige  Gestalt.  Der  Gebel -Were- 
kät  und,  fernerhin  der  Gebel- Seneh,  erstrecken  sich  in  siltl westlicher  Richtung.  Die  Fel- 
sen von  Gerebln  werden,  soweit  das  Auge  reicht,  von  Steppen  mit  dichtem  Graswuchs 
und  einzelnen  Boskcts,  sowie  auf  gröfseren  Strecken  auch  von  Buschwald  umgeben,  dessen 
anmuthiges  Grün  dann  einen  scharfen  Gegensatz  zu  dem  einförmigen  Mattgelb  der  Kha- 
len  bildet.  Das  lehmige  Erdreich  des  Flachlandes  um  Gerebln  war  mit  vielen  seichten 
RegenwassertOnipeln  bedeckt,  an  denen  sich  'Abdim -Störche,  Klaffschnäbcl,  weifsc  Kuh- 
reiher, schwarzhalsige  Reiher,  Wildenten  und  besonders  viele  Abu-Qaddüm  oder  Nafshorn- 
gänse  (PlvctrojiterH»  yambensix  Lath.,  Sarkidiornix  melaitolo*  Penn.)  aufhielten.  Dieje- 
nigen Tümpel,  welche  sich  bei  Felsblöcken  angesammelt,  besafsen  einige  Fufs  Tiefe  Grüne 
Grashalme  schauten  aus  dem  lehmgelben  Wasser  dieser  Fulüt  hervor.  Auf  den  Steinen 
in  ihrer  Nahe  sonnten  sich  kleine  Schildkröten  (l'chmcdum  Gehaße  Rüpp.),  welche  bei 
unserer  Annäherung  sofort  in  das  Wasser  hinabrutschten.  Grofse  Schwärme  der  I.ladajch 
(Mittut  alcr  Linn.)  erhoben  ihr  Gekreisch.  Herrlich  glanzende,  violetc  Käferchen  ((>yi»- 
nopleurut  futgidut  Oliv.)  krochen  unter  Abfällen  umher  und  an  Hegeligblüthen  summten 
Curculioniden  mit  mattgrau  gefleckten  Flügeldecken  (Potyclaeit  maculatut  Schoenh.). 

CaiHiaud's  Annahme,  dafs  die  Berge  von  Gerebln  GOO  — 800  Fufs  hoch  seien*),  er- 
scheint richtig.  Dagegen  ist  die  Abbildung,  welche  dieser  Reisende  von  demBergeVol.il 
pl.  5  giebt,  wenig  befriedigend.  An  der  Westseite  des  Hauptberges  erhebt  sich  noch  ein 
etwa  200  Fufs  hoher,  isolirter  Granitrücken.  In  dem  flachen,  beide  Berge  von  einander 
trennenden  Thale  liegt  der  Begräbnifsplatz  des  Dorfes.  Eine  gigantische  Hamrah  und  et- 
liche Hegelig  beschatten  die  Grabstätten,  welche,  wie  in  ganz  Sudan,  durch  in  länglichem 
Oval  aneinander  gereihte  Feldsteine  und  je  einen  grölseien  Stein  am  Kopf-  und  Fufsende, 
gekennzeichnet  sind.  Wie  sehr  poetisch  war  doch  diese  Ruhestätte!  Der  Stamm  der  hier 
befindlichen  Hamrah  besitzt  eine  Höhle.  Wir  krochen  hinein  in  diese  vegetabilische,  meh- 
rere Quadratfufs  im  Gevierte  haltende  Grotte,  in  welcher  ein  Erwachsener  gerade  aufrecht 
zu  stehen  vermochte.  Grauviolete,  glatte  Rinde  bekleidete  die  Wände  und  bildete  zapfen- 
förmige  Vorsprünge,  gleich  den  Stalaktiten  einer  Kalksteinhöhle.  Schwalben  (Hirundo  ru- 
ftfron»  Linn.)  hatten  im  Stamme  ihre  Schlainmnester  gebaut,  welche  je  drei  bis  vier  matt- 
braun gcdüpfelte  Eierehen  enthielten. 

Ich  setzte  mich  nieder,  um  diese  pittoreske  Todtenstätte  zu  skizziren.  Da  erschie- 
nen zwei  junge  Fung,  jeder  einen  Senn,  kleinen  Lederschlauch,  über  dem  Arme  und  eine 
Lanze  in  der  Rechten.    Mit  den  Händen  grüfsend,  näherten  sie  sich  den  Gräbern,  tuur- 
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melten  einige  Gebete,  sprachen  dann  wenige  Worte,  wie:  E'-sejak  ya  Abüi  e'-sejak  ya 
Akhul  u.  a.  w.  Diese  in  sanftem,  melodischem  Redeflüsse  dahingleitenden  Grufsworte  der 
jungen  Pilger  an  die  Geister  ihrer  verblichenen  Angehörigen,  von  denen  sie  die  Grabstätte 
wohl  umschwebt  wähnten,  machten  einen  ruhrenden  Eindruck.  Die  Burschen  setzten 
sich,  nachdem  sie  den  Akt  der  Pietät  vollbracht,  vertraulich  neben  uns  und  erzahlten, 
sie  seien  am  Gebel-Seneh  wohnhaft  und  gekommen,  die  Graber  ihrer  hier  beerdigten 
Verwandten  zu  besuchen  und  diese  zu  begrflfsen. 

Nachdem  Herr  von  Barnim  die  Winkel  der  benachbarten  Berge  aufgenommen,  bra- 
chen wir  zwischen  drei  und  vier  Uhr  Nachmittags  auf.  Wir  ritten  bald  durch  kleine 
Haine  von  Hegelig  und  Sidr,  bald  über  grünende  Matten  und,  an  einigen  Tümpeln  vor- 
über, auf  kleinen  Umwegen  in  1}  Stunden  nach  den  südwestlich  gelegenen  Bergen  von 
Werekät  —  — ,  an  deren  Fufs  wir  wieder  in  dem  in  einer  Felsenbucht  befindlichen 

Toqüldorf  abstiegen. 

Der  Qädt  hiefs  uns  hier,  in  dem  „eigentlichen  Lande  der  Fung,  in  den  Gebal-e'- 
Fung*,  willkommen.  Er  war  Allen  eine  bekannte  Persönlichkeit  und  die  Dorfleute,  wel- 
che sämmtlich  den  Anstrich  unverdorbener  Naturmenschen  hatten,  kamen  uns  auf  wahr- 
haft liebevolle  Weise  entgegen;  sie  boten  uns  soviel  Bequemes  und  Angenehmes,  als  sie 
bei  ihrer  Armuth  nur  irgend  aufweisen  konnten.  Nirgend  fehlte  es  an  schön  versier- 
ten Matten  für  die  'Anaqerib,  an  Meiisah,  Bilbil  und  Abrah,  an  saurer  Milch  und  guten 
Hühnern. 

Dicht  beim  Dorfe  fand  sich  eine  ziemlich  tiefe  Fülah,  von  einigen  Hamrän  umge- 
ben, in  deren  Zweigen  man  Durrah -Rispen  aufgehängt  hatte.  Zwar  fürchtet  man  hier 
die  Ardah  weniger*),  indessen  wird  doch  der  Durrah -Vorrath  in  den  Hütten  von  Stachel- 
mäusen  (Acomgt  cahiritws  E.  Geoffr.)  heimgesucht,  welche  dagegen  nicht  leicht  auf  die 
Bäume  klettern  sollen. 

Gegen  Abend  strichen  wir  an  den  Felsen  in  der  Nähe  des  Dorfes  hin.  Auf  Blöcken, 
welche  sich  etwa  sechs  Fufs  über  dem  Erdboden  erhoben,  waren  eine  Menge  länglicher, 
4  — 6  Zoll  breiter,  einige  Zoll  tiefer  Löcher  mit  senkrechten  Wänden,  in  ziemlich  regel- 
mäfsigen  Abständen  angebracht.  Sie  waren  voller  Regenwasser,  welches  durch  Konferven 
grünlich  gefärbt  und  von  röthlichbraunen  Nymphen  einer  Mückenart  (Tanypu*)  belebt 
wurde.  Werne  beobachtete  ähnliche  Wasserbehälter  am  Gebel-Manderah  **).  Die  Eiugc- 
bornen  in  Werekät  versicherten,  diese  Löcher  hätten  früher  zum  Zerstofsen  des'E.4  ge- 
dient Aus  den  Spalten  aller  dieser  Felsen  ragten  viele  Tertr  hervor.  Bei  jedem  Schritte 
huschten  Breitzeher  (Plalyilactyltt*)  über  die  Steine.    Als  der  Abend  hereindunkelte,  hör- 

*)  Wir  hatten  seit  unserem  Halteplatz  am  Mittage  de»  26.  keine  Termitenbauten  weiter  gesehen.  Un- 
terirdische Arten  finden  «ich  freilich  auch  bier,  »ind  jedoch  nicht  so  zahlreich  und  schädlich  wie  unmittelbar 
in  der  Nähe  des  Flusse«. 

")  Reise  durch  Sennaar  nach  Mandcra,  Nasub  a.  a.  w.    Berlin  iBbi.  S.  M. 
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ten  wir  naht-  in  den  Höhen  das  eigentümliche  Geschrei  der  Qeqö's  (/fyrax),  welches  die 
Mitte  zwischen  Quaken  und  Schnalzen  hält  und  von  den  Eingebornen  durch  die  Silben: 
„Qe-qöu  ganz  gut  ausgedrückt  wird:  Am  nächsten  Morgen  unternahmen  wir  ehe  Wan- 
derung in  die  Berge.  Es  sind  ihrer  acht  bis  zehn  isolirte  Klippen,  deren  beide  südlichsten 
jede  eine  gegen  Südost  gerichtete  Konkavität  besitzen.  Unser  Weg  führte  uns  anfäng- 
lich hinter  dem  Dorfe,  durch  eine  Thalschlucht,  in  welcher  ein  grofser,  prachtvoller  Tertr 
seinen  Schatten  über  eine  Fülah  warf.  Bei  unserer  Annäherung  flogen  zwei  kleine  Eulen 
{Athene  ovvipitali*  Temm.V)  aus  den  Zweigen  des  Baumes  auf.  Dann  gelangten  wir,  berg- 
ansteigend, über  einige  frischgrüne  Wiesen  und  kreuzten  hier  mehrere  kleine  Bäche,  deren 
Wasser  sich  in  der  unten  im  Thale  befindlichen  Fülah  sammelten.  Der  rothliche  Granit 
der  Wcrekätbergc  zeigt  dieselben  unregelmäfsigcn  und  zum  Theil  abenteuerlichen  For- 
men, wie  derjenige  des  Gerebin,  war  auch  mit  ähnlichen  Pflanzen  bewachsen.  (Jeher  ein- 
zelne schroffe  Felsblöcke  schlängelten  sich  Festons  von  CixtH*  quailranrjtilaris  Linn,  und 
anderen  —  mir  unbekannten  —  Schlinggewächsen  mit  pfeilförmigen  und  herzförmigen 
Blättern,  unter  ihnen  auch  eine  der  Gattung  Cucurbita'!  verwandte  Cucurbitacee.  An  der 
Rinde  der  Hamrah -Stämme  wucherten  graue  und  gelbliche  Flechten.  Wie  zu  Gerebin, 
sahen  wir  auf  den  Kuppen  der  höchsten  Felsblöckc  ganze  Reihen  von  'Abdlm- Störchen 
Rast  halten,  was  einen  sehr  seltsamen  Anblick  gewährte. 

Mittags,  bald  nach  ein  Uhr,  zogen  wir  in  südlicher  Richtung  weiter.  Wir  gelang- 
ten in  eine  Ghabah,  welche  sich  ununterbrochen  bis  zum  Gebel-Scneh  ausdehnt  Die- 
selbe besteht  aus  Sidr,  Cabah,  Kitr,  T»ft'«h,  Qaqamüt,  der  Avacia  mellifera  Benth.,  Gre- 
wieu  und  einigen  Tamarinden.  Bald  zu  anmuthigen  Gruppen,  bald  zu  verworrenen,  »st- 
und dornreichen  Dickichten  vereinigt,  bildeten  diese  mit  niedlichen  Cucurbitaceen  (  Homor- 
tlica  Balsamina  Linn.,  Ciicur bita  striata  Schweinf.)  und  mit  Cissus  berankten  Bäume  See- 
nerien,  welche  uns  an  die  der  schönsten  englischen  Parks  erinnerten.  Viele  Bäume  wer- 
den hier  angehauen  und  liegen,  halb  umgebrochen,  am  Boden.  Atidere  knickt  der  Sturm- 
wind. Die  Abu-Röf  schaften  zur  Zeit  der  IJeJa  grofse  Kameelladungen  voll  trockenen 
Holzes  von  hier  nach  Senn&r,  von  wo  es  weiter  stromab  zum  Kohlenbrennen  geflöfst 
wird.  Mit  unglaublicher  Rücksichtslosigkeit  wird  das  Abholzen  der  Wälder  betrieben.  Un- 
terhalb Kürküs  sind  grofse  Ghabät  auf  die  albernste  und  schonungsloseste  Weise  vernich- 
tet worden.  Der  Qatlt  behauptet,  früher  habe  es  auch  im  Norden  Sennar's  Urwälder  von 
derselben  Ausdehnung  wie  hier  an  den  Gebäl-e'-Fung  gegeben,  welche  alle  durch  Nie- 
derschlagen der  Bäume  ausgerottet  worden  seien. 

Wir  begegneten  auf  diesem  Wege  dem  Sekh  vom  Dull-Khell  *),  einem  dem  Mak  von 
Ghüle  unterworfenen  Berge.    Der  Mann  war  auf  einer  Geschäftsreise  nach  Hedebat  he- 

*)  Da»  Wort  Dull,  Plur.  Dulül  (von  tnll  —  Jji  —  talal  —  j^j  — ?),  gebrauchen  die  Fung  in  Inner- 
Sennär  anstatt  ütM,  daher  Dull-Rörö,  Dull-Kh^li  n.  s.  w.  Für  dir  Berge  Ghüle.  Seneb,  Tibi  und  einige  an- 
dere behalte  ich,  der  Ueb*r»i«hllichkeit  wegen,  das  Wort  „(™belB  bei. 
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griffen  und  tummelte  ein  feuriges,  mausegraues  Gulä-Rofs.  In  Gesichtstvpus,  Hautfarbe 
und  Tracht  unterschied  er  sich  in  Nichts  von  den  übrigen  Häuptlingen  des  Sennar.  Ein 
Paar  ganz  nackter,  junger  Diener  begleiteten  ihn  auf  ihren  Eseln;  sie  waren  mit  Lanzen, 
Dolchen  und  zackigen  Wurfeisen  bewaffnet.  Wir  schössen  hier  Bartvögel  {liuecu  marya- 
rilalii»  Ruepp.),  Honigsauger  (Xecturiuea  pulchellaWe'iU.),  Mandelkrähen  (('oracia*  abyssi- 
nica  GmeL),  Bienenfresser  (Merop*  erylkraplerus  Gmel.,  Merops  coeruleocephalu$  Lath.) 
und  Whydah-Finken  (Yidua  paraditea  Linn.).  Ziemlich  reich  war  auch  die  Ausbeute  an 
interessanten  Insekten. 

Allmählich  traten  die  pittoresken  Umrisse  des  Dull-Rörö,  des  Dull-el-Ginnän,  Gebel- 
ei-ahiuar  uud  Gebel-Seneh  über  dem  Waldesdickicht  hervor.  Bei  einbrechender  Dunkel- 
heit erreichten  wir  weite,  mit  Dornzäunen  umgebene  Waldlichtungen,  auf  denen  Durrah 
gebaut  wurde.  Diese  primitiven  Aecker  starren  von  Baumstümpfen,  welche  man  allmäh- 
lich absterben  lüfst,  ohne  sich  die  Muhe  zu  geben,  sie  auszureifsen  oder  auch  nur  abzu- 
brennen. Wir  verlicfscn  dann  die  Ghabah  und  zogen  durch  eine  mit  Qas  und  Buschwerk 
bewachsene  Steppe.  Der  schwarze  Humus  des  Waldes  hat  auf  dieser  Wegstrecke  hellfar- 
benem, kiesreichem  Sandboden  Platz  gemacht,  in  welchen  die  Gewitterregen  tiefe  Rinn- 
sale eingegraben.  Moctäf-A' zeigte  uns  die  noch  frischen,  unseren  Weg  kreuzenden  Führ- 
ten eines  Löwen.  Einige  Fung,  von  der  Feldarbeit  nach  Hause  zurückkehrend  und  mit 
den  nie  fehlenden  Schutz-  und  Trutzwaffen,  Lanze  und  Wurfeisen,  bewehrt,  erzählten, 
dafs  sich  in  der  Nähe  wirklich  ein  Löwe  aufhalte ,  welcher  gewifs  die  Viehheer- 
den  von  Gebel-Seneh  heimsuchen  und  sie  nöthigen  wurde,  bei  nächster  Gelegenheit  auf 
ihn  Jagd  zu  machen. 

Es  war  bereits  spät  am  Abend,  als  wir  vor  einem  Toqul  des  am  Nordende  vom 
Gebel-Seneh  befindlichen  Dorfes  Halt  machten.  Abends  Wetterleuchten,  Nachts  Donnern 
und  Blitzen  mit  fernem  Staubregen.  Der  Qadl,  von  drei  Soldaten  begleitet,  brach  noch 
vor  Sonnenaufgang  nach  Hellet-Idrls,  dem  Hauptort«  am  Gebel-Ghule  auf,  um  dort  Al- 
les für  unsere  Ankunft  vorzubereiten. 

Montag  den  28.  ziehen  wir  früh  Morgens  bei  bedecktem  Himmel  aus.  Später  klärt 
sich  das  Wetter  auf  und  die  malerischen  Umrisse  des  Gebel-Ghule  erscheinen  im  Hinter- 
grunde der  breiten,  von  den  Gebäl-Seneh  und  el-Ahmar  gebildeten  und  ziemlich  dicht 
bewaldeten  Thalschlucht.  Deutlicher  werden  die  schroffen  Felsgehänge  des  Gebel-Ghule; 
wir  gelangen,  das  Thal  verlassend,  ins  Freie  und  ergötzen  uns  an  dem  ausgedehnten  Pa- 
norama der  ferneren  Gebäl-e'-Fung,  welche  alle  uberragt  werden  vom  Gebel-'pibi,  jenem 
geflüchteten  Berge,  dessen  wilde  und  kriegerische  Bevölkerung  die  ganze  sudliche  Gezireh 
in  Schrecken  hält. 

An  der  Ostseite  des  Gebel-Ghule  liegen  die  stattlichen  Toquldörfer  Hellet  -Benin 
und  Hellet -e'-Mak.  Wir  lassen  dieselben  zur  Rechten  und  umreiten  mit  unserer  Vorhut 
die  Südseite  des  Berges,  an  Gruppen  prächtiger  Tamarinden  und  Hamrän  voruberpassi- 
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rend.  Ueber  die  schroffen  Felsplatten  klettert  eine  ganze  Heerde  grol'ser  Paviane  lang- 
sam bergauf. 

Um  11  Uhr  Vormittags  machen  wir  unter  einigen  Tamarinden  Halt;  Movtäf-Effendi 
und  die  Soldaten  nehmen  ihre  Paradeanzüge  aus  den  Lederechlluchen,  legen  reine  weifse 
Jacken,  weifs  und  roth  gestreifte  Leibbinden,  weile  Beinkleider  und  Kamaschen  an.  In 
diesem  Kostüme  erscheinen  die  Leute  recht  hübsch  und  malerisch.  Auch  der  Baron  und 
ich  haben  uns  heute  für  den  Einzug  in  Hellet-Idrls  nach  Kräften  herausgeputzt.  Abu- 
Röf  und  Fung  ziehen  an  uns  vorüber,  weiterhin  weiden  Heerden,  z.  Theil  langhorniger 
Buckelrinder;  endlich,  zwischen  12  und  1  Uhr,  erblicken  wir  vor  uns  die  Toqulspitzen 
von  Hellet- Idrfs. 

Staub  wirbelt  vor  uns  auf  und  eine  von  etwa  zwanzig  schwerbewaffneten  jungen 
Fung  begleitete  Kavalkade  zu  Esel  nähert  sich.  Es  sind  Adlän  und  Sernr,  die  jüngeren 
Brüder  des  Mak  Regeb-Adlan,  mit  ihnen  der  Qädl,  welche  herbeieilen,  Herrn  von  Barnim 
willkommen  zu  heifsen  und  nach  dem  Hauptorte  der  Gebäl-e'-Fung  zu  geleiten. 

Adlän,  ein  sehr  schöner  Mann,  reitet  einen  grofsen,  schwarzen,  mit  hellblauem  Schaf- 
fell geschmückten  Esel  von  vortrefflicher  Zucht  Wir  springen  gegenseitig  von  unseren 
Thieren  .und  begrüfsen  uns  mit  vielem  Ceremoniel.  Dann  wird  wieder  aufgesessen,  die 
Soldaten  treten  mit  angefafstem  Gewehre  in  Reih  und  Glied  und  unter  gellendem  (Ge- 
kreisch und  Getriller  der  Weiber  von  Hellet-Idrls  ziehen  wir  durch  die  engen,  gewunde- 
nen Dorfstrafsen  nach  dem  uns  zur  Wohnung  angewiesenen  Palaste  —  Zerlbah  —  Regeb- 
Adlan's,  des  .Königs  der  Berge*. 
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Aufenthalt  zu  Hellet -Idris  am  Gebel-Ghüle. 

Wir  machten  es  uns  bequem  in  der  geräumigen  Rckubah  des  Mak,  »treckten  uns 
behaglich  auf  den  sechs  Fufs  langen,  mit  Teppichen,  Decken  und  gestickten  Saminetkis- 
sen  belegten  'Anaqerib  au»  und  genossen  iu  Gesellschaft  unseres  liebenswürdigen  Qädi  die 
delikate  Kunäfeh  —  Fadennudeln  —  mit  Honig  und  Butter  bereitet,  welche  uns  ein  alter 
Vetter  des  Mak  vorgesetzt.  Wie  freudig  erstrahlte  das  Gesicht  des  braven  Oberrichters 
der  Fung,  als  er,  voll  Wurde  auf  einen  rothlakirtcn  Lchnstuhl  von  indischer  Arbeit  hin- 
gegossen, uns  hier,  in  seiner  Vaterstadt,  in  sehfingesetzter  Kode  auf  das  Herzlichste  will- 
kommen hiefs.  Man  sah  wohl,  die  guten  Leute  hatten  Alles  aufgeboten,  um  uns  den  er- 
sten Eindruck  von  Hellet  -Idris  zu  einem  angenehmen  zu  machen.  Der  Fufsboden  war  rein 
gefegt,  mit  verzierten  Matten  und  mit  Teppichen  bedeckt;  die  vielen  Besuchenden,  die 
-Häuptlinge  des  Berges",  Kauileute  und  Personen  aus  niederen  Lchens^phären ,  zeigten 
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sich  in  schneeigen  Baumwolleugewändern.  Die  Leute  begrüfslen  Herrn  von  Barnim  mit 
ehrfurchtsvoller  Zuvorkommenheit,  betrachteten  uns  mit  Neugier,  ohne  zudringlich  zu 
werden  und  beobachteten  ohne  Ausnahme  einen  naturlichen  Anstand,  welcher  für  ei- 
nen jeden  europäischen  Galazirkel  gepafst  haben  würde.  Wir  hatten  heute  gerade  Pfingst- 
montag. Ein  Pfingstfest  im  Innern  von  Afrika,  an  einem  schwarzen  Königshofe,  von  des- 
sen Dasein  man  selbst  in  Cairo  bisher  kaum  eine  Ahnung  gehabt,  das  war  herrlich!  O 
wie  heiter,  wie  fröhlich  waren  wir  liier,  am  Zielpunkte  so  vieler  Wünsche! 

Wir  leerten  auf  glückliche  Beendigung  unseres  Unternehmens  ein  Glas  Punsch  und 
nahmen  um  'Acr  in  der  Rekübah  unseres  Qädl  den  Kaffee  ein.  Abends  entschlummerten 
wir  sanft  auf  den  weichen  Decken  der  beipieinen  'Anaqerib,  eingewiegt  vom  Grollen  des 
Donners,  dessen  Echos  aus  den  Schluchten  des  Ghulc- Berges  widerhallten,  vom  Brüllen 
eines  Nimr  —  Leoparden  ,  dem  Heulen  des  Marrafil,  dem  Schnattern  der  Qernd  —  Pa- 
viane — ,  dem  Schnalzen  der  Qeqö's. 

Dienstag  den  29.  Mai  Auf  Anordnung  des  Sekh-Adlan,  welcher  in  Abwesenheit  sei- 
nes älteren  Bruders,  des  Mak  (Melek)  Regeb-Adlan,  die  Verwaltung  leitete,  war  dem  Baron 
die  ganze  königliche  Wohnung  zu  Hellet-  Idris  eingeräumt  worden.  Dieselbe  lag  hart  am 
Fufse  des  Felsberges.  Eine  sechs  bis  sieben  Fufs  hohe,  aus  dichten  Bündeln  von  Durrah  - 
Stroh  verfertigte  Zerlbah  umgab  die  Residenz  etwa  in  Form  eines  Rechteckes  *)  und  be- 
safs,  an  der  der  Ortschaft  zugekehrten  Längsseite,  eine  Thüröffuung  —  Bäb  — .  An  der 
schmaleren  Südseite  wurde  die  Zeribah  theilweise  durch  eine  drei  Fufs  hohe  Hecke  aus 
dornigen  1'alhah -Reisern  ersetzt.  Hieran  grenzte  unmittelbar  ein  von  Dornhccken  um- 
schlossener, etwa  einen  halben  Morgen  grofser  Garten,  au  diesen  ein  kleiner  Birket  als 
Viehtränke  —  Hafir.  Betrat  man  nun,  von  der  Dorfstrafse  aus,  das  Hauptthor,  so  fand 
man  rechts  vom  Eingang  eine  niedrige,  aus  Bündeln  von  Durrah-Stroh  aufgebaute,  vier- 
eckige Kekübah  mit  flachem  Dache,  sowie  links  einen  verfallenen  Torpll.  Erslere  ward 
unserem  Esel  als  Stall  angewiesen,  letzterer  diente  für  mich  zum  Zergliedern  und  Prä- 
pariren erlegter  Thiere.  Dann  traf  man  geradeaus  die  an  zwei  Seiten  offene,  geräumige 
Stroh-Rekübah,  welche  den  Eingang  des  Haupt-Totp'il  überdeckte.  Die  Wände  dieses 
etwa  acht  Fufs  hohen  Vorbaues  reichten  nicht  ganz  bis  zum  Dache  hinauf.  Der  Toqül 
selbst  hatte  dagegen  einen  acht  Fufs  hohen,  lehmernen  Unterbau,  dessen  beinahe  fufsdicke 
Wand  einen  so  breiten  Spalt  besafs,  dafs  man  die  Finger  hindurchstrecken,  auch  ins  Freie 
sehen  konnte.  Etwa  in  Maniieshöhe  waren  zwei  kleine,  viereckige,  unverschlossene  Fen- 
steröffnungen angebracht.  Innen  hatte  mau  die  Toipilwand  geweifst  und  mit  Papierzet- 
teln beklebt,  auf  denen  die  Fufssohle  des  Propheten  roh  mit  Wasserfarben  dargestellt  und 
die  mit  arabischen  Sprüchen  beschrieben  waren.  Diese  Zettel  dienen  als  Hausamu- 
lete,  welche,  nach  des  Qädi  Versicherung,  „ untrügliche  Abwehrtnittel  gegen  Feuersgefahr, 
Ardah  und  dergl.  schädliche  Wirkungen-'  bilden.    Freilich  inachte  der  schlaue  Faqlh  ein 

•)  Ein  CnmpUx  von  Häusern  innerhalb  .-ines  Zaum«  beifa  gkkbfclh:  „Zeribab*. 
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spöttisches  Gesicht,  als  er  uns  Dies  mittheilte,  indem  er  selbst  über  die  Zuverlässigkeit 
solcher  Vorkehrungen  in  Zweifel  zu  sein  schien. 

Das  hohe  Dach  des  Toqül  war  sehr  solide  au»  Sant-Stämmen  gebaut,  an  die  man 
Qacabhündel  mittelst  der  zähen,  biegsamen  Luftwurzeln  des  Tertrbaumes  befestigt.  Der 
Fufsboden  bestand  aus  gestampftem  Lehm,  welcher  hier  und  da  von  den  Ausgängen  der 
Ameisenbauc  durchlöchert  war.  Das  Gebäude  hatte  18  Fufs  im  Durchmesser.  Als  Thür 
diente  ein  tragbares  Gestell  aus  dünnen,  Ober  Querhölzer  befestigten  Röhren.  Ein  manns- 
hoher Strohzaun  schlofs  diese  vordere  Abtheilung  des  „Palastes",  den  „Diwan",  von  einer 
anderen  ab,  welche  den  „Harlm"  des  Mak  bildete.  Dieser  l.larim  bestand  aus  zwei  nicht 
in  einer  Linie  gelegenen  Lehmhäusern,  deren  einziger  Innenraum  zu  ebener  Erde  war.  Vor 
der  Längsseite  des  einen  derselben  befand  sich  ein  anderthalb  Fufs  hoher  Lhmwall,  der 
mehrere  Holzpfeiler  trug,  auf  denen  ein  im  spitzen  Winkel  gegen  den  Hoden  geneigtes 
Strohdach  ruhte.  Diese  Lehmhäuser  besafsen  grofse,  mit  breitköpfigen  Eisennägeln  und 
Eisenbftndern  beschlagene  Holzthüren,  deren  Schlösser  von  europäischer  Arbeit.  Das  mit 
dem  schrägen  Vordache  versehene  Haus  wurde  Werner  zur  Wohnung  und  Vorrathskam- 
mer, das  andere  dagegen  dem  QawwAc,  Dragoman  und  Mohammed  zur  Wohnung  und 
Küche  angewiesen.  Zwei  daneben  befindliche  Toqnle  dienten  zur  Unterbringung  des  Ge- 
päckes und  unserer  sich  schnell  mehrenden  Menagerie. 

Als  Meubles  hatte  man  uns  zwei  beinahe  sieben  Fufs  lange,  drei  und  einhalb  Fufs 
breite  'Anaqerib  mit  schön  gedrechselten  Füfscn  aus  Ebenholz,  von  indischer  Arbeit,  fer- 
ner zwei  lackirte  indische,  in  Roth  und  Gold  gemalte  und  mit  Rohr  beflochtene  Lchnstühle 
überlassen.  Erstere  waren  mit  gestickten  Sammetkissen,  türkischen  Teppichen,  Steppdecken 
und  bunt  karrirten,  halbseideneu  Laken  belegt  worden.  Wir  schliefen  im  Toqül,  hielten 
uns  aber  bei  Tage  in  der  Rekubah  auf.  Unseren  Palast  am  Ghule  fanden  wir  von  Fle- 
dermäusen (Dysope*  pumilu*  Ruepp.),  Schwalben  (Jlinmdo  rufifron*  Levaill.),  niedlich  ge- 
streiften Eidechsen  (Ettprepe*  quinqnrtacnialu$  Licht.)  und  Ameisen  mitbewohnt 

In  dem  kleinen  Garten  des  Mak  standen  einige  Limoncnbäume  (CitruM  timonum 
Risso).  mit  sauren  Früchten  und  wenige  kaum  mannshohe  Dattelpalmen,  wohl  die  süd- 
lichsten Bäume  dieser  Art,  welche  sich  in  Sennär  finden  und  hier  als  Merkwürdigkeit  ge- 
pflegt werden.  Am  Boden  des  Gärtchens  wucherte  viel  Unkraut,  worunter  wohlriechende 
Minze,  hier  Rehän  genannt. 

Während  unseres  Aufenthaltes  zu  Ilellet-Idris  erwies  sich  Sekh  Adlün  äufserst  zu- 
vorkommend gegen  uns.  Jeden  Morgen  sandte  er  auf  einem  mit  bunter,  geflochtener  Tabii- 
qah  —  Deckel  —  bedeckten  Fayenceteller  Fa{!r  —  d.  h.  mit  Honig  und  Butter  gebackenen 
Kuchen  — ,  zwei-  bis  dreimal  auch  Durrah -Brei,  mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  in  welchem 
Hühnerfleisch  in  einer  delikaten  Sauce  von  Butter,  Zwiebeln  und  Pfeffer  befindlich;  dann 
erfolgten  Honig,  Bilbil,  treffliche  sflfse  und  saure  Milch  und  Hühner,  so  viel  wir  deren 
bedurften.  Endlich  lieferte  man  für  unsere  Küche  ein  Schaf,  eine  Ziege  und  ein  Schwein- 
chen, welches  letztere  freilich  der  Sammlung  einverleibt  wurde. 
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Der  Mutter,  Schwester  und  den  Schwägerinnen  des  Melek  schien  die  Sorge  um 
unser  persönliches  Wohlergehen  aiifserordentlich  am  Herzen  zu  liegen  und  einmal  sogar 
rief  die  Schwester  Vineenzo  in  ihren  Hofraum  hinein  und  erkundigte  sich  sein-  angele- 
gentlich, wie  es  dem  Baron  in  Hellet- Idris  gefalle  und  ob  auch  ja  alle  seine  Wünsche 
befriedigt  wurden.  Die  liebenswürdige  Gastlichkeit  dieser  guten  Leute  machte  uns  den 
Aufenthalt  am  Gebel-Ghule,  trotz  einiger  Widerwärtigkeiten,  dennoch  zu  einem  höchst 
angenehmen.  Tftglich  erschien  Adlän  mehrmals  persönlich  in  der  Rekübah,  verplauderte 
einige  Minuten  mit  uns  und  erkundigte  sich  nach  allen  Bedürfnissen.  Selten  in  unserem 
Leben  hatten  wir  einen  schöneren  Mann  gesehen.  Wohl  fünf  einhalb  Fufs  grofs,  besafs 
dieser  Funqi-Sekh  eine  kräftige,  sehr  proportionirte  Gestalt;  jeder  Zollbreit  seines  Kör- 
pers zeigte  vollendetes  Ebeumaafs.  Seine  Hautfarbe  war  dunkelbraun.  Nichts  konnte 
mehr  gefallen,  als  sein  Kopf.  Der  Schädeltheil  desselben  bildete  ein  fast  vollkommenes 
Kugelsegment,  die  Gesichtszuge  waren  sehr  regelmässig,  die  Lippen  fleischig,  ohne  aufge- 
worfen zu  sein  und  mit  einem  sorgfältig  zugeschnittenen  Bärtchen  geschmückt.  Ueber  den 
grofseu,  schwärmerischen  Augen  wölbten  sich  schön  geschwungene  Braunen.  Lockiges  und 
in  Zöpfe  geflochtenes  Haupthaar  bildete  um  das  prächtige  Oval  des  Antlitzes  den  an- 
muthigsten  Rahmen.  Mit  fürstlichem  Atistande  schritt  Adlän  einher  und  warf  sich,  wenn 
er  zu  uns  hereingetreten  war,  mit  leichter,  vornehmer  Manier  in  einen  der  indischen  Lehn- 
stühle, welcher  ihm  jedesmal  dargeboten  wurde.  Gewisse  Rücksichten,  die  wir  ihm,  sei- 
nes Ranges  wegen,  erwiesen,  nahm  er  in  einer  Weise  entgegen,  als  verstände  sich  der- 
gleichen von  selbst,  wurde  aber  dadurch  gegen  uns  um  so  gefälliger  und  höflicher.  Bo- 
ten wir  ihm  unseren  kurzen  Feld-Slbnq,  so  nahm  er  ihn  jedesmal  verbindlich  dankend 
aus  der  Hand,  rauchte  einige  Züge  daraus  und  (»bergab  ihn  dann  mit  üblichem  Ceremo- 
niell  zurück.  Rauchten  wir  nun  die  Pfeife  weiter,  so  erstrahlte  das  Antlitz  des  Fürsten 
in  freudiger  Genugthuung,  fand  sich  jedoch  der  Eine  oder  Andere  von  uns  nicht  zum 
Rauchen  aufgelegt,  so  lagerte  sich  sofert  ein  Wölkchen  des  l  iimuthes  auf  seinem  Ange- 
sichte. Das  Weiterrauchen  des  Sibütj  von  unserer  Seite  wufste  er  als  eine  ihm  ange- 
thane  Ehre  zu  schätzen. 

Dieser  Mann  schien  sich  seines  prächtigen,  impomrenden  Aeufseren  wohl  bewufst, 
er  war  eitel,  wie  es  ein  europäischer  Salon- Löwe  nur  immer  sein  kann.  Ersuchte  durch 
mancherlei  mimische  Kunstgriffe  unsere  stete  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  lenken,  schofs 
seine  Blicke  mit  bereclmender  Koketterie  bin  und  her  und  zupfte  häufig  an  seinem  Anzüge, 
welcher  aus  schneeweifsem  Hemde,  Beinkleidern  und  Tob  von  gleicher  Farbe  bestand. 
Letztere  von  arabischer  Arbeit,  hatte  reichverzierte,  mit  bunter  Seide  durchwirkte  Rän- 
der. An  den  Füfsen  trug  er  dicke,  gut  gearbeitete  Sandalen.  Man  hätte  einen  Mann  vou 
vielem  Geist  in  dieser  Apollo  -  Gestalt  suchen  mögen.  Leider  zeigte  sich  jedoch  Ad- 
län nach  kurzem  Verkehr  als  ein  fader,  indifferenter  Mensch,  welcher  seine  Beschränkt- 
heit hinter  einem  erkünstelten  Savoir  vivre  zu  verstecken  suchte.  Oft  kam  es  uns  sogar 
vor,  als  sei  dieser  Häuptling  ein  wenig  geistig  gestört  und  wurden  wir  durch  solche  Be- 
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obachtungen  in  dem,  vom  Qädi  gegen  uns  ausgesprochenen  Verdachts  bestärkt,  dafs  Ad- 
lan  heimlich  viel  Hasls  —  Opiumpaste  —  zu  sich  nähme.  Des  Sekh  Organ  war  schlecht, 
—  sehr  guttural  —  er  stiefs  die  Worte  kurz  und  hastig  hervor  und  verschluckte  die  End- 
sylben  so  sehr,  dafs  es  auch  Vincenzo  schwer  wurde,  ihn  zu  verstehen,  zumal  die  Satze, 
wie  der  Qädi  bemerkte,  von  Adlän  sehr  mangelhaft  konstruirt  wurden.  Jeden  Satz  be- 
endigte derselbe  mit  einem,  bei  den  Fun&  allgemein  gebräuchlichen  Zungenschnalzen, 
durch  welches  eine  Art  Bekräftigung  des  Gesagten  ausgedrückt  werden  soll.  Als  echter 
Tabakskauer  salivirte  er  unausstehlicher  Weise  häufig  und  viel. 

Adlan's  ungefähr  24  Jahre  alter  Bruder,  Surur,  besafs  dagegen  wenig  anmuthige 
Züge  mit  indolentem  Ausdruck  und  eine  keineswegs  bo  schöne  Figur  wie  jener.  Kr  liefs 
sich  selten  bei  uns  sehen,  beflcifsigtc  sich  jedoch  alsdann  jedesmal  eines  freimdlichen  und 
bescheidenen  Benehmens. 

Der  Qädi  schilderte  uns  Adlän  als  gutherzigen,  aber  wenig  befähigten,  unentschlos- 
senen und  nicht  sehr  zuverlässigen  Mann.  Surur  sei  ebenfalls  sehr  gutmiUhig,  jedoch 
leichtsinnig  und  heimlichem  Trünke  ergeben,  auch  mache  derselbe  gar  zu  vielen  Madehen 
den  Hof  und  ziehe  sich  alle  Augenblick  verhüngnifsvolle  Liebeshändel  auf  den  Hals,  we- 
gen deren  ihn  sein  Bruder,  der  Melek,  öfters  durchprügeln  lasse.  Man  hätte  es  diesem 
träumerischen  Surur,  welcher  that,  als  ob  er  nicht  bis  Fünfe  zählen  könne,  gar  nicht  an- 
sehen sollen,  dafs  er  ein  solcher  Don  Juan  sei.  Komisch  geuug  erschien  es  uns,  und 
bezeichnend  für  die  hiesigen  Zustände,  dafs  der  Kurbag  als  Heilmittel  für  verwundbare 
Herzen  in  Anwendung  gebracht  wird. 

Allgemeine  Achtung  wird  hier  der  Mutter  Rcgeb- Adlün's  gezollt,  welche  als  äu- 
fserst  tüchtige,  wackere  Frau  gilt.  Ihren  Rath  nimmt  man  häufig  in  Anspruch.  Die 
Schwester  des  Melek  hatte  sich  einmal  unserem  Vincenzo  präseutirt,  dicht  in  eine  reich 
verzierte  Töb  gehüllt.  Der  Dragoman  war  ganz  hingerissen  von  der  Hoheit  im  Beneh- 
men, von  der  sanften  Stimme  dieser  Funqi -Prinzessin.  „E  quest'  occhi  bellissimi,  o  Dot- 
tore  mio,  queste  stelle  chiarissime",  schlofs  Vincenzo  seine  pathetische  Schilderung  und 
vermochte  dann  schliefslich,  in  der  Inbrunst  seiner  Gefühle,  nur  noch  ein  beifälliges 
Schnalzen  hören  zu  lassen. 

Am  30.  umritten  der  Baron  und  ich  den  Berg.  Die  Exkursion  dauert«  fünf  Stun- 
den. Der  Baron  nahm  hierbei  die  Winkel  der  umliegenden  Anhöhen.  Unterwegs  wurde  er 
von  einem  Funqi  aus  Hellet- Berün  um  ein  Schiedsrichterwerk  angegangen.  Der  Mann 
hatte  nämlich  wenige  Minuten  früher  seinen  Strick  verloren,  welcher  von  einem  vorüber- 
ziehenden Abu-Rof  gefunden  worden,  der  ihn  nun  nicht  herausgeben  wollte.  Auf  Vorstel- 
lung des  Baron,  welcher  schon  geläufig  arabisch  sprach,  überlieferte  der  Beduine  den  Strick 
seinem  Eigenthümer.  Ein  Europäer  oder  vielmehr  Türke  ist  für  die  Bewohner  vieler  Ge- 
genden Nord- Ost- Afrikas  ein  'Aliin  —  Wissonder,  Weiser  —  wird  daher  nicht  selten 
von  streitenden  Partheien  um  seine  Entscheidung  gebeten. 

Für  den  31.  war  durch  Herrn  von  Barnim  die  Besteigung  des  Gebel-Ghüle  ange- 
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ordnet  worden.  Es  mochte  an  jenem  Tage  zwischen  drei  bis  vier  Uhr  Morgen»  sein,  als 
Vincenzo  uns  weckte.  Im  nahen  Berge  brüllte  und  fauchtete  der  Nimr  noch  laut  herum. 
Es  schien  uns  nicht  rathlich,  die  steilen,  weglosen  Schluchten  bei  nächtlichem  Dunkel  hin- 
auf zu  klimmen.  Kaum  vergoldeten  aber  die  ersten  Strahlen  die  Gipfel  des  Berges,  als 
der  Baron  und  ich,  begleitet  vom  Qawwäc,  von  'Ali,  Bedawi,  vier  Soldaten  und  zwei  Füh- 
rern, worunter  Besfr,  einer  von  des  Mak  Dienern,  die  steilen,  unmittelbar  hinter  der  Ze- 
ribah  emporstrebenden  Granitblocke  hinaufzuklettern  begannen.  Unsere  Leute  schleppten 
in  einer  Jagdtasche  unseren  Thermobaromcter,  katadioptrischen  Zirkel  und  Fernröhre  mit, 
ein  Mann  trug  unsere  grofsen  Zeichnenmappen,  ein  dritter  den  Mundvorrath.  Wir  selbst 
hatten  uns  mit  Gewehren,  Revolvern  und  Hirschfängern  bewaffnet,  unsere  Föfse  waren 
durch  derbe,  rindledeme  Stiefel  geschützt;  auch  bedienten  wir  uns,  ebenso  wie  die  Sol- 
daten, langer  Hambusröhre,  deren  seitwärts  gekrümmte  Wurzelenden  zum  Aufstemmen  in 
die  Felsritzen  und  andere  Unebenheiten  des  Bodens  gebraucht  wurden. 

.  Der  Gebel-Ghnlc  besteht,  wie  die  meisten  der  Fung- Berge,  aus  rothlichem  Granit 
und  hat  schroffe  Abhänge,  au  welchen  riesige,  in  der  Sonne  schwärzlich  glänzende,  bald 
abgerundete,  bald  flache,  kantige  Blöcke  hervorstarren.  Zwischen  diesen  einzelnen  Fels- 
stücken zeigen  sich  grofse  Haufen  von  Kollsteinen,  vom  Durchmesser  eines  Wagenrade» 
an  bis  zu  dem  einer  Haselnnfs,  welche  von  den  durch  Regenschauem  erzeugten  Wild- 
bachen thalwärts  geschwemmt,  lange,  aber  wenig  tiefe,  Schluchten  ausfüllen.  In  den  mit 
fruchtbarem,  an  Organismen  reichem  Humus  erfüllten  Ritzen  und  Spalten  wucherten  Grä- 
ser, zierliche  Osterluzei  (Arintu/ochia  Maurorum  Linn.  rar.  abyss'mica  '),  weifsblflhende 
Lüiaceen  (Aiilhericum  ornithoyaioitlrt  Höchst.)  in  grofser  Zahl,  eine  steifruthige  Malvacce 
(Skia  yreirioliks  Guill.  et  Perr.),  zwei  Euphorbiaceen  (Acalijpha  rillicaulis  Höchst.,  .1. 
bettilina  Rotz.),  ßoirltaaria  diffma  Linn.,  sowie  mehrere  mir  unbekannte  (leider  nicht  blü- 
hende) Rankengewächse,  theils  mit  gefingerten,  theils  mit  bandförmigen  Blättern.  Der  Berg 
war  bis  zum  Gipfel  spärlich  bewaldet  und  nur  in  den  Schluchten  zeigte  sich  etwas  dichte- 
rer Baumwuchs,  welcher  weiter  unten  in  einigen  tnittelgrofsen  I  I  am  ran,  in  Tertr,  weiter  oben 
in  Ficus  syromoru»  Linn.,  einer  hübschen  Combretacee  (Combretum  trichanthum  Fres.),  Gre- 
wien  (Greicia  rchhiHlala  Del.),  Sirfa  und  einigen  Strauehpflanzen  bestand.  An  verschiede- 
nen Stellen  hatte  sieh  in  Felsritzen  Wasser  gesammelt. 

Die  Soldaten  entledigten  sich  ihrer  Fufsbekleidung  und  kletterten,  als  geborene 
Taklawin  von  Hause  aus  im  Bergsteigen  geschickt,  die  steilsten  Abhänge  mit  Katzenge- 
wandtheit empor.  'Ali,  wie  gewöhnlich  der  Spafsmacher  der  Gesellschaft,  ging  uns  Allen 
immer  voran  und  tanzte  den  Berg  mehr  hinauf,  als  er  ihn  erstieg. 

Für  uns  selbst  war  die  Besteigung  dieses  weglosen  Berges  keine  geringe  Anstren- 
gung. Der  Jagd  wegen  —  denn  im  Ghnle- Berge  hausen  aufser  Pavianen  und  Qeqü's, 
noch  Panther  und  Kiesenschlangen  —  hatten  wir  unsere  Doppelgewehre  mitgenommen  und 
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diese,  wie  die  plumpen  Stiefel  wurden  uns  recht  beschwerlich.  Dennoch  konnten  wir 
letztere  nicht  beim  Gehen  auf  so  scharfen  Steinen  entbehren,  denen  höchstens  die  dem 
Büffelleder  ähnelnde  Sohlenhaut  unserer  Soldaten  zu  widerstehen  vermochte.  Bald  mufs- 
ten  wir,  gleich  den  Pavianen  des  Berges,  auf  allen  Vieren  emporklimmen,  wobei  wir  je- 
doch von  den  Soldaten  auf  eine  so  verstandige  Weise  unterstützt  wurden,  dafs  wir  auch 
über  viele  ganz  schräg  liegende,  spiegelglatte  Granitfclscn  glucklich  hinweggelangten.  Fl- 
eys und  Grewien  gaben  hier  und  da  Stützen  für  Hände  und  Füfse  ab.  An  manchen  Stel- 
len wucherte,  wie  an  den  Bergen  von  Gerebin  und  Werekät,  langes  verdorrtes  Gras  aus 
den  Felsspalten,  höber  hinanf  fanden  wir  auch  im  Schatten  einiger  gröfserer  Bäume  und 
überhängender  Felsen  eine  prächtige  Liliacce  mit  feuerfarbenen  Röhrcnbluthen  (Haeman- 
Ihu*  multißorut  Will  den.). 

Aufser  mehreren  QSqö's,  welche,  weit  vorm  Schufs,  an  den  Zugängen  ihrer  Fels- 
höhlen spielten,  sahen  wir  während  des  Emporsteigen»,  keine  grösseren  Thiere.  An  Gras- 
halmen klebten  die  Schaumflocken  einer  Schaumzirpe;  kleine  Käfer  (  irjetagtica  janlhini- 
petiuis  Chevr.)  mit  metallisch -grünen  Flügeldecken  und  gelblichbraune  Baumwanzen  (/'«■«- 
tatoma  terticolor  Fabr.)  mit  röthlicheu  Unterflügeln,  safsen  an  Sidablättern,  auch  fingen 
wir  einige  interessante  Spinnenthiere.  Endlich  hatten  wir,  nach  dreistündigem  Klettern,  eine 
Westkuppe  des  Ghüle  erreicht,  welche  leider,  wie  wir  uns  Behr  bald  überzeugten,  nicht 
die  höchste  war,  sodafs  eine  nochmalige  Besteigung  in  Aussicht  stand.  Unsere  dummen 
Führer  hatten  uns  getäuscht.  Für  heute  weiter  zu  klettern,  war  der  zu  grofsen  Anstren- 
gung wegen  nicht  rathsam,  wir  mufsten  uns  daher  einstweilen  mit  Messung  dieser  Berg- 
höhe  begnügen. 

Während  der  Baron  die  Winkel  der  umliegenden  Berge  nahm,  versuchte  ich  un- 
seren Thermobarometer  in  Gang  zu  bringen.  Leider  fand  sich  aber  nun,  dafs  die  Zünd- 
hölzchen vergessen  worden.  Der  Qawwäe  machte  sofort  mit  Stahl  und  Schwamm  und 
den  Fetzen  seines  baumwollenen  Tabaksbeutels  Feuer  an,  steckte  jedoch,  bei  seinem  Be- 
mühen, das  Spirituslämpchen  anzuzünden,  umherliegendes  dürres  Gras  und  Laub  in  Brand, 
sodafs  unser  Apparat  grofse  Gefahr  lief,  zu  zerspringen.  Endlich,  als  Alles  in  Ord- 
nung, pfiff  der  Wind  plötzlich  ungestüm  um  uns  her  und  löschte  die  mit  so  vieler  Mtlho 
angezündete  Flamme  des  Kochapparates  aus.  Das  war  freilich  zum  Verzweifeln.  Ande- 
res Material,  den  Thermobarometer  abermals  in  Brand  zu  setzen,  war  nicht  mehr  vor- 
handen, wir  mufsten  diesmal  auf  jeden  weiteren  Versuch  verzichten. 

Nun  schütteten  die  sich  um  uns  sammelden  Wolken  einen  feinen  Sprühregen  über 
uns  aus.  Es  war  kühl  hier  oben  (13"),  wir  kauerten  uns  daher  hinter  einige  votsprin- 
gende Felsblöcke  und  verzehrten  in  Gemeinschaft  mit  den  Soldaten  unser  in  gebrate- 
nem Huhn,  hartgesottenen  Eiern  und  trocknem  Zwieback  bestehendes  Frühstück,  wozu 
dann  ein  Schluck  Mistra  mit  Wasser  aus  einer  Felsritze  genommen  wurde. 

Als  es  wieder  lichter  worden,  kletterten  wir,  von  Besir  geleitet,  noch  einige  steile 
Granitblöcke  hinauf,  legten  uns  hier  lang  auf  den  Bauch,  um  dem  schrecklichen  Winde 
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besser  widerstehen  zu  können  und  zeichneten  die  Profile  der  südlichen  Fung- Berge.  Ne- 
ben uns  eröffnete  sieh  eine  seichte,  mit  riesigen  Blöcken  malerisch  bestreute  Thalschlucht, 
welche  sich  in  den  breiten  Sattel  des  Bergrückens  allmählich  verlief.  In  dieser  Schlucht 
wuchsen  zwei  merkwürdige,  baumartige  Capparideen,  etwa  20  Fufs  hoch,  vom  Habitus 
der  Pinien.  Der  mit  bräunlicher,  rissiger  Rinde  bedeckte  Stamm  gabelte  sich  in  mehrere 
verschränkte  Aeste,  welche  sich  zu  einer  ilachen  Krone  voll  linealer,  spitzer,  kurzgestiel- 
ter Blätter  von  zwei  bis  drei  Zoll  Länge  und  glaugrünlicher  Färbung  ausbreiteten.  Wir 
beobachteten  im  Berge  nur  drei  Exemplare  dieses  Baumes,  welchen  unsere  Führer  ,Se- 
scfan  *  — )  C)U~~-  —  *  nannten.  Es  soll  deren  überhaupt  wenige,  auch  an»  Dull-Rörü  und 
weiter  südlich,  geben.  Leider  stand  dies  Gewächs  nicht  in  Blüthe.  Möglich,  dafs  das- 
selbe mit  Cadaba  hngifolia  D.  C.  identisch  sei.  Sein  Holz  rühmte  man  als  fest  und  dauer- 
haft **).  Wir  sahen  in  der  Schlucht  auch  eine  kleine  Heerde  von  Pavianen  vor  uns  her 
fliehen.  Die  Bestien  nahmen  auf  ihren  Vieren  gewaltige  Sätze,  richteten  sich  zuweilen 
auf  den  Hinterbeinen  empor,  spähten  einen  Augenblick  und  stürmten  dann  weiter. 

Die  Aussicht  von  unserem  Standpunkte  aus  war  ebenso  grofsartig,  wie  interessant. 
Hellet -Idrls  konnten  wir,  durch  vorliegende  Felsblöcke  gehindert,  nicht  sehen,  wohl  aber 
das  in  der  Umgebung  des  Ortes  befindliche  Ackerland,  dessen  einzelne  Parzellen  fast  wie 
die  Felder  eines  Schachbrettes  aneinander  gereiht  lagen.  Darüber  hinaus  erstreckte  sich 
eine  grenzenlose  Ebene,  in  welcher  ausgedehntere  Walddickichte  als  ebenso  viele  grofse. 
dunkelgrüne  Flecke  erschienen.  Fern  in  Südwesten  glaubten  wir  einen  weifslichen  Streif, 
den  Hahr-el- abjad V,  zu  erkennen.  Diesseits  desselben  erhob  sich,  fast  in  Nebel  ver- 
schwimmend, ein  einzeln  stehender,  kofl'erföriniger  Berg,  der  Gehe! -Defafan  oder  Gebel- 
hadid,  welcher  am  Ostufer  des  weiften  Flusses  liegt.  Bei  sehr  hellem  Wetter  soll  man 
in  westlicher  Richtung  sogar  die  Gebirge  von  Takiah,  in  Südost -Kordufän,  erkennen. 
Heut,  wo  der  Himmel  etwas  bedeckt,  konnte  hiervon  jedoch  nicht  die  Rede  sein. 

Im  Süden  begrenzte  eine  ganze  Reihe  vereinzelter  und  zusammenhängender  Berge 
den  Horizont.  Ganz  linka  erhob  sieh,  die  anderen  Höhen  weit  überragend,  der  lange,  in 
einzelne  Zacken  vorspringende  Rücken  des  Gebcl-Täbi  mit  seinen  Haupttheilen,  dem  öst- 
lichen Qabanlt  und  dem  westlichen  Ququr.  Rechterseits  von  Tab!,  im  Westen,  zeigte  sich 
der  bei  weitem  niedrigere  Dull-Cideq  — (*kX*9  — •  Daran  schlössen  sich,  nach  Westen  und 
Süden,  die  meist  als  einzelne  abgestumpfte  und  spitze  Kegel  emporstrebenden  Berge  und 
die  gedehnteren  Bergzüge:  Dull-Büq  —          — ,  D.  el-Kheli  —  J*=»  — ,  D.  Quqeli  — 

— ,  D.  Gmngum  —  pf**  — ,  D.  Silaq  —  ^  ,  D.  Migmig  —  ^  — .  D.  Ga- 

qan  —  Jjc»  — ,  D.  Maqagab  —  K*\JU       D.  Olli  —       —  D.  Abu  l-Daqü'  -  gjWJ»^  — , 

*)  Dm*  An  »m  Ende  ist,  wie  Ihm  mehreren  Funcji- Wörtern.  Jt.  Ii.  Defafan,  (.»aqun,  auf  fr*njt<i*i!irlie 
Art  ausiueprechen. 

*•)  Plant.  Quaed.  Nilot.  p.  1!».  lab.  VI.  Tal..  XIV.  I  c.  »teilt  eine  Habitu».  Zeichnung  diese*  merk- 
würdigen Baume»,  »«wir  die  des  Tortr  mit  umgebender  Landschaft  dar. 
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teren  die  Rücken  des  D.  Serqum  —  fSym  -  ,  D.  Tawll  —  — ,  D.  Bclah  *)  —  xkj  _ . 
Der  Maqagah,  Serqum,  Tawil  und  Belah  sollen  von  Berjüt  bewohnt  werden;  die  übri- 
gen, der  Fungnation  angehörenden,  sind,  mit  Ausnahme  des  Tabi,  nominell  der  Herr- 
schaft des  Melek  der  Gebal  -  e'-  Fung  unterworfen  und  bilden  Theile  de»  alten  Lan- 
des Benin. 

Die  Luft  hatte  sieh  heute  so  weit  aufgeklärt,  um  eine  möglichst  sorgfältige 
Zeichnung  dieser  Gebirgsprofilc  gestatten  zu  können.  Absolute  Genauigkeit  wird  jedoch 
Niemand  von  derartigen,  aus  so  weiter  Entfernung  aufgenommenen  Profilzeichnungen 
erwarten  dürfen. 

Nach  1 1  Uhr  traten  wir  unseren  Rückweg  an.  Das  Bergabsteigen  war  noch  be- 
schwerlicher, als  das  Hinaufklettern.  Die  Sonne  hatte  allmählich  die  Regenwolken  durch- 
brochen und  begann  empfindlich  heifs  auf  unsere  .Schädel  zu  brennen.  Wir  mufsten  mehr 
springen  als  gehen.  Eine  schmale,  ziemlich  tiefe,  dicht  bewachsene  Schlucht  gewährte 
uns  Platz  zum  Ausruhen,  indem  eine  niedrige,  aber  sehr  weitästige  Sykomorc  ")  hier 
Schatten  warf.  Von  der  graulichen  Rinde  dieses  Baunies  waren  einzelne  Stückchen  ab- 
geplatzt, die  grünen  und  röthlichen  Borkenschichten  waren  dadurch  freigelegt,  so  dafs 
der  Stamm  wie  getiegert  aussah.  Der  Umfang  desselben  betrug  5|  Fufs  rh.;  bis  zum 
Ursprung  der  Zweige,  war  er  etwa  fünf  Fufs  hoch.  An  den  Enden  der  Zweige  stan- 
den dichte  Büschel  drei  Zoll  langer,  länglich- elliptischer,  unten  wolliger  Blätter.  Auch 
diese  Baumart  soll,  nach  Beslr's  Aussage,  am  Gebel-Ghüle  nicht  zahlreich  vorkommen, 
sich  aber  häufiger  ain  Dull-Rörö  und  in  den  südlichen  Bergen  finden.  In  grofser  Menge 
blühte  in  dieser  Schlucht  der  prächtige  llaemanthut. 

Weiter  bergabkletternd,  sahen  wir  die  Toqule  von  Hellet -Idris,  zwischen  ihnen 
zahlreiche  Menschen,  welche  uns  neugierig  begafften.  Nach  achtstündiger  Abwesenheit 
gelangten  wir  wieder  auf  ebenen  Boden. 

Am  Nachmittage  dieses  Tages  besuchten  wir  den  Sekh-Adlän  in  seiner  Wohnung. 
Derselbe  besitzt  mitten  im  Orte  eine  Zerlbah  von  mehreren  Toqüle.  Man  bewirthetc 
uns  auf  artige  Weise  mit  Honigwasser  und  Kaffee. 

Fast  täglich  gingen  wir,  nach  Tische,  zu  unserm  Qäill.  Dieser  wohnte  in  einem, 
am  Südwestende  des  Ortes  gelegeneu  Lebmhause  mit  einer  vor  def  Thfirc  angebrachten, 
offenen  Rekübah,  deren  baufälliges  Dach  sich  so  tief  gesenkt  ,  dafs  man  kaum  aufrecht 
unter  demselben  stehen  konnte.    Unser  gelehrter  Freund  hatte  immer  viele  interessante 


•)  Mehr  Her^e,  al»  die  liier  l>czcichin  tt  n .  haben  wir  von  dieser  westlichen  Kuppe  dir  Gebcl-Uhüle 
nicht  sehen  können.    Der  I).  Kil<jü  -  jÜl£  —  i  Ii  war  durch  Felm  gedeckt. 

*•)   Plant,  Quacd.  Nilol.  p.  37    Di  It>c  Mattformalion  beobachteten  wir  auch  an  und.  n  n  Svk.im>>r>  n- 

häumen  in  Sennfir.  daneben  uImt  noch  viele  mit  brciteiföretiigen.  platten  ßlältern.  ganx  wie  in  Scliiuipei's 
■lyMiuiscLea  ExempUicn.  An  inlcbvn  BImms.  hatten  die  jungen  bllältrr  der  einjährigen  Zweige  eine  linglieb- 
clliptittrbr  Form. 

59 


Digitized  by  Google 


466 


Männer  um  sich  versammelt,  von  denen  Einige  weite  Reisen  unternommen.  Da  waren 
Fuqarä'aus  Sennar,  berberiuisehe  und  egyptisch- arabische  Handelsleute,  Sujukh  der  Ge- 
bal-e'-Fung,  Abu-Rof,  Freie  und  Sklaven  vom  Där-e*-Fu<j  —  dein  Hochlande  am  obe- 
ren Bahr-el-azraq  —  und  vom  weiften  Flusse  u.  s.  w.  Wir  sahen  hier  Hammcgh,  Berjät, 
Gälä,  Dem  ja,  Sillnk  u.  s.  w.,  mithin  eine  ganze  Musterkarte  von  Nationalitäten.  Durch 
des  Qadi  Einthifs  brachten  wir  Leute  jedes  Alters  und  Geschlechtes  leicht  dahin,  sich 
porträtiren  zu  lassen,  dagegen  kostete  es  viele  Muhe,  diesen  Naturmenschen  das  Harm- 
lose und  Unschädliche  der  Kopfmessungen  beizubringen.  Ich  bediente  mich  zu  diesem 
Zwecke  eines  Tasterzirkels  von  Metall,  nach  Art  eines  Baudelocpie'sehen  Compas  d'Epats- 
seur  (nach  Burchard's  Modifikation),  dessen  Kopfkrümmimg  weit  war,  während  die  Bran- 
chen der  Handhaben,  behufs  Ausführung  von  Höhlenmessungen,  ein  leicht  zugespitztes, 
gekrümmtes  Ende  besafsen.  Wenn  ich  nun  dies  Instrument  dem  Kopfe  eines  der  zur 
Schädehuessung  auserkornen  E'mgebornen  näherte,  so  pflegte  dieser  zur  Seite  zu  sprin- 
gen, argwohnend,  ich  wolle  ihm  den  Kopf  zerquetschen.  Bei  einigen  Gelegenheiten  liefs 
ich  die  gegen  die  Messung  sich  sträubenden  Leute  unterwegs  durch  ein  Paar  Soldaten 
packen  und  festhalten,  deren  Hohngelächter  sich  in  das  Stöhnen,  das  Angstgebrnil,  das 
klägliche  „Ya  Satir  —  o  mein  Beschützer*  und  „La  iläha  il  Allah  -  es  ist  nur  ein  Gott" 
des  also  Traktirten  mischte.  Denn  6obaId  Jemand  die  kalten  Eisenknöpfe  der  Branchen 
des  fürchterlichen  Werkzeuges  an  seinem  Kopfe  fühlte,  wurde  jedesmal  solches  und  ähn- 
liches Geschrei  ausgestofsen.  Die  Soldaten  waren  gar  noch  so  boshaft,  die  Leute  glau- 
ben zu  machen,  es  gelte,  bei  Anwendung  des  Compas  d  Epaisseur,  Leib  und  Leben.  Dann 
hätte  man  aber  das  verwunderte  Gesicht  sehen  sollen,  wenn  ich  einem  Gemessenen  eine 
Milchglaaperle,  einen  Spiegel  oder  Messingkanönchen  als  Schmerzensgeld  in  die  Hand 
drückte  und  wenn  der  vermeintlich  Gemarterte  mit  inbrünstigein  „Allah  kerfm  —  Gott 
sei  Dank"  —  seinen  Schädel  unverletzt  fühlte!  Kinder  besonders  stellten  sich  dabei  ganz 
absonderlich  an. 

Unsere  Porträtir-Versuche  dagegen  machten  den  Leuten  viel  Vergnügen.  Manche 
von  ihnen  drängten  sich  sogar  dazu,  um  so  eher,  als  es  hierbei  nie  an  einem  rBaksis- 
fehlte.  Die  Versicherung,  dafs  das  theure  Antlitz  der  Porträtirten  dereinst  im  fernen  Be- 
led-Burusia,  in  grofsen  Waranat  —  Büchern  —  prangen  werde,  entlockte  Vielen  ein  freu- 
diges Lächeln  und  vergnügte  Ausrufe,  als:  „taib  (aib  —  gut,  gut  — ,  semeh  oweh  scineh 
—  schön,  ach  wie  schön  — ,  Wallähi  Allahu  akbar  -  bei  Gott,  Gott  ist  grofs  — *  wur- 
den gehört.  Selbst  Frauen  und  Mädchen  zeigten,  sobald  die  erste  Scheu  überwunden, 
grofse  Genugthuung  und  verzogen,  nachdem  sie  ihr  Konterfei  geschaut,  den  Korallen- 
mund zum  holdseligsten  Lächeln.  Was  doch  die  liebe  Eitelkeit  thut!  Der  Qftdl  und  die 
verständigsten  Sujukh  und  Fuqarä  wollten  sich  bei  solchen  Gelegenheiten  vor  Lachen 
schier  ausschütten. 

Was  kleine  Geschenke  anbetrifft,  so  machten  wir  mit  unseren  winzigen  Messingka- 
nonen das  meiste  Glück.  Sogar  alte  Leute  kamen  herbei,  um  die  „Medfaat"  zu  schauen. 
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Viele  hatten  noch  nie  dergleichen  zu  Gesicht  bekommen,  obwohl  Alle  durch  Hörensagen 
die  fürchterliche  Wirkung  dieser  ultimo  ratio  ihrer  türkischen  Herren  kannten.  Es  scheint, 
als  ob  der  Kanonendonner  von  Abu-Sökah  den  Leuten  noch  heut  in  den  Ohren  gellte. 
Einen  so  entsetzlichen  Eindruck  haben  jene  Kanonensalven  im  Lande  hinterlassen,  mit 
denen  Ismail -Basa  vor  40  .Jahren  die  tapferen  Fung  niedergeworfen. 

Herr  von  Barnim  liefs  sich  von  Adlän  einen  grofsen  Hund  ausbitten,  um  sich  des- 
selben als  Lockspeise  für  einen  zur  Zeit  unseres  Aufenthaltes  zu  Hellet-Idris  im  Berge 
hausenden  Leoparden  zu  bedienen.  Leoparden  finden  sich  in  und  um  Gebel-Ghüle  nicht 
selten,  noch  hflufiger  aber  sind  sie  am  Dull-RörA.  Arakel-Bey  hatte  während  seines  Hier- 
seins an  der  Zeribah  der  Königswohnung,  einen  sehr  grofsen  „Nimr"  erlegt,  nachdem  er 
das  Thier  an  einen  lebenden  Hund  gelockt.  Hunde  sind  nämlich  ein  Lieblingsgericht  der 
Leoparden.  Adlän  versprach  einen  „Kelb"  täglich  von  Neuem,  ohne  Wort  zu  halten.  Er 
selbst  besafs  kein  solches  Thier.  „Sein  Vater,  Idris- Adlän,  ein  gewaltiger  Nimrod,  habe 
stets  eine  Meute  prächtiger  Hunde  um  sich  gehabt,  mit  deren  Hülfe  er  Antilopen  und  Trap- 
pen gejagt.  Die  seien  nun  ausgestorben."  So  erzfihlte  er.  Die  Eingeborncn  aber  halten  ihre 
Hunde  in  grofsen  Ehren  und  geben  sie  nur  ungern,  oft  selbst  nicht  um  gute  Preise,  her. 
Der  Gedanke,  ihr  Vieh  von  einem  Leoparden  zerreifsen  zu  lassen,  mochte  die  Meisten 
abschrecken,  uns  in  dieser  Hinsicht  gefällig  zu  sein  und  Zwangsmittel,  wie  dieselben  ei- 
nem türkischen  Miullr  zu  Gebote  stehen,  konnten  und  wollten  wir  nicht  in  Anwendung 
bringen.  Da  uns  Adlän  bis  zum  1.  Juni  mit  leeren  Versprechungen  hingehalten,  so  be- 
schlofs  Herr  von  Barnim  die  Jagd  mit  einer  Ziege  zu  versuchen.  Als  der  Abend  jenes 
Tages  hereiudunkelte,  wurde  ein  solches  Thier  am  Bergabhange,  zwischen  den  Steinen 
vor  der  Zeribah,  festgebunden;  wir  selbst  postirten  uns  hinter  den  Strohzaun,  dessen  Bün- 
del wir  auseinanderbogen,  um  bequemer  das  Gewehr  hindurchstecken  zu  können.  Hirsch- 
fänger, Jataghän  und  Kevolver  wurden  in  unsere  Nahe  gelegt,  um  uns  ihrer  im  Falle  der 
Noth  bedienen  zu  können. 

Herr  von  Barnim,  Moctäf'-A'  und  ich  lauerten  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit 
bis  gegen  Mitternacht  auf  die  räuberische  Bestie.  Der  Mond  ging  auf,  durchbrach  den 
weifslichen  Wolkenschleier  und  warf  sein  überirdisch  helles  Licht  auf  den  Gebel-Ghüle, 
dessen  chaotische  Fclsgebilde  und  dunkle  Schluchten  auf  phantastische  Weise  hervortra- 
ten. Sprühend  funkelten  die  prächtigsten  Sternbilder  am  Himmel,  wie  der  grofse  Bär. 
das  südliche  Kreuz.  Erwartungsvoll  lauschten  wir;  jedes  vom  Abend  wind  bewegte  Hähn- 
chen machte  uns  zusammenzucken.  Bei  dieser  Anspannung  aller  Sinnes-  und  Denkkraft, 
überkam  uns,  in  so  eigentümlicher  Umgebung,  ein  träumerischer  Zustand.  Der  Gebel- 
Ghüle  schien,  in  diesem  unbeschreiblich  hehren  Lichte  des  tropischen  Mondes,  unermefs- 
liche  Dimensionen  anzunehmen;  Flämmchen,  wahrscheinlich  Reflexe  der  Mondstrahlen  an 
den  spiegelglatten  Steinblöcken  oder  an  zwischen  Felsritzen  befindlichen  Wassertümpeln, 
glitzerten  hier  und  da  herab.  Die  Kronen  der  Bäume  schienen  uns  zuzunicken,  die  ver- 
gilbten Grasbüschel  zwischen  den  Felsen  zauberten  uns  den  Federkopfschmuck  wilder 
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Berjilt  und  Täbi -Schwarzen  vor,  von  deren  Kühnheit  und  Raubsueht  man  uns  so  Vieles 
berichtet.  Es  war,  als  regten  sich  dunkle  Gestalten  zwischen  dem  Gesteine,  als  starrten 
die  Lanzenspitzen  spähender  Feinde  zwischen  dem  Gestrüppe  hervor.  Dann  verrannen 
diese  Zaubergebilde  wieder  in  dünnen,  weifslichen  Dunstwolken,  welche,  gleich  den  Gei- 
stern Abgeschiedener  im  Todtenge  wände,  nach  Dauer  einiger  Stunden,  aus  den  Klüften 
des  Berges  gen  Himmel  zu  steigen  begannen. 

Anfangs  herrschte  überall  feierliche  Stille,  kaum  luvte  man  das  Schnurren  eines 
Holzbockes  oder  Dungkäfers  am  Erdboden.  Auch  im  Dorfe  war  Alles  ruhig.  Dann  be- 
gann sich  nächtliches  Leben  zu  regen.  Erst  fern,  dann  näher  und  näher,  ertönte  das 
schauerliche  Geheul  des  Marrafll,  welcher  an  den  Fleischerstätten,  nicht  weit  von  des 
Qüdl  Hause,  nach  Abfällen  suchte;  drohend  antwortete  darauf  das  Gebell  der  Dorfhunde; 
unsere  Ziege,  die  bis  dahin  ruhig  gelegen,  erhob  sich  öfters,  zerrte  verzweifelt  au  den 
sie  fesselnden  Stricken  und  meckerte  und  stöhnte  kläglich.  Auch  einige  Esel  und  Rinder 
liefsen  sich  vernehmen.  Dazwischen  erklang  der  eigentümliche  Ton  der  Qeqö's,  der  Abu- 
Gennäh  (('iiprimulyu*  vTtmi/is  Ruepp.)  zwitscherte  laut,  schwirrte  leise  Ober  unsere  Köpfe 
dahin:  pfeifend  flogen  die  Fledermäuse  umher.  Die  gmfse  ührcule  (Bubu  luvt  tun  Temm.). 
der  kleine  Ouim-Qer|  (Allunr  pvrsivu  (Jb.  Bonap.)  schrien  und  kreischten  aus  Schluch- 
ten und  Bäumen  herab.  Seltsam  war  das  Schnattern  und  tonlose  Bellen  der  Paviane: 
aus  den  nahen  Teichen  dröhnte,  wie  beim  Anschlagen  an  ein  hohles  Fafs,  das  Quaken 
einer  Froschart,  das  Schnarren  einer  anderen  herauf;  dieses  glich  dem  Geräusche  beim 
Aufziehen  einer  Nürnberg!"  Wanduhr.  Wie  fernes  Donnerrollen  erklang  hoch  vom  Berge 
herab  das  Brüllen  und  Knurren  des  Panthers.  Aber  näher  heran  wagte  sich  das  Kaub- 
thier nicht,  mochte  es  Furcht  vor  den  ihn  belauernden  .lägern,  mochte  es  Mangel  an  Ap- 
petit auf  unsere  Ziege  sein.  Auch  die  Marrafil  gelangten  nicht  in  unsere  Schufsnähe.  In 
dieser  wild-poetischen  Fingebung,  deren  hehre  Romantik  sich  nur  fühlen,  nicht  einmal 
annähernd  schildern  läfst,  (loh  der  Schlaf  die  müden  Augen.  Wer  konnte  in  solcher  Lage, 
in  solchen  l'mgebungen  an  Schlaf  denken! 

Wir  zogen  uns  zwar,  Mocjäf-A'  an  der  Zeribah  lassend,  nach  Mitternacht  in  un- 
seren Toqul  zurück;  aber  jede  halbe  Stunde  trieb  es  uns  wieder  ins  Freie,  die  tropische 
Mondnacht  zu  geniefsen  und  den  nächtlichen  Tönen  der  afrikanischen  Wildnifs  zu  lauschen. 

Ohne  Erfolg  wiederholten  wir  den  Anstand  in  der  folgenden  Nacht.  Der  Leopard 
lief*  sich  zwar  wieder  vernehmen,  kam  jedoch  nicht  in  unsere  .Schufsnähe.  In  der  drit- 
ten Nacht  schien  er  verschwunden,  kein  Mensch  vernahm  weiter  etwas  von  der  Bestie. 
Häutig  kommen,  wie  am  Gebel-el-Qaealah,  am  Gcbel-el-Mojeh  und  in  allen  Fungbergcn, 
Leoparden  vereinzelt  oder  pärchenweise  in  den  Ghüle-Berg,  halten  sich  hier  eine  Zeit 
lang  auf,  rauben  Hunde  und  Kleinvieh,  dann  suchen  sie  wieder  andere  Orte.  Am  (!.  er- 
zählten uns  Abu-Röf,  dafs  einige  ihrer  Stainmesgenossen,  eine  hallte  Tagereise  von  hier 
entfernt,  einen  grofsen  Ninir  in  der  Ghabah  erlegt  und  dessen  Fell  mit  sich  genommen. 
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Leider  konnten  wir  das  letzten-  nicht  an  uns  bringen.  Vielleicht  war  dies  derselbe  Ximr, 
dem  wir  am  Ghüle  nachgestellt? 

In  diesen  und  den  folgenden  Tagen  brachten  uns  Abu- Huf  eine  Menge  interessan- 
ter, leb«nder  Thiere.  Mehrere  Abu-Lang  —  ~~  — ,  hier  scherzweise  .Koko*  genannt 
(Cercojiithccus  yriscoriridi*  Desm.)  und  zwei  Abu-Lang  all  mar  (C.  pyrrkonotot  Ehreub.) 
vermehrten  unsere  Affensatnmlung.  Beide  Arten  finden  sieh  in  den  südlicheren  Ghahät. 
Es  waren  allerliebste,  zahme  Thierchen  unter  den  Kokös,  welche  uns  durch  ihr  possier- 
liches Benehmen  und  ihre  Zutraulichkeit  viel  Vcnniüjien  bereiteten.  Die  Meerkatzen  sind 
eigentlich  nicht  sehr  intelligent  und  lassen  sich  selbst  mit  grofser  Mühe  kaum  zu  Dingen 
abrichten,  welche  dem  im  West -Sudan  nicht  seltenen  Macanis  innus  Desm.  und  gewis- 
sen amerikanischen  Affen  leicht  beizubringen  sind.  Vielmehr  erscheinen  jene  unruhig  und 
muthwillig,  nicht  selten  auch  tückisch.  Den  ganzen  Tag  über  neckten  sich  unsere  Affen 
gegenseitig;  die  Köko's  liefsen  im  Zorn  ein  lautes  Gekrilehz,  beinahe  wie  das  eines  cn- 
rhumirten,  alten  Weibes  hören:  heftig  gereizt,  stiefsen  sie  ein  Meckern  oder  durchdringen- 
des Quietschen  aus.  Die  rothrückige  Meerkatze  dagegen,  deren  schwarzes,  runzliges  Ge- 
sicht und  dünne,  dunkelgcfftrbte  Beine  einen  sehr  häfslichen  Anblick  gewahren,  schreit, 
wenn  gut  gelaunt,  zuweilen  schwach  wie  ein  kleines  Kind;  in  der  Wuth  läfst  sie  dagegen 
lautes  Kreischen  hören.  Einer  dieser  letztgenannten  Affen,  ein  zwei  Eufs  hoher,  musku- 
löser Bursche,  tyrannisirte  die  anderen  Aeffchen,  stahl  ihnen  mit  grossester  Unverschämt- 
heit Datteln,  Brodstückchen  und  Durrahkörner  weg,  schnitt,  wenn  die  Benachteiligten 
kreischend  auf*  ihn  lossprangen,  gräuliche  Eratzen  und  ohrfeigte  sie  nach  Herzenslust,  Ei- 
ner der  Kökö's  hatte  Freundschaft  mit  einem  jungen,  kaum  fufslangen  Leoparden  geschlos- 
sen. Häufig  umklammerte  Jener  das  schöngefleckte,  graziöse  Kätzchen  und  wenn  beide 
Thiere  sich  zusammen  schnatternd,  knurrend  und  mauend  auf  dem  Boden  umherwälzten, 
so  gab  das  ein  höchst  reizendes  Gemälde.  Der  grofse,  röthliche  Abu-Lang  dagegen  bc- 
safs  Zuneigung  zu  einem  Qeqö,  einem  hübschen,  lebhaften  Thiere,  welches  aber  gegen  uns 
sehr  widerspenstig  war  und  entsetzlich  fauchtete  und  zischte,  sobald  sich  ihm  Jemand  von 
uns  näherte.  Von  dem  Affen  aber  liefs  sich  unser  Qe<jö  in  den  Haaren  krauen  und  wurde 
nur  böse,  sobald  ihm  sein  Spielkamerad  Es  wegnahm.  Xichts  war  amüsanter,  als  wenn 
wir  unseren  mit  Abrah  gefüllten,  blechernen  Waschnapf  in  die  Mitte  des  'Anqareb  setzten, 
an  welchem  die  Aeffchen  angebunden  waren.  Dann  postirteu  sich  die  Thiere  gravitätisch 
um  den  Xapf,  fuhren  mit  ihren  Händen,  gewöhnlich  mit  der  rechten,  in  die  Flüssigkeit, 
stopften  ihre  Backentaschen  voll  sauren  Brodes  und  schnitten  einander  grimmige  Gesich- 
ter zu,  sobald  der  Eine  oder  Andere  etwas  zu  tief  in  die  Schüssel  geguckt.  Diese  Sce- 
nen  erinnerten  genau  an  eine  Gruppe  essender  Fung.  Selbst  die  Eingebomen  amüsirten 
sich  über  diese  Karrikirung  ihrer  Laudessitten,  wie  denn  unsere  guten  Afrikaner  für 
Scherze  in  Wort  und  That  überhaupt  sehr  empfänglich  waren. 

Aufser  genannten  Thieren  erhielten  wir  junge  Stachelschweine  (Ihjslrix  cristata 
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Linn.),  welche,  sobald  sie  gereizt  wurden,  ihre  Stacheln  etnporsträubten  und  mittelst  der- 
selben ein  raschelndes  Gerflusch  verursachten.  Die  Stacheln  des  Kopfes  und  Kückens  be- 
wegten diese  Thiere  mittelst  ihrer  Hautmuskeln  stofsweise,  wobei  sie,  den  Kopf  etwas 
einziehend,  die  Schnauze  gegen  die  Brust  drückten  und  den  Rücken  krümmten;  die  kür- 
zeren Stacheln  des  Schwanzes  wurden  jedoch  in  anhaltende  Vibrationen  versetzt.  Dabei 
klopften  die  Bestien  mit  den  Krallen  der  Vorderfüfsc  heftig  gegen  den  Erdboden.  Brach- 
ten wir  die  Stachelschweine  in  die  Nähe  eines  Qe<jü,  so  gab  es  ein  Zischen,  Fauchten 
und  Stachelrnscheln,  dafs  man  sich  hätte  todtlachcn  mögen. 

Ein  unendlich  zierliches  Geschöpf  ist  die  Genettkatze  (Yirerra  yenetta  Linn.).  Un- 
ser Exemplar  entwischte  uns  leider  eines  Nachts.  Auch  schaffte  mau  uns  vier  junge  Bu- 
«jür-cl-Kbalah  (AntUo/H'  biibuli*  Pall.),  welche  einige  Abu -Ruf  ihren  Müttern  abgejagt. 
Es  waren  langbeinige,  unbehülfüche  Thiere  von  1 J  Fufs  Rückenhöhe  mit  saininetweichem, 
glänzend  brüunlichgelbem  Haar  und  weifslichem  Bauehe.  Der  Widerrifs  war,  wie  bei  den  Er- 
wachsenen, etwas  abschüssig  gebaut,  die  Stirn  gewölbt  und  gegen  den  graden  Nasenrücken 
abgesetzt.  Herrlich  war  der  Glanz  der  grofsen,  sanften  Augen.  Der  Umbilicalstrang  dieser 
wenige  Tage  alten  Thiere  zeigte  sich  im  Eintrocknen  begriffen.  Sie  liefsen  sich  uach  Ge- 
fallen streicheln,  stiefsen  aber  dann  und  wann  ein  klägliches  Grunzen  aus.  Vergebens  ver- 
suchte Werner  ihnen  Milch  einznrtöfsen,  sie  starben  sämmtlich  nach  12  —  24  Stunden,  un- 
ter heftigen  Konvulsionen,  aus  Mangel  an  zureichender  Nahrung.  Ensere  Igel  (EriiiactM* 
libijnis  Khrenb.),  von  denen  wir  zwei  Weibchen  besafsen,  warfen  je  2  — 3  Junge,  welche 
nur  spflrlich  mit  kurzen,  haarartig  biegsamen  Stachelrudimenten  besetzt  waren.  Die  Al- 
ten frafsen  begierig  gekochtes  Fleisch. 

Von  interessanten  Vögeln  erhielten  wir  einen  jungen,  männlichen  Straufs,  welcher 
sich  äufserst  unbändig  gebehrdete  und  leider  schon  nach  wenigen  Tagen  mit  Tode  ab- 
ging. Sein  Magen  war  ganz  mit  Asche  und  haselnnfsgrofsen  Kohlenstückcn  angefüllt. 
Von  Amphibien  brachte  man  uns  viele  Landschildkröten  (Petomedtua  (ichafie  Kuepp.), 
zwei  junge  Nilwarner  (I  aramis  nihticii*  Hassel«].),  einen  ziemlich  grofsen,  gefleckten  Erd- 
warner  ( I  aruiuis  orclliittis  Rucpp.)  und  die  gemeinere  Art  ( Yuranus  areunriHs  E.  Geoffr.). 
Diese  Lurche,  der  Schrecken  unserer  Affen,  lasen  mit  ihrer  klebrigen,  gespalteneu  Zunge 
begierig  Ameisen  auf,  von  denen  unser  Wohnplatz  starrte. 

Endlich  erhielten  wir  einige  erlegte  Thiere,  nämlich  ein  erwachsenes  Stachelschwein, 
zwei  Genettkatzeii,  sowie  eine  der  gefürehteten  Giftschlangen,  einen  5  Fufs  langen  Näser 
(Xajc  liajc  Linn.),  welcher  eines  Morgens  im  Dorfe  an  dem  Busen  einer  schlafenden  Frau 
zu  Hellet-Idrls  liegend  gefunden  und  von  deren  Manne  getödtet  worden  war. 

Bei  diesem  reichen  Zuwachs  unserer  Sammlungen,  zu  welchen  noch  viele  interes- 
sante Insekten  kamen,  gab  es  fast  täglich  mehrere  Stunden  lang  zu  präpariren.  Leider 
war  das  Trocknen  der  Skelete  und  einiger  Häute,  bei  dem  enormen  Feuchtigkeitsgehalte 
der  Luft  in  dieser  Jahreszeit,  ziemlich  schwierig  und  mehrere  mit  grofser  Mühe  zugerich- 
tete Stücke  verdarben  auf  der  Rückreise  nach  Hcdebät.   Trotz  des  Einreibens  von  Arse- 


Digitized  by  Google 


AufrntUalt  zu  Il.lltt- Idris  am  <i.  I>.  I -<  üiüti*.  47  J 

nikseife  Dnd  arsenigsaurem  Kali  entwickelten  sich  eine  l7nzahl  von  Larven  in  den  Präpa- 
raten und  zerstörten  mit  grofser  Schnelligkeit  alle  Bänder  an  den  Skeleten,  so  dafs  manche 
von  diesen,  bei  aller  verwendeten  Sorgfalt,  gänzlich  auseinander  fielen.  Wurden  die  Flie- 
genlarveu  aus  den  Skeleten  herausgeklopft,  so  erschienen  sofort  Ameisen  (Formten  macu- 
fala  Fabr.)  und  schleppten  diese  Geschöpfe  als  gute  Prisen  in  ihre  Baue. 

Am  4.  Juni  bei  heiterem  Wetter,  unternahm  der  Baron  eine  nochmalige  Besteb'uns 

'  PDP 

des  Gebel-Gbüle.  Auch  diese  Unternehmung  soll  anstrengend  gewesen  sein,  indefs  wurde 
dabei  der  Hauptgipfel  des  Berges  glücklich  erreicht  und  der  Kochapparat  zur  Feststellung 
des  Siedepunktes  mit  Erfolg  in  Anwendung  gebracht.  Herr  von  Barnim  sammelte  hier 
ganz  die  nämlichen  Pflanzenformen,  welche  wir  bei  früherer  Gelegenheit  beobachtet 

Schon  am  zweiten  Tage  nach  unserer  Ankunft  zu  Hellet- Idris  hatten  sieh  leider 
bei  mehreren  unserer  Leute  ernstliche  Krankheitserscheinungen  eingestellt.  So  zoa  sich 
Werner  eine  heftige  Dyssenterie  zu,  welche  ihn  .täglich  wohl  9 — 12  mal  hinaustrieb  und 
mit  schmerzhaften,  sanguinolenten  Excrctionen,  mit  Tenesmus  und  einem  schnellen  Ver- 
fall der  Kräfte  verbunden  war.  Als  leichtere  Affektion  bewährten  sich  die  Ruhranfälle 
Moctafä-Eftendi's,  des  arabischen  Onbasi  Habib  und  des  Xefr  Gemeinen  —  Kökö  von 
Takiah.  Die  Durchnässung  beim  Bivouac  zwischen  Hellet -Marrah  und  El-Gerebin,  der 
Genufs  schlechten  Schlauchwassers  während  der  Wanderschaft  vom  Flusse  nach  den  Ber- 
gen, sowie  unmäfsiger  Verbrauch  von  Bilbil  und  endlich  fokaler  Genius  mochten  diese 
Krankheiten  herbeigeführt  haben.  Diese  Fälle  vurursachten  mir  anfänglich  viele  Sorgen, 
indessen  waren  Ruhe,  strengste  Diät  mit  Genufs  von  Reis  und  Reiswasser,  überhaupt  zu- 
wartendes Verfahren  von  gutem  Erfolge  begleitet  *).  Habib  genas  schon  nach  drei,  der  Of- 
fizier nach  sechs,  Kökö  ebenfalls  nach  sechs  Tagen.  Mocjafä-Effendi  zog  sich  freilich 
durch  unvorsichtiges  Benehmen  gleich  darauf  einen  sehr  heftigen,  mit  Fieber  verbunde- 
nen .Muskelrheumatismus  in  den  Gliedinafsen  zu.  Der  arme  .Mann,  durch  seine  Dyssen- 
terie schon  der  Verzweiflung  nahe  gebracht,  gebehrdete  sich  bei  dieser  neuen  Affektion 
vollends  wie  ein  Wahnsinniger,  schrie  und  spektakelte  von  früh  bis  spät,  liefs  mich  alle 
Stunden  lang  holen  und  versicherte  mir  fortwährend,  dafs  er  sehr  bald,  iii-allah,  sterben 
müsse.  Ich  verordnete  dem  würdigen  Veteranen  Einreibungen  mit  Senfspiritus  und  Senf- 
teig, Fetteinsalbungen  und  das  ..Schröpfhorn*:  zum  l'eberflufs  liefs  er  sich  aber  noch  mit 
Talhahholz  räuchern  und  die  Glieder  mit  Hinnä  einschmieren. 

Man  stelle  sich  mein  Entsetzen  vor,  als  ich  den  Lieutenant  nach  Vornahme  dieser 
Färbungsprozedur  wiedersah!  Das  Haupt  mit  einer  Taqleh  bedeckt,  sonst  nur  mit  Hemd 
und  Weste  bekleidet,  safs  er  auf  seinem  Am jareb;  an  den  entblöfsten  Armen  und  Beinen, 
an  Hals  und  Brust  war  er  durch  die  Hinnä- Paste  hochrotb,  wie  ein  Krebs,  gefärbt!  Bei- 
nahe mufste  ich  laut  auflachen,  als  der  Krebsmann  bei  meinem  Eintritte  mit  traurigem 
Blick  und  kläglicher  Stimme  erklärte,  „ihm  habe  kurz  vorher  geträumt,  ein  Ghül  **)  wolle 

•)   Ein«  Hauche  mit  IticiuuMil  liald-  man  um  h-ider  entwenäVt. 
**)  BfiMt  Geist,  wcUImt  Mi'iisrhi'ti  und  deren  Leichen  frifet. 
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ihn  fressen.  Nim  sei  es  ganz  aus  mit  ihm,  jetzt  werde  Azräil  —  der  Todcsengel  — 
ihn  erlösen  von  dieser  Erdenkst.-1  Ich  erwiederte  dem  guten  .Manne  hierauf  kalt:  rlä 
bu.jrah  u-lä  baden  burjrah  insallab.  —  Nein,  morgen  oder  übermorgen  — ~  liefs  seinen 
Körper  mit  warmem  Oel  einreiben  und  kneten,  jedenfalls  die  beste  Beschwörung  des  To- 
desengels Azrä  il,  wie  auch  der  Erfolg  bewiesen. 

•  IJabib,  von  einem  meselianten  Weibe  aufgehetzt,  hatte,  ohne  mein  Wissen,  einen 
I3allen  von  hartgebratenem  Fleische,  Zwiebeln,  rothem  Pfeiler  und  Salz  hinunterschlucken 
wollen.  Man  stelle  sich  vor:  solch  ein  Mittel  bei  Dyssenterie!  Zum  Gluck  vereitelte  ich 
die  Sache  und  der  leichte  Anfall  ging  vorüber.  Kökö  war  ein  sehr  verständiger  Patient 
und  genas  ohne  Weiteres.  Zur  Nachkur  erhielten  die  Leidenden  Abkochung  von  Granat- 
wurzelrinde,  sowie  Eiscitcldoridtlü-sigkck  tropfenweise  in  einer  Gummiemulsion. 

Werners  Fall  dagegen  verursachte  mir  bei  seiner  Heftigkeit  viele  Sorge.  Da  er 
selbst  mehrere  Nächte  hindurch  an  Schlaflosigkeit  gelitten,  so  verabreichte  ich  ihm  ein 
wenig  Morphium,  was  ihm  a,uch  einige  Erleichterung  verschaffte.  Zum  Glück  wandte 
sich  auch  dieser  Fall  nach  neuntägigem  Anwachsen,  zur  Besserung.  Mich  selbst  traf 
ein  mehrtägiges  Unterleibsübcl,  welches  anfänglich  selbst  Dower  schein  Pulver  nicht  wel- 
chen wollte,  allmählich  jedoch  auch  besser  wurde. 

MovtäT-.V  klagte  hier  viel  über  eine  Leistenhernie,  mit  der  er  behaftet.  Schon  in 
Sennär  hatte  ich  ihm  so  gut  wie  möglich  eine  Bandage  ans  Weifsblech,  Watte,  Leder 
und  Baumwollenzeug  konstruirt,  und  mit  diesem  allerdings  unvollkommenen  Sehutzappa- 
rate  verrichtete  der  rohe,  aber  unverdrossene  Mensch  die  sauerste  Arbeit  ohne  Murren: 
litt  aber  zuweilen  an  heftigen  Schmerzen.  In  solchen  Fällen  vertilgte  er  denn  möglichst 
grofse  Quantitäten  geistiger  Getränke,  die  er  aufserordentlich  liebte.  .Die  Kurden,  meine 
Akhuän  —  Lanrlslcute  -  zu  Tefilin,  wo  ich  geboren,  trinken  sehr  viel:  ich  mufs  ster- 
ben, wenn  ich  keinen  Araki  mehr  habe  — *  war  seine  ewige  Sentenz. 

Das  grofse  Dorf  Hellet  -  ldris.  der  Hauptort  am  Gebel-Ghüle  *),  ist  Kesidenz  des 
zeitigen  Mak  Kegeh-Adlän-Wolcd-Idris-Adlän.  Es  liegt  an  der  Sfldwcstspitze  des  Ber- 
ges, in  der  Ebene,  seine  Hütten  lehnen  sich  unmittelbar  an  die  Felsen  des  Gebel,  Toqnle 
wechseln  mit  einigen  Lehmhäusern  ab.  Die  einer  Familie  angehörenden  Hütten  sind, 
wie  zu  Mesaluuiieh,  Sennär,  Kärki'ts  n.  s.  w.  jedesmal  mit  ihrer  Dom-Zeribah,  einige  auch 
mit  einem  Zaune  von  Qavah  umgeben.  Alle  diese  Häuser  liegen  wirr  durcheinander,  die 
Zwischenräume  derselben,  welche  Gassen  bilden,  sind  eng  und  krumm,  uneben  und  un- 
sauber gehalten.    Die  Einwohnerzahl  mag  2<HMl  bis  lV'.OÜ  Seelen  betragen. 


*)  J»c  i)"^-?-  (icbul-Uliük-,  Wobei  das  t  am  Ende  kuiitri  hörbar  i«t,  fast  «le  i  klingt,  dürfte,  d<-n 
rnir  von  Khartimi  aus  gewordenen  acbrlftliiln  n  Nachrichten  eines  Freundes  zufolge,  die  richtige  Schreibweise 
und  von  Ghül  —  ^c.  —  (S.  47t)  abzuleiten  «-in.  Andere  schreiben  (obel  Qüli.  tiüln,  (iül:  ganz  unrichtig 
ist  jedenfalls:  (Jülich,  da  das  u  der  ernten  Silbe  lang,  .las  e  :im  Ende  kurz  gesprochen  wird.  Man  e r*h  bt  nuvb 
hieraus,  wie  »cliwkrjg  die  Etymologie  nubisehcr  Oitsi.ainen  ist. 
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Die  Umgebungen  von  Hellet-Idrls  sind  kahl,  da  man  hier,  um  sich  den  Holz- 
bedarf  zu  verschaffen  und  Ackerland  zu  gewinnen,  alle  Waldung  niedergeschlagen. 

Ausgedehnte  Durrahfelder  erstrecken  sich  nach  Osten  und  Westen.  Raine  sind 
mit  riesigen  ÜMir-Buschcn  und  mit  Akazien -Baumen  bewachsen,  üestlich  vom  Orte,  an 
der  Strafse  nach  Hellet-c'-Mak,  trifft  man  eine  Menge  halb  verschütteter  Haflre  oder 
Tränkgruben.  Ein  Regenteich  befindet  sich  an  der  Westseite,  ein  anderer,  gröfserer,  an 
der  Ostscite  des  Städtchens.  Beide  grenzen  unmittelbar  an  den  Berg.  Sie  schwollen 
wahrend  unserer  Anwesenheit  beträchtlich  an,  sodafs  der  östliche  Teich,  mit  seinem  fel- 
sigen Hintergrunde,  im  trügerischen  Lichte  des  Vollmondes,  einem  kleinen  Alpensee 
glich.  Wir  besuchten  dies  Gewässer  spät  Abends  und,  ergriffen  von  der  grofsen  Ro- 
mantik der  wilden  Scenerie,  entwarf  der  Baron  eine  Skizze,  welche  mit  ihrer  für  die 
ganze  Gegend  höchst  charakteristischen  Staffage  durch  den  Steindruck  getreu  wieder- 
gegeben worden.  Hier  löschen  Nachts  der  Pavian,  Marrafil,  der  Panther  und  Schakal 
ihren  DursL 

Um  die  Zeit  unserer  Anwesenheit  begann  der  mächtige  Wanderstamm  der  Abu- 
Röf  seine  alljährlich,  im  Kharif,  stattfindenden  Zuge  nach  Norden.  Schaaren.  dieser  Leute 
berührten  Hellet-Idrls,  um  ihre  Einkäufe  für  den  Sommer  zu  machen  und  Produkte  ihres 
Gewerbtleifses  und  ihrer  Jagden  zu  vertauschen  oder  in  baar  Geld  zu  verwandeln.  Der 
Ort  gewann  durch  diese  NomadenzCige  an  Lebhaftigkeit  und  Hellet-Idrls  in  seiner  ma- 
lerischen Lage  am  steilen  Ghüle-Berge,  erhielt  durch  sie  einen  höchst  interessanten  Vor- 
dergrund. Täglich  wurde,  in  der  Nähe  der  Fleischerstätte,  am  Südendc  des  Ortes,  gro- 
fser  Markt  unter  freiem  Himmel  abgehalten.  Hier  fanden  sich  Fung,  Abu -Ruf,  Benibra, 
einzelne  Fellahtn,  Abyssinier,  Takrirn  und  freie  Demja  vom  Bahr-el-abjad  ein.  Der  Ba- 
ron liefs  durch  Vinzenze,  Moctäf-  A1  und  Mohammed  Einkäufe  an  Waffen,  Gerftthen, 
Schmucksachen  und  Droguen  machen.  Da  der  .Markt  ein  grofses  kulturhistorisches  In- 
teresse darbot,  so  begaben  wir  uns  häufig  selbst  dahin,  geführt  von  'Abdel - Qddir, 
Sekh-e-Tagur,  d.  h.  Oberster  des  Marktes  und  der  Kauflcute,  Schwager  des  verstorbe- 
nen Mak  Idrls-Adlän,  ein  Mann  von  grofser  Landeskenntnifs  und  äufserst  wohlwollendem 
Charakter. 

Die  Kaufleute  safsen  auf  kleinen  Stuhlchen  oder  hockten  an  dem  Boden  und  hat- 
ten ihre  Waaren  auf  groben  Baumwollentüchern,  Matten  und  Fellslücken  ausgebreitet. 
Da  sah  man  weifses,  amerikanisches  Baumwollenzeug  mit  dem  Wappen  der  vereinigten 
Staaten  geschmückt,  Töb's,  geblümte  Kattune  und  Schnupftücher  von  Baumwolle,  einige  Ta- 
rabis, rohe  und  gesponnene  Baumwolle,  Elfenbeinringe,  Halsschnüre  von  Glaskorallen,  Eben- 
holz und  rothgefärbtem  Harze,  Matten,  Körbe,  Döschen  zu  Schnupftabak  und  Kohl,  Spie- 
gel in  Pappe  gefafst,  Lederarbeiten,  Waffen,  Holzstöcke,  Elephantenzfihne,  einige  Straufs- 
und  Marabu -Federn,  Gewürze,  Arzneiwaaren,  Farbstoffe.  Specereien,  Ks,  Dokbn,  Weizen, 
Sesam,  Wachs,  Honig,  Rohzucker,  Butter,  Schlachtvieh  u.  s.  w. 
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Des  allgemeineren  Interesses  wegen  stelle  ich  hier  die  Preise  einiger  dieser  Ge- 
genstände zusammen: 

Eine  Ferdah  oder  Tob  aus  Higtlz   20  P. 

Eine  dergl.  aus  Sennar   10— 15  P. 

Ein  Paar  grober,  rother  Schuhe  aus  Sennar  .    .    10  P. 

Ein  Paar  Sandalen,  fein  gearbeitet  20  P. 

Ein  Paar  grober  Sandalen  l.J — 2  P. 

Dolch  mit  Lederscheide  und  Leibgurt    .    .    .    .    15  P. 

Dolch  mit  Lederscheide  am  Ellenbogen  zu  tragen   10  P. 

Wurfeisen  18  P. 

Schild  aus  Antilopenhaut   .     8  P. 

Lanze   8— 16  P. 

Holzaxt  5  P. 

Ein  Stab  von  Bambusrohr  2  P. 

Gedrechselte  Büchschen  zu  Kohl,  ä  Dtzd.  ...     2  P. 

Rosenkranz  von  Ebenholzperlen  2  P. 

Ein  Stdck  Giraffenfell,  lj  □  Fufs  grofs    ....    10  P. 

Ein  Stück  Elephantenhaut,  2  □Fufs  grofs   ...      5  P. 

Ein  Giraffenschwanz,  als  Fliegenwedel    .    .    .    .  .  1  P. 

Ein  Stückchen  Antilopenhorn,  etwa  2  Drachmen 

Zibethmoschus  enthaltend  4P. 

Ein  Tabaksbeutel  von  Affenhaut,  1J  Fufs  lang     .     2  P. 

Desgl.  von  Servalhaut,  2  Fufs  lang  3  P. 

Ein  Brod  Tamarindenpulpe,  etwa  2  Pfd.  schwer       2  P. 

GrOner  Tabak,  der  Kofi   >  P. 

Durrah,  1  Ardebb   IG  —  20  P. 

Ein  zweijähriger  Ochs   30— 40  P. 

Ein  Schaf  10— 15  P. 

Ein  Schlauch  Honig,  G  ArpU  schwer  20  P. 

Eiu'Anqareb  Kl— 40  P. 

Ein'  Brod  Indigo,  etwa  1  Pfd.  schwer  ....  4P. 
Diese  Preise  sind  im  Vcrhältnifs  ziemlich  hoch,  woran  die  abgeschiedene  Lage  von 
Hellet- Idrls  und  die  Umständlichkeit  des  Verkehrs  Schuld  sein  mögen.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  war  Hellet- Idris  Hauptmarkt  für  Sklaven.  Die  Fung  des  Mak  vom  Ghüle,  ein 
wehrhaftes  Volk,  unternahmen  häufige  Streifzüge,  raubten  Sklaven  oder  kauften  diese  am 
Gebel-Täbl,  von  den  Sillük,  Denqa,  Gibert  u.  s.  w.  In  Hellet- Idris  fanden  sich  dam»  Skla- 
venagenten  ein,  welche  die  dunkle  Waare  aufkauften  und  nach  Norden  beförderten.  Der 
König  der  Berge  und  seine  Häuptlinge  kassirten  bei  solchen  Geschäften  reichliche  Spor- 
teln  ein,  verkauften  auch  viele  Sklaven  selbst  Freilich  hat  man  dem  Handel  neuerdings 
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auch  hier  Einhalt  gehoten,  indessen  blüht  derselbe,  wie  in  ganz  Sudan,  unter  der  Hand 
lustig  weiter,  wiewohl  man  dies,  uus  selbst  gegenüber,  nicht  recht  Wort  haben  mochte. 
T.  Evangelisti  begegnete  vor  etwa  drei  Jahren,  in  der  Nähe  des  Gebel-Masmün,  einer 
Abtheilung  Abu-Röf.  Auf  seine  Frage,  wohin  sie  zögen,  erwiederten  einige  der  Leute: 
„sie  begaben  sieh  nach  dem  Gebel-Ghüle,  um  dort  ihre  Verwandten  loszukaufen.  Die 
Schwarzen  vom  Berge  ^ibl  hätten  nämlich  bei  einer  blutigen  Ghazwah  Viele  der  Ihrigen 
geraubt  und  an  die  Fung  verschachert!"  Sogleich  am  Tage  nach  unserer  Ankunft  am 
Berge  liefs  Adlän  Herrn  von  Barnim  und  mich  durch  den  Qadl  fragen,  ob  wir  nicht  Je- 
der eine  schöne,  junge  Sklavin  zum  Geschenk  annehmen  würden.  Wir  dürften  unter  Ber- 
t&t-,  Denqa-  oder  Gälä-Madchen,  ganz  nach  Belieben,  wählen.  Da  dies  ausgeschlagen 
wurde,  so  bot  man  uns  männliche  Sklaven.  Einen  solchen  wollte  denn  auch  der  Baron, 
nach  seiner  Rückkehr  von  Fczoghlu,  von  Hcdcbdt  aus  mitnehmen,  um  ihn  später  als  freien 
Diener  zu  verwenden. 

Unsere  Kameele  waren  in  Sennar  mit  dem  ausdrücklichen  Vorbehalt  gemiethet 
worden,  uns  auch  für  die  Rückreise  vom  Gebel-Ghüle  nach  dem  blauen  Flusse  zu  dienen. 
Eines  Nachts  waren  nun  unsere  Treiber  mit  ihren  Thieren  verschwunden,  wohin,  wufste 
kein  Mensch.  Die  Leute  hatten  Furcht  gehabt,  wir  würden  später  auch  noch  verlangen, 
dafs  sie  uns  nach  Fezoghlu  begleiten  sollten  und  um  dieser  für  sie  nicht  angenehmen  Al- 
ternative zu  entgehen,  hatten  sie  sich,  jedenfalls  im  Einvernehmen  mit  den  Funqi- Behör- 
den, aus  dem  Staube  gemacht.  Adlän  gewann  aber  "bald  einige  Abu-Röf  mit  Kameelen 
für  die  Rückkehr  nach  dem  Flusse.  Um  nun  auch  diesen  das  Aufsreifsen  zu  verleiden, 
wurden  deren  gemiethete  Kameele  in  unsere  Zertbah  eingesperrt  und  an  die  Thüre  Tag 
und  Nacht  Schildwachen  gestellt.  Bedawi  untersuchte  sehr  oft,  ob  seine  Leute  auch  Acht 
gäben.  Eines  Abends,  als  er  beide  Posten  an  der  Thüre  eingeschlafen  fand,  nahm  er  ih- 
nen die  Schuhe  und  ritt  mit  einem  der  Kameele  auf  und  davon.  Dann,  nach  einer  Stunde 
zurückgekehrt,  weckte  er  die  Saumseligen,  hielt  ihnen  eine  derbe  Strafpredigt  und  ohr- 
feigte sie  dabei  recht  gehörig.    Seit  diesem  Vorfalle  thaten  die  Posten  ihre  Schuldigkeit. 

Der  Qadl  hat  hier  einen  ganzen  Hofstaat  um  sich  versammelt,  mit  dem  er  die  Wei- 
terreise zu  machen  gedenkt»  Aufser  seinem  Diener '0{män,  einem  guten,  wackeren,  aus 
Hellet-Idris  gebürtigen  Jungen,  bat  er  noch  zwei  baumlange  Fung  aus  RosSres  zur  Ver- 
fügung und  zwei  sehr  hübsche,  schwärzliche  Funqizofen,  deren  eine,  'Adljeh,  wirklich  ein 
Prachtstück  von  Ebenmafs  und  Körperfülle  war.  Dazu  kamen  denn  drei  Dromedare.  Auf 
jedem  derselben  safs  ein  Diener,  hiuter  diesem  eine  Zofe,  im  allerprimitivsten  Galako- 
stüme, und  hielt  sich  am  butterglänzenden  Oberkörper  ihres  Ritters  fest  Wenn  der  Qadl 
sich  Abends  in  irgend  einem  Toqül  nicderliefs,  so  pflegte  ihm '0|män  den  Kaffee  zu  ko- 
chen und  eine  der  zween  dunkelhäutigen  Jungfern  knetete  dem  glatzköpfigen  Hohenprie- 
ster die  Glieder.  Ich  überraschte  unseren  gelehrten  Freund  einmal  bei  solcher  Knetungs- 
procedur;  er  scheute  sich  dessen  nicht  und  meinte,  dieser  Gebrauch  müsse  auch  bei  uns 
in  Deutschland  eingeführt  werden,  da  so  etwas  der  Gesundheit  ungemein  zuträglich  sei. 
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Ich  erzählte  ihm  darauf:  irgend  eine  oeeanische  Königin,  ich  glaube,  es  ist  Pomare  von 
Tahiti  gewesen,  habe  sich  jedesmal  nach  dem  Essen  von  ihrem  Leibpagen  salben,  kneten 
und  reiben  lassen.  „Das",  erwiederte  nun  der  Qädl,  „sei  auch  bei  vornehmen  Damen  Sen- 
när's  der  Fall,  dies  hätten  sowohl  die  Sultäna  Naerah,  wie  die  Sitte  Damsenah  gehalten 
und  fände  dies  auch  bei  der  dicken  Marrah-Seliineh  statt;  das  sei  so  ein  alter,  sehr 
lieber  Brauch."    Ei  nun,  ländlich,  sittlich. 

Das  Verhältnifs  des  Qadl  zu  Regeb- Adlän  scheint  etwas  sonderbar.  Ersterer  ist, 
wie  schon  bemerkt,  dem  Königshause  von  Sennar  verwandt,  voll  gelehrten  Dünkels,  aber 
aufgeklärt,  tolerant  und  den  Türken  ergeben.  Sein  Stolz  und  seine  Zuneigung  zum  Di- 
wan scheinen  ihm  den  Hafs  der  alten  Nationalparthei  der  Fung  —  und  eine  solche  exi- 
stirt  wirklich  am  Gebel-Ghüle  — ,  sowie  des  an  der  Spitze  dieser  Parthei  stehenden  Kö- 
nigs zugezogen  zu  haben.  Denn  alle  Ergebenheit  Adlän's  für  die  Egvpter  hindert  ihn  nicht, 
das  .Suiiderinteresse  seines  Volkes  doch  noch  höher  zu  stellen,  als  dasjenige  der  aufgezwun- 
genen Gesammtregierung,  während  der  Qadl  umgekehrt  verfahren  soll.  Dies  mag  wohl  der 
Grund  sein,  weshalb  sich  beide  Männer  nicht  lieben  und  sich  gegenseitig  vermeiden,  wo  und 
wie  sie  irgend  können.  Einige  behaupteten  sogar,  der  Qädi,  schlau,  ehrgeizig  und  stolz  auf 
seine  Abkunft  aus  dem  Hause  der  Ba'adi's,  strebe  nach  der  Herrschaft  über  die  Gebul- 
c'-Fung.  Allein  das  möchte  schweilich  begründet  sein,  da  der  Qadl  sich  selbst  unmöglich 
tauglich  zum  Herrschen  erachten  und  wohl  wissen  wird,  dafs  die  Türken  nicht  leicht  ei- 
nen Grund  finden  dürften,  da»  ihnen"  bis  jetzt  noch  immer  treugebliebene  Haus  Adlän  durch 
ein  anderes,  beim  Volke  minder  geachtetes,  zu  ersetzen. 

Einen  Tag  vor  unserer  Abreise  liefs  der  Baron  das  zur  Erbfolge  auserseheiie  Söhn- 
chen Regeb- Adlän's  zu  sich  holen.  Der  charmante,  dreijährige  Fun<|i-Prinz  wurde  von 
seiner  reich  geputzten  Bonne,  Tochter  eines  der  Häuptlinge  vom  Berge,  in  die  Rekübah 
gebracht  und  sandte  der  Baron  bei  dieser  Gelegenheit  für  den  Mak  einen  Dolch  mit  El- 
fenbeingriff und  indische  Taschentücher.  Die  Mutter  des  Regeb-Adlän  machte  im  Namen 
ihres  abwesenden  Sohnes  eine  sechs  Fufs  hohe,  zahme  Giraffe  zum  Gegengeschenk. 
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H.    D«t  G«bcl-<lh»|e,  Ton  Ht?lUt-«'-H»k  au«  gr*cli<n,  (fit,  von  B.  IlmCiBinn. 


Einnndzwanzigstes  Kaj»i te I. 

Natalgeschichtliche  Skizzen  aas  Sennar. 

1.  BodeubcschalTenheit  — ,  Flüsse;  mineralische  Erzeugnisse. 

Die  -Millich  vom  12*  N.  Br.  gelegenen  Theile  der  Gezireh  stellen  sich,  vom  Gipfel 
eines  hohen  Berges,  wie  des  Gebel-Ghüle,  aus  flberschuut,  als  eine  uneriuefsliche  Ebene 
dar,  aus  welcher  schroffe,  zerklüftete  Urfelsmassen  emporstreben.  Diese,  je  weiter  nörd- 
lich, desto  vereinzelter,  desto  mehr  von  einander  entfernt,  rücken  im  Süden  der  Bertät- 
Berge  näher  aneinander,  verbinden  sich  zu  Gruppen  und  Ketten  und  gehen  nach  Süd- 
osten hin  allmählich  in  jene  Reihe  Über,  welche  als  westliche  Vorberge  der  südabvssini- 
schen  Alpen  betrachtet  werden  dürfen.  Das  Erdreich  in  der  Niederung  ist  thoniges,  ge- 
schiebreiches,  theilweise  auch  von  einer  dunklen  Humus- Decke  überlagertes  Schwemm- 
land, in  dessen  weiche  Fläche  die  liegenbäche  tiefe  Strombetten  und  Gruben  gehöhlt.  Die 
Kegenwassergruben,  welche  in  der  Heja,  mit  wenigen  Ausnahmen,  völlig  trocken  liegen, 
reihen  sieh  oft  dicht  an  einander,  sodafs  der  Boden  nicht  selten  auf  weite  Strecken  Ein- 
senkung  neben  Einsenkung  zeigt.    Einige  der  Regenströme  erreichen  ansehnliche  Breite 
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und  Tiefe,  wie  der  Khür-e'-Deleb,  welcher  ziemlich  stetig  von  Sud -Osten  nach  Nord- 
Westen,  etwa  12  Stunden  südlich  vom  Gebel-Ghule,  verlauft  und  unter  dem  12"  N.  Br. 
in  den  Bahr-el-abjad  mündet  *).  Noch  sudlicher,  20  —  30  Stunden  vom  oben  genannten 
Khör,  findet  sich,  ziemlich  dieselbe  Richtung  einhaltend,  wie  jener,  der  Khdr-Sumgerah 
—  tjfst-  }y>  — ,  dann  unter  10*  Br.,  der  Khör-el-Ga'al  —  jy>  — ,  in  welchen  wie- 
der mehrere  andere  bedeutende  Regenstrome  einmünden.  Der  Khor-el-Ga'al  enthalt  in 
der  dürren  Zeit  nur  stellenweise  gröfscre  Wasserlachen,  stellenweise  liegt  alsdann  sein 
Bett  trocken;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  dem  Ra'ad,  Dindir  und  Tumät.  Endlich  un- 
ter 9"  Br.  mündet  der  Bahr-e'-Sobat  —  — ,  auch  seltener  Bahr-e'-Makhadät  — 
v£<UaJ=\*i!  — ,  d.h.  Strom  der  Fürthen,  genannt,  da  er  nämlich  viele  seichte  Stellen 
hat.  Etwa  vom  31*  Oestl.  L.  v.  Par.  bis  zur  Mündung  in  den  Bahr-el-abjad  soll  dieser 
Strom  nahe  }  von  der  Wassermenge  des  Bahr-el-abjad  enthalten")  Das  Sobät -Wasser 
soll  bei  niederem  Stande  hellbläulichgrün,  ähnlich  wie  das  des  Dindir  und  Bahr-el-azraq, 
bei  hohem  Staude  aber  röthlichgelb  erscheinen. 

Von  den  Felsenzinnen  des  Gebel-Ghülc  herab  liefsen  wir  am  31.  Mai  1860  unsere 
Blicke  voll  Sehnsucht  über  die  unermefslichen,  grünen,  von  Buschwald  und  streckenweise, 
nahe  den  Khuär,  sogar  auch  von  Hochwald  bedeckten  Plainen  streifen,  welche  sich,  von 
den  malerischen  Zügen  der  Funqi- Berge  unterbrochen,  bis  zum  Söbat  hin  ausdehnen.  0 
wie  gern  wären  wir  damals  an  diesen  wald-  und  wiesenbekränzten  Strom  gezogen,  an 
dem  die  Natur,  allen  Nachrichten  zufolge,  einen  aufserordentlichen  Reichthum  an  merk- 
würdigen Erzeugnissen  entfalten  mufs.  Aber  die  weit  vorgerückte  Regenzeit,  die  Stech- 
fliegen! und  die  feindselige  Gesinnung  der  Fung- Benin,  der  TabI -Schwarzen  und  Denqa 
verboten  jeden  Gedanken  an  die  Ausführung  eines  solchen  Planes.  Unter  Idrls-Adhln 
fand  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  den  Fung  und  dem  Sobät  statt;  damals  zahlten  fast 
alle  Funqi-Berge  ohne  Ausnahme  dem  Mak  vom  Gehcl-Ghule  ihren  Tribut,  mit  den  Män- 
nern vom  Täbi  stand  man  in  besserem  Einvernehmen  wie  heut  und  die  Denqa  fürchteten 
die  Krieger  des  Herrschers  der  Berge,  zumal  diese  in  Nothfällen  auf  Zuzug  türkischer 
Soldaten  hoffen  durften.  Damals  konnten  Jäger  vom  Ghüle-  Berge  ungehindert  an  den 
Sobät  ziehen,  dort  Elephanten  jagen  oder  Elfenbein  von  den  uferbewohnenden  Denqa  ein- 
tauschen. Heut,  wo  die  politische  Macht  der  Türken  in  Ost -Sudan  durch  die  Verringe- 
rung der  Truppen  geschwächt,  wo  am  Ghüle-Berge  ein  zwar  guter,  aber  wenig  thatkräf- 
tiger  Melek  residirt,  sind  diese  Beziehungen  abgebrochen  und  selten  einmal  gelangen  zur 
Zeit  einige  am  Sobät  gewonnene  Elephantenzähne  auf  den  Markt  von  Hellet-Idris. 

Beinahe  drei  Breitengrade,  also  ein  Raum  von  40  und  einigen  geographischen  Mei- 

•)  Der  Dull-IVcit  wird  angrblich  auf  seiner  Südseite  vom  Khör-e'-Deleb  dicht  umzogen.  Jedenfalls 
liegt  der  cbetige nannte  Herg  nach  etwas  südlicher,  als  auf  Blatt  6  der  Karte  von  I'etcrmann- Nassenstein,  der 
wenig  brauchbaren  Hruglin'aclien  Kouletikarte  von  Roseres  nach  dem  S<"'bat  folgend,  angegeben. 

-)  Mailar  hat  die  mittlere  Breite  des  SöbAt,  Anf.  Apr.  auf  68,30  Met.,  die  des  Bahr-el-abjad  auf 
137,00  Met.  berechnet. 
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len,  trennen  den  Gebcl-Ghüle  vom  Sobät.  „Wenn  man",  so  meinte  Sekh  'Abdel-Qadir, 
„täglich  10  Karawaneustunden  auf  den  Beinen  bleibt  und  einige  Umwege  hinzurechnet, 
welche  die  Passage  der  Khuar  und  die  Umgehung  einiger  sehr  feindseliger  Berge  verur- 
sachen, so  bleibt  man  10  —  11  Tage,  macht  zusammen  100— 1 10  Stunden,  nach  dem  So- 
hät  unterwegs.  Wasser  findet  man  selbst  zur  trocknen  Zeit  häufig  genug  in  den  grösse- 
ren Khuar,  in  den  Bergen  und  an  manchem  Muräh  —  —  oder  Orte,  an  welchem 
Beduinen  ihre  Zelte  aufgeschlagen.  Der  Weg  führt  abwechselnd  durch  Qas,  durch  dor- 
nigen Wald,  wie  der  ist,  welchen  man  zwischen  Gebel-Werckilt  and  Gebel-Seneh  passirt, 
sudlicher,  in  der  Gegend  vom  Gebel-Abu'l-Daqu',  (Iber  felsigen  Boden,  wo  viele  Euphor- 
bienbäume  wachsen,  dann  theilweisc  durch  hochstammigen  Mischwald  voll  mächtiger  Sy- 
komoren  und  Adansonien." 

Die  Gebäl-Gereb!n,  Werekät,  Seneh,  Rörö  und  Ghüle  bestehen  aus  röthlichem,  grob- 
körnigem Granit,  in  dessen  Hauptmassen  rosenrother  Feldspath,  halbdurchsichtiger  Quarz 
und  schwärzlicher  Glimmer  auf  ziemlich  gleichmäfsige  Weise  gemengt  erscheinen.  Zuwei- 
len findet  man  aber  auch  gröfsere  Quarzgänge  und  jene  schon  beim  assuancr  Granit  be- 
schriebenen, feinkörnigen  Parthieu  mit  viel  Feldspath,  aber  wenig  Quarz  und  wenig  Glim- 
mer. Andere  und  besonders  interessante  Bestandteile  konnten  in  den  von  uns  am  Ge- 
bel-Ghule  gesammelten  Proben  nicht  aufgefunden  werden.  Die  Oberfläche  der  frei  an- 
stehenden, der  Sonnengluth  fortwährend  ausgesetzten  Blöcke  ist  häufig  geschwärzt, 
ganz  so  wie  am  assuäner  Selhil  (S.  92).  Delesse  glaubt,  wie  schon  erwähnt,  dafs  diese 
spiegelnde,  schwärzliche  Farbe  bei  Assuan  durch  Niederschläge  von  Kieselerde  aus  dem 
Nilwasser  erzeugt  werde.  Das  auf  die  ebenso  schwärzlich  gefärbten  Granitfelsen  der  sen- 
närischen  Berge  niederströmeude  Regenwasser  durchsickert  allerdings  vor  und  während 
seiner  Einwirkung  viele  Gesteintrummcr  und  Humusschichten  kann  also  wohl  gewisse 
Mengen  von  Kieselsäure  in  sich  aufnehmen.  Jedenfalls  spielt  aber  das  Sonnenlicht  bei 
Hervorbringung  dieser  schwärzlichen  Flachen  eine  grofse  Rolle;  denn  in  den  von  Regen- 
bächen ausgehöhlten,  der  Sonne  wenig  oder  gar  nicht  ausgesetzten,  mit  Vegetation  über- 
wucherten Rinnsalen  fanden  wir  das  Gestein  gerade  nicht  schwarz,  glatt  und  derb,  son- 
dern röthlich,  rauh  und  zerbrechlich,  d.  h.  stark  verwittert,  so  dafs  hier  die  ursprüngli- 
chen Bestandteile  des  Granites  nur  noch  mit  Muhe  zu  erkennen. 

Das  Schwemmland  der  zwischen  den  Bergen  gelegenen  Ebenen  fuhrt  von  den  abys- 
sinischen  Alpen  bis  au  den  Bahr-el-abjad  Gold.  Wäschereien  treibt  man  au  den  Dulul- 
Kheli,  Büq,  Gumgum,  Quqeli,  Abu'l-Daqu',  am  Gebel-Dril  u.  s.  w.  Der  Goldstaub  —  Tibr 
—  —  wird,  sobald  er  aus  den  Wäschereien  gewonnen,  zu  Fadäct,  Beni-Sonuölo,  in 
den  Beitat- Bergen,  am  Gebel-Täbl  und  Gehel-Ghnle  in  Ringe  umgeschmolzeu  und  in  dieser 
Form  nach  Khartum  geschafft.  Selten  gelangt  Goldstaub  aus  dem  Oberland,  in  Federn  von 
Geiern,  Trappen,  Straufsen  u.  s.  w.  verwahrt  dorthin,  wogegen  „Dahab-  Nebowi*  d.  i.  Gold, 
aus  den  Nöbah- Bergen,  meist  als  Tibr  in  den  Handel  kommt.  Die  Sitte,  das  Gold  in 
Ringe  umzuschmelzen  und  in  dieser  Form  zu  verhandeln,  mufs  schon  sehr  alt  sein;  wir 
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sehen  auf  einem  Wandgemälde  des  Grabes  Huju's  zu  Theben  die  Häuptlinge  von  Kus  vor 
dein  Könige  Amun-tut-anch  (XVIII.  Dyn.)  Hauten  von  Goldringen  ausschütten,  ganz  von  der 
Form,  wie  diese  noch  heut  gebräuchlich  sind.  Man  wagt  das  Gold  mit  dem  Anderthalb- 
Draehmen- Gewichte  —  Mitijdl  —  und  legt,  um  zu  reguliren,  die  Samen  des  Gebetbaumes 
(ICrytlirimi  tomrutoita  R.  Hr.)  als  Habb-e'-Dahab  —  ^AXl  C*»  —,4  h.  Goldgran,  auf 
die  Wageschaale  *). 

Am  Gebel-Tabl  stellt  man,  wahrscheinlich  aus  in  der  Ebene  sich  vorfindendem  Ra- 
seneisenstein, das  vortrefflichste  Eisen  dar.  Man  benutzt  besonders  die  Eisensteinknollen, 
welche  un  den  Wurzelfaseru  der  Bäume  und  Strauchcr  haften.  Die  Erze  werden  zer- 
schlagen, zusammen  mit  Kohlen  von  Akazienholz  in  flache  Gruben  geschüttet  und  wird 
in  diesen  Feuer  mittelst  eines  Blasebalges  unterhalten.  Dieser  besteht  in  Sennär  aus  ei- 
nem Wasserschlauche,  an  welchen  ein  Rohrstuck  gebunden.  Das  so  gewonnene,  nicht 
leichtflüssige,  sondern  krümelige  Roheisen  wird  dann  sogleich  umgeschmiedet,  wobei  ein 
Stein  oder  Eisenklumpen  als  Ambos  und  ein  roher  Hammer  die  einzigen  Werkzeuge.  In 
dieser  Weise  geschieht  die  Eigenproduktion  bei  den  Nöbah,  Fung  und  Bär!.  Einheimisches 
Roheisen  bildet  in  mehreren  Gegenden  Ost-Sudans  einen  Handelsartikel.  Wir  sahen  zu 
Hellet -Idris  unregclmilfsige,  halbzolldicke  Platten  und  grob  zusammengeschlagene,  stan- 
geuförmige  Massen  von  Tab! -Roheisen;  sie  waren  im  Bruche  schön  lichtgrau  und  fein- 
körnig. Nach  Aussagen  der  Ftmqi-Schmiede,  welche  dies  Eisen  zu  Dolchklingen,  Lan- 
zenspitzen und  Holziixten  verarbeiteten,  ist  dasselbe  sehr  wenig  kaltbrüchig. 


2.  Manzen. 

Vieler  in  Sennär  wild  wachsender  und  für  das  Land  charakteristischer  Pflanzen 
ist  bereits  Erwähnung  geschehen.  Ich  versuche  hier  nun  ein  mehr  ins  Einzelne  gehen- 
des Bild  der  wichtigsten  Vegetationsformen  Ost-Sudans  zu  geben.  Es  sei  nochmals  daran 
erinnert,  dafs  die  Landschaft  von  Räs-el-Khartnm  bis  nach  Mesalamleh  den  Charakter 
einer  sehr  dünn  mit  Gräsern  und  vereinzelten  Sodada-,  Baiamtes-  und  Akazienbaumen 
bewachsenen  Kbalah  trägt  **),  dafs  südlich  von  Mesalamleh  das  Buschwerk  dichter,  das 
Gras  höher  wird,  wie  dies  ja  schon  in  der  südlichen  Bejüdah  der  Fall,  bis,  landeinwärts 
von  Hcdebat,  die  Steppe  mit  lichtem  Mischwalde  abzuwechseln  beginnt,  der,  immer  mehr 
sich  verdichtend,  sieh  Über  grofse  Landstrecken  ausdehnt.  An  den  Flufsufern  dagegen 
zeigt  sich  ein  anfangs  hauptsächlich  von  Akazien  und  Tamarisken  gebildeter  Wald,  der 
südlich  vom  12a  Br.  den  Charakter  des  echt  tropischen,  von  grofsen  und  schönen  Baum- 
formen reichen  Urwaldes  annimmt. 

*)  Ueimue  geognosliBch«;  Angal>in  über  die  OoldwS*chonii-n  diese»  Theile*  ran  Afrika  linden  »ich 
b«  Ru**igger.  Thcil  II.  Ild.  i. 

**)  Eine»  ahnliefieii  Cltnntktt-r  »eil  du*  machen  Iterber  lind  (.'««»kirn  gelegene  Land  trugen. 
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Eines  der  häufigsten  Gewächse  clor  GezJreh  ist  der  schon  Öfter  genannte  Kitr  — 
jiS  —  (oder  Qitr  —  — ?),  dessen  verwachsene,  dornige,  astreiche  Sträucher  das  Un- 
terholz  in  einem  grofsen  Theile  der  Wälder  sowohl  am  blauen  Flusse,  nordlich  vom  1 1» 
Hr.,  als  auch  am  Raad  und  Dindir  bilden.  Es  ist  dies  eine  Ilatihhiia,  welche  durch  Klein- 
heit der  Blätter  an  limih.  (Panlcliu)  parri/Iora  Höchst.,  durch  die  vielfache  Theilung  der 
Hauptlappeu  derselben  an  liaiih.  anatomica  Herb.  Knth.,  durch  die  weifslichen  ßlOthen- 
trauben  an  Ii.  amjuina  Roxb.  erinnert.  Der  Kifr  ergötzte  «ins  schon  von  Mitte  Mai  s  an 
mit  seinem  zierlich  eingeschnittenen,  feingeaderten  Blattwerk  von  gesättigtem  Grün  und 
seinen  unzähligen  weifsen  Blüthenträu  beben.  Er  bekleidet  nicht  allein  häufig  die  Ufer- 
böschungen und  die  Seiten  der  in  den  Flufs  mündenden  Khuär,  sondern  bildet  selbst 
landeinwärts,  besonders  um  die  Berge,  ausgedehnte  Buschwälder. 

Ueber  die  sonstige  Ufervegetation  vergl.  S.  4-7.  Salnulura  pertira  Linn.,  am  Bahr- 
cl-abjad:  Sau  genannt,  mischt  sich  in  Niedersennär  dem  Uferwalde  bei*).  Südlich  vom 
14°  Br.  trifft  man,  besonders  häufig  in  felsigem  Terrain,  eine  Tiliacee  mit  Blättern  wie 
unser  Haselnufsstrauch  {Cretcin  eehimiltita  Del.).  Einen  mannshohen,  in  den  Waldungen 
um  die  Berge  häufigen  Strauch  bildet  der  Quddam  —  («X*  —  ((irnria  populifutio  Vahl.) 
mit  weifslichen  BlOthcn.  Zerstreut  findet  sich  in  diesem  Gebiete  eine  Rubiacee  mit  läng- 
lich-eiförmigen Blättern  —  Vainjwria  Bartiimiana  Schweinf.,  von  Manneshöhe  **). 

Prachtvolle  Sykomoren  werfen  Ober  die  Wasserläufe  der  Bergabbänge,  Ober  die 
Khuär  des  Schwemmlandes  in  der  Ebene  und  die  Hutten  der  Dorfbewohner  ihren  Schat- 
ten. Von  einer  Anpflanzung,  einer  Kultur  solcher  Bäume  ist  hier  selten  die  Rede.  — 
Sehr  sonderbar  nimmt  sich  der  Tertr  —  ff  (Firns  popn/ifatia  Vahl.)  aus.  Sein  Stamm 
hat  eine  weifsliche  Rinde;  die  herzförmigen,  röthich  geäderten  Blätter  erinnern  an  die  des 
Banianenbaumes  (Firm  rtliyiota  Linn.),  sind  nur  nicht  so  lang  zugespitzt,  wie  diese  Bü- 
schelweise am  Ende  der  zierlich  gebogenen  Zweige  wachsend,  schwanken  sie,  gleich  de- 
nen der  Espe,  auf  ihren  langen  Stielen  beim  leisesten  Windhauche  hin  und  her*")  An 
den  Aesten  selbbt  wachsen  die  gestielten,  kugelrunden  Früchte,  welche,  wenn  reif,  Wall- 
nufsgröfse  erreichen  und  fade  schmecken  sollen.  Beim  Einschneiden  in  den  Baum  ipiillt 
reichlich  ein  zäher,  klebriger,  schwach  milchig  getrübter  Saft  hervor.  Recht  merkwürdig 
sind  die  Luftwurzeln  des  Tertr,  welche  in  schenkelsdicken,  oft  fünf  bis  zehn  Fufs  langen 
Bündeln  aus  den  Zweigen  des  Baumes  herabfallen,  im  Boden  fufsen  und  neue  Stämme 
bilden,  welche  wie  in  viele  kleinere  Stämme  getheilt  erscheinen,  in  Folge  dessen  ihre 
Rinde  unzählige  Unebenheiten,  Buckel,  Nabel,  längliche  und  kreisförmige  Vertiefungen 
U.8.  w.  zeigt  Kleinere  Tertr-Bäumchen  zwängen  sich  in  die  engsten  Felsritzen  hinein, 
senken  ihre  Luftwurzeln  in  jede  rauhe  Stelle  des  Gesteins,  in  jede  Spalte,  kriechen  Ober  den 

•)  Plant.  Quncd.  Nilol.  p.  33  ist  an»  Versehen  der  llir-el-ftahrab  aU  Standort  der  Salrml,  prrt.  ai>- 
Rc-gflMii  wordrn.    So  viel  wir  erfahren,  gedeiht  aber  diese  l'Hanze  nur  in  der  Nahe  der  KltUWeT. 
'*)  Plant  Quaed.  Nilol.  p.  3«.  ic.  Iah.  XI. 

— )  Daher  wohl  der  Name  Tertr  von  lertera  ~  ff  -  »«'"er,,*  abzulcilen? 

6t 
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Boden  fort  und  richtet)  sieh  dann  wieder  empor,  nehmen  die  allcrbizarrsten  Formen  an. 
In  Wäldern,  wie  in  dünn  bewachsenen  Thalschluchten  öfters  hohe  Bäume  bildend,  gehört 
der  Tertr  mit  seiner  dicht  belaubten  Krone  und  seinen  vielen  Luftwurzeln  zu  den  schön- 
sten und  interessantesten  Gewächsen  Sennärs. 

An  Akazienarten  ist  grofser  lteichthiim.  Da  sehen  wir  den  im  Habitus  vielfach 
abändernden  San},  welcher  hier  zu  ganz  kolossalen  Bäumen  emporwächst,  wie  an  den  In- 
seln der  Silluk  zwischen  12  — 13' Br.,  in  Süd-Ost-Kordufän,  um  Kärkü.4  und  im  Där-Ro- 
seres,  mit  schwärzlicher,  rissiger  Binde  und  unregelmäßig  wachsenden,  verschränkten,  bald 
sich  tief  niederwärts  biegenden,  bald  hoch  emporstrebenden,  schwach  belaubten  Zweigen. 
Vereinzelter  findet  sich  der  IJarüs  (Araria  albitla  Del.  Willd.)  mit  grauer  Rinde  und 
graulichgrünen,  zarten  Fiederblftttehen.  Seine  Früchte,  glatte,  unregelmäfsig  gebogene  Hül- 
sen, heifsen  Kharrüb-el-'Arab  —  yj«^  Vjj*  —  und  sind  efsbar;  das  etwas  leichte,  aber 
dennoch  dauerhafte  Holz  dient  zur  Verfertigung  von  Fischerkähnen.  Der  Qa<iamüJ  — 
-L>*ai  -  (Ar.  vampijlavatitha  Höchst.)*)  bildet  um  die  Gebäl-c*-Fnng  bald  nur  wenige 
Fufs  hohe,  bald  über  mannshohe  Sträucher,  mit  schwärzlicher  Rinde  und  schön  grünem 
Laube.  Einen  grauweifslichen  Stamm  mit  hakenförmig  gekrümmten,  am  Grunde  ange- 
schwollenen Dornen  besitzt  die  in  den  Binnenwfddern  der  Gezireh  ziemlich  gemeine  Aca- 
ria  mrUifira  Benth.  Saftig  grünes  Laub  uud  röl bliche,  leicht  abspringende,  ihren  grü- 
nen Splint  zeigende  Borke  hat  endlich  die  'falhah  —  *^>1L>  —  (Spec. ?).  Man  schält  ihre 
Rinde  und  flicht  Körbe  daraus;  «las  Holz  dient  zum  Einräuehcrn  der  Glieder  bei  Erkäl- 
tungen u.  s.  w.  Qaqann'lf,  Talhah,  Laöd  und  Ar.  mvUifvra  zeigen  einen  schirmförmigen 
Wuchs;  bei  A.  albida  und  .1.  »üotScü  ist  dies  dagegen  selten  oder  gar  nicht  der  Fall. 

Von  Cassicnarten  findet  sich  in  l'ntersennar  zerstreut  f.  7 ora  Linn.,  welche  lange, 
glatte,  zugespitzte  Hülsen  trügt. 

Ein  sehr  gemeiner  Waldbaum  südlich  vom  13°  Br.  in  den  vom  Flufsufer  entfern- 
teren Niederungen  ist  der  bis  jetzt  noch  von  keinem  Reisenden  beschriebene  Cabäh  — 
—  (Apocynuceac  */«•«■).  Wir  sahen  ihn  ."> — 30  Fufs  hoch,  mit  rissiger,  schwärzlicher 
Rinde,  von  knorrigem,  unregelmäfsigem  Wüchse,  welcher  bald  dem  alter  Bruchweiden,  bald 
demjenigen  niedriger  Elsen,  bald  wohlgepflegter  Birnbäume  glich,  nicht  selten  aber  auch 
unbeschreiblich  bizarr,  von  demjenigen  anderer  bekannter  Bäume  abweichend  erschien.  Das 
im  Mai  hervorspriefsende  Laub  des  Cabäh  war  an  diesem  Exemplare  dicht  und  üppig,  an  an- 
deren dagegen  spärlich,  nur  büschelweise  auf  einzelne  Zweige  vertheilt.  Die  gestielten  Blätter 
von  frischein,  glänzendem  Grün,  sind  lanzettlich,  haben  welligen  Rand  und  endigen  in  lan- 
gen, linienbreiten  Spitzen,  welche  je  ein  Blatt  selbst  um  das  Drei-  und  Vierfache  überra- 
gen.   Bis  Ausgang  Juni  hatte  der  Baum  noch  keine  Blüthen  getragen  **).    Balanitis  ae- 


*)  Hanl.  Qnaed,  Nilot  p.  I.  ic.  tab.  I. 

")  1*1.  Quacd.  Nihil.  |».  29.  ic.  Tab.  XVI  zeigt  die  Malier;  ic.  Tab.  XV  den  verschied  tJMrtlgM  llmbi- 
iu»  mehrerer  <,'ab;.h- Bäume  in  den  Umgebungen  de«  Üull-Rörö. 
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ytjpliaca  Del.,  nach  Ansicht  Vieler  ehedem  auch  in  Oberegypten  heimisch  (ntfjaia  des 
Theophrast),  ist  von  Doncjolah  bis  Fezoghlu  hin  häufig,  und,  nebst  dem  Sidr,  des  Theo- 
phrast  haiöq  naXiovyog,  Hauptbaum  für  Cissns  quadrangnlari»  Linn.  Die  reifen  Früchte 
des  Ci»*ti*  ähneln,  wie  Q.  Dillon  berichtet,  ihrer  Form,  Farbe  und  Geschmack  nach,  den 
Trauben*).   'Ostlr  wuchert  fast  in  einem  jeden  sennärischen  Walde. 

Die  Flora  der  nördlichen  Berge  haben  wir  kennen  gelernt.  In  den  südlichen  Ber- 
gen und  am  Tdbt  soll  es  kolossale  Feigenbäume  (Uronligmac?'),  Tamarinden,  Adausonien 
und  auch  Iii  —  20  Fufs  hohe  Euphorbien  geben.  Der  letzteren  bemerkt  man  einzelne  auch 
in  der  Ebene  zwischen  Gebel-Ghüle  und  Gebcl-Seneh,  am  Dull-Rörö  u.  s.  w.  Die  von 
uns  beobachtete  Art  glich  der  durch  Trtfmaux  abgebildeten  Euph.  mamil/ari»  **)  hatte  4 
bis  5  Fufs  hohe,  unten  armsdicke  Stämme  und  wenige,  drehrunde  Aeste,  über  und  über 
mit  leicht  gekrümmten,  auf  birnförmig  verdickter  Basis  aufsitzenden  Stacheln  besetzt.  Im 
Juni  hatten  dieselben  keine  (gelbe)  Blüthen,  wohl  aber  dichte,  terminale  Büschel  lincal- 
lanzettlicher,  an  der  Basis  leicht  verschmälerter,  etwas  fleischiger  Blätter,  mit  gezähntem 
Rande  (s.  die  Holzschnitt vignettc  zum  nächsten  Kapitel).  Tremaux  bildet  diese  Art,  die 
er  in  den  Wintermonaten  sah,  ohne  Blätter  ab.  Sie  findet  sich  nach  ihm  auf  den  Bergen 
des  Där-Berjfi,  z.  B.  am  Gebcl-Qacän.  Die  baumartigen  Euphorbien  —  arab.  Segr-e'- 
Semm  —      ^1  —  d.  h.  Giftbaum,  sondern  Mengen  eines  dicklichen  Milchsaftes  ab, 

welcher  den  Negern  in  einem  grofsen  Theile  Afrikas  zum  Vergiften  ihrer  Pfeile  dient. 
Dieser  brennend  scharfe  Milchsaft  übt,  dem  Blute  an  verletzten  Korperstellen  zugeführt, 
eine  fürchterliche  Wirkung  aus  und,  soviel  wir  in  Erfahrung  bringen  konnten,  sterben  die 
mit  solchen  vergifteten  Waffen  Verwundeten  binnen  einer  bis  sechs  Stunden  unter  grofsen 
Qualen  und  starrkrampfarligen  Zufallen.  Die  egyptischen  Soldaten  scheuen  daher  die  tödt- 
lichen  Geschosse  der  Neger  aufserordentlich.  Sie  leiden  bei  ihren  Kriegszttgen  gegen  die 
Nöbah  in  Süd-Kordufän  und  die  südlichen  Fung  oft  sehr  durch  dieselben.  Unser  Freund 
Sekh  Adlän  vom  Gebel-Ghüle  erhielt  im  Frühling  d.  .1.  1858  bei  einer  Ghazwah  der  Tür- 
ken gegen  die  südlichen  Berge,  welcher  er  mit  dem  Heerbanne  Rcgeb- AdlAn's  beige- 
wohnt, einen  Pfeilschufs  in  die  Streckseite  des  linken  Handgelenkes.  „Es  war",  so  er- 
zählte Adlän,  n wenig  schwarzes  Blut  in  der  Wunde;  der  Schmerz  war  entsetzlich  und  der 
Arm  schwoll."  Im  Juni  18G0  bemerkte  ich  eine  etwa  zolllange  Narbe  in  der  Gegend 
zwischen  kopfförmigem  und  Hakenbein  seines  Handgelenkes.  Streckung,  Beugung,  das  nach 
Aufsen-  und  Innendrehen  der  Hand  konnten  nur  mit  Mühe  und  sehr  unvollständig  ausge- 
führt werden.  Auf  diesem  Feldzuge  nahm  der  die  türkischen  Streitkräfte  kommandirende 
Ahmed  -  Effendi  -  Hadari  den  Dull-Gumgum  mit  Sturm,  wobei  mehrere  seiner  Soldaten 
durch  den  Bewohnern  des  Berges  verbündete  Berün  mit  vergifteten  Pfeilen  tödtlich  ver- 

•)  V»%nßc  cu  Abjsüini.-.  l!i>Uiii(|in'.  Vol.  I.  p.  I0M.  Wenn  ich  nicht  irre,  so  ist  es  diese  l'flnnze 
gewesen,  auf  deren  lilüller  Mal/n,  und  neuerlich  auch  Kindel  bei  den  Denqa  eine  Menge  kleiner,  rolbcr  Schild- 
lüuse  [Coccus?)  gefunden  haben. 

")  L,  c  pl.  13, 14. 
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leUt  wurden.  Die  Verwundeten  starben  unter  Qualen.  —  Im  November  IHtil  brachte  ich 
etwas  Milch  der  Euph.  Candclabrum  Trem.,  welche  von  einem  Bari -Pfeile  abgeschabt  wor- 
den, mit  destillirtem  Wasser  in  eine  Hautwunde  am  Unterschenkel  eines  grofsen  Frosches. 
Das  Thier  äufserte  lebhafte  Schmerzen,  verfiel  über  nach  2U  Minuten  in  grofso  Schwäche 
und  Bewegungslosigkeit.  Rührte  man  leise  an  den  Tisch,  auf  welchem  der  Frosch  safs, 
so  gerieth  dieser  in  Zuckungen.  Nach  neun  Stunden  war  er  todt  *).  Der  Milchsaft 
des  Osür  dagegen  wird  hier  nicht  zum  Vergiften  der  Pfeil«  benutzt,  wie  dies  manche  Rei- 
sende zu  glauben  scheinen. 

Die  Uferlandsehaften  am  blauen  Flusse  südlich  von  Serü  und  die  Ebenen  des  In- 
nern findet  man  streckenweise  mit  Buschen  einer  nur  2 — 4,  etwa  anderthalb  Fufs  breite 
Blätter  besitzenden,  stammloscu  Fäeherpahne  bewachsen.  Blutheu  gelang  es  uns  niemals 
daran  wahrzunehmen.  Junge  Dom -Palmen  konnten  dies  nicht  sein,  man  würde  dann  wei- 
ter entwickelte  Exemplare  gesehen  haben.  Aber  gerade  an  solchen  Stellen,  wo  die  kleine 
Fächerpalme  wuchs,  bemerkte  man  höchst  selten  einmal  eine  ausgewachsene  Dom- Palme. 
Entere  behielt  stets  eine  Höhe  von  l.\ — 3  Fufs  bei.  Entweder  ist  es  nun  die  in  Algerien 
häufige,  auch  in  Italien,  Spanien  und  Epirus  gemeine  Zwergpalme  (Chamaeropt  humilis 
Linn.)  oder  eine  dieser  verwandte  Art  Q.  Dillon  und  seine  Freunde  sahen  in  den,  sich 
in  das  Mareb-Thal  öffnenden  Khuär  ebenfalls  eine  stammlose  Fächerpalme  und  stellen  die 
Frage,  ob  dies  nicht  vielleicht  ('Ii.  hiim'dui  ")  Neben  diesen  Zwergpalmen  sieht  man  au 
genannten  Orten  im  Mai  zahlreiche  Aron-Stauden  mit  „ spontonpfeilförmigen u  Blättern 
und  nicht  gedeckten  Blattstielen,  sowie  weifsblühende  Liliaeeen  (Uropelalum  taeazscanum 
Höchst  rar.  ninjustifolia  Seh  weinf.)  hervorspriefsen,  sowie  wilde  Weinreben  (]  ilis  abys- 
»inica  Höchst.),  deren  kleine,  Ende  August  reifende  Beeren  ganz  angenehm  schmecken 
sollen.  Dieser  Wein  kriecht  theils  auf  der  Erde,  theils  berankt  er  Bäume.  Kharuaa  (Ri- 
cinus communis  Linn.)  wächst  hier  und  da,  z.  B.  bei  Wcrekut,  wild,  ist  daher  wohl  schwer- 
lich von  Asien  her  nach  Egypten  eingeführt  worden. 

Die  Anzahl  der  hier  wachsenden  Gramineen  ist  sehr  grufs.  Sorghum -Arten,  z.  B 
Sorgh.  hakpaue  Pers.  rar.  crupina  Link,  schiefsen  im  Waldboden  am  Flusse,  an  Stellen 
verlassener  Dörfer  und  auf  Waldwieseu  häufig  mehrere  Fufs  hoch  empor.  Hierher  ge- 
hört der'Adär  —  ;'^x*>  — ,  ein  gigantisches,  Sorghum -artiges  Gewächs,  welches  sich  am 
blauen  und  weifsen  Flusse  südlich  vom  13"  Br.  in  Waldlichtungen  findet,  schöne,  breite, 
wellenförmige  Blätter  treibt  und  in  der  Regenzeit  15  — 20  Fufs  hoch  wird.  Die  kleinen, 
mit  harter,  zäher  Hülle  umgebenen,  wenig  mehlreichen  Samen  werden  in  Zeiten  des  Dur- 
rah-Mangels im  September,  wo  sie  reifen,  gesammelt  und  zu  höchst  insipiden  Broden  ver- 
backen.   'Adärfelder  sind  ein  Liebliugsaufenthalt  der  Giraffen,  Antilopen,  Büffel,  Wild- 


*)  Prof.  Dubnis-Rcvmond  hat  versprecht  n,  mit  i-iner  Quantität  tn«  ktu  ti,  von  BAH -Pfeil«  abgekraU- 
U-n  (iiuvs  in  sein.-ui  physiologischen  Uborutoriuui  Versuche  autlflltu  zu  lassen. 
">  L.c.  Vol.  II.  p.  34'J. 
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schweine  und,  im  Fezoghlu,  auch  der  Rhinocerontcn.  Nachts  werden  sie  von  Hippopota- 
men  besucht.  Schilfrohr  (Phragmiles  communis  Trin.)  bildet  Dickichte  im  Unterholz  der 
Wälder,  besondere  im  Sidr-Gestrüpp,  an  Fulät,  sowohl  nahe  am  Flusse,  als  auch  weiter 
landein.  Im  Ufersande  bemerkt  man  Cyperaceen,  wie  C.  Diees  Del.,  C.  pyymaciis  Rottb., 
C.  rudiatu*  Vahl.,  V.  rotnudu*  Linn.  Wildes  Zuckerrohr  (Sacvharvm  spontaHeum  Linn.) 
bildet,  mit  seinen  knotigen,  6  —  12  Fufs  hohen  Halmen,  ausgedehnte  Gehege.  In  den 
Khalen  wachst  ein  Andropvgoii ,  dem  Atulr.  giyanlcus  Höchst,  der  Bcjüdah  ähnlich,  mit 
langen,  schmalen,  etwa  1^  Fufs  langen  Blättern  und  glatten  Halmen  —  Amlr.  srnuarentis 
Höchst?  Echtes  Bambus -Kohr  (Bambum  abytsbtha  Rieb.?)  sahen  wir  erst  im  Fezo- 
ghlu. Dasselbe  findet  sich  auf  den  südlichsten  Funqibergen,  dem  Dull-'Jäbl  u.  s.  w.  in 
Menge;  einzelne  davon  gebildete  Gebfische  soll  es  indessen  auch  schon  in  den  gröfseren 
Khuar  südlich  vom  12"  Br.  geben.  Man  brachte  uns  nach  Hellet- Idris  zwei  noch  grüne, 
zolldicke  Hohrstöcke,  deren  Internodien  7—9  Zoll  lang;  sie  stammten  angeblich  von  einer 
30 — 40  Fufs  hohen,  am  Khor-c- Deleb  in  kleinen  Büschen  wachsenden  Qanah  —  Bambusa 
—  her.  Im  Gebieto  des  Bahr-el-abjad  wurde  Bambusrohr  von  Binder  nur  in  bergigen  Re- 
gionen der  Gür  gefunden.  Papyrus  (Cyperuit  anliyuorum  Linn.),  hieroglyph.  Tnfi,  kopt. 
Goouf,  wird  in  Sennar  nirgend  beobachtet.    Es  findet  sich  nur  am  Bahr-el-abjad. 

Die  Fung  berichteten  uns  auch  von  einer  wilden  Mnz  —  jy  Banane,  welche 
in  Schluchten  des  Dull-Olu,  Dull-'Iabi  und  anderer  südlicher  Berge  wachse,  aber  keine 
efsbaren  Früchte  trage.  Es  ist  dies  muthmafslich  die  prachtvolle  (hier  wohl  nicht 
fruetificirende)  Enset  (Muta  Enselv  G  me I.),  welche  in  den  benachbarten  Berta- Bergen  — 
nach  Kotschy  am  Aqarö  —  wild  vorkommt,  am  Belegas  in  SimOn,  in  Enärya,  Gojam,  Schoa 
und  Guragwe  aber  kultivirt  wird.  Die  Enset  wächst  bis  40  Fufs  hoch;  ihre  kurz  gestiel- 
ten, am  Ende  zugespitzten  Blätter  haben  eine  auf  der  Unterseite  rothliche  Mittelrippe,  eine 
länglich  birnförmige,  drei  bis  fünf  mehlige  Samen  enthaltende,  wohlschmeckende  Frucht. 
Aufser  ihr  bilden  in  Südabyssinien  die  inneren  Thcilc  des  Stammes  eine  sehr  zarte,  dem 
besten  Palmkohl  gleichende  Speise  *).  Binder  sah  bei  den  Gür  wilde,  vielleicht  ebenfalls 
zu  Musa  Entele  gehörende  Bananenbäume. 

Endlich  bedarf  eB  noch  der  Erwähnung,  dafs  sich  im  Kharif  gröfsere,  dem  blauen 
Flusse  benachbarte  Sümpfe  und  Regenteiche  mit  blaublühendem  Besinln  —  v^**-*?  — ,  hie- 
roglyph. Pa-Senln  (Symphaea  cocmleu  Sav.)  bedecken.  Der  Birkct-Qäöli  —  J.j>i  *i  j  — 
zwischen  Bahr-el-azraq  und  Dindir,  strotzt  auch  in  der  trocknen  Zeit  von  diesen  präch- 
tigen Nixblutnou,  desgleichen  der  weifse  Flufs  an  vielen  Stelleu.  Das  merkwürdige  Korkholz 
oder  'Ambäg  —  J^*c-  —  (Aedemone  mirabilis  Kotschy)  wächst  in  den  Sumpfgegenden 
des  Bahr-el-abjad,  oberhalb  der  Silin k,  bis  zur  Schenkelsdicke  und  12 — 15  Fufs  hoch  über 
dem  Wasserepiegel,  findet  sich  aber  am  blauen  Flusse  nur  an  wenigen  Stellen.    Sein  fe- 


•)   Abbildungen  diem-r  prachtvollen  Musacee  in:   Courtis  Botanical  Magazin«  III.  Sk-r.    No.  l'J3. 
lab.  5223,  5221. 
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derleichtes  Holz  dient  in  ganz  Sennär  zu  Gläserstopfen,  Schwimmklötzen  für  Harpunei) 
und  Fischernetzeri  und  zu  kleinen  Flrtfsen,  von  denen  eins  zwei  Leute  und  mehrere  Stock 
Kleinvieh  tragen  kann  und  dabei  doeli  nur  8 — 12  Pfd.  schwer  ist.  Im  oberen  Gebiete 
des  blauen  Flusses,  besondere  in  seichteren  Wasserbuchten,  entwickelt  sich,  während  des 
Kharif,  in  Menge  Pistia  aetkiopica  Fenzl.  mit  langen,  sehmalen,  an  der  Spitze  durch  ei- 
uen  kleinen  Einschnitt  in  zwei  stumpfe  Lappen  getheilten  Blättern. 

3.  Thiere. 

a.  Sfiugetbicre. 

Affen  heifsen  im  Denqawi:  Agäk,  im  Bari:  Gumani.    Aufser  dem  Abu -Laiig  — 

—  (C'trcopithecHs  grixeoriridi*  Des  in.),  welcher  in  Ost -Sudan  sehr  gemein  und  dem 
Abu- Lang -ahmar  oder  Nesnas  —  ^U-o  —  (f.  pyrrhuuolo»  E h r.),  der  in  Sennär  und  Kor- 
dufän  nur  zerstreut  gefunden  wird  "),  ist  nicht  selten  der  Qerd  —  ■iS  —  (Cyiiorrphahi* 
liabuin  Des  in.).  Dieser  lebt  südlich  vom  14"  R/.,  sowohl  auf  Felsbergen,  wie  am  Gcbel- 
el-Qacalah,  Gebel-Manderah,  Gebel-Mojeh,  Gebel-Ghnle  u.  s.  w.,  als  auch  an  waldigen 
Flufsufern,  z.  B.  am  Bahr-cl-azraq  in  Fezoghlu,  am  Dindir  und  Bahr-el-abjad.  Der  Qerd  nährt 
sich  von  Baumfruchtcn,  wie  die  der  Tamarinde,  des  GimtiK-z,  von  QanqalOs,  Xabaq  iL  s.  w., 
liebt  die  Zwiebeln  der  Liliaeeen,  bricht  aber  auch  in  reife  Durrahfelder  ein.  Am  Gebel-Gbüle 
fürchten  sich  die  Weiber  und  Mädchen  vor  den  grofsen,  im  Berge  hausenden  Pavianen, 
gellen  daher  nie  zur  Mittagszeit,  wo  sich  die  Bestien  auf  den  unteren  Felsplatten  sonnen, 
in  den  Berg,  um  hier  das  frischere,  wohlschmeckendere  Regenwasser  aus  Felslöchern  zu 
holen,  sondern  verrichten  diese  Arbeit  am  frühen  Morgen  oder  gegen  Abend.  Brunftige 
Qerud  sollen  weibliche  Personen  arg  verfolgen,  was  freilich  übertrieben  klingt.  Ver- 
wundet setzen  sich  diese  Affen  kräftig  zur  Wehre. 

Auf  der  Rückreise  von  Kharpun  nach  Cairo  beobachtete  ich  einen  jungen  Qerd 
vom  Gebel-Mojeh,  welcher  sehr  gutartig,  jedoch  von  früh  bis  spät  von  Ungezogenhei- 
ten geplagt  war,  bei  guter  Laune  einen  schwachen,  trompetenartigen  Ton  von  sich  gab, 
gereizt  dagegen  ein  aufserordentlieh  durchdringendes  Gekreisch  ausstiefs. 

Iii  den  Bergen  der  Bcrjät,  um  Beni-Sonqölo  u.  s.  w.  soll  es  noch  eine  grofse  Pa- 
vianart von  lowenartigem  Aussehen  (se-i-de-el- Asad)  geben,  was  eben  sowohl  auf  den 
mit  langer,  dichter  Behaarung  versehenen  Zenjero  der  Abyssinier  (Cynoctyh.  Ilamaitryat 
Desni.  Cuv.)  passen  dürfte,  welcher  in  Abyssiuien,  Süd  Kordufän  und  DAr-Für  gefun- 
den wird,  als  auch  auf  den  langbemähnten  Tschelada  (Mactirux  (it  latla  Ruepp.),  der  frei- 
lich, soviel  man  mit  Sicherheit  in  Erfahrung  gebracht,  bisher  nur  in  Siinen  beobachtet 
worden. 


,    hVU.  Arten  kommen  um  i!«lir  »l  Hbjuil  südlich  von  Tuinli-»1-Iladrah  vor. 
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Merkwürdiger  Weise  ist  bei  mehreren  der  westlich  vom  oberen  weiften  Nile  woh- 
nenden Negerstämmen  die  Sage  vom  Vorkommen  einer  riesigen  Affenart  —  Qerd-el-ke- 
blr  —  verbreitet.  Malzac  vernahm  davon;  T.  Evangelist!  hörte  die  Berri,  Binder  die  Gnr 
(Iber  solche  Unthiere  sprechen.  Sie  sollen  über  inuiineshoch,  von  schwarzer,  zottiger  Be- 
haarung und  grofser  Körperstärke  sein.  „Die  Neger",  so  erzählte  man  Herrn  de  Malzac, 
„umzingeln  die  Büume,  auf  welche  der  Riesenaffe  sich  gefluchtet  und  legen  Feuer  ringsum 
an,  bis  der  Affe  in  den  Flammen  seinen  Tod  gefunden.1*  —  Unmöglich  wäre  es  nicht,  dafs 
Troylodylt*  Gorilla  Sav.  et  Wym.  in  den  Aequatorialregioncn  zwischen  dem  Gabun  im 
Westen  und  dem  Bahr-el-abjad  im  Osten  seine  Heimath  habe,  dafs  also  der  „Qerd-el- 
keblr",  falls  er  wirklich  existirt,  der  Gorilla  oder  ein  ihm  verwandter  Troylodglc*  sei. 

In  Fezoghlu,  in  den  Wäldern  am  Gäl  und  Sobat,  im  Gebel-Dul  und  in  waldigen 
Bergen  der  Gür  (Binder)  beobachtet  man  den  schönen  Guereza- Affen  —  arnhär.  Gurezä 
—  welcher  Überdies  in  verschiedenen  Theilen  Abysainiens,  in  Waldüba,  Waluait,  Gojam, 
Dämot  und  Schoa  zu  Hause  ist.  Wir  erhielten  in  Famakä  ein  angeblich  aus  den  Qubbah- 
Bergen  stammendes  Fell  dieses  reizenden  Affen.  Derselbe  scheint  aber  auch  jenseit  des 
Aeouatore  vorzukommen,  da  Burton  ihn  selbst  oder  eine  Varietät  davon  unter  dem  Na- 
men Albega  als  Bewohner  von  Unjamwezi'j,  Gamitto  unter  der  Bezeichnung  Imperumba 
als  Bewohner  von  Mutianfa**),  Livingstone  als  Polume  in  Süd -Centraiafrika  vorkommend, 
auffuhren. 

Von  Halbaffen  (Lemurida)  beobachtet  man  um  Gebel-Ghülc,  bei  Rosdres,  in  Fezo-  • 
ghlu  und  am  weifsen  Flufs  den  Tenn  —      —  (Ololicnu*  galago  Wagn.),  ein  nächtliches, 
grofsohriges  Thier,  von  sehr  scharfen  Sinnen,  welches  behende  aus  einem  Baum  in  den 
anderen  springt  und  Nachtschmetterlinge,  Käfer,  Heuschreckeiiiarven  frifst,  sich  aber  auch 
an  Nabaq,  grünen  Alöb  und  andere  Baumfruchte  macheu  soll. 

Fledermäuse  —  arab.  WeJwäJ  —  JjI^->j  — ,  Jalet-Of  der  Abyssinier,  Alig  der 
Denqa,  Lukululft  der  Bäri,  sind  in  Sennür  durch  viele  Arten  vertreten.  Pleropu*  sieht 
man  allerorts:  (PI.  aegyptiacu»  E.  Geoffr.,  Pt.  slrammeu*  E.  Geoffr.,  PI.  labialus  T e m m., 
Ptcroryim  paleaccu*  Pet.?).  Nach  Binder  bevölkern  Pleropu»  in  ganz  unglaublichen  Men- 
gen die  Wälder  von  Gummi-elasticum -Bäumen,  welche  sich,  westlich  vom  Bahr-el-abjad, 
von  den  Aräl  oder  Ronga  bis  zu  den  Schir,  erstrecken.  Megaderma  fron*  E.  Geoffr.  tra- 
fen wir  in  Urwäldern  sehr  häutig.  Dynnprs  pumihis,  von  Rflppell  und  Heuglin  bisher  nur 
im  Samhära  gefunden,  fingen  wir  im  Toqnl  zu  Hellet -Idris,  wo  derselbe,  wie  am  Dull- 
Rörö  und  'Gebel-Seneb,  nicht  gar  selten  zu  sein  scheint.  Dgwpcs  Myda*  Sun  de  v.  wurde 
von  Hedenborg  in  den  Fumn- Bergen  entdeckt, 

Nagcthiere.    Stachelmäuse  sind  in  den  Toqäle  sehr  gemein.    Während  wir  in 


•)  The  Ukr  Kegimis  <>f  C-iitrnJ  tüjiiatorial  Afrik».    London  1«60.    S.  175.  Anm. 
*•)  O  MuhIh  Caxeiubt-,  Lisloa  »"5-1.    p.  27*.     P<-tris  in  der  Zeiischr.  f.  allgem.  Erdk.  Jahrgang 
im.  8.3*4. 
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unserer  Wohnung  zu  Üairo  mehrmals  die  als  Acomys  dimidialus  Ruepp.  beschriebene  Form 
fingen,  begegnete  uns  in  Donqolah,  Sennär  und  Hellet-Idrfs:  Acomy*  rahirinns  E.  Geoffr. 
Die  Frage,  ob  beide  doch  nicht  nur  Varietäten  einer  Art,  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit 
entschieden  worden.  Ratten  (Mus  tcctorum  Sav.)  haben  wir  selbst  südlich  von  Dabbeh 
nicht  wahrgenommen;  sie  existiren  aber  dennoch  in  Khar(n.m  und  Sennär,  auch  am  wei- 
fsen  Flusse.  Springhasen  (Di/m*)  und  Rennmäuse  (Merione»)  sind  auch  Bewohner  der  sen- 
tiarischen  Khalen.  Stachelschweine  halten  sich  in  bebuschten  Steppen  sowohl,  wie  in  Wäl- 
dern und  Khuär.  Man  tßdtct  sie  ihres  sehr  beliebten  Fleisches  willen.  Hasen  (Lcpu* 
aetUopk*!  Ehr.)  trifft  man  hier  nicht  so  zahlreich,  wie  in  der  Bejüdah -Steppe. 

Raubthicre.  Insektenfresser:  Geinein  ist  der  Abu-Qumfud  —  ^Xi»S  _^jt  — 
(Krinacoix  libyrus  Ehr.),  welcher  als  Mäuse  vertilger  von  den  Fung  wohlgelitten.  Krina- 
cetiü  l'runeri  Wagn.  und  E.  srunaricux  Hedenb.,  gleichfalls  Bewohner  Sennärs,  sind  uns 
nicht  vorgekommen. 

Viverren  sind  in  diesem  Theile  Afrikas  wohl  vertreten.  Die  Zibethkatze  (IVrerro 
citriia  Schreb.),  arab.  Zabat  —  -bbj    -  oder  Miskleh  —  — ,  amhär.  Auer,  findet 

sich  in  Süd- Abyssinien,  Fezoghlu,  den  sCidüchen  Funqi- Bergen,  in  Kordufän  und  westli- 
cher. Sie  ändert  in  der  Färbung  vielfach  ab;  die  dunklen  Qnerbinden  bestehen  bald  aus 
isolirten  Flecken,  bald  aus  mehr  zusammenhängenden  Streifen.  An  der  Kehle  bald  ein 
längerer,  breiterer,  bald  schmalerer,  kürzerer  Streif.  Die  Tnpfel  sind  manchmal  sehr  ver- 
waschen, die  Grundfarbe  des  dicht  behaarten  Pelzes  hier  mehr  grau,  dort  mehr  gelblich 
braun,  die  der  Tüpfel  heller  und  dunkler  u.  s.  w.  Das  Drüsensekret  dieses  Thieres  wird 
hauptsächlich  aus  Schoa  und  von  den  Walo-Gälä  gebracht.  Krapf  erzählt,  dafs  die  Ein- 
gebornen  von  Enärysl  die  Zibcthkatze  in  Käfigen  halten  und  vor  denselben  ein  Feuer  an- 
zünden, um  die  Zabät  in  Schweifs  zu  bringen*).  Das  Naturell  dieses  Thieres  ist  wild. 
In  Kurdufan  gilt  es  als  gefährlicher  Feind  der  Hühnerhofe.  Yirrrra  abyssinira  Rnepp., 
durch  eine  sehr  charakteristisch  bunte  Färbung  ausgezeichnet,  findet  sich  in  den  südli- 
chen, gebirgigen  Distrikten  der  Gezireh,  nicht  häufig.  Die  Genettkatze  (Mrcrra  grnrlta 
Linn.),  arab.  Qoj-Zabä{,  amhär.  Aner,  ist  in  den  Bnschwäldeni  am  Gcbcl-Ghnlc  dagegen 
ziemlich  gemein.  Sie  fängt  Mäuse,  kleine  Vögel,  säuft  deren  Eier,  verzehrt  aber  auch  In- 
sekten. Im  Magen  einer  Genettkatze  fand  ich  Reste  von  Acridinm  prregrinum  Oliv.  Auch 
dieses  von  Süd- Frankreich  her  bis  zum  Kap  verbreitete  Thier  ist  hinsichtlich  der  Zahl 
und  Stellung  seiner  Flecke  sehr  vielen  Abänderungen  unterworfen,  indem  jene  bald  heller, 
bald  dunkler,  bald  mehr  vereinzelt,  bald  zusammenhängender  sind  **).  Zwei  Felle  aus  den 
Bertat- Bergen,  die  wir  erhalten,  zeichneten  sich  durch  Länge  des  Grannenhaares  und  Dich- 
tigkeit  des  Wollhaares  aus.    Die  Fung  halten  die  Genettkatze  zuweilen  in  den  Häusern, 

*)  R.i*en  in  Ort- Afrika    I.Tb.  S.88. 

**)  Dalirr  die  nur  auf  Verschiedenheite n  in  der  h'Srbung  beiubendeii  Arien:  Urnrlla  senrtjalentis  ('uv., 
Yirrrra  dontjolana  Ehr« ab.,  V.  /lanlina  1  *,  (ieuffr.,  I'.  /»ela  Liebt.,  um  besten  uu»  Arm  Systeme  zu  ent- 
fernen »ein  dürften. 
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ohne  jedoch  von  ihrem  schwach  moschusartig  riechenden  Drßsensckrct  irgendwie  Ge- 
brauch zu  machen. 

Ichneumonen  —  amhär.  Mutseheltsehila  —  Herpette*  zrbra  Ruepp.,  //.  »angmnea 
Ruepp.  (//.  madagatcarieuti*  Smith.?),  //.  Mutgigella  Ruepp.,  //.  lenenrut  Ehr.  (//.  allri- 
caudatut  Sm.?)  leben  am  blauen  Flusse  und  dessen  Kontinenten,  an  den  Khuär-e'-Deleb, 
Ga'al,  am  Söbät  u.  s.  w.  sehr  häufig.  Sie  halten  sich  in  dem  uberhängenden  Buschwerke 
der  Flufsufer  und  finden  in  diesen  thierreichen  Gegenden  viel  Nahrung.  Die  Bestimmung 
der  einzelnen,  hier  genannten  Arten  ist  noch  sehr  mangelhaft.  Als  eigentliche  Hausthiere 
dienen  die  Ichneumonen  nirgend;  man  halt  sie  nur  zufällig  und  läfst  sie  mausen  *). 

Stinkthiere  —  Abul-'Afn  —  (Rhabdogale  muttelina  Wagn.)  leben  in  Walddistrikten 
der  Gezirch  häufig.  Ihr  hübsch  gestreiftes  Fell  wird  von  den  Negermädchen  des  Bahr- 
et-abjad  als  Schurz  gebraucht  und,  zum  Zeichen  der  Jungfernschaft,  mit  einer  Kauri-Mu- 
schel  (Ctjpraea)  verziert 

Der  Abu-Kemm  (Ratelut  capensit  Cuv.)  wird  um  die  sennärischen  Berge  nicht 
selten  beobachtet. 

Ueber  die  in  Scnnar  vorkommenden,  wilden  Hunde  herrscht  noch  wenig  Sicher- 
heit. Ks  finden  sich  auch  hier  mehrere  Schakale;  allem  Anscheine  nach  sind  dies  C.  /«- 
patler  Ehrenb.,  C.  eariegalut  Ruepp.  und  vielleicht  auch  C.  metomelat  Schreb.  Wir 
sahen  am  Gebel-Ghnle  bei  einem  Nomaden  ein  Fell,  welches,  im  Grundtone  graulich- 
gelb, eine  vom  hinteren  Winkel  jedes  Schulterblattes  zur  Schwanzwurzel  gehende,  durch 
schwärzlichbraunes  Grannenhaar  gebildete,  »-förmige  Binde  zeigte,  wie  eine  bei  ('  meto- 
meh*  häufig  vorzukommen  scheint.  Bei  ('.  lupatler  und  C.  rarirgulux  ist  das  Ruckenhaar 
mehr  oder  weniger  schwarzbraun  und  weifs  geringelt;  die  Grundfarbe  des  (ihrigen  Korpers 
spielt  hier  mehr,  dort  weniger  ins  Gelbe  oder  Rostfarbene,  der  Schwanz  ist  bald  heller,  bald 
dunkler.  Die  Korperform  aller  dieser  Thiere  weicht  im  Ganzen  nicht  von  derjenigen  des 
algierischen  und  senegalischen  Schakals  ab.  Die  in  heifsen  Niederungen  lebenden  Individuen 
haben  gewohnlich  eine  dünnere,  kürzere  Behaarung,  daher  eine  scheinbar  schlankere  Gestalt, 
als  diejenigen  der  Hochgebirge.  Es  bleibt  noch  fraglich,  ob  die  genannten  Formen  nehst 
C  timentis  Ruepp.  wirklich  verschiedene  Species  oder  nur  Farbenvarietäten  einer  Art, 
und  zwar  von  C,  aureus  Linn.,  seien.  Im  Sennär  nennt  man  den  Schakal,  wie  im  gan- 
zen Orient,  bald  Saghai  — JUui  -  ,  bald  Dlb.  Am  Gebel-Ghnle  sind  solche  Thiere  nicht 
selten.  Am  weiften  Flusse  traf  sie  Binder  häufiger  bei  den  Sillnk,  so  zu  Hellet-Qaqah 
und  Hellet -e-Deli^b,  wo  sie  den  Hühnern  eifrig  nachstellen.  In  Sennärs  Khalen  fangen 
sie  kleine  Antilopen,  Hasen  und  Geflügel,  greifen  aber  niemals  den  Menschen  an.  in  den 
GälA- Ländern,  z.  B.  am  Jebus,  jagt  ein  noch  wenig  bekannter,  wikler  Hund,  dort  Qabaro 


*)  Ilcuglin  s  Bi  Häuptling,  data  di<*  Ichneumonen  keine  Mäu«e  fangen,  dürfte  dnm  doch  tu  bezweifeln 
sein,  da  viele  mit  den  Sitten  dieser  Viverrinen  »ehr  vertraute  Pertonen  die  Geschicklichkeit  derselben  im  Mau- 
sen gegen  uns  g.ruhrol  haben.    (Vergl.  IVlewn.  Millh.  l<Mil.  X,  S.  335.) 
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genannt,  (Cani»  »imen»i*  Ruepp.V)  in  grofsen  Rudeln  und  wird  Ziegen,  Schafen  und  Käl- 
bern gefährlich.  Lefebvre  berichtet  von  einem,  in  Tigreh:  Tekula  (Takuelä?)  heifsendeu, 
hundeartigen  Thiere  (C.  fameticus  nach  Des-Murs),  welches  an  den  Grenzen  von  Wahjait 
in  Rudeln  von  200  —  300  Stuck  »ich  aufhalten,  den  Menschen  angreifen  und  sogar  den 
Elephanten  überwältigen  soll.  Jedenfalls  ein  abyssinisches  Jilgerstückchen,  welches  sich 
am  allerwenigsten  bei  einem  harmlosen  Füchslein,  wie  C.  fameltcn»,  bewahrheiten  dürfte  *). 

Auch  Füchse  scheinen  in  Sennär  nicht  selten  und  zwar  findet  sich  die  als  Cani» 
hUoHch*  EGeoffr.  im  Systeme  aufgeführte,  schlanke,  klimatische  Spielart  von  C.  culpa 
Linn,  und  wird  hier,  wie  in  Nubien:  Abifl- Hosen  oder  Abu-Söm  *")  genannt,  ferner  der 
Cani»  ftimelivm  Cretzschm.  -Bei  Hellet -Idrls  und  Wcrekät  sahen  wir  auch  Fährten  ei- 
nes sehr  kleinen,  fuchsartigen  Thicrcs  (f.  pallidu»  Cretzschm.). 

Der  Kell i-e'-Simr  oder  —  wie  Binder  will  —  Kclb-c'-someh  —  g*"^  wJj  — ,  d.  b. 
„der  schöne  Hund"  ((.'.  pictus  D  esm.),  Täkuelii  ***)  der  Abyssinier,  bewohnt  die  Steppen, 
vom  Gebel-Masmnn  bis  zu  den  südlichen  Bergen,  in  kleinen  Rudeln,  läfst  sich  aber  nir- 
gend häufig  blicken  (S.  200).  Den  Walddistrikten  des  blauen  und  weifsen  Flusses 
scheint  er  dagegen  zu  fehlen. 

Die  gefleckte  Hyäne  —  E'-Marrafll  —  b^-^  —  (Ifyaena  rroruia  Zimm.),  amhär. 
Jib,  ist  überall  sehr  gemein,  hält  sich  bei  Tage  in  dichtem  Buschwerk  und  in  Bergschluch- 
ten  versteckt  und  lafst  mit  Sonnenuntergang  in  der  Nähe  bewohnter  Orte  ihr  grausenhaf- 
tes, aus  einem  kurzen,  tiefen  und  einem  gedehnten,  hohen  Tone  bestehendes,  öfter  hinter- 
einander wiederholtes  Geschrei  hören.  Erwachsenen  Menschen  wird  sie  ungereizt  niemals 
gefährlich,  obwohl  in  Scnndr  die  schwerlich  begründete  Sage  geht,  dafs  jeder  Marrafil, 
welcher  erst  einmal  Menschendeiseh  gefressen,  sehr  offensiv  werde.  Wir  besafsen  ein  juti- 
ges, lebendes  Exemplar,  welches  die  Zutraulichkeit  und  Gutmüthigkeit  selbst  war,  gern 
mit  unserem  Mohammed  spielte,  jedoch  mancherlei  Unfug  trieb,  z.  B.  das  Skelet  eines  Dro- 
medarfüllen  zerkaute  und  durch  nächtlichen  Spektakel  lästig  fiel. 

Der  Marraftl  ist  ein  ungemein  schlaues  und  mifstrauisehes  Thier,  welches  den  Jä- 
ger schon  auf  weite  Entfernungen  wittert  und  ihm  wo  irgend  möglich  aus  dem  Wege 
geht,  daher  es  gar  nicht  so  leicht  ist,  dasselbe  zum  Schusse  zu  bringen.  Binder  belauerte 
die  Hyänen  mehrere  Nächte  lang  ohne  Erfolg  an  der  Fleischbank  von  Senuär,  wo  er  sich 
in  die  zur  Aufnahme  von  Knochen,  Sehnen  u.  s.  w.  dienenden  Gruben  der  Fleischhacker 


•J  Vflmn  cn  Abyssinie.  Zoolog,   p.  16. 

*•)  Die  Eingeborenen  Nord-Ost- Afrika' s  verfuhren  in  der  Benennung  wilder  Hunde  ungemein  will- 
kürlich. DerSthakal  heifst  z.  Ii.  in  Donqolah:  Abu-£on),  wahrend  in  Sennir  *o  der  Euch*  genannt  wird.  Keat- 
ttobend  fanden  wir,  von  Cairo  Iii»  Fe*oghlu,  nur  die  Namen:  JtakiU,  Dib  für  Schakale  und  Abul-Hnten  zur 
Bezeichnung  von  Canis  nilotievs. 

***)  Auf  die»  Thier  könnte  Lefebvre'»  Nucbrichl,  mit  Abzug  der  Uebcrtreibungen,  weit  eher  passen, 
wie  auf  C.  famrlim. 
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geduckt  und  hinlänglich  „Luder"  ausgeworfen  hatte.  T.  Evangelisti  behauptete,  mehrere 
MarraOI  durch  Selbstgeschosse  getödtet  zu  haben. 

Der  Marrafil  ist  sehr  räuberisch  und  kann  da,  wo  er  häufig  vorkommt,  zu  einer 
wahren  Landplage  werden.  Kein  Schaf,  keine  Ziege  und  Esel  sind  vor  ihm  sicher.  Un- 
seren» Qädl  wurde  einmal,  mitten  in  der  Stadt  Sennar,  Nachts  ein  Esel  von  hohem 
Werthe  durch  eine  Hyäne  zerfleischt.  Mit  den  Üorfhundcn  fuhrt  dies  Thier  eine  ununterbro- 
chene, nächtliche,  in  gegenseitigem  Heulen,  Hellen  und  Knurren  bestehende  Maulfehde, 
welche  selten  in  wirkliche  Rcifserei  ausartet.  Kommt  es  aber  einmal  dazu,  dann  bewährt 
der  Marrafil  die  gewaltige  Kraft  seiner  Kaumuskeln. 

Die  katzenartigen  Raubthiere  haben  hier  die  allerfurchtbarsten  Vertreter.  Der  Löwe, 
—  arab.  Asad  —  «XJ  — ,  seltner  Saba'a  —  «*—  — ,  amhär.  Anbasä,  im  Kcnsi:  Kö-gi,  im 
BAri:  Komiru  —  findet  sich  in  Ost-  und  West-Sudan  *)  südlich  vom  17"  N.  Br.  In 
der  Geztreh  trifft  man  ihn  stets  mehr  auf  dem  rechten  Ufer  des  blauen  FIusbch,  beson- 
ders häufig  zwischen  Sennär  und  Kärkils,  ferner  in  den  Gebieten  von  Roseres  und  Fczo- 
ghlu.  Einzelne  Löwen  pflegen  auch  gewöhnlich  zwischen  Abu-Sakrah  und  Sennar,  bei 
Felätah,  am  Gebel-Mojeh  und  in  Busch wAldern  zwischen  den  Gebal-Werekät,  Seneh,  Ghnle 
und  Dull-Böt,  ferner  sudlich  von  Hedebät,  zu  hausen.  Am  Dindir  und  Ha' ad  sind  sie  über- 
all zu  finden,  desgl.  am  Bahr-el-abjad,  südlich  von  Turah-el-Hadrah,  in  Kordufan  u.  s.w. 
Der  Löwe  der  heifsen  Niederungen  hat  niemals  jene  dichte  Mähne,  durch  welche  sich  der 
auf  abyssinischen  Hochgebirgen,  sowie  an  den  nördlichen  und  südlichen  Spitzen  Afrikas 
lebende  Löwe  auszeichnet.  Das  sennärische  Thier  besitzt  vielmehr  nur  einige  unregelmfi- 
fsige  Reihen  spanuelanger  Haarbüschel.  Schafft  man  ihn  jedoch  nach  kälteren  Ländern, 
tu  B.  nach  Deutschland,  so  wächst  ihm  bald  eine  dichte  Mähne.  Specifisch  unterscheidet 
sich  aber  der  Löwe  Ost -Suddns  weder  von  dem  der  Berberei,  noch  vom  I/>wen  des  Se- 
negal und  des  Kaplandes.  Er  vermittelt  die  Farbenübergänge  zwischen  den  letztgenannten 
Varietäten,  ist  braungelb;  die  längeren  Haare  am  Halse,  Bauche  und  an  der  Innenseite 
der  Beine  sind  etwas  dunkler  gefärbt.  Indessen  findet  man  hier  sowohl,  wie  in  Algerien, 
einzelne  ganz  dunkclbraungelb  gefärbte  Individuen.  Jüngere  Löwen  sind  übrigens  immer  et- 
was heller,  als  ausgewachsene;  wie  denn  auch  die  Denqa  den  kleineren  (d.  h.  jüngeren),  hel- 
leren Kör  oder  Ker  vom  gröfseren  (d.  h.  älteren),  mehr  dunkclbräunlichen  Tschuer  unter- 
scheiden. Der  Löwe  lebt  einzeln  oder  in  kleinen  Trupps.  Am  Tage  hält  er  sich  gewöhn- 
lich in  dichtem  Buschwerk  verborgen  und  schläft;  bei  plötzlichen  Begegnungen  ist  er  dann 
selten  zum  Angriff  aufgelegt  und  geht  davon,  sobald  man  ihn  selbst  in  Frieden  lftfst. 
Nur  vom  heftigsten  Hunger  getrieben,  streift  er  auch  in  dieser  Zeit  zuweilen  brüllend  und 
mordend  umher.  Abends  jedoch  verläfst  er  seine  Lagerstätte  und  naht  sich  den  Dörfern. 
Nun  hört  man  sein  Gebrüll  nicht  selten  erschallen,  nun  wird  er,  zumal  bei  Gewitterstür- 


•)   Nach  Barth*  Mittheilang  in  Anbon  ond  südlicher. 
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nien,  gefährlich  und  fiberspringt  selbst  die  Zeribät,  um  das  erste  Beste  zu  holen,  dessen 
er  habhaft  wird.  Wo  er  aber,  wie  im  Innern  von  Nord- Ost- Afrika,  immer  vieles  Wild- 
pret  und  Hausvich  vorfindet,  da  begnügt  er  sich  hiermit  und  greift  Menschen  selten  an. 
T.  Evangelisti  schilderte  als  ein  merkwürdiges  Ereignifs,  dafs  im  Jahre  18Ö8  ein  Löwe 
in  der  Nähe  von  Malzac's  Station  Ghabah-Sambll  einen  Schlafenden  Nachts  aus  seiuem 
Toqül  geraubt.  Drei  Monate  vor  unserer  Ankunft  in  Roseres  hatte  sich  in  der  Nähe  de» 
Gebel-'Ardüs,  bei  hellem  Morgen,  ein  Löwe  nach  dem  Zelte  eines  zum  Stamme  der  Ca- 
bün  gehörenden  Beduinen  geschlichen,  war  an  der  auf  der  Erde  sitzenden,  mit  Spinnen 
beschäftigten  Frau  vorfibergeschlüpft  und  hatte  den  Mann  von  der  Seite  seines  neben  ihm 
schlafenden  Sohnes  hinweg,  vom  Lager  geholt  und  zerrisseu.  Auch  dies  erzählte  man 
uns  in  Hedebat  als  eine  kaum  erhörte  Begebenheit. 

Die  Eingebornen  unternehmen  die  Jagd  auf  Löwen  bei  Tage,  wenn  das  Thier  völ- 
lig satt  gefressen  im  Dickicht  liegt  oder  bei  grofser  Hitze  schläfrig  auf  seinem  Lager 
ruht.  Da  die  hiesigen  Jäger  jedoch  meist  nur  mit  Lanzen  und  Schwertern  bewehrt 
ausrücken,  so  unterliegen  häufig  einige  der  Angreifer,  ehe  die  Tödtung  des  im  Kampfe 
ungemein  furchtbaren  Geschöpfes  gelingt  Aber  auch  selbst  mit  Feuergewchren  bewaff- 
nete Jäger  ziehen  zuweilen  den  Kürzeren.  Wird  der  Löwe  nicht  sogleich  durch  einen 
wohlgezielten  Schuf»  —  in  den  Kopf  —  todt  niedergestreckt  oder  wenigstens  am  Sprin- 
gen verhindert,  so  richtet  er  seine  Gegner  zuweilen  auf  das  Fürchterlichste  zu,  ehe  er 
verendet.  Kurz  vor  unserer  Reise  durch  Sennar  waren  einige  schwarze  Soldaten,  unfern 
Qannäruh  (Qedaref),  gegen  Abend  auf  einen  sehr  grofsen  Löwen  gestofsen  Im  Schrecken 
laden  die  Leute  schnell  und  feuern  sonder  Ueberlegung  auf  einmal,  ohne  das  Thier  zu 
tödten.  Der  verwundete  Löwe  zerfleischt  zwei  der  Soldaten  scheufslich,  noch  bevor  die 
drei  Anderen  ihn  mit  ihren  Bayoneten  niederstechen  können.  Einst  jedoch  stiefs  ein  Trupp 
Soldaten  nicht  fern  von  Sennär  bei  finsterer  Nacht  auf  einen  Löwen,  welcher  am  Wege 
blieb,  mit  dein  Schweif  auf  den  Boden  schlug  und  die  Mannschaft  brüllend  umschlich. 
Die  Soldaten  fürchteten  das  Unthier  in  der  Rabenfinstcmifs  zu  fehlen  und  dadurch  zu  rei- 
zen. Sie  warteten  deshalb,  bis  es  etwas  licht  wurde  und  tödteten  alsdann  ihren  Gegner  *). 

Einzelne  muthige  und  geschickte  Männer,  wie  J.  Klauesnie,  Job.  Schmidt  in  Qaea- 
lah,  vor  Allen  aber  Florian  Muche  in  Sufl,  haben,  gleich  .J.  Gcrard,  in  der  Löwenjagd  Au- 
fserordentliches  geleistet. 

Man  darf  ja  nicht  glauben,  dafs  die  Löwen  das  Reisen  in  Gegenden  sonderlich  ge- 
fährden, zumal  wenn  man  Nachts  in  Dörfern  bleibt  oder  in  seinem  Zelte  schläft.  Dage- 
gen möchte  es  doch  dieser  Geschöpfe  wegen  bedenklich  sein,  in  den  au  ihnen  reichen, 
dünnbevölkerten  Wäldern  zwischen  Kärkus  und  Roseres,  zwischen  Abti-Gelölch  uud  Fa- 
makii,  endlich  zwischen  Fezoghlu  und  Qacän,  Nachts  im  Freien  zuzubringen. 

Der  Leopard  (l'elis  teopardiu  Schreb.),  arab.  Nimr  —  j*i  — ,  amhär.  Newer,  im 

*)  Tag.l.ucb  dr»  Qawwä.;  Abdallah- A'. 
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Denqawi:  Dsuk,  ist  südlich  vom  17"  ßr.  in  Taqah,  ganz  Sennär,  Kordufän  und  am  wei- 
fsen  Flusse,  sowohl  in  Steppen,  als  auch  in  dicht  verwachsenen  Urwäldern,  auf  Bergen 
und  Ebenen  nicht  selten.  Er  ändert  in  der  Grundfarbe  seines  Pelzes,  in  der  Zahl  und 
Anordnung  seiner  Flecken  ungemein  häufig  ab.  Braten  ist  zuweilen  blafs  safrangelb,  ins 
Köthlichbraune  spielend,  öfter  jedoch  schmutzig  well'slichgelb,  auf  dem  Rücken  etwas  dun- 
keler,  mehr  rostfarben.  Der  Flecken  finden  sich  hier  7  —  8  Heilten  kleinerer,  dort  5 — 7 
Reihen  gröfserer;  sie  sind  bald  nur  je  aus  vielen  aneinandergereihten  Tupfelchen,  bald  je 
aus  einzelnen  Tüpfeln  und  aus  Halbmondflecken  zusammengesetzt  Exemplare  mit  vielen 
kleineren  Flecken  pflegt  man  gewohnlich  Leoparden,  die  mit  wenigeren,  gröfseren  da- 
gegen Panther  zu  nennen"). 

Zierlicher  noch  als  der  Leopard  ist  unstreitig  der  Gepard  —  Fahad —  (Cgnaiturut  gut- 
fa/oWagn.),  welcher  in  offenen  Steppengegenden  Sennars  häufig  vorkommt,  sich  von  An- 
tilopen und  Hasen  nährt  und  wegen  seines  milden  Naturells,  wodurch  er  mehr  an  den  Hund 
als  an  die  Katze  erinnert,  sich  zur  Zähmung  leichter  wie  irgend  ein  anderes  Raubthier 
seiner  Verwandtschaft  eignet  Einzelne  Individuen  ändern  nicht  wenig  ab  hinsichtlich  der 
mehr  oder  weniger  dunkel  gelblichen  Grundfarbe  ihres  Felles,  der  grofsereu  oder  gerin- 
geren Schwärze  ihrer  Flecken  und  der  vom  inneren  Augenwinkel  zum  Munde  gehenden 
Binde,  wie  auch  der  bald  kürzeren,  bald  längereu  und  dichteren  Nackenmähne.  Man  hat 
deshalb,  wohl  ohne  zureichenden  Grund,  von  der  eben  genannten  noch  eine  andere  Art 
(Cyiiailunu  Soemmerwgii  Ruepp.)  unterschieden. 

In  Sennär  lebt,  südlich  vom  14"  Hr.,  gar  nicht  selten  der  Serval  (Felis  Sertal 
Schreb.),  ein  schon  gezeichnetes  Thier  von  luchsartigem  Wesen,  welches  bis  nach  dem 
Kaplande  hin  verbreitet  ist  und  lichtere  Buschwälder  der  hochstimmigen  Ghabah  vorzu- 
ziehen scheint  In  den  Gebäl-e'-Fung  nannte  man  ihn,  wegen  seiner  schwarzen  Streifen 
und  Flecken  auf  bräunlichgelbem  Grunde,  ümm-e'-Nuq|a,  d.h.  Mutter  des  Tropfen**). 
Wir  erhielten  ein  Fell  dieses  Thiercs  am  Gcbcl-Wcreküt,  ein  anderes  am  Gebel-Ghftle, 
eins  zu  Bcdus  und  ein  viertes  vom  Gebel-D^r  in  Kordufan.  Der  Karakal  —  Omm-Ri- 
säd  —  (felis  caracal  Schreb.)  bewohnt  auch  die  sennärischen  Steppen.  Binder  hörte 
am  Bahr-el-abjad  von  weifsen  Luchsen  reden,  was  auch  wohl  auf  vorstehende  Art  pas- 
sen dürfte,  da  der  Karakal  in  hell  braungrauen,  sogar  silberfarbenen  Varietäten  vorkommt 
Neben  ihm  findet  sich  der  in  seiner  Färbung  sehr  abweichende  Stiefelluchs  (Felis  eali- 
tittlti.  F.  libyea  Oliv.  Temm.).  In  den  Khalen  und  Buschwäldern  von  ganz  Sennär,  z.  B. 
zwischen  den  tiebäl-e  -Fun^r,  ferner  zwischen  dem  blauen  Flusse  und  Gebcl-Ardüs,  haust 
häufig  die  Wildkatze       Qoj-el-Khalah  —  (Fe*  manieidala  Ruepp.,  F.  libyea  Geoffr.?). 

•)  Eine  genauere  Vergleichung  von  minderen»  iwcl  Dutzend  aus  verschied.' nen  Tbcilcn  Nord-Ost- 
Afrika's  stammenden  Fellen  diese«  Tbierc«,  «flehe  die  mannigfaltigsten  TJebergänge  in  Zahl  und  Beschaffen- 
heil der  Micke  «igten,  bat  in  mir  die  von  Vielen  gelheiite  l'i-Uerzeugung  befestigt,  dafs  der  ««genannt«!  Pan- 
ther nur  eine  grofsfleckige  Varietät  des  Uoparden  sei. 

")  Die»  Thier  »vhelnt  den  u>ei*ten  früheren  Bereisen!  Osl-Sudan's  entgangen  iu  «ein. 
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Ihre  Sohk-n  sind  bei  einigen  Individuen  weniger  deutlich  schwarz  gefärbt,  als  bei  ande- 
ren. Wir  erhielten  in  Hedebät  .zwei  derselben  lebend,  welche,  anfangs  unbändig,  spater 
zutraulicher  wurden.  Im  ganzen  Habitus  und  Benehmen  glichen  sie  schlecht  gezogenen 
Hauskatzen.  Ihre  Lieblingsnahrung  bestand  in  Geflügel,  welches  ihnen  auch  todt  verab- 
reicht werden  konnte.  Ihnen  waren  die  um  blauen  Flusse  gezüchteten  Hauskatzen  sehr 
ähnlich.  Es  ist  demnach  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  Hauskatze  der  Fung  eine  gezähmte 
Qot-cl-Khalah  sei.  Erstere  zeigten,  so  oft  ich  sie  gesehen,  meist  sehr  hellfarbene  Sohlen, 
kaum  einmal  hatten  diese  etwas  schwärzlichen  Anflug.  Aber,  wie  bemerkt,  giebt  es  auch 
Wildkatzen  mit  sehr  mattschwarzen  Sohlen,  so  dafs  deren  Färbung  kein  günstiges  Un- 
terscheidungsmerkmal für  F.  maiiiriilatti  Ruepp  als  einer  selbstständigen,  wilden  Katzen- 
art abzugeben  vermag. 

Wiederkäuer.  Die  Anzahl  der  in  Ost -Sudan  vorkommenden  Antilopenarten 
ist  nicht  unbedeutend.  Hei  einem  längeren  Aufenthalte,  besonders  in  den  wildreichen  Ebe- 
nen um  die  Gebal-e'-Fung,  wurde  man  gewifs  noch  mancher  neuen  oder  wenig  bekann- 
ten Form  begegnen. 

Der  Ghaziil  (Antilope  dorca*  Licht.),  welcher  in  der  Bejüdah -Steppe  so  sehr  häufig, 
streift  am  blauen  Flufs  in  kleinen  Hudeln  etwa  bis  Hedebat  und  Roseres;  am  Bahr-el- 
abjad  bis  in  die  Sauf -Wälder.  In  Xubien  trifft  man  denselben  sehr  häufig  die  rauhen  Fels- 
berge auf-  und  niederkletternd;  in  Sennär  scheint  er  dagegen  nur  die  Buschwälder  auf- 
zusuchen. Die  von  uns  in  dieser  Provinz  beobachteten  Exemplare  zeichneten  sich  durch 
einen  sehr  dunklen  Seitenstreif  aus  *). 

Häufig  sind  in  Sennär's  Wäldern  und  Steppen  die  Tetal- Antilopen,  womit  man  so- 
wohl die  hochbeinige  Aul.  Sormmrriugii  Ruepp.,  als  auch  die  grofse,  röthlichbraune  Ade- 
nota Imcutis  Ret.,  beide  mit  langen,  leierförmigen  Hörnern  versehen,  bezeichnet.  Letz- 
tere, zuweilen  auch  Baqr-el-Ghabah  genannt,  ist  wahrscheinlich  der  Tschel  der  Denqa. 
Eine  andere,  sehr  schöne  Art  der  Gattung  Adinoia.  Ad.  merfalocero»  Heugl. —  Abuk  der 
Denqa  —  mit  bis  zu  drei  Fufs  langen  Hörnern,  deren  erwachsene  Individuen  dunkel- 
kastanienbraun werden,  indessen  die  jüngeren  heller  röthlichbraun  sind,  findet  sich  erst 
am  Söbät,  besonders  auf  dessen  Südufer.  Binder  begegnete  eines  Tages  einer  grofsen 
Heerde  dieser  Thierart,  gerade  als  dieselbe  durch  den  weifsen  Flufs  schwamm,  unterhalb 
des  Nuwer-Landcs,  zwei  bis  drei  Tagereisen  südlich  von  der  Mündung  des  Bahr-cl-Gha- 
zul.  —  Die  'Adrah  (.1.  Dama  Cuv.)  kommt  mehr  in  Ost-Sennar,  z.  B.  im  Qedüref,  vor. 

Eine  Antilope  mit  ziemlich  geraden,  stark  geringelten  Hörnern  und  von  plumper 
Gestalt  (AM,  leueonjx  Pall.,  oder  die  mit  ihr  wahrscheinlich  identische  Aul.  Beim 
Ruepp.)  von  den  Arabern  Baqr-  el  -  Khalah,  amhärisch  Seist,  genannt,  bewohnt  die 


•)  Wm  AhI.  CMtri  Ogilb.  für  ein  Thier,  bleibt  noch  iweifelhaft.    Manch«  Rei»ende  nennen  dies 
etwa*  nebelhafte  Wesen:  'AHM. 
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Steppen  sudlich  vom  Gebel-Ghule  in  kleinen  Trupps.  —  Baqr-el-wahs  ")  dagegen 
nennt  mau  auch  hier  die  Kuhantilope  (Auf.  bubtiiis  Fall.),  welche  um  die  Gebäl  gar 
nicht  selten  rudelweise  angetroffen  wird.  In  gebirgigen  Gegenden  südlich  vom  Khor-e'- 
Deleb,  kommt  nicht  selten  der  in  Roseres,  Fezoghlu,  im  Ta<|uh  und  in  Kordulan  (Takiah), 
besonders  am  Setlt  bei  den  Hamrän,  ziemlich  häufige  Anjelet  —  —  (Auf,  »lrep»ice- 
ros  Fall.),  Agascn  der  Abyssinier,  Her  der  Denqa?,  vor.  Die  prachtvollen,  spiraligen 
Hörner  des  Männchens  —  das  Weibchen  ist  hörnerlos  —  werden  von  den  Bertät  u.  dgL 
als  Blase -Instrumente  gebraucht.  Wir  erhielten  zu  Hellet -Idris  zwei  Horner  der  grofsen, 
im  Widerrifs  vier  Fufs  hohen  Aegoceroi  equina  Geoffr.,  Mremrl  —  —  der  Fnng, 

Fuiir  der  Denqa,  welche  in  den  Ebenen  zwischen  den  südlichen  Bergen,  am  Khor-el- 
Gaal  und  Söbat  lebt.  Kleinere  Rudel  dieses  schönen  Thieres  gehen  zuweilen  Ober  den 
Khör-e'-DelOb  bis  in  die  Nähe  des  Gebel-Ghule.  Binder  fand  sie  im  März  1801  häufi- 
ger  um  den  Muräh-el- Asad,  oberhalb  Ghabah-Sambil  (am  weifsen  Flusse).  Ihr  Fleisch 
wird  von  den  Abu -Höf  sehr  geschätzt.  Auch  erzählte  man  uns  von  einer  dunklen  Art, 
Egak  der  Deni|a,  mit  noch  gröfseren,  stärker  gekrümmten  Hörnern,  welche  südlich  vom 
Söbät  leben  solle  (vielleicht  Aeg.  nigra  Harr.?).  —  Der  riesige  Tiati  (Antilope  oreau  Fall.) 
von  sechs  Fufs  Schulterhöhe,  findet  sich  am  Bahr-el-abjad  von  Ghabah-Sambil  bis  zu 
Binders  Niederlassung  Hellet-el-Käsif,  südwestlich  von  den  grofsen  Sümpfen,  und  ist  be- 
sonders westlich  von  Ghabah-Sambil  gar  nicht  so  selten.  Ob  derselbe  auch  im  Süden 
der  Gezlreh  vorkomme,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Der  Tiaii  läuft  sehr  schuell, 
wiegt  ungemein  schwer,  hat  gutes  Fleisch  und  vieles  Fett  **).  Südlich  von  Fezoghlu,  in 
deu  Gala- Gebieten  längs  des  oberen  blauen  Flusses,  soll,  nach  Dr.  Feney's  Versicherung, 
das  „Gnu-  existiren.  Es  dürfte  dies  Ant.  gorgon  Griff,  sein,  deren  Verbreitungsbezirk 
sich  noch  am  weitesten  nördlich  vom  Aequator  erstreckt.  Burton  führt  das  Gnu  (Anlil. 
Gay  Zitnm.)  als  Bewohner  der  Ostküste  unter  der  Breite  von  Zanzibar  an. 

Man  nannte  uns  endlich  noch  folgende,  bei  den  Denqa  vorkommende  Antilopen, 
deren  Stellung  im  Systeme  gänzlich  zweifelhaft  geblieben: 

1)  Amuk  oder  gemeine  Gazelle, 

2)  Kt?ü  oder  ungehörnte  Gazelle, 

3)  Amöm, 

4)  Kel  oder  Köal  von  kleiner,  plumper  Statur  mit  nicht  grofsen,  lyraförmigen 
Hörnen). 

In  den  am  Oberlaufe  des  Bahr- el-azraq  gelegenen  Bergländern  hält  sich  auch  der 
Steinbock  —  Beden  —  (Capra  Walte  Ruepp.),  dessen  Artselbstständigkeit  noch  keines- 


•)  Nicht,  wie  einige  schreiben,  W.lw-e|.IW[r,  wa«  nach  Binder  bei  den  asiatischen  Arabern  einen 
Hirsrh  bedeutet. 

")  Minder,  Mali«  and  Kvangelimi  haben  schöne  Horner  dieses  Tbieres  nach  Europa  geschafft 
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wegs  gesichert  ist.  Es  hat  ja  den  Anschein,  als  repräscntirc  dieser  von  KOppcll  beschrie- 
bene, abyssinische  Steinbock  nur  eine  Altersdifferenz  des  sinaitischen  (C.  Betten  Wagn., 
Ibex  »inaiticus  Ehrenb.).  —  Das  Bergschaf  dagegen  scheint  in  den  bewaldeten  Bergen 
von  Süd-Sennar  nicht  mehr  vorzukommen. 

Das  einzige  wilde  Rind  dieser  Gegenden  Afrikas  ist  der  Büffel  (Bos  cafer  Linn.) 
arab.  Gamus-cl-Khalah  —  xUl  ,_-_>+>■  — ,  ainhr.  Gos,  im  Denqawi  Anniar.  Dies  im  Wi- 
derrifs  sehr  hochgebaute  Thier,  dessen  stark  gebogene  Horner  an  ihrer  Basis  machtig 
breit,  ist  von  gewaltiger  Kraft  und  äufserster  Wildheit.  Es  haust  in  kleineren  und  grö- 
fseren  Heerden  am  Mareb,  Atbarah,  Hawas,  in  Bulgä  und  Menjär,  am  Ha  ad  und  Dindir, 
in  der  Gezireh  sudlich  vom  Khör-e-Delcb,  den  es  selten  zu  uberschreiten  pflegt,  in  Ro- 
seres,  Fezoghlu,  am  Bahr-el-abjad  südlich  vom  13"  Br.  und  in  Süd  -  Kordufto.  Der  Büf- 
fel  lebt  sowohl  in  hochbegrasten  Steppen,  als  auch  in  eng  verwachsenen,  an  baumartigen 
Gramineen  reichen  Walddickichten.  Seine  Jagd  gilt,  mit  vollem  Recht,  als  ungemein  ge- 
fährlich. Beim  Angriff  mit  Lanzen  erliegen  die  Jäger  sehr  leicht  der  Wuth  dieses  Thie- 
res.  Nur  eine  schwere,  mit  grofser  Sicherheit  gezielte  Kugel  dringt  durch  seine  dicke 
Haut  und  zerschmettert  die  sehr  kompakten  Knochen;  nicht  tödtlich  verwundet  stürzt  das 
grimme  Vieh  blindwüthig  auf  den  Jager  los  und  zermalmt  ihn  durch  Huftritte  und  Nieder- 
stofsen  mit  der  breiten,  stark  bewehrten  Stirn.  Binder,  ein  muthiger  und  kaltblütiger 
Mann,  rettete  sein  Leben  nur  mit  Mühe  vor  einem  angeschossenen  Büffel  durch  schleu- 
niges Erklettern  eines  zwölf  Fufs  hohen  QantAr — Termitenhaufen  — ,  von  dessen  Höhe  er 
den  Büffel  tödtete,  und  der  unglückliche  W.  v.  Harnier  endete  im  November  des  Jahres  1861 
bei  Heiligenkreuz  sein  Dasein  unter  den  Hufen  eines  solchen  Unthieres.  Die  Livingstone's 
Reisewerk  begleitenden,  so  ungemein  charaktervollen  Holzschnitte  versinnlichen  das  Be- 
nehmen des  Wildbüffels  bei  Rümpfen  mit  Löwen,  aus  denen  jener  gar  nicht  selten  als 
Sieger  hervorgeht.  Das  Horn  des  Büffels  findet  vielfache  Anwendung;  seine  Haut  dient 
zu  Schilden,  Dolchscheiden  u.  s.  w. 

Die  Giraffe,  arab.  Zeräfeh  —  — ,  im  Denq.  Mir,  bewohnt  in  grofsen  Mengen 
die  Steppen  der  Sukurleh,  des  Qedaref,  diejenigen  von  Dökä  und  Qalabät;  sie  lebt  ferner 
in  den  Buschwaldern  und  offenen  Grasplätzen  um  die  Gebül-e'-Fung,  am  Bahr-el-abjad 
und  in  Kordufän.  Seltener,  mehr  nur  in  kleinen  Trupps,  erseheint  sie  am  Gebel-'Ardus, 
im  Där-RosereB  und  D.  Fezoghlu.  Während  der  Hegenzeit  hält  sie  sich  weiter  nördlich, 
passirt  aber  am  blauen  Flusse  kaum  den  Breitengrad  von  Abu-Haräs.  Stets  zieht  sie  die 
mit  fi  — 2»i  Fufs  hohen  Akazien  und  Kitr  bestandenen,  lichteren  Wälder  dem  Hochwalde 
vor,  obwohl  sie  auch  zuweilen  in  letzterem  angetroffen  wird,  besonders  wenn,  während 
der  Hegen,  aus  dem  Waldboden  wilde  Sorghum- Arten  aufspriefsen,  deren  junge  Triebe 
und  Samen  sie  gern  verzehrt. 

Nach  des  Mak  Regeb-Adlan  Erzählung  betreiben  die  Fung  die  Giraffenjagd  auf  nach- 
stehende Weise:  Mehrere  Männer  verfolgen  das  erspähte  Thier  auf  guten  Dromedaren,  wäh- 
rend Andere  mit  Wasser  und  Mund\  orrath  an  einem  verabredeten  Sammelplatze  zurückblci- 
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bei).  Die  Giraffe  wird  unter  Geschrei  und  Gebehrden  in  dichtes  Buschwerk  eef  rieben;  zei"t 
sie  sich  durch  die  Hetze  ermattet,  so  haut  ihr  einer  der  Jäger  die  Sehnen  an  den  Hintcr- 
f'nfsen  mit  dem  geraden  Schwerte  durch,  was  ihm  leicht  wird,  da  er  sich,  bei  der  Hoch- 
beinigkeit  seines  Opfers,  nur  ein  wenig  vom  Röcken  seines  Hagln  herniederzubeiigen 
nöthig  hat,  um  seinen  Streich  mit  Nachdruck  fuhren  zu  können.  Die  zusammenbre- 
chende Giraffe  wird  dann  unter  Durchschneidung  der  Kehle  vollends  getödtet.  Sind  Junge 
dabei,  so  werden  diese,  rathlos  und  tuibehfilflich,  ohne  grofse  Mühe  mit  Strickschlingen 
gefangen.  Mit  Pferden  läfst  Regeb-Adliln  die  Jagd  nicht  gern  betreiben,  da  es  mehrmals 
vorgekommen,  dafs  eine  in  die  Enge  getriebene  Giraffe  mit  ihren  starken  Hinterbeinen 
ausgeschlagen,  die  kleinen  Pferde  der  Fung  vor  die  Brust  getroffen  und  so  getödtet  haf 
Den  langbeinigen  Dromedaren  geschieht  dies  nicht.  Nach  Moejäf-A's  Versicherung  wird 
die  Giraffe  in  den  Ebenen  Taqah's  und  Ost-Sennär's  von  Pabena,  Hamrau,  Hadenda- 
wah  u.  s.  w.  zu  Dromedar  und  Pferd  gejagt.  Will  man  sich  junger  Thiere  lebend  bemäch- 
tigen, so  nähern  sich  zwei  Reiter  einem  solchen:  von  ihnen  hält  Jeder  das  Ende  eines 
Strickes,  welcher  der  Giraffe  vor»  beiden  Jägern  zugleich  mit  grofser  Geschicklichkeit 
um  den  Hals  geworfen  wird. 

Ueber  die  Verwendung  des  Fleisches  wurde  bereits  gesprochen  (S.  446).  Die  Rök- 
kenhaut  erwachsener  Thiere  liefert  geschätztes  Material  zu  Schilden.  Den  Schwanz  sahen 
wir  von  den  Vornehmen  der  Fung  als  Fliegenwedel  benutzen. 

Ob  Wildesel  im  südlichen  Sennär  vorkommen,  bleibt  noch  dahingestellt,  jedoch 
möchte  ich  dies,  den  von  uns  darüber  eingezogenen  Nachrichten  zufolge,  in  Zweifel  zie- 
hen. Ein  zebraartiger  Zweihufer,  wahrscheinlich  das  zierliche  Hcrgpferd  (Eq»n*  Iinrchi'Uii 
Fisch.)  findet  sich  am  oberen  blauen  Flusse,  z.B.  am  Gebel-Qubbah,  von  wo  dasselbe 
sogar  bis  zum  Khor-Sumgerah  *)  streifen  soll,  ferner  am  Jebtls,  oberen  Tumät  und  süd- 
lich von  Fadaci.  Sowohl  Peney,  als  auch  Binder  und  wir  selbst  haben  in  Sennär  hier- 
von reden  gehört.  Das  echte  Zebra  (V)  wird,  nach  Malzar  Binder  und  T.  Evangelisti,  bei 
den  Bari  und  Hern  häutig  getroffen. 

Vielhufcr.  Das  Rhinoceros  —  arab.  'Anasah  —  *— '<*■  — ,  abyss'm.  Auräris,  alt- 
arab.  Qarqatan  —  0^j>  — ,  vom  pers.  Qerqadtm,  bewohnt  die  Gegenden  des  Taqah,  z.  B. 
die.  Walddickichte  am  Khür-el-Qas,  oberen  Atbarah,  Setft  u.  s.  w.,  ferner  die  Ufer  des 
Ra'ad  und  Dindir,  die  des  blauen  Flusses  in  Fczoghlu,  bis  zum  Khor-el-Qanah,  die  Süd- 
seite des  Khor-e*-Deleb,  die  Ufer  des  Khör-el-Ga'al,  Sobat,  Bahr-el-abjad,  hier  z.  B.  die 
Ghabah-Sambil  und  den  Bahr-el-Ghazal.  Die  hier  vertretenen  Arten  gehören,  soviel  sich 
dies  wenigstens  an_  einer  Anzahl  von  Hörnern  wahrnehmen  läfst,  zu  Minorem  afri- 
canuB  Camp.,  /?.  Kvitha  Smith")  und  Ii.  «irow*  Burch.    Die  erstere,  schwarzbraune 


*)  Niehl  xu  verwechseln  mit  dem  gleichnamigen  Kbör  in  der  üezireb. 

•*)  Es  scheint,  Am  Heobachtungen  Wahlberg' s  zufolge,  doch  »ehr  fraglich,  ob  Ä.  krittoa  eine  von 
Ä.  afriranai  verschiedene  Art  bilde. 
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Art  scheint  mehr  auf  die  Ostlichen  und  nordwestlichen,  das  schmutzig  aschgraue  fl.  simu* 
und  das  langehörnte  /f.  Keilloa  mehr  auf  die  endlichen  Regionen  beschränkt.  Ob  das  so 
mangelhaft  beschriebene  /?.  rucullafu»  Wagn.,  als  dessen  Heimath  der  Distrikt  Menjär  am 
Hawas  angegeben  wird,  als  Art  wirklich  existirt,  bleibt  noch  zu  entscheiden.  Diese  Thiere 
leben  von  Gramineen,  Zwiebeln,  Baum  wurzeln,  Cissusranken  u.  dgl.  Sie  gelten  hier  als 
ungemein  böse  und  jähzornig,  sollen  den  Menschen  zuweilen  auch  ohne  vorherige  Reizung 
anfallen  und  im  blinden  Grimm  fürchterlich  wüthen.  Ks  geht  die  Sage,  dafs  der 'Anasah 
neuen  Abend  immer  an  ein  und  derselben  Stelle  seine  Exkremente  absetze.  Die  Jäger 
merkten,  z.  B.  zu  Räs-e'-Fil  und  Gebel  Abu-Ramleh  den  Ort,  wo  dies  zu  geschehen  pflege 
und  griffen  das  Rhinocero«  daselbst  mit  Lunsen,  seltener  mit  schweren  Luntengewehren 
an.  Rhinoceroshorn,  arab.  Khar|i{  —  Ja*LyS>  — ,  wird  zu  Säbel-  und  Messergriffen,  Be- 
chern, Kaffeetassen  und  Löffeln  verarbeitet. 

Das  Warzenschwein,  arab.  (jaderütj  —  Oi;^  — »  amhär.  Aryä  (Phacochoerus  AeliaHi 
Cretzschm.),  wird  in  Sennär  in  kleinen  Rudeln,  jedoch  immer  nur  selten,  strichweise, 
beobachtet.  Es  findet  sieh  am  Ostufer  des  blauen  Flusses  in  Roseres  und  Fezoghlu,  am 
Westufer  südlich  von  Hedebät,  am  Tumät,  Khor-e'-Deleb  u.  s.  w.  Am  weifsen  Flusse 
traf  Binder  dasselbe  häufiger  bei  den  Gür.  Es  ist  noch  selir  zweifelhaft,  ob  das  als  Pha- 
coekoerui  aethiopicu»  Cüv.  beschriebene,  in  der  südlichen  Hälfte  Afrikas  vorkommende 
Thier  eine  von  Ph.  Aetiam  Cretzschm.  der  Nordhälfte  des  Erdtheiles  wirklich  ver- 
schiedene Art  sei;  zumal  man  auch  an  Schädeln  dieses  südafrikanischen  Schweines  in 
beiden  Kiefern  die  leicht  ausfallenden  Schneidezähne  beobachtet,  deren  Besitz,  nach  An- 
sichten älterer  Zoologen,  nur  auf  die  nördlichen  Form  beschränkt  wäre.  Der  Qaderüq 
gilt  gewöhnlich  als  ein  sehr  wildes,  unbändiges  Geschöpf,  wird  von  den  Schwarzen  ge- 
fürchtet und  wagen  mit  ihm  nur  die  kühnsten  Jäger  anzubinden.  Mittelst  seiner  ge- 
waltigen Hauzähne  —  man  mifst  deren  von  10  — 12  Zoll  iJinge  —  verursacht  es  die 
schwersten  Wunden.  Binder  erhielt  bei  den  Gür  zwei  lebende  Junge,  welche  sehr  zu- 
traulich wurden  und  nichts  von  dem  wilden  Naturell  ihrer  Gattung  verriethen.  Die  Hau- 
zähne dienen,  einzeln  an  Eisenreifen  befestigt,  als  Armzierrathen  der  Gür-Krieger. 

Auch  den  europäischen  Ebern  ähnliche  Wildschweine  —  Halüf-ei-Ghabah  — ,  bei 
den  Fung  aber  auch  ebenfalls  Qaderüq  genannt,  finden  sich  in  den  Wäldern  um  Gebel  - 
Ghüle  und  in  den  südlicheren  Bergdistrikten,  in  Süd-Kordufän,  an  den  Nöbah -Bergen, 
und  wurden  solche  von  Barth  auch  in  West -Sudan  beobachtet.  Diese  Wildschweine 
sind  nicht  grofs,  schwärzlich  braun  mit  Stich  in  Gelbbraun,  haben  ziemlich  kurze,  nicht 
hängende  Ohren  und  schwächere  Hauzähne  als  der  Pharorhoerut.  Im  Aeufseren  gleichen 
sie  den  europäischen  Ebern,  nur  sind  sie  im  Widerrifs  verhältnifsmüfsig  nicht  so  hoch, 
wie  diese.  Sie  wühlen  ganz,  wie  die  Unsrigen,  nach  Wurzeln,  Knollen  von  Zwiebelge- 
wächsen, Insekten  und  deren  Larven  u.  a.  m.  Nach  Natterers  und  Binders  Angaben  ge- 
hören sie  zur  nämlichen  Art  von  Wildschweinen,  welche  in  Mittel-  und  Untcregypten 
vorkommt 
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Heuglin  crwflhnt  eines  sich  im  Belegas  und  Woina-Thale  findenden,  amhär.  „Has- 
sama"  genannten,  grofsen  Wildschweines  mit  dickem,  kurzem  Kopfe  und  kurzen,  hangen- 
den Ohren  *).  Vom  Vorkommen  irgend  einer  anderen  wilden  Sehweineart,  z.  B.  I'olamo- 
choiro*  in  diesen  Heilen  Afrikas,  ist  uns  nichts  bekannt  geworden. 

Kinos  der  merkwürdigsten  Sflugcthiere  Afrikas  ist  unstreitig  das  Flufspferd.  in  Nu- 
bien:  Gamus-el -Bahr,  Faras-el-Bahr  —  j-^w'  c«j  —  und  (nach  Burckhardt)  BarnU)  — 
(jrijt  — ,  in  Sennär'Asint  —  ^s^t.  — ,  hieroglyph.  Her  (weihlieh),  kopt.  Rir  —  pip  — 
(Sau,  Sehwein)'*),  amhär.  Gumüre,  von  den  Denqa:  Kau,  von  den  Bari:  Yäro  genannt. 
Neueren  Untersuchungen  zufolge  scheint  das  kleinere  Hippopotanms  libtrirttrii  Mart.  wirk- 
lich eine  besondere  Art  zu  sein:  ob  die  Trennung  von  llippopotamut  amphibius  Linn,  in 
eine  nördliche  und  südliche  Art  gerechtfertigt,  bleibt  aber  noch  genauer  zu  entscheiden. 
Das  Thier  erreicht  ganz  gewaltige  Dimensionen  "*)  und  haben  wir  Eckzahne  vom  weifsen 
Nile  (Gondökoro  und  Heiligenkreuz)  theils  gesehen,  theils  selbst  erhalten,  die  den  grosse- 
sten südafrikanischer  Exemplare  kaum  etwas  nachgeben.  Im  Nile  unterhalb  Assuan  fan- 
den sich  Flufspferde  im  Alterthum  schwerlich  in  gröfserer  Zahl,  jetzt  sind  sie  hier  gänzlich 
verschwunden.  Auch  in  Nubien,  wo  zu  ROppeH's  Zeit  (1820  —  23)  alljährlich  noch  etwa 
zwei  StQck  getödtet  wurden,  sind  sie  ftlr  jetzt  höchst  selten;  wir  selbst  trafen  das  nörd- 
lichste unfern  Ben-Naqeh  südlich  von  Sendi.  Nördlicher  als  Berber  gehen  sie  jetzt  sel- 
ten. Roi  Kharplm  erscheinen  sie  im  weifsen  Flusse  ziemlich  häufig  und  zeigen  sich  bis 
Omni -Dermän.  Im  Atbarah,  Hawas,  Tana-See,  Baad  und  Dindir,  selbst  im  Tumät  und 
Gaal  halten  sie  sich  das  ganze  Jahr  Ober  in  stehenden  Sümpfen  dieser  Ströme,  von  de- 
nen die  meisten  zur  Sommerszeit  theilweise  austrocknen.  Im  Bahr-el-azraq  sind  sie  um 
Kärküs,  Böseres  und  Famaku,  im  Bahr-el-abjad  hei  den  Nuwer  und  Bari  sehr  gemein. 
Den  Tag  über  liegen  sie  gewöhnlich  im  Wasser,  strecken  von  Zeit  zu  Zeit  die  borstige 
Schnauze  heraus,  um  zu  athmen,  wobei  die  Exspiration  mit  einem  lauten  Schnarchen  vor 
sich  geht  Das  Tauchen,  welches  sie  aber  nicht  länger  als  5—8  Minuten  auszuhallen  schei- 
nen, wird  durch  ähnliche  sinösc  Vorrichtungen  im  System  der  unteren  Hohlvene  erleich- 
tert, wie  dergleichen  auch  bei  Walthicren  eine  Verlangsamung  des  BlutrOckflusses  zum  Her- 
zen bewirken.  Das  in  den  Mund  gedrungene  Wasser  schnauben  sie,  gleich  den  Cetaceen,  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  Choanen  und  Naslöcher  in  Form  eines  Sprfltzrogens  aus.  Zuweilen, 
wenn  die  Thiere  beunruhigt  werden  oder  in  der  Bruuftzeit,  aber  auch  selbst  ohne  erkennbare 


•)  Tagebuch  einer  Rci*e  von  Charlum  narh  Gondar.  S.  91. 

")   Dm  Klufcpfcrd  fahrt  noch  den  heiligen  Namen  Apct,  mit  welchem  »«gleich  die  cponjrae  Nil- 
pferdgöltin  von  Thelien  (Apet)  bezeichnet  wurde. 

•*•)   Man  findel  gewöhnlich  Thiere  von  10—12  Fufs  Lange  und  4}-  fi  Kuf*  Sehulltrhöhe.   Ich  lial* 
untere  Eckzahne  au«  Sud  ■  Ost- Afrika  (Teile)  von  22-24  Zoll,  andere  aaa  dem  Bari-Lande  von  19-  22  Zoll 
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Veranlassung,  tönt  tuifacr  dem  Schnauben  ein  starke»,  ochsenartiges  Gebrüll  aus  der  Kehle 
dieser  Ungeheuer.  Gegen  Abend  gehen  sie  aus  Land  und  weiden  die  die  Uferränder  be- 
kleidenden Gramineen,  auch  Durrah  und  Dokhn  ab  und  richten  in  Feldern  den  bedeu- 
tendsten Schaden  an.  Die  Männchen  liefern  .sich  im  Frühjahre  heftige  Kampfe  um  die 
Weibchen  und  der  Sieger  zieht  mit  ein  Paar  Kühen  ab.  Um  diese  Zeit,  auch  wenn  die 
Weibchen,  nach  einer  Tragezeit  von  Kl  — 18  Monaten  ihr  Junges  geworfen,  sind  die  Thiere 
sehr  bösartig.  Missionar  Kaufmann  machte  die  Beobachtung,  dafs  die  Mütter  ihre  kleinen 
Jungen  in  wasserhaltigen  Uferlftchern  unterbringen  *).  Für  gewöhnlich  harmlos,  unterlie- 
gen sie,  erschreckt  und  verwundet,  plötzlichen  Anfällen  von  Wuth  und  stürzen  sich  auf 
den  Gegner,  den  sie  mit  ihren  furchtbaren  Eckzahnen  leicht  zerbeifsen  können.  Beson- 
ders weun  sie  zum  Behufe  des  Fressens  au  Land  gehen,  werden  sie  beim  Zusammentreffen 
mit  Menschen  recht  gefährlich.  Selbst  Fahrzeuge  sind  vor  ihnen  nicht  sicher.  Fast  je- 
der Bereiser  des  tropischen  Afrika  erzählt  von  durch  erboste  Flufspferde  angerichteten 
Unglücksfällen.  Am  Lande  sind  sie  ziemlich  unbehülflieh  und  laufen  nicht  schuell,  im 
Wasser  bewegen  sie  sich  dagegen  mit  ungemeiner  Gowandtheit.  Qawwiic  'Abdallah -A' 
erzählt,  dafs  er  am  15.  Mai  18C1  in  der  Gegend  von  Hellet- e"-  Serif  unterhalb  Rosöres  von 
seiner  Barke  aus  vier  Flufspferde  gesehen,  von  denen  das  Männchen,  durch  Geschrei  ei- 
nes seiner  Matrosen  gereizt,  im  Wasser  einen  heftigen  Sprung  gethan  und  dann  mit  dem 
Weibchen  der  Barke  eine  Strecke  weit  laut  brüllend  nachgefolgt  sei.  Am  25.  d.  M.  traf 
derselbe  an  der  Dindirmündung  zehn  Flufspferde  im  Wasser,  von  denen  eins  der  Barke 
beinahe  eine  halbe  Meile  weit  nachgeschwommen. 

Die  alten  Egypter  jagten  das  Flufspferd  mit  Harpunen,  welche  an  Leinen  befestigt 
waren,  deren  Ende  um  eine  HandroUc  lief.  So  sieht  man  es  in  Theben  und  Beni- Hasan 
dargestellt.  Die  Bewohner  Sennär's  werfen  den  'Asint,  sobald  er  an  Land  gegangen,  mit 
einer  Harpune  —  Cenärah  —  an,  welche,  der  der  Alten  ähnlich,  ein  Eisen  von  sechs 
Zoll  Länge,  mit  ovallmizcttlicher  Klinge  und  starkem  Widerhaken,  bat.  An  das  in  ei- 
nen Holzschaft  gefügte  Harpuneisen  wird  ein  starker  Strick  befestigt,  mit  dem  ein  'Am- 
bäg-Klotz  in  Verbindung,  der,  obenauf  schwimmend,  die  Kichtung  des  Thieres  angiebt, 
wenn  es  verwundet  ins  Wasser  hinabtaucht.  Andere  Jäger  eilen  in  einer  Barke  herbei, 
schleudern  ebenfalls  ihre  Harpunen  und  ziehen  deren  Seile  straff  an,  bis  das  Thier  ver- 
endet, erstechen  dies  auch  mit  Lanzen.  Wo  es  irgend  angeht,  befestigt  man  die  Harpu- 
nenseile an  benachbarten  Bäumen  und  zieht  sie,  hinter  diesen  gedeckt,  an.  Will  man  ein 
'Asint  mit  Kugeln  erlegen,  so  mufs  man  es  in  den  Kopf  Bchiefsen  und  zwar  mit  guten, 
womöglich  aus  Blei  und  Zinn  gefertigten  Spitzkugeln.  Die  dünnsten  Theile  des  Schädels 
befinden  sich  am  Ohre.  Am  18.  Februar  1858  erlegte  der  Elfenbeinhändler  'Ali-Tübah 
aus  Khartüm  bei  Gondukoro  ein  Flufspferd,  nachdem  er  dasselbe  mit  über  40  Kugeln, 


•)  A.  a.  O.  S.  23. 
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meist  auf  den  Kopf,  beschossen*).  Büppell  gebrauchte  in  Donqolah  vier  Stunden,  um 
ein  altes  Männchen  nach  Abfeuern  von  2ö  Flintenkugeln  und  5  Kugeln  eines  Standrohres 
zu  tödten.  Die  ungeheure  Schwere  macht  das  Anlanden  eines  llippopntamu*  sehr  schwie- 
rig. Das  Fleisch  der  jüngeren  Thiere  soll  fett  und  recht  wohlschmeckend,  das  der  alten 
jedoch  etwas  grobfaserig,  zähe  und  thranig  sein.  Aus  der  Haut  verfertigt  mau  Schilder 
und  die  berühmten  Peitschen,  welche  von  der  Hand  der  pharaonischen  Büttel  bereits  ebenso 
munter  geschwungen,  als  von  der  des  türkischen  Qawwav  ").  Flufspferdfett  gilt  als  Volks- 
mittel zum  Einreiben,  ähnlich  wie  Straufsfett.  Die  Zähne  dienen  in  manchen  Gegenden 
Afrikas  als  Ausfuhrsmittel  von  geringem  Belang. 

Die  merkwürdigen  Klippschliefer  bewohnen  die  Gebirge  südlich  von  Neu -Don- 
qolah; auf  den  sennärischen  Bergen  sind  sie  die  gemeinsten  Süngethiere.  Die  in  Sen- 
ate vorkommende  Art  gehört  zu  Ihjrax  rnflcep*  Ehrenb.,  welcher  jetzt  allgemein  als  Va- 
rietät von  //.  »griacu*  Schreb.  betrachtet  wird.  Die  „Qeqösa  sonnen  sich  am  Tage  auf 
Felsplatten,  sind  in  der  Nacht  aber  besonders  lebhaft,  fressen  Grossprossen,  Kräuter,  jun- 
ges Laub,  Sämereien  und  scharren  mit  ihren  nicht  sehr  harten  Nägeln  in  der  lockeren 
Erde  an  Felsblöcken  Löcher,  in  welche  sie  sich  bei  drohender  Gefahr  verkriechen.  Ue- 
ber  ihre  Ranz-  und  Tragezeit  haben  wir  nichts  Sicheres  in  Erfahrung  bringen  können, 
erhielten  aber  im  Juni  am  Gebel-Seneh  ein  trächtiges  Weibchen,  welches  noch  vor  dem 
Wurfe  der  schon  ziemlich  reifen  zwei  Jungen  starb.  Das  Fleisch  der  Qeqö's  gilt  als 
schmackhaft.  —  Auf  dem  Berge  Fezoghlu  fanden  wir  den  Schädel  eines  alten  Ihjrax,  des- 
sen Backzahnflächen  abgenutzt  waren,  während  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne 
die  unteren  beinahe  um  einen  Zoll  überwachsen  hatten. 

b.  Vögel. 

Geier,  im  Denq.:  Anyon,  im  Bari  Lukulutchen  genannt,  sind  Überall  zahlreich, 
sowohl  die  kleineren  Kekham  (Seophrou  percuoplertu  Linn.,  A'.  pilealu»  Burch.)  als  die 
grofsen  Nisr  oder  Nesr  —  wie  (Jyps  liueppeUii  Schi.,  G.  bewjalentu  Lath.,  Yultur  occi- 
pittilit  Burch.  und  Otogfp»  nubirns  Gh.  Bon. 

Von  Falkenarten  trifft  man  den  (,'aqr-el-Horr  (Aquila  pennata  Lath.),  den  schö- 
nen Raubadler  (A.  rapax  Temiii.),  diesen  ziemlich  häufig,  den  dunkelgefärbten,  mit  lan- 
ger Federkrone  geschmückten  Spizactut  occipUali*  Daud.,  seltener  Sp.  tpifogatter  Ch.  Bon. 
Der  Caqr-e'-Tabnn  —  0-^'  (Circaeloa  gullirut  Gm.)  bleibt  den  Winter  über  in  Sen- 
när.  Beim  Abbrennen  dürrer  Steppengräser  ist  es  besonders  dieser  Kaubvogel,  welcher 
behende  vor  den  windesschnell  dahinrasenden  Flammen  herflieht  und  hüpft  und  die  dem 
Feuer  enteilenden  Schlangen  und  Eidechsen  hinweggfängt.    Zu  den  schönsten  Raubvö- 

•)   Kaufmann  a  a.  <>.  S.  Ib. 

•*)  Kin  aus  der  frischen  Haut  des  Asinl  getebnitirnpr  Kurbig  wird  sogleich  mit  dem  Muskellleisch 
des  Thicres  eingerieben,  um  geschmeidig  iu  bleiben. 
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gcln  ganz  Afrika  s  gehört  der  im  Flufsthale  tle§  oberen  Nil,  Zainbezi  u.  8.  w.  häufige  Abu- 
T6k  -4yt  —  (HalioetQ*  rorifer  LeVaill.),  ein  räuberischer  Gesell,  dessen  oben  dun- 
kelschwarzbraunen ,  untenlier  ziinmetiarbcnen  Körper  und  weifsen  Kopf,  Hals  und  Brust 
man  schon  zwischen  den  Katarakten  bis  zum  DAr-Hobajät  erkennt.  Er  giebt  ein  gedehn- 
tes Geschrei  von  sich  und  lebt  von  Fischen,  welche  er  sich  gern  aus  überschwemmten 
Leerstellen  holt.  Der  Caqr-el-Arnab  (llelutartu*  ecamialuH  Daud.)  findet  sich  häutiger 
in  den  Bbwenrteppen  um  Hedcbät,  Böseres  u.  b.w.  Falco  chu/Hi-ra  Daud.  mit  rostfar- 
benem Hinterkopf  und  schön  schwarzgebändertero  Leibe  nicht  selten.  Mehrere  der  Nu- 
bien  bewohnenden  Falkenarlen,  wie  F.  lungpleruH  Licht.,  F.  augur  Ruepp,  F.  ducali* 
Licht.,  F.  Feldeggii  Schleg.,  lloru*  HeugL,  scheinen  den  Breitengrad  von  Khartiun 
nach  Süden  hin  selten  zu  nherschreiten. 

Unter  den  Weihen  ist  der  (><F-Sikl  —  ^Xi  ^>  —  (Melierax  pofgsonm  Kuepp.) 
ziemlich  gemein.  Im  Magen  der  von  uns  geschossenen  fanden  sich  junge  Staehelmäuse, 
Agamen,  (irrrhaxaurtiH  und  andere  Eidechsen.  Im  Verein  mit  ihm  trifft  man,  auf  Bäu- 
men, hier  und  da  den  bräunlichen  Circu*  Muelleri  Hcugl.  und  f.  rnfut  Linn.,  heide,  ebenso 
wie  die  Milrus - Artei i ,  arab.  Hadi'ijeh  genannt.  Zu  den  seltener«!]  Erscheinungen  gehört 
der  durch  den  nackten  Hals  an  die  kleineren  Geier  erinnernde  Polyburoide*  typicus  Sm. 
Der  Ter-e'-Necib  ((JypogertiHu»  »erpeutarin»  Linn.),  amhär.  Faras-Setän,  haust  auf  den 
Steppen  Ost-  und  West-Sennärs.  Seine  Hauptnahrung  besteht  in  Agamen  und  Breit- 
zehen). 

Eulen.  Der  untenlier  fein  bräunüchgrau  gewässerte  Schuhu  (Bubu  laden*  Cuv.) 
ist  nicht  selten;  zerstreut  findet  mau  liuho  capemiu  Daud.  in  Iloch-Sennär  und  Abyssi- 
nien,  ferner  den  sehr  hübsch  gefärbten,  zart  gewässerten  Aegoliv»  liucoli*  Temm.  Gemei- 
ner sind  Athene  persiva  Ch.  Bon.  und  Ath.  occipilali»  Temm. —  Eulen  heifsen  auf  Dcn«p: 
Agutuut,  auf  Bari:  Lruli.  Größere  werden  arab.  Büui  —  ^  —  Bümah  —  — ,  klei- 
nere Omm-Qeq  —  ^  r.  _  genannt.  Den  Eulen  nähern  sich  durch  ihr  lichtscheues, 
der  Dämmerung  befreundetes  Wesen  die  Nachtschwalben,  von  denen  Caprimulgus  infuscatus 
liuepp.  und  C.  eximiun  Kuepp.  seltener,  V.  imbellinus  Temm.  dagegen,  im  Norden  der 
Gezlreh  wenigstens,  häufiger  zur  Beobachtung  gelangen.  Der  wundersame  Abu-Genäh- 
arba'ah  —  yf>  —  d.  h.  r  Vater  der  vier  Flügel'*  (Macrorlgpteryjr  bmgipetinis  Schaw.) 

lebt  zerstreut  in  den  Distrikten  von  Koseres  und  Fezoghlu.  Zwischen  den  Flügeldecken 
der  Männchen  kommt  jederscits  eine  8 — 18  Zoll  lange  Feder  hervor,  an  deren  nacktem 
Schaft  eine  mehrere  Zoll  lange  terminale  Fahne  befindlich.  Schwirrt  dies  Thier  im  Zwie- 
lichte umher,  so  soll  es  aussehen,  als  sei  es  in  der  That  mit  vier  Flügeln  ausgerüstet. 

Der  geineine  Mauersegler,  schlechthin  'Acfrtr-cl-Genäh  *)  genannt  (Cypsehi*  apus 
Linn.)  verbringt  den  Winter  im  afrikanischen  Innern,  von  Alexandrien  bis  zum  Kap  hin. 
C.  parrus  Licht.,  C.  abyntinicut  Licht,  C.  cafer  Licht,  gehören  in  die  sennürische  Ornis. 


*)  CulIrktiMiarrit-ii  für  MauirscImalU- n. 
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Die  niedliche  Cerropit  ruß  front  Levaill.  nistet  in  Khartüm  u.  s.  w.;  nicht  viel  seltener 
ist  hier  C.  filieuudala  Lath.  Cutyle  patudibula  Levaill.  streicht  Ober  die  Fulat  und  baut, 
wie  Ct/pt.  cafer,  in  Uferlöchern. 

An  Stelle  unserer  Raken  trifft  man  die  schöne  Coraciat  abyttiniea  Gmel.  mit  ih- 
-    rer  rothen  Iris,  weit  seltener  die  unscheinbarere  C.  ttfrrt  Lath. 

Eisvflgel  halten  sich  sowohl  am  Flusse  auf,  als  auch  in  Wäldern  und  an  Teichen. 
Alcedo  ryttnotliijma  Ruepp.  ist,  nach  Dr.  Gabarits'  Untersuchungen,  der  junge,  noch  schwarz- 
sehnäblige,  blaupunktirte  Vogel  von  A.  eyanoerphala  Caban.,  der  in  Sennär  hier  und  da 
beobachtet  wird.  Der  grofse  oben  vorherrschend  smalteblaue  Halcyon  caucrophaga  Lath. 
und  die  erat  südlich  vom  Khor-cl-Qanah  vorkommende,  so  charakteristisch  gefärbte  Ce- 
ryle  mnsima  Linn,  ruhen  auf  kahlen  Aesten  am  Ufer,  an  Khuär  und  dgl.  und  stofsen 
von  hier  aus  auf  ihre  Beute  hernieder.  Alcedo  Actaeon  Licht,  dagegen  hält  sich  im  dich- 
testen Urwalde,  abseits  vom  Flusse  und  fängt  hier  Insekten.  Er  ist  um  Roseres  häufig. 

Von  Bienenfressern  trafen  wir  in  Untersennär  Meropt  Apiatter  Linn,  und  ;)/. 
coeruleorephalu*  Lath.,  letzteren  an  einzelnen  Brütplätzen  in  wahrhaft  unglaublichen  Men- 
gen. Seltener  sind  M.  tuperclliotnt  Lath.  und  M.  Curicri  Licht.;  M.  Buüoekii  Levaill. 
kommt  mehr  um  Roseres  vor.  Sudlich  von  Woled-Medineh  und  um  die  Gebäl  ist  der 
niedliche  M.  erylhropterut  Gmel.  ziemlich  gemein. 

Zu  den  schönsten  Vögeln  dieses  Landes  gehören  unstreitig  die  Schweifhopfe 
(Promeropt).  So  beobachteten  wir  in  dichten  Wäldern  um  Roseres  den  langschnäbligen, 
dunkehnetallisch  glänzenden  Pr.  erythrorhyHrhu*  Cuv.,  amh.-'ir.  Benjo -Akwä,  mit  langen 
Steuerfedeni,  deren  äufserc  weifsgefleckt  sind,  nicht  selten,  zwischen  Uedebät  und  Rosö- 
res,  auch  Pr.  cyanomelat  Cuv. 

Der  einzige  Honigsauger,  welcher  uns,  aufser  der  im  Norden  noch  ziemlich  häufi- 
gen iKeelarinea  metallica  Licht.,  in  Sennär  aufgestofsen,  ist  die  niedliche  .V.  pulchella  Vi  ei  11., 
deren  Gefieder  an  Pracht  nicht  hinter  dem  des  schönsten  Kolibri  zurücksteht 

An  Singvögeln,  welche  Sennar  in  der  Hefa  besuchen,  war  unsere  Ausbeute  sehr 
ärmlich,  unsere  Beobachtungen  dürftig.  Cytlicola  ntßcept  Ruepp.  nicht  selten.  Drymoiea 
putchvlla  Ruepp.,  von  Alexandrien  durch  Donqolah  und  Sennar  bis  nach  dem  Senegal  hin 
verbreitet,  zeigt  sich  hier  im  Uferdickicht,  wo  man  denn  auch  Dr.  rlamaut  Ruepp.  zwit- 
schern hört.  Eine  hübsche  Meise  ist  Pumt  Uncomela*  Ruepp.  Drosselvögel  haben  ihre 
Repräsentanten  in  Turdut  oHraceus  Linn.,  Cerculrichat  crythropterns  Linn.,  die  in  Unter- 
sennär häufiger,  wo  sie  im  Steppengebüsch  baut,  aber  nicht  schön  singt '),  in  Pycnonolut 
AniHO?  Licht.,       LetaiUmtü  Temm. 

Von  den  hübschen,  possirlichcn  Crateroput  findet  man  in  Untersennär  Crateroput 
leueocephahit  Ruepp.  und  Cr.  plebejut  Ruepp. 

•)  Dil-  Angab*»  mehrerer  Reisender,  dafs  t  »  in  Nord  •  Ott  -  Afrika  an  wliön  »tagenden  Vögeln  man- 
gelt?, fanden  wir.  für  Sennär  zur  Zeil  dea  Kharif  wenigsten»,  bestätigt.  In  Kgvpten  und  Nubien  fniiieh  halten 
wir  Uli»  in  dieser  Hinsicht  keineswegs  za  beklagen. 
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Unter  den  Fliegenschnäppern  ist  für  die  Wiutermoiiate  Mtiscicapa  Grisola  Linn,  zu 
nennen;  als  Standvogel:  Mu»ripeta  melanoynstra  Ruepp.  Die  von  uns  beobachteten  Exem- 
plare hatten  mehr  und  weniger  dunkel  rostrothe  Steuerfedern.  Beim  Männchen  erreichen 
dieselben  eine  erstaunliche  Lauge.  Im  Fliegen  sieht  der  Vogel  sehr  hübsch  aus.  —  /7a- 
lytlira  tenegaleimin  Linn.  lüf»t  ihren  Ruf  nicht  selten  aus  dichtem  Gebüsch  ertönen;  dieser 
klingt,  wie  wenn  man  mit  einem  kleinen  Hammer  auf  einen  grofsen  Ambos  schlagt. 

Ampeliden:    Ziemlich  häufig  ist  Dicrourus  ditaricatui  Caban. 

Würger:  Lantus  minor  Linn.,  L.  collnrio  Linn.  L.  exeubilor  Linn,  nur  in  der  He{a: 
L.  Bnibrv  Lath.,  h.  tenegalemi*  Licht.,  L.  personal«»  Tcmra,  L.  orltilali*  Licht,  finden 
sich  zerstreut.  In  der  Bejüdah -Steppe  und  in  Khalen  Untersennär's  sahen  wir  den  lang- 
schwänzigen  L.  dealbatu*  Del.  auf  Heuschrecken  Jagd  machen. 

Neben  den  ungemein  schön  gefärbten  Abu- Labah  —  *~  —  (Laniari«9  erythro- 
yatkr  Ruepp.)  kommt  seltener  der  unten  gelbe  Mahcoitotos  olhaeeu»  Vieill.,  vor.  La- 
uiariits  polioeephalu*  Licht,  südlich  vom  Khör-cl-Qanah. 

Rabenvögel.  Co  mm  seap«  latus  Da  ud.  ist  überall  gemein.  In  den  südlichen  Berg- 
diatrikten  kommt,  wenngleich  gelten,  der  in  Abyssinien  so  häufige  Cortultnr  crassirotlris 
Ruepp.,  mit  seinem  uufserordentlich  dicken  Oberschnabel,  vor.  Plilotlomui  teneyalensi» 
Gmel.  sahen  wir  oberhalb  Sennär  in  der  Gegend  von  Dörfern,  auf  Deleb-  und  Döm-Fal- 
men  rasten  und  gelegentlich  dem  Rindvieh  die  Zecken  ablesen. 

Unter  den  Sturniden  sind  Glanzdrosseln  vielfach  vertreten.  Man  findet  Lamprotor- 
wl$  rufirentrh  Ruepp.,  nitent  Temm.,  L.  chalybacu*  Ehrenb.,  diesen  einzeln  von  Där- 
Seqieh  bis  nach  Fezoghlu,  den  grofsen,  langschwfinzigen  L.  aenevt  Licht  und  den  eben- 
falls langgeschwänzten  L,  aeneoceplialus  Heugl.  /..  leiicoyatler  Temin.,  obenher  präch- 
tig violet,  mit  lebhaftem  Metallglanz,  scheint  die  westabyssinischen  Qwalä-Länder  nicht 
zu  verlassen.  /..  Morio  Temm.  kommt  wohl  nur  im  äufsersteu  Süden,  bei  den  Bertat,  vor. 

Webervögel  scheinen  hier  nicht  so  häufig,  als  in  Abyssinien  und  am  Bahr-el-ab- 
jad.  Doch  findet  man  Textor  Aleelo  Temm.  und  Plocett»  aurifrons  Temm.,  namentlich 
um  die  Gebäl,  nicht  selten.  In  der  Nähe  von  Damer  beobachtet  man  in  Akazienbäutneii 
viele  Nester  von  Webervögeln  (PI.  aurantieepi  Heugl.V),  die  nach  Dr.  Natterer  überhaupt 
zwischen  den  Katarakten  bis  ins  Robajüt  nicht  selten  sein  sollen.  Die  Männchen  von  Eu- 
plectei  ignicolor  Ehrenb.  trafen  wir  im  einfarbig  grauen  Kleide.  PI.  aethiopicus  Sundev.  *) 
südlich  von  Mesalamteh,  Sern,  Hedcbät,  Roscres  u.  s.  w.  ziemlich  häufig.  P.  tarnjuinirotlri* 
Sundev.  ebendaselbst,  um  Hedebät  in  zahllosen  Flügen. 

Paradieswittweu  (lirfw«)  sind  durch  zweierlei  Arten,  I.  paraditea  Linn,  und  I. 
erythrorhyucha  Swains.  vertreten.  Man  sieht  schon  im  Mai  die  Männchen  mit  langen 
Steilerfedern  geschmückt  "*),  die  in  der  Herbstinauser  wieder  ausfallen.    Diese  Vögel  lie- 

*)   Hmhrrnn  <>»elea  Auel. 

**)  AuftaHi«  ist,  dafs  der  verstorbene  Hurnirr  um»  rrniebvrtr,  dir  Männchen  von  Vidua  »cho»  zu  An- 
fang Mar«  am  Dindir  lang»cli» a.;*^  g^selirti  *u  hoUn. 
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ben  mittelhohen  Mischwald,  wie  z.B.  bei  Abu-Sökah,  um  die  Berge  u.  8.  w.  Coluispat- 
ter  tortjnaln*  Ruepp.  kommt  einzeln  im  Hoch-Scnnar  vor. 

Fringilla  hispaniolenti»  Tcram,  ist  in  Nord- Ost -Afrika  viel  weiter  verbreitet,  als 
man  bisher  angenommen  hat.  Zwei  niedliche  Finken  —  Fr.  senegalla  Linn.,  dieser  schön 
roth  und  Fr.  bengulus  Linn.,  hellblau  mit  kirsebrothem  Wangenfleck,  beobachteten  wir  von 
Kaudin  bis  Hcdcbät  so  häufig  in  den  Dorn-Zeriben  der  Toqüle,  dafs  man  sie  hier  als 
HausspejTmge  betrachten  möchte.  Fr.  cantan»  Linn,  läfst  überall  ihr  Zwitschern  hören. 
Außerdem  ist  noch  ziemlich  häufig  auf  Durrah  -  Stoppeln :  Fr.  cinerea  Vieill.;  Fr.  elegant 
Vieill.  in  Khalen;  der  (nur  das  Männchen)  mit  rothem  Halsband  geschmückte  Sporothta- 
tie»  fasciatn»  Caban.,  welchen  wir  schon  in  der  Bejüdah  erlegt,  die  dunkle  Fr.  ultrama- 
rin a  Caban.  *),  Fr.  frontalis  Vieill.,  Fr.  lutea  Teinm.  sind  ebenfalls  nicht  seltene  Be- 
wohner Sennär's.    Fringillaria  flarigastra  Ruepp.  lebt  zerstreut  in  ganz  Sennär. 

Die  Klammer vögel  sind  durch  den  nicht  seltenen  Colin*  senegalensis  Lin n.  und, 
südlich  vom  13°  Br.,  durch  C.  leueuti*  Ruepp.  vertreten.  Letzterer  schien  besonders  in 
den  Akaziendickichten  um  die  Berge  nicht  selten. 

Die  Bucerotiden  erscheinen  hier  nicht  so  artenreich,  wie  in  Abyssinien.  In  den 
Distrikten  von  Roseres  und  Fezoghlu  sieht  man  den  sonderbaren  Abu-Qarn  —  — 
(Bitceros  abyssinien*  Gmel.),  amhär.  Ei  kum,  tigren.  Aba-Gamba,  vereinzelt  oder  zu  zweien, 
dreien  in  hochstämmigen  L'rforsten  von  einem  Baume  zum  anderen  (liegen.  In  Fezo- 
ghlu soll  der  in  Abyssinien  und  Kordufän  lebende  Bitc.  erislatn*  Ruepp..  arab.  Oinm- 
Tortr  —  jjj'  — ?  vorkommen.  Taecus  erythrorhynehn*  Lath.  gehört  zu  den  gemeineren 
Waldvögeln  und  frifst  sowohl  Durrah  und  andere  Sämereien,  wie  auch  Insekten.  T  na- 
antns  Linn.  Gm.  dagegen  ist  seltener. 

Von  Pisangfrcsscrn  trilft  man  um  Kärkus,  Hedebät  und  Roseres,  zuweilen  die 
unscheinbar  gefärbte  Chhaerhis  ionnra  Ruepp.;  Tnracu*  feneotis  Ruepp.,  schön  papa- 
geiengrün  mit  we'tfslichem  I laisfleck,  geht  wohl  kaum  aus  den  westabyssinischen  Tiefebe- 
nen nach  Ost-Sennär  hinein. 

Papageien,  arab.  Durrah  —  — ,  Babaghän  —  o**^  — '  a,,diär.  Dom|ör.  Am 
häufigsten  ist  der  reizende  Palaeornit  rubirvtari*  Hasselq.,  welchen  Werner  schon  im 
Steppenwalde  nahe  den  KererN  Bergen  unfern  Omm-Dermiin  gesehen  zu  haben  behaup- 
tet und  der  in  kleinen  Flügen  südlich  vom  13*  Br.  namentlich  zahlreich  erscheint.  Kurz- 
schwänzige,  dickschnäblige  Papageien,  welche  wir  zwischen  Tamarindcubäumen  am  Gebel- 
Ghülc  und  in  den  Akazien-  und  Ki|r- Dickichten  am  Wege  von  Gebel-Werekät  nach  Ge- 
bel-Seneh  herumfliegen  gesehen,  mögen  zu  Finnas  Meyeri  Ruepp.  gehören,  welche  Art  mau 
in  Abyssinien,  Süd -Sennär  und  Kordufän  gefunden  hat.  Vom  grauen  Papagei  (l'niltacn* 
erythacus  Linn.)  hat  Petherick  lebende  Exemplare  südlich  vom  Balir-el- Ghazäl  erhalten. 


*)  Im  dorik«l»<l>wiitrli|«u,  mit  leichtem,  vinleiem  Anflug;  P,  mtrn*  Vieill.  mit  doilkelbUalichgrSlieni 
Gefieder  dstgegen,  »cüeint  nur  Si-n.  gainlii.  ti  und  WeM- Sudan  l>.  sein  linkt  zu  sein. 
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Bartvögel.  Aufser  dem  in  dichten  Gebüschen  recht  häutigen  Bucco  margaritatu» 
Knopp,  findet  man  zerstreut  Pogonia*  haemalops  Wag I.  Ersterer  ist  ein  sehr  schlauer  Vo- 
gel. Ununterbrochen  erschallt  sein  nicht  unangenehmes:  „Tiür,  Tiur"  aus  engverwachsenen 
Tertr-,  Sidr-  und  Hegeligbäunien;  tritt  mau  näher,  so  verstummt  dies  Geschrei,  man  sieht 
dann  von  dem  in  dichtem  Blätterwerk  versteckten  Vogel  gewöhnlich  gar  Nichts;  kehrt 
mau  jedoch  den  Rücken,  so  geht  das  „Tiür,  Tiür"  von  Neuem  los.  Wir  konnten  uns  die- 
ses Vogels  nur  dadurch  bemächtigen,  dafs  wir  starke  Schrotladungcu  aus  der  Entfernung 
auf  die  Stelle  abfeuerten,  von  der  das  Geschrei  ausgegangen.  Wir  erhielten  die  Vögel 
dann  freilich  immer  ganz  erbärmlich  zerfetzt,  so  dafs  wir  nur  ihre  Schädel  und  Hirne 
prapariren  konnten. 

Spechtvögel  sind  nicht  zahlreich;  man  trifft  Dendrobate»  poieephalut  Swains., 
D.  Ilemprichii  Ehrenb.,  Dendromu»  tuihiopicu»  llempr.  und  Picu»  obtelelu»  Wagl.,  immer 
jedoch  zerstreut,  in  dichter  Hochwaldung.  Dendr.  Ilemprichii  kam  einigemale  in  den  Sani- 
Dickichton  zwischen  Qeran  und  Roscres  zur  Beobachtung. 

Unter  den  Cuculinen  sind  die  Goldkukuke  die  schönsten  und  interessantesten. 
Da  ist  der  niedliche,  oben  metallischglänzende,  unten  weifse  Chalciles  Claatii  Less.  und 
der  karmesiuroth  schillernde  Clirysncoccyx  auralus  Levaill.,  während  Chr.  cupreu»  Lath. 
wohl  nicht  aus  der  Qwalä  geht. 

Tauben:  Volumba  abysxiuica  Lath.,  papageigrün  mit  hochgelbem  Bauch,  findet 
sich  südlieh  vom  14"  Br.  im  Hochwalde,  z.  B.  gegenüber  von  Hedebät;  Paltimbu»  guineut 
Linn.,  Peristera  chnleotpitos  Knopp.,  Turlur  »  »egalen*!»  Linn,  und  Hctopittes  capen»i» 
Lath.  gehören  überall  zu  den  nicht  seltenen  Waldvögeln. 

Von  Wildhnhnern  scheint,  aufser  dem  Perlhuhn  (Sumida  ptilnrhyncha  Licht.), 
nur  noch  Dagäg-cl-Qas  —  ^1  Ja)  —  (Perdir  Clapperlouii  Ruepp.)  und  eine  Art  der 
Qaja  —  Llii  —  (Pterocte*  quadricinclu»  Licht.)  vorzukommen.  Von  ersterem,  welches 
auch  bei  den  Nuwor  nicht  selten  sein  soll,  glaube  ich  mehrere  Ketten  in  ausgetrockneten 
Fulät  um  Hedebät  bemerkt  zu  haben. 

Der  Straufs,  arab.  Na'ameh,  im  Begawf:  Äkwir"),  Denq.  Uüt,  bewohnt  die  Step- 
pen in  Kordufän,  am  weifsen  Flusse  —  hier  besonders  südlich  von  den  Nuwflr  —  die 
Gezireh  bis  zur  Breite  von  Gedide,  die  Territorien  der  Sukurieh  und  Besarin.  In  regen- 
reichon  Jahren,  wo  sich  die  Wadi's  des  südlichen  Theiles  der  nubischen  Atmür  mit  spärlicher 
Vegetation  schmücken,  besucht  der  Straufs  dieselben  in  gröfseren  Mengen.  An  der  von  Ber- 
ber nach  Cawäkim  führenden  Strafse  lassen  sie  sich  ziemlich  häufig  blicken.  Nie  geht  der 
Straufs  in  die  dichtverwachsenen  Urwälder;  sein  eigentliches  Domizil  sind  offene,  mit  nie- 
derem Buschwerk  bewachsene  Steppen.  In  der  Bejüdah  erscheint  er  jetzt  selten  und  auch 
dann  nur  in  kleinen  Trupps,  westlich  und  südlich  vom  Bir-el-Qomr.  Man  unterscheidet 
in  ganz  Sudan  den  Edlien  —  --Xa'  —  das  ausgewachsene  Männchen  von  der  Ribcdah  — 


*)    V  zwischen  .1  und  •»  *u  »preebrn 
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**a*i>  -  (von  rabada  —  —  behöten)  dem  Weibchen  und  jungen  Männchen.  Das  Weib- 
chen legt  zweimal  im  Jahre  zwischen  12 — 20  Eier  in  eine  im  JSteppensande  gescharrte, 
flache  Grube.  Das  Legen  nimmt,  der  Aussage  eines  alten  Abu-Röf  zufolge,  mehrere  Tage 
in  Anspruch.  Ist  dies  Geschäft  vollbracht,  so  wirft  die  Ribedah  mit  den  Hinterfüfsen  Sand 
gegen  die  Eier,  deren  Haufen  dann  gleich  einem  Termitenkegel  emporstarrt.  Beide  Ge- 
schlechter brüten  abwechselnd,  wobei  der  Hals  mit  dein  Kopf  leicht  emporgckrnmmt  wird, 
um  zu  spähen.  Nach  50  Tagen  kriechen  die  Jungen  aus  —  „se-delel-Abu-Sökah  — 
wie  Stachelschweine  aussehend  — bemerkte  unser  Gewähremann.  Die  Thierchen  kön- 
nen sogleich  laufen  und  suchen  in  Begleitung  der  Alten  ihre  Nahrung,  besonders  Küfer, 
Heuschrecken  u,  s.  w. 

In  Ost -Sudan  jagt  man  die  Straufse  zu  Pferd,  was  jedoch  viele  Kraft  und  Aus- 
dauer erfordert.  In  tollem  Galopp  geht  es  dem  fliehenden  Kiesenvogel  nach.  Oft  mufs 
der  Eine  oder  Andere  der  Verfolger  sein  Pferd  in  vollstem  Laufe  pariren  und  sich  zur 
Seite  wenden,  weil  der  Straufs  plötzlich  seine  Richtung  ändert  Man  sucht  ihm  dann 
den  Weg  abzuschneiden.  So  wird  er  endlich  müde  gehetzt  und  der  nächste  Jäger  schlägt 
ihm  mit  seinem  Salam  oder  Wurfstocke,  oder  auch  dem  leichten,  aber  zähen  Trumbai 
(Holzkeule)  auf  den  Kopf,  sodafs  er  betäubt  niederstürzt.  Dann,  vorn  Pferde  springend, 
schneidet  der  Jäger  dein  Thiere  mit  seinem  Dolchmesser  die  Kehle  durch  und  halten  An- 
dere den  Straufs  an  Hals  und  Beinen  fest,  um  ihn  ausbluten  zu  lassen.  So  die  Abu-Röf  am 
Gebel-Ghnle.  Nach  Binder  fangen  Sukurleh  und  Hadcndawah  den  Straufs  auch  mit  Wurf- 
schlingen und  erdrosseln  ihn  mit  Hälfe  derselben. 

Straufsenfedeni  —  Ris,  pl.  Rijäs-beta'a-Na'ameh  —  theilt  man  in  gute,  weifse: 
'Awanl  —  Ä}**  — ,  von  denen  ein  Edltm  15  —  20  Stück  besitzt  und  in  schwarze:  'Adi,  pl. 
Adät  —  »*«x*  — .  Das  etwas  thranig  schmeckende  Fleisch  wird  gern  gegessen,  das  Fett 
gilt  in  Kordufan  und  Seunär  als  beliebtes  Volksmittel  zu  Einreibungen  bei  Rheumatismus, 
Gliederschmerz,  zur  Kräftigung  nach  erschöpfenden  Krankheiten  u.  s.  w.  Es  hat  einen  ab- 
scheulich durchdringenden  Geruch. 

Trappen,  arabisch  allgemein  Habareh  genannt,  haben  ihre  Hauptvertreter  in  Otis 
arabt  Linn.,  welche  sich  gern  auf  grasigen  Flächen  in  Steppen  und  niedrigen  Busch  Wäl- 
dern hält,  die  Ghabah  jedoch  meidet.  Im  Magen  eines  Vogels  dieser  Art  fanden  sich 
viele  Heuschrecken,  besonders  Poeciloceren.  Der  Maqr  —  f>*  —  (Ö/w  \iiba  Ruepp.) 
lebt  an  der  Strafse  von  Berber  nach  Cawäkim  und  in  der  sogenannten  Butanah,  im  nörd- 
lichen Suknrl- Lande.  In  Hoch-Sennur,  südlich  vom  12*  Br-,  hält  sich,  wenn  man  die  Er- 
zählungen Eingebomer  von  einer  Trappe  mit  schwarzem  Halsband  und  gelber  Brust  auf 
eine  bekannte  Art  beziehen  darf,  Ott*  fihaad  Lath.V  auf.  Die  Trappen  haben  zartes, 
wohlschmeckendes  Fleisch  und  werden  mit  Hunden  gejagt,  was  aber  nicht  leicht,  da  sie 
schlau  und  hurtig  sind. 

Sumpfvögel.  In  Senniir  vernimmt  man  Abends  den  eigentümlichen,  wie  schnar- 
rend klingenden  Ruf  des  Kerwän-I.Ie|i  —  ^>  0V  —  (Oclicncmu*  rrepitan*  Linn.)  und 
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sieht  ihn  schaarenweise  am  Saudufer  umherlaufen;  auch  O.  tenegaleiwi*  Swains.  findet 
sich  hier  und  da  im  Süden.  Glareola  austriaca  Linn.,  Gmel.  ist  ziemlich  hfiu6g,  sowohl 
in  SOd -Noblen,  wie  auch  in  Sennär. 

Der  Qüq  —  ,_s>*  —  (firn*  cinerea  Bechst.)  hfilt  sich  von  November  bis  März  in 
SetmAr  auf:  die  numidische  Jungfer  ( Anthropoides  cirgo  Linn.),  der  Rah.il  —  j?j  —  der 
Araber,  dauert  auch  wahrend  der  Regenzeit  in  kleinen  Trupps  zwischen  Kronkranichen  und 
anderen  Reihervögeln  aus,  nicht  allein  auf  Sandbänken  im  Bahr-cl-azraq,  sondern  selbst 
an  den  Fulät  im  Innern  des  Landes.  Wir  sahen  deren  von  Mai  bis  Anfang  Juni  in  Un- 
terseniuir.  Es  mochten  dies  vielleicht  einjährige  Vogel  sein,  welche  im  Lande  zurückge- 
blieben. Um  die  Berge,  z.  B.  bei  Mellet-Idris  und  Werekat,  in  Rost>rcs  und  Fezoghlu  da- 
gegen erinnere  ich  mich  keine  mehr  beobachtet  zu  haben.  Die  mehrsten  ziehen  im  Kha- 
Hf  nach  Norden  (Süd- Rufsland,  West- Asien?).  Tristram  beobachtete  das  Thier  in  sal- 
zigen Marschen  Algeriens;  Loche  sagt  nur,  dasselbe  finde  sich  im  Soden  von  Algerien. 
Im  Winter  verbreitet  sich  der  Rahü  bis  in  die  Kapgegenden.  Dann  kommt  er  auch  in 
Schaaten  an  ilie  Berge  und  liest  ausgefallene  Durrahkörner  zwischen  den  Stoppeln.  — 
ROppell  hat  ihn  im  Winter  in  Egypten  gesehen.  Es  bleibt  noch  zu  Untereuchen,  ob  der 
Vogel  nicht  vielleicht  Standvogel  in  Nord -Ost -Afrika  sei?  Der  Gharnüq  —  OLrl-*  — 
(Ualearica  paronina  Linn.)  bleibt  auch  den  Kharlf  Ober  in  Sennär. 

DerAbu-'Anqa  —  ^3-*  j$  —  (Artlea  atricollis  VieilL)  ist  auch  am  blauen  Flusse 
nicht  so  selten  und  trafen  wir  ihn  nicht,  wie  Heuglin,  auf  „freiem  Felde",  sondern  gerade 
mehrenlheils  am  Wasser.  Wir  fanden  ihn  Mittags  zusammen  mit  Kuhreihern  in  dichtbe- 
laubten Bäumen  ruhend.  Die  riesige  Ardea  Goliath  Ruepp.  zerstreut:  Egretla  alba  Linn, 
und  F.gretla  garzetta  Linn,  erseheinen  überall.  Von  Kuhreihera  sahen  wir  Ii.  bubnlcns 
Sav.,  Ii  ralioides  Scop.  und  Ii.  leueonotos  Wagl.  Im  Magen  der  in  Egypten  getödteten 
fand  sich  nicht  selten  eine  häufige  Scolopendra,  einmal  21  Stück  in  einem  Exemplar.  Die 
Kuhreiher  setzen  sich  nicht  nur  auf  die  Rocken  zahmer  Rinder,  sondern  auch  der  Wild- 
büH'el,  Elephanten  und  Rhinoceronten.  Scopus  umbretta  Linn,  und  I'tatalca  lennirostris 
Temm.;  dieser:  Abu-Malauah  —  **U  ^  — ,  überall.  Die  Iris  desselben  ist  hellgrau;  in 
seinem  Magen  fanden  sich  Heuschrecken,  Achaeten,  Käfer  und  Frösche.  Der  riesen- 
hafte Sattelstorch,  scherzweise:  Abu  -  Miah  —  —  genannt  (Mycleria  senegakusi* 
Shaw.)*),  hält  sich  vereinzelt  an  den  Flufsufern.  —  Den  Abu-Se'n  —  iIyi~  3$  —  sieht 
man  in  der  Nähe  bewohnter  Orte,  auf  Feldern,  auch  am  Gebel-Ghule.     Tantalus  Ibis 


*)  In  vielen  ornithnlogi&cbcn  Katalogen  ligurircn  M.  scnrijalmsit  and  ff.  rphippiorhyncha  Rurpp.  noch 
immer  als  iwci  getrennte  Arten.  Umhat  wahrscheinlich  i&t  aber  die  mit  Haullappeu  an  der  L'ntcrkieferbasis 
ausgestattete  ff.  ephipp.  nur  da«  erwachwn«  Männchen  der  filteren  Art  V.  srurtjalrntit.  Im  Berliner  toolng. 
Mu*e<.  findet  sieh  eine  (mfii.nl.)  mit  Haullappen  ff.  rphippiorh.  vom  Senegal  and  eine  (weibliche)  ff.  „ neyalrmti, 
der  die  Hauthippen  fehlen,  aus  Sennär.  IM  jüngeren  Individuen  ist  die  an  erwachsenen  Thiereu  weifsu  Schulter 
mattgrau  überlaufen. 
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Linn.;  dessen  erwachsene  Individuen  obcnher  einen  mattrosenrothen  Anflug  besitzen, 
zeigt  sich  ziemlich  gemein,  lbit  religiota  Cuv.  briUet  im  August  hfiufig  um  Scrö,  Kärkus 
und  Hedebät.  Der  einförmig  graue  Harpiprion  llagvdaxh  Sparrm.  zerstreut  in  den  Kha- 
]en.  Ob  //.  camnrulatus  Kuepp.  in  Sennär  vorkomme,  haben  wir  nicht  ermitteln  kön- 
nen. Wie  die  Kingebornen  berichten,  streift  ein  schwarzer,  metallisch  glänzender,  ibis- 
artiger  Vogel  mit  kurzen  Beinen,  kahlem  Kopf  und  einem  Federputz  im  Nacken,  welcher 
den  Stacheln  des  Abu-Sökah  gleichen  soll,  in  den  sudlichen  Fung- Bergen  und  bei  den 
Hertat,  woselbst  er  Schlangen,  Gccko's  und  Insekten  aus  Felsenspalten  sucht  Dies 
durfte  der  (ierontieit$  (»malus  Ehr.  sein,  welcher  nach  Tristram  und  Loche  auch  in  fel- 
sigen Gegenden  Algeriens  angetroffen  sind.  Falrinetfus  igneu»  Gmel.  scheint  hier,  wie 
im  Maghreb,  erst  im  Winter  zu  erscheinen.  Alle  Ibisvögel  fressen  kleine  Schlangen,  Ei- 
dechsen, Frösche,  Heuschrecken,  Achaeten,  Käfer,  Insektenlarven  u.  s.  w. 

Unter  den  Schnepfen  vögeln  erinnere  ich  mich  den  von  Oberegypten  bis  Donqo- 
lah  so  ungemein  häufigen  Actilis  hypoleucas  Linn,  nicht  beobachtet  zu  haben,  sah  ihn  aber 
im  September  wieder  nordwart»  von  Berber,  bei  Abu-Hamined,  Merawi  und  Dabbeb. 

Die  niedliche,  langzehige  Parra  africana  Linn.,  in  der  Sumpfregion  des  Bahr-el- 
abjad  häufig,  kommt  am  oberen  blauen  Flufs  sudlich  von  Roseres  und,  nach  Evangelist!, 
am  Mojeh  IKtsah  unfern  Bedüs,  nach  Harnier  in  den  südlichen  Qäoll- Sumpfen,  zwischen 
Bahr-el-azraq  und  Dindir,  vor. 

Flamingo's  —  arab.  Baserus  — ,  aus  Basa-e'-Rus  —  obr'  u*-?  — ,  haben  wir  in  Sennär 
nirgend  gesehen.  Unter  den  Wildgänsen  sind  die  Naguök  der  Dcnqa  (Plectropterus  gam- 
bensit  Lath.)  und  die  Atuöt  derselben  Nation  (Sarkidiornis  melanolos  Penn.),  beide  von 
den  Fung:  Abu-Qaddum  —  —  genannt,  am  Flusse  und  an  sennärisehen  Fulät 

sehr  zahlreich.  Die  Matta  der  Denqa  (Auas  ciduata  Linn.),  ein  sehr  kosmopolitischer  Vo- 
gel, fand  sich  schaarenweise  am  Birket-Kurah,  in  Fulät  bei  Werekät  und  Hellet -Idrts  •). 
Der  Bclbnl  —  —  (Dafila  acuta  Linn.)  ist  sehr  verbreitet,  der  Serser  (Querquedula 
crecca  Ch.  Bon.)  aber  weniger  häufig,  z.  B.  in  Niedersennär.  Unter  den  Tauchern  wird 
Podiccp*  minor  Lath.  als  Bewohner  Sennär's,  selbst  der  Fulät  im  Innern,  genannt,  See- 
sen walben  sind  bei  Kharjnm  (Omm-Dennan)  bis  Mesalamteh  nicht  so  selten,  darunter 
der  Abu-Belah  —  —  (Stoma  Caspia  Fall.).  Pelikane  (Spcc?)  haben  wir  sonderba- 

rerweise nur  in  zwei  Exemplaren  im  weifsen  Flusse  bei  Omm-Dermän  gesehen.  Man 
nennt,  als  Bewohner  des  Bahr-el-azraq:  Pclecanu»  rnfe»ccns  Lath.  und  Pel.  gigantem 
Brehm.  (?) 


*)  Unsere  Exemplare  aus  SennAr  and  andere  vom  Senegal  und  aus  Süd -Afrika  zeigen  eine  rostfar- 
bene, diejenigen  au«  Süd- Amerika  (Guyana)  dagegen  eine  weifoe  Stirn. 
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c.  Amphibien. 

Das  merkwürdigste  Thier  dieser  Klasse  ist  in  Afrika  das  Krokodil  —  hieroglyph. 
Emsuh  *)  — ,  kopt,  Emsali  —  twc\j,  mcm  — ,  arab.  Timsah  —  r— r  — ,  ambär.  Azo  — . 
Dcnq.  Nyaii.  Bisher  hat  sieh  nicht  entscheiden  lassen,  ob  die  von  E.  GeofTr.  angenom- 
menen Species :  Crocodilut  mtiryiualu»,  Suchu*  und  Iiicuhosus  wirklieb  als  solche  vorhanden 
oder  ob  alle  nur  Varietäten  einer  ein/igen  Art  (Cr.  mlynrit  Cuv.)  seien.  Allerdings  ge- 
langt man  auch  bei  einer  nur  flüchtigen  Betrachtung  der  sich  auf  .Sandbänken  des  Niles 
sonnenden  Krokodile  zur  Ueberzeugung,  dafs  hier  dergleichen  Thiere  mit  langer,  dünner  und 
spitziger,  andere  mit  kürzerer  und  breiterer  Schnauze  leben.  Dieselben  Unterschiede  An- 
den sich  an  den  vielen,  vor  eairinischcti  Häusern  aufgehängten,  ausgestopften  Krokodilen. 
Aber  das  bis  jetzt  gesammelte  Material  genügt  noch  nicht,  um  über  obige  Frage  völlige 
Sicherheit  geben  zu  können. 

Bekanntlich  verehrten  die  Alten  das  dem  Sebek  geheiligte  Krokodil  zu  Krokodilo- 
polis  —  Med!net-e'-Fajjüm  —  und  Pe-Sebek  —  Ouibos —  Qöm-Ombu.  Wohlcinbalsamirte 
Mumien  des  göttlichen  l  ngeheuers  wurden  in  den  weiten  Kavernen  von  Ma'abdeh,  gegen- 
über Manfallüt,  aufgespeichert.  Heut  zu  Tage  verhält  sich  die  Bestie  in  Egypten  und 
selbst  in  Nubien  sehr  scheu,  aber  im  blauen  und  weifsen  Flusse  erscheint  sie  sehr  zahl- 
reich, kühn  und  gefährlich.  Die  vielen  Sandbänke  und  Inselchen  des  Bahr-el-azraq  ge- 
währen dem  Timsah  augenehme  Kuheplätze.  Unter  dein  Wasser  leise  und  bedacht  da- 
hinschwimmend, nähert  er  sich  irgend  einem  am  Ufer  trinkenden  Thiere,  schiefst  plötz- 
lich hervor,  wirft  das  Opfer  mit  einem  kräftigen  Schwanzschlage  nieder,  zieht  es  in  den 
Flufs  und  verzehrt  den  Kadaver  in  irgend  einer  sicheren  Bucht  oder  auf  einer  Sandbank. 
'Abdallah -A'  erzählt  in  seiner  einfachen,  aber  drastischen  Weise:  „Wir  sahen  (unterhalb 
Karküs)  wie  der  Krokodil  die  Schafen  raubte  und  sich  damit  auf  die  Sandbänken  ging, 
dieselben  zerreifste  und  aufgeschluckt  hat."  Die  Nomaden  suchen  ihr  Vieh,  besonders 
Schafe  und  Ziegen,  dadurch  vor  den  gepanzerten  Unthieren  zu  schützen,  dafs  sie  an  der 
Muserah  Tränkplatz  —  eine  Strecke  im  seichten  Wasser  mit  Dornzweigen  abgrenzen,  in- 
nerhalb welcher  „Zeribalr  das  Vieh  trinken  mufs,  oder  dafs  sie,  nahe  dem  Ufer,  Bauiu- 
zweige  ins  Wasser  legen,  auf  welche  die  trinkenden  Thiere  treten.  Auch  dem  Menschen 
bringen  die  Krokodile  hier  leicht  Gefahr,  wie  viele  uns  von  zuverlässigen  Personen 
berichtete  Fälle  beweisen.  Sogar  im  Angesicht  von  Khartüm  sind  schon  badende  uud 
wasserschopfende  Personen  von  Krokodilen  zerrissen  worden.  Nicht  lange  vor  unse- 
rer Ankunft  zu  Oinm-Dermän  im  Där-Roseres,  war  daselbst  ein  sechszehnjähriges  Mäd- 
chen von  einem  solchen  Unthicre  beim  Wasserholen  gepackt  und  ihm  der  Oberarm  mit- 
ten durchgebissen  worden.  Zufällig  herbeikommende  Männer  hatten  die  Bestie  vertrie- 
ben, aber  das  Mädchen  starb,  nachdem  man  Versuche  zur  Blutstillung  mittelst  eines  glü- 


*)  Von  „Em*  nus  und  rSuh-  Ei.    |t, i  Ilerodot,  II,  (i«J:  Xäfii);t. 
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henden  Lanzeiieisens  gemacht,  bald  darauf  an  Verblutung.  Solcher  Beispiele  könnten  zum 
Ueberflusse  noch  mehrere  erzählt  werden.  Man  jagt  das  Krokodil  seines  nicht  unzarten, 
aber  moschusartig  schmeckenden  Fleisches  und  seiner  Drüsen  wegen  (S.  131)  mit  einer 
Qenärah  —  Harpune  — ,  welche  im  Sennär  ganz  der  beim  Hippopotamus-Fang  üblichen 
gleicht.  Der  Harpunier  schleicht  sich  g<*gcn  das  rahig  auf  einer  Sandbank  hegende  Thier, 
am  besten  in  mondheller  Nacht  und  schleudert  ihm  sein  Eisen"  in  den  Körper,  besonders 
in  den  weicheren  Bauch.  Der  Leviathan  wird  dann  ans  Land  gezogen  und  mit  Lanzen 
getödtet  Die  dünnere  Haut  der  Seiten  und  des  Bauches  wird  zur  V  erzierung  von  Sandalen, 
Dolchscheiden  u.  dgl.  benutzt.  Wir  sahen  die  in  Schlammhaufen  emporgethürmten  Eier 
des  Krokodile»  bei  Hellet- Marrah  und  Hedebät  auf  Sandinseln  im  blauen  Flusse,  konnten 
aber  Niemand  dazu  bewegeu,  uns  davon  zu  holen,  indem  es  hier  kein  einziges  Boot  gab 
und  die  Eingebornen  sich  nicht  getrauten,  durch  das  Wasser  zu  schwimmen.  Das  Kro- 
kodilweibchen liegt  nämlich  in  der  Nähe  seiner  Eier  im  Wasser  auf  der  Wacht  und  ist 
gerade  dann  sehr  bösartig. 

Von  Schildkröten  sind  uns  als  Bewohner  Sennärs  nur  folgende  Arten  bekannt 
geworden:  Tirseh  —  »—j  —  (TriomjT  aegyptiacu»  Geoffr.)  im  blauen  Nil  und  seinen  Zu- 
flüssen; die  Abu-Qadda  —  Ä»  _j^t  —  (Pclomeduta  (it'hafir  Ruepp.)  in  allen  Regetiteichen 
und  Khuär,  die  ebenso  genannte  Landschildkröte  (Testudo  sulrata  Mill.),  welche  man 
schon  in  der  Bejüdah -Steppe  südlich  vom  17»  Br.  trifft.  Der  Tirseh  wird  in  Donijolah 
eifrig  gegessen.  T.  suleata  erreicht  eine  Länge  von  zwei  Fufs.  Vielleicht  gehört  eine 
ähnliche,  am  oberen  weifsen  Nile  vorkommende  Landschildkröte  zu  T.  pardatis  Beil.? 

Auch  Saurier  sind  zahlreich,  Geekonen  z.  B.  überall:  in  Häusern  fanden  wir  aufser 
1'lalydactyln*  aegypliacui  Cuv.,  seltener  den  Hemidtwlyln*  rrrrurnfatus  Cuv. 

Die  Menge  der  Agamen  ist  in  den  Wäldern  stellenweise  wahrhaft  überraschend. 
Wir  fanden  Ag.  coloHorum  Daud.,  Äff.  »maila  Heyden  und  Ag.  mulabilis  Merr.  Die  Thier© 
sind  scheu,  kriechen  bei  Annäherung  eines  Menschen  schnell  an  Bäumen  in  die  Höhe  und 
wissen  es  immer  mit  grofser  Geschicklichkeit  und  Consequenz  so  einzurichten,  dafs  sie 
an  der  dem  Beobachter  abgekehrten  Seite  des  Baumstammes  bleiben,  wodurch  ihr  Fang 
erschwert  wird.  Beim  Stillsitzen  nicken  sie  in  sonderbarer  Weise  mit  dem  Kopfe.  A. 
mtitabUis  zeichnet  sich  durch  schnellen  Farbenwechsel  aus.  Davon  erlebte  ich  ein  sehr 
auffälliges  Beispiel,  als  ich  bei  Felätah  ein  solches  Thier  mit  feinem  Schrote  schofs.  Der 
hochorangenfarbene  Bauch  wurde,  während  die  Agame  starb,  erst  fleckig,  dann  einfarbig 
dunkelbraun,  mit  einem  Stich  ins  Violete.    Dies  ging  innerhalb  zweier  Minuten  vor  sich. 

Der  Nilwarner  findet  sich  nicht  allein  im  blauen  Flusse,  sondern  auch  in  vielen 
zur  Sommerszeit  nicht  vertrocknenden  Teichen,  z.B.  am  Gcbel-Ghulc.  Das  Fleisch  des- 
selben wird  sehr  geschätzt.  Ein  bei  Hedebät  gefangenes  Exemplar  zeigte  sich  ungemein 
bissig.  I uratius  arenaria*  E.  Geoffr.  scheint  hier,  in  Steppen,  nicht  so  häufig  wie  de^r 
ebenso  genannte  Waran -cl-Khalah  —  0t;.  —  (V.  occllatus  Ruepp.),  welcher  von 
Beduinen  seines  Fleisches  und  seiner  Haut  wegen  mit  Hunden  gejagt  und  mit  Knütteln 
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erschlugen  wird.  Die  Häute  grofser  Reptilien  bilden  für  die  Fung  ein  Lieblingsmaterial 
zur  Verzierung  ihrer  Waffen:  auch  die  Bari  wickeln  Streifen  Haut  von  Sehlangen  und 
Nileideelisen  um  ihre  beinahe  uianuslangen  Bogen. 

Acauthoilaclylu»  scutellatus  Aud.  und  Eremias  ftardafis  Dum.  Bibr.  (ierrkosaurus 
flariyulari*  Wiegin.  liebt  die  Wühler  südlich  vom  13"  Br.  und  ist  bis  Sud-Afrika  hin  ver- 
breitet. Euprepcs  quinquelaematus  Licht,  ist  gleichfalls  in  Sennär  in  buschigen  Gegenden 
zu  Hause. 

Aus  der  Ordnung  der  Ophidier  finden  sich  in  Sennür  ziemlich  viele  Arten.  Süd- 
lich vom  14"  Br.  sind  Riesenschlangen  —  arah. 'Acalah  —  *W  —  {Python  Sehae  Dum. 
Bibr.)  keine  seltene  Erscheinung.  Dieses  schon  gezeichnete  Thier,  welches  eine  Länge 
von  IG  bis  höchstens  wohl  20  Fufs  erreicht,  hält  sich  in  dichten  Wäldern  und  auf  grasi- 
gen Triften,  auch  Bergen,  lauert,  den  hinteren  Theil  des  Körpers  um  dicke  Baumäste  schlin- 
gend, den  Köpft  heil  zur  Erde  herabbiegend  und  bemächtigt  sich  kleinerer  Süngcthierc, 
wie  junger  Antilopen,  Eichhörnchen  u.  s.  w.  und  Vögel.  Die  Fung  der  Berge  klagten,  dafs 
ihnen  die  'Acalah  zuweilen  Hühner  binwegfrafse.  Ein  Abu-Röf  erzählte  uns,  dafs,  als  er 
unfern  des  Gcbel-Ghüle  zur  Mittagszeit  Kuhantilopen  beschliehen,  gesehen  habe,  wie  eine 
aus  einein  Cabäh- Baume  herabhängende  Riesenschlange  von  bedeutender  Gröfse  vor  sei- 
nen Augen  eine  junge  Kuhantilope  geraubt,  worauf  die  Alten  entsetzt  die  Flucht  ergrif- 
fen. —  Binder  wurde,  als  er  bei  Omni- Saut?  unfern  Kärküs  auf  der  Affenjagd  durch  dich- 
ten Urwald  kroch,  von  einer  sehr  grofsen,  aus  einem  Baume  dicht  neben  ihm  niederfal- 
lenden 'Acalah  in  Schrecken  gesetzt.  Ein  andermal  hatte  er  in  derselben  Gegend  Perl- 
hühner geschossen  und  suchte  die  gefallenen  zusammen;  einer  der  erlegten,  noch  mit  den 
Flügeln  schlagenden  Vögel  war  schleunigst  von  einer  Riesenschlange  in  eine  Erdspalte 
h'meingczcrrt  worden.  Die  Spur  der  Schlange  im  Erdreich  war  nachher  noch  unverkenn- 
bar. T.  Evangelist!  hatte  am  Bahr-el-azra<j  unfern  Mojeh  Di'isah,  einen  Python  von  10 
bis  11  Fufs  Länge,  am  Bahr-el-abjad,  bei  den  Kitch,  einen  dergleichen  von  18  — 20  Fufs 
Länge,  diesen  gerade  über  bebrüteten  Eiern,  geschossen.  Unser  Qäill  erzählte  mit  Ent- 
setzen, dafs  ihm  beim  Ritte  von  Gebel-Scneh  nach  Hellet- Idrfs  am  Morgen  des  28.  Mai 
18C0  ein  grofser  Python  über  den  Weg  gekrochen.  —  Die  Haut  der  'Acalah  dient  zur 
Verzierung  von  Messerscheiden,  Schilden  u.  s.  w.;  kreifsende  Frauen  lassen  sich  dieselbe 
gern  um  den  Leib  binden,  wahrscheinlich  damit  durch  abergläubische  Vorstellungen  die 
Coutractioiies  uteri  wachgerufen  werden. 

Abu-Daraija  wird  hier  sowohl  die  in  Egypten  Näser  genannte  Aa/a  Haje  Linn.  Lau r-, 
als  auch  eine  Species  der  gefürchteten  Echidna  (Echidna  Vlotho  Merr.)  genannt,  auf  welche 
letztere  verschiedene  Nachrichten  der  Eingebornen  gut  passen  (vergl.  S.  283).  Cerastes 
aegyptiaeu*  Dum.  Bibr.  ist  nicht  selten,  besonders  an  sonnigen  Bergabhängeu  und  in 
Steppeu.    Eine  interessante,  kleine  Giftschlange  ist  Hclcmphis  resimus  Ret.*),  deren  Ko- 

•)  Nov.  »pec  L.  c.  p.  276  ic  Fig.  4. 
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stndschild  mit  einer  aufgestülpten  Krämpe  vorspringt,  vom  Gebel-Ghüle,  wo  sie  von  uns 
an  einem  durch  Tamarinden  beschatteten  Wege  gefangen  wurde.  Giftlose,  kleinere  Schlan- 
gen sind  zahlreich;  wir  fanden  lihatjerhig  prottnrla  Gerv.  •),  Psammophit  ;  „dahin  Dum. 
Bibr.,  Crotaphopeiti*  rufeteen»  Boie  und  Lytorhynchu»  Diailema  Dum.  Bibr.-')  meist  an 
Wegen  in  offenen  Steppengegenden. 

Von  froschartigen  Amphibien  sind  leider  nur  der  sehr  verbreitete  Cysliynathu» 
MeHrgaltnsi»  Dum.  Bibr.  und  eine  nicht  näher  zu  bestimmende  Art  (indem  nur  jugend- 
liche Exemplare  derselben  vorhanden)  in  unsere  Hflnde  gelangt.  Alles  läfst  dahin  schliefsen, 
dafs  gerade  von  Batrachiern  hier  mehrere  Formen  vorkommen.  L'eberhaupt  dürfte  ein 
längerer  Aufenthalt  hierselbst  gewifs  sehr  interessante  Ausbeute  an  neuen  und  wenig  be- 
kannten Amphibien  gewähren. 

d.  Fische. 

Der  blaue  und  weifse  Flufs  sind  sehr  fischreich.  Man  findet  besonders  die  S.  102, 
1!)7  aufgezahlten  Arten;  aufserdem  bemerkten  wir  mehrfach  Albttrttus  niloticu*  Heck.,  Sy- 
nodontis- Arten,  einige  Arten  von  Mormyrui,  Hydrocynn  For*kälii  Cuv.  und  Heteroti»  Eh- 
renbergi  Cuv.  Val.  Cymnarchu*  niloticut  Cuv.  aber  scheint,  wie  uns  auch  Dr.  Pency  be- 
richtet, ziemlich  selten  zu  sein  und  gelang  es  uns  nicht,  ein  Exemplar  desselben  zu  er- 
werben. Nach  Heuglin's  Angabe  wurde  im  Dorfe  Girfe  unfern  Kharjnm,  im  Februar  IK.Vi, 
etwa  1000  Schritte  weit  vom  Flusse  entfernt,  beim  Brunnengraben  im  Sande  ein  ungefähr 
zwei  Fufs  langer  Siluroid  gefunden,  welcher  von  seinem  Besihreiber,  Hecke],  den  Namen 
Claroli*  Htnijlini  erhielt  •**).  Der  Sekh  von  Dabbeh  erzählte  uns,  dafs  es  in  Kordufäu 
ziemlich  grofse  (klafterlange)  und  auch  kleinere  (spamiclange)  Fische  vom  Aussehen  einer 
Qarmüfah  (Clariut?)  gilbe,  welche  sich  zur  heifsen  Zeit  in  den  Betten  versiegender  Fu- 
lat  und  Khuär  einwühlten  und  erst  während  der  Regen  hervorkämen.  Auch  die  Herren 
Natterer  und  Binder  hatten  Aehnliches  vernommen.  Wahrscheinlich  leben  diese  Thiere 
in  einer  Art  von  Sommerschlaf;  zuweilen  mögen  aber  auch  die  Erdlöcher,  in  denen  sie 
sitzen,  etwas  Feuchtigkeit  innehalten,  wie  dies  ja  in  manchen  Regenstromen  und  Regen- 
teichen der  Fall.  In  den  immerwährend  Wasser  enthaltenden  Teichen,  wie  Birket-Qäöli, 
Birket-Kurah,  M«jeh-Di'!sah,  pflegen  nur  wenige  und  auch  nur  kleineren  Arten  angehö- 
rende Fische  vorzukommen,  weil  die  Krokodile  eine  Vermehrung  derselben  hindern. 

Im  Gaal  und  vielen  in  den  Söbät  mündenden  Khuar  soll  ein  Fisch  leben,  welcher 
zur  trocknen  Zeit  sich  in  der  Erde  verbirgt,  während  der  Regen  jedoch  sich  im  Feuch- 
ten und  ganz  besondere  gern  in  mit  schlammigem  Wasser  erfüllten  l'ferlöchern  aufhält. 
„Er  sei-,  so  erzählte  man  uns  am  Gebel-Ghüle,  -gefleckt,  habe  Schuppen  und  breite,  platte 

*)  I*  c.  p.  275. 
">  I-  c.  p.  272. 

SiUiiiiR»lKT.  der  plivaik.-math.  Klawe  der  k.  k.  Ak»d.  der  Wiss  *>  Wien.  17.  Bd.  Jahrg.  1«5S. 
S.  313-310.  Tab. 
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Zähne."  Dies  pafst  nun  auf  Meckels  Protoplerna  aclhiopicut,  der  von  Knoblcchcr  im  Bäri- 
Lande,  von  Malzac  in  den  westlich  von  Ghabah-Sambjl  gelegenen  Khuär,  von  Evangelist! 
westlich  von  den  Nuwer  beobachtet  worden.  In  Kharti.n:  erzählte  man  uns  ganz  ernst- 
haft: „Die  Neger  setzten  sich  mit  Rohrschalmeien  an  den  Rand  der  Khuur  und  lockten 
den  sonderbaren  Fisch  durch  schrillende  Töne  hervor.  Er  sei  sehr  wehrhaft,  beifse,  wenn 
man  ihn  ergreifen  wolle,  heftig  um  sich  und  faucht«  dabei  wie  eine  Katze.  Sein  Fleisch 
sei  delikat."  Dieser  mit  Lungen,  äufseren  und  inneren  Kiemen  zugleich  ausgerüstete  Fisch, 
Ober  dessen  Fähigkeit,  im  Trockneu  auszuharren,  kein  Zweifel  obwaltet,  erreicht  eine  Länge 
von  etwa  3  bis  ■>  Fufs.  Bcdawi  -  EflFeudi  in  Sennar  sprach  freilich  in  seiner  Weise  „von 
einem  mehrere  Klafter  langen,  schlüpfrigen  Fische,  welcher  sudlich  von  Fezoghlu  am 
blauen  Flusse  und  am  Söbüt  im  Schlamme  vergraben  liege,  im  Kharlf  aber  hervorkrieche 
und  dann  selbst  Menschen  fresse."  In  Brasilien  trägt  sich  das  Volk  mit  ähnlichen  über- 
triebenen Berichten  vom  Minhocao,  der  harmlosen,  im  Feija-See  und  am  Amazonenstrom 
lebenden,  unserem  Prulopleru*  verwandten  Lepidotiren  paradoxa  Natt.    (Anh.  XXXIX.) 


In  unserer  Sammlung  befindet  sich  auch  eine  Anzahl  von  Insekten,  meist  Kä- 
fer, worunter  manche  neue  Arten.  Es  sollen  hier  nur  einige  interessantere  Formen  be- 
rücksichtigt werden.  Vor  Allem  machen  sich  I.ameflicornia  bemerklich:  Copris  l'hidia* 
F.  Ol.,  Ifelioeoprh  Antenor  F.  Ol.,  Celonia  interrupta  F.  Ol.,  C  Caittiaudi  Sch.,  beson- 
ders aber  der  prachtvoll  metallischgrune  Atettchu*  Aegyptiorum  Latr.  Malzac  zeigte  uns 
ein  angeblich  vom  Kitchlandc  stammendes  Exemplar  desselben  als  grofse  Seltenheit  und 
behauptete,  es  sei  dies  der  echte  Atruchut  der  Alten.  Schon  Latrcille  hat  dieser  Annahme 
Raum  gegeben.  Soll  hierzu  etwa  die  blaugrüne  Färbung  verleitet  haben,  welche  die  Egyp- 
ter  vielen  ihrer  aus  glasirtem  Thone  verfertigten  Scarabäeu  verliehen  ?  Wie  möchten  aber 
wohl  die  Alten  auf  die  Idee  gekommen  sein,  ihren  heiligen  Pillenkäfer  den  ihnen  selbst 
so  wenig  bekannten  Sudlanden  zu  entnehmen?  Lag  es  ihnen  nicht  im  Gegentheil  viel 
näher,  den  in  ganz  Egypten  gemeinen  .1/.  tacer  Linn.,  dessen  Lebensweise  sie  stets  beob- 
achten konnten,  zu  verehren?  Binder  fand  AI.  Aegyplinrum  bei  Ilellet-Qaqah:  wir  selbst 
sahen  denselben  um  die  Gebäl  sehr  häufig;  er  scheint  hier  der  gemeinste  Dungkäfer,  wel- 
cher neben  Wegen  in  Erdlöchern  haust,  sobald  ein  vorüberziehendes  Kamee! ,  Rind  oder 
dergl.  sich  seiner  Exercta  entledigt,  augenblicklich  herbeikriecht,  die  Reste  laut  schnur- 
rend umherrollt.,  sich  aber  mit  gröfsester  Schnelligkeit  in  die  Erde  gräbt,  sobald  ihm  nach- 
gestellt wird.  Dem  riesigen  Cupri»  hidis  Sa  v.  begegneten  wir  um  Roseres,  fanden  jedoch  nur 
todte,  verstümmelte  Exemplare.  An  Wegen,  bei  Hellet-Idrls  u.  s.  w.,  ist  eine  hübschge- 
fiVekte  Cicindele  (C.  Dumoliui  Dej.)  nicht  selten.  -  Maler  gigaa  Payk.  fand  sich  in  den 
Dörfern,  ein  Hydroa*  belebte  die  Regenteiche  am  Gebel-Ghnle,  bei  Werekät  u.  s.  w.  Ein 
nichtswürdiger  Speckkäfer  (Dermetlr*  w^m»  Fab.)  verdarb  uns  in  Sennar  auch  die  dick 
mit  Arsenikseife  bestrichenen  Präparate.   Pamtu*  avthiop*  Blauch.  trieb  sich  auf  Termi- 
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tenhaufen  bei  Hedebät  umher;  er  gehört,  nebst  Dorylut  afßn'u  Schlich,,  I).  Diadema  Gerst. 
und  einigen  kleinen  Spinnenthieren,  zu  den  Termitenfreunden,  welche  in  Spalten  der  Lehm- 
kegel  der  Ardah  ein  beschauliches  Dasein  fuhren.  Im  Garten  Regeb-Adlän's  sammelten 
wir  Lylta  depretiicurni*  Casteln.  u.  s.  w. 

Die  Orlhoplrra  liefern  ein  interessantes  Kontingent.  Da  haust,  bei  Hellet -Idrls, 
unter  Steinen,  Forficula  cnrlicina  Gerst.;  Kpaeromia  »trepitt»  Latr.  lebt  in  Wäldern;  an 
Grasplatzen  trifft  man  Acridinm  cilrinHtn  Serv.,  Ommexecha  lugubris  Hl  auch.,  GryUii»  rn- 
peusiM  Fabr.,  Truxali*  obtoleta  Kl.  und  eine  grofse,  der  Gattung  Srhiioa-phala  verwandte 
Mantide. 

Unter  den  Hymcnoptera  ist  eine  kleine,  schwarze,  mit  den  Termiten  in  unerbittli- 
chem Kriege  lebende  Ameise  (S.  143)  —  Punerae  tpec.  —  nicht  selten.  Die  schmächti- 
gen, mattgelbbraunen  Arbeiter  von  Formica  maculata  Fabr.  sind  kecke  Rauber.  Wenn  wir 
in  Sennar,  zu  Hellet- Idris,  Hedebat  u.  s.w.  unseren  Kaffee  mit  Honig  verzehrten,  so  kleb- 
ten an  diesem  häufig  Fliegen,  Ephemeriden,  Perliden  u.  s.w.  fest  Dann  kamen  jene 
schmalen  Ameisen  auf  den  Feldtisch  spatziert,  packten  die  unglücklichen,  ängstlich  zap- 
pelnden Netzflügler,  bissen  ihnen  die  am  Honig  klebenden  Flügel,  Beine  oder.dgl.  ab  und 
schleppten  sie  davon.  Auch  gingen  diese  Thiere  an  alle  unsere  Vorräthe  und  stellten  be- 
sonders dem  Zucker  eifrig  nach.  In  Urwäldern  sudlich  vom  14*  Br.  sieht  man  einen  gro- 
fsen  HautflOgler  von  stahlblauer  Färbung,  die  beiden  letzten  Fufspaare  lang  hinten  aus- 
streckend, mit  so  grofser  Schnelligkeit  dicht  Ober  dem  Boden  hin  und  herfliegen,  dafs  es 
6chwer  hält,  ihn  einzulangen.  Er  Ififst  dabei  ein  laut  knarrendes  Geräusch  hören.  Es  ist 
ein  Pnmaeus  Latr.,  vielleicht  der  von  Anderen  in  Fezoghlu  gefangene  Pr.  mtlabili»  Sav.? 

Bienenzucht  war  bei  den  alten  Egyptern  allgemein.  Man  hielt  die  Bienen  in 
Körben.  In  Egypten  findet  sich  die  kleine,  hellgefärbte  und  lnllbehaarte  Apit  fateiata 
Latr.  wild  unter  Steinen,  in  Felsspalten  des  oft  so  nahe  an  den  Nil  herantretenden  Ge- 
birges, aber  auch  in  grofsen  Bäumen,  Sykomoren,  Lebekh- Akazien,  Maulbeerbäumen  u.  s.  w. 
Nach  De  Maillet  und  Niebuhr  wird  die  Bienenzucht  von  den  Egyptern  auch  heut  noch 
betrieben;  weder  Ehrenberg  noch  wir  konnten  jedoch  Etwas  darüber  erfahren,  obwohl 
wir  uns  öfters  danach  erkundigt*).  Honig  — 'Acl  war  schon  bei  den  Alten  sehr  be- 
liebt und  Athribis  (Benhnh-el-'Acl)  genofs  grofsen  Rufes  wegen  seines  ausgezeichneten  Ho- 
nigs. Wir  fanden  äufserst  wohlschmeckenden  (gereinigten)  Honig  zu  Minleh,  Siüt  und 
Qeneh;  auf  die  wiederholte  Frage,  woher  derselbe  komme,  hiefs  es  immer:  „vom  Gebel, 
d.  h.  aus  der  Wüste."  Es  giebt  am  Wflstenrande  einige  Kräuter,  wie  AxtragalHs,  (  rntanrea, 
Heliolropium  etc.,  zur  Kulturzeit  auch  mancherlei  Nutzpflanzen,  deren  Blnthcn  von  den  Bie- 
nen aufgesucht  werden.  Die'Abäbdeh,  welche  zwischen  Qeneh  und  QuctV  umherziehen,  sam- 


*)  ^:,'rRl-  <lic  interessante  Abhandlung:  „Iber  die  geogr  Verbreitung  und  die  Abänderungen  der  Ho- 
nigbiene u.  ».  w."  Von  Dr.  Gersläcker  im  Programm  der  XI.  WmidirverMimmlung  deutwber  Uienenwirtbe  iu 
I'.rt.dam.    Dm.  ISG2.  S.  I  .\  33,  34. 

65* 


Digitized  by  Google 


516 


Einundzwanzigstet  Kapitel. 


mein  vielen  Honig,  ebenso  die  Beduinen  bei  Cawäkim  und  die  Bcsarln  in  den  zwischen 
Nil  und  rothem  Meere  gelegenen  Wuatenthalern. 

In  Aetbiopicn  fehlt,  nach  dem  was  wir  in  Erfahrung  gebracht,  die  Bienenzucht.  Man 
sammelt  hier  von  wildem  Honig  und  Wachs  soviel,  als  man  eben  bedarf.  Südlich  vom 
15*  Br.  ist  wahrscheinlich  die  der  A.  fusciala  an  Gröfse  gleichende,  aber  dunkler  behaarte 
A.  Adantomi  Latr.,  deren  Verbreitung  Ober  Abyssinien  und  den  Senegal  bis  zum  Kap 
reicht,  die  Honig  und  Wachs  liefernde  Bienenform.  Die  Fung  und  Bewohner  von  Fe- 
zoghlu  sammeln  einen  ausgezeichneten,  sehr  aromatischen  Honig  von  wilden  Bienen, 
die,  der  Aussage  jener  nach,  in  Schluchten  und  Spalten  der  Felsen,  in  Erdspalten,  schma- 
len, mit  Buschwald  überwachsenen  Regenbachen  und  in  hohlen  Baumen,  wie  Adansonien, 
Tamarinden,  Stereulien,  Zisyphu*  und  Akazien  bauen.  In  Fatnakä  brachte  man  uns  sehr 
duftreichen,  wohlgereinigten  Honig,  dessen  leicht  bitterlicher  Beigeschmack  nach  Angabe 
des  Gebers  von  der  noch  ziemlich  neuen,  mit  Resten  der  bitteren  Pulpa  behafteten  Kür- 
bisschale,  in  welcher  der  Vorrath  aufbewahrt  worden,  herrührte.  Ruppell  fuhrt  an,  er  habe 
in  der  Qwakl  im  Süden  von  Wal^nit  auf  den  Aesten  grofser  Feigenbaume  Rohrkörbe  auf- 
gestellt gesehen,  welche  dazu  dienen  sollten,  die  wilden  Bienen  zur  Ansiedelung  einzula- 
den. Sie  waren  durch  Strohbflndel  gegen  die  Sonne  geschützt  und  wurde  auf  diese  Weise 
viel  Honig  gewonnen.    Von  gezähmten  Bienen  hörte  auch  er  in  Abyssinien  nichts*). 

Die  Moskiten  sind  auch  in  Sennar  sehr  arg,  besonders  zur  Regenzeit,  am  schlimm- 
sten zeigen  sie  sich  jedoch  in  der  Sumpfregion  des  weifsen  Flusses.  Es  ist  hier  beson- 
ders eine  Bändah  —  »>>jW  —  genannte,  gröfsere  Art  mit  weifsgeringelten  Beinen.  In  K Har- 
tum und  Sennar  war  ein  winziger  Moskito  peinlich,  welcher  den  charakteristischen  Namen 
„Akol-OBkud  —  Frifs,  bis  du  schweigst"  —  aXJ  Jtfl  —  führt. 

Sehr  grofs  ist  die  Zahl  der  hier  lebenden  Arachniden.  Von  Spinnen,  Zecken  — 
Qirdan  —  —  legten  wir  eine  hübsche  Sammlung  an.  Die  Qirdan  sind  grofse  Fla- 
gegeister, wir  trafen  gigantische  Exemplare  derselben  an  Kameelen,  kleinere  an  Pferden, 
Leoparden,  Igeln,  Fledermäusen,  Erdwarnern,  Chamaeleonen'  u.  s.  w.  Dem  Menschen  wird 
eine  Ixodesart  mit  gelbbraun  geringelten  Beinen,  von  Gröfse  einer  Linse,  zuweilen  recht 
lüstig.  Wir  fanden  sie  von  Wadi-Halfah  bis  Kosdres,  am  häufigsten  jedoch  in  der  trock- 
nen Wüste  und  Steppe,  an  allen  Wegen  und  Halteplätzen  der  Karawanen.  Die  Thiere 
bohrten  sich  in  unsere  Haut  ein. 


Vorstehende  Skizze  kann  natürlich  nur  einen  sehr  schwachen  Begriff  von  dem 
Reichthum  und  der  Mannigfaltigkeit  der  „sennarischen^  Thierwelt  gewähren.  Der  Kenner 
wird  hier,  besonders  in  der  Vogelwelt,  viele  senegalische  Formen  wiedergefunden  haben. 

•)  R«i*e  in  Ab}»wimn.  Bd  II,  S.  156. 
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Ethnologische  Versuche  über  Sennäx. 

1.  Die  Fang. 

Von  der  früheren  Geschichte  dieses  merkwürdigen  Volkes  und  «1er  Kunde  seiner 
Abstammung  bleibt  Vieles  noch  in  Dunkel  gehüllt.  Der  Qtldl  vom  Gebel-Ghule  erzählte 
uns,  es  existirien  zu  Sennär  in  seinem  eigenen  Hause  und  in  denen  seiner  Anverwand- 
ten schriftliche,  über  die  Geschichte  des  Funqi -Volkes  handelnde  Dokumente  und  er 
versprach,  während  unserer  gemeinschaftlichen  Rückfahrt  von  Roscres  nach  Khartum, 
Einiges  darüber  schriftlich  aufsetzen  zu  wollen.  Das  uns  heimsuchende  Unglück  vereitelte 
diese.  Absicht  des  gelehrten  Mannes.  Vielleicht  werden  aber  spatere  Reisende  in  dieser 
Hinsicht  glücklicher  sein,  als  wir. 

Woher  stammen  denn  nun  diese  Fung?  Nach  Allem,  was  wir  in  Erfahrung  brin- 
gen konnten,  sind  sie  zu  Anfang  des  IGten  Jahrhunderts  aus  ihrer  vermuthlichcn  Urhei- 
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math  im  Süden  der  Gezlreh,  dem  Lande  Bernn,  d.  h.  jenen,  bis  gegen  den  S&bät  hin  lie- 
genden, Gebal-e'-Fung.  hervorgebrochen,  verstärkt  durch  d|e  ihnen  stammverwandten,  ihren 
Häuptlingen  von  jeher  als  Soldaten  und  Sklaven  dienenden  Sillük.  Dann  sind  sie  in  den 
nOrdüchen  Gegenden  von  Sennür  auf  die  hier  theils  in  festen  Wohnsitzen  lebenden,  theils 
als  Nomaden  uinhcrsch  wärmenden  Ga'alin  gestofsen.  Die  verschiedenen  Stämme  dieser 
Ga  alin  und  anderer  hellfarbener  Aethiopier,  wie  'Alawln,  Hasanteh  u.  8.  w.,  gehorchten  da- 
mals ihrem  gemeinsamen  Sekh-cl-Keblr,  deniWoled-'Agib,  dessen  Herrschaft  sich  auch  Ober 
die  Abu-Röf,  Sukurieh,  Bejüdah- Nomaden  u.a.m.  erstreckt  zu  haben  scheint.  Die  dun- 
kelhäutigen, negerähnlichen  Fung,  voll  kriegerischen  Muthes,  warfen  die  Gu'ultn  in  der 
Sehlacht  bei  'Arbagi  (ln04),  drängten  den  Wolcd-Agib  nach  Norden,  an  die  Ufer  des 
oberen  Niles  zurück,  machten  ihn  und  seine  Aethiopen  zinspflichtig  und  gründeten  die 
Stadt  Sennär.  Dort  nahmen  ihre  Könige  Residenz.  Hellet-cl-'ßs  und  'Arbagi  wurden 
Städte  zweiten  Ranges.  Das  Funtp- Reich  erblühettf  im  Laufe  der  Jahrzehnte  zu  grofser 
Macht.  Nach  und  nach  wurden  ihm  alle  Molnk  der  Beräbra  bis  nach  Wadi-Halfah  hin 
tributär*),  nach  Westen  reichte  seine  Obcrherrlichkeit  bis  zum  Für,  nach  Süden  bis  an 
die  Berge  von  Rus-e'-Fil,  von  Qubbah  und  Abu-Rumjeh.  Auch  die  Molük  der  Sillük 
zahlten  ihm  eine  Zeit  lang  Tribut.  Anfänglich  Heiden,  nahmen  die  Fung  nach  1504  den 
Islam  an  und  begannen,  sich  des  Arabischen,  als  Hof-  und  Verkehrssprache,  zu  be- 
dienen, worin  ihnen  die  schon  seit  lange  mohammedanischen  Nomaden  bereits  voran- 
gegangen. 

Soweit  unsere  Nachrichten,  mit  denen  die  des  berühmten  J.  Bruce  in  Vielem  über- 
einstimmen. Bruce  identificirt  die  Fung  der  Gezireh  geradezu  mit  den  Sillük,  welehe  doch 
nur  deren  Stammesverwandte  sind.  Der  Qüd},  Sekh  'Abd-el-Qädir,  Regeb-Adlän  und  An- 
dere verlegen  mit  Bestimmtheit  den  Ursitz  ihres  Volkes  nach  Hoch -Sennär.  Viele  Gründe 
sprechen  für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme. 

Eine  Reihe  von  Herrschern  gebot,  seit  dem  Siege  von  'Arbagi,  über  das  Reich 
Sennär.  Die  Könige  —  Suljäne  —  hatten  den  Beilitel  Baad!  —  i^**  —  4  h.  soviel 
als  Ackersmann,  weil  Jeder  von  ihnen  während  der  Dauer  seiner  Regierung  ein  bestimm- 
tes Feld  persönlich  abpflügen  mutete.  Ein  Sultan -Ba'adi  konnte,  ganz  wie  dies  noch  heut 
bei  den  Bertät  gebräuchlich,  durch  einen  Machtspruch  seiner  Staatsräthe  des  Thrones 
entsetzt  und  hingerichtet  werden.  Die  Execution  wurde  von  einein,  königlichem  Blute 
entprossenen,  als  Oberster  über  das  Hofgesinde  gesetzten  Manne,  Sid-el-Qöm  —  <X~» 
pXll  —  genannt,  vollzogen.  Auf  diese  Weise  wurden,  seit  1504,  zehn  unliebsame  Sultane 
von  Scnnir  entthront  und  umgebracht.  Ein  ähnlicher  Brauch  herrschte,  nach  Dio- 
dor  (III.G)  undStrabo,  in  Merofi;  heut  findet  sich  derselbe  noch  am  Tumät.  War  nun  ein 


*)  Die  Stulln  .«»eqieh  verweigerten  häufig  ilrn  Tribut,  lieferten  ihn  ülierlwu|>t,  wenn  *ie  citirnul  zahl- 
ten,  mehr,  um  ihre  Handel*beiiel>uiigrn  mit  dem  Süden  zu  wahren,  als  aus  Unterwürfigkeit  gegen  die  Fnnqi- 
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König  von  Sennär,  sei  es  natürlichen,  sei  es  gewaltsamen,  Todes  gestorben,  60  folgte  ihm 
sein  Erstgeborner.  Alle  Brüder  des  Herrschers  mufsten  aber  umgebracht  werden.  In  Abys- 
sinien,  dessen  Sitten  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  Senndrs  haben,  sperrte  man  die  mann- 
lichen Anverwandten  der  Könige  in  Burgverliese  ein  *). 

Unter  den  Baadl's  scheinen  von  jeher  die  Wezire  grofsen  Eintlufs  gehabt  zu  haben. 
Seit  zwei  Jahrhunderten  war  die  dem  königlichen  Hause  verwandte  Familie  Adlän  im 
erblichen  Besitze  dieser  Würde.  Einige  Wezirc  aus  genanntem  Hause  zeichneten  sieh  als 
tüchtige  Kriegsmflnner  aus  und  hatten,  da  sie  zugleich  Oberbefehlshaber  des  aus  echten 
Fung,  Hammegh,  Silluk,  Taklawln  und  Nöbah  bestehenden  Heeres  waren,  schwache 
Suljäne  gänzlich  in  ihrer  Hand.  Viele  dieser  Wezire  haben  denn  auch  alles  Mögliche  ge- 
than,  um  ihre  Oberherrn  durch  Bereitung  üppiger  Gelage  und  Harlm- Freuden  physisch 
zu  schwachen  und  durch  raffinirtes  Untergraben  des  fürstlichen  Ansehens  ihr  eigenes  zu 
vermehren.  Sie  buhlten  auch  immer  um  die  Freundschaft  des  furchtbaren  Sld-el-Qöm. 
Ein  höchst  energischer  Wezlr  scheint  jener  Adlän  gewesen  zu  sein,  mit  welchem  Bruce 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Sennär  i.  J.  1772  verkehrt  Derselbe  lagerte  während  des 
Verweilens  von  Bruce  am  Königshofe  mit  einem  Theilo  des  Heeres  zu  El-'Erah  (S.421), 
um  von  den  Beduinen  der  Geztreh  Tribut  einzuziehen.  Ein  Nachkomme  dieses  selben 
Adlän  war  jener  Mohammed-Woled- Adlän,  dessen  Sohn,  Idrls-Adlän,  bei  des  letzten  Sul- 
Jän- Ba  ad!  Sturz,  durch  Ismail -Basa  (S.  S(>2)  mit  der  erblichen  Oberhoheit  über  die  Land- 
schaft Berün  abgefunden  wurde. 

Dar-Berün  —  djj  — ,  das  heutige  Besitzthum  des  Mak  der  Gebäl-c'-Fung, 
bildete  schon  zu  alten  Zeiten  eine  Art  Kroniehcn  der  Sultane,  welches  an  Günstlinge  un- 
ter der  Bedingung  vergeben  wurde,  dafs  diese  von  ihren  Sklaven  eine  möglichst  grofse 
Anzahl  zum  Soldatcndienst  stellten.  Idrls-Woled-  Adlan  ubernahm  die  Verwaltung  des 
Landes  Berun  unter  der  Verpflichtung,  auch  den  Türken,  aufser  einem  in  baarem  Geld« 
zu  leistenden  Tribut,  kriegstüchtige  Sklaven  zu  liefern.  Er  und  sein  Nachfolger  unter- 
nahmen daher  jene  obenerwähnten,  häufigen  Sklavenjagden,  welche  bis  in  die  neuere  Zeit 
stattgehabt  und  wurden  in  diesem  löblichen  Thun  von  Truppen  des  Diwan  unterstützt. 

Idris-  Adlän  war  ein  geschickter,  muthiger  und  kraftvoller  Mann,  welcher  sein 
kleines  Reich  blühend  machte,  stets  vollen  Tribut  einzog  und  widerspenstige  Stämme  schnell 
zum  Gehorsam  zu  bringen  wufste.  Daher  erinnern  sieh  der  Qä<H  und  andere  Fung  von 
Bedeutung  noch  so  gern  der  guten  alten  Zeit  unter  Idrls-Adlän,  wo  Alles  besser  gewe- 
sen, wie  jetzt  Unter  Regeb-Adlän  (-Woled- Idrls-Adlän),  welcher  seinem  Vater  nach 
dem  Rechte  der  Erstgeburt  gefolgt,  haben  sich  die  Angelegenheiten  der  Gebäl  von  Tage 
zu  Tage  verschlechtert  Wir  selbst  konnten  häufig  genug  einen  Nachlafs  der  Subordina- 
tion beklagen,  schlimm  genug  bei  Halbwilden,  für  welche  das  königliche  Ansehen  ein  so 


•)  Im  Jährt-  1*43  gelang  es  der  britischen  Gesandtschaft  unter  Major  Harri*  in  Schoa  dorch  ihre 
Fürsprache  stehen  gefangene  königliche  Printen  aus  langer  Kerkerhaft  xu  befreien. 
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mächtiger  Hebel  zur  Aufrechthaltung  geordneter  Zustünde  und  zur  Forderung  der  allge- 
meinen Wohlfahrt.  Freilich  kann  Regeb-Adlän  auch  nicht  Ober  die  schnelle  und  zurei- 
chende militärische  Hülfe  von  Seiten  der  Türken  verfugen  wie  sein  Vater,  bei  dessen 
Leben  im  Sudan  ein  schlagfertiges  Heer  von  nahezu  20,000  Mann  unterhalten  wurde. 
Daher  geschieht  es  denn  Jahr  für  Jahr,  dafs  dieser  oder  jener  der  südlichen  Funqi« Berge 
den  Tribut  verweigert  und  die  Bewohner  einzelner  derselben  bezeigen  sieh  schon  seit 
längerer  Zeit  ganz  ollen  und  mit  Consequenz  als  'Aeln  —  Rebellen  — .  Unter  solchen 
Umständen  hat  man  den  Tribut  des  Mak  von  Ghüle  selbst  verringert  oder  duldet  es  viel- 
mehr schweigend,  wenn  dieser  jährlich,  statt  20  —  21,000  Mariathcresienthalcr,  dem«  nur 
16  —  17,000  an  den  Diwan  abliefert. 

Der  Melek-el-Gebäl  —  der  König  der  Berge  —  hat  die  Nutzniefsung  aller  Ein- 
künfte seines  Bcsitzthuiues  (nach  Abzug  der  Tulbah),  die  Jurisdiktion  in  kleineren  Rechts- 
fällen, während  Kapitalverbrechen  vor  das  Tribunal  der  khartüiner  Mudirieh  gehören. 
Ohne  Erlaubnifs  des  Diwan  darf  er  nicht  Krieg  führen  und  Frieden  schliefseil ;  kleinere 
Grenzfehden  mit  seinen  Nachbarn  mag  er  freilich  ungestraft  ausfechteu.  besonders  in 
denen  Fällen,  wo  kein  Kläger  zu  fürchten. 


Dasjenige,  was  in  der  Folge  über  das  Aeufsere,  die  Sitten  und  Gebräuche  der  Fung 
gesagt  werden  soll,  bezieht  sich  zunächst  auf  die  Rpjüeb-Adliin  unterworfenen  Stämme  4er 
Gezlreh,  welche  ich,  ihrer  eigenen  Gewohnheit  folgend,  zum  Unterschiede  von  ihren  Stam- 
mesgenossen,  den  Hammcgh,  Gebelawin  IL  s.  w.,  Fung  im  eigentlichen  Sinne,  nenne. 
Nach  Bruce'«  Mittheilung  bedeutet  das  Wort  Funqi,  plur.  Fung,  soviel  wie  „Bürger-, 
was  auf  eine  von  Hause  aus  bevorzugte  Stellung  dieser  Nation,  gegenüber  den  anderen 
Bewohnern  des  Landes,  hinzudeuten  scheint.  Und  in  der  That  nehmen  sich  die  Fung 
als  herrschende  Nation,  als  Aristokraten,  wie  die  Qangära  im  Dar- Für,  und  heut  noch 
hört  man  die  Eingebornen  am  Ghüle  sich  rühmen,  dafs  ihre  Vorfahren  alle  übrigen  Stämme, 
die  Urban,  Sillük,  Deiuja,  Nöbah  u.  s.  w.  unterjocht  und  in  Unterwürfigkeit  gehalten. 

Die  Fung  sind,  wie  Berähra,  Begab  -  Stämme ,  Abyssinier  u.  e.  w.,  ein  äthiopisches 
Urvolk.  In  einigen  Reisebeschreibungen  werden  sie  .  Neger"  genannt.  Dieser  Name  hat 
denn  auch  insofern  seine  Berechtigung,  als  er  die  dunkle  Hautfarbe  dieses  Volkes  und  ge- 
wisse physiognoniische  Eigenthfuulichkeiten  charakterisirt,  durch  welche  sich  dasselbe  den 
Denija,  Bertät,  Nöbah,  Kitch  u.  s.  w.  nähert,  welche  Völker  man  schon  zu  den  echten  Ne- 
gern zahlen  mufs.  Trotz  ihres  -.Negerthumes-,  trotz  ihrer  unläugbaren  Stammverwandt« 
schalt  mit  „echten  Negervölkern-,  sind  die  Fung  dennoch  eine  ihren  schwarzen  Nachbar- 
völkern physisch  und  psychisch  überlegene  Race,  was  sie  sowohl  einer  besseren  Sülse- 
ns Beschaffenheit,  als  auch  ihrer  gröTseren  Kulturfähigkeit,  endlich  ihrer  öfteren  Vermi- 
schung mit  edel  gebildeten,  äthiopischen  Nomadenvölkern  verdanken  mögen.  Daher  pafst 
also  die  Benennung  „  Neger"  immer  doch  nur  mit  gewissem  Vorbehalte  für  diese  Nation. 
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Die  Fung  sind  ein  schöner  Menschenschlag;  ihr  wohlgerundeter  Hirnschädel  und 
wenig  vorgezogenes  Antlitz  von  beinahe  europäischem  Schnitt  haben  wenig  gemein  mit 
dem  langgezogenen  (dolichocephalischen)  Cranium  und  dem  stumpfen,  vorgestreckten  (pro- 
gnathen)  Antlitze  der  Schwarzen  vom  weifsen  Flusse  und  derer  aus  den  südlichen  Nobah  - 
Bergen,  in  Kordufän  und  Ferji}.  Auch  ist  ihr  Haar  zwar  kraus,  aber  doch  nicht  wol- 
lig, wie  bei  echten  Negern.  Der  reine  Pump-Typus  liefse  sich  etwa  folgendermaßen 
charakterisiren:  Eine  hohe,  in  den  Höckern  etwas  stark  entwickelte  Stirn,  ohne  dafs 
die  Höcker  eckig  hervorragen,  ein  gerundetes  Gesicht,  hier  gerader,  dort  leicht  nach 
Aufsen  gebogener,  selten  etwas  eingedruckter  Nasenrücken,  ziemlich  scharfe,  meist  gera- 
deaus gerichtete  Nasenspitze;  Kiefergegend  des  Antlitzes  stark  entwickelt,  daher  die  Na- 
senlippeuliuien  sehr  deutlich  ausgeprägt,  Lippen  fleischig,  aber  nicht  aufgeworfen,  Schneide- 
zähne in  einem  nach  Aufsen  springenden  Winkel  gegeneinander  gerichtet.  Backenknochen 
wenig  entwickelt,  Schläfe  nicht  stark  komprimirt,  Augen  grofs,  mit  mattbräunlichem  An- 
fluge des  Augapfels,  wie  dies  bei  Afrikanern  gewöhnlich  der  Fall.  Der  ganze  Gesichts- 
ausdruck des  Funqi  hat  etwas  Mildes,  Gefälliges,  besonders  im  jüngeren  Lebensalter;  es 
fehlt  diesen  Gesichtern  keineswegs  Intelligenz,  man  bemerkt  in  ihnen  nimmer  die  indiffe- 
rente Stumpfheit  des  Denqawi  und  Nebowi.  Das  Haar  ist  voll,  weich  und  wächst  bis  zu 
sechs,  acht  und  mehr  Zoll  Länge  hervor;  der  Bart  ist  schwach,  fehlt  jedoch  niemals  ganz. 
Die  Gestalt  der  Fnng  ist  im  Allgemeinen  mittelgrofs,  indessen  giebt  es  auch  einzelne  recht 
grofse  Individuen  unter  ihnen.  Ihr  Gliederbau  ist  wohl  proportionirt  und  von  der  allen 
Aethiopiern  eigentümlichen  Schlankheit.  Der  Bau  der  Knöchel  ist  sogar  fein,  die  Knie 
sind  ein  wenig  einwärts  gebogen,  Hände  und  Fflfse  klein,  zierlich,  schön  gebildet,  niemals 
von  jener  entenartigen  Breite,  wie  wir  dieselben  an  Negersklaven  aus  West-Sudan,  z.  B. 
aus  Wadal,  gesehen  und  von  den  Negern  der  trausfiquaturialen  Gegenden  schildern  gehört. 
Die  Haut  zeigt  eine  dunkele  Bronzefarbe,  mit  leichtem  Stich  ins  Schwärzlichbraune.  Die 
Weiber  zeichnen  sich  durch  Weichheit  der  Gesichtszüge  und  —  im  jugendlichen  Alter  — 
durch  grofse  Anmuth  und  Zierlichkeit  der  Körperformen  aus.  Alternde  Fung  erhalten 
durch  viele,  das  Antlitz  in  allen  Richtungen  durchkreuzende  Furchen  einen  eigentümlich 
grämlichen  Ausdruck,  wie  man  ihn  an  greisen  Besarln,  'Ababdeh,  Berabra  u.  s.w.  nicht 
leicht  findet. 

So  sind  die  Fung  gebildet  und  so  zeigen  sich  auch,  im  Grofsen  und  Ganzen,  die 
Sillük,  Taklawln,  Hammegh  u.  s.  w.  Dafs  sich  auch  viele  Abweichungen  von  dem  hier 
geschilderten  Typus  finden,  dafs  man  heller  gefärbte  Individuen  mit  ganz  scharfgezeich- 
neten Profilen  und  noch  häufiger  solche  von  entschieden  schwarzer  Färbung  und  ganz 
uegerartigen  Zügen  vorfinde,  kann  bei  den  sehr  häufigen  Vermischungen,  welche  dies  Volk 
mit  allen  möglichen  Stämmen  des  Nilthaies  eingegangen  ist  und  täglich  noch  eingeht,  nicht 
Wunder  nehmen.  Mischlinge  zwischen  Fung  und  Türken,  Fung  und  Fellahln,  mit  Abu- 
Röf,  Gaalin  und  anderen  Aethiopiern  zeichnen  sich  übrigens  nicht  selten  durch  grofse 
Körperschönheit  aus. 
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Die  Fung  frisiren  ihr  Haar  auf  die  mannigfaltigste  Weise:  die  Männer  tragen  das- 
selbe bald  gleichmäßig  kurz  geschnitten,  bald  lang  und  flechten  es  dann  in  einen  oder 
zwei  grofse  Stränge,  welche  auf  dem  Hinterhaupt  in  Schneckenform  zusammengelegt  wer- 
den; bald  seheeren  sie  den  Scheitel  völlig  kahl  und  lassen  nur  über  jedem  Stirnhöcker 
je  einen  kurzen  und  am  Hinterhaupte  einen  längeren  Haarbüschel  stehen,  oder  sie  stellen 
set  hs  bis  acht  grofse  Zöpfe  her,  welche,  von  vorn  nach  hinten  laufend,  auf  dem  Hinter- 
kopfe mit  einander  vereinigt  werden.  Hei  den  Weibern  sieht  man  selten  die  vielen  klei- 
nen Stränge  der  Donqolanerinnen;  öfter  toupiren  die  Fun<|i -Mädchen  das  Haar  zu  drei 
oder  mehreren  spitzen,  pyramidenförmigen  Massen  empor,  von  denen  die  mittelste  gerade 
auf  dem  Scheitel,  die  beiden  anderen  an  den  Schläfen  weit  von  einander  starren.  Wieder 
sieht  man  das  Scheitelhaar  glatt  gekämmt,  wie  an  einer  europäischen  Salondame,  wäh- 
rend an  den  Schläfen  zwei  schneckenförmige  Haarflechten  gewunden  sind,  unter  wel- 
chen eine  Anzahl  langer,  dQnn  geflochtener  Stränge  bis  tief  auf  die  Schultern  herabhän- 
gen. Diese  Art  der  Frisur  besonders  hat  etwas  ungemein  Kokettes  und  kleidet  jungen 
Dirnen  ganz  allerliebst  Der  Tarbns  ist  nur  bei  den  Häuptlingen,  die  Taqteh  ist  ebenfalls 
selten  in  Gebrauch;  der  Kopf  wird  meistens  entblöfst  getragen. 

Das  Hauptbeklcidungsstüek  bilden  eine,  auch  zwei  Töbs.  Begüterte  Männer  be- 
dienen sich  aufser  ihnen  noch  eines  weiten,  weifsen  Hemdes,  zuweilen  auch  enger,  bis  auf 
die  halbe  Wade  oder  auf  die  Knöchel  herabreichender  Hosen  oder  letzterer  und  einer 
Tob,  ähnlich  wie  Abyss'micr.  Sandalen  werden  von  beiden  Geschlechtern  getragen.  Die- 
jenigen der  vornehmeren  Männer  und  der  Weiber  pflegen  zierlich  und  solide  gearbeitet 
zu  sein,  haben  dicke  Sohlen,  niedlich  geflochtene  Haftriemen  und  sind  vorn  am  Zehen- 
randc  abgerundet;  etwas  spitzere  Sandalen  von  einfacher  Beschaffenheit  tragen  die  Män- 
ner niederen  Standes.  Rothe  türkische  Schuhe  bemerkt  man  nur  bei  begüterten  Personen. 

Die  Tracht  der  Weiber  beschränkt  sich  fast  durchgehends  auf  eine  oder  zwei  Töbs, 
in  welche  sich  Verheirathete  in  Gegenwart  der  Männer  bis  auf  das  Gesicht  einhüllen. 
Junge  Mädchen  tragen  den  Ha  ad,  dessen  Leibgurt  mit  Glaskorallen,  Bernsteinstflekchen 
und  einer  Kauri- Muschel  verziert  wird,  die  Sklavinnen  dagegen  gewöhnlich  nur  den  auch 
in  Donqolah  und  Berber  gebräuchlichen  Zeuglnppen  um  die  Höfte,  arab.  Qumbär  genannt 
Als  Schmuck  um  den  Hals  und  zum  Durchfechten  der  Haare  dienen  Schnüre  von  Glas- 
perlen; sehr  beliebt  sind  namentlich  cylindrische,  cannelirte  von  smalteblauer  Farbe,  fer- 
ner weifse,  rothe  und  gelbe.  Auch  bedient  man  sich  der  Rosenkränze  von  Ebenholz  und 
Akazienholz,  endlich  rothgefärbter  Har/.kftgelchcn,  deren  Ursprung  uns  unbekannt  geblie- 
ben. An  Hand-  und  Fufsknöcheln  werden  elfenbeinerne  Hinge  getragen,  meist  von  ein- 
halb Zoll  Breite  und  ein  Viertel  Zoll  Dicke,  entweder  einfach  oder  grob  geschnitzt,  auch 
wohl  mit  eingebrannten  Schnörkeln  versehen.  Um  solche  engen  Hinge  aufziehen  zu  kön- 
nen, werden  dieselben  erst  in  warmes  Wasser  gelegt  und  alsdann  über  die  konisch  zu- 
sammengelegten, mit  Fett  eingeschmierteu  Finger  geschoben.  Zuweilen  sind  aber  die  El- 
feubeinringe  an  einer  Seite  durchschnitten  und  können  dann  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
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auseinander  gebogen  werden.  Die  Weiber  der  Reicheren  lassen  es  nie  an  schön  gearbei- 
teten Fingerringen  und  Armspangen  von  goldener  und  silberner  Filigranarbeit  und  an  huf- 
eisenförmigen Knöchelringen  von  Gold-  und  Silberblech  fehlen.  Im  oberen  Ohrknorpel 
von  Männern  und  Weibern  sieht  man  häufig  einen  Silberring;  Nasenringe  bemerkt  man 
bei  den  Funqi-Weibern  seltener,  als  bei  denen  der  Abu-Röf,  Stikurieh  und  anderen  Be- 
duinen. Manner  bedienen  sich  auch  als  Schmuck  für  das  linke  Handgelenk  einer  einzel- 
nen der  unter  dem  Namen  »Taubeneier*  bekannten  Milchglasperlen,  welche  mittelst  eines 
Lederriemchens  befestigt  wird.  Jeder  behängt  sich  mit  Anmieten;  gewöhnlich  tragt  man 
dieselben  am  rechten  Ellenbogen  und  am  Fufsgelenk,  ferner  auch  zu  zweien,  dreien  und 
mehreren  um  den  Hals.  Kinder,  welche  bis  zum  zehnten  Jahre  ganz  nackt  einherlaufen, 
nehmen  sich  mit  ihren  vielen,  vor  den  dicken  Bauchen  herumklappernden  Anmieten  gar 
sonderlich  aus. 

Selten  oder  nie  sieht  man  einen  Funqi  unbewaffnet.  Häuptlinge  und  Begüterte  er- 
scheinen gewöhnlich  von  einem  bewaffneten  Sklaventrosse  umgeben,  welcher  das  Schwert, 
ein  Haar  Lanzen,  ein  Gewehr,  zwei  Pistolen,  Wurfeisen  und  einige  Schilde  nachschleppt 
Dieser  Gebrauch  hat  etwas  Altertümliches  und  unwillkürlich  wird  man  beim  Anblicke  sen- 
narischer Grofsen  an  jene  Kampen  der  Ilias  und  Odyssee  erinnert,  wie  sie,  von  ihrer  Chla- 
mys  umhüllt,  die  Füfse  mit  Sandalen  bekleidet,  gefolgt  von  Herolden,  Wagenlenkem  u.  dgl., 
stolz  cinherschreiten.  Ihr,  die  mit  so  vielem  Recht  in  poetisches  Entzücken  gcrathet  beim 
Studium  der  klassischen  Gesänge  Homers,  gehet  hin  und  suchet  Euren  bräunlichen  Me- 
nelaos,  Euren  Telamonier  Ajas,  Euren  göttlichen  Sauhirt  Eumaios  unter  den  Sujükh  des 
Sudan,  unter  jenen  prächtigen  Natursöhnen,  welche  speerkundig  und  kriegsgeübt,  mit  -weit 
schattender-  Lanze  dahinschreiten!  Ein  von  seinem  Gefolge  umgebener  Funqi- Häuptling 
—  Sekh  Adlan  —  ist  auf  einem  unserer  Bilder  dargestellt  worden. 

Die  Männer  des  Volkes  begnügen  sich  für  gewöhnlich  mit  ein  bis  zwei  Lanzen, 
der  Qulbedah,  dem  Trumbas,  einem  Dolchmesser,  einigen  Stäben  und  dem  Sehilde. 

Das  Schwert  —  E'-SeT  —  w*c-»n  —  von  altdeutscher  Form,  besitzt  einen  Kreuz- 
griff, dessen  Knopf  und  Handhabe  oftmals  schön  mit  silberner  Filigranarbeit  verziert  sind. 
Die  Klinge  ist  drei  Fufs  lang,  an  dem  Heft  zwei  Zoll  breit,  gerade  uud  am  Ende  zu- 
gespitzt. Gewöhnlich  ist  sie  auf  jeder  Seite  mit  eingravirten  Figuren  einer  Schlange, 
einiger  Sterne,  eines  Löwen  und  zweier  Halbmonde  verziert  und  mit  einer  12  Zoll  lan- 
gen, seichten  Blutrinne  versehen.  Handgriff  und  Scheide  dieser  Waffen  werden  in  Afrika 
verfertigt.  In  Kharp'im  verlangt  man  für  ein  neues  Schwert  CO  — 120  P.  T.,  eine  Klinge 
bezahlt  man  im  Sudan  mit  l\  M.  Thth. 

Man  führt  diese  Waffe  in  einer  am  unteren  Ende  verbreiterten  Ledergeheide  und 
trägt  sie  mittelst  eines  Ledergehänges  über  der  linken  Schulter.  Lm  sie  blank  ziehen  zu 
können,  mufs  die  rechte  Hand  nicht  selten  über  die  linke  Schulter  an  das  Gefäfs  gebracht 
werden.  Am  Knopfe  ist  ein  leichter  Handriemen  befestigt.  Die  Klingen  werden  in  So- 
lingen geschmiedet  und  bilden  einen  wichtigen  Ausfuhrartikel  nach  Innerafrika.  Man  tin- 


Digitized  by  Google 


ZneiundiwRniigitvs  Kapitel. 


det  Waffen  von  derselben  Form  unter  dem  amhärischen  Namen  Guradö  in  Abyssinien, 
und  Ähnliche  hei  den  Tuariq,  Bornuftn  und  anderen  Bewohnern  West-Sudans. 

Der  „Sef"  pflegt  in  der  Familie  vom  Vater  auf  den  Sohn  fortzuerben  und  wird,  je 
alter,  desto  höher  gesehatzt.  Merkwürdig  ist  die  Sorgfalt,  mit  welcher  ein  Sudanese  sein 
geliebtes  Schwert  behütet,  dessen  Klinge  er  stets  sorgfaltig  putzt  und  mit  Fett  einreibt. 
Es  hält  schwer,  eine  alte  Waffe  zu  kaufen  und  haben  wir  uns  öfters  vergeblich  nach  ei- 
ner solchen  umgetban.  Uebrigens  läfst  sich  dieses  Mordinstrument  bei  seiner  Schwere 
im  Fufskampfe  nicht  mit  Vortheil  gebrauchen,  dient  vielmehr  besser  dazu,  um  vom  Sat- 
tel eines  Pferdes  oder  Dromedares  herab  kraftvolle  Hiebe  zu  führen,  welche  freilich  furcht- 
bare Wunden  verursachen  sollen.  In  den  Gefechten  der  Sudanesen  unter  einander  und 
gegen  die  Türken  spielt  der  Sef  immer  eine  grofse  Rolle,  indefs  behaupteten  die  Basl- 
Bozuq,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dafs  sie  mit  ihrem  leichten  Krummsäbcl  und  Jataghan 
im  Handgemenge  weit  besseren  Erfolg  hatten,  als  die  sennarischen  Ritter  mit  ihren  plumpen 
Hicbcrn.  Aufser  dem  Dolchmesser  —  Qaee  —  ^<**  -  Sekkln,  welches  wir  S.  207  ge- 
schildert, fuhren  die  Fung  noch  die  Gembieh,  einen  Dolch  mit  .S-förmig  gebogener  Klinge, 
welche  Waffe  den  Halenqa,  Hadendawah  und  anderen  Begah- Stammen  entlehnt  sein  soll. 
Man  tragt  dieselbe  in  einer  gleichfalls  gebogenen,  halboffenen  Scheide,  welche  mittelst  ei- 
nes geknöpften  Riemen  verschlossen  werden  kann.  Die  Scheide  wird  an  einem  mit  Mes- 
singschnallen und  Hefteln  versehenen,  breiten  Ledergurte  befestigt,  welcher  um  die  Hüf- 
ten geht  und  zugleich  zum  Aufschürzen  der  Töb  dient.  Die  Gembieh,  welche  stets  an 
der  rechten  Seite  sitzt  (daher  von  gembi  —  imf^>  —  seitlich),  ist  eine  gefährliche  Waffe 
und  wird,  sobald  einmal  Menschenblut  damit  vergossen,  im  Handgriffe  mit  zinnernen  oder 
silbernen  Niethen  —  als  Siegeszeichen  —  versehen. 

Die  Qulbedah  —  — •  besteht  aus  einer  winkelförmig  gekrümmten  oder  .S-för- 

mig gebogenen,  breiten,  auf  beiden  Rändern  zugeschärften  Kisenklinge,  welche  mehrere 
zackige  Fortsätze  besitzt.  Diese  Zacken  dienen  theils  zum  Pariren  von  feindlichen  Hie- 
ben, theils  zum  Einkeilen  beim  Schlagen  und  Werfen  in  Körpertheile  des  Gegners.  Auf 
dem  Eisen  sind  Schnörkel,  gekreuzte  Linien,  plumpe  Figuren  von  Skorpionen  und  dergl. 
cingravirt  Der  schmale  Handgriff  der  Qulbedah  wird  mit  Bindfaden  umwickelt  und  mit 
Leder  umnäht.  Diejenigen  Qulbeddt,  welche  man  am  Gehel-Ghnle  findet,  stammen  von 
den  südlichen  Bergen  und  vom  Gebel-Tabt,  wo  man  eben  Eisen  schmilzt  und  viele  Ei- 
senwaffen verfertigt.  In  SlUl-Kordufün  bedient  man  sich  einer  ähnlichen  Waffe;  wir  ha- 
ben dergleichen,  vom  Bahr-el-Ghazäl  stammende  erhalten,  welche  leichter  und  kürzer  als 
die  Qulbedah  der  Fung  und  mit  noch  mehr  zackigen  Vorsprüngen,  als  die  eben  beschrie- 
bene, versehen  sind.  Diese  Art,  in  Kordufün  Trumhos  —  \J~r*J  —  genannt,  soll,  gleich  dem 
Bomerang  der  Neuholländer  beim  Werfen  zurückkehren  und  ist  bei  den  Gör  und  Njäm-Njäm 
gebräuchlich.  Im  West-Sudan  findet  man  ähnliche  Waffen,  ganz  so  wie  Denham  und  Clapper- 
ton  dieselben  in  ihrem  Reisewerke  abbilden.  Das  von  Barth  beschriebene  und  gezeichnete 
Wurfeisen  der  Musqu  nnd  Marghi  gleicht  der  im  Winkel  gekrümmten  Qulbedah  vom  Ge 
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bel-Täbl  täuschend.  Letztere  wird  theils  aus  einer  Entfernung  von  50 — 80  Schritt  ge- 
worfen, theils  dient  sie  zum  Schlagen.  Die  Wirkungen  der  mit  Kraft  geschleuderten  Wurf- 
eisen sollen  furchtbar  sein.  Beim  Wurf  drehen  sich  dieselben  einigcmalc  um  sich  selbst,  ehe 
sie  ihr  Ziel  treffen.  Im  Gefecht  bei  Famaka,  im  September  1850,  wurde  einem  egyptischen 
Soldaten  von  einem  Täbl- Schwarzen  durch  den  Wurf  mit  der  Qulbedah  der  Kopf  bis  auf  et- 
was Haut  und  Muskel  abgeschnitten;  ein  Anderer  erhielt  einen  Wurf  in  den  Bauch,  so- 
dafs  ihm  die  Eingeweide  hervorquollen,  einem  dritten  wurde  durch  einen  Hieb  mit  sol- 
chem Mordinstrumente  der  Schädel  bis  in  die  Augenhöhle  gespalten. 

Der  „Trumbas"  derFung  dagegen  ist  eine  flache,  sanft  gebogene,  am  einen  Ende 
mit  dreikantiger  Verbreiterung  versehene  Holzkeule  und  dient  gleichfalls  zu  Schlag  und 
Wurf,  ist  aber  naturlich  von  geringerer  Wirksamkeit,  als  die  Qulbedah.  In  den  sudliche- 
ren Bergen  sollen  Bich  die  Männer,  wenn  sie  bei  Fanlasias  durch  Biertrinken  erhitzt  sind 
und  aus  Eifersucht  oder  dergl.  in  Wuth  gerathen,  mit  dem  Trumbas  Zweikämpfe  liefern, 
die  dann  nicht  selten  beträchtliche  Quetschwunden  veranlassen. 

Die  hier  gebrauchlichen  Lanzen  sind  durchschnittlich  6  —  8  Fufs  lang,  mit  einem 
fingerdicken  Schaft  aus  Bambusrohr  oder  von  dem  sehr  biegsamen  Tamarindenholze  und 
mit  eiserner  Spitze  versehen,  welche  gewöhnlich  blattförmig,  seltener  geschweift,  5  — 10 
Zoll  lang  und  hin  und  wieder  an  der  Basis  mit  zwei  und  mehreren  grofsen  Widerhaken 
besetzt  ist.  Der  Stiel  der  Spitze  ist  zuweilen  vierkantig  und  besitzt  an  den  Kanten  ab- 
wechselnd nach  vorn  und  rückwärts  gebogene  Widerbäkchcn.  Der  Lanzenschaft  wird 
mit  Messingdraht  und  zuweilen,  am  hintereu  Ende,  mit  eisernen  Spiralbäudern  umwunden. 

Man  bedient  sich  der  Lanzen  zum  Werfen  und  Stofsen.  Alle  Sudanesen  sind  im 
Lanzenwerfen  recht  geschickt  Wir  sahen  sie  ans  einer  Entfernung  von  SO  Schritt  mit 
bewundernswerther  Genauigkeit  ihr  Ziel  treffen.  In  Gefechten  sollen  die  Soldaten  durch 
Würfe  mit  solchen  Lanzen  zuweilen  völlig  aufgespiefst  werden.  Die  Widerhaken  zerrei- 
fsen  dann  natürlich  alle  inneren  Theile  auf  das  Furchtbarste  und  veranlassen  schnell  tödt- 
lich  endende  Blutergiefsungen.  Zu  Fferde  werden  Lanzen  mit  7}  Fufs  langem  Schafte 
und  zwei  Fufs  langer  Spitze  ohne  Widerhaken  gebraucht. 

Der  Schild  der  Fung  zeigt,  wie  der  der  Berabra  und  Begab,  zwcicrlei-Fonnen,  eine 
rundliche  und  eine  längliche.  Schilder  von  ersterer  Art  haben  20  Zoll  im  Durchmesser 
und  werden  aus  beinahe  zolldicker  Elephantenhaut  gefertigt;  in  ihrer  Mitte  erhebt  sich 
ein  fünf  Zoll  hoher,  zuckerhutförmiger  Buckel,  welcher  auf  der  inneren  Seite  ausgehöhlt 
ist.  Lieber  diese  Höhlung  des  Buckels  läuft  ein  Querholz,  vermittelst  dessen  das  Schild 
mit  der  linken  Hand  getragen  wird.  Ein  an  diesem  Querholze  befestigter  Tragriemen 
wird  Ober  die  Schulter  gehängt.  Man  verfertigt  diese  Art  Schilder  in  Taqah  und  in  Abys- 
sinien  und  zwar  so,  dafs  man  die  im  Wasser  aufgeweichte  Haut,  um  den  Buckel  herzu- 
stellen über  einen  Lehmkegel  spannt  und  die  Haut  an  ihren  Enden  mit  Holzpflöcken  an 
der  Erde  befestigt  Seltener  wird  BflfTelhaut  dazu  benutzt.  Zuweilen  werden  die  Buckel 
mit  Krokodil-,  Giraffen-  oder  Leopardenhaut  verziert.    Der  oval  geformte  Schild  ist  von 
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verschiedener  Länge  und  Breite,  hat  jedoch  immer  zugespitzte,  mit  Lederfranzen  verzierte 
Enden,  in  der  Mitte  einen  Buckel  und  wird  an  einem  der  iJingc  nach  mit  dem  Schilde 
verbundenen  Holzstabc  geführt.  Man  verfertigt  diese  bei  den  Fung  allgemein  gebräuch- 
liche Trutzwaffe  aus  der  dicken  Rftckeuhaut  irgend  einer  gröfseren  Antilope,  des  Wild- 
büffels  oder  der  Giraffe  und  überzieht  sie  zuweilen  gleichfalls  mit  gefleckten  Thierhäuten. 
Die  schweren  Gold-  und  Silberbeschläge  abyssinischer  Schilder  haben  wir  in  Sennar  nir- 
gend bemerkt. 

Die  Häuptlinge  der  Fung  bedienen  sich  im  Kriege  einer  höchst  sonderbaren  Art 
Rüstung  für  Rofs  und  Reiter.  Die  Könige  von  Sennar  besoldeten  immer  ein  zuweilen 
mehrere  Tausend  Mann  starkes  Korps  gepanzerter  Reiter.  Bruce  sah  im  Jahre  1772  den 
Wezlr  Adlän  von  400  so  gepanzerten  und  berittenen  Sklaven  umgeben.  Nach  des  Qädl 
Bericht  sollen  in  der  Suhlacht  bei  Abu-Sökah  deren  3500  gegen  die  Türken  gekämpft 
haben.  Die  fürische  Reiterei,  welche  sich  dem  Defterdär- ßey  bei  Bärah  entgegengewor- 
fen, hatte  ebenfalls  solche  Rüstungen.  Viele  derselben  finden  sich  bei  den  Sukurleh  des 
Abu-Sin,  bei  den  Hann-,  Beni-Gerar  und  Baqara.  Auch  führt  Mohainmcd-Kher,  der  pri- 
•  vilegirte  Meuschenjäger  und  vom  khartümer  Diwan  eingesetzte  Mamür  der  Baqära-Selim,  i 
eine  kleine,  von  gepanzerten  Beduinenreitern  gebildete  Leibgarde  mit  sich. 

Der  Mak-el-Gebal  soll  gegenwärtig  noch  100  solcher  Rüstungen  besitzen  und  die- 
selben bei  Festlichkeiten  und  Kriegszügen  verwenden.  Während  uuserer  Anwesenheit 
konnte  man  aber  am  Gcbcl-Ghüle,  wegen  augenblicklich  herrschenden  Pferdemangels,  kaum 
30  Panzerreiter  mobil  machen.  Sekh-Adlün  hatte  die  Gefälligkeit,  uns  einen  solchen  in  vol- 
ler Rüstung  vorzuführen.  Dieser  trug  Über  baumwollenem  Hemd  und  Hosen  ein  Panzer- 
hemde von  Dr&thriiigcu  —  Luba  —  —  und  eine  mit  Behang  von  gleichem  Stoffe 
versehene,  eiserne  Sturmhaube  —  Bern^Ja  —  — .  An  dieser  befanden  sich  im  Schei- 

tel ein  Knopf,  ein  verschiebbarer  Eiscnstab  zum  Schutze  des  Gesichtes  und  kleiner  Blech- 
cvlinder  zum  Einfügen  von  Straufs-  oder  Marabu -Federn.  Die  Zehen  der  nackten  Füfse 
waren  in  enge  Bügel  von  türkischer  Forin  eingeklemmt.  Ein  Haupttheil  der  Rüstung 
aber  bestand  in  einem  weiten,  schlafrockartigen  lYbcrwurfe  von  mit  Watte  gefüttertem 
und  gestepptem  Baum  wollenzeuge,  mit  einem  Stehkragen  versehen,  über  der  Brust  zu- 
sammengeschlagen und  mit  einem  Strick  um  den  Leib  befestigt.  Unter  der  Sturmhaube 
befand  sich  ein  zugleich  den  Nacken  schützendes  Futter.  Als  Waffe  führte  der  Reiter 
eine  Lanze  von  sieben  Fufs  Länge,  ein  Schwert  und  Schild. 

Das  Pferd  hatte  den  Maqiidah- Sattel,  abyssinisches  Zaumzeug  mit  eiserner,  im  Knie 
gebogener  und  verzierter  Nasenschiene,  sowie  auch  eine  gleichfalls  aus  Steppdecken  ge- 
fertigte, fast  bis  zur  Erde  herabreichende  Rüstung.  Diese  bestand  aus  einem  Vorder- 
und  Hinterstücke.  Rire  Farbe  war  bräunlich;  am  Rande  war  sie  mit  einem  handbreiten, 
blauen  Bande  besetzt.  Obwohl  heil»,  schwer  und  plump,  Boll  diese  Panzerung  Rofs  und 
Reiter  gegen  Pfeilschüsse  und  Schwerthiebe  schützen  und  mag  diesem  Zwecke  auch  wohl 
entsprechen,  ist  übrigens  aber  unbequem.    Wird  das  Pferd  in  Gang  gesetzt,  so  müs- 
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sen  Vorder-  und  Hinterstock  der  Wattenrustung  emporgehakt  werden,  weil  das  Thier 
sonst  keinen  Fufs  vor  den  anderen  setzen  kann.  Wir  haben  einen  so  gewappneten  Rei- 
ter abgebildet. 

•  Die  Rüstung  des  Rcgeb-Adlan  selbst  war  schön  verziert  und  besafsen  der  Helm, 
die  stählernen  Armschienen  und  das  Panzerhemd  geschmackvolle,  goldene  Buckel,  Haken 
und  eingelegte  Schnörkel.  Die  Panzerhemden  und  Helme  werden  in  Persien  —  Bcled- 
el-'Agem  —  und  zwar  wohl  in  Meshed  gearbeitet  und  scheinen  früher  einen  wichtigen 
Einfuhrartikel  Aber  Egypten  gebildet  zu  haben.  Aehnliche  Rüstungen  sind  noch  in  Dar- 
Für,  Wa<]&],  Baghirmi  und  Bornu  in  Gebrauch.  Der  Lanzenreiter  des  Sulfän  von  Ba- 
ghirmi,  welchen  Denham  und  Clapperton  in  ihrem  Reisewerk  abbilden,  gleicht  dem  vom 
Gcbcl-Ghnle  aufserordentlich;  selbst  Sattel  und  Zaumzeug  sind,  den  auf  einer  anderen  Ta- 
fel desselben  Buches  dargestellten  Abbildungen  nach  zu  urtheilen,  demjenigen  der  Funqi- 
ritter  ähnlich. 

Das  vorhin  beschriebene  Unterfutter  für  den  Helm,  welches  bei  Häuptlingen  von 
hellfarbener  Seide  oder  feingeblumtem  Calico  gemacht  wurde,  diente  diesen,  vor  der  tür- 
kischen Invasion,  als  auszeichnende  Tracht  Wurde  der  in  den  Nacken  herabfallende  Theil 
der  Kopfbedeckung  emporgeklappt,  so  starrten  dessen  Zipfel  wie  Hörner  an  beiden  Sei- 
ten des  Gesichtes  hervor  und  das  war  die  Horntuutze  —  Taqleh-beta'al-Qarn  —  der  al- 
ten sudanesischen  Sujukh;  diese  Taqijat  waren  nichts  Anderes,  wie  man  bei  unserer  Nach- 
frage nach  Regeb-Adlan's  „Taqieh-betaa  1-Qarn"  erklarte.  Die  alten  äthiopischen  Könige 
scheinen,  den  Wandgemälden  des  Tempels  von  Naqeh  nach  zu  urtheilen,  sich  einer  Kopf. 
tracht  bedient  zu  haben,  welche  gleiche  Beschaffenheit,  und  ahnlichen  Zweck,  wie  die  Horn- 
Taqteh,  gehabt. 

Die  Wohnungen  der  Funj>  sind  die  schon  oft  genannten  Toqnle.  Man  erbaut  diese 
auf  folgende  Weise:  Es  werden  eine  Anzahl  armsdicker  Sanf-  oder  Hegclfgstämmc  im 
Kreise  in  die  Erde  eingeschlagen  und  deren  Zwischenräume  durch  mit  Bastfäden  zusam- 
mengebundene Garben  von  federkieldicken  Rohrhalmen,  seltener  von  Durrah-  oder  Dokhn- 
Stroh  ausgefüllt.  Das  Dach  ruht  auf  mit  ihrem  einen  Ende  zusammengebundenen  Holz- 
stangen und  besteht  gleichfalls  in  RohrbQndeln,  welche  aufsen  mit  einigen  aus  Stroh  oder 
zäher,  biegsamer  Baumrinde  gedrehten  Streifen  umwunden  werden.  Das  Dach  hat  einen 
vorspringenden  Knopf,  welcher  mit  Reisern,  einem  Straufsenci  oder,  einem  netzförmig  um- 
flochtenen Strohbundel  verziert  wird.  Zur  gröfseren  Festigkeit  des  Dachstuhles  fügt  man 
zwischen  die  Sparren  desselben  noch  Querhölzer  ein  und  bindet  diese  mittelst  Stricken, 
der  abgeschälten  Rinde  des  Laöd  und  Talhah  oder  der  zähen,  biegsamen  Luftwurzeln  des 
Tertr  zusammen.  In  Där-Rosf-res  und  Dar-Fezoghlu  nimmt  man  fast  durchgängig  un- 
gespaltene Qanah  —  Bambusrohr  —  zu  Stutzbalken  der  Toqnle.  Selten  genug,  am  häu- 
figsten noch  in  Fezoghlu,  verputzt  man  die  Rohrwände  des  Unterbaues  mit  Lehm. 

Eine  fast  keinem  Toqul  fehlende,  besondere  Abtheilung,  die  Rckuhah,  welche  aus 
mit  Matten  bekleideten  Pfählen  besteht,  dient  gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  der  Ilabse- 
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ligkeiten  der  Familie  und  ist  deshalb  mit  einer,  zwei  bis  vier  Fufs  Ober  dem  Hoden  er- 
habenen Estrade  aus  starkem  Rohr  —  Serlr  —  versehen.  Zuweilen  wird  die  Rekübah 
als  Schlafraum,  der  Serlr  als  Bett  benutzt.  Wo  erstere  fehlt,  da  findet  sich  wenigstens 
ein  Serlr  von  drei  bis  vier  Fufs  Breite.  Bei  den  Bcr|ät,  in  Ost-Sennar  und  einem  gro- 
fsen  Theile  Abyssinieus,  beobachtet  man  im  Innern  der  Toqüle  noch  einen  kreisförmig  be- 
grenzten, abgeschlossenen  und  mit  einer  Thür  versehenen  Raum.  Aufser  dieser  inneren 
Rekübah  besitzen  die  meisten  Toqüle  noch  eine  fiufsere,  unmittelbar  vor  der  Eingangs- 
thüre  befindliche,  von  viereckiger  Gestalt.  Diese  wird  regelmäfsig  aus  hölzernen  Stan- 
gen, Bambusrohren,  und  Qacab  oder  Qa»  aufgebaut.  Die  Eingänge  der  Toqüle  sind  schmal 
und  so  niedrig,  dafs  man  nur  gebückt  hindurchzutreten  vermag.  Statt  der  Thilren  dienen 
hölzerne,  mit  Rohrstäben  besetzte  Rahmen,  grobe  Matten,  oder,  wie  in  Roseres  und  Fe- 
zoghlu,  mannshohe  Qacab -Bündel,  welche  Nachts  gegen  die  Eingangsöflnung  gelehnt  wer- 
den. Die  Zugänge  zur  äufseren  Rekübah  sind  breit  und  hinlänglich  hoch.  Licht  und 
Kühlung  erhält  dieser  Vorbau  auch  noch  dadurch,  dafs  die  Seitenwände  gewöhnlich  nicht 
ganz  bis  an  die  Decke  reichen.  Zuweilen  fehlen  der  Rekübah  die  Seitenwände  sogar  gänz- 
lich. Selten  sind  Toqül  und  Rekübah  noch  mit  Fensteröffnungen  versehen,  daher  stock- 
dunkel. Die  Seitenwände  der  Toqüle  werden  durch  gegeugelehntc  Dornzweige  vor  dem 
Benagen  durch  Schafe  und  Ziegen  geschützt.  Diese  Art  Wohnungen  sind,  mit  geringen 
Veränderungen,  im  ganzen  tropischen  Afrika  im  Gebrauch,  vom  rothen  Meere  bis  zum 
Senegal,  vom  Zad-See  bis  zum  Gariepfluase.  Man  vergleiche  nur  einmal  die  Abbildungen 
von  Barth  aus  West -Sudan,  die  von  Bernatz,  Lefebvre  und  Anderen  aus  Abyssinien,  von 
Major  Gamitto  aus  dem  Reiche  des  Muata  Cazembe,  von  Livingstone  und  Anderson  aus 
den  centralen  Theilen  Süd-Afrikas  u.  s.  w. 

In  Sennärs  Dörfern  findet  man  aufser  Toqüle  und  deren  Rekübah,  zuweilen  Gha- 
far  —  JJ*  —  d.  h.  mit  kegelförmigem  Strohdach  versehene  Gerüste,  von  in  Kreisform 
eingerammten  Pfählen.  Sie  dienen  zu  Küchenzwecken  u.  dergl.  Niemals  fehlt  die  Süneh 
—  »jyi  —  oder  das  Getreidemagüzin  der  Dorfgemeinde.  Ein  solches  besteht  aus  einem 
lehmernen  Unterbau,  welcher,  auf  einigen,  zwei  bis  drei  Fufs  hohen  Steinen  als  Funda- 
ment ruhend,  etwas  über  dem  Boden  erhaben  ist.  Dadurch  wird  der  Inhalt  deB  Speichers 
gegen  die  unmittelbaren  Wirkungen  der  Bodenfeuchtigkeit  und  das  Eindringen  der  Ter- 
miten geschützt.  Sobald  nämlich  die  Ardah  die  Grundsteine  des  Baues  mit  ihren  Erdröh- 
ren zu  überziehen  beginnt,  zerstört  man  diese  sorgfältig  und  gebietet  dadurch  selbst  wie- 
derholten Angriffen  des  gefräfsigen  Insektes  Einhalt.  Das  würde  aber  nicht  so  leicht  ge- 
schehen können,  wenn  die  Süneh  unmittelbar  auf  der  Erde  errichtet  worden  wäre,  wo 
denn  die  Ardah  ihre  Gänge  ungesehen  von  allen  Seiten  emporzubauen  vermöchte.  Das 
kegelförmige  Strohdach  der  Süneh  ist  tragbar  und  wird  abgenommen,  sobald  der  Inhalt 
revidirt  oder  ans  dem  Bau  entfernt  werden  soll.  In  das  Innere  packt  man  nun  Es  und 
Dokhn,  auch  Baumwolle,  Sesam,  Gummi  und  andere  Vorräthe  in  Körbe  und  Säcke,  füt- 
tert auch  wohl  Boden  und  Wände  des  Speichers  mit  Blättern  des  Osür  aus,  welches  letz- 
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tere  Gewächs  die  Artiah  fern  halt  Die  Regierung  besitzt  an  manchen  Orten  dergleichen 
Sünät,  welche  zur  einstweiligen  Aufnahme  der  als  Tribut  eingelieferten  Kuhartikel  dienen. 
Im  Oberlauf  des  Bahr-el-abjad  bauen  die  Neger,  z.  B.  die  Gur,  ihre  Magazine  auf  12  —  15 
Fufs  hohen  Bambus-Gerüsten. 

Eine  andere  Vorrichtung  zur  Aufbewahrung  von  Kornvorräthen  besteht  in  Erd- 
gruben,  welche  an  termitenfreien  Orten  G  — 10  Fufs  tief  angelegt  und  deren  Roden  fest- 
gestampft wird.  In  solchen  Gruben  hält  sich  der  Es  Monate  lang  gut  und  erleidet  nur 
geringe  Einbufse  durch  Insektenfrafs. 

Der  Hausrath  der  Fung  ist,  wie  der  aller  Eingebornen  Ost -Sudans,  sehr  dürftig. 
Man  findet  im  Toqül  einige  grobe,  bombenförmige  Buräm,  deren  einer,  gröfserer,  als  Was- 
serbehälter dient  und  mit  einem  geflochtenen  Deckel  belegt  wird,  ferner  Kürbisschalen 
mit  und  ohne  geflochtenen  Untersatz,  eine  Qadda  —  iXs  —  oder  Schussel  und  Tabaqah 
—  Kitt  —  d.  i.  Aufsatz  von  Flechtwerk,  ferner  Qufäf  oder  Korbe,  mit  Bindfaden  um- 
flochten und  mit  Tragschnüren  versehen,  die  Merhäkeh  von  Granit  und  deren  Reiber,  end- 
lich eine  Doka  —  'JjJ  —  zum  Brodbacken.  Häuptlinge  und  Reichen-  besitzen  auch  noch 
ein  Paar  farbige,  böhmische  Henkelgläser  zur  Darreichung  des  Serbet,  einige  türkische 
Tassen  und  eine  Kanne  zum  Kaffeekochen ,  sowie  etliche  mit  Umdruck  verzierte,  engli- 
sche Porzellanteller  von  Devonport  Sehr  reiche  Häuptlinge,  wie  Abu -Sin,  bedienen  sieh 
zierlicher  Täfschen  mit  Untersätzen  und  Präscntirtellern  von  schwerem  Filigransilber  und 
Golde.  Diese  Luxusgegenstände,  sowie  die  Schmucksachen  und  ein  Stückchen  in  bunte 
Pappe  gefafsten  Siegelglases,  werden  auf  dem  Serir  der  inneren  Rekübah,  und  da,  wo  Ter- 
miten häufiger,  in  aus  Palmblättern  oder  Lederriemen  gt-flochtenen  Trägern  an  den  Dach- 
sparren des  Toqul  aufgehängt.  Die  Waffen,  ein  zum  Niedersetzen  oder  als  Unterlege- 
decke beim  Reiten  dienendes  Schafvlicfs  und  der  hübsch  verzierte  Kameel-,  Pferde-  oder 
Esclsattel  sind  gewöhnlich  an  einer  Wand  des  Haupt-Toqül  in  recht  geschmackvoller 
Weise  angeordnet. 

Zum  Schlafen  benutzt  man  den  'Anqarcb.  Gewöhnlich  giebt  es  dieser  Geräthe  nur 
wenige  in  einem  Toqül  und  war  es  uns  unbegreiflich,  wie  in  den  ärmeren  Dörfern  eine 
aus  5  bis  6  Personen  bestehende  Familie  auf  zwei,  höchstens  drei  'Anaqerib,  noch  in  Ge- 
sellschaft ihrer  Hunde,  ausruhen  konnte.  Wie  enge  lagen  aber  auch  die  Leute  zusammen- 
gekauert! Ziegen-  und  Schaflämmchen,  Hühner  und  Küchlein  thcilen  den  Raum,  in  wel- 
chem ganz  natürlich  ein  unerträglicher,  muffiger  Geruch  herrscht,  nach  Rauch,  Fettsäuren 
u.  dgl.,  sodafs  ein  längerer  Aufenthalt  darin  für  den  Fremden  unerträglich  werden  kann. 
Zuweilen  wird  dieser  sudanische  Familienduft  durch  den  Wohlgeruch  frisch  bereiteter 
Telqah  gemildert,  von  welcher  Spezerei  gute  Hausfrauen  einen  kleinen  Vorrath  aufzu- 
bewahren pflegen. 

Die  Fung  kochen  gewöhnlieh  aufserhalb  ihrer  Hütten,  obwohl  man  auch  innerhalb 
derToqnle,  auf  der  blofsen  Erde,  kleine  Feuer  anfacht,  um  dies  und  jenes  daran  zu  be- 
reiten und  sich  in  kühlen  Nächten  zu  erwärmen.    Die  Nahrung  ist  dürftig  und  besteht 
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aus  der  'Aeidah,  aus  Luqmeh,  Kisrah  und  Duqqah  —  Gewürz  — .  Die  Duqqah  —  iüo  — 
wird  aus  grobem  Salz,  rothein  Pfeffer  und  Kämün  —  ayte  —  oder  Kümmel  (Cuminum 
cymmum  Linn.)  oder  statt  dessen  mit  Kuzburah  —  üjj/  —  d  i.  Bockshornsamen,  bereitet. 
Als  seltenere  (Fest-)  Speisen  dienen  Fleisch  und  Geflügel  und  endlich  Amrürah  — 
—  oder  rohe  Vichdärme,  in  Stücke  geschnitten,  mit  frischer  Galle  des  Thieres  begossen, 
mit  Salz  und  Pfeffer  gewürzt.  Die  abyssinische  Sitte,  rohes  Muskelfleisch  zu  geniefsen, 
ist  dagegen  im  türkischen  Sudan  weniger  im  Gebrauch.  Federviehdärme  werden  zuwei- 
len ungekocht  verspeist.  Unsere  Soldaten  und  Kameeltreiber  bemächtigten  sich  gewöhn- 
lich der  Eingeweide  unserer  Suppenhühner,  drückten  sie  aus  und  verschlangen  sie  ohne 
weitere  Zubereitung.  Sic  geriethen  oft  in  stille  Wuth  darüber,  wenn  ich  die  Darme  der 
Perlhühner,  Wildtauben  u.  s.  w.  aufschnitt  und  nach  Eingeweidewürmern  durchsuchte. 

Man  bereitet  übrigens  in  dünne  Stücke  geschnittenes  Fleisch  durch  Trocknen  an 
der  Sonne,  oft  nach  vorherigem  Einsalzen,  als-  Melheh  oder  Kedid  zur  Konservirung  vor. 
Auf  Reisen  verschmäht  man  auch  einige  efsbare  Waldfrüchte  nicht,  wie  Nabaq,  Alöb, 
Dom-  und  Deleb- Früchte,  Anab-el-'Arab  u.  s.  w. 

Zum  Auftragen  der  Speisen  dienen  grobe  irdene  Näpfe  und  hölzerne,  ein  flaches 
Kugelsegment  darstellende  Schüsseln,  auf  deren  Oberfläche  einige  rohe  Schnörkel  einge- 
brannt, flache,  geflochtene  Qadden  (S.  529)  und  Kürbisschalen  von  verschiedener  Gröfse. 

Die  geistigen  Getränke  «1er  Fung  sind  Buzah  und  Araki  oder  Durrah  -  Spiritus. 
Araki  wird  an  vielen  Orten  Semuirs  ans 'Es  destillirt;  es  ist  ein  fuselreiches  Getränk  von 
fast  öliger  Konsistenz  und  fürchterlichem  Gesehmacke.  Dieser  Araki  wirkt  stark  berau- 
schend und  zerrüttet  die  Gesundheit  in  einem  Grade,  wie  nicht  leicht  ein  ähnliches  De- 
stillat. Durch  Zufall  verabsäumten  wir,  uns  von  der  Konstruktion  des  landesüblichen  De- 
stillirapparates  zu  unterrichten.  Kaffee  wird  nur  von  Reicheren  getrunken.  Man  versetzt 
ihn  mit  Qarutnfil,  d.  s.  Gewürznelken.  Tabak  wird  selten  geraucht,  desto  mehr  aber,  mit 
Natron  vermischt,  gekaut  und  geschnupft.  Als  Schnupftabaksdose  —  El- Hede-e'-Silq  — 
benutzt  man  die  rundlichen  Früchte  einer  Slrychuos  oder  diejenigen  einer  unbekannten, 
angeblich  bei  deii  Bare»  wachsenden  Palme').  Die  Oeffnung  derselben  wird  mit  einem 
Stopfen  von  'Ambägholz  verschlossen.  Hast«  —  Opiumpaste  —  ist  hier  nicht  allgemein 
im  Gebrauch. 

Leider  herrscht  so  wenig  bei  den  Fang,  wie  bei  den  Fellahin,  Berübra  und  Nomaden, 
Reinlichkeit.  Sie  starren,  mit  wenigen  Ausnahmen,  von  Schmutz,  behalten  ihre  durch  Fett 
und  Staub  graubraun  gefärbte  Töb  monatelang  auf  dem  Körper,  bis  sie  in  Fetzen  abfällt 
und  scheinen  in  einer  dicken  Butter-  und  Schmntzkruste  erst  rechtes  Behagen  zu  empfin- 
den. Ihre  Haut  fühlt  sich  sammetartig  weich  und  kühl  an,  sie  schwitzen  nicht  stark: 
verbreiten  aber  einen  durchdringenden  Geruch  um  sich  her.     Der  Gebrauch  der  Te'" 


*)  Von  dieser  habn  wir  nur  gttfcSrt,  nlier  nichts  gesehen.  Q.  Dillon  berichtet  Aehnliches,  wae  frdodl 
etwas  »benteurrlieli  klingt.  Vuv.  en  Abyss.  T.  V.  p.  3-19. 
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i|nh  ist  unter  ihnen  allgemein,  ebenso  das  Einräuehem  der  Weiber  mit  Dufr  und  dem 
Holz  der  Talhah- Akazie. 

Der  Charakter  der  FllDg  zeigt  manche  rühmliche  Seite.  Kr  unterscheidet  sich  vor- 
teilhaft von  dem  jenes  sudanesischen  Mischvolkes  ohne  Nationalität,  welches  die  Ufer 
des  blauen  und  weisen  Flusses  bis  zum  13°  N.  Hr.  und  die  oberen  Nilufer  bis  abwärts 
zum  Ddr-Seqteh  bewohnt.  Die  echten  Fung  sind  ein  ehrenwerthes  Volk,  freundlich,  offen, 
zutraulich,  gastlich,  gutmüthig  und  ehrlich.  Die  khartümer  Civilisation,  mit  ihrem  Gefolge 
von  Lastern  und  .Schandbarkeiten,  hat  in  diesen  Wald-  und  Bergdistrikten  noch  wenig 
oder  gar  nicht  Eingang  gefunden.  Hier  lernt  man  noch  naive,  gutartige  Naturmenschen 
kennen,  welche  sehr,  sehr  viel  vor  anderen  sefshaften  Bewohnern  Nord -Ost-Afrikas  vor- 
aus haben.  In  ihrem  Temperamente  sind  die  Fang  lebhaft,  zur  Heiterkeit  geneigt,  daher 
schwatzhaft,  empfindlich,  reizbar,  aber  auch  ebenso  leicht  wieder  zu  versöhnen,  als  in  Har- 
nisch zu  bringen.  Der  Leichtsinn,  welcher  die  Eingebornen  des  Nilthaies  (nicht  die  Beduinen) 
mehr  oder  weniger  charakterisirt,  tritt  auch  bei  dieser  Nationalität  zum  Vorschein.  Faul- 
lenzen, Merisah- trinken,  Ausschweifungen  aller  Art  »ich  hingeben,  Abends  zusammen  auf 
dem  Boden  hocken,  Ober  gleichgültige  Dinge  stundenlang  voller  Emphase  diskutiren,  beim 
Klange  der  Darabukkeh  tanzen  und  singen,  das  sind  die  Hauptleidenschaften  des  Funi|i. 
In  ihrem  socialen  Treiben  legen  diese  Menschen  eine  sehr  konservative  Gesinnung  für 
Hergebrachtes  an  den  Tag.  Voller  Ehrerbietung  für  ihre  älteren  Familenmitglieder  und 
ihre  Vorgesetzten,  trennen  sie  sich  nicht  gern  von  alten  Sitten  und  Gewohnheiten  und 
sind  Neuerungen  abhold.  Die  Zustände  bewähren  in  diesen  Ländern  orofse  Stabilität  und 
die  Bewohner  von  Innersennär  huldigen  allem  Anscheine  nach  noch  heut  denselben  Ki- 
tural- und  Moralgesetzen  wie  zur  Zeit,  als  ihre  Väter  die  blutigen  Lorbeeren  von  'Arbagi 
errangen.  Noch  lange  werden  die  Fung  mit  Zähigkeit  an  den  auf  sie  vererbten  Sitten 
festhalten  und  für  civilisatorische  Bestreitungen  unzugänglich  bleiben,  mögen  dieselben  von 
Türken  oder  Europäern  ausgehen. 

Ein  so  mildes,  leichtfertiges  Volk,  wie  die  Fung,  ist  des  religiösen  Fanatismus  un- 
fähig und  die  Toleranz  gegen  Andersdenkende  wohl  nirgend  gröfser,  als  gerade  bei  ihnen, 
obwohl  sie  alle  sich  mit  gewissem  Stolze  als  „Moslemin*  bekennen.  Der  Islam  hat  auch 
in  diesen  Gegenden  Wurzeln  geschlagen  '),  allein  seine  Ausübung  geschieht  hier  nirgend 
mit  solcher  Strenge,  als  in  vielen  Gegenden  West-Suddns.    Im  Innern  von  Sennär.  hart 


*)  Mit  Annahme  de»  UlAtn,  mit  F.rlcrnung  de<j  Qo'rin  betlB  Jugendunterricht  und  M  Jahrhundert- 
lunger  lielolgung  der  heilig!  i>  Vorschriften  und  ätinnnt  und  unter  Benutzung  der  arabischen  Schriftsprache,  i-t, 
wenigsten»  nro  (icbel-Ghüle.  die  Ursprache  der  Fung  so  gut  wie  verloren  gegangen.  I)ie  Funqi- Sprache 
welche  in  mehrere  Dialekte,  wie  den  der  Benin,  der  IlatniiHgh,  der  (VMawin,  der  Bewohner  von  Abu -Ruin- 
leb  und  Dar- (jubhnh  zerfällt,  IM  von  »ehr  angenehmem ,  mildem  Klang«',  wird  jedoch  leider  in  manchen  Di- 
strikten mi  hastig  und  mit  solcher  Vt-rnchluckung  di-r  Kndsylben  vorg-stnfsen,  dafs  für  den  fremden  Hörer  man- 


che* Detail  in  der  Aussprache  unverständlich  wird.  Im  Funqi  sind  viele  arabische,  berlwrinische  und  amhärische 
Wörter  aufgenommen  worden.  Die  Anlage  eines  ausführlichen  Vokabularium»  mit  Hülle  de»  Qädi  wurde  lei- 
der durch  unser  Unglück  vereitelt. 
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an  der  Grunze  des  Heidenlhums,  werden  die  vom  Qur'än  vorgeschriebenen  Gesetze,  die 
Gebote  und  Waschungen,  höchstens  von  den  Futjarä  mit  einiger  Pünktlichkeit  befolgt,  das 
gemeine  Volk  kümmert  sich  nur  wenig  darum,  gerade  wie  der  Berberi  und  Beduine,  hat 
deshalb  auch  keinen  so  ausgesprochenen  Widerwillen  gegen  Andersgläubige  und  pflegt 
daher  ohne  Skrupel  mit  Christen  und  selbst  Götzendienern  Verkehr.  Kaum  bemuht  man 
sich  hier,  abyssinischen  (d.  h.  christlichen)  und  heidnischen  Sklaven  einige  oberflächliche 
Ideen  vom  Islam  beizubringen,  läfst  es  übrigens  aber  beim  bekannten  Glaubenssatze  der 
Mohammedaner  bewenden  und  fragt  nicht  viel  danach,  ob  der  Neophyt  im  Herzen  Christ 
oder  Heide  bleibt.  Die  Bewohner  des  Jäbl  waren  noch  bis  vor  Kurzeiu  Heiden;  neuer- 
lich sollen  sie  aber  durch  mohammedanische  Sendboten,  deren  Thäligkeit  unter  den  Hei- 
den Centraiafrikas  sehr  lebhaft,  für  die  Religion  des  Propheten  mehr  und  mehr  gewon- 
nen worden  sein  *). 

Die  Fung  sind,  wie  die  meisten  Bewohner  Ost-Sudaus,  leicht  lenksam,  treue  Un- 
terthanen  ihrer  sie  arg  knechtenden  Fremdherrn.  Da  ist  es  denn  möglich,  dafs  ein  tür- 
kischer Oberst,  an  militärischen  Kenntnissen  kaum  einem  preufsischen  Unteroffizier  ge- 
wachsen, mit  einer  Handvoll  schlecht  diseiphnirter,  mangelhaft  bewaffneter  Soldaten,  so 
grofse,  volkreiche  Provinzen  wie  Seuuär,  Roseres  und  Fezoghlu  im  Zaume  zu  halten 
vermag. 

Trotz  dieser  Unterwürfigkeit,  trotz  dieses  sanften,  demüthigen  Benehmens  den  ge- 
fürchteten  Osuianen  gegenüber,  sind  die  Fung  keineswegs  entnervt  und  kriegerischer  Tu- 
genden baar.  Die  Leute  des  Mak  vom  Gebel-Ghüle  haben  sich  bei  verschiedenen  Gele- 
genheiten durch  Tapferkeit  hervoigethan  und  sind  die  unabhängigen  Fung  vieler  südli- 
chen Berge,  des  Gcbel-Täbi,  die  Taklawlu,  Sillük  und  Bewohner  der  Bergdistrikte  ober- 
halb Fezoghlu  anerkannt  kriegskräftige  Stämme,  zum  Theil  sogar  ein  Schrecken  für  die 
Türken.  Von  diesen  Schwarzen  haben  Manche  an  der  Donau  und  am  Ingur  mitgefoch- 
teu  und  daselbst  Muth  und  Ausdauer  bewährt. 

Die  Fung,  wenngleich  nicht  so  ausschweifend  lustig,  wie  die  Donqolauer,  lieben 
doch  auch,  sich  Abends  beim  Scheine  des  Feuers  um  den  Merisah-Topf  zu  hocken  und 
sich  die  Zeit  mit  den  Gesängen  und  Tänzen  ihrer  jungen  Leute  zu  kürzen.  Die  Gesänge 
sind  einfach  wie  die  nubischen  und  bestehen  gewöhnlich  in  Improvisationen,  von  takt- 
mäfsigem  Händeklatschen  begleitet  und  am  Ende  jeder  Strophe  vom  Lülülülügeheul  un- 
terbrochen. Als  Instrumente  dienen  die  Rebüb,  welche  bei  den  südlichen  Stämmen  zu- 
weilen aus  den  geschweiften  Hörnern  des  Tetal  und  einem  dazwischengeklemmten  Kürbis, 
als  Rcsonnanzboden,  verfertigt  werden  soll,  ferner  eine  einfache  Rohrschalmei  —  Cufärah 
—  mit  zwei  Scitenlöchcrn  und  die  Darabukkch.  Letztere,  oft  3  —  5  Fufs  lang,  besteht  aus 

•)  Man  hat  in  Europa  kaum  'einen  UegritT  davon,  mil  welcher  Schlauheit  und  Energie  die  islamiti- 
schen Missionäre  für  ihr*  Heliuion  gerade  unter  den  innerafrikaniinlien  Heiden  Propaganda  zu  machen  wissen. 
Nur  die  BeWOhMr  vom  Gebel-lhil  und  die  l!er|ät  sind  noch  Ii»  heutigen  Tage«  Heiden,  die  meisten  Fung 
und  viele  Gabi»  am  Jehus  sind  bereits  für  den  Islam  gewonnen. 
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einem  hohlen  Baumstümpfe,  welcher  an  beiden  Enden  mit  Kuhhaut  Herzogen  ist  und  wird 
thcils  mit  den  Händen,  thcils  mit  Holzschl&gcln  bearbeitet.  Die  Häuptlinge,  z.  B.  der  Mak 
vom  Gebcl-Ghiilc,  haben,  wie  die  abyssinisehen  Statthalter,  das  Reebt,  eine  Heerpauke, 
Nöiiarah  —  ü»i  — ,  amhär.  Nagäret,  zu  benutzen.  Zu  diesen  Pauken  werden  mit  Fell 
überzogene  Kupferkessel  gebraucht,  die  man  am  Sattel  eines  Pferdes  oder  Dromedars  auf- 
hängt und  theiU  ebenfalls  mit  der  Hand,  theils  mit  einem  Schlägel  rührt.  Die  Heerpauke 
spielt  bei  allen  öffentlichen  Cercmonien  dieser  Volker  eine  grofsc  Holle.  In  den  südli- 
chen Funtji  -  Bergen  und  am  weifsen  Flusse  dienen  riesige  Pauken  dazu,  bei  heranna- 
hender Feindesgefahr  die  Krieger  des  Stammes  zum  Kampfe  zu  rufen. 

Die  Tänze  der  Fung  unterscheiden  sich  nicht  von  denen  der  Berabra.  Jedoch  ha- 
ben sie  noch  eine  Art  Waffentanz.  Als  wir  eines  Abends  den  Qädl  in  seinem  Hause  zu 
Hellet -Idris  besuchten,  beschieden  auf  seinen  Vorschlag  Adlän  und  Abd-el-Qldir  24 
junge  Leute  herbei,  welche  einen  kriegerischen  Tanz  improvisiren  mufsten.  An  die  eine 
Seite  des  von  den  Tanzenden  eingenommenen  Platzes  stellten  sich  mehrere  Weiber  und 
Mädchen  auf  und  ahmten  Allarmsignale  auf  einer  grofsen,  schweren  Darabukke.h  nach, 
indem  sie  mit  den  zusammengelegten  Fingern  beider  Hände  einzelne,  unregelmäfsige,  kurze 
Schläge  auf  das  Trommelfell  t baten.  Ein  altes  Weib  bliefs  dazu  wie  unsinnig  auf  dem 
Kuhhorne.  Nim  gingen  die  Männer  mit  Lanzen,  Schildern,  Qulbcdät  und  Schwertern  be- 
waffnet, den  Körper  vorgebeugt,  gleichsam  spähend,  vorwärts  und  seitwärts,  als  wollten 
sie  ihren  Feind  suchen  und  fingirten  dann  durch  Auf-  und  Niederspringen,  Lanzenschwen- 
keu,  durch  Hiebe  mit  Schwert  und  Qulbedah  in  die  Luft  und  auf  die  Schilder  einen  Kampf, 
wobei  sie  hin  und  wieder  in  ein  lautschallendes  Jahüh  ausbrachen,  während  die  Weiber 
zugleich  mit  Trommel,  Hörnern  und  Lulftlfilügekreiseh  ein  unbeschreibliches  Gelärm  verur- 
sachten. So  wenig  graziös  dieser  Tanz  auch  war,  so  gewährten  doch  die  wilden,  dunklen 
Gestalten  mit  den  flammenden  Augen,  ihrem  pantherartigen  Niederducken  und  Emporsprin- 
gen,  den  elastischen  Bewegungen  ihrer  muskulösen,  fettglänzenden  Arme,  den  blinkenden 
Schwertklingen  und  Wurfeisen,  beim  Scheine  der  untergehenden  Sonne  einen  malerischen, 
sehr  charakteristischen  Anblick. 

Die  gemeinen  Fung  wählen,  wie  die  meisten  Sudanesen,  nur  ein  bis  zwei  recht- 
mäfsige  Frauen;  neben  «lieser  besitzen  aber  auch  Viele  noch  ein  bis  zwei  Sklavinnen, 
welche  die  niederen  Dienste  verrichten.  Scheidung,  welche  um  Khartüm  sehr  häufig  und 
deren  Vollziehung  durch  die  Gesetze  des  Islam  erleichtert  wird,  soll  hier  im  Allgemei- 
nen nicht  so  oft  vorkommen.  Indessen  scheiden  sich  die  Grofsen  des  Volkes  wohl 
von  einer  oder  der  anderen  ihrer  Frauen,  deren  sie  überdrüssig  worden  und  verheira- 
then  dieselben  nolens  volens  an  niedrigstehende  Diener,  Sklaven  u.  s.  w.  Die  Heirath  er- 
folgt gewöhnlich  mit  dem  löten  und  IGtcn  Jahre,  unter  Entrichtung  des  Makhr.  Es 
wurde  uns  erzählt,  dafs  Fuqarä  die  Beschwichtigung  widerspenstiger  Eltern  gegen  Entgelt 
auf  sich  nehmen.  Die  ehelichen  Bande  sind  etwas  locker,  die  Keuschheitsregeln  werden 
eben  nicht  strenge  befolgt    Während  bei  den  Beduinen,  mit  Ausnahme  der  spröchwört- 
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lieh  leichtsinnigen  I.lasanieh,  elieliche  l'n  treue  als  Schande  gilt,  alt«  gemeines  Verbrechen 
verabscheut  wird,  nimmt  es  der  Funqi  in  dieser  Beziehung  nicht  SO  genau,  besonders 
wenn  ein  Freund  oder  gern  gesehener  Gast  an  seiner  hauslichen  Ehre  frevelt.  Die  Frauen, 
wenigstens  die  rechtmäfsigen,  nehmen  hier  eine  gute  Stellung  ein;  die  Prinzessinnen  sind 
hoch  angesehen  und  sind  auch,  wie  die  Heispiele  der  Nacrah  und  der  Sittiua  Selhueh  und 
Sittina  Damsenah  beweisen,  sogar  fähig,  die  öffentliche  Verwaltung  zu  leiten.  Denn  Nacrah, 
obwohl  verheirathet,  führte  dennoeh  die  Überleitung  in  ihrem  Besitzthnme.  In  dieser  Be- 
ziehung müssen  sich  die  Verhältnisse  gegen  die  Zeit,  in  der  Bruce  Sennar  bereiste,  aufser- 
ordcutlich  geändert  haben  "). 

Ui<-  Kinder  der  Sklavinnen  werden  durchaus  nicht  immer,  wie  doch  in  vielen  moham- 
medanischen Ländern,  den  von  rechtmäfsigen  Frauen  Gehörnen  gesetzlich  und  gesellschaft- 
lich gleich  erachtet;  bei  den  Fump- Häuptlingen  gehören  dieselben  zwar  zur  Verwandt- 
schaft, nehmen  jedoch  gewöhnlich  eine  untergeordnete  Stellung,  als  Waffenknechte,  StaJI- 
hediente  u.  s.  w.  ein.  Alle  Kinder  wachsen  in  grober  Unwissenheit  auf  und  erhalten  nur 
die  vornehmeren  einen  oberflächlichen  Unterricht  beim  Fa<jih,  welcher  höchstens  in  Lesen 
und  Auswendiglernen  einiger  Uauptglaubenssätze  des  Qurän  besteht.  Der  Faqlh  wird  für 
diese  U  nterweisung  durch  kleine  Geldgeschenke  und  Naturallieferungen  entschädigt.  Sonst 
treiben  die  Knaben  und  Mädchen  Vieh  auf  die  Weide,  holen  BrennstolF  zusammen  und 
balgen  sich  im  Strafsenstaube  oder  sie  siebten  sich  mitsammt  in  den  Teichen  umher,  ge- 
rade so,  wie  unsere  Dorfrangen.  Die  Knaben  sahen  wir  auch  kleine,  fufslange  Bogen 
[Uhren,  von  deren  Sehnen  sie  kurze  Kohrpfeile  schössen.  Kaum  zehn  Jahr  alt,  erhält 
der  Bube  schon  sein  Dolchmesser,  lernt  später  mit  Lanze  und  Schwert  umgehen,  Dro- 
medare. Pferde  und  Stiere  reiten,  begleitet  seinen  Vater  auf  Reisen  und  ist  mit  dem  fünf- 
zehnten Jahre  ein  geistig  und  körperlich  reifer  Mensch,  welcher  ein  Weib  nehmen  und 
seine  eigene  Wirtschaft  begründen  kann. 

Knaben  werden  im  Alter  von  fünf  bis  acht  -Jahren  der  C'ircumeision,  die  Mädchen 
der  lnfibulation  unterworfen.  Die  Weiber  altern,  wie  alle  Frauen  .südlicher  Länder,  früh 
und  sind  mit  3U  Jahren  fast  ohne  Ausnahme  häfslich.  Die  Eltern  lieben  ihre  Kinder  und 
erweisen  diese  auch  den  Eltern  Ehrerbietung.  Aelteren  Personeu  begegnet  man  mit  vie- 
ler Achtung.  Wie  man  erzählt,  durften  sich  Begeh* AdUn  und  Adlän  in  Gegenwart  ihrer 
Mutter,  ja  selbst  ihrer  älteren  Schwester,  der  Suljuna  Nacrah,  nicht  setzen,  bevor  diese 
Damen  ihre  Krlaubuifs  dazu  ertheilt.  —  Kinderlosigkeit  gilt  hier,  wie  im  ganzen  Morgen- 
lande, als  unehrenhaft. 

Beim  Tode  eines  Furup  wird  die  Todtenklage  in  der  schon  früher  geschilderten 
Weise  erhoben. 

Die  Industrie  dieses  Volkes  ist  äufserst  dürftig  und  beschränkt  sich  höchstens  auf 


•)  VergL  dc*l«n  Bei«-  Dd.  4  der  denl.rh.  IVber*. 
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das  Weben  grober  Töb's,  das  Flechten  von  Matten,  Körben,  Deckeln  und  Untersätzen  für 
die  Knrbissehalen,  Brodschnsseln  u.  s.  w.,  das  Brennen  der  Burdm,  die  Anfertigung  von 
Lederarbeitern  und  das  Drehen  grober  Stricke  und  Faden  aus  Baumbast  und  Palmblatt- 
fasern, das  Sei) mieden  von  Lanzenspitzen,  Dolchklingen,  auf  einige  Silber-,  Gold-  und  EU 
fenheinarbeiten.  Ihre  sonstige  Beschäftigung  besteht  in  einem  wenig  lebhaften  Tausch- 
handel und  der  Jagd,  besonders  aber  in  Ackerbau  und  Viehzucht. 

Im  März  lockern  die  Fung  den  Boden  auf,  um  Durrah  zu  pflanzen.  Sie  reifsen  zu 
diesem  Ende  'die  Erde  mit  einem  halbmondförmigen,  in  einen  Holzstiel  gefügten  Eisen  — 
Hasä.4  —  i>tUfr  X  auf,  welches  im  oberen  Nilthale  einen  gesuchten  Handelsartikel 
bildet  und,  nebst  einem  rohen,  schaufeiförmigen  Eisen  und  der  Sichel,  zu  den  weni- 
gen Ackerwerkzeugen  Sennär's  gehört.  Die  Durrah -Körner  werden  etwa  ',  Fufs  weit 
von  einander  in  die  Erde  gelegt.  Sobald  die  ersten  Regen  fallen,  spriefst  die  Saat  em- 
por, wird  bis  15  Fufs  hoch  und  ist  zu  Ende  September  schnittreif.  Die  Durrahkolben 
und  Stengel  werden  mit  einem  sichelförmigen,  am  Ende  stumpfen  Instrumente  geschnit- 
ten, wie  sich  dessen  auch  die  JJubier  bedienen.  Die  geerndteten  Durrah  -  Kolben  werden 
in  dem  allgemeinen  Vorrathshause  oder  in  Erdgruben  aufbewahrt,  indefs  findet  man  doch 
in  jedem  Toqul  eine  Anzahl  zum  augenblicklichen  Gebrauche  theils  mit  Fäden  an  den 
Dachsparren  befestigt,  theils  in  den  früher  erwähnten  Gehangen  und  in  Körben  aufbewahrt. 

Man  baut  im  Sudan  mehrere  Durrah -Sorten  *)  und  zwar: 

1)  Fctortjeh  —  *±tj*i  —  (Sorghum  tutgare  Linn.)  wird  zur  Anfertigung  von  Kisrah 
und  Merlsah  gebraucht. 

•2)  Qacab  —  —  (?)  zum  Backen  der  dünnen,  sauren,  zur  Bereitung  des  Abrah 
dienenden  Brodfladen. 

3)  Muqqöt  —  cjjJu  —  (?)  wird  in  Khartum,  Sennär  und  anderen  gröfscren  Städten 
mit  Weizenmehl  zu  Brod  verbacken,  aber  auch  zur  Anfertigung  der  'Acidah  benutzt. 

4)  'Es-ahmar  —  f  \  J~*  —  (Sorghum  Usornm  Nees)  und  5)  Khimecl  — 

—  (S  (Www  Nees  Forma  glührotem»),  die  auch  von  den  Kafl'ern  fleifsig  gebaut  wird. 
Ihr  Stengel  ist  röthlich  aberflogen. 

G)  'Anqolib  —  -*.«>»r  —  (Sorghum  xaecharatum  Linn.)  schiefst  ungemein  schnell 
zur  Höhe  von  10  —  14  Fufs  empor  und  wird  ihr  saftreicher  Stengel,  wegen  eines  ge- 
ringen Zuckergehaltes,  von  den  Sudanesen  atisgekaut,  ganz  wie  dies  mit  dem  Zuckerrohre 
unter  den  egyptischen  Fellahln  gebräuchlich. 

7)  Kurgi  —  ,y>ji  —  (?),  deren  Samen  eine  röthlichc  Hülle  haben.  Wird  beson- 
ders viel  im  Qedaref  gebaut. 

•)  Von  den  meisten  derselben  sind  Proben  nach  BeHül  gelangt  und  daselbst  theils  im  k.  botanischen 
Garten  zu  Schömberg ,  tbeila  im  Versuchafclde  des  Oenlmliti.litutes  für  Acclimatisalinn  in  Deutschland  bei 
Moabit  ausgebet  wurden.  Zwar  sind  dir  eingelegten  Samen  ausgewachsen,  die  Pflanzen  haben  reich. 9  Blatt- 
werk getrieben,  sind  jedoch  nur  theil weise  zum  Blühen  gekommen.  Ob  abermalige  Versuche  ein  besseres  Re- 
siillul  geben  werden,  sieht  zu  bezweifeln 
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8)  'i'd-e'-Fahl  -  Jy*  — ,  soll  ebenfalls  eine  röthliche  Samenhülle  besitzen; 
leider  haben  wir  uns  von  dieser,  sowie  von  der  folgenden  Sorte: 

9)  Tafrengi  —  £ÖJ*1>  —  keine  Proben  verschaffen  können.  Der  Tafrengi  hat  blut- 
rothe  Samenkörner,  wird  nur  um  die  Gebäl  gebaut  und  hier  zum  Rothfärben  des  Leders 
benutzt. 

Auch  Dokhn  (Penniselum)  wird  von  den  Fttng  in  sandigem  Boden  kultivirt "). 

Die  Kultur  des  Durrah-säml  (Zca  Mays  Linn.)  ist  bei  diesem  Volke  gering  und 
mehr  auf  die  Flufsufer  beschränkt,  WO  die  Pflanze  noch  südlich  von  Fezoghlu  gezogen 
wird.  Der  Maiskolben  —  Qandil  —  J>*Xiä  —  wird,  bei  leichtem  Feuer  geröstet,  genossen. 

Von  anderen  efsbaren  Kulturpflanzen  sind  nur  noch  Zwiebeln  (Allium  salitum  Linn), 
Sesam  (Sesautum  Orientale  Linn.),  Gurken,  Melonen  und  Kürbisse,  etwa»  Qajan  (Cajanus 
flatus  D.  C),  Sijejah  —  üla^lxi  —  rother  Keffer"),  endlich  Bamleh  oder  Wekah  (S.  211) 
zu  erwähnen.  Andere  Feldfruchte,  wie  Qameh  —  Weizen  — ,  Se'ir  —  Gerste  Kuzbn- 
rah  —  Bockshorn  -  und  Kämün  —  Kümmel  —  werden  von  Egypten  und  Donqolah  ans 
nach  Innersennär  eingeführt. 

Der  von  den  Fung  gebaute  Tabak  gehört  theils  zur  Species  Sicotiana  tabarum 
Linn.  — Tumbak-beledi  —  und  dient  zum  Rauchen,  theils  zu  .V.  rustira  Linn.  — Tum- 
bak-kufri  — ,  zum  Kauen.  Der  sennarische  Rauchtabak  wird  getrocknet,  grob  zerknittert 
und  kommt  grunfarbig  in  den  Handel.  Er  ist  wohlfeil,  leicht  und  raucht  sich  angenehm. 

Die  Baumwolle  -  Qojn  —  —  bildet  in  der  Nähe  der  Flufsufer  Gegenstand 
eines  nicht  unbedeutenden  Anbaues.  Man  findet  wilde  Arten,  z.  B.  (lossypium  puuetatum 
Guill.  et  Perr.  in  den  Wäldern,  namentlich  im  Gebiete  des  weifsen  Flusses.  Ueberall 
aber,  wo  am  Nilufer  des  Bahr-el-azraii  die  verwachsene  Ghabah  Löcken  bildet,  findet 
man  Rohr  und  Schilf  ausgerodet  oder  abgebrannt  und  statt  dessen  Tabak  und  Baumwolle 
gepflanzt.  Die  Baumwollenstauden  werden  in  regelmüfsigen  Reihen,  je  1  —  2  Fufs  weit 
aus  einander  gepflanzt;  die  Erndte  findet  im  Herbste  statt.  Man  pflöckt  die  Kapseln  mit 
den  Fingern  oder  schneidet  sie  mit  dem  Messer  ab,  verpackt  die  herausgenommene  Baum- 
wolle in  Matten,  welche,  aus  steifen,  fingerdicken  Rohrhalinen  bestehend,  leicht  zusam- 
mengerollt werden  können  und  dann  eine  Art  eylindrischer  Körbe  darstellen.  In  diesen 
schafft  man  sie  stromab.  Zum  eigenen  Gebrauche  behalt  man  das  Xöthigstc  in  Körben 
zurück.  Die  Fung  spinnen  ihre  Baumwolle  mittelst  einer  aus  Rohrhalmen  verfertigten 
Spindel:  Ohäjeh  —  — .    Kleine  Webstühle  sieht  man  in  den  meisten  Dörfern  unter 

Schutzdächern  im  Freien.    Gewöhnlich  trafen  wir  Männer  an  denselben  beschäftigt. 

Die  in  Sennar  gezüchteten  Rinder  gehören  zu  einer  fast  über  das  ganze  tropische 

*)  Diu  nach  Merlin  gi  biutlitcu  SiiwenpruUen  haben  auf  dem  Versuchsfeldc  den  Central!  nstitule«  für 
Acclirnatisntinn  in  Deutehland  gleichfalls  reichliches  Blattwerk  getrieben.  so  duf»  man  hofft,  die«  Gewächs  in 
Norddeutschland  als  ertragfähiges  Fulterkriiut  einbürgern  zu  können.  Ii«  scheint  dies  eine  von  Prntiistlum  ty- 
phoideum  Del.  verschiedene  Art  tu  sein. 

**)   l.a(,aicu$M  romrum  Mcj  ,V.  OtitKtet*  ff«  lalifnlium  Dun. 
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Afrika  verbreiteten  Zebu-Race,  deren  Aeufseres  und  Schädelbildung  von  denen  der  indischen 
etwas  verschieden.  Diese  afrikanischen  Zebus  variiren  wieder  in  den  einzelnen  Distrikten 
aufscrordentlich;  so  herrscht  unter  dem  Rinde  von  Niedersennär,  von  Dar  -  Roscres,  Där-Fe- 
zoghlu,  vom  weifsen  Flusse,  Abyssinien  und  den  Gala-Ländern  ein  verschiedener  Typus, 
aber  doch  innerhalb  der  Grenzen  einer  und  derselben  Rate.  Die  schönsten  Zebu 's  sieht  man 
in  der  Gegend  von  Sennär  selbst;  das  sind  mächtige,  grofse  Thiere,  mit  weit  zurückstehen- 
den Hornzajifen,  sehr  flacher  Stirn  und  flachem  Nasenrücken,  ziemlich  starken  Wampen, 
mäfsig  langen  Ohren  und  kurzen,  hajbfufslangen,  an  der  Basis  hautähulieh  «reichen  Hörnern. 
Der  Höcker  auf  dem  mit  langen  Dornfortsätzen  versehenen  Wiederrifs  ist  selten  hoch  und 
stets  nach  hinten  geneigt  Hellgrau  ist  die  vorherrschende  Farbe,  jedoch  sieht  man  auch 
weifsbunte,  rehbraune,  rothbraune  und  schwarze  Exemplare.  Am  (icbcl-Ghüle  bemerkt 
man  Rinder  mit  langen,  lyraförmigen  Hörnern,  welche  angeblich  von  Maqädalr,  d.  h. 
den  Gala-Gebieten,  stammen.  Der  abyssinische  Zebu  ist  langhörnig,  wie  derjenige  des 
oberen  weifsen  Nile«,  südlich  vom  Söbat,  westlich  vom  Bahr-el-abjad,  bei  den  Gür-el- 
Baqära  u.  8.  w.  *).  Früher  scheint  eine  langhörnige,  hochbucklige  Rinderrace  auch  in  Egyp- 
ten heimisch  gewesen  zu  sein  und  dieser  entstammten  ohne  Zweifel  die  heiligen  Apis. 

Das  Schaf  Sennär' s  gehört  einem  grofsen,  kranshaarigen  Schlage  mit  etwas  gewölb- 
tem Nasenrücken,  ziemlich  langen,  hängenden  Ohren  und  einem  bald  dünneren,  bald  dicke- 
ren, zuweilen  recht  fetten  Schwänze  an.  Die  Böcke  haben  nicht  lange,  leicht  gewundene 
Hörner.  Die  Farbe  ist  entweder  weifs,  schwarz  oder  braun  in  mehrfachen  Schattirungen. 
Dies  Sennär -Schaf  gehört  ohne  Zweifel  zu  der  über  fast  ganz  Afrika,  bis  zu  den  Raffern 
hin  verbreiteten  Fettschwanz- Race,  welche  in  Sennär  mit  Haaren,  in  Abyssiniens  käl- 
teren Hochlanden  und  am  Kap  mit  Wolle  bedeckt  ist,  überhaupt  in  den  einzelnen  Distrik- 
ten nicht  wenig  variirt.  Die  Sillnk  züchten  angeblich  nicht  grofse,  kurzohrige  Schafe 
mit  leicht  gewölbtem  Nasenrücken  *").  Sie  und  die  Bewohner  von  Gök  und  Fagök  sollen 
am  Bahr-el  -abjad  die  meisten  Schafe  ziehen. 

Ziegen  werden  in  grofser  Menge  gehalten.  Man  begegnet  sowohl  mancherlei  Va- 
rietäten der  mittclgrofsen,  ramsnasigen  thebaischen  Ziege,  als  auch  einer  sehr  kleinen, 
langohrigen,  kurzhaarigen,  zuweilen  recht  buntscheckigen  Race  (Hircu*  rerertu*  Fitz.),  Tö- 
rten —  äüj^l»  —  genannt.  Das  Männchen  hat  etwas  entwickeltere  Hörner  als  das  Weib- 
chen. Die  Bari  züchten  eine  kleine  Gattung  von  einer  dieser  ähnlichen  Race,  die  Giir- 
e'-Fokbänl  dagegen  nach  Binder  mittelgrofse,  langhaarige,  mehr  den  europäischen  glei- 
chende Ziegen. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  die  Schweinezucht  der  Fung.     Das  hiesige 
Schwein,  dessen  Verbreitungsbezirk  von  Gebel-Ghüle  bis  zum  Gebel-Dül  reicht,  aber 

*)  Dil'  Spillen  dieser  schönen,  grofsen  Horner,  die  beim  Snngi'i -Ochsen  der  GAIÄ- Lander  eine  kolos- 
sale Oröfs«  erreichen,  konnten  einen  Handelsartikel  abgeben. 

**)  Das  Maderbarv  Mshiienscbaf  findet  sieb  nach  Binder  besonder»  bei  den  Gör.  Die  Bari  haben  we- 
llige kleine  Schafe. 

Ii« 
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auch  bei  einigen  QabiHeh's  der  Ba(|ära-Sclim  und  bei  den  südlichen  Nöbah  gefunden  wer- 
den soll,  stammt  ohne  Zweifel  von  dem  S.  2!*  erwähnten,  auch  Ober  einen  grofsen  Theil  Cen- 
tralafrika's  verbreiteten  Wildschweine.  Das  sennarische  Hausschwein,  Qaderüq  —  ^j,-*» 
—  ist  nicht  grofs,  hat  ganz  das  Aussehen  eines  Ebers,  jedoch  kein  so  hohes  Wicderrifs, 
ziemlich  flache  Stirn,  mäfsig  lange,  etwas  hängende  Ohren  und  eine  dichte,  dunkelschwarz- 
braune, gelblichbraun  mehrte  Behaarung.  Schon  Bruce  erzahlt,  dafs  die  im  Dienste  des  Wezir 
Adlän  stehenden,  heidnischen,  nubisehen  Soldaten  (Nöbah?)  Schweine  züchteten  und  de- 
ren Fleisch  ftfscn.  Man  sieht  das  Thier  am  Gebel -Ghüle  nicht  häufig,  am  Gebel  -Tabl 
dagegen  soll  es  ihrer  in  ganzen  Ileerdcn  geben.  Es  wird  ihnen  keine  besondere  Sorgfalt 
gewidmet  und  mau  läfst  sie  frei  zwischen  den  Toqtlle  umherlaufen.  In  der  Mittagshitze 
sucht  dies  Schwein  schattige  Orte  zum  Aufenthalt;  man  giefst  ihm  dann  auch  wohl  ein 
wenig  Wasser  in  den  Sand,  den  es  als  kühlende  Lagerstätte  aufwühlt.  Das  niedere  Volk 
ifst  ohne  Scheu  vom  Fleisch  des  Qaderurj  und  lobt  besonders  die  Spanferkel  *)  als  etwas 
höchst  Delikates;  die  Funarä  jedoch  eifern  dagegen  und  unser  Qädl  meinte,  das  sei  ein 
noch  aus  der  Heidenzeit  stammender,  schlechter  Gebrauch. 

Die  Pferde  der  Fung  kommen  meist  vom  JebÜS,  wo  sie,  zu  Fadaci,  durchschnitt- 
lich für  zehn  Thalcr  «las  Stück  aufgekauft  werden.  Viele  dieser  Thiere  erhandelt  man 
auch  in  Beni-Sontiölo  und  Böseres.  Sie  halten  sich  um  die  Gebal  bei  weitem  besser  als 
in  den  l'ferlandschaften  des  blauen  und  weifsen  Flusses.  Maulesel  und  Esel  sind  nicht 
zahlreich;  dieselben  stammen  grofsentheils  aus  Qcdaref  und  Berber. 

Der  schöne,  windspielartige  Hund  Ost-Sudans  scheint  hier,  in  der  öeztreh,  so  recht 
seine  Urheimath  zu  haben.  Die  Sillnk  züchten  zur  Zeit  noch  die  schönsten  Hunde  im 
Lande.  Diese  sind  grofs,  grau  oder  isabellfarben,  selten  weifs  und  brfiunlichgelb  gefleckt, 
wie  bei  den  Dorfhunden  Sennär's  so  häufig  der  Fall.  Ihre  Ohren  sind  grofs,  emporste- 
hend, an  der  Spitze  etwas  umgeklappt,  der  Schwanz  hat  eine  kurze,  weiche  Fahne?  die 
Glieder  sind  hoch,  ungemein  graziös,  der  Kopf  ist  spitz  und  erhält  durch  die  grofsen  Au- 
gen einen  schlauen  Ausdruck.  Bei  den  Gür  fand  Binder  kleine,  feiste  Hunde  mit  grofsen, 
hochstehenden  Ohren,  spitzer  Schnauze  und  sehr  buntfleckigem  Fell.  Man  sieht  solche 
Thiere  auch  auf  altegyptisehen  Wandgemälden  dargestellt. 

Die  Fung  der  südlichen  Berge  unterscheiden  sieh  in  Sitten  und  Gebräuchen  kaum 
von  denen  der  nördlichen.  Nur  sind  sie  im  Allgemeinen  roher  wie  diese.  Sie  werden 
von  den  Bewohnern  des  Gebel -Ghüle:  „Berün-'Acln"  d.  h.  „rebellische,  abtrünnige  Berun" 
oder  auch  wohl  nur,  mit  verächtlichem  Tone  „Bcrüu"  genannt,  wogegen  die  Anwohner 
der  nördlichen  Berge  für  sich  nicht  selten  den  Namen  „Kung",  ohne  Nebenbezeichnung, 
in  Anspruch  nehmen.  Aber  auch  auf  diese  ist  der  Name  Berun  in  geographischem  Sinne 
anwendbar,  nämlich  als  Bewohner  der  .Landschaft  Benin". 

*)  Sic  sind  nicht  gestreift,  was  nach  Aussage  der  EingclMirenen  ,  auch  bei  den  Frischlingen  de»  hie- 
sigen llalüi  —  Wildschweines  -  nicht  der  Fall  s*in  snll.  Barth  snh,  nach  mündlicher  Mitteilung,  die  Krisch- 
lingc  der  um  den  Zad-See  ziemlich  häufigen  Wildschweine  gleich!«!!*  ungestreifl. 
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Inmitten  der  Gebäl  bildet 

l   Der  Berg  TAI). 

eine  interessante  Gruppe,  welche  zwei  Tagereisen  südöstlich  vom  Gcbcl-Ghnle  liegt  und 
aus  mehreren  Erhebungen  besteht,  welche  gegen  2000  Fufs  hoch  Ober  die  Ebene  empor- 
streben. Sie  steilen  ziemlich  lange  1  linken  mit  stark  geneigten  Abhangen  dar,  die 
sich  ohne  bedeutende  Protuberanzen  in  einer  Ausdehnung  von  15  Stunden  von  Osten 
nach  Westen  erstrecken  sollen.  Die  Haupjbcrge  sind  der  Qabanit,  der  Qu<jur  und,  in  de- 
ren Süden,  die  Berge  von  Humr  —  j*  —  und  Iu<|acanah  —  tuaiil  — .  Gegen  den  blauen 
Flufs  hin  dehnt  sieh  der  aus  zwei  bis  drei  isolirten  Erhebungen  bestehende  Dull-Kilqü 
—  — .  Von  Roseres  aus  soll  man  den  Tabi  in  einem  Tage  scharfen  Dromedarrittes 
erreichen  können.  Dies  Gebirge  ist  reich  an  Naturerzeugnissen  aller  Art,  ist  bewaldet 
und  herrscht  in  seinen  Thalern  üppige  Fruchtbarkeit.  In  den  Schluchten  halten  sich  Pa- 
viane, Leoparden,  Servalkatzen  und  Qeq.Vs  auf. 

Die  Eingebonien  des  Gebel-Täb!  sind  ein  schwarzes  Volk,  über  dessen  Nationa- 
litat wir  die  allerverschiedensten  Aeufserungen  gehört  Dennoch  lftfst  sich  mit  Sicher- 
heit schliefscn,  dafs  sie  ein  zu  den  Benin  gehöriger  Funqi- Stamm  seien.  Der  Qädt  vom 
Gcbel-Ghnle  stellte  zwar  hartnäckig  in  Abrede,  dafs  die  Tabi- Schwarzen  Fung  seien  und 
bezeichnete  dieselben  vielmehr  mit  dem  verächtlichsten  Tone  als  -Sudan  —  Neger  — *,  d.  h. 
als  Stammverwandte  der  Bertät,  Denqa  (wofür  die  Fung  nicht  gelten  wollen)  u.  8.  w.  In- 
defs  darf  man  dieser  Angabe  des  Rechtskundigen  kein  grofses  Vertrauen  schenken,  da  er 
sich  der  nationalen  Verwandtschaft  mit  dem  als  räuberisches  Gesindel  gefürchteten  und 
verhufsten  Täbt -Volkes  schämen  mochte.  Leute,  welche  öfters  mit  Bewohnern  des  Ge- 
bel-Täbl  in  Berührung  gekommen,  bezeichneten  uns  dieselben  als  echte  Fung;  sie  hätten 
im  Gesichtstvpus  die  gröfste  Aehrilichkeit  mit  den  Bewohnern  des  Gebel-Ghnle  und  den 
Hammegh  vom  Dar  -  Roseres.  Viele  Reisende  machen  aus  dem  Tabi -Volke  einen  beson- 
deren, von  den  Fung  verschiedenen  Negerstemm,  jedoch  mit  vollem  Unrecht.  Dieses  Volk 
bildete  ja  früher  einen  Theil  der  Benin,  obwohl  es  auch  zu  filteren  Zeiten  gegenüber  den 
Hen-schern  von  Scnnar  sich  als'Ac'<  d.h.  rebellisch,  benommen  haben  mag.  Die  ersten  An- 
griffe der  Türken  auf  die  Täbl- Berge  haben  eine  außerordentliche  Erbitterung  unter  de- 
ren Bewohnern  gegen  Alles  hervorgerufen,  was  aus  Egypten  kommt  und,  auf  ihre  Zahl 
und  Macht  vertrauend,  haben  diese  ihre  gänzliche  Unabhängigkeit  sowohl  von  den  Ba>a  s 
in  Khai-tnm,  als  auch  von  den  Molük  der  Fung  zu  behaupten  gewufst. 

Man  schilderte  uns  die  Bewohner  dieses  Gebirges  als  schöngewachsen,  sehr  dunkel- 
farbig, meist  mit  kurzgeschorenem  Haar  (welches  nur  von  wenigen  Mannern  und  Frauen  in 
kleine  Zöpfchen  geflochten  wird)  und  von  wildem,  kühnem  Gesichtsausdruck.  Sie  gehen 
nackt  bis  auf  einen  Lendengurt  von  Thierfell,  nur  wenige  Vornehmere  bedienen  sich  ei- 
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ner  Töb;  die  Mädchen  tragen  theils  den  Ra'ad,  theils  nur,  wie  die  Töchter  Fezoghlu's, 
vorn  ein  kleines  FellstOck.  Die  Wohnungen  des  fühl- Volkes  bestehen  in  gutgebau- 
ten Toqülc,  welche  in  ihrem  Inncnraume  eine  rundliche,  völlig  abgeschlossene  Rekn- 
bah  besitzen.  In  Sitten  und  Gewohnheiten  unterscheiden  sie  sich  sonst  gar  nicht  von 
den  übrigen  Fung.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  besteht  ihr  Haupterwerb  im  Kriege. 
Sie  sind  die  Uernagorzen  dieses  Theiles  von  Afrika.  Fast  in  jedem  Jahre,  besonders 
aber  zur  Regenzeit,  wo  die  oberen  Gegenden  am  blauen  Flusse  menschenleer  werden, 
unternehmen  sie  ihre  blutigen  Einfälle  in  die  Distrikte  von  Fezoghlu,  Roseres  und  Hede- 
b:U  und  plündern  die  dortigen  Dörfer  aus.  Ajich  den  Abu-Röf,  ßerjat  und  Denua  ma- 
chen sie  sich  furchtbar.  Die  Scheu  der  Sennarier  vor  diesem  Volke  ist  so  grofs,  dafs 
das  Westufer  des  blauen  Flusses  oberhalb  Hedebät  gegenwärtig  fast  gänzlich  entvölkert 
ist,  nachdem  diese  Gegend  im  Laufe  der  letzten  fünf  Jahre  Sommer  für  Sommer  durch 
die  Streifzöge  jener  Räuber  auf  erschreckliche  Weise  heimgesucht  worden.  Es  gereicht 
den  Egypten»  keineswegs  zum  Ruhme,  dafs  ein  Paar  Hundert  Schwarzer  das  ganze, 
sudlich  vom  12°  N.  Br.  gelegene  Gebiet  der  Gezlreh  ungestraft  zu  terrorisiren  vermö- 
gen. Die  frQheron  Hukmdärc  wufsten  dem  Tal)t -Volke  durch  energisches  Auftreten 
doch  noch  cinigermafsen  zu  imponiren.  Seit  Verringerung  der  im  Scunär  statiouirten 
Truppen  werden  jedoch  die  Räuber,  im  Rewufstseiu  ihrer  Straflosigkeit,  von  Jahr  zu  Jahr 
kecker.  Früher  beschränkten  sie  sieh  wenigstens  darauf,  die  nach  den  Goldwäschereien  im 
Tumüt-Thale  nm  Qacan  marschirenden,  egyptischen  Kolonnen  zu  beunruhigen,  gegenwärtig 
aber  nähern  sie  sieh  ungescheut  selbst  den  mit  Truppen  besetzten  Niederlassungen.  So 
wagten  sie  es  im  Jahre  1S.">9,  einen  der  letzten  Aufsenposten  der  Egvpter  im  Sudan,  das 
befestigte  Dorf  Famakä  in  Fezoghlu,  am  hellen  Tage  anzugreifen. 

Bei  dem  wilden,  unbändigen  Charakter  der  Bewohner  des  Gebel-Täbi  ist  der  Ver- 
kehr mit  denselben  vielen  Schwierigkeiten  unterworfen.  Jeder  Weifse  heifst  diesen  Leu- 
ten gegenüber  ein  „Türke",  ist  von  vornherein  ihr  Todfeind.  Daher  dürfen  nur  Eingebo- 
rene des  Sennär  sich  in  diesen  schwerzugänglichen  Bergdistrikt  wagen.  Die  Fung  Regeb- 
Adlän  s  scheinen  mit  den  'jaM- Schwarzen,  ihren  Landsleuten,  auf  ziemlich  gutem  Fufse  zu 
leben  und  kaufen  ihnen,  wie  schon  früher  erwähnt,  Risenwaffen,  Gold  und  Sklaven  ab; 
auch  bringen  einige  halbracige  Sennarin  Toben,  Salz,  Tabak,  Sifejah,  dunkelblaue  und  hell- 
blaue Glasperlen,  Achatsteine  und  schlechte,  rothe  Korallen  dorthin.  Indefs  scheint  dieser 
Verkehr  keineswegs  sehr  lebhaft. 

.1  Dar- Takiah. 

Dar- Takiah  —  — ,  auch  Tatjalah  und  Teqell  —  aJä»,  -  ,  Taggale,  Takle 
geschrieben,  liegt  im  Süd-Osten  von  Kordufan,  etwa  unter  dem  12"  N.  Br.  Es  ist  ein 
Gebirgsland  und  sollen  sieh  daselbst  mehrere  Bergrücken  von  der  Beschaffenheit  des 
Ghüle,  Soiien  und  Gerebin  befinden,  2Ü0Ü  —  3(X)0  Fufs  hoch  ansteigen  und  durch  sehr 
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fruchtbare  Thäler  von  einander  getrennt  werden.  Eines  dieser  Thäler,  Khor-Nidä-e'-NU  •) 
—  LXi  —  genannt,  ist  dicht  bewaldet.  Es  finden  sich  in  diesem  Linde  dicht  allein 
Quellen,  sondern  auch  viele  Regontcichc  und  Regenströme,  die  sich  im  Kharif  mit  Wasser 
füllen.  Die  Berge  sind  bis  zum  Gipfel  bewaldet:  die  auf  ihnen  befindlichen  Baume  sollen 
denen  am  Gebel-Ghüle  gleichen,  nur  ist  der  20  und  mehr  Fufs  hohe  Segr-e'-Semm,  eine 
baumartige  Euphorbie,  in  Takiah  häufiger,  als  dort.  In  den  südlichen  Thälem  soll  die  De- 
leb-Palme  im  Verein  mit  Hamrän,  Tamarinden  und  Gimmcz  (l  rostig/nur  spec?)  dichte 
Gruppen  bilden;  an  den  sudlichen  Grenzen  linden  sich  auch  ausgedehnte  Wälder  von  Aka- 
zien, Cabäh-  und  Sidrbäumen.  Von  wilden  Thieren  leben  dort  die  meisten  der  auch  in 
Seniiär  vorkommenden  Arten;  der  Elephant  haust  in  beschränkter  Zahl  in  den  südlichen 
Wäldern.  Die  Ardah  ist  überall  geinein.  Das  Klima  des  Landes  soll  auf  den  Borgen 
gesund  sein;  in  den  weiteren  Thalern  und  im  Süden  herrschen  aber  Fieber.  Der  Feren- 
da; oder  Medlneh-Wurm  (Fitaria  medinentitt  Gmel.)  scheint  Iiier  sehr  verbreitet» 

Takiah  wird  von  einem  Zweigstamme  der  Fung  bewohnt.  Der  Qädl  vom  Gebel- 
Ghüle  hob  mit  grofser  Betonung  hervor,  die  Taklawin  seien  keine  N'öbah,  wie  die  übri-. 
gen  Bewohner  der  südlichen  Gegenden  von  Kordufän,  keine  Sudan  —  Schwarze,  d.  h.  Neger, 
wie  die  Denqa,  Nu  wer  u.  s.  w.,  sondern  echte  „Fung".  Viele  aus  Takiah  stammende,  von 
uns  befragte  Soldaten  behaupteten  ebenfalls  sehr  bestimmt,  sie  seien  Fung,  gleich  den  Un- 
tertanen Regeb  -Adlän's,  den  Hammegh  und  Sillük.  Mehrere  dieser  Soldaten,  welche 
reine  Fung  zu  sein  behaupteten,  besafsen  allerdings  die  Gesichtszüge  der  Hammegh  und 
Sillük,  den  gutgebauten  Kopf,  die  freie  Stirn,  gerade  oder  wenig  gebogene,  Heischige, 
an  den  Flügeln  breite  Nase  und  sehr  hervortretende  Mundtheile,  ohne  Aufwurf  der  Lip- 
pen, mit  stark  ausgeprägter  Nasenlippenlinie,  lebhafte  Augen,  krauses,  flechtbares  Haar 
und,  bei  vorgeschrittenem  Lebensalter,  den  strengen,  sonderbar  grämlichen  Ausdruck 
der  faltigen  Züge,  worauf  schon  S.  521  aufmerksam  gemacht  worden.  Die  Hautfarbe  die- 
ser Taklawin  war  dunkel  schwarzbraun  bis  ebenholzschwarz.  Auch  Mischlinge  von  rei- 
nen Taklawtn  (Fang)  mit  Nöbah  und  Denqa,  sahen  wir  nicht  selten.  Diese  hatten  stum- 
pfere Züge  wie  die  Vollblut -Taklawin,  die  jedoch  von  angenehmer  Weichheit  waren,  auch 
besafsen  sie  grofse,  sprechende  Augen,  feine  Stntznasen  und  etwas  dickere  Lippen;  ihr  Haar 
war  krauser,  kürzer,  ihre  Hautfarbe  schwarz.  Der  Korperbau  aller  von  uns  beobachteten 
Taklawin  zeichnete  sich  durch  Schlankheit  aus;  die  Gröfse  war  eine  mittlere.  Etliche 
junge  Takiah -Mädchen,  welche  wir  gesehen,  hatten  ein  regelmäfsiges  Profil,  ganz  von  der 
Art  der  Fump- Mädchen  und  denselben  äufserst  graziösen  Körperbau,  wie  die  Töchter  der 
Gezireh  "). 

Die  Sprache  der  Taklawtn  soll,  nach  des  Qddi  und  Anderer  Versicherung,  ein  Dia- 


*)  Oeffnct  sich  gegen  den  liahr-el-abjad. 

**)  Da»  Kraui-minunt-r,  wrldies  Tremaux  I.e.  p.  33  aN  junge»  Mädchen  aus  „Tekele*  abbildet,  scheint 
mir  eine  echte  Nehowieh  zu  »ein. 


Digitized  by  Google 


542  Zweiundiwaniixstcs  Kapitel. 

lekt  des  Fumji  sein;  viele  Bewohner  des  Berglandes  verstehen  aber  auch  Arabisch,  sowie 
die  Nobah -Sprache.  Mit  dem  kurzen  Wörterverzeichnisse  des  Taklawi,  welches  Rüppell 
seinein  Reisewerke  beigefügt,  läfst  sich  nur  gar  zu  wenig  machen.  Material  zur  Verglei- 
chung  desselben  mit  einein  anderen  Funqi- Dialekt  fehlt  leider,  l'cbrigens  bedarf  es  auch, 
zur  Entscheidung  solcher  Fragen,  wie  die  der  Verwandtschaft  iiiuerafrikanischer  Sprachen 
zu  einander,  ausgedehnterer  Studien  und  sind  kurze  Vokabularien  dabei  nur  von  gerin- 
gem Werthe. 

lieber  die  alu-re  Geschichte  Taklah's  konnten  wir  nur  wenig  in  Erfahrung  bringen. 
Das  Land  soll  ursprünglich  von  Nöbah  bewohnt  gewesen  und  vor  Jahrhunderten  von  den 
Sillrtk  erobert  worden  sein,  welche  sich  die  Authochtonen  des  Landes  unterjocht.  Diese 
findet  man  noch  in  vielen  Dörfern,  namentlich  des  Südens  von  Takiah,  vorherrschend, 
wie  auch  die  Berge  von  Der,  Kaderä  und  Hadrah  von  echten  Nöbah  *)  bewohnt  sind. 
Die  eingedrungenen  Fung  sind  in  Takiah  der  herrschende,  die  Militüraristokratic  vertre- 
tende Stamm  geworden,  gerade  wie  die  Qangära  im  Für:  die  Nobah  sind  die  Unterwor- 
fenen und  mchrentheils  sogar  Heloten  der  Fung. 

Die  Taklawln  kleiden  sich  nach  Art  der  Xöbah,  d.  h.  die  Männer  winden  ein  schma- 
les Stück  Baumwollenzeug  oder  ein  Thicrfell  um  die  Hüften  und  die  Vornehmeren  tra- 
gen eine  Ferdah  und  das  auch  in  Där-Für  gebräuchliche,  weite  Hemd  von  weifsem  oder 
blauem  Baumwollenzeuge.  Der  Kopf  wird  blofs  gehalten;  nur  Häuptlinge  legen  einen 
Turban  an.  Junge  Mädchen  bedienen  sich  des  Raad.  Sandalen  werden  von  beiden  Ge- 
schlechtern benutzt. 

Die  Eingebomen  dieses  Landes  bauen  Durrah,  Dokhn,  Baumwolle,  Sesam,  Bohnen 
und  Erdnüsse,  auch  züchten  sie  Buckelrinder,  Schafe,  kleine  Ziegen  und  einige  Pferde. 
Sie  treiben  Handel  mit  Kaufleuten  aus  Kordufän  und  Domjolah.  Berberinische  Händler 
unternehmen  öftere  Reisen  in  das  Bergland  und  schleppen  ihren  Tauschkrani  auf  weni- 
gen Kameelen,  Eseln  und  Rindern,  auch  mit  Hülfe  von  Lastträgern,  ins  Land.  Sie  brin- 
gen Glasperlen,  Salz,  Gewürze  (Bockshomsameu,  Kümmel,  Gewürznelken,  rothen  Pfeffer), 
Tabak,  Zeuge,  Ferdät,  Schwertklingen,  schlechte  Gewehre  und  Pulver  und  nehmen  dafür 
Sklaven,  Elfenbein,  Rhinoceroshorn,  Gummi,  Gold,  Felle  und  Erdnüsse  mit  zurück.  Nicht 
wenige  dieser  Donqolauer  haben  sich  in  Takiah  niedergelassen  und  mit  den  Frauen  des 
Landes  verheirathet. 

Takiah  war  früher,  nebst  Kordufan,  eine  Dependeuz  von  Dar -Für  und  zahlte,  ge- 
rade so  wie  jene  Provinz,  Tribut  an  den  dortigen  Sul}an.  Nachdem  der  Dcfterdar-Bey 
das  Qangaren-Hecr  bei  Bärah  besiegt  und  Kordufan  zur  türkischen  Mudirieh  gemacht, 
fühlte  sich  der  Makhdüm  oder  Fürst-Statthalter  von  Takiah  bewogen,  althergebrachter 
Sitte  folgend,  auch  au  die  Türken,  die  neuen  Herren,  eine  Abgabe  zu  zahlen.  Die  Gene- 
ralgouverueure  des  Sudan  trieben  jedoch  in  der  Folge  Mifsbrauch  mit  der  Unterwürfig- 

•)   Wir  fanden  deren  unter  den  KU»  Tttklnh  »lammenden  Soldiiten  des  Setinürischen  Korp«. 
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kcit  dos  Bergvolkes,  ängstigten  dasselbe  durch  Erpressungen  und  verlangten  ihm  häufig 
Sklaven  ab,  welche  ihrer  Schönheit  und  kriegerischen  Eigenschaften  wegen  besonders  als 
Soldaten  geschützt  wurden.  Gab  nun  Takiah  seinen  Beitrag  an  schwarzer  Waare  nicht 
gutwillig  her,  so  wurde  dieser  mit  den  Waffen  abgedrungen.  Dadurch  kam  es  zu  häu- 
figen, blutigen  Händeln  zwischen  jenem  Staate  und  den  Türken,  in  welchem  diese  nicht 
immer  im  Vortheil  blieben.  Die  Taklawin  sind  ein  äufscrst  tapfere*  Volk.  Sie  führen 
als  Waffen  Lanzen,  Schwerter,  Dolche,  Wurfeisen  und  schwere  Holzkeulen;  die  donqola- 
DMchen  Kaufleute  hüben  ihnen  aber  auch,  wie  schon  erwähnt,  Feuerwaffen  zugeführt  und 
sind  die  Reihen  ihrer  Streiter  durch  eingewanderte  Kordufäner,  Beräbra  und  durch  mit 
Waffen  und  Gepäck  desertirte  egyptischc  Soldaten  vermehrt  worden,  welche  ihren  neuen 
Landsleuten  Begriffe  von  Manuszucht  und  den  Gebrauch  der  Schiefsgewehre  beigebracht 
Dadurch  sind  die  Taklawin  allmählich  zu  furchtbaren  Gegnern  der  Türken  erstarkt  und 
haben  sie,  von  Hafs  gegen  dieselben  entflammt,  mit  Zahlung  des  Tributes,  das  Schwert  in 
der  Faust,  schon  seit  Jahren  aufgehört  Noch  hat  sich  ihr  Selbstbcwufst*ein  den  frühe- 
ren Unterdrücken!  gegenüber  vermehrt,  seit  ihr  gegenwärtiger  Sultan,  E'-Nacr,  in  Sennar 
gewöhnlich  „Sekh-Nacr"  genannt,  ausgezeichnet  durch  Schlauheit  und  Kriegsmuth,  die 
Unabhängigkeit  seines  Volkes  auf  so  ruhmvolle  Weise  zu  behaupten  gewufst 

Die  Türken  haben  oftmals  Versuche  gemacht,  den  Rebellenhäuptling  —  Naer-e'- 
Sekh-'Aci  —  wie  sie  sagen,  zu  unterwerfen,  indessen  hat  derselbe  seine  Feinde  zu  wie- 
derholten Malen  zurückgeschlagen.  Auch  sind  von  ihm  selbst  schon  häufige  Einfälle  in 
das  Gebiet  von  Kordufän  gemacht,  wobei  viel  Vieh  und  Menschen  geraubt  worden.  Die  er- 
worbenen Sklaven  verhandelte  Nacr  an  die  Baqdra  und  Kababis,  welche  auch  ihrerseits 
die  Greuzorte  von  Takiah  fortwährend  beunruhigen  und  plündern.  Im  Jahre  1851  sandte 
der  Hakmdar  'Abd-e'-Latlf-Basa  ein  1400  Mann  starkes  Korps  gegen  Takiah  aus;  der 
Anführer  desselben,  Mohammed -A',  ein  unfähiger  Mensch,  wurde  von  seinen  Soldaten,  Vin- 
ter denen  viele  geborene  Taklawin,  verrathen ;  nur  ein  geringer  Theil  blieb  treu  und  schlug 
sich,  nach  blutigem  Kampfe  gegen  Nacr's  Schaaren,  nach  übed  zurück.  Der  letzte  Ver- 
such zur  Unterjochung  dieses  Landes  wurde  im  Winter  des  Jahres  1857  unternommen. 
Dem  schon  früher  genannten  Brigade -General'Otmun -Bey-el- Aswad,  einem  schwarzbrau- 
nen, taklawischen  Sklaven,  welcher  sich  durch  Talent  und  Muth  zu  seinem  Range  empor- 
geschwungen, wurde  der  Oberbefehl  über  ein  mehr  denn  2000  Mann  starkes  Invasionskorps 
übertragen.  Leider  hatte  man,  durch  frühere,  traurige  Erfahrungen  nicht  klüger  gemacht, 
wiederum  eine  grofse  Menge  Taklawin  in  dem  1200  Mann  betragenden  Nizäm  des  'Oj- 
män-Bcy  einrangirt.  400  Basi-Boznq  und  200  Seqleh  waren  dem  kleinen  Heere  als  Rei- 
terei beigegeben.  Der  General  verlieh  Obed  im  Februar  1857  und  rückte  bedachtsam  gegen 
sein  ehemaliges  Vaterland  vor.  Sekh-Nacr,  durch  Spione  von  dem  Unternehmen  schon 
vorher  in  Kenntnifs  gesetzt,  hatte  Vorkehrungen  zur  kräftigsten  Abwehr  getroffen.  Vor 
Allein  hatte  er  sich  unter  den  schwarzen  Truppen  seines  Gegners  zahlreiche  geheime  An- 
hänger zu  verschaffen  gewufst  und  lockte  nun  den  unvorsichtigen,  auf  seine  Stärke  und 
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Keinen  Muth  vertrauenden  0|män- Bey  tief,  immer  tiefer  in  die  Berge  hinein.  Bald  jedoch 
sah  sich  der  türkische  Anführer  von  einem  grofsen  Theil  »einer  Truppen  verlassen  und  von 
zahlreichen,  durch  l'eberläufer  verstärkten  Feindeshaufen  umringt.  Der  Bey  befahl,  zu 
spät,  den  Rückzug.  Da  stürzte  sich  Sekh-Nacr  auf  seinen  Feind,  ihn  in  Thälern  und 
Schluchten  mit  Musketenschüssen,  I*auzen-  und  SteinwOrfcn  auf  das  Härteste  bedrängend. 
Es  kam  zu  einer  Reihe  von  Gefechten,  in  welchen  Nacr,  mit  einer  l'anzcrrüstung  gleich 
den  Reitern  des  Mak  von  Ghüle  angethan,  sein  Volk  persönlich  in  den  Kampf  führte. 
Vergeblich  bot  Ojinsin-Bey  an  der  Spitze  eines  Häufleins  trcugchliebener  Infanterie,  »ei- 
ner Bas!-Bozü<j  und  Seijleh,  die  gröfseste  Tapferkeit  auf,  um  sich  durchzuschlagen.  In 
einem  engen  Thale  fast  gänzlich  eingeschlossen,  leistete  er  die  letzte,  verzweifelte  Gegen- 
wehr und  fiel,  mit  seinen  Reitern  gleich  einem  Löwen  kämpfend,  wie  Einige  behaupten, 
durch  Verrath  eines  seiner  ehemaligen  Ünbasi's,  der  ihn  hinterrücks  vom  Fferde  geschos- 
sen haben  soll  und  durch  einen  Lanzenstich,  welchen  man  ihm,  nachdem  er  mit  seinem 
Bosse  gestürzt,  im  Schulterblatt  beigebracht.  Man  schlug  dem  Bey  den  Kopf  ab  und 
brachte  diesen  im  Triumph  zu  Nacr,  der  die  blutige  Trophäe,  wie  Binder  erzählt,  höh- 
nend nach  Khartüm  geschickt  haben  soll.  Die  Türken  gewannen  aber  die  verstümmelte 
Leiche  ihres  Anführers,  nahmen  sie  mit  sich  und  erreichten  nach  schrecklichem  Blut- 
bade die  Grenze  von  Kordufän.  Dort  begruben  sie  den  General  auf  einem  Hügel.  Nur 
ein  Paar  Hundert  Reiter  brachten  im  Mai  d.  J.  18.") 7  die  Kunde  von  der  gänzlichen  Ver- 
nichtung des  Invasionskorps  nach  El-Obed  zurück*). 

Seit  diesem  Unglücksfalle  hat  die  Regierung  Sald-Basa's  noch  keinen  neuen  Feld- 
zug gegen  Takiah  angeordnet  und  Sekh-Nacr,  weit  und  breit  gefeiert,  glänzt  gegenwärtig 
als  Held  in  manchem  Liedchen  der  Sudanesen.  Durch  seine  Erfolge  kühn  gemacht,  hat 
er  in  den  Jahren  l*.'>s  und  IK.V.»  die  Grenzdistrikte  abermals  mit  Ueberfällen  heimgesucht 
und  sich  dabei  in  ernste  Streitigkeiten  mit  den  Ba.jära  verwickelt  Letztere  sollen,  von 
den  Türken  aufgehetzt,  dem  „ Könige  der  Berge*  Rache  geschworen  und  soll  ein  Sek!, 
der  Barjära-Selhn  sich  mit  dem  Vorsätze  gebrüstet  haben,  nicht  eher  ruhen  zu  wollen, 
bis  er  den  Kopf  des  Berg -Fürsten  an  den  Diwan  zu  Obed  geliefert.  Ob  solche  Brava- 
den zur  That  werden,  mufs  die  Folge  lehren.  Allerdings  scheinen  die  Baqsira  die  eben- 
bürtigsten Gegner  der  Taklawln  zu  sein  **). 


•)  Der  Tod  'Oliiiiiti-Kev  »,  welcher  »ich  bei  Fremden  und  Einheimischen  dureb  sein  Geschick,  sei- * 
dcd  ehrlichen,  biedern  Chaisklcr  gnfse  Achtung  erworben,  wird  in  Sciinär  noch  jetil  betrauert. 

**)  I>ie  neuerlich  von  l-ejewu  gegeben*  Nachricht,  Nncr  sei  seines  Fürstensitzes  verlustig  gegangen, 
bnt  noch  keine  Bestätigung  gefunden,  liiiider  glaubt,  der  Tod  eines  bedeutenden  Sekh  in  Taklah  habe  Veran- 
lagung zu  diesem  (falschen)  Oerüchl  gegeben. 


Digitized  by  Google 


EllinolocUdie  Vermache  ü>wr  Srnnär. 


545 


4.  Die  SiUflk 

sind  eine  sehr  volkreiche  Nation,  Heren  Wohnsitze  sieh  längs  des  weißen  Flusses,  besonders 
un  dessen  West ufer,  vom  Buhr-el-Ghazäl  bis  in  die  Gegend  der  Makhäilah-el-Kelb  (etwa 
12°  Hr.)  erstrecken.  Sie  gehören  zu  jener  grofsen  Familie  dunkelhäiitiger,  äthiopischer 
Stämme  gleicher  Abstammung  und  gleichen  Spracheubaties,  welche  wir  unter  dem  Ge- 
sammtnamen  „Funqi- Stämme"  von  den  hellergefärbten  IJeräbra,  Begab,  den  diesen  ver- 
wandten, äthiopischen  Nomaden  des  Innern  von  Nord- Ost- Afrika,  unterscheiden]  wiewohl 
auch  Alle  wieder  durch  das  Hand  der  weiteren  Sprachverwandtschaft  und  der  Enlstaminung 
vom  gemeinsamen,  urheimathlichen  Hoden  Aethiopien's,  zu  einer  Familie  von  l'rvölkcrn 
verbunden  sind.  Dafs  die  Sillük  „Fung"  seien,  lehren  die  Ueherlieferurigen  der  dunk- 
len Kinder  der  sennärischen  Berge,  lehrt  der  Bau  ihrer  Sprache,  wie  sie  selbst  zum 
Theil  anerkennen,  lehrt  auch  sogar  ein  oberflächlicher  Vergleich  der  physischen  Charak- 
tere beider  Völker.  Denn  weniger  schön  und  intelligent,  als  das  edle  Volk  der  Molük 
vom  Ghule,  ähneln  die  Tabi-Schwarzen,  die  . Bcrün-'Acin-,  die  Hammegh  in  Roseres 
und  die  Gcbclawln  in  Fezoghlu  —  dies  die  gewissermafsen  entarteten  Funip -Stämme  — 
sehr  den  Sillük.  Hochgewölbten,  aber  noch  leidlich  gut  gerundeten,  nicht  nach  Dentpi- 
Art  völlig  birnförmigen  Kopfbaues,  mit  etwas  geneigter  Stirn,  gerader,  dicker  Nase,  vor- 
ragenden, breiten,  nicht  aufgeworfenen  Lippen,  krausein,  nicht  wolligem  Haare  und 
ziemlich  kleinen  Augen,  haben  die  Sillük  eine  sehr  dunkelschwärzliche  Haut  und  mittel- 
großen, schlanken  Wuchs.  Ihren  Gliedern  jedoch  fehlen  die  außerordentlich  schönen 
Formen  der  l.nterthanen  Regeb-Adlän's  oder  der  braunen  Beduinen  Sennär's,  bei  ihnen 
ist  Alles  mehr  eckig,  Hände  und  Füße  sind  breiter,  die  Knien  stärker  nach  einwärts  ge- 
krümmt. In  ihren  Zögen  liegt  der  rohe,  verschlagene  Ausdruck  des  Wilden,  nie  jene 
milde  Intelligenz  der  Berum  So  waren  die  Sillük,  die  wir  selbst  zu  Khartüm,  Seunär, 
Urdu,  ja  auch  in  Oberegypten  und  Cairo,  als  Schiffer,  Soldaten  und  Diener  gesehen. 

Die  Sillük  sind  ein  seßhaftes  Volk;  mit  Ackerbau,  Viehzucht  und  Fischfang  be- 
schäftigt. Sie  wohnten  bisher  in  zahlreichen  Dörfern,  welche,  dicht  am  weißen  Flusse 
h'mgcbaut,  sich  hart  aneinanderreihten.  Werne  zählte  hier  binnen  1J  Stunden  21  Dörfer. 
Gruppen  von  Akazien,  Adansonien  und  Dcleb- Palmen  verliehen  diesen  Dörfern  landschaft- 
lichen Reiz.  Man  schätzt  ihre  Kopfzahl  auf  mehr  denn  eine  Million. 

Bei  den  Sillük  gehen  die  Männer  völlig  nackt.  Die  Weiber  umhüllen  ihre  Hüften 
mit  einer  schmalen,  gegerbten  Haut :  der  Ra  ad,  mit  rother  Erde  gefärbt  und  zierlieh  aus 
Baumwollenfaden  oder  Bast  verfertigt,  ist  nur  bei  den  Mädchen  der  nördlicher  Wohnen- 
den gebräuchlich.  Weiter  südlich  gehen  die  unverheiratheten  Mädchen  nackt.  Im  den 
Hals  tragen  beide  Geschlechter  Schnüre  von  Glasperlen:  vorherrschend  gern  wählen  sie 
solche  von  grüner  Farbe;  Manche  schmücken  sich  auch  mit  „Taubeneiero*.  Elfenbeinerne 
Armbänder  sind  bei  beiden  Geschlechtern  in  Gebrauch.  Das  Haar  flechten  sie  auf  mannig- 
fache Weise,  z.B.  kranzförmig  rings  um  den  Kopf,  verzieren  dasselbe  auch  mit  Federn 
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von  Straufsen,  Kuhreihern,  Ibisen  u.  s.  w.  Manche  tragen  flache  Mützen,  dicht  mit  fei- 
nen, kurzen  Baumwollenschnüren  besetzt  und  roth  gefärbt.  Ihre  Waffen  bestehen  in  Lan- 
zen and  Holzkeulen;  die  nördlicher  Hausenden  tragen  auch  ein  am  Ellenbogen  befestig- 
tes Messer. 

Die  Sillük  wohnen  in  hübsch  gearbeiteten  und  sauber  gehaltenen  Toqüle  von  Form 
der  sennarischen,  deren  Unterbau  mit  Lehm  verputzt,  eine  länglich  rundliche  Eingangsöff- 
nuug  besitzt.  Man  findet  in  jedem  derselben  einige  buntverzierte  Matten  und  Felle  zum 
Schlafen  und  grofse  Wasserkrflge,  ganz  wie  die  in  Nubten  gebräuchlichen,  mehrere  Kur- 
bisschalen u.  s.  w. 

Sie  bauen  Durrah,  Dokhn,  Bohnen,  Sesam,  essen 'Acldah  (S.  211),  saure  Milch,  We- 
kah,  Samen  wilder  Gramineen,  N'abai|,  'Alöb  und  DeKb- Früchte;  halten  Kinder,  Schafe, 
Ziegen  und  Hühner,  ferner  betreiben  sie  Jagden,  sowie  eifrigen  Fischfaug.  Zu  diesem  Be- 
hüte fahren  sie,  besonders  Nachts,  mit  Feuerbränden  zu  Vielen  in  ihren  Piroguen  im  seich- 
ten Wasser  zwischen  Gcrßhricht  umher  und  harpuniren  die  Fische,  besonders  die  grofsen 
Welsarten,  mit  kurzen,  leichten  Widerhakenspeeren.  Die  Firoguen  dieses  Stammes  sind 
lang,  schmal,  mit  euiporgebogencnt  Bug  und  aus  Sauf-  oder  Hanls -Holz  gezimmert. 
Mittelst  derselben  befahren  die  Sillük  den  ßahr-el-ahjad  auf  unerschrockene  Weise,  be- 
dienen sich  ihrer  auch  auf  den  kecken  Kaubzügen,  welche  sie  gegen  Nomaden  und  Denqa 
ausführen.  Sie  sind  ein  streitbares  Volk,  welches  in  unaufhörlichen  Kriegen  mit  allen 
umwohnenden  Völkern  liegt,  ein  erbitterter  Feind  der  Sklavenhändler,  durch  deren  Pcr- 
fidie  sie  schon  so  schwer  haben  leiden  müssen. 

Sie  treiben  Vielweiberei.  Hinsichtlich  ihrer  religiösen  Begriffe  herrscht  noch  eini- 
ges Dunkel.  Indefs  verehren  sie,  soviel  bekannt,  einen  Stammvater  und  Gründer  ihrer 
Nation,  Njekom,  welcher  zuweilen  in  Gestalt  eines  kleinen  Thieres  unter  den  ihm  gehei- 
ligten Bäumen  erscheint.    Der  Nil  wird  von  ihnen  für  heilig  erachtet. 

Die  Sillük  stehen  unter  einem  Könige,  welcher  eine  streng  despotische  Herrschaft 
übt,  das  Elfenbein  monopolisirt  und  von  jedem  Dorfe  einen  drückenden  Jahrestribut  an 
Naturalien  fordert  Der  jetzige  König  Geü  ist  von  den  Baqära -Seltm  unter  Faijih- Mo- 
hammed-Klier  aus  seiner  Residenz  Denäb  verjagt  worden  und  hat  sich  nach  Hellct-e- 
Deich  gefluchtet.  Binder  sah  im  Jahre  IStil  das  ganze  Sillük -Ufer  durch  jene  räuberi- 
schen Beduinen  entvölkert.  Die  ehemals  so  wohlhabende  und  stolze  Nation  der  Sillük 
schien  gänzlich  auseinander  gesprengt  zu  sein. 

5.   Die  I)i  in|a 

Diese  Benennung  umfafst  viele  die  Ufcrlandschaften  des  weifsen  Flusses  bewohnende 
NegerstTunine,  welche  Alle  durch  das  Hand  einer  gemeinsamen  Sprache  mit  einander  verei- 
nigt werden.  Nach  einem  uns  von  T.  Evangelisti  mitgetlieilteu  Verzeichnisse  begreift  die 
Nation  der  Denqa  folgende  Tribus  in  sich:   Die  Denqa  (sie),  Gan-eh,  liek,  Iu-k-Atgan, 
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Angateh,  Fuwer,  Gök,  Elidb,  Kitch,  Aräl,  ArAl-An^an,  Lau,  Luankot,  Gerult,  Afföt,  Tnltch, 
Tanten  und  Bör.  Das  Denqawi,  dessen  verschiedene  Dialekte  von  den  bezeichneten  Stam- 
men geredet  werden,  ist  dem  Sillkawi  und  Funqi  verwandt  und  finden  wir  in  den  Denqa- 
Stämmen  Kndglicdor  in  der  Kette  der  schwarzen,  von  den  Herfen  der  Gala  bis  in  die 
östlichen  Aequatorialgegendcn  und  bis  zu  den  Grenzen  Kordufan's  reichenden  äthiopi- 
schen Völker.  Ueber  die  ethnologischen  Verhältnisse  jenseits  der  letzteren  dürfen  wir  uns 
vor  der  Hand  kaum  ein  sicheres  Urtheil  gestatten. 

Also  hat  auch  Nord -Ost -Afrika  echte  Ne^er  aufzuweisen.  Ks  erscheint  uns  aber 
nothwendig,  diese  den  südlicher  wohnenden  Negerstammen  gegenüber  näher  zu  charakte- 
risiren.  Wir  finden  bei  jenen  niemals  den  stark  ausgeprägten  , Negertypus-,  welcher  an 
den  Authochthonen  von  Congo  und  Mossambiqiic  auffällt,  nicht,  um  uns  mit  A.  Uetziiis 
auszudrücken,  den  entschieden  r prognathen  Dolichocephalenschädel ' ,  die  kurze,  dicke 
Stumpfnase,  die  stark  aufgeworfenen  Wulstlippen  so  sehr  vieler  südlich  vom  Aequntor 
wohnender  Trihus.  Die  Neger  der  meisten  diesseits  vom  Erdgleieher  gelegenen,  östlichen 
Tbeile  Afrikas  haben  im  Allgemeinen  edlere  Züge,  als  die  der  transä.|iiatorialen  und  wenn 
der  wilde  Denqawi  aus  der  Nachbarschaft  des  Gebel-Defafän  den  häfslu  hsten,  .negerar- 
tigsten'*  Typ"»  dieser  Völker  des  Innern  von  Nord-Ost- Afrika  repräsentirt,  so  erschei- 
nen uns  der  Funqi  vom  Gcbcl-Ghule,  rler  Mammegh  und  Herta  als  Vertreter  des  schö- 
neren, vollkommeneren  Negertypus.  Diesen  mögen  sich  min  wohl  viele  westliche  Stämme 
der  Nordhälfte  Afrikas,  die  Bewohner  von  Für,  Nord-Wädäi,  Baghirmi,  Bornu  und*  die 
Fulbe,  hinsichtlich  ihrer  üufseren  Beschaffenheit  anschließen.  Dann  begegnen  wir,  fast 
unter  gleichen  Breiten,  im  Senegal- Gebiete,  dem  schönen,  den  Fung  ähnlichen  Joloffen 
neben  dem  häfslieheren  Bambara  u.  s.  w.  Südlich  vom  11*  Br.,  in  West -Sudan,  fin- 
den wir  die  Musmi- Neger,  im  Osten  die  Stämme  des  Feilt},  wie  die  Njäm-Njäm,  wel- 
che den  Typus  der  Denqa  zu  wiederholen  scheinen,  deren  Gesiehtshildung  aber  doch  im- 
mer noch  entfernt  ist  von  der  affenartigen  der  Schwarzen  vom  ZaTre  und  den  Macua- 
Distrikten. 

Was  nun  die  eigentlichen  Denqa  betrifft,  so  führt  diesen  Namen  im  Besonderen  ein 
individuenreiches  Volk,  dessen  Wohnsitze  sieh  am  Ostufer  des  Bahr-el-abjad,  etwa  zwischen 
dem  12"  und  !)u  Br.,  d.  h.  zwischen  Gebel-Njematt  im  Norden  und  Bahr-Söbät  im  Süden 
erstrecken.  In  der  Sprache  dieses  Volkes  bedeutet  Deii  Hegen;  Denqa  —  —  daher 
„Regcnmänner",  rRe<;envolk",  denn  Hegen  und  angebliche  Hegenmacherei  haben  bei  allen 
Denqa  eine  grofse  Bedeutung. 

Wir  trafen  etwa  22  —  24  Denqa  aus  der  unfern  des  Gebel-Defafän  gelegenen 
l'ferlandsehaft  zu  Hellet -Idrfs,  wo  sie  sich  des  Tauschhandels  wegen  aufhielten.  Der 
erste  Eindruck,  welchen  die  Urmenschen  auf  uns  gemacht,  ist  ein  unauslöschlicher  ge- 
blieben. Man  denke  sieh  durchgängi<;  beinahe  sechs  Fuf»  hohe,  dürre,  aber  doch  treff- 
lich gewachsene  Kerle,  die  ebcnholzschwarzen  Spinnenglieder  völlig  unbekleidet,  sodafs 
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selbst  das  Feigenblatt  fehlte.  Kein  Haar  schmückte  diese  Wilden;  kahl  war  der  Schädel  gescho- 
ren und  kaum  noch  Reste  eines  krausen  Haupthaares,  als  kurze,  gekräuselte  Borsten,  bemerk- 
bar: an  allen  anderen  Körpertheilen,  in  der  Achselhöhle  u.  s.w.  fand  man  nicht  einmal  eine 
Spur  von  Haarwuchs*).  Oer  hinten  stark  gewölbte,  in  den  Scheitelbeinen  und  im  Ilinterhaupte 
besonders  entwickelte  Schädel  dieser  Denqa  hatte  etwas  Thierartiges,  und  wurde  dies  noch 
erhöht  durch  das  vorgezogene  Antlitz,  dessen  Camper'scher  Winkel  spitzer,  denn  bei  Beräbra 
und  Fung  ist.  Die  Stirne  war  tlach,  gleich  der  des  Panthers,  die  Nase  sanft  gebogen  oder 
gerade,  nirgend  waren  der  Nasenrücken  konkav,  die  Spitze  hoch  aufgestülpt  Die  Flügel 
aber  erschienen  breit,  die  Lippen  fleischig,  wiewohl  nicht,  aufgewulstet.  Das  Gesicht  war 
mager,  wie  auch  der  übrige  Körper.  Ein  Paar  kleiner,  witnpernloser  Augen  stierten  dämm 
zwischen  schweren,  krötenartigen  Lidern  hervor,  wie  denn  der  ganze  Gesiehtsausdruck 
der  Meisten  etwas  wild  Stumpfes,  Indolentes  besafs,  das  gar  häfslich  gegen  die  Intelli- 
genz in  den  Zügen  der  Fung  abstach.  Nur  Bör,  ein  etwa  zwanzigjähriger  Bursche,  be- 
safs ein  angenehmes  Gesicht,  einen  milden,  klugen  Ausdruck.  Mehrere  in  Gesellschaft 
ihrer  Väter  befindliche  Knaben  und  Mädchen  hatten  weiche,  aber  ausdruckslose  Züge. 

Der  Körperbau  dieser  Demja  konnte,  trotz  aller  Magerkeit,  vollendet  genannt  werden. 
Kein  Knochen  war  verbildet,  das  ganze  Gerüst  zeigte  an  diesen  lebenden,  schwarzen  Sta- 
tuen die  schönsten  Proportionen.  Die  Brust  war  breit  und  gewölbt,  die  Hände  und  Füfse 
waren  klein,  die  Knöchel  zart.  Die  Muskulatur  schien,  im  Ruhezustände,  gering  entwik- 
kelt,  ja  die  Körperumrisse  hatten  dann  selbst  bei  erwachsenen  Männern  etwas  Wesenlo- 
ses, Unreifes;  sowie  jedoch  einer  dieser  Dem  ja  irgend  eine  Körperanstrengung  machte,  tra- 
ten auch  die  Muskeln  der  Extremitäten  und  des  Brustkasten*,  ähnlich  Strickbündeln  und  ei- 
senartig  fest,  deutlich  zum  Vorschein.  Die  Mamillen  der  Erwachsenen  waren  bei  beiden  Ge- 
schlechtern stark  entwickelt  und  ragten  als  spitze,  leicht  von  unten  nach  oben  gekrümmte 
Hornzäpfchen  hervor.  Diese  physischen  Eigentümlichkeiten  haben  wir  fast  unverändert 
bei  den  vielen  Demja-Skluven  beobachtet,  welche  wir  während  unserer  Reise  zu  sehen  Ge- 
legenheit gehabt. 

Der  Schmuck  der  am  Gebel-Ghüle  anwesenden  männlichen  Denqa  bestand  aus  spira- 
lig gewundenen,  eisernen,  mittelst  eines  federkieldicken  Hakens  und  einer  Üehse  schliefs- 
baren  Halsreifen,  aus  einer  Schnur  von  hellblauen,  cylindrischen  Glasperlen  oder  Wuda  a  — 
—  2*3.  —  Kauri-Muscheln  — .  Wenige  nur  hatten  um  das  rechte  Knie  oder  Fufsgelenk  ein 
mit  einer  einzigen  Kauri- Muschel  verziertes  Ba.M streifchen  rre.*chlungen.  Fast  Alle  aber  be- 
safsen  am  linken  Handgelenke  drei  bis  vier  halbzolklicke  Eisenringe  in  Form  eines  Drei- 
viertelskreises. Mit  diesen  verursachen  sie,  ihrer  Aussage  nach,  ein  Geklingel,  um  damit 
im  Kampfe  gegen  ihre  alten  Feinde,  die  Fung  und  Abu-Böf,  deren  Pferde  und  Dromedare 
scheu  zu  machen.    Sie  wollten  uns  diese  Hinge  um  keinen  Preis  verkaufen:   „Das  sei", 

*)  Dieser  wird  bei  ii»rd-<i«t-.-<t'rikaui4clteii  Miinin.rn  und  WeiU-rn  iiieil«  abgeschoren  und  ausgerissen. 
tluiU  mit  Hülle  vun  Muschelkalk  exslirpirt. 
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behaupteten  die  Schwarzen,  „kriegerischer  Zierrath  und  sie  wurden  von  ihren  Landslentcn 
verhöhnt  und  maltraitirt  werden,  wenn  diese  erfuhren,  dafs  sie  jenen  an  Tn-rek  (Turnk 
—  Türken)  verhandelt." 

Die  Weiber  der  Denqa  gehen  nackt,  bis  auf  einen  hinten  und  vorn  herabhängen- 
den  Fellschurz,  dessen  sie  sich  bei  hauslichen  und  Feldarbeiten  ebenfalls^  zu  entledigen 
pflegen.  Unverheirathete  Dirnen  spatzieren  gänzlich  in  Eva's  Gahiputz:  der  Ra'ad  ist  bei 
diesem  Volke  unbekannt.  Wir  sahen  ein  Paar  halberwachsene  Mädchen  mit  ihren  Vätern 
ziehen;  dieselben  besafsen  nicht  einmal  eine  Spur  von  Bekleidung,  hatten  aber  ihr  Kopf- 
haar in  mehrere  regelmüfsige  Reihen  je  etwa  l\  Zoll  langer,  niedlicher  Zöpfchen  gelegt. 
Die  verheiratheten  Weiber  dagegen  schneiden  das  Haupthaar  ebenfalls  kurz  ab.  Leichten, 
elastischen  Schrittes  glitten  oder  vielmehr  schwebten  diese  Denqa  (Iber  den  Erdboden  da- 
hin. Zuweilen  setzten  sie  sich  in  einen  kurzen  Hundetrab,  welche  Gangart  sie  auf  ihren 
Märschen,  selbst  bei  glühendster  Sonnenhitze,  beibehalten,  und  stundenlang  mit  gröfse- 
ster  Ausdauer  fortsetzen  sollen.  Als  Hauptwaffen  führten  die  zu  Hellet -Idrfs  Anwesen- 
den sechs  Fufs  lange,  fingerdicke  Stöcke  aus  Hegeltg-llolz,  sowie  Lanzen  mit  5  Fufs  lan- 
gem Bambusschaft  und  vierkantigen,  an  der  Basis  mit  hin  und  hergekrümmten  Widerha- 
ken versehenen  Eisenspitzen;  bei  Einigen  war  jedoch  die  Spitze  auch  einfach  blattförmig, 
gleich  derjenigen  der  Fung.  Aufser  ein  bis  zwei  Lanzen  trug  Jeder  eine  38  Zoll  lange 
und  ein  bis  anderthalb  Zoll  dicke  Keule  von  dem  mattgelblichen  Hcgellg- Holze,  welche 
wohl  geglättet,  mit  einer  spitzigen  Handhabe  und  einem  dickeren  Ende  versehen  und  an 
diesem  mit  drei  bis  vier  geknöpften  Lederriemchen  umwickelt  war.  Bei  Zweien  sahen 
wir  mit  starken  Astknorren  besetzte  Keulen  von  Sidrholz.  Die  Denqa  bedienen  sich 
dieser  Waffen  zum  Werfen  und  Stofsen,  der  Keulen  überdies  zum  Schlagen.  Sie  zielen 
damit  auf  wenige  Schritte  Entfernung  nach  den  Beinen,  verstehen  sie  aber  auch  auf  weite 
Strecken  durch  die.  Luft  zu  schleudern  und  mit  grofser  Wucht  niedersausen  zu  lassen. 
Egük,  einer  der  zu  Hellet  -  IdrJs  anwesenden  Neger,  warf  seine  Keule  schräg  in  die 
Luft;  dieselbe  fuhr,  40  Schritt  weit  von  ihm  entfernt,  mit  grofser  Vehemenz  zu  Boden 
und  wühlte  das  Erdreich  auf.  Manche  Denqa -Stämme  bedienen  sich  noch  länglicher 
Schilder  aus  der  Haut  grofser  Antilopen,  namentlich  des  Ber  (Strepsiceros)  und  Pm'.r 
(Aeyocero*),  aus  derjenigen  des  Akönn  —  Elephanten  —  und  des  Mir  —  Giraffe  — .  Bo- 
gen und  Pfeile  aber  findet  man  am  Bahr-el- Abjad  erst  bei  den  südlich  vom  Söbät  woh- 
nenden Völkern  *). 

Wir  liefsen  die  zu  Hellet-Idris  anwesenden  Denqa  in  unsere  Rckübah  entbieten. 
Anfangs  traten  sie  hier  schüchtern  auf,  wurden  jedoch  bald  dreister  und  hockten  auf  den  Bo- 
den nieder.  In  aufrechter  Stellung  dagegen  verblieben  sie  nicht  ohne  gewisse  Verlegenheit; 
sie  pflegten  sich  dabei  auf  ihre  Lanzen  zu  stützen  und  ihre  Oberschenkel  übereinander  zu 


•)    Die  Bewohocr  des  Gcbel-Dul  and  einiger  »üdlicher  l-  unqi  -  Berge  dchiefsen  ebenfalls  mit  ver- 
gifteten Pfeilen. 


Digitized  by  Google 


550 


Z  w  t  i  u  11  d  z  »•  a  n  i  i  g  s  t  c  »  Kapital 


schlafen.  Diese  Wilden  schienen  nämlich  unser  Erstaunen  heim  ersten  Zusammentreffen  mit 
ihnen  wühl  bemerkt  zu  haben,  zumal  bei  «lieser  Gelegenheit  die  mitanwesenden  Fung  in  gel- 
lendes Gelächter  ausgebrochen  waren  und  Ober  die  fuscrnncktcn  „'Abld"  rohe  Witze  gemacht 
hatten.  Die  DeiHja- Mädchen  aber  schoben  bei  unserem  Anblick,  selbst  im  Gehen,  die 
Oberschenkel  «hebt  über  einander,  wodurch  ihr  Gang  freilich  etwas  I.  nhehttlfliches  erhielt, 
wiewohl  man  doch  sah,  dafs  selbst  diesen  Naturmenschen  nicht  alles  Schamgefühl  fremd 
ist.  In  unsere  Wohnung  wagte  sich  nur  eins  der  Mädchen  in  Begleitung  ihres  Vaters 
und  benahm  sich  hier,  ganz  so  wie  die  Männer,  mit  gröfsestcr  Bescheidenheit  und  natür- 
lichstem Anstände. 

Unsere  Denqa  verstanden  nur  wenige  arabische  Wörter,  dennoch  vermochten  wir 
uns  mit  Hülfe  derselben  und  lebhafter  Gebelirden  ganz  gut  verständlich  zu  inachen.  Ihn* 
erste  Frage  war  nach  „Abjad  —  weifs.  weifsen  Milchglasperlen,  Taubeneiern"  —  die  sie 
in  ihrer  Sprache  ..Berret*  nennen.  Nun  wurde  einem  Jeden  von  ihnen  ein  solcher  Zier- 
rath  verabfolgt;  ungestüm  griffen  sie  danach.  In  Folge  dieses  kleinen  Geschenkes  und 
der  Darreichung  von  Tabak  legten  sie  ihre  Schüchternheit  ab  und  wurden  zutraulich,  lin- 
derem Wunsche,  sie  zeichnen  zu  wollen,  entsprachen  sie  sofort,  nahmen  die  ihnen  ange- 
wiesene Stellung  ein,  kümmerten  sich  aber,  gedankenlos  vor  sieh  hinstierend,  gar  nicht 
weiter  darum,  was  mit  ihnen  geschah.  Selbst  zum  Kopfmessen  hielten  sie  gutwillig  Stand, 
ohne  die  kindische  Furcht  der  Fung  und  Beduinen  zu  verrathen.  Wir  licfsen  uns  in  ei- 
nen Tauschhandel  mit  diesen  Leuten  ein,  nahmen  ihnen  die  Tabakspfeifen,  Lanzen  und 
Keulen  aus  der  Hand  und  reichten  dafür  Taubeneier,  für  eine  Lanze  deren  acht,  für  eine 
Pfeife  vier,  für  eine  Holzkeule  zwei.  Anfangs  ging  dieses  Geschäft  sehr  flott,  indefs  merk- 
ten die  Schwarzen  bald  genug,  dafs  uns  an  der  Habhaftwerdung  ihrer  Gerftthe  etwas  lag, 
wurden  in  ihren  Forderungen  determinirter  und  verlangten  immer  mehr  „Abjad-.  Ein 
verschmitzter  Häuptling,  Namens  Kör,  in  Hellet- Idris.  gewöhnlich  „Sckh-Ibrahim"  genannt, 
der  einzige  der  Gesellschaft,  welcher  eine  Ferdah  trug  und  etwas  mehr  Arabisch,  wie  die 
Anderen  verstand,  gab  den  Vermittler  ab  und  war  eifrig  bemüht,  uns  mehr  rAbjad*  ab- 
zuschwindeln, als  wir  geben  wollten  und  konnten.  Boten  wir  z.  B.  einem  seiner  Lands- 
leute für  eine  Lanze  acht  Taubeneier  und  nahm  der  Verkäufer  die  Glasperlen  willig  in 
Empfang,  so  pflegte  sie  ihm  Kör  sogleich  wieder  aus  der  Hand  zu  reifsen  und  mit  un- 
willigen Kehltöuen,  ähnlich  dem  Gekrächze  eines  alten  Raben,  mit  weitaufgerissenen  Au- 
gen und  voneinandergeblähten  Nüstern,  die  fünf  Finger  seiner  Rechten  auszustrecken  und 
„qainän,  qaman  —  mehr,  mehr  — "  zu  schreien.  Dann  kostete  es  Mühe,  ihn  zu  beschwich- 
tigen. Bunte,  hübsch  verzierte  Glasperlen,  sogenannte  Millc-fiori,  welche  Herr  von  Bar- 
nim in  Venedig  gekauft,  wiesen  die  Neger  verachtlieh  zurück,  während  diese  dagegen  bei 
den  Beräbra  viel  Aufsehen  erregt  hatten.  Die  eingetauschten  Glasperlen  wurden  von  den 
Wilden  sogleich  auf  Schnüre  gereiht  und  um  den  Hals  gehängt. 

Einer  dieser  Leute  fand  einen  Zwiebackbrocken  in  unserer  Reknbah.  griff  ihn  auf 
und  schlang  ihn  gierig  hinunter.  Der  Baron  liefs  danach  ihm  und  seinen  Kameraden  ge- 
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röstete«  Brod  vcrahfolgcn,  welches  sofort  unter  lautem  Geschwatze  und  dem  Ausrufe: 
„(aib  taib"  vertilgt  wurde.  Uebrigens  nahmen  diese  Denqa  für  viele  Tage  lang  die  Gast- 
freundschaft der  gutinttthigen  Fung  in  Anspruch  und  fanden  sieh  bald  in  diesem,  bald  in 
jenem  Toqul  ein,  um  ohne  Weiteres  an  den  Mahlzeiten  der  Fumilie  Theil  zu  nehmen. 

Die  Sprache  der  Denqa  ist  reich  an  Vokalen,  welche  gewöhnlich  auf  eine  nicht 
libelklingende  Weise  durch  Konsonanten  mit  einander  verbunden  sind.  Kaufmann  macht 
aber  mit  Recht  auch  auf  das  hüuöge  Vorkommen  von  Diphtongen  und  Triphtongen  aufmerk- 
sam, wie  in  ino-il  Mann,  Gö-ätch  —  Gepard  — ,  Pu-or  u.  s.  w.  Ferner  enthält  diese  Sprache 
viele  Gaumenlaute,  wie  in  den  auf  französische  Weise  auszusprechenden  Lauten  an  und  in, 
welche  hier  durch  an  und  en  ausgedrückt  worden,  z.  ß.  in  den  Wörtern:  Tidri,  Den,  Den-qa. 
Zischlaute  fehlen,  aber  schwerlich  —  wie  Kaufmann  behauptet  —  deshalb,  weil  die  Leute 
die  unteren  Schneidezähne  ausreifsen.  Dagegen  sind  Laute  nicht  selten,  welche  mit  An- 
drucken der  Zungenspitze  gegen  den  knöchernen  Gauinen  ausgesprochen  werden,  wie 
ag!k,  Gal,  got  u.  s.  w.  Der  von  Kaufmann  erwähnte  Kehllaut  in  Ghuk —  ghen,  welchen 
wir  gleichfalls  öfters  vernommen,  läfst  sich  durch  die  Buchstaben  gh  nicht  gut  wieder- 
geben; es  wird  schwierig,  eine  dafür  passende  Bezeichnung  zu  finden.  Alle  Denqa, 
welche  wir  selbst  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt,  drückten  sieh  mit  einem  gewissen 
Pathos,  mit  tiefer  Betonung  der  Stichworte  aus,  was  ihrer  Unterhaltung  etwas  Ernstes, 
Feierliches  verlieh.  Es  ist  eine  volltönende,  etwas  rauhe,  aber  doch  nicht  unangenehme 
Sprache,  das  Denqawi.  Auch  diejenige  der  eigentlichen  Denqa  zerfällt  wieder  in  mehrere 
Dialekte,  wie  dies  selbst  aus  einer  Vergleichung  der  vorliegenden  Vokabularien  von  Röp- 
pell,  Kaufmann,  Brun -Rollet,  Kirchner  und  uns  selbst  hervorgeht. 

Nach  Kaufmann  zerfallen  die  zwischen  dein  Gebel-NjemaU  und  dem  Söbut  hau- 
senden Denqa  in  folgende  Stämme: 

1)  Abyalang  vom  Gebel-Njema{i  bis  zum  G.-Defafän. 

2)  Agfir  und  Abuyo  bis  zum  Ga'al. 

3)  Donghiol  vom  Ga'al  bis  zum  Söbdt. 

Don  Bcltrame  nannte  uns  die  Stämme  der  Behexr,  Xjäl  und  Jörn  als  Nachbarn 
der  Bertät;  von  den  westlichen  Wohnplätacn  der  letzteren  seien  jene  nur  i  Tagereise  ent- 
fernt und  begäben  sich  ihre  Stanimesnngehörigen  nach  Gebel-Ghüle  u.  s.  w. ,  um  Handel 
zu  treiben.  Die  von  uns  in  Hellet-Idrts  nach  dem  Namen  ihrer  Trihus  befragten  Neger 
gaben  die  feststehende  Antwort:  „Wir  heifsen  Denqa14.  Von  den  Fung  aber  wird  der 
zwischen  Gebel-Njemap!  und  Kh.>r-c'-Sumgerah  hausende,  zahlreiche  Denqa- Stamm  ganz 
allgemein:  Awläd- Ibrahim  —  Söhne  Ibrahim's  —  genannt,  weshalb,  ist  uns  unbekannt 
geblieben. 

Die  Denqa  sind  ein  abgehärtetes,  kriegerisches  Volk.  Nackt  durcheilen  sie  bei  ih- 
ren Raubzügen  die  Gezireh,  schlafen  ohne  Bedeckung  an  der  blanken  Erde  und  nähren 
sich  von  einigen  mageren  Bauinfruchten,  wie  'Alöb,  Nabaq  und  Deich  und  von  einigen  zä- 
hen Wurzeln,  wie  Bebün  u.  s.  w.    Ihre  Ausdauer  im  Marschiren  und  Laufen  soll  bewun- 
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dernswfirdtg  sein.  Im  Kampfe  entfalten  sie,  in  die  Enge  getrieben,  zuweilen  den  wilde- 
sten Muth  und  das  gröfseste  Geschick. 

Sie  wohnen  in  den  das  Hinterland  ihres  Flusses  befleckenden  Urwäldern  in  To<jüle. 
deren  Kohrwände  mit  Erde  verputzt  und  mit  einer  kleinen,  niedrigen  Thüröffnung  verse- 
hen sind.  Der  Buden  der  Hutten  wird  gestampft  und  geglättet,  das  Ganze  ist  gewöhnlich 
reinlicher  gehalten,  als  im  Sennar.  Sie  pflegen  auch  keine  Hausthiere  mit  in  ihre  Totjüle 
zu  nehmen,  während  man  im  Roscres-Gebicte  in  jeder  Hütte  Hunde,  Ziegen,  Schafe  und 
Hühner  als  Mitbewohner  findet.  An  seinem  Körper  scheint  übrigens  der  freie  Demjnwi 
nicht  viel  reinlicher  zu  sein,  als  der  Felläh,  Herben  und  Fuiicji.  Die  Denua  waschen  sich 
zuweilen  mit  frischem  K'uidsharn,  was  sie  für  ganz  besonders  gesund  halten;  auch  besal- 
ben  sie  sich  ganz  und  gar  mit  Butter. 

Diese  Neger  benutzen  wenige  Matten  in  ihren  Toqi'ile,  lieber  schlafen  sie  auf  den 
Häuten  von  Kindern,  Antilopen  und  anderen  Thielen,  welche  mit  den  Haaren  zubereitet 
werden.  Nachts  legen  sie  sich,  um  der  Kälte  und  den  Moskilen  zu  entgehen,  in  die  Asche 
ihrer  Feuerstellen  und  sehen  dann  anderen  Morgens  wie  gepudert  aus.  Dies  bemerkten 
wir  auch  bei  unseren  Deiuja  am  Gebel-Ghüle. 

Ihre  Nahrung  besteht  in  'Acidah,  welche  theils  mit,  theils  ohne  Milch  gekocht  wird, 
in  saurer  Milch  und  Milch  mit  Zwiebeln  bereitet.  Zum  Zerreiben  der  Durrah -Körner 
dienen  aus  Thon  oder  hartem  Holze  gefertigte  Flutten,  da  es  hierzulande  an  Steinen  man- 
gelt. Die  in  Hellet  Idrls  Handel  treibenden  Dcnqa  sollen  nicht  selten  drei  bis  vier  Pfund 
schwere,  granitene  Feldsteine  mit  nach  Hause  nehmen,  um  mit  deren  Hülfe  das  Getreide 
zu  zerstofsen.  Selten  verschaffen  sie  sieh  den  Genufs  von  Fleisch  ihres  Viehes  oder  er- 
legter Thiere.  Zur  Zubereitung  und  zum  Auftragen  der  Speisen  bedienen  sie  sich  gut  ge- 
brannter Krüge,  hölzerner  und  thöuerner  Schüsseln  und  der  Kürbisschalen.  Auch  wurde 
uus  von  allen  Seiten  erzählt,  dafs  ßie  zum  Reinigen  ihrer  Geschirre  nicht  selten  Rinder- 
harn nehmen,  wie  dies  auch  Kaufmann  berichtet. 

Die  Hauptbeschäftigung  dieser  Menschen  ist  Ackerbau  und  Viehzucht.  Sie  knlti- 
viren  besonders  Durrah.  einige  Gurken,  Zwiebeln  und  Kürbisse,  seltener  Qajäu  (Cajiinus 
flaeu$  D.  &),  Sesam  und  Tabak.  Ihre  Vorräthe  bewahren  sie  in  rohgeflochtenen  Körben 
auf,  welche  zum  Schutze  gegen  die  Termiten  an  die  Dachsparren  der  Hutten  gehängt 
werden.  Du*  Erdreich  wird  mittelst  einer  Kisenschaufel  aufgerissen  und  die  Körner 
werden  in  reihenweisen  Abständen  eingelegt.  Die  Bebauung  der  Felder  liegt  meist  den 
Weibern  ob,  während  die  Männer  lieber  die  Heerden  besorgen.  Die  Hausthiere  sind  Rin- 
der, Schafe  und  Ziegen.  Die  Rinder  des  Awläd- Ibrahim  erscheinen  als  mittelgroßer  Zebu- 
Schlag  von  brauner,  grauer  und  rothbunter  Farbe,  dessen  nicht  lange  («  —  12  Zoll)  Hor- 
ner, wie  auch  im  Sennär  so  häutig,  auf  künstliche  Weise  nach  hinten  und  unten  gebo- 
gen werden.  Dies  geschiebt  durch  stellenweises  Abschälen  der  Hornsubstanz  bis  auf 
die  Matrix,  worauf  die  Homer  sich,  gerade  an  der  Seite  des  Einschnittes,  in  Folge  von 


Digitized  by  Google 


Ethnologische  Versuche  über  fwnnär. 


553 


Narbenkontraktion,  krummen.  Die  Kühe  dieser  Rare  *)  geben  in  den  feuchten  Waldniede- 
rungen  des  ßahr-el-abjad  nur  wenige  und  schlechte  Milch.  Die  Denqa-Awläd- Ibrahtin 
befolgen  den  eigentümlichen  Gebrauch,  ihre  Kälber,  deren  Pflege  ihnen  so  schwer  fällt, 
nach  Hellet-Idris  zu  bringen  und  für  dieselben,  natürlich  mit  einer  oft  bedeutenden  Ein- 
bufsc,  gegen  gute  Milchkühe  auszutauschen.  Solche  Kälber  gedeihen  auf  den  "trockenen 
Weiden  um  Gebel-Ghüle  sehr  gut,  gehen,  heranwachsend,  trelTliche  Milch  und  werden 
spater  zuweilen  von  ihren  früheren  Eigentümern  mit  Kälbern  wieder  ausgelöst.  Sobald  jene 
aber  an  den  weifsen  Flufs  zurückgebracht  werden,  verlieren  sie  wieder  ihre  guten  Ei- 
genschaften und  verkümmern.  Löwen  und  Leoparden  zerreifsen  eine  gute  Anzahl  von 
ihnen;  auch  unterliegen  sie  mancherlei  Krankheiten,  sowie  dem  Stiche  der  „Surrijä", 
der  im  Sudan  so  sehr  gefurchteten  „Tsetsefliege14.  Bei  ihrer  angebornen  Sorglosigkeit 
treffen  diese  Neger  wenige  Vorkehrungen  zum  Schutze  ihrer  Heerden,  höchstens  pferchen 
sie  diese  Nachts  innerhalb  eines  Dornzaunes  ein,  an  welchem  immer  etliche  junge  Männer 
mit  Lanzen  und  Hunden  schlafen.  Bei  den  Raubzügen  dieser  Schwarzen  ist  Erbeutung 
von  Rindvieh  ein  Hauptziel.  Daher  bilden  die  früher  geschilderten  Viehdiebstfihle  der 
k  hart  inner  Freibeuter  am  Bahr-el-abjad  ein  so  einträgliches  Geschäft  und  bezahlen  alle 
Stämme  die  ihnen  durch  die  Banditen  zugeführten  Rinder  gern  mit  Sklaven  und  Ele- 
phantenzähnen.  Es  soll  Denmi- Familien  geben,  welche  je  200 —  300  Strick  Rindvieh  be- 
sitzen. Diese  Geschöpfe  sind  für  die  Schwarzen  der  Inbegriff  alles  Schönen  und  Vereh- 
rungswürdigen; ihr  ganzes  Sein  und  Denken  dreht  sich  um  das  Rind;  der  verliebte  Den- 
u,awi  vergleicht,  wenn  er  seine  Schöne  besingt,  dieselbe  mit  irgend  einer  Lieblingskuh  — 
Huong  — .  Stirbt  eine  Kuh,  so  wird  sie  nicht  verzehrt,  vielmehr  wird  ihretwegen  grofses 
Lamento  erhoben;  nur  Ochsen  —  Büg  —  dürfen  geschlachtet  und  gegessen  werden. 
Nach  Kaufmanns  Erzählung  legt  der  Eigentümer  einer  gestorbenen  Kuh  als  Trauerzei- 
chen den  Halfter  derselben  um  den  Leib;  wir  sahen  und  zeichneten  zu  Hellet-Idris  einen 
Mann  mit  einem  Baststricke  um  die  Hüften,  ohne  damals  die  Veranlassung  zu  kennen. 

Dem  Rindvieh  wird  sogar  eine  gewisse  Verehrung  gezollt.  Man  sucht  unter  den 
Stieren  —  Muör  —  grofse,  buntscheckige  Exemplare  aus,  hackt  ihnen  den  Schwanz  bis 
auf  einen  spannelungen  Stummel  ab  und  duldet  nicht,  dafs  sie  bedecken,  weshalb  man  ihnen, 
wie  Binder  erzählt,  eine  Schlinge  anlegt,  welche  sie  an  der  Copnlalion  verhindert.  Es  sind 
heilige  Thiere,  deren  Tödtung  Unheil  über  den  Thäter,  wie  den  Besitzer  bringen  würde. 

Die  Schafe  —  Amäl  -  der  Deixja  sind  klein  und  schlichthaarig;  die  Ziegen  — Wtok  **) 
—  gehören  zu  der  kleinen,  S.  537  beschriebenen  Race.    Die  Hunde  sind  windspielartig, 


•)  Die  Rinder  der  Neger  des  Bafar-fJ-abjad  haben .  südlich  von  SöbAt,  zuweilen  »ehr  »lark  eritwik- 
kelle  Feltbuckel  und  Meli  lange,  leierfurroige  Horner,  gunz  wie  die  abvBsinisehcn.  Ihre  Farbe  ist  rneUl 
»ehr  bunt. 
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grau  oder  isabellgclb  gefärbt,  aber  weniger  ausgezeichnet,  wie  die  der  Silh'ik.  Einige  Hüh- 
ner werden  bei  den  Awlad- Ibrahim  gezüchtet 

Die  Deiuja  scheinen  hinsichtlich  ihrer  Geistesgaben  und  ihres  Charakters,  soll  man 
den  Berichten  der  Fung,  einiger  Europäer  und  Türken  trauen,  nicht  eben  lobenswerth, 
mau  schifflerte  sie  uns  als  wenig  intelligent,  träge,  falsch,  verrätherisch  und  raubsüchtig. 
Freilieh  mag  der  Vernichtungskrieg,  welcher  schon  seit  Jahrzehenten  von  den  moham- 
medanischen Nomaden  den  Sillük,  Fung,  Nubiern,  Türken  und  Europäern  gegen  die  Ne- 
gerstiimme des  Bahr-el-abjad  geführt  wird,  sehr  viel  dazu  beigetragen  haben,  alles  Bes- 
sere in  diesen  Völkern  zu  vernichten,  dieselben  physisch  und  moralisch  herabzuwürdigen. 
Unmöglich  können  stete  UeberfäJIc,  Zerstörung  der  Ernten,  können  Menschen-  und  Vieh- 
raub einen  wobltbätigen  Eiutlufs  auf  diese  Nationen  ausüben.  Sie  müssen  verkommen, 
wie  denn  der  von  früh  auf  im  Sklaventhum  verdummte  Schwarze  nie  zu  einer  höheren 
Entwicklung  heranzureifen  vermag.  Dennoch  aber  ist  jedenfalls  nicht  alles  Gute  in 
diesen  Dcnqa  erloschen.  Eine  gewisse  rohe  Gutmüthigkeit  war  z.  B.  bei  den  Besuchern  von 
Hellet- Idrls  unverkennbar,  eine  gleiche  Meinung  äufserten  gegen  uns  auch  die  Missionäre 
und  verständigere  Futlg',  Der  Hafs  dieser  Neger  gegen  die  Türken,  wofür  in  ihren  Au- 
gen auch  die  Europäer  geltet»,  ist  völlig  schrankenlos.  Wir  fragten  u.  A.  uusere  Denqa- 
Freuude,  ob  wir  nicht  mit  ihnen  in  ihre  Dörfer  gehen  könnten.  „Nein",  lautete  die  Ant- 
wort, „E'-Nus  —  das  Volk  —  würde  Euch  erschlagen,  weil  Ihr  Tü-rek  Beid.»  „Die  Tü- 
rek  fressen  die  Kinder  der  Schwarzen  und  die  Offiziere  des  Basa  tauchen  ihre  Mützen  und 
Jacken  in  Negerblut. "  So  haben  ja  ihre  Stammesverwandten  erzählt,  welche  Sklaven  und 
Soldaten  im  fernen  „Ma^-r-4  geweseti. 

Mit  ihren  Nachbarn,  den  Fung  und  Abu -Höf,  scheinen  die  Stämme  am  Defafan 
zur  Zeit  auf  ziemlich  gutem  Fufse  zu  leben,  wie  dies  jene  Besuche  am  Gebel-Ghüle  und 
die  eigenen  Aussagen  der  Leute  bewährten.  Auch  mit  den  Baijüra  und  Sillük  hielten  sie  zur 
Zeit  Frieden.  Unter  den  Fung  freilich  war  die  Bcsorgnifs  verbreitet,  das  wilde  Volk  werde 
in  diesem  Jahre  wieder  einmal  die  Gezireh  raubend  und  plündernd  durchstreifen,  einmal 
weil  Hasan -Bey  alle,  verfügbare  Truppen  gegen  die  Mnqädah  gesandt  und  dadurch  das 
Land  ohne  hinreichenden  Schutz  gelassen  und  weil  ferner  die  Denqa  in  den  letzten  Zei- 
ten, in  Folge  von  Mifswachs,  an  Hunger  gelitten,  endlich,  weil  ihnen  vieles  Vieh  an  einer 
bösen  Krankheit,  dem  ,Ghafär*,  gestorben  sei,  sie  daher  ihr  Augenmerk  auf  die  fetten 
Heelden  der  Nachbarn  richten  würden,  um  erlittene  Einbufse  zu  decken. 

Von  Geuiüthsart  scheinen  die  Denqa  eher  ernst,  als  heiter.  Sie  kennen  nur  we- 
nige Vergnügungen,  unter  denen  schwerfällige  Tänze  obenan  stehen.  Auf  Sckh-'Abdel- 
Qädir's  Veranlassung  nahmen  zu  Hellet -Idrls  einige  Demja  ihre  Holzstöckc  in  die  Rechte, 
gingen,  alle  Augenblick  mit  den  Knien  einknickend,  bald  wieder  hüpfend,  im  Kreise  um- 
her und  »tiefen  den  Stal),  der  senkrecht  gehalten  wurde,  bald  nach  rechts,  bald  nach  links 
vor.    Bei  solchen  Tänzen  singen  sie  eintönige  Lieder  und  schlagen  auf  die  Handpauke. 
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Sic  rauchen  gern  und  bedienen  sich  hierzu  grofser,  plumper  Pfeifen  von  höchst 
grotesker  Form.  Diese  bestehen  aus  einein  umfangreichen  Kopfe  von  leicht  gebranntem, 
zerbrechlichem  Nilschlamme,  aus  einem  Mittelstuck  von  roh  geschnitztem  Holze  oder  daum- 
dickem Schilfrohr  und  einem  ausgehöhlten  Kürbis,  dessen  spitzes  Stielende  durchbohrt  ist 
und  als  Mundstuck  dient.  Kopf,  Rohr  und  Mundstück  werden  durch  feucht  umgeschlagene 
Thierhaut  mit  einander  verbunden  und  noch  mittelst  Bastschnflren  an  einander  befestigt. 
Wir  fanden  die  Mundstücke  der  von  uns  erhandelten  Pfeifen  mit  einem  feingeschälten, 
schwach  aromatischen  Baumbast,  die  Köpfe  mit  gewöhnlichen  Holzkohlen  gefüllt,  deren 
Gase,  mit  dem  Duft  des  Bastes  geschwängert,  eingeathmet  wurden.  Häufig  rauchen  diese 
Leute  auch  ihren  grünlichen,  starken  Tabak  (welcher  bei  den  Berri  mit  Kinderharn  und 
Honig  durchknetet  werden  soll),  sammeln  den  Abthifs  aus  den  Pfeifenköpfen  und  nehmen 
etwas  damit  getränkten  Bast  in  den  Mund.  Man  sieht  hieraus,  dafs  auch  diesen  Barba- 
ren gewisse  Raffinerien  im  Genüsse  nicht  fremd  sind. 

Die  Industrie  der  Denqa  ist  äufserst  geringfügig.  Gewisse  Stämme  schmieden  je- 
doch aus  selbst  gewonnenem  Roheisen  gute  Lanzenspitzen,  Hals-  und  Armbänder,  Beile. 
Angelhaken,  Fisch-  und  Flufspferd- Harpunen;  ferner  Hechten  sie  grobe  Matten,  bereiten 
Felle  zu,  verfertigen  Krüge,  Kürbisschalen,  Thonpfeifen  und  Stricke  aus  dem  Baste  ver- 
schiedener Bäume. 

Die  Denqa  huldigen  der  Vielweiberei.  Sie  erkaufen  ihre  Frauen  für  Rinder  und 
nehmen  destomehr,  jemehr  Hornvieh  ihnen  zur  Verfügung  steht.  Wird  der  Mann  eines 
seiner  Weiber  überdrüssig,  so  scheidet  er  sich  von  selbigem,  muls  es  jedoch  durch  das 
ganze  Leben  erhalten.  Die  Unsitte  der  Egypter,  Kinder  in  so  ganz  jugendlichem  Alter 
zu  verheirathen,  findet  man  in  Ost -Sudan  nirgend.  Eltern-  und  Kindesliebe  sind  auch  die- 
sen Wilden  durchaus  nicht  fremd.  Sie  giebt  sich  kund  in  den  verzweifelten  Kämpfen, 
welche  die  Neger  zum  Scliutze  der-  Ihrigen  gegen  die  Menschenrfiuber  führen. 

Die  religiösen  Ansichten  dieser  Neger  entsprechen  ihrer  sonstigen  Barbarei.  Sie 
glauben  an  den  Schöpfer  der  Welt  —  Den-Deth  ")  —  das  Prinzip  des  Guten,  an  gute 
und  böse  Geister;  ein  Leben  nach  dem  Tode  kennen  sie  nicht.  Zur  Beschwörung  der 
bösen  Geister  dienen  Zauberer,  welche  allerhand  Unsinn  treiben,  die  Kranken  durch  Be- 
speien und  Bestreichen  mit  Ochsendünger  behandeln  u.  d.  m.  Eine  Klasse  dieser  Zauberer, 
Kogur  genannt,  beschäftigt  sich  damit,  Bauchrednerei  zu  treiben  und  dabei  Regen  zu  ver- 
künden. Der  Regen  ist  ja  im  ganzen  Leben  dieser  Völkerschaften  von  einer  so  sehr  grofsen 
Bedeutung.  Denn  ohne  zureichenden  Regen  treten  Mifswachs  und  Hungersnoth  ein;  daher 
wird  in  trockenen  Jahren  der  feuchte  Niederschlag  ängstlich  herbeigesehnt  und  die  Zauber- 
kunst des  Kogür,  wenn  nicht  als  Regenmacher,  so  doch  als  Vorherverkflnder  des  Re- 
gens, steht  beim  Volke  in  hoher  Gunst.  Selbst  Frauen  sind  zuweilen  Kogüren.  T.  Evan- 
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gelisti  sah  einen  solchen  weiblichen  Regeuverkfmder  hei  den  Arill.  Ihr  Vater,  mit  Na- 
men Porgilik,  war  gestorben  und  dem  landesüblichen  Brauche  gemäfs,  unter  »einer  HOtte 
verscharrt  worden.  Das  Volk  verlangte  von  der  Frau,  sie  solle  weissagen,  ob  sieh  Hegen 
einstellen  werde  oder  nicht.  Sie  legte  sich  auf  das  Grab  ihres  Vaters,  redete  aus  dem 
Hauche  und  verkündete  baldigen  Hegen.  Zufällig  traf  dieser  ein  und  das  Koguren -Weib 
erlangte  grofses  Ansehen.  Häufig  aber  bleiben  die  Schwindeleien  der  Koguren  ohne  schein- 
baren Erfolg  und  dann  erliegen  sie  nicht  selten  der  Wuth  einer  erbitterten  Menge. 

Obiges  haben  wir  Ober  das  Leben  der  Denqa,  besonders  der  nördlich  vom  Söhüt 
wohnenden  Stämme,  selbst  in  Erfahrung  gebracht.  Wer  sich  weitere  Belehrung  hierüber 
verschaffen  will,  findet  reichlichen  Stoff  in  den  Nachrichten  von  Kaufmann,  Hansal  und 
in  den  Berichten  des  Marien  verein«  zu  Wien. 

6.   Die  Abu-RY.f. 

Sehr  häufig  ist  in  diesem  Abschnitte  von  den  Abu -Hof  —  ^  —  oder  Rüfat 
—  —  die  Hede  gewesen,  einem  volkreichen  Nomadenstamme,  welcher  seine  Wohn- 

sitze in  der  ganzen  Gezireh  südlich  von  Woled-Medineh  hat,  in  besonders  grofscr  Zahl  aber 
südlich  von  den  beschriebenen,  unfern  Senns'ir  liegenden  Bergen  umherstreift.  Diese  Abu- 
Röf  sind,  ganz  so  wie  die  übrigen  sogenannten  freien  rAraber"  der  Bejüdah  und  Ost-Su- 
düns,  äthiopische  Ureingeborne  von  ziemlich  heller,  fast  kupfriger  Farbe.  Ihre  scharf  aus- 
geprägten, im  Allgemeinen  sehr  wohl  gebildeten  Gesichtszüge  gleichen  denen  der  Besann 
und  Sukurieh,  mit  welchen  sie  früher  wohl  durch  das  Band  einer  gemeinsamen  Nationa- 
lität vereinigt  gewesen  sind.  Wir  sahen  unter  den  Abu -Hof  viele  schöne  Männer,  deren 
edelgeformte  Profile,  grofse,  sprechende  Augen,  in  langen  Locken  herabwallendes,  seltener 
in  regelmässige  Zöpfe  geflochtenes  Haar  und  kühner  Ausdruck  uns  ungemein  gefielen.  Selte- 
ner trafen  wir  bei  den  Abu -Hof  jene  Galgenphvsiagnomien,  die  wir  unter  Besarin,  Gaulin 
und  Sukurieh  um  so  häufiger  beobachtet.  Die  Mädchen  der  ersteren  sind,  wie  gewöhnlich, 
nur  in  der  ersten  Jugend  hübsch  und  verblühen  frühzeitig.  In  der  Tracht  unterscheiden 
sie  sich  nicht  von  den  Kung.  Sie  haben  auch,  wie  diese,  jene  drei,  S.  291  erwähnten  schrä- 
gen Einschnitte  an  jeder  Schläfe  und  Wange.  Gewöhnlich  putzen  sie  sich  mit  einem 
Fell  von  Schaf,  Ziege,  Affe,  Panther,  Serval  oder  Karakal,  welches  über  der  rechten  Schul- 
ter befestigt,  unter  der  linken  Achsel  herabfällt  und  zugleich  als  Schmuck  und  beim  Siz- 
zen  als  Teppich  dient,  Dies  Fell  ist  auch  bei  Bejüdah -Nomaden  und  Fung  im  Gebrauch. 
Die  Frauen  der  Abu-Röf  zieren  sich  allgemeiner  wie  diejenigen  der  Fung  durch  Blautät- 
tuiren  der  Lippen,  Einfügen  eines  Nasenringes  von  Gold,  Silber  oder  Messing  und  Bemalen 
der  Augenlidränder  mit  Kohl.  Sie  thun  die  Augenlidschwärze  in  ein  aus  dem  harten 
Kern  der  Dömfrucht  gedrechseltes  Büchscheii  —  El-Bedc-el-'Ajün  —  und  fuhren  mit  ei- 
nem alten  Nagel  hinein,  mittelst  dessen  der  Kohl  aufgetragen  wird. 
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Die  Waffen  der  Abu -Höf  sind  ganz  dieselben,  wie  die  der  Bewobner  von  Gebel-Ghnle 
u.  8.  w.  Sie  sprechen  heut  nur  arabisch;  freilich  ist  ihr  Dialekt,  gleich  demjenigen  der 
Fung  und  Butjära,  mit  unzahligen  Fremdwörtern  gemischt,  und  wird  undeutlich,  mit  häu- 
figer Verschluckung  der  Endsilben  und  mangelhafter  Konstruktion,  gesprochen. 

Diese  Beduinen  zerfallen  in  mehrere  QabUt&t  und  mögen  etwa  8000  — 10000  Krie- 
ger zählen.  Ihr  Stainmeshaupt  ist  der  mächtige  Sekh  Idrfs-Wolcd- Abu-Röf,  welcher 
seinen  Wohnsitz  in  einem  Toqüldorfe  am  Fufse  des  Gebel-Masmnn,  Namens  Hellet- SAq- 
Abu-Rof  aufgeschlagen  hat,  von  wo  aus  er  alljährlich  Hundreisen  im  Lande  macht,  um 
die  Kopfsteuer  für  den  Diwan  zu  erheben  und  Streitigkeiten  unter  seinen  Stainmesangc- 
hörigen  zu  schlichten.  Dieser  Sekh  slamint  aus  einer  alten  Familie  und  ist  nächst  Ah- 
med-Abu-Sln,  Etegeb - Adliin  und  dem  Sekh  der  Dabena  der  mächtigste  Häuptling  des 
Scnnär.  Man  erzählte,  dafs  sein  Vater  früher  gegen  die  Egypter  rebellirt  habe,  um  schwe- 
rer Strafe  zu  entgehen,  seiner  Bedeckung  dreimal  davongelaufen  und  zu  den  Denqa  ge- 
flohen sei,  unter  denen  er  gegenwärtig  noch  lebe.  Der  alte  Sekh  habe  diese  Schwarzen 
zu  vielen  Unthaten  gegen  die  Türken  aufgereizt  und  dem  Sohne  liege,  als  loyalem  Unter- 
than  des  Basa,  die  traurige  Verpflichtung  ob,  Keinen  eigenen  Vater  ZU  bekämpfen,  was 
denn  schon  zu  wiederholtenmalen  geschehen.  Idris.  selbst  kein  Jüngling  mehr,  war  einige 
Monate  vor  unserer  Ankunft  am  Gebel-Ghnle  auf  Hasan -Bey 's  Befehl  nach  Khartnin  ge- 
reist, um  hier  eine  alte  Zwistigkeit  mit  Regeb-Adlän  auszugleichen;  zum  selbigen  Zweck 
hatte  sich  denn  auch  der  Funqi- König  dorthin  begeben.  Es  wäre  nämlich  beinahe  zu 
blutigen  Händeln  zwischen  dem  Melek  der  Fung  und  dem  trotzigen  Beduinen -S<5kh  ge- 
kommen, indessen  war  die  Aussöhnung  beider  Partheien  gelungen.  Sekh-Idris  war  wäh- 
rend unseres  Aufenthaltes  am  Gebel-Ghnle  bereits  nach  Scnnär  zurückgekehrt,  leider  ver- 
fehlten wir  durch  Zufall  ein  persönliches  Zusammentreffen  mit  diesem  interessanten  Manne. 

Die  Abu- Röf  wohnen,  wie  alle  eigentlichen  Nomaden,  in  Zelten,  welche  Sokabah  — 
k-i^i  — ,  auch  der  Matten  wegen,  aus  denen  sie  gebaut,  nur  „Brüs"  genannt  werden  (S.  2SI2). 
Jedes  dieser  Zelte  wird  nämlich  mit  zwei  grofsen,  aus  Dompalmblättern  und  Stroh  geflochte- 
nen, hübsch  mit  rothbraunen  und  schwarzen  Streifen  verzierten  Matten  belegt;  diese  werden 
über  einige  au  Stützpfählen  befestigte  Holzstangen  oder  Bambusröhre  gebreitet  und  aufsen 
mit  Stricken  von  Bast  am  Boden  befestigt.  Zum  Schlafen  dient  auch  hier  ein  Serlr  von 
Rohrstäben,  seltener  ein  'Anqareb.  Bei  regnerischem  Wetter  wird  das  Zelt  mit  einem  gro- 
ben, braunen,  schwarz  und  weifs  gemusterten  Ziegenhaartuche,  Hagir,  von  eigener  We- 
berei bedeckt,  welches  das  Wasser  nur  schwer  hindurchläfst  An  den  Stützpfeilern  der 
Matten  hängen  einige  mit  Bindfaden  umwundene  Körbe  und  Straufseneier,  mehrere  Kürbis- 
schalen,  einige  Lederschläuche  und  Thierfelle,  ein  Bündel  zusammengerollter  Matten,  Pak- 
kete  von  zerschlitzten  Dom -Blättern  als  Material  zum  Mattenflechten,  rohe  und  gespon- 
nene Baumwolle,  eine  Ohäjeh  oder  Spindel,  eine  hölzerne  Qadda  —  Efssch Ossel  — ,  sowie 
eine  Dukä  —  Brutpfanne  — .   Ein  bis  zwei  Krüge,  eine  Mcrhäkeh  und  der  zur  letzteren 
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gehörige  Reibstein  vollenden  den  Hansrath  einer  solchen  Nuinadenfamilie.  Jedes  Zelt- 
lager wird  von  einer  Dorn-Zeribah  zum  Schutze  gegen  wilde  Thiere  umgeben.  Inner- 
halb derselben  pfercht  man  auch  die  Pferde,  Esel,  Dromedare  und  andere  Ilausthiere  ein. 

Die  Abu-Rüf  leben  hauptsächlich  vom  Ertrage  ihrer  Heerdcn,  d.  h.  von  Milch, 
Käse  und  Fleisch.  Erstere  bildet  jedoch,  und  zwar  gesäuert,  ihre  Hauptnahrung;  Thiere 
schlachtet  man  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten.  Am  Gebel-Masmün,  so  wie  an  ei- 
nigen Orten,  wo  die  Abu-Röf  während  des  Kharif  Standquartiere  beziehen,  z.  H.  am 
Birket-Kurah,  um  Smi  u.  s.  w.,  errichten  sie  während  jener  Zeit  Toqüle  und  bauen  et- 
was Durrah,  Zwiebeln,  Bohnen,  Tabak  u.  s.  w.,  versorgen  sich  dann  auch  mit  Vorräthen 
für  die  Zeit  der  Heja.  Ferner  erhandeln  sie  von  den  Dorfbewohnern  gegen  Vieh  Dur- 
rah und  verzehren  dieselbe  roh  oder  gekocht  in  Gestalt  der  Aetdah.  Das  Fleisch  von 
Antilopen,  Straufsen,  Elephauten  u.  s.  w.  wird  getrocknet  und  in  Form  von  Melheh  oder 
Kadid  aufbewahrt. 

Dieses  Volk  besitzt  grofsen  Viehreichthum.  Es  soll  einzelne  Begüterte  unter  ih- 
nen geben,  welche  bis  500  Kameele,  2  — 3000  Rinder  und  ebensoviel  Schafe  und  Ziegen 
ihr  Eigenthum  nennen.  Die  Sujnkh  pflegen  eine  noch  weit  gröfsere  Stückzahl  Vieh,  als 
die  angegebene,  zu  besitzen.  Ihre  Dromedare  sind  gröfser  und  stämmiger,  als  wie  dieje- 
nigen der  Bejüdah-Nomaden,  nicht  so  durchgängig  weifsgrau,  werden  sorgsam  gehalten 
und  von  Reicheren  mit  bunt  ausgenfiheten,  mit  Kauri- Muscheln  und  Troddeln  besetzten 
Zäumen  und  Sätteln  versehen. 

Die  Abu-Röf*  gelten  von  Charakter  als  wenig  zuverlässig,  ja  sogar  bei  Türken  und 
Fung  als  wild,  treulos  und  hinterlistig.  Von  Temperament  zeigen  sie  sich  ernst,  einsil- 
big, dabei  reizbar,  zornmüthig.  Kühne  Jäger,  erleget)  sie  Antilopen,  Giraffen,  Elephauten. 
Wildschweine  u.  s.  w.  und  Straufse.  Die  Gazellen  fangen  sie  mit  Schlaghölzern  oder  ja- 
gen sie  mit  Hunden;  grofse  Antilopen  werden  von  ihnen  besehlichen  oder  auf  Dromeda- 
ren verfolgt  und  mit  Speeren  beworfen,  sowie  mittelst  derselben  niedergestochen.  Ferner 
sammeln  sie  Gummi  und  Tamarindenpulpe,  unternehmen  aber  auch  nicht  selten  auf  ihren 
schnellfüfsigen  Hugün  kecke  Strcifzfige  in  die  Gebiete  der  Demja,  Silhik,  Berjät  und  selbst 
der  Täbl-Schwarzcn,  denen  sie  Sklaven  rauben,  wofür  ihnen  jene  Stämme  freilich  Böses 
mit  Bösem  vergelten.  Der  egyptischen  Regierung  sind  sie  meistens  treu  geblieben.  In 
der  Hefa  treiben  sie  ihr  Vieh  2  —  3  Tagereisen  weit  in  das  Tum;lt-Thal  hinauf,  während 
der  Kharif  wagen  sie  sich  dagegen  nicht  viel  südlicher  als  Hedebat. 


Digitized  by  Google 


BUfckrelM  von  den  Bergen  mi  die  Flafsufer. 


ü59 


Dreiundzwanzigstes  Kapitel. 

Rückreise  von  den  Bergen  an  die  Flufsufer. 

Der  Tag  unserer  Abreise  vom  Gebel-Ghnle  war  erschienen.  Nicht  ohne  wehmü- 
thige  Empfindungen  verliefsen  wir  diese  Gegend,  welche  uns  selbst  wahrend  eines  ho  kur- 
zen Aufenthaltes  recht  werth  geworden. 

Am  6.  Juni  Nachmittags  erschienen  unsere  Treiber,  gefuhrt  von  einem  glatzköpfigen 
Faqlr,  um  dessen  nackten  Oberkörper  eine  dicke,  aus  Holzperlen  bestehende  Gebetschnur 
drei-  bis  viermal  schärpenartig  geschlungen  war.  Drei  Fung  zogen  unsere  Giraffe  au  ei- 
nem Seile  mit  sich.  Das  schöne  Thier  folgte  anfänglich  dem  Strick  mit  grofsem  Wider- 
streben, bäumte  sich  wie  ein  Pferd  und  schlug  hinten  aus;  kräftig  gepackt  und  vor- 
wärts gezerrt,  gab  es  endlich  nach  und  schritt  später  ruhig  fftrbafs:  so  wurde  es  von 
Ort  zu  Ort  geschafft.  Hoch  auf  einem  Aber  dem  Rucken  des  Dromedares  befestigten 
'Anqnreb  thronte  „Fräuleiu  Adijah",  des  Qädi  kokette  Kammerzofe,  deren  zierliche  Haar- 
toupee,  Brust  und  Hucken  von  Butter  glänzten.  Neben  ihr  auf  dem  'Anqareh  hatten,  mit 
Bindfadenschnuren  befestigt,  elf  Affen  Platz  genommen,  welche  beim  Anblick  der  vorftber- 
schreitenden  Giraffe  in  ein  fürchterliches  Gekreisch  ausbrachen  und  am  Busen  ihrer  schwar- 
zen Freundinn  Schutz  suchten.  Auch  unsere  Kameele  scheuten  vor  der  Giraffe  und  der 
Maulesel  drehte  sich,  sobald  er  in  deren  Nähe  kam,  drei  bis  viermal  im  Kreise  umher. 
Der  stolze  Wiederkäuer  zeigte  dagegen  wieder  vor  dem  Maulesel  Furcht.  Für  die  Igel, 
Eidechsen  u.  s.  w.  hatte  Werner  ein  Paar  Kisten  zusammengeschlagen.  Der  kleine  Leopard 
safs  in  einem  Huhnerkorb,  in  welchem  er  sieh  sehr  unbehaglich  fühlte,  fortwährend  um 
sich  bifs  und  wie  ein  Kätzchen  miaute.  Der  Transport  unserer  Kranken  ging  wider  Er- 
warten gut  von  Statten;  Werner  hielt  sich  im  Sattel  seines  Dromedars,  der  Offizier  safs 
in  einem,  aus  einem  'Anqareb,  aus  Zweigen  und  Matten  konstruirten  „Taht  erwÄn"  (vom 
pers.  Takht-Rewan  —  0'J;  — ),  einer  Art  von  Sänfte.  Adlän,  'Abdel -Qildir,  einige 
Kaufleute  und  mehrere  bewaffnete  Sklaven  gaben  uns  bis  Hellet-e'-Mak  das  Geleit. 

Hierselbst  ward  uns  eine  grofse,  Regeb-Adlän  gehörige,  viereckige  Kekübah  von 
fester  Bauart  mit  schrägem  Dache  eingeräumt.  Adlan  verabschiedete  sich  gegen  Sonnen- 
untergang. Hellet-e-Mak  ist  ein  grofses,  weitläufig  gebautes  Toquldorf,  dessen  Hütten 
zwischen  einigen  grofsen  Bäumen  zerstreut  liegen.  In  der  Nähe  dieses  Dorfes  strebt  der 
Gebel-Ghüle  jäh  zu  einem  sehroffen,  mit  zackigen  Vorsprungen  gekrönten,  waldbedeckten 
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Fclskct  l  empor:  die  Ansicht  desselben  ist  von  liier  aus. unendlich  malerisch.  Etwa  2*i  Mi- 
nuten weiter  nördlich  liegt  Hellet -Benin,  ziemlich  hurt  am  Futee  des  hier  zu  einem  nie- 
drigeren, zackigen  Rucken  sich  ahdachenden  Berges  Nacht»  heulten  wohl  ein  halbes 
Dutzend  Miinafil  heim  Dorfe. 

Movfafii-Effendi  hatte  sich  Abends  in  Folge  des  Rittes  sehr  angegriffen  gefühlt, 
etwas  an  Fieber  und  au  starken  rheumatischen  Schmerzen  gelitten.  Am  7.  früh  lief»  er 
dem  Baron  durch  einen  Soldaten  sagen,  wir  möchten  den  Tag  Ober  in  Hellet- e'-Mak 
bleiben,  da  er  heut  nicht  weiter  gehen  wolle  und  könne.  Die  Soldaten  aber  erklarten, 
sie  dürften  ihren  Offizier  nicht  im  Stiche  lassen.  Ich  fand  jedoch  den  Milasem  erträg- 
lich wohl  und  rieth  ihm  freundlich,  aber  kurz  und  bündig,  auf  seinen  Tahterwän  zu  stei- 
gen und  weiter  zu  reisen,  da  wir  seilet  wegen  zu  fürchtenden  Wassermangels  und  des 
für  uns  gerade  jetzt  so  unangenehmen  Zeitverlustes  noch  an  diesem  Tage  eine  Strecke 
Weges  zurücklegen  muteten.  Wolle  er,  der  Effcndi,  nicht  mit  uns,  so  könne  er,  mit  der 
nöthigen  Medizin  verscheu,  nebst  der  Hälfte  seiner  Soldaten  zurückbleiben  und  dann  in 
•Hedebät  zu  uns  stoteeu,  wo  wir  seine  Ankunft  jedenfalls  abwarten  würden. 

Unser  Lieutenant,  von  dem  Qädi  und  dem  verständigen  Sergeanten  Bedawi  zuge- 
redet, nahm  sieh  endlich  zusammen  und  entschlofs  sich  zur  Weiterreise;  der  Ritt  bekam 
ihm  denn  auch  sehr  wohl.  Er  gelangte  völlig  genesen  nach  Hedebät,  zeigte  sich  jedoch 
während  der  ganzen  Rückreise  au  die  Flufsufer  mürrisch  und  verdrossen. 

Wir  brachen  am  7.  erst  gegen  Mittag  auf,  zogen  durch  die  schon  genannte,  etwa 
dreiviertel  Stunden  breite,  ebene  Thalschlucht  zwischen  Gebcl-el-ahmar  und  Gcbel-Se- 
neh  und  umritten  auch  einen  niedrigen,  im  Mittel  etwa  .r»()  Fute  hohen,  isolirteu  Felsberg 
auf  seiner  Südostscite.  UeberaU  dieselben  grotesken,  wild  durcheinander  gethünnten  Gra- 
nitblöcke,  mit  (ireiria,  Sidr,  Tertr  und  Gräsern  bewachsen;  in  der  Ebene  einige  Quddaui- 
Büsche,  Haine  knorriger  Akazien-,  Cabah-  und  Sidr- Bäume,  wenige  Tamarinden,  zwischen 
dem  üppig  grünenden  Rasen  niedere  Qa<jamüt- Büschchen,  zwergartige  Palmen,  Spargel 
mit  wcifslichen  Blüthen  (Axfiiirayo/isiii  »coparia  Knth.)  und  weifsblfthende  Liliaceen  (t'ro- 
pelttlum).  Von  einem  halbwegs  zwischen  Hellet -e'-Mak  und  dem  Südciide  des  Gebel-Se- 
ueh  wachsenden,  etwa  5  Fute  hohen  Semm-Batime  (Kiiphorbia  mamillari*  Trem?),  einem 
der  wenigen  dieser  Art,  welche  wir  gesehen,  hieb  ich  mit  meinem  Handbeil  einen  Zweig 
ab;  dabei  rite  ich  mir  einen  feinen  Dorn  in  den  linken  Daumen,  welcher  in  Hedebät  un- 
ter groteen  Schmerzen  herausschwor;  etwas  auf  die  linke  Hand  gesprützter  Milchsaft  ver- 
breitete sich  durch  die  Transspiration  über  den  linken  Arm  und  die  linke  Brusthälfte, 
inachte  die-e  Theilc  unter  Röthung  und  Brennen  ansehwellen  und  erregte  so  einige  bis 
zum  nächsten  Murgen-  andauernde  Beschwerde. 

Unser  Führer  zeigte  uns  am  Südende  des  Gebel-Seneh  eine  Anzahl  tief  in  den 
Lehmboden  ausgetretener  Elephantenfährten,  welche  von  einer  vor  mehreren  Monaten  hier 
durchpussh  ten  Heerde  jener  Rieseuthiere  herrührten  und  jetzt  mit  trübem  Regenwasser 
gefüllt  waren. 
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Etwa  um  fünf  Uhr  Nachmittags  erreichten  wir  das  am  Üsteude  des  Gebel-Seneh 
gelegene  Dorf.  Vor  Sonnenuntergang  botanisirten  wir  noch  am  Abhänge  des  Berges, 
zwischen  dessen  Felsspalten  die  verdorrten,  kerzengeraden,  mit  hakigen  Samenkapseln 
bewachsenen  Stengel  der  sonderbaren  Hogeria  mlcHnjiliytla  Gay,  eine  der  in  diesen  Thci- 
len  Afrikas  nicht  häufigen  Seitamineen  (J'annae  *pec),  eine  niedliche  Isolepis  (/.  kyllingioi- 
des  Rieh.)  und  viele  noch  nicht  blühende  Gewächse  neben  den  meisten  der  schon  früher 
beschriebenen  Bergpflanzen  sieh  zeigten.  Die  Abhänge  waren  reichlich  mit  Greiria  echi- 
KHlata  Del.  bestanden. 

Im  Dorfe  war  grofse  Ilochzeitsfantasia.  Wir  sahen  schon  am  Nachmittage  ein  Duz- 
zend  Mädchen  mit  Töpfen  voll  Merlsah  auf  den  Loekenköpfehen  nach  dem  flausc  der 
Braut  ziehen.  Diese  selbst  ward  gegen  Abend  von  den  jungen  Dirnen  abgeholt;  sie  war 
gänzlich  in  eine  Tob  gehüllt  und  wurde  von  zwei  ehrsamen,  tonnendicken  Negersklavinnen 
geleitet.  Die  Gespielinnen  der  Braut,  reizend  anzuschauen  in  ihren  sehneeigen  Tuben, 
hupften  munter  wie  Gazellen,  singend,  trillernd,  händcklatschcnd  und  oft  nur  auf  einem 
Beine  tanzend,  um  die  Verschleierte  her  und  ein  Paar  grofser,  nackter  Burschen,  die  Spafs- 
macher.  führten  unter  tollen  Bockssprfingen,  sechs  Fufs  lange  Bambusrohre  von  Zeit  zu 
Zeit  aneinander  schlagend  und  mit  diesen  auf  den  Boden  stampfend,  den  Zug  ohne  Auf- 
hören durch  das  Dorf.  Als  der  Baron  Abends  zur  Ehre  des  Brautpaares  einige  Schüsse 
abfeuern  liefs,  wurde  ihm  dafür  mit  einem  entsetzlichen  Getriller  gedankt,  auch  tanzten, 
sprangen  und  gaukelten  die  Pump-Sylphiden  zum  Lohne  mehrere  Minuten  lang  wie  wahn- 
sinnig um  unseren  Feldtisch  her.  Ucber  Nacht  bewegte  sich  der  Brautzug  bis  gegen  Son- 
nenaufgang fortwährend  durch  den  Ort;  in  das  Singen,  Trillern  und  Händeklatschen 
mischten  sich,  zu  unserem  großen  Leidwesen,  noch  das  Dröhnen  grofser  I landpauken  und 
das  Getön  eines  verstimmten  Kuhhornes. 

Wir  verliefscn  den  Gcbcl-Scnch  am  anderen  Morgen  zwischen  7  und  8  Uhr.  Die 
ganze,  am  Fufse  des  Berges  sich  ausbreitende  Ebene  war  erfüllt  mit  wandernden  Abu- 
Röf,  welche  sehr  zahlreiche  Heerden  von  Kameelen,  Rindern  und  kleinerem  Vieh  vor  sich 
hertrieben  und  ihre  Zelte  und  wenigen  Gcräthe  mit  sich  schleppten.  Sie  begaben  sich  in  die 
Nachbarschaft  des  Gebel-Masmün.  „ Weshalb  geht  Ihr  denn  von  hier  fort?"  fragten  wir. 
„'Alisän-e'-Surrljä  wegen  der  Surrita  — .  Was  ist  das?  Die  böse  Fliege,  welche  im  Kha- 
rif  vom  Söbät  kommt,  und  alle  Pferde  und  Katneele  sticht,  so  dafs  das  Vieh  daran  ster- 
ben mufsu.  —  „Da  ziehen  sie  nun,  aber  die  Löwen  hinterher"1,  bemerkte  der  Qawwäc. 
mit  bedeutungsvollem  Kopfschütteln. 

Die  theils  lehmige,  theils  sandige  und  kiesige  Ebene,  durch  welche  unser  Weg  nach 
Werekät  führte,  bei  unserer  Herreise  noch  völlig  trocken,  hatte  sich  schon  weit  und  breit 
mit  flachen,  aber  sehr  umfangreichen  Tümpeln  bedeckt,  auch  war  der  Boden  bereits  so 
schlüpfrig,  dafs  sich  unsere  Lastthiere  nur  mit  Mühe  auf  den  Meinen  zu  erhalten  vermoch- 
ten.  Endlich  erreichten  wir  den  bereits  früher  beschriebenen  dornigen  Wald.  Mittags  ra- 
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steten  wir  in  einer  Waldlichtung.  Hier  stiefs  der  Qädi  zu  uns,  welcher  etwas  später  wie 
wir  vom  Gebel-Seneh  aufgebrochen  war,  um  unterwegs  mit  Sekh  Idris- Abu -Röf  zu- 
sammenzutreffen. Dieser,  auf  dem  Zuge  nach  Gebel-Ghnle  begriffen,  hatte  mit  ihm 
Einiges  zu  besprechen.  Er  gab  dem  Q:1dl  bei  dieser  Gelegenheit  einen  jedenfalls  für 
Herrn  von  Barnim  bestimmten  Brief  mit,  welcher  folgende  Aufschrift  trug: 

Monsieur  XX, 

I  oyngeitr  c»  Somlan 

unterzeichnet  von  .lules  Poncet  und  datirt  aus  Kurkü>  vom  Anfang  Juni  des  Jahres  1800. 
Der  Sardinier  hatte  diesen  Brief  auf  seiner  Rückreise  von  Rosüres  nach  K  hart  um  geschrie- 
ben  und  den  Sekh  Idris  um  Weiterbeförderung  desselben  ersucht.  Ohne  unsere  Namen 
zu  keimen,  hatte  er  uns  in  dem  Schreiben  vorgeschlagen,  die,  Elephantenjagd  in  seinen, 
im  Där-Roseres,  gegenüber  von  Omni- Dermal),  unfern  des  Mojeh-DFisah  gelegenen  Eta- 
blissements kennen  zu  lernen  und  uns  deshalb  mit  seinein  Wakil,  Signorc  Thcodoro  Evan- 
gelisti,  zu  verstandigen.  Herr  von  Barnim  beschlofs,  dies  Erbieten  anzunehmen  und,  bei 
Gelegenheit  unserer  Exkursion  von  Hedcbüt  nach  Fezoghlu,  einige  Tage  der  Elephanten- 
jagd zu  weihen. 

Nach  einstnndiger  Ruhe  weiter  reitend,  trafen  wir  am  Ausgange  des  Waldes,  in 
der  Nähe  von  Werckat,  zwischen  vereinzelten  Granitblöcken,  ringsum  mit  wildem  Ricinus  be- 
wachsene Eegenteiehe,  in  deren  trübem  Wasser  grüne,  mit  Konferven  überzogene  Steine  la- 
gen und  kleine  Frösche  (Cijütitjuathux  nrnrt/alensis  Dum.  Bibr.)  munter  umherschwammen. 
Durch  den  anstrengenden  Marsch  in  der  Hitze  ermattet,  stürzten  unsere  Soldatert,  selbst 
der  kaum  von  der  Dysscnterie  genesene  Kükö,  ohne  Besinnen  über  die  Teiche  her  und 
schluckten  trotz  unserer  lebhaften  Gegenvorstellungen  das  schmutzige  Wasser  halbquart- 
weise  in  Kürbisschalen  hinunter. 

Wir  blieben  in  Werekät  in  unserem  alten  Toqnl,  vom  knabenstimmigen  Sekh  Ot- 
män  freundlichst  bewillkommnet.  Moctafä-Effendi  verlangte,  wir  sollten  am  nächsten  Mor- 
gen direkt,  ohne  Gerebin  zu  berühren,  nach  Hedebat  auf  bitchen,  Nachts  im  Freien  in  der 
Atmnr  schlafen,  dann  würden  wir  am  nächsten  Mittag,  insallah,  am  Flusse  sein.  Allein 
der  Qadl  rieth  uns,  am  anderen  Morgen  nur  bis  Gerebin  zu  marsehiren,  von  dort  aber 
in  der  Nacht  zwischen  12  und  1  Uhr  abzurücken,  dann  könnten  wir  am  Nachmittag  dar- 
auf unseren  Bestimmungsort  am  Flusse  erreichen.  Dieser  Plan  wurde  vom  Baron  ange- 
nommen. Wir  vcrliefsen  Werekät  gegen  11  Uhr  Mittags  und  gelangten  um  12.J  Uhr  nach 
Gerebin.  Da  kurz  nach  Mondaufgang  weiter  gerückt  werden  sollte,  so  blieben  der  Ba- 
ron und  ich  wach  und  erheiterten  uns  bei  einein  Gläschen  Punsch.  Als  wir  jedoch  eben 
Anstalt  zur  Abreise  machen  wollten,  brach  ein  fürchterliches  Gewitter  los,  welches  uns 
in  die  Toqule  trieb  und  den  Weitermarsch  für  diese  Nacht  verhinderte. 

Sonntag  den  10.  Eins  von  des  Quill  Dromedaren  stallt  heut  sehr  heftig  uud  geht 
angsam,  watschlig.  „Das  kommt",  sagt  unser  Rechtsgelehrter,  .vom  Giftkrautc  Dreisah  — 
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— (?)  her,  von  welchem  ilas  Thier  gefressen. u  Mau  lälst  ein  auf  solche  Weise  er- 
kranktes Kännel  Milch  saufen  und  alsdann  2 — 3  Tage  lang  strenge  Diät  halten.  Selten 
geht  ein  Kamee]  daran  zu  Grunde. 

Wir  machten  in  der  Nahe  unseres  alten  Lagerplatzes  am  Abhänge  des  früher  he- 
gebliebenen,  flachen  Hügels,  wo  Sihhah  gestanden.  Halt  und  bauten  um  aus  Lanzen,  Kof- 
fern und  Decken  ein  Nothzelf,  unter  welchem  wir  Mittagsruhe  hielten.  Die  Umgebung 
dieses  sehr  kahlen  Platzes  war  mit  dem  leider  noch  nicht  blühenden,  kaum  fußhohen 
Bebün-Kraute  bewachsen,  dessen  holzige  Wurzel  trotz  ihres  anscheinend  geringen  St&rkc- 
mehlgehaltes  von  den  Fung  in  Zeiten  des  Mangels  roh  und  gekocht,  auch  zu  Kuchen  ge- 
formt, verzehrt  wird.  Der  schwache  Selcriegesehmack  dieser  etwas  zähen  Wurzel,  wel- 
che uufserlich  einem  Alraun  (Wurzel  von  Alrujja  Mnmlraijova  Linn.)  Cimlich  sah  und  der 
Habitus  ihrer  Blätter  erinnerten  au  eine  UinbcHilerc.  Diese  Pflanze  soll  auf  ähnlichem 
Boden  in  der  ganzen  südlichen  Gezireh  nicht  selten  wachsen. 

Ein  junger  Fnnqi  brachte  uns  hier  zwei  noch  nackte,  junge  Raben  nachgeschleppt. 
Mehrmals  schon  hatten  uns  die  Dorfleute  Bienenfresser  und  Mandelkrähen  gebracht,  den 
lieben,  armen  Vögelchen  aber  jedesmal  die  Schwungfedern  ausgerupft,  sodafs  wir  die  Thiere 
schon  aus  Mitleid  kauften,  um  sie  von  ihren  Leiden  zu  erlösen.  Nach  \\  Stunden  geht 
es  weiter,  durch  ganz  öde  Wildnifs.  Wir  sehen  einige  Gazellen  und  begegnen  dem  aus 
Kaden!  bei  Sennär  stammenden  Käteb  Sekretär  —  des  Sekh  Irlris,  welcher  uns  der 
wilden  Thiere  und  Gewitter  wegen  räth,  doch  in  Zelten  einiger  Beduinen  zu  nächtigen, 
welche  wir  in  einer  von  ihm  angedeuteten  Richtung  treffen  würden. 

Am  Wege  inachte  uns  ein  Getöse  stutzig,  welches  so  laut  schrillend  war,  dafs 
wir  uns  die  Ohren  zuhalten  mufsten.  Der  Urheber  dieses  Höllenskandals  war  ein  unter 
einem  Laöd-Busche  sitzendes,  kaum  zolllanges  Heimchen!  Wir  fanden,  unserer  Kara- 
wane voranreitend,  wirklich  das  ans  einem  Dutzend  Zelte  bestehende  Lager  der  Abu- 
Röf.  Mit  sonorem  „Marhababak  aserah  —  zehnfach  willkommen!  — *  bat  man  uns  ab- 
zusteigen, wies  uns  sofort  einige  Sökabäl  —  Zelte  —  zum  Nachtquartier  an  und  schatUe 
Milch  herbei.  Da  das  für  den  Baron  und  mich  bestimmte  Mattenzelt  gänzlich  frei  lag. 
so  postirtc  Moetafä-Effendi  einige  Soldaten  in  dessen  Nähe,  welche  Nachts  unter  einer 
freistehenden  Tahterwän  Schutz  suchten. 

Heftiger  Regen  fegte  uns,  unter  den  Matten  hinweg,  ins  Gesicht.  Nachts  aul- 
wachend, vernahm  ich  in  der  Perne  heftiges  Pufsstauipfen,  wie  wenn  eine  Schwadron  Rei- 
terei im  Trabe  vorüber  eilte.  Ich  weckte  einen  der  neben  uns  schlafenden  Soldaten,  er 
vernahm  das  Geräusch  auch  und  meinte,  dasselbe  dürfte  von  auf  einer  nächtlichen  Wan- 
derung begriffenen  Giraffen  oder  gar  Elephanten,  herrühren. 

Am  11.  reiten  wir  anfangs  durch  steinige  Wüste  und  biegen  dann  nordöstlich  in 
eine  mit  wellenförmigen  Hügeln  bedeckte  und  mit  kurzein  Grase  überwachsene  Strecke  ein. 
In  den  Vertiefungen  zwischen  den  Hügeln  finden  sich  aufserordentlich  viele  leere  Gehäuse 
von  Wasserschnecken  (Lanisle*  rarenata,  Ampvllnria).  Hier  reihen  sich  nämlich  eine  grofse 
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Anzahl  flacher  und  zur  Zeit  gänzlich  ausgetrockneter  Fulat  aneinander.  Vergebens  suchen 
wir  zwei  der  merkwürdigen  Sckretärvögel  ((iypofjeranus  tirpentarius  III  ig.)  in  unsere 
Gewalt  zu  bekommen;  die  langbeinigen,  beschopften  Vögel  laufen,  die  Flügel  halb  ausbrei- 
tend, mit  Wmdessehnelle  vor  uns  her  und  Riegen  streckenweise  in  Mauneshöhe  über  den 
Boden  hin.    Bald  entschwinden  sie  unseren  Augen. 

Gegen  Mittag  erreichen  wir  eine  mit  vielen  'O.Mir- Büschen  bewachsene,  grasige  Ebene 
und  erquicken  uns  au  fadem  Lehmwasser,  welches  ÜJmän  in  einer  Zemzemieh  (Ledereimer) 
aus  einem  15  —  20  Fufs  tiefen  Brunnenschächte  mit  Mühe  schöpft.  In  der  Nähe  dieses  Brun- 
nens gelingt  es  Moetaf-A.  vom  Dromedar  herab  eine  prachtvolle,  drei  Fufs  höh«'  I.labä- 
reh  (Otis  oral/s  Linn.)  zu  schiefsen,  deren  vom  Skelet  abpräparirtes  Fleisch  sich  spater 
der  Qädi,  der  Lieutenant  und  Sckh  von  Hedebat  wohlschmecken  liefsen.  Endlich  kreuzen 
wir,  auf  der  schon  früher  beschriebenen,  mit  Rohr  bestandenen  Waldlichtung,  mittelst 
schmaler,  durch  die  Eingeborenen  aufgeworfener  Lehmdämmchen,  Darab  —  Gassen  — 
mehrere  Khuär,  welche  sich  währen«!  unserer  Abwesenheit  gebildet  und  gehen  über  IIcl- 
let-Marrah  und  Hellet- el-Qouir  nach  Hedebat,  wo  wir  Mittags  unter  der  breiten  Rekü- 
bah  eines  Toqül  absteigen. 


Vierundzwaiizi^stes  Kapitel. 

Baattage  zu  Hedebat. 

Wir  worden  hier  bei  unserer  Ankunft  vom  Bimbasi  Ibrahim-Ell'endi,  Mainür  der 
Straten  zwischen  Woled - Mcdineh  und  Dar- Berta,  bewillkommnet.  Dieser,  ein  grofser, 
stämmiger  Türke,  mit  freundlichen  und  gewandten  Manieren,  stand  im  Begriffe,  uaeh  Ge- 
bcl-Ghnle  zu  ziehen,  um  hier  die  Eintreibung  des  Tributes  zu  überwachen.  Er  kannte 
die  Verhältnise  des  Landes  aus  mehrjähriger  Anschauung,  sprach  über  die  Folgen  der  Ar- 
meereduktion in  Sudan,  wie,  bei  der  jetzigen  .Schwäche  der  Regierung,  alle  Verhältnisse 
gelockert  seien,  dafs  er,  beim  Einziehen  der  Tulbah  jetzt  selbst  da  auf  Renitenz  stofse, 
wo  er  früher  die  gröfseste  Bereitwilligkeit  gefunden.  Man  dürfe  sogar  den  Häuptlingen 
der  Berge  und  der  Abu-Röf  nicht  mehr  trauen,  er  sei  wohl  davon  unterrichtet,  dafs  diese 
Leute  den  Augenblick  niehl  mehr  Fern  glaubten,  wo  sie  die  Türken  völlig  aus  dem  Lande 

zu  jagen  und  die  alte  Herrlichkeit  des  Reiches  Scnnär  wiederherzustellen  holVten.  Treffe 
der  Basa  nicht  bald  energische  Gegeninafsregeln,  so  gehe  Beled -Sudan  für  ihn  verloren. 
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Nachdem  wir  einige  Stunden  mit  diesem  aufgeklärten  Manne  verplaudert,  sandte  er  für 
unsere  Küche  ein  grofses,  fettes  Schaf, 

Am  Nachmittage  wurden  wir  plötzlich  durch  den  Besuch  Rcgcb-Adlän's  überrascht. 
Der  Mak  hatte  uns,  nach  Hellet-Idris  zurückgekehrt,  daselbst  nicht  mehr  anwesend  ge- 
troffen und  war  schnell  auf  Dromedaren  nach  Hedebät  zurückgeeilt,  um  den  Baron  doch 
noch  begrQfsen  zu  können.  Der  König  der  Berge,  seinem  schönen  Bruder  wenig  ähnlich, 
war  von  mittlerer  Gröfse,  schlankem  Körperbau  und  besafs  ein  ziemlich  hellbraunes  Ge- 
sicht, dessen  breite,  gewöhnliche  Zuge  durchaus  keinen  besonderen  Ausdruck  zeig- 
ten. Aber  die  groben,  mit  sehr  hellfarbenen  Ringen  eingefafsten  Augen,  von  lebhaftem 
Glänze,  hafteten  durchdringend  auf  denen,  auf  welche  sie  zufällig  gerichtet  wurden.  In 
der  Tracht  unterschied  sich  Regeb-Adlän  in  niebts  von  einem  gewöhnlichen,  sennä- 
rischen  Dorf-Sekh;  er  hatte  den  kurzgeschorenen  Kopf  mit  Tarbns  und  Taijieh  be- 
deckt und  trug  neue,  rothe  Schuhe  an  den  Fttfsen.  Verbindlich  und  leutselig  im  Beneh- 
,  men,  grüfste  er  in  der  ungezwungenen  Weise  eines  guterzogenen  Weltmannes,  liefs  sich 
in  ein  lebhaftes  Gespräch  mit  uns  ein  und  bewegte  sich  mit  jener  leichten  Vertraulich- 
keit, welche  die  Vornehmen  seines  Volkes  ziert.  Kigenthümlieh  erschien  seine  häufig 
in  das  höchste  Diskant  (Iberschnappende  Stimme.  Der  Baron  dankte  ihm  freundlich  für 
die  wohlwollende  Aufnahme,  die  wir  in  den  Gebal  - e'-  Fung  gefunden.  Bei  unserer  An- 
rede: Effcndlna  —  Hoheit  —  warf  der  Fürst  einen  langen,  von  höchst  sarkastischem  Lä- 
cheln begleiteten  Seitenblick  auf  die  anwesenden  Türken,  in  deren  Augen  er  —  einer  der 
mächtigsten  Häuptlinge  des  Sudan  —  ja  doch  nur  ein  elender  Sklave  war.  Dem  ihm 
nicht  angenehmen  Qädi  begegnete  er  mit  kalter,  gemessener  Höflichkeit,  mit  voller 
Würde  eines  Herrschers.  Nicht  ohne  Anstrich  von  Selbstgefühl  zählte  der  Mak  die 
Berge  her,  über  die  er  (thatsächlich?)  herrscht,  sprach  von  der  Fruchtbarkeit  seines  Lan- 
des und  theilte  uns  interessante  Einzeluhciten  über  dessen  Naturprodukte,  über  die  Jagd 
auf  Elephantcn,  Giraffen  u.  s.  w.  mit-  Er  erzählte,  dafs  er  am  heutigen  Morgen  neun  Gi- 
raffen in  der  Nähe  der  Strafse  zwischen  Gerebtn  und  Hedebät  gesehen. 

Wahrend  unserer,  etwa  drei  Stunden  währenden  Unterredung  hockten  in  der  Nähe 
der  Kekübah  20  junge,  dem  Mak  verwandte  Sklaven  auf  ihren  Fersen.  Sie  waren 
sorgfältig  frisirt,  hatten  neue  Töb'e  umgeworfen  und  waren  Jeder  mit  Schild  und  Lanze 
bewaffnet.  Zwei  derselben,  Knaben  von  grofser  Schönheit,  trugen  Jeder  ein  Schwert,  mit 
dickem,  silbernem  Knaufe  —  „Abu-Qubbah  d.  h.  Vater  der  Kuppel"  —  genannt.  Sowie  der 
Fürst  sich  erhob,  schnellten  die  Burschen,  gleich  Spiralfedern,  mit  lautem  Zungenschnalzen 
empor  und  folgten  ihrem  Herrn.  Abends  wiederholte  Regeb-Adlän  seinen  Besuch  noch 
einmal  und  kehrte  dann  am  nächsten  Morgen  in  aller  Frühe  nach  Hellet-Idris  zurück. 
Ibrahim -Effendi  folgte  ihm  am  Mittage  darauf  nach. 

Auf  des  Letzteren  Vorschlag  entliefs  der  Baron  hier  20  Soldaten  und  unseren  Of- 
fizier nach  Sennär  und  behielt  nur  fünf  Mann  von  erprobter  Tüchtigkeit  nebst  Sawis  Be- 
dawi  und  'Ali  zurück.    Mehr  Soldaten  als  diese,  so  meinte  der  BimbAs,  könnten  uns  auf 


Digitized  by  Google 


50«; 


V  i  er  u  n  d  zwanzig  st  «•»  Kapitel. 


der  Reise  nach  Fezoghlu  nur  hin<lerlicli  sein:  bedürften  wir  in  Famaka  einer  »t&rkcren 
Trnppenbcdeckung,  so  werde  der  Mamür  von  Roseres  dafür  sorgen. 

Nach  langer  Beratliung  mit  mir  ordnete  der  Baron  an,  daß  der  noch  immer  lei- 
dende Werner  nebst  allem  entbehrlichen  Gepäck  und  unseren  lebenden  Thieren  in  Hede- 
bät zurückbleiben  solle,  indem  ein  Kitt  nach  Fezoghlu  dem  kaum  von  der  Dysscnterie 
Genesenen  unmöglich  zuträglich  sein  konnte.  Demgemäfs  sollten  der  Qädl,  dessen  Mis- 
sion in  Bezug  auf  uns  größtenteils  erfüllt  war,  sowie  Mohammed  bei  Werner  bleiben: 
Vincenzo  und  der  Qawwäe  sollten  nebst  dem  aus  Roseres  gebürtigen  Diener  des  Qädi, 
Sa  id  und  den  Soldaten  mit  uns  nach  Famakä  ziehen.  Indefs  liefsen  die  sich  von  Tage 
zu  Tage  in  Folge  der  Gewitterregen  vergrößernden  Sümpfe  bei  Hedebät  die  Ausbrüche 
von  Fiebern  befürchten  und  so  wurde  denn  endlich  beschlossen,  Werner  und  seine  Be- 
gleiter nach  SennAr  voraufzusenden,  wo  reinere  Luft,  bessere  Wohnung  und  Nahrung  und 
für  Nothfälle  arabische  Aerzte  zu  finden« 

Movtäf-A'  ging  schon  am  zweiten  Mittage  nebst  zwei  Soldaten  von  Hedebät  ab, 
um  von  den  zur  Zeit  am  Fufse  des  Gebel-'Ardus  lagernden  sehr  heerdenrj-uchen  (,'ä- 
bün  -  Beduinen  Kameele  für  uns  zu  miethen.  Unsere  Abu -Ruf  waren  nämlich  nur  l>is 
Hedebät  gedungen  und  weigerten  sich  beharrlichst,  uns  weiter  stromauf  zu  folgen.  Sie 
behaupteten  mit  großer  Bestimmtheit,  dafs  die  „Surritä*  ihre  Kameele  tödten  werde. 
Das  Reisen  mit  diesen  Thicren  sei  jetzt  überhaupt  nicht  mehr  ausführbar,  da  dieselben 
sehr  von  Fliegen  gequält  worden,  beim  Gehen  häufig  mit  den  Fftfsen  nach  dem  Bauche 
schlügen  und  dabei  leicht  ihren  Reiter  abwerfen  könnten.  So  albern  uns  dies  Argumen- 
tum nun  auch  erschien,  so  konnten  wir  die  Leute,  welche  überdies  noch  durch  die  Furcht 
vor  den  Schwarzen  des  Berges  Tabi  und  den  wilden  Völkern  des  Där-Föq  —  des  Ober- 
landes —  gequält  wurden,  nicht  veranlassen,  mit  uns  zu  gehen.  Allerdings  sahen  wir  mit 
lebhaftem  Bedauern,  wie  außerordentlich  hier,  an  den  Flufsufern,  die  Kameele  und  unser 
Maulesel  von  großen  Bremsen  (Tahauim)  mit  gelbem,  braungebändertem  Hiuterleibe  gepei- 
nigt wurden.  Einen  Tag  später  kehrte  Muctäf- A",  schwer  in  Bilbil  trunken,  von  seiner 
Exkursion  zurück.  „Der. Sek  h  der  ^Yilu'in",  sagte  der  Janitsehar,  nachdem  er  nüchtern  ge- 
wurden, „sei  der  Hunde  schlechtester,  der  „Marrasin"  niederträchtigster.  Er  habe,  der 
Stechfliegen  wegen,  keine  Kameele  geben  wollen,  das  Schreiben  des  Mudir  Hasan-Bey  zer- 
rissen und  voll  Hohn  damit  gedroht,  seinen  (des  Qawwäc)  Kopf,  auf  die  Spitze  einer  Lanze 
stecken  zu  wollen.  Während  dieser  Auseinandersetzung  hätten  wohl  an  hundert  Cäbun 
ihre  Lanzen  geschwungen  und  laut  geschworen,  sie  wollten  Hasan-Bey,  alle  Türken  und 
alle  Schwarzen  zum  Lande  hinaus  jagen.  Dann  habe  der  Sekh  das  Lager  abbrechen 
lassen  und  sei  landeinwärts  gezogen,  an  den  Khör-Mchärah,  weit  nach  dem  Dindir  zu. 
Beim  Abrücken  habe  er  aber  noch  gesagt,  wir  möchten  ihn  nur  dort  aufsuchen,  da  werde 
er  uns  sauunt  unseren  Fcrmänen  ins  Feuer  werfen.  - 

Die  (,'abün  —  oJ*-*  —  Bind  ein  zahlreicher,  wohl  zur  Familie  der  Snkurleh  gehöriger 
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Xomadcnstamm,  welcher  tlie  Landschaften  zwischen  dem  blauen  Flusse  und  Dindir  bewohnt, 
Ihr  Haupt- Sökh  schlägt  häufig  in  der  Nähe  der  Gebal-'Ardüs  und  Uieltueh  seine  Zelte  auf 
und  gilt  als  verwegener  und  rebellischer  Mann,  welcher,  der  ägyptischen  Regierung 
nicht«  weniger  als  hold,  alle  Jahre  so  viel  von  der  Tulbah  abknausert,  als  er  irgend  vermag. 
Der  Qädi  erzahlte  uns,  dafs  Hasan-Bey  schon  seit  langer  Zeit  nur  auf  eine  Gelegenheit 
lauen-,  um  den  trotzigen  Nomadenhäuptling  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  und  ihm  den 
Kopf  abschlagen  zu  lassen.  In  früheren  Zeiten  sei  so  etwas  längst  geschehen  und  kei- 
ner der  Vorgänger  Hasan -Boys  würde  mit  einem  St'kh-'Aci,  so  einem  widerspenstigen 
Lumpe,  wie  der  Cabüu,  grofse  Nachsicht  geübt  haben.  Aber  unter  den  gegenwärtigen 
Verhältnissen  sei  eben  Alles  möglich. 

Am  Morgen  nach  Mocjaf  '-A's  Rück  kehr  gingen  vier  unserer  Soldaten  in  den  Wald, 
um  auf  eigene  Faust  Kameele  herbeizuschaffen.  Gegen  Abend  kehrten  sie  mit  zweien 
derselben  zurück,  schleppten  aber  anfserdein  noch  zwei  Beduinen  vom  Stamme  der  Mcr- 
düs  mit  sich.  Sie  trieben  die  Aermsten,  denen  sie  die  Hände  auf  dem  Rücken  zusammen- 
geschnürt, wie  ein  Raar  Stücke  Schlachtvieh  mit  Kolbenstölsen  vor  sich  her.  Die  Bedui- 
nen waren  bei  Annäherung  der  Unmenschen  geflohen,  da  hatten  aber  die  schwarzen  Teu- 
fel ihre  Weiber  und  Mädchen  gemifshandelt  und  um  diese  vor  weiteren  Brutalitäten  zu 
schützen,  waren  die  Männer  genothigt,  sich  nebst  zweien  ihrer  Kameele  auszuliefern.  Sie 
wurden  dann  zur  nachträglichen  Bestrafung  noch  nach  Hedebät  geschafft  Die  Soldaten 
schienen  kein  Gefühl  für  das  Barbarische  einer  solchen  Verfahrungsweise  zu  haben,  sondern 
rühmten  sich  derselben  als  Gott  weifs,  welcher  Heldenthat  Der  Baron  lief«  die  Beduinen 
sogleich  losbinden  und  in  einen  Toqnl  fuhren,  wo  die  mitleidigen  Dorfbewohner  sich  ihrer 
annahmen,  ihnen  die  geschwollenen  Glieder  mit  Tclqah  rieben  und  die  von  Kurbäg- Hie- 
ben zerschundenen  Kücken  schröpften.  Mit  stumpfer  Resignation  safsen  die  beiden  mifs- 
handelten  Nomaden  auf  dem  'Anqareh  und  küfsten  mir  mit  einem  Blicke  voll  inniger 
Dankbarkeit  die  Hand,  als  ich  ihnen  einige  Stärkungsmittel  verabfolgte.  Der  Baron  aber 
verbat  sieh,  den  Soldaten  gegenüber,  im  schärfsten  Tone  solche  Roheiten  gegen  die  Ein- 
gebornen.  Wir  wollten  nun  den  Sekh  von  Hedebät  veranlassen,  sich  persönlich  um  die 
Beschaffung  von  Kameclen  für  unsere  Weiterreise  zu  bekümmern,  allein  der  immerfort 
dumm  vor  sich  hin  lächelnde  Funqi  behauptete,  nichts  dazu  thun  zu  können,  da  das  hie- 
sige Volk  schon  durch  das  Thun  und  Treiben  unserer  Soldaten  erbittert,  ihn  sonst  allen- 
falls todtschlagen  werde. 

Endlich  gelang  es  doch  noch,  halb  durch  List,  von  den  Merdns  einige  Kameele  zu 
erhalten.  Für  jedes  Stück  sollten  bis  Roseres  viereinhalb  Thaler  gezahlt  werden,  auch 
mufstc  sich  Herr  von  Barnim  kontraktlich  verpflichten,  jedes  etwa  fallende  Kameel  mit 
mindestens  150  P.T.  zu  ersetzen.  Zu  Werners  Rückreise  nach  Sennär  wurde  es  schon 
leichter,  fünf  Kameele  aufzutreiben.  Der  Wakil  des  Dorfhauptes,  ein  rüstiger  und  in- 
telligenter alter  Faqlr,  bot  sich  uns  als  Wegweiser  an. 
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Werner  füllte  für  uns  eine  Proviantkiste  und  schlug  eine  andere  zur  Aufnahme  von 
Naturalien  zustimmen.  Aufser  den  Instruinenten  und  der  Apotheke  nahmen  wir  nur  noch 
einige  Bücher  mit.  Alles  sonstige  Gepäck,  die  bis  jetzt  gesammelten,  naturhistorischen 
Gegenstünde  und  lebenden  Thiere,  sollte  Werner  mit  nach  Senuär  führen. 


Hedebat  ist  ein  nicht  sehr  grofses,  unreinliches  Totjüldorf  und  liegt  auf  einer  so- 
wohl nach  dem  Flusse,  als  auch  nach  den  landeinwärts  befindlichen,  waldigen  Niederungen 
ßieb  abdachenden  Höhe.  Vom  Flufsufer  selbst  war  der  Ort  zur  Zeit  etwa  1000  Schritt 
weit  entfernt  Auf  dem  zwtschenliegenden,  bereits  überflutheten  Lande,  dessen  Sümpfe 
durch  die  von  den  U  (erhöhen  herabstürzenden  Kegenbäehe  gespeist  werden,  entwickelte 
sich  Geröhricht  in  wildester  Ueppigkeit.  In  der  Umgebung  des  Dorfes  finden  sich  von 
Fufswegen  durchschnittene  Wiesen,  zwischen  deren  von  mehreren  Graserarten  (auch  Tri 
bultts  lernst™  Linn.)  gebildeten  Busen  Arum,  L'ropetaliim,  Zwergpalmen  und  wilder  Wein 
aufwucherten.  Dömpalmen  sind  in  der  Nähe  von  Hedebat  sehr  selten:  dagegen  bilden  Sidr, 
C"abäli,  einzelne  Tamarinden  und  Adausonien  mit  Unterholz  von  Laüd  und,  mehr  in  der 
Nühe  der  Flufsufer,  selbst  hochstämmige  Sunt- Bäume,  anmuthige  Gruppen  und  dichtver- 
wachsene Wälder.  ('issus  und  Conrolculiis,  dieser  mit  grofsen,  weifsen  Blüthen,  ranken  sich 
durch  alle  Aeste.  Eine  bildliche  Darstellung  der  hiesigen  Natur  findet  sich  auf  der,  mit 
T Hellet -Marrah-*  bezeichneten,  nach  einer  Farbenskizze  des  Herrn  von  Barnim  angefer- 
tigten Lithographie.  Das  jenseitige  Ufer  des  Flusses  ist  sehr  steil;  auf  der  Höhe  dessel- 
ben erstrecken  sich  ausgedehnte  Rohrdickichte  und  üppiger  Urwald.  Eine  andere  Zeich- 
nung des  Barons  zeigt  den,  oberhalb  Hedebat  schon  beträchtlich  geschwollenen  Bahr-el- 
azraq  und  die  Bildung  der  hohen  Uferbänke  südlich  von  Hellet -Marrah. 

Die  Tinerwelt  entfaltete  um  Hedebat  eine  erstaunliche  Mannigfaltigkeit.  Am  Abend 
vor  unserer  Abreise  hatte  man  unfern  Berentjawwah  einen  riesigen  Leoparden  erlegt;  Löwen 
trieben  sich  um  diese  Zeit  am  jenseitigen  Ufer  zu  mehreren  umher.  Giruffen  wollte  man 
in  Älenge  in  der  Nähe  der  Berge  'Ardüs  und  Tgelmeh  vorüberziehend  gesehen  haben  und 
weiter  südlich  waren,  am  Westu^r,  Elephanten  in  der  Nähe  des  Flusses  eingetroffen.  Hier 
und  da  sah  man  um  Hedebat  die  Baue  des  Abu-Dalaf.  Von  kleineren  Säugethieren  be- 
merkten wir  Eichhörnchen,  Stachelmäuse  und  Igel.  An  Vögeln  *),  Amphibien  **)  und  Insek- 


*)  .\c»phron  pilealus  Burcli..  Micronisus  nabar  LeVaill.,  Vi/rw»  ater  Linn.,  ütelorinta  pulchrl/a 
Vieill,,  bicrourits  iliraricalHS  Caban.,  t'rwgilla  (rnraalla  Linn.,  F.  bcnnnlui  Linn.,  Plocrnt  aelhiapwus 
Sundev.,  Rnlearica  parouina  Linn.,  liuphu*  buhuleus  SuV.,  II.  rattoidrt  Scop.,  Scopol  umbrrtta  Linn.  I'la- 
talea  Irnutrostris  Teitiin.,  Auastamas  lamrlliijrrus  lllig.,  Ibit  reliijinta  Cuv.,  Attila  Goliath  Kuepp.,  A.  ntn- 
rollis  Vieill.,  Anas  ridaala  Linn.,  Ilhynchopt  flariroslrit  Vieill. 

**)  Prlomriluta  firhafie  Ilurjip. ,  Varamit  nihticut  5 1 a ■  * e  f <j  .  Varnnm  arrnarim  R.  Gcoffr.,  Ccr- 
rhoiaurus  ßatiqutarit  Wiegro.,  Chamaelro  tttlijarir  Linn.,  Anitma  eolanorum  Driud.,  Python  Sebae  Dum. 
B  i  b  r. 
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teil  *)  war  Ueberflufs.  Die  Mannchen  der  Termiten  flogen  gerade  aus,  flatterten  unbe- 
holfnen durch  die  Luft  und  fielen,  nach  solchen  Versuchen,  nieder  und  lagen  zappelnd 
auf  allen  Wegen  umher.  Formira  muruhtla  kneipte  ihnen  die  Flügel  ab  und  schleppte 
sie  davon;  auch  Eidechsen  (Jicrrhusattriis),  ferner  'Abdini-Störehe,  Kuhreiher,  Ibise  und 
lluushühner  vertilgten  das  ekle  Gezücht  massenweise. 

In  den  in  der  Niederung  befindliehen  Regenteichen  veranstalteten  mehrere  Arten  von 
Fröschen  und  Kröten  allabendlich  ihr  weitschallendes  Konzert.  Kaum  ist  die  Sonne  un- 
tergegangen, so  hört  man  die  tiefen,  schnell  aufeinander  folgenden  Töne  der  schmutzig- 
grünen,  röthlich  gefleckten  Pantherkröte,  Töne,  welche  fast  so  klingen,  wie  diejenigen 
beim  Anschlagen  an  ein  grofses,  leeres  Fafs;  dazwischen  erschallen  die  hohen,  eintöni- 
gen Kufe  einer  anderen  Art,  sowie  das  ununterbrochene  Schnarren  kleiner  Frösche  (Cif- 
xtifjHfilkus).  So  geht  es  ohne  Unterlafa  bis  gegen  Mitternacht,  dann  verstärkt  sich  der 
Vortrag  plötzlich  ganz  gewaltig,  um  nach  und  nach  ganzlieh  aufzuhören. 

Aber  auch  die  zwischen  dem  Geröhricht  der  Toqnlwände  hausenden  Heimchen  (Uryt- 
Inn  Capriatis  Fabr.)  verursachen  einen  unglaublich  tollen  Spektakel.  Bei  Tage,  sobald  die 
Sonne  heifs  auf  die  Toijülwände  niederbrennt,  verhalten  sie  sich  ruhig  und  werden  nur 
bei  regnerischem  Wetter  etwas  laut.  Spät  am  Abend  dagegen  lassen  sie  sich  regelmä- 
ßig vernehmen.  Wenn  nun,  in  dunkelnder  Nacht,  die  Wolken  sich  Aber  das  Firma- 
ment Undehnen,  wenn  die  bisher  ruhige  Luft  plötzlich  sich  regt  und  der  Wind  in  ein- 
zelnen Stufsen  wie  klagend  durch  die  Baumäste  stöhnt  und  in  den  Toqülwänden  ächzt 
und  knarrt,  dann  ist  es,  als  ob  jene  Thierchen  eine  äufserste  Kraftanstrengung  machen, 
dann  ist  ihr  Geschrill  so  weit  tönend,  als  solle  es  fast  das  sich  verstärkende  Tosen  des 
Windes  überhallcn.  Doch  es  verstummt  nach  und  nach  wieder.  Bald  aber  beginnt  der 
Sturm  heftiger,  in  immer  kürzer  aufeinander  folgenden  Pausen  durch  die  Niederungen 
zu  heulen,  noch  wilder,  wüthender;  jetzt  schweigt  alles  Thiergeschrei,  namenlose  Angst 
scheint  die  ganze  lebende  Natur  zu  ergreifen.  Stöfs  folgt  auf  Stöfs,  laut,  immer  lauter 
brüllend,  [»feilend,  sausend;  bis  in  das  innerste  Mark  erschüttert  Euch  das  Getöse  dieser 
Windsbraut.  Die  durch  Strapazen,  mühselige  Arbeiten,  die  Einflüsse  eines  feuchtwar- 
men Klimas  gereizten  Nerven  gcrathen  zu  dieser  Zeit  in  einen  eigentümlich  leidenden 
Zustand;  zuckend  wälzt  Ihr  Euch  in  unruhigem  Halbschlummer  auf  dem  harten  'Anrjareb 
umher,  kalter  Schweifs  perlt  auf  der  Stirn,  Ihr  glaubt  in  dem  heifsen,  dumpfigen,  von 
Bauch  und  Fettgeruch  erfüllten  Toqül  im  Schwitzbade  zu  liegen,  dennoch  aber  zieht  Ihr 
bei  jedem  Windstofs  den  Mantel  höher  empor,  Ihr  schauert  vor  unangenehmem  Käl- 
tegefühl zusammen,  sobald  der  Sturm  durch  die  dürren  Bohrsparren  fegt.    Angst  und 

*)   l  »prit  Phidtnt  F.  Oliv.,  Ilelinrofiris  Anleuor  Fahr.  Ol.,  Rrthymut  r:\rhnnnrtus  Dej.,  I'autsut  ae- 

thiop*  ßllOeh.  WellW.,  Plal<,i>rt,t,>i>ti»  IxäuiHus  Nord  ID.,  Termet  deslruclur  Smca  t  Ii  m.  Hag.,  Itmmexerha 
lu.,nl,rn  Itlnncli.,  Duri/fas  affin»  Schlich  ,  lt.  duidtma  Gerat. 
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Unruhe  lassen  Euch  kaum  zum  Athmcn  kommen.  Versucht  doch  da  einmal  fest  zu  schla- 
fen! Jetzt  aber  brüllt  der  Donner  in  gewaltigen,  betäubenden  Schlagen,  so  gewaltig, 
als  rase  eine  blutige  Feldschlaclit  in  der  Nähe,  als  erschüttere  das  Krachen  Hunder- 
ter von  FeuerschlQnden  auf  einmal  clie  Lüfte.  Blitze  fahren  rechts,  links,  vor  und  hinter 
Euch  nieder;  der  grelle  Schein  erleuchtet,  durch  die  schmale  Thür  eindringend,  die  ganze 
Toqulwaud  so  hell,  dafs  Ihr  Eure  Augen  schliefst,  dafs  die  Nachbilder  dieser  Blitze  den 
Sehwerkzeugen  vorzaubern,  befändet  Ihr  Euch  in  einem  hell  illuminirten  Zimmer.  Bald 
darauf  rauscht  der  Regen  hernieder,  in  Bächen,  nein  in  Strömen,  er  überschattet  die  ganze 
Landschaft  mit  ungeheuren  Wassenuassen.  Wohl  eine  halbe  bis  höchstens  eine  Stunde 
lang  rauscht  es  so;  dann  hört  der  Regen  auf,  der  Donner  verhallt  mehr  und  mehr  in  der 
Ferne.  Eine  leichte  Kuhle  umfächelt  Euch  nunmehr,  von  angenehmer  Abspannung  ermü- 
det, versinkt  Ihr  in  einen  tiefen,  wohlthätigen  Schlummer. 

„Sgre.  Barone,  Sgre.  Dottore  leva  Lei,  fa  di  buon'  ora",  schreit  Vincenzo  in  den 
offenen  Toqül  hinein,  dessen  Räume  bereits  die  ersten  Frfthstrahlen  bescheinen.  Ange- 
nehm tönt  das  Klappern  der  blechernen  Kaffeetassen  an  unsere  Ohren,  welche  Mohammed 
nebst  etwas  Honig  und  steinhartem,  amerikanischen  Biskuit  auf  unseren  Feldtisch  setzt. 
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Von  Hedebat  nach  Böseres. 

Am  Sonntag  den  1 7.  Juni  waren  wir  sämmtlich  reisefertig.  Den  Ernst  der 
Lage  würdigend,  nahmen  wir  nicht  ohne  Bewegung  Abschied  von  Werner,  dem  Qädl 
und  Mohammed.  Das  Auge  des  jungen  Berbcri,  welcher  uns  mit  Treue  und  Hingebung 
gedient,  schwamm  in  Thrünen.  Gegen  zehn  Uhr  Vormittags  wandten  wir  uns  strom- 
aufwärts, Werner  zog  bald  darauf  mit  seinen  Begleitern  in  entgegengesetzter  Richtung 
stromab,  über  Sern  und  Kärkus  nach  Scnimr. 

Nur  zwei  Kameeltreiber  hatten  sich  bei  uns  eingefunden.  Vom  Sekh  von  Hedc- 
bät  geleitet,  zogen  wir  durch  den  Wald  an  Hellet-el-Qomr  vorüber  nach  Hellet -Marrah.  An 
diesem  Wege  ergebt  sich  eine  mit  mehr  als  einem  Dutzend  Affenbrodbäumen  bewachsene 
Anhöhe,  deren  gigantischer  Baumschmuck  von  fern  gleich  einem  grünen  Berge  weit  Aber 
das  niedrige  Waldgelände  hinwegragt.  Der  Birket-Kurah  hatte  sich  seit  unserer  Abwe- 
senheit beträchtlich  vergrößert  und  an  seinen  Gestaden  erblickte  man  viele  neuerstandene 
Toqiile  und  die  Mattenzelte  der  Merdüs,  welche  hier  für  die  Zeit  des  Kharlf  ihre  Stand- 
quartiere genommen.  Man  hatte  hier  kleine  Aecker  mit  Durrah  bestellt,  auch  einige  Zwie- 
beln und  Gurken  gepflanzt,  welche  Nutzpflanzen  schon  kräftig  hervortrieben.  Von  Gere- 
bin  und  Werekät  ziehen  die  Leute  in  der  Hefa,  des  dann  um  die  Berge  herrschenden  Was- 
sermangels wegen,  hierher. 

Die  Sonne  schien  heut  und  die  folgenden  Tage  (Iber  nicht  heifs,  die  Luft  war  lau 
und  angenehm,  der  Himmel  bewölkt.  Nur  von  Zeit  zu  Zeit  brannten  die  Strahlen,  den 
Wolkenschleier  durchbrechend,  glühend  heifs  herab. 

Wir  folgten  dem  Laufe  des  Flusses,  welcher,  schon  beträchtlich  angeschwollen,  hier 
sogar  majestätisch  breit,  seine  trub  röthlich  gelbe  Fluth  bald  langsamer  dahinwälzte,  bald 
schneller  strömend,  von  Steilufern  und  Sandbänken  eingeengt,  Wirbel  auf  Wirbel  bildete. 
Er  hatte  hier  etwa  die  Breite  der  Elbe  bei  Magdeburg.  Wir  begegneten  Fung  und  Bedui- 
nen, von  denen  eine  Menge,  einzeln  und  zu  zweien,  selbst  junge  Mädchen,  munter  auf 
dem  Kielruckcn  ihrer  schönen,  grofsen  Ochsen  einhertrabten.  Sie  verfehlten  nie,  uns 
freundliche  Grufse  zuzurufen. 

Gegen  12  Uhr  lagerten  wir  unter  .Sidrbäumen,  um  unsere  Hamlah  Lastthiere  — 
in  der  Nähe  einer  Muserah  oder  Ortes,  an  welchem  che  Fähr  barke  anzulegen  pflegt,  abzu- 
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warten.  Wir  kletterten  das  steile  Ufer  hinab,  zu  welchem  Moc{äf-A'a  lautschallende 
Stimm«  das  Fährbot  gerufen.  Langsam  und  bedächtig,  den  Schwanenhals  vorsichtig  ba- 
lancirend,  rutschten  auch  unsere  Kameele  die  schlüpfrigen  Lehmabhänge  hinunter.  Die 
landschaftliche  Scenerie  hier  am  Flusse  erinnert«  an  Barths  Darstellung  des  Koraadugu. 
Die  vieekönigüche  Fährbarke  —  „E'-Merkeb  beta'a  Elfendlna  Said  -  Basa,  das  Schiff  Sr. 
Hoheit  Sa'ld-Basa's",  wie  Mocjüf-A"  bemerkte,  war  ein  etwa  12  Fufs  langes,  5  Fufs 
breites,  vorn  zugespitztes,  hinten  aber  abgestutztes,  offenes  Fahrzeug,  eine  sogenannt*  Qau- 
geh  —  — ,  ohne  Kiel  und  mit  Huchem  Boden,  dessen  Borde  uns,  wenn  wir  aufrecht 

darin  standen,  bis  an  die  Brust  reichten.  Statt  mit  Theer  kalfatert,  waren  die  Fugen  zwi- 
schen den  Planken  mit  Lumpen  zugestopft  *).  Von  Verdeck  und  Segeln  war  keine  Rede. 
An  dem  riesigen,  plumpen  Steuer  arbeitete  der  schwarze,  mit  grobem  Hemd  und  Tarbüa 
(als  Beamter  der  Regierung)  bekleidete  Bett;  einige  schwarze  und  braune  Burschen  setz- 
ten die  gewaltige«  Ruderstangen  in  Bewegung.  Mit  Mühe  brachten  wir  den  Maulesel  und 
zwei  Ksel  hinein  und  fuhren,  gegen  die  Strömung  ankämpfend,  nach  dem  jenseitigen  Ufer. 
Während  der  Fahrt  drang  vieles  Wasser  durch  die  zwischen  den  Planken  befindlichen, 
schlecht  verstopften  Lücken  in  den  Raum.  Wir  sahen  mehrere  Krokodile  an  uns  vorQber- 
schwimmen,  ergötzten  uns  auch  an  den  ungeschlachten  Häuptern  einiger  von  Zeit  zu 
Zeit  aus  dem  Wasser  auftauchender  Flufspferde.  Kurz  ehe  wir  uns  ausschifften,  schofs  ich 
einen  grofsen,  prächtigen  Reiher  (Ardea  Goliath  Ruepp.)  mit  grobem  Schrot  fufslahm. 
Er  flog  auf,  setzte  sich  dann  nieder  und  erlag  erst  beim  dritten  Schusse.  Für  geringe 
Entschädigung  wurden  noch  zwei  Leute  bis  Roseres  gemiethet.  Der  Qawwäe  und  Be- 
dawi  kamen  dann  mit  den  Kameelen  und  dem  Gepäck  herüber.  Die  Kameele  mufsten 
schwimmen  und  seltsam  nahm  es  sich  aus,  wie  die  langen  Hälse  der  Thiere  ans  dem 
Wasser  hervorsahen.  Niemals  soll  ein  schwimmendes  Kameel  von  einem  Krokodile  an- 
gefallen werden. 

Wir  traten  in  einen  Forst,  dessen  hochstämmige  Bäume  durch  Schlingpflanzen  dicht 
miteinander  verflochten  waren.  Im  schwarzen  Humus  wucherten  champignonartige  Hut- 
pilze (Agaricux),  auch  fanden  wir  die  langen,  breiten,  mit  grünlich -gelbem  Flaum  bedeck- 
ten Hülsen  eines  hier  nicht  ganz  seltenen  Waldbaumes  (Bavhinia  tamarindacea  Del.)  am 
Boden  liegend.  Wir  wanderten  zu  Fufse  nach  dem  zehn  Minuten  weit  landeinwärts  ge- 
legenen Dörfchen  Ben-Zuqah  —  '^i^i  — .  Der  Weg  führte  über  einen  mit  halbmanns- 
hohem, breitblättrigem  'Adär  und  mit  riesigen  SanJ-  Bäumen  bewachsenen  Wiesenplan. 
Hier  ordneten  wir  unsere  Karawane  und  zogen  zwischen  zwei  und  drei  Uhr  weiter> 
fortwährend  prachtvollen  Mischwald  passirend,  in  welchem  jedoch  Jalbah  und  Qaqa- 
müt  die  Hauptformen  blieben. 

Nachmittags  um  5  Uhr  erreichten  wir  das  Dorf  Qerän  —  0'j  —  in  einem  häfsli- 
chen,  dicht  mit  Osür  gemischten  Busch walde,  etwa  zehn  Minuten  weit  vom  Flua9e,  am 


*)  Bei  Jen  meitten  am  blauen  Flupse  gebräuchlichen  Fabrituj>rn  dienen  Lumpen  Matt  de»  Theere» 


;,7»; 


PinfaD<liwaniigtl0t  Kapitel. 


Abhänge  einer  kleinen  Anhöhe,  gelegen.  Die  Toijüle  sind  südlieh  von  Hcdebät  weit  ge- 
räumiger uud  weit  fester  gebaut,  als  stromabwärts.  Am  Ostufer  findet  sieh  in  dieser 
ganzen  Gegend  in  der  Nähe  des  Flusse»  eine  waldige  Niederung,  welche  mehr  landein 
von  steilen  Höhen  eingeschlossen  wird.  Auf  dem  Rücken  der  Höhe  liegen  die  Dör- 
fer. Am  Westufer  fehlt  dagegen,  oberhalb  Birkct-Kurah,  diese  waldbewachsene  Niede- 
rung; in  den  meisten  Fällen  tritt  hier  die  steile,  bewaldete  Uferböschung  unmittelbar 
an  den  Flnfs.  Wahrscheinlich  hängt  dies  mit  dem  Anströmen  zusammen,  das  der  sich 
vielfach  krummende  Abüy  in  Abyssiuieu  bei  unzweifelhaft  starkem  Falle  erhält.  Auf  dem 
Westufer  giebt  es  hier,  Dank  den  lieben  Leuten  vom  Berge  Tibi,  so  gut  wie  gar 
keine  Niederlassung  mehr.  Alles  in  Flammen  aufgegangen!  In  der  Flufsniederung  sam- 
meln sich  im  Kharif  weite  Rcgentümpel.  Diejenigen  bei  Qenln  waren  von  mächtigen 
SanJ-Räumen  beschattet,  deren  schwärzliche  Stämme,  der  zarten  Belaubung  wegen,  fast 
blätterlos  erschienen.  Ein  solches  San{- Dickicht  macht  einen  tristen,  melancholischen 
Eindruck.  Am  Rande  der  Tümpel  wuchsen  neben  Gramineen  besonders  Ctjpcru»  und  Pa- 
nicHin,  eine,  auch  in  Egypten  und  Xubien  häufige,  theils  kultivirte,  theils  wild  wachsende 
Capparidee  ((ignandropsis  iicntaphyita  D.  C),  arab.  Tamalai)  —  J'-^'  — >  deren  schwach 
rettigartig  schmeckende  Blätter  von  den  Eingebornen  genossen  werden.  Sie  ist  in  Sen- 
närs  und  Fezoghlu's  Wäldern  gemein. 

Am  1H.  früh  ritten  wir  weiter  nach  Omni -Dermän,  wo  wir  Herrn  Evangelisti  zu 
finden  hofften.  Der  Weg  führte  bald  mehr  landeinwärts,  bald  in  der  Nähe  des  Flus- 
ses. Alles  war  hier  grofsartiger  Urwald,  weit  imponirender,  weit  tropischer  als  derjenige 
Unter -Sennär's,  eine  nie  von  uns  geahnte  Herrlichkeit  darbietend!  Es  war  als  hätte  die 
Natur  in  dieser  Ghabah  Hoch- Seil närs  alle  ihre  schöpferische  Kraft  verschwendet,  um 
etwas  ungemein  Grofses,  unvergleichlich  Erhabenes  zu  erzeugen.  Glücklich  schätzten  wir 
uns,  die  grofse  innerafrikanische  Natur  gerade  zu  dieser  Jahreszeit  erschauen  zu  können, 
während  ein  Russcgger,  Tremaux  und  Andere  dieselbe  nur  während  der  Dürre  gese- 
hen, zu  einer  Zeit,  in  welcher  Senuar  sein  Trauergewand  angelegt.  Von  Regen  durch- 
feuchtet, von  infernalischer  Sonnengluth  durchbrennt,  trieb  nunmehr  der  schwarze,  frucht- 
bare Waldboden  seine  gigantischen  Pflanzen  zu  einer  Gröfse  und  Ueppigkeit  empor,  über 
welche  wir  staunende  Bewunderung  empfanden. 

Wie  ist  nun  das  Leben  in  diesen-  Urwäldern  des  Där-Roseres?  O  so  eigentüm- 
lich. Versuchen  wir  die  Schilderung  eines  Junitages  in  einem  hiesigen  Urforstc,  wiewohl 
die  Feder  zur  Schilderung  solcher  Gröfse  und  Herrlichkeit  zu  schwach. 

Blutrother  Schein,  wie  von  grofser  Feuersbrunst,  von  Blaugrün  umsäumt,  verkün- 
det, über  dein  östlichen  Uferrande,  den  dämmernden  Morgen.  Noch  liegt  die  Ghabah  in 
tiefem  Dunkel  begraben.  Alles  schweigt,  nur  zuweilen  lächelt  ein  frischer  Luftzug  leise 
im  Laube  der  höchsten  Räume:  sanft  murmeln  die  Wasser  des  rasch  dahinfluthcndcti  Stro- 
mes am  lehmigen  Steilufer.  Es  wird  heller;  in  hehrem  Glänze  steigt  der  Sonnenball  über 
dem  Urdickicht  empor;  seine  ersten  Strahlen  zucken  über  den  Wald  hm,  zittern  auf  den 
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breiten  Lederblättern  der  Urostigmen,  dem  glatten  Parenchym  der  riesigen  Delebfächer,  be- 
leuchten die  silberfarbenen  Stämme  der  GiiumOz  (Sterculia)  und  Honigakazien,  die  schneeigen 
BlOthen  der  Hamran.  In  Tausend  und  aber  Tausend  Funkchen  gebrochen,  tanzen  die 
Sonnenreflexe  auf  dem  Wasserepiegel.  Röfhlich  leuchten  die  Stämme  der  schirmförmi- 
gen Talhah. 

Die  Mimose  am  Flufs  öffnet  die  Reihen  ihrer  Millionen  Fiederblättchen.  Aus  dem 
nächtlichen  Waldesschatten  treten  stattliche  Total- Antilopen  hervor.  Die  Köpfe  mit  den 
Leierhörnern  hintenüber  werfend,  bewegen  sie  schnüffelnd  die  breiten,  schlüpfrigen  Muf- 
feln in  der  Morgenluft,  recken  spähend  den  Hals,  dringen  vorsichtig  gegen  den  Flufs, 
wo  das  geschwollene  Wasser  in  einzelne  Ix-hmbuchten  der  dichtbewachscncn  Ufernie- 
derung hineingetreten  und  schlürfen  von  dem  trüben  Nafs.  Im  Gipfel  der  Tamarinde 
wird  es  lebhaft;  schnatternd  und  behaglich  grunzend  klettern  die  Meerkatzen  herab,  füh- 
ren zehn  Fnfs  weite  Sprünge  über  das  Niederholz  aus,  setzen  sich  ins  Gras,  schlagen  den 
langen  Schwan2  um  den  Hals,  kratzen  sich  hier,  kratzen  sich  da,  greifen  nach  Diesem 
und  Jenem,  knabbern  daran,  werfen  es  weg,  nähern  sich  einander,  beifsen  sich,  verfolgen 
sich  quiekend  und  eilen  zur  nächsten,  besten  Wasserpfütze;  wie  Hunde  Bcbleckernd,  lö- 
schen sie  ihren  Durst.  Dabei  hält  ein  alte9  Männchen  mit  ehrwürdigem,  weifsem  Bart 
Wache,  ob  sich  nichts  Verdächtiges  nähere;  ist  der  Durst  gestillt,  so  schwingt  sich  die 
ganze  Gesellschaft  mit  muthwilligen  Sprüngen  an  den  Schlingpflanzen  wieder  in  die  Baum- 
äste hinauf. 

Nun  beginnt  die  Vogelwelt  sich  zu  regen.  Wie  Schläge  des  Hammers  an  klang- 
reiches Metall  schallen  die  Töne  der  Platgtlira,  Tausend«  und  Tausende  von  Finken  zwit- 
schern, heben  sich  in  Wolken  empor  und  lassen  sich,  ihr  Geschrei  und  Gezänk  fortsetzend, 
an  einer  anderen  Waldesstelle  nieder,  um  nach  einiger  Zeit  ihren  Standort  wiederum  zu 
ändern.  Aus  hohen  Bäumen  gurrt  die  senegalische  Turteltaube  herab;  hier  und  da  trip- 
pelt eine  Papageitaube  (C.  abytsmica  Lath.)  in  den  Aesten  einer  Sterculia  auf  und  nie- 
der. Der  Honigsauger  läfst  sein  Hubin-  und  Smaragdgefieder  im  Frühstrahle  erglänzen. 
Aus  Höhlungen  in  den  gestreckten,  violetten  Aesten  der  Hamrah  ragen  die  stahlblauen 
Steuerfedem  des  Promerop*',  auf  jenem  Qaqamü)  sitzt  würdevoll  der  schwarzbraune  Hau- 
benadler (Sphaelos  occipitali*  Daud.)  und  sträubt  seine  dunkle  Federkrone  empor.  Der 
Aba-Gamba  (Buccrot  aby$»inicvs  Gm.)  wetzt  seinen  mächtigen  Schnabel  am  Baumast  Im 
hohen  Grase  stolzirt  einsam  eh»  riesiger  Sattelstorch  (Mgcteria);  Perlhühner  eilen  vorüber, 
haschen  nach  umherliegenden  Grassamen,  picken  glänzend  gefleckte  Cieindelcn  und  hart- 
schalige,  ringelbeinige  Tausendfüfse  (Lithobicn).  In  grasigen  Waldlichtungen  sucht  die 
schön  gefärbte  Habärah  (Otis)  ihre  Nahrung;  zuweUen  beugt  sie  den  Hals  und  kraut  die 
zart  gewässerten  Federn  des  Schopfes  mit  den  dickzehigen  Füfsen.  Das  Erdeichhörn- 
chen  schlüpft  behend  aus  seinem  Bau,  schlägt  den  weifs  und  schwarzgeringelten  Schwanz 
empor,  sucht  unter  dem  Hamrah-Baum  nach  jungen,  abgefallenen  Qanqales,  knaspert  wie 
ein  Mäuschen  an  deren  harter,  sammetner,  moosgrüner  Schale  und  verbirgt  sich  schleunig, 
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sobald  es  merkt,  dafs  im  nächsten  Baume  der  Ilaubenadler  beutegierig  den  Kopf  nach 
ihm  streckt.  Dort,  auf  breitem  Aste  eiues  wilden  Feigenbaumes,  wie  schillert  es  da,  wie 
prachtvoll  gelb  und  daran  schwarze  Flecke.  Das  ist  ein  Nitnr  —  Panther.  Den  Schweif  ein- 
gezogen, die  eine  Tatze  vorgereckt,  die  andere  zurückgedruckt,  den  Katzenbuckel  hochge- 
krfimint,  die  Ohren  niedergelegt,  die  Schnurrhaare  langsam,  wie  spähend,  hin  und  her 
bewegend,  zuweilen  daran  mit  der  rothen  Zunge  putzend,  die  graugrünen  Augen  hell  leuch- 
tend im  höllischen  Phosphorlicht,  lauert  die  herrliche  Katze  auf  ein  harmlos  vorüberzie- 
hendes Thjer,  eine  Antilope,  um  auf  sie  hcrabzuspringeii,  ihr  die  scharfen  Krallen  in  den 
Nacken  zu  schlagen,  das  rot  he,- warme  Blut  aus  den  durchbissenen  Schlagadern  des  Hal- 
ses zu  schlürfen. 

Heller  wird  es,  auch  auf  den  Waldboden  dringen  die  Strahlen  der  Morgensonne. 
Zwischen  den  zarten,  nadeiförmig  feinen  Blättennassen  wilden  Spargels  (Asjiaragua  abgsti- 
niciig  Höchst.)  schimmert,  wie  durch  einen  Flor,  die  buntgestreifte,  tulpenartige  Blume 
der  Amnrylli»  rilltilu  Ait»,  hier  und  da  die  feuerfarbenen  Blüthchcn  des  Haemanlhu*  mulli- 
flom»  Willd.  Dort  glänzen  die  hellblauvioleten  Blumen  eines  mannshohen  Nachtschatten 
(Solanum  j-aullwcarpum  Schrad.  et  Wen  dl.)  mit  viellappigen  Blättern.  Das  getheilte  Blatt- 
werk des  llibhmt  Sabdariffa  Linn,  vermehrt  dies  Pflanzengewirr.  Dio  kandelaberartig 
abstehenden,  mit  spärlichem  Blattwerk  besetzten  Zweige  des  'Osür  drangen  sich  zwischen 
die  steifruthigen  des  Sidr,  die  gebogenen  Dornzweige  des  Hegelig,  die  seltsam  gespreizten 
des  Ebenholzstrauehes  (Dalbergiu).  Weiter  landein,  mitten  unter  den  Schirmdächern  des 
Qaijamu|  und  der  Talliah,  des  sehrägstäm  inigen  (,'abäb,  erhebt  sich  vereinzelt  eine  unge- 
heure Hamrah,  Tamarinde  und  Gimmez,  wuchert  fufshohes,  wollig  behaartes  Panirum,  des- 
sen der  Länge  nach  gefaltete,  zierlich  geschwungene,  behaarte  Blätter  an  1'anirum  pliculiU' 
unserer  warmen  Häuser  erinnert;  eine  cinigermafsen  unserem  Knäulgras  (Dactyli*  glomc- 
rata  Linn.)  ähnelnde  Grarnh.ee  mit  rostfarbenen  Rispen,  pfeilblättriges  Arumy  weifsblü- 
hendes  Punrratium  tcHiiifolitim  Höchst,  und  Zwergpalrnengebüsch.  Hier  weidet  gern  der 
Klephant,  hier  knickt  er  die  dünnen  Bäume  massenhaft  ein,  sodafs  sie  halbgebrochen,  gleich 
als  seien  sie  von  Kanonensalven  niedergeschmettert,  ihre  Krone  zur  Erde  gebeugt,  nur 
mühsam  fortleben.  Dort  sieht  man  die  breite  Fährte  der  gewaltigen  Thieres  in  den  gras- 
bewachsenen Humusboden  getreten.  Rudel  scheuer  Gazellen  eilen  durch  den  dichten  Misch- 
wald; zwischen  den  Cabäh-Zweigen  (lattern  kostbar  smalteblaue  Eisvögel,  kupferig  schil- 
lernde Glanzdrosseln  und  weifsbunte  Abu-'fuqo's  (Toccus)  unruhig  umher. 

Höher  steigt  die  Sonne  am  Himmel;  der  WasserdunBt  häuft  sich  zu  dichtem  Ge- 
wölk; sengend  fallen  die  Gluthstrahlen,  durch  die  sehneeweifseii  CumuU  brechend,  auf  den 
Boden  nieder.  Durch  den  Wald  zieht  ein  Landmanu.  Die  Lanzen  im  Arm,  das  Sehwert 
auf  der  Schulter,  gleitet  der  schwarze  Sohn  Aethiopiens  wie  ein  Schemen  über  den  schlüpf- 
rigen, an  Tümpeln  reichen  Rasenboden;  vorsichtig  biegt  er  durch  die  Lianengewirre, . die 
ungeheuren,  dunkelgrünen  Wände  von  Cis*tis,  die  kolossalen  Ranken  einer  Schlingpflanze 
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mit  fufsbreiten  Bohnenblättern  und  klafterlangen  Rispen  gelber,  wohlriechender  Blüthen, 
die  wilden  am  Boden  kriechenden,  oder  an  Bäumen  kletternden  Weinreben  (IV/wr  asyg&i- 
nica  Höchst,),  die  Gehänge  der  weifs  und  rosenrothen  Convolvelu. 

Dort,  in  der  Waldecke,  glänzt  zwischen  dichtem  Pauicum  und  wildem  Zuckerrohr 
ein  Regenteich  im  Sonnenlichte.  Unförmige  Massen,  mit  einer  gelblichgrauen  Lehmkruste 
überzogen,  ragen  daraus  hervor.  Man  möchte  sie  von  fem  ffir  Termitenbaue  halten,  wie  sie 
hier  und  da  im  Waldesdunkel  auftauchen,  wenn  sie  sich  nicht  bewegten.  Da  nähert  sich  ei- 
ner dieser  beweglichen  Lehmklumpen  dem  Rande  der  Fulah;  Schlamm wasser  rieselt  an  ihm 
hernieder;  zwischen  auf-  und  niedergehenden,  grobbehaarten  Ohren  starren  ein  Paar  ge- 
waltige, abwärts  und  hinterwärts,  dann  wieder  aufwärtegebogene  Hörner;  Glotzaugen  stie- 
ren dummwild  hervor;  ein  Schweif  mit  behaarter  Quaste  schlägt  die  fleischigen  Keulen, 
Wolken  von  grofsen  Bremsen  in  die  Lüfte  jagend.  Das  sind  Büffel,  die  sich  in  der  Fulah 
siehlen.  Weifse  Kuhreiher  und  schmutzfarbene  Ibise  (MarpiprioH  Hagedash  Sparrm.)  ra- 
sten in  ihrer  Nähe  wie  gedankenvoll  auf  einem  Beine. 

Eine  Lichtung  gestattet  den  Durchblick  zum  Flusse.  Die  Halme  hoher  Gras-  und 
Rohrdickichte  schaukeln  im  Luftzuge.  Im  Strudel  der  Gewässer  treiben  umgerissene  Baum- 
stämme, auf  deren  emporstarrenden  Aesten  ganze  Kolonien  von  weifsen  und  schwarzhalsigen 
Reihern,  von  heiligen  Ibisen,  Klaffschnäbeln,  Kronkranichen  rasten  und  stromab  treiben.  Dort 
auf  jener  I>andzunge  sonnen  sich  Leviathanc,  in  ihrer  Nähe  ölen  Nafshorngänse  (I'irctrop- 
terui)  ihre  Fetlern.  Auf  den  hohen  Bänken  des  anderen  Ufers  strecken  Ober  dichtes  Ge- 
röhricht  und  laubreiche  Hochbänmc  hinweg,  Reihen  von  Dömpalmen  ihre  gegabelten,  schup- 
pigen Stämme  hervor. 

Die  Schatten  des  Abends  senken  sich  hernieder  auf  den  Wald;  dichter  ballen  sich 
die  Haufwolken  am  Himmel;  im  Südosten  flammt  es  vom  Wetterleuchten.  Gluthrothe 
Streifen,  goldgelbe  Säume,  so  goldig  hell,  wie  kein  Künstler  —  es  möchte  denn  ein  K.  Hil- 
debrandt  sein  —  darzustclh-n  vermag,  zeichnen  sich  im  westlichen  Gewölke.  Die  Nacht 
bricht  an.  Im  Flusse  schnauft  und  grunzt  der  'Asint.  Der  spiralböruige  Anjelet  (.SVrc/u- 
ticeroH)  eilt  zur  Tränke;  scheu  sich  bäumend  springt  das  prächtige  Thier  zur  Seite,  wie 
es  den  buntschillernden,  schenkeldicken  Körper  der  Riesenschlange  aus  den  Zweigen  einer 
Sterculia  herabhängen  sieht  Nachtschwalbe  und  Ohreide  beginnen  ihr  Konzert;  mit  lau- 
tem, schmetterndem  Gekreisch  ziehen  Kronkrauiche  hoch  durch  die  Lütte  waldeinwärts: 
Perlhühner  flattern  glucksend  auf  die  niedrigeren  Sidr-  und  Cabäh- Bäume.  Der  Murraftl 
streicht  mit  gesenktem  Haupte,  den  Rachen  halb  geöffnet,  in  kurzen  Pausen  heulend,  über 
die  lichteren  Waldpläne,  bald  verstummt  auch  er,  denn  der  König  der  Thiere  verkündet 
durch  seinen  donnernden  Grufs,  dafs  er  seines  „Reiches  Grenzen"  besuchen  wolle. 

Ich  habe  versucht,  die  Scenerie  eines  sennärischen  Urwaldes  zwischen  Qerän  und 
Omm-Dermän  möglichst  getreu  darzustellen.    Die  Zeichnung  ist  durch  den  Steindruck: 


„  Urwald  im  Där-Rosercs*  wiedergegeben  worden.    Zur  Staffage  wurde  ein  junger  Löwe 
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gewählt*),  etwa  ein  Kör  (S.  491),  wie  wir  denn  frische  Führten  eines  solchen  an  der  ge- 
zeichneten Waldstellc  gesehen. 

Von  Qerän  aus  gelangten  wir  nach  beinahe  sechsstündigem  Ritte,  eine  ausgedehnte, 
von  dunklen  Wäldern  eingefafste,  mit  mannshohem  'Adar  (8.  484),  Osnr  und  SoloHum  be- 
wachsene Fläche  durchreitend,  nach  dem  dicht  am  hohen  Flufsufer  gelegenen  Dorfe 
Omm -Dermin.  Man  sagte  uns  hier,  dafs  Herr  Evangelist!  schon  weiter  stromaufwärt*  ge- 
gangen sei,  wir  denselben  aber  jedenfalls  in  einem  der  dicht  unterhalb  Roseres  gelegenen 
Dörfer  antreffen  würden. 

Zu  Omm-Derman  befindet  sich  an  der  Muserah  *),  hart  am  Ufer,  ein  gewaltig  um- 
fangreicher Affenbrodbaum,  dessen  Krone  gröfstentheils  herabgebrochen  ist  Nur  noch 
wenige  mächtige  Aeste  strecken  sich  von  dem  etwa  7  Fufs  hohen  Trtmcut  fast  horizon- 
tal in  die  Lüfte.  In  den  hohlen  Stamm  hat  man  ein  Paar  kleine  Schauluken  einge- 
schnitten und  dient  dies  Denkmal  pflanzlicher  Schöpfung  den  Dorflcuten  als  Plauderstüb- 
chen  und  Ziegenstall. 

Nachmittags  ritten  wir  über  die  schon  vorhin  erwähnte  Wiesenfläche  weiter  nach 
Omm-Bäri.  In  dichtem  Grase  lag  der  Schädel  eines  mäfsigen  Elcphanten,  welchen  Evan- 
geüsti  drei  Monate  früher  hier  erlegt.  Bei  Omm-Derman  werden  nicht  ganz  selten  kleinere 
Trupps  dieser  Hiesenthiere  in  den  Wäldern  gesehen.  Später  trafen  wir,  am  Rande  wei- 
ter Grasfelder,  eine  von  den  prachtvollsten  Bäumen  beschattete  Fulah,  in  deren  Umkreise 
der  fette  Lehmboden  wie  von  Kanonenkugeln  aufgewühlt  erschien.  Hier  hatten  sich  Tags 
vorher  fünf  grofsc  WildbüflVI  gcsiehlt.  Die  Einwohner  von  Omm-Dcrmän  und  Omm- 
Bäri  hatten  sich  aber  nicht  getraut,  die  gefürchleten  Thiere,  nur  mit  ihren  Lanzen  be- 
waffnet, anzugreifen  und  deshalb  nach  dem  sechs  Stunden  weit  entfernten  Talheh  gesandt, 
um  den  ,Frengi"  (Evangelisti)  und  dessen  berberinische  Jäger  mit  ihren  Standbüchsen 
entbieten  zu  lassen.  Allein  die  Gesuchten  waren  schon  weiter  nach  Bedas  abgegangen 
und  die  Büffel  hatten  sich  während  der  Nacht  aus  dieser  Gegend  gezogen. 

Mocläf-A'  bat  den  Baron  heut  in  dem  kaum  eine  Stunde  von  Omm-Dermän  ent- 
fernten Omm -Bari  -  /|  -!  —  zu  bleiben,  da  der  nächste  Ort  noch  weit  liege  und  wir, 
der  wilden  Thiere  wegen,  unmöglich  nach  Sonnenuntergang  durch  den  Wald  ziehen  dürf- 
ten. Wir  safsen  Beide  ab  und  botanisirten  und  zeichneten  in  dem  prachtvollen  Urwalde, 
welcher  das  zur  nächtlichen  Rast  bestimmte  Dorf  von  allen  Seiten  umgab.  Der  Sekh 
des  Ortes  schickte  Leute  ab  und  liefa  uns  bitten,  nicht  zu  tief  in  die  Ghabah  hineinzu- 
dringen, da  die  Büffel  noch  in  der  Nähe  sein  könnten.  „Diese  griffen",  hiefs  es,  „zuwei- 
len auch  ungereizt  an."  Wir  sahen  Führten  eines  Leoparden,  von  (Anjelet  ?)  Antilopen  und 
anderem  Wilde.    Gegen  Abend  geriethen  wir  in  der  Omm -Bari  nahe  benachbarten  Ufer- 

«)  Nach  einem  einrinhalbjährigen  Exemplare  in  Sübrah.  Die  gedrungene  Gestalt  de»  Thiere»  ist 
möglichst  naturgetreu,  »einer  Jugend  entsprechend. 

")  Mukran  -  8_£*.  -  heif.t  ein  jeder  Ton  der  Uferhüh*  zur  Flufsi.iederung  iieher.de,  al»  Viehtränke, 
zum  WuMMCuSpfo  and  den  Harken  tum  Anlegen  dienende  Weg. 
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niederung  an  eine  grofse  Fülah.  Hunderte  von  Wasservögeln,  welche  an  diesem  Teiche 
hausten,  hochstämmige,  dicht  mit  Schlingpflanzen  bedeckte  Baume,  welche  aus  dem  trü- 
ben Wasser  hervorwuchsen,  erinnerten  uns  an  eine  bekannte  Scencrie,  welche  Murtius  von 
den  Ufern  des  llio  do  Saö  Franzisco  in  Brasilien  beschrieben  und  abgebildet.  Vor  uns 
im  Grase  spielten  Affen,  ergriffen  jedoch,  als  ein  riesiges  Krokodil  langsam  seinen 
Schuppenpanzer  am  Rande  der  Fülah  erhob,  kreischend  die  Flucht  und  schwangen  sich 
an  den  spiralig  gedrehten  Lianen  blitzschnell  in  die  höchsten  Aesto  der  Sanje  hinauf. 
Dies  interessante,  landschaftliche  Bild  fesselte  uns  dergestalt,  dafs  wir  unsere  Beglei- 
ter ins  Dorf  zurückschickten  uud  uns  zum  Zeichnen  niedersetzten.  Kaum  hatten  wir 
die  recht  mühsame  Skizze  vollendet  und  schon  neigte  sich  die  Sonne  dem  Horizonte  zu, 
da  ertönte  nicht  fern  das  Geheul  der  Marrafil  und  dann  ganz  plötzlich,  ziemlich  nahe,  am 
jenseitigen  Ufer  der  Fülah,  das  Donnergebrüll  eines  Löwen.  Eilends  packten  wir  unsere 
Zeichenmappen;  da  stürzte  auch  schon  unser  braver  Bedawi  nebst  dem  Qawwäc,  drei 
Soldaten  und  mehreren  mit  Lanzen  bewaffneten  Dorfleutcn  herbei,  um  uns  vor  der  Ge- 
fahr zu  warnen  und  nöthigenfulls  zu  beschützen. 

Wir  wählten  einen  mitten  im  Dorfe  auf  dem  Rücken  der  Uferhöhe  gelegenen  To- 
qül.  Beim  Nachtessen  hörten  wir  den  Herrscher  der  Wildnifs  vor  der  sehr  gut  verwahr- 
ten Zeribah  des  Dorfes  brüllen.  Er  schlich  rings  umher.  „Seit  drei  Nachten  ist  er  hier", 
sagten  die  Leute,  „über  die  Zeribah  geht  er  so  leicht  nicht."  Unsere  Kameele  suchten 
sich,  obwohl  weit  genug  vom  Löwen  entfernt,  loszureifsen,  unser  Maulesel  aber  streckte, 
ängstlich  schnaubend,  den  Kopf  gegen  den  Boden,  die  Hunde  verhielten  sich,  ihren  Schwanz 
einziehend,  still  uud  brachen  nur  während  der  kurzen  Pausen,  in  denen  das  Gebrüll  schwieg, 
in  ein  halb  unterdrücktes  Winseln  aus.  Der  Baron  zeigte  grofse  Lust,  auf  das  Raubthier 
zu  schiefsen,  allein  Bedawi  und  Mocjäf-A'  widersetzten  sich  solchem  Vorhaben  sehr  ent- 
schieden. Es  sei  unmöglich,  den  zwischen  Büschen  umherkriechenden  Löwen  im  Dunkel 
der  Nacht  zu  treffen;  einmal  gereizt,  könne  er  den  Dornzaun  überspringen  und  dann  sei 
der  Eine  oder  Andere  von  uns  verloren.  Unbelästigt  werde  er  dagegen  Niemand  Scha- 
den thun. 

Das  Ungeheuer  brüllte  noch  eine  Viertelstunde  lang  im  Umkreise  des  Dorfes;  dann 
verhallte  sein  Getöse  mehr  und  mehr  und  machte  wieder  dem  Heulen  zweier  Marrafil 
Platz,  welche  die  halbe  Nacht  hindurch  mit  den  Hunden  konzertirten. 

Wir  hatten  den  ganzen  Abend  über  Leuchtkäfer  zwischen  den  Waldbäumen  um- 
herfliegen sehen.  Schon  zu  Hedebät  und  Qeran  waren  wir  durch  dies  anmuthige  Schau-  • 
spiel  ergötzt  worden.  Es  soll  nur  in  der  Regenzeit  häufiger  stattfinden.  Zur  gröfsesten 
Plage  wurden  uns  hier,  in  Omm-Bari,  unzählige  Moskitos,  die  unsere  Hände  mit  heftig 
juckenden,  anschwellenden  Beulen  bedeckten.  Am  nächsten  Morgen  mafsen  wir  die  Fähr- 
ten des  Löwen,  welcher  uns  beunruhigt,  sie  hatten  fünf  Zoll  Längendurchmesser.  Die 
Waldniederung  in  der  Nähe  unseres  Rastortes  war  heut,  wie  schon  öfter,  in  dichte  Nebel 
gehüllt,  welche  langsam  aus  dem  Baumdickicht  emporstiegen.    Mocjäf-A'  zündete  alle 
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Morgen  und  Abende  ein  Feuer  von  halhtrocktiem  Grase  und  grünen  Zweigen  an,  um  wel- 
ches sich  die  von  Bremsen  und  Dasselfliegen  ganz  unsäglich  gequälten  Kameele  herum- 
drängten.  Sie  reckten  die  Hälse  in  dein  erstickenden  Rauch,  hoben  die  Beine  eins  nach 
dem  anderen  hoch  und  fanden  wenigstens  für  ein  Paar  Stunden  Ruhe. 

Ein  sechsstündiger  Ritt  durch  anmuthige,  meist  von  Qat|amüt,  Talhah  fabali 
gebildete  Wälder,  sowie  spater  durch  majestätischen,  hügligen  Flufswald,  brachte  uns  nach 
dem  inmitten  der  Ghahah  gelegenen  Dorfe  Talheh.  Ein  „Gimmez-  genannter  Baum  (Ster- 
cnlia  riu  rea  Rieh.)  bildete  in  der  Umgebung  desselben  schone  Gruppen.  Derselbe  wird 
gegen  50  -  60  Fufs  hoch,  hat  einen  weifslich  grauen  Stamm,  welcher  dicht  über  der  Wur- 
zel, nach  Art  mancher  tropischer  Firu*.  mehrkantig  ist,  sich  zuweilen  in  zwei  Stämme 
theilt  und  ITmflappige,  oben  dunkelgrüne,  unten  mit  weiblicher  Wolle  bekleidete  Blätter 
trügt,  deren  Form  an  diejenige  der  Platanenblätter  erinnert.  Dieser  Gimmez  gehört  zu 
den  herrlichsten  Baumarten,  welche  wir  gesehen. 

Am  Nachmittage  hielten  wir  uns,  wie  fast  immer  seit  unserem  Abzüge  von  Hede- 
bat, gewöhnlich  eine  Viertelstunde  und  weiter  vom  Ufer  entfernt  und  führten  deshalb  in  zwei 
Zemzemiat  und  einer  mit  Stricken  umflochtenen  und  mit  enger  Mündung  versehenen  Kür- 
bisschale  Trinkwasser  mit  ums.  Von  Dorf  zu  Dorf  gab  uns,  wie  auf  den  früheren  Reisen, 
irgend  ein  Bewohner  das  Geleit.  Von  unserer  Karawane  entfernten  wir  uns  hier  nie- 
mals weit. 

Gegen  Sonnenuntergang  begegneten  wir  einem  Trupp  von  acht  mit  Speeren  be- 
waffneten und  von  ihren  Hunden  begleiteten  Hammegh,  welche  auf  die  Tetal-Jagd  gehen 
wollten.  Wir  beobachteten  in  dieser  Gegend  einzelne  Individuen  und  kleine  Trupps,  so- 
wohl des  Tetal,  wie  der  Gazellen,  gar  nicht  selten.  Vergeblich  jedoch  bemühte  sich  Moe- 
jäf'-A',  ein  solches  Thier  zu  erlegen.  Auch  rothe  Meerkatzen, (('ercopUhatitt  rrhonotos 
Ehr.)  sahen  wir  vor  uns  im  Grase  spielen.  Sie  sind  hier  nicht  häufig.  Wir  schössen 
auf  diesem  Maische  interessante  Vögel  *)  und  sahen  viele  andere,  ohne  ihnen  beikommen 
zu  können. 

Die  hier  sehr  häufigen  Adansonien  fesselten  durch  ihren  zuweilen  recht  abenteuer- 
lichen Wuchs  unsere  Aufmerksamkeit.  Manche  theilten  sich  dicht  über  der  Wurzel  in 
zwei  bis  vier  einzelne  Stämme,  einer  derselben  wuchs  anfänglich  etwa  drei  Fufs  weit  ge- 
rade in  die  Flöhe  und  neigte  sich  dann  mit  der  Krone  gegen  den  Erdboden.  Etliche  wa- 
ren unter  der  Einwirkung  ihrer  eigenen  Schwere  umgesunken,  hatten  jedoch  seitliche  Wur- 
zeln in  die  Erde  getrieben  und  grünten  und  blühten  lustig  weiter.  Der  Waldboden  war 
überall  mit  grofsen,  aber  seichten  Tümpeln  bedeckt,  sodafs  unsere  Leute  nur  baarfuljs  zu 
iuarschiren  vermochten. 


*)   Atredo  Actaron  Licht.,  tralrropus  pMrjnt  R.n-pp.,  IHcrourm  diranratut  Ciib..  I.amprulorms 
aeneurephalu*  Hvugl. 
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Nach  drei  Stunden  langten  wir  im  Dorfe  Luhamdah  an.  Der  Sekh  desselben,  ein 
grofser,  hübscher  Mann,  bewillkommnete  uns  sehr  herzlich  und  schenkte  ein  Schaf,  von 
welchem  sofort  ein  delikater  Schmorbraten  bereitet  wurde.  Gegen  Abend  begab  sich  der 
Baron  in  meiner  Begleitung  nach  dem  Flufsufer,  welches  etwa  eine  Viertelstunde  vom 
Dorfe  entfernt,  von  diesem  durch  ein  meilenlanges  'Adär- Feld  getrennt  wurde.  Kings 
von  üppigen  l'rwalddiekiehten  besäumt,  wogte  der 'Adär  mit  seineu  köstlichen,  beinahe 
handbreiten,  undulirten  Blättern,  gleich  einem  reifenden  Aehreufelde  im  Abendwinde.  Als 
wir  nun,  das  Feld  durchschreitend,  auf  einen  inmitten  desselben  befindlichen  Tamarinden- 
baum losdrangen,  hiefs  unser  Führer  uns  plötzlich  stille  verhalten  und  deutete  geradeaus.  In 
einer  Entfernung  von  etwa  500  Schritt  weideten  vor  uns  fünf  Giraffen  im  'Adär;  die  lan- 
gen Halse  vorsichtig  ausreckend,  brachen  sie  hier  mit  ihren  spulwurmförmigen  Zungen 
Zweige  von  Talhah- Baumen  ab  und  tasteten  dort  mit  der  Schnauze  an  der  Erde  umher. 
Wir  suchten  uns  auf  Schufsnähe  an  sie  heranzuschleichen;  allein  das  Vorgehen  durch 
den  fast  sechs  Fufs  hohen,  dichtstehenden  Graswald  wurde  sehr  schwierig;  von  Schweifs 
triefend,  arbeiteten  wir  uns,  so  leise  wie  möglich,  weiter,  hörten  jedoch  bald  darauf  die 
Zweige  krachen  und  sahen,  eine  Lichtung  des  'Adarfeldes  gewinnend,  die  schönen  Thiere 
mit  halb  vorgestreckten,  leicht  perpendikelartig  hin  und  herschwingenden  Hälsen  davon- 
sturmen.  Auf  einem  der  Hthographirten  Blätter  ist  dies  'Adärfeld  mit  den  weidenden  Gi- 
raffen dargestellt  worden.  Die  Stellungen  sind  nach  denen  unseres  lebenden  Excmplares 
in  Hedebät  aufgenommen  worden. 

Am  nächsten  Morgen  hindert«  uns  ein  mehrere  Stunden  lang  anhaltender  Regen 
anfänglich  am  Weitermarschiren.  Die  Aussicht  auf  den  Wald  blieb  bis  zur  Mittagsstunde 
gänzlich  vom  Nebel  verhüllt. 

Erst  spät  am  Tage  konnten  wir  aufbrechen.  Der  freundliche  Sekh  gab  uns  eine 
halbe  Stuude  weit  das  Geleit.  Der  Baron  sah  vom  Röcken  seines  Dromedars  herab, 
seitwärts  im  Gebüsch,  eine  prächtig  blühende  Liliiflore  (AmarylUs)  und  forderte  mich  auf, 
dieselbe  zu  pflöcken.  Ich  blieb  deshalb,  auf  dem  Maulesel  reitend,  mit  dem  S£kh  und 
Kökö  zurück,  indefs  wurde  es  mir  nicht  möglich,  den  Maulesel  in  das  dichtverwachsene 
Gebüsch  hineinzubringen;  das  edle  Thier  scheute,  spitzte  die  Ohren,  bäumte  sich,  was 
bisher  noch  niemals  geschehen  und  suchte  sich,  als  es  von  Kökö  am  Zöge)  ergriffen  wurde, 
heftig  stöhnend  und  dumpf  wiehernd,  mit  Gewalt  loszureifsen,  wobei  es  den  Kökö  jedoch 
beinahe  zu  Boden  warf.  Schaumiger  Schweifs  brach  unter  dem  Sattel  hervor.  Der  Sekh 
bat  dringend,  schnell  von  dannen  zu  eilen,  da  irgend  eine  Gefahr  in  der  Nähe  sein  müsse, 
wahrscheinlich  ein  Löwe  im  Gebüsche  versteckt  liege.  Der  Maulesel  stürmte  auch,  so- 
bald der  Soldat  denselben  losgelassen,  in  rasendem  Galopp  hinter  der  Karawane  her  und 
suchte  mich  mit  aller  Anstrengung  abzuwerfen.  Mit  grofser  Mühe  brachte  ich  ihn  zum 
Stehen;  er  zuckte  und  zitterte  am  ganzen  Körper  wohl  noch  eine  Stunde  lang  sehr  hef- 
tig.   Der  Sekh  und  Kökö  waren  athemlos  hinter  mir  hergelaufen  und  schlug  Ersterer, 
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sich  verabschiedend,  einen  weiten  Umweg  nach  dem  Dorfe  ein.  Bedawi  gab  aber  von 
nun  an  immer  eine  Seitendeckung,  d.  b.  er  lief«  durch  zwei  Soldaten  die  Gebüsche  am 
Wege  absuchen. 

Der  Waldpfad  war  in  diesen  Gegenden  sehr  schmal,  oft  so  schmal,  dafs  kaum  ein 
Kameel  hindurchdringen  konnte.  Vorragend«  Baumzweige  und  Oberhängende  Schlingpflan- 
zen, namentlich  Ci**u*,  nöthigtcn  uns  jeden  Augenblick  zum  Niederducken. 

Nachmittags  gegen  vier  Uhr  erreichten  wir  Bedüs  — ,  ein  hochgelegenes  Dorf, 
wo  wir  Evangelisti  sicher  zu  treffen  hofften.  Sogleich  nach  unserer  Ankunft  meldete  sich 
jedoch  der  Diener  dieses  Hern»,  ein  verwachsener  Felläh  und  erzählte  uns,  der  „Khawage 
Tadrua"  befinde  sich  seit  zwei  Tagen  in  Roseres  und  habe  ihn  zurückgelassen,  um  die 
in  einem  Toqül  aufgespeicherten  Provisionen  und  Munitionsvorrfithe  zu  bewachet).  Evan- 
gelisti's  Jager  seien  mit  ihrer  kleinen  Barke  nach  dem  jenseitigen  Ufer  gegangen,  um  ei- 
ner dort  erst  vor  Kurzem  erschienenen  Elephantcnhecrde  aufzulauern. 

Der  Baron  und  ich  begaben  uns,  von  zwei  Soldaten  und  einem  artigen  Dorfknaben 
begleitet,  in  den  Wahl.  Wo  wir  gingen  und  standen,  in  den  Dorfstrafsen  und  am  Waldufer 
des  Flusses,  krochen  eine  Unzahl  1]  Zoll  langer,  ekelhaft  anzuschauender  „Abu-arba'ah  u 
arbatn,  d.  h.  Vater  der  vier  und  vierzig  Füfse  —  Tausendfüfse  — "  umher,  welche  von 
den  Eingeborenen  für  ba|tiil  —  böse,  giftig  —  erklärt  wurden.  Wir  mit  unseren  hohen 
Stiefeln  brauchten  nun  freilich  all  solch  Gewürm  nicht  zu  fürchten.  Am  Rande  des  Ab- 
hanges, auf  dessen  Rücken  Bedüs  liegt,  wuchs  ein  etwa  20  Fufs  hoher  Hegelfg,  der  so 
dicht  mit  Cittus  übersponnen  war,  dafs  wir  erst  mit  sehr  viel  Mühe  zu  erkennen  ver- 
mochten, welcher  Pflanzcngattung  der  Baumwirth  angehöre.  In  der  Niederung  kreuzten 
wir  ein  'Adurfeld,  mehrere  Fülen  mit  Wasservögeln  und  trafen  am  Rande  der  weiter  hin 
sich  sanft  abdachenden  Uferböschung  Sidrbaume,  mit  verdorrten  Flaschenkürbissen  über- 
wachsen, sowie  viele  Büsche  von  Scsbaaia  uegyptiaca  Pers.,  auch  zwei  Fufs  hohe,  junge 
Exemplare  dieser  Leguminose.  Nachdem  wir,  uns  zur  Rechten  wendend,  einen  dichten 
Waldsaum  durchbrochen,  erreichten  wir  die  von  Sanddflnen  begrenzte  Flufsniederung.  Die 
jenseitige  Böschung  war  hoch  und  steil  und  sowohl  auf  ihrer  Höhe  als  auch  an  ihren 
Abhangen  mit  Baumvegetation  überwuchert.    Im  Sande  wuchsen  interessante  Gräser"). 

Kaum  auf  den  Dünen  angelangt,  warf  sich  unser  junger  Führer  platt  auf  den  Bo- 
den und  veranlafste  uns,  ein  Gleiches  zu  thun.  Wir  befolgten  seinen  Rath  und  erkann- 
ten zu  unserem  Erstaunen,  hart  am  Wasser,  200  Schritte  weit  vor  uns,  zwei  erwachsene 
'Asint  oder  Flufspferde  aufser  Wasser,  welche  wir  anfanglich  für  Schlammanhaufungen 
gehalten.  Ein  dritter  Behemoth  streckt«  den  Kopf  aus  der  Fluth  und  verrieth  gleichfalls 


*)  Cyprrut  radialut  Vahl.,  Fimkrittylit  dieholoma  Valil.,  Sorghum  halrprmt  Pcri.  rar.  crupina, 
Poa  mtgaslaehi/a  Ko«l.,  Sporobolut  marymalus  Hüchel  ,  /iritlida  everutetrem  Dvsf.,  und  Panicnm  Co- 
lonorm» Linn. 
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Lust,  an  Land  zti  gehen.  Langsam  watschelte  das  eine  dieser  l'nthiere  vorwärts,  wobei 
sein  Fettbauch  sichtlich  schlotterte;  die  andere  Bestie  stützte  sich  auf  ihre  Hinterbeine 
und  schien  sich  legen  zu  wollen,  was  ihr  jedoch  sauer  ankam.  Die  Farbe  der  Ge- 
schöpfe war  unbestimmt  graubrftunüch;  hin  und  wieder  zeigten  sich,  namentlich  am 
Bauch  und  in  den  Gelenken  der  Beine  hellere,  ins  Fleischfarbene  spielende  Flecke;  die 
Haut  glänzte  wie  die  eines  Delphines  und  schlug  am  Halse  und  an  den  Knie-  und 
Fufsgelenken  dicke  Falten.  Das  Profil  des  ungeheueren  Kopfes  bildete  zwischen  Au- 
gen und  Naslöchern  eine  fast  gerade  Linie;  der  Bauch  hing  ziemlich  tief  zwischen 
den  kurzen,  säulenförmigen  Beinen  herab.  Die  Gestelt  der  Hippopotamen  war  sehr, 
sehr  plump,  entsprach  aber  wenig  den  Abbildungen,  welche  wir  von  denselben  gesehen. 
Im  ersten  Augenblick  waren  wir  völlig  bezaubert  von  dem  so  lange  ersehnten  Natur- 
schauspiele. Sehiefsen  war  hier  unnütz;  unsere  Spitzkugeln  hätten,  aus  solcher  Kntfer- 
nung  entsendet,  die  KolosRe  höchstens  „ gekitzelt",  auch  hatten  wir  uns  gegenseitig  das 
Wort  gegeben,  bei  solchen  Gelegenheiten  zu  beobachten  und  unser  Pulver  nicht  in  un- 
nützen, kindischen  Schiefsversuchen  zu  verknallen.  Mit  Vorsicht  blieben  wir  liegen  und 
tiuggs  zeichnet«  ich  die  Stellungen  der  Hippopotami  in  ein  kleines,  für  alle  Fülle  im  Le- 
dertäsehchen  bereit  gehaltenes  Skizzenbuch.  Mochten  nun  die  Kiesenthiere  unsere  Anwe- 
senheit bemerken  oder  sich  langweilen,  sie  gingen  wenige  Minuten  nach  unserer  Ankunft 
in  das  Wasser  zurück  und  liefsen  ihr  gewöhnliches,  lautes  Schnauben  ertönen.  Die  Zeich- 
nung der  Flufspferde  wurde  bei  einer  noch  günstigeren  Gelegenheit  zu  Famakii  vervoll- 
ständigt. Am  Ufer  lagen  hier  der  Schädel  und  einige  Knochen  von  einem  Hippopotamus, 
welcher  wenige  Monate  zuvor  in  der  Nähe  erlegt  und  von  den  Hyänen  gänzlich  zernagt 
worden  war  *). 

Während  wir  noch  dicht  am  Gestade  safsen  und  zeichneten,  schrie  uns  unser  Knabe 
ängstlich  zu,  aufzustehen  und  deutete  auf  den  Wasserspiegel.  Dicht  vor  uns  ragten  die 
Rückenschuppen  eines  riesigen  Krokodiles  aus  der  Fluth.  So  kommen  die  Bestien  leise 
heran  und  sind  dann  mit  ihrem  gewaltigen  Schwänze  gar  furchtbar.  Wir  schössen  noch 
einige  Wasservögel  **),  an  denen  Ueberreichthtim  war  und  sandten  Abends  vier  Männer 
zum  Ufer,  welche  den  vorhin  erwähnten  Hippopotamus -Schädel  holen  mufsten. 

Der  Baron  hatte  an  diesen  Abenden  viel  mit  Ordnen  eingesammelter  geographischer 
Notizen  zu  thun,  keine  geringe  Anstrengung  bei  den  Mühen  unserer  Reise.  Aber  auch 
das  Zurichten  von  Naturalien  bereitete  hier  eigentümliche  Schwierigkeiten.    So  wurden 


*)  Die  interessante  Scenerie  ist  auf  einem  unserer  lithngraphirten  lilatlter  dargestellt  wurden.  Zwe 
der  abgebildeten  Flufspferde  sind  genau  nach  der  Originalskizzc  gezrichmt  w  orden  ;  für  das  sitzende  Thieri 
aber  bat  der  Maler  eine  der  trefflichen  Luutcmann'frchen  Abbildungen  zu  Hülfe  genommen. 

**)  Otdicnrmut  trnrgalrntit  Svrains.,  Pluriamit  aei/ypliacut  Linn.,  Glareola  austriaca  Linn.,  Eijretla 
fiatirottri,  Temm.  (?),  Anattomiu  lamttliaer»*  Iiiig. 
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z.  B.  die  während  unserer  letzten  Tagemärsche  geschossenen  Thiere  aufserhalb  der  Ze- 
ribah  von  Beiles  spät  in  der  Nacht  beim  flackernden,  unsicheren  Lichte  eines  Feuer- 
brandes  skeletirt  und  taufst e  der  l'räparirende  seine  Aufmerksamkeit  zwischen  dem  Ar- 
beitsmaterial und  umliegenden  Gebüschen  theilen,  in  denen  Hyänen  heulten  und  jeden  Au- 
genblick noch  schlimmere  Gäste  erscheinen  konnten.  Im  engen  Dorfe  selbst  fand  sich 
zu  solchen  Arbeiten  kein  Platz.  Das  Drehpistol  lag  hier,  wie  in  Qeräti,  Lahamdah  und 
später  in  Fezoghlu,  neben  der  Stichsäge  und  der  Knorpclachccre  bereit.  Was  aber  wurde 
gerettet  von  dem  reichen  Ertrage  dieses  mühseligen  Rittes  nach  Fezoghlu?  Der  vom 
Tode  auferstandene  Zoolog  fand  später  nichts  als  einen  Haufen  Knochensplitter,  trau- 
rige Reste  der  in  unglückseligen  Tagen  zermalmten  Skelcte  von  einigen  vierzig  selte- 
nen Vögeln. 

Am  21.  erhandelten  wir  noch  einige  interessante  Naturprodukte*)  und  ritten  dann 
hei  leichtem  Regenwetter  weiter.  Dömpalmcn  und  Ebenholzbäumchen,  seit  Iledebät  von 
uns  nur  einzeln  oder  in  kleineu  Gruppen  gesehen,  bildeten  hier  die  vorherrschenden  Bäume 
des  meist  niedrigen  Waldes  auf  dem  .Dahr*  oder  hochgelegenen  Uferlande;  neben  uns  be- 
fand sich  der  Hochwald  der  Uferniederung.  Wir  empfanden  unterwegs  Durst  und  da  keiue 
Zem/cmich  zur  Hand,  so  stieg  unser  Führer  in  eine  AtitutHonia  und  schöpfte  mit  unserem 
Kautschuckbecher  aus  einer  Höhle  des  Stammes  reines,  wohlschmeckendes  Regenwasser. 
Dies  sammelt  sich  nämlich  oft  in  Staunuhöhlen  der  Affenbrodbäume.  lieber  die  dichte 
Ghabah  des  Westufers  hinweg  erhob  sich  die'  blaue  Kuppe  des  Gebel-Tdbl.  Wir  ritten 
an  einem  Zeltlager  der  Gabun  vorüber  und  befanden  uns  Mittags  im  Dorfe  Roseres. 


'  I   ZUM«  Jangür  El<-pluu.t<i.  und  ,  rwmli«.  i„-r  Flqfepferd.-,  .  in  Stück  Klufspf.-rdln.it,  noeh  mit  Epider- 
mis Ii.  .Inkl.  Schulen  von  Mkrriii  Cailliaurii  f'.'  r.  u.  §.  w. 
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Moetaf-A'  »rieb  hier  ohne  Weiteres  zwei  Familien  aus  ihren  Toqüle  und  oceu- 
pirte  einen  derselben  für  uns,  einen  anderen  für  sieh  und  das  Gepäck.  Die  Honora- 
tioren des  Ortes  machten  dem  Baron  sogleich  ihre  Aufwartung,  auch  meldete  sich  ein 
breitschultriger  junger  Mann  mit  wettergebriiunten,  scharf  ausgeprägten,  edlen  Zügen 
und  langem,  blondem,  nach  Art  der  Eingebomen  in  mehrere  Zöpfe  geflochtenem  Haare. 
Leicht  und  phantastisch,  nach  orientalischer  Weise,  gekleidet,  redete  uns  dieser  Fremde 
in  schlecht  accentuirtem  Französisch  an.  Es  war  der  Elephantenjager  Theodora  Evange- 
listL  Aus  Lucca  geburtig,  befand  sich  Theodoro  seit  seinem  secbszehnten  Jahre  im  Su- 
dan, hatte  unter  Malzac,  Vaudey  und  Anderen  die  Elephantenjagd  am  weifsen  Flusse  be- 
trieben, Taqah  und  Ost-Scnnar  bereist  und  war,  gegenwärtig  23  Jahre  alt,  als  „Socio  dei 
Fratelli  Poncet",  Director  des  Stabilimento  zu  Umm- Dermin.  Intelligent  und  lebhaft, 
hatte  er  sich  viele  Erfahrungen  Ober  Land  und  Leute  gesammelt,  von  denen  er  uns  be- 
reitwillig Mitlheilung  machte.  Da  er  noch  niemals  in  Fezoghlu  gewesen,  so  bot  er  sieh 
sogleich  als  Begleiter  dorthin  an.  Der  Baron,  welchem  der  hübsche,  offene  Mann,  aus 
dessen  ganzer  Erscheinung  kuhner  Muth  und  ein  unter  schweren  Lebenskämpfen  erwor- 
benes Selbstvertrauen  sprachen,  aufserordentlich  gefiel,  nahm  diesen  Vorschlag  mit  Freu- 
den auf  und  bat  Evangelisti,  sieh  vollständig  als  zu  uns  gehörig  zu  betrachten.  Wir 
hatten  seit  bereits  zwei  Monden  keinen  Europaer  gesehen,  daher  uns  die  Erscheinung 
des  Italieners  wohl  that  und  das  gegenseitige  Vertrauen  schnell  erworben  wurde.  Evan- 
gelisti selbst,  seit  Jahren  an  wüstes  Wald-  und  Jägcriebcn  gebannt,  von  früh  bis  spät 
einem  mühseligen  und  gefahrvollen  Erwerbe  nachgehend,  immerwährend  von  einem  heim- 
tückischen Klima  bedroht,  nur  an  den  Umgang  mit  Schwarzen  und  sehr  wenigen  Egyp- 
tern  gewöhnt,  schien  sich  kindisch  darüber  zu  freuen,  mit  „Landsleuten*  verkehren  und 
sieh  einmal  wieder  in  seiner  herrlichen  Muttersprache  unterhalten  zu  dürfen.  Uebrigens 
hatte  das  sudanische  Klima  auch  diesen  muskelstarken  Körper  schon  sehr  erschüttert. 
Evangelisti  war  mehrmals  von  langwierigen  Wechselfiebern  heimgesucht  gewesen,  klagte 
über  häufige  Verdauungsbeschwerden,  Schmerzen  in  der  Lebergegend  und  eine  von  Jahr 
zu  Jahr  zunehmende  Entnervung.   Im  Laufe  der  Unterhaltung  schlug  er  dem  Baron  vor. 

74» 


Digitized  by  Google 


5*8 


S.chi und« wau« igstci  Kapitel. 


ihn  auf  der  Rückkehr  von  Fezoghln  nach  Bedns  zu  hegleiten  und  dort  einige  Tage  zu 
verweilen.  Wir  könnten  hier  alle  Morgen,  versicherte  er,  in  seiner  kleinen  Barke  nach  dem 
Wcstufer  hinüberfahren  und  in  der  Nähe  des  Mojeh-Di  Jsah  —  »-«-•  —  genannten 

Teiches  und  an  dein  in  ihn  mundenden  Khor-Edlniab  der  .Jagd  auf  Elephanten,  Flufspferde, 
Büffel,  Giraffen,  Antilopen.  Raubwild  aller  Art,  auf  interessante  Vögel  und  Krokodile  ob- 
liegen. Durch  seine  berberinischen  Jäger  sei  seit  wenigen  Tagen  im  weiteren  l'mkreise 
des  Mojeh-Di'isah  eine  Heerde  von  achtzehn  Elephanten  ausgekundschaftet  und  sei  be- 
reits am  vorgestrigen  Tage  ein  Exemplar  derselben  erlegt  worden.  Glücke  es  nun,  auch 
während  unserer  Anwesenheit  einen  Elephanten  zu  sehiefsen,  so  wolle  er  uns  bei  Her- 
richtung  eines  Skeletes  desselben  hehülflich  sein.  Die  umwohnenden  Eingebornen  wür- 
den schon  herbeikommen  und,  um  sich  des  Fleisches  bemächtigen  zu  können,  auch  die 
letzte  Muskelfaser  von  den  Knochen  schälen.  An  das  Aas  dürften  sich  leicht  Hyänen 
und  wilde  Hunde  heranlocken  lassen,  welche  wir  durch  Selbstgeschosse  zu  tödten  ver- 
suchen müfsten.  Auch  Löwen  kämen  hier  vor.  Seine  sehr  geübten  Jäger  würden  uns, 
für  kleine  Belohnungen,  eine  Menge  seltener  Thiere  zur  Bereicherung  unserer  Sammlun- 
gen verschaffen.  Die  Jagd  auf  Elephanten,  Büffel,  Löwen  und  Flufspferde  sei  freilich 
nicht  ohne  Gefahr,  indefs  könne  er  uns  grofsartige,  aufregende  Genüsse  davon  verspre- 
chen, die  einen  tiefen  Eindruck  in  uns  hinterlassen  und  für  unser  ganzes  Leben  eine  dau- 
ernde Erinnerung  bleiben  würden.  Die  Waldseenerie  in  der  Eingehung  des  Mojeh-Di'isah 
sei  wildromantisch  und  werde  uns  vielen  Stoff  zu  künstlerischen  Versuchen  liefern.  Schon 
seit  langer  Zeit  habe  er  sehnlichst  gewünscht,  einem  des  Zeichnens  kuudigen  Reisenden 
den  rings  von  finstern  Urwäldern  eingeschlossenen  Sumpf  und  dessen  grofsartige  Thier- 
welt zu  zeigen,  auch  Jemand  zu  finden,  der  es  unternehmen  möchte,  eine  Elephantenjagd 
nach  dem  Leben  2U  skizziren.  Wie  schlugen  unsere  Herzen  bei  diesen  Erzählungen  des 
Jägers  vor  wildlustiger  Erregtheit;  wie  kindisch  freuten  wir  uns  auf  die  bevorstehen- 
den Jagd-  und  Naturgenüsse  am  Mojeh-Di'isah!  Herr  von  Barnim  fafste  sogleich  den 
Plan,  etwa  acht  Tage  lang  in  Bedüs  zu  verweilen  und  dann  in  einer  Barke  schnell 
stromabwärts  nach  Khartum  zu  gehen.  Von  hier  sollten  wir,  auf  einen  Vorschlag  Evan- 
gclisti's,  direct  auf  der  noch  so  wenig  bekannten  Kurawancnstrafse  über  Berber  nach 
Cawükim  ziehen,  dann  von  letzterem  Orte  wo  möglich  einen  Ausflug  nach  Masawah 
und  Menzä  unternehmen  und  Über  Giddah,  Qucer,  die  arabische  Wüste  und  Qeneh  nach 
Cairo  zurückkehren.  Dann  sollte  die  Reise  im  Orient  mit  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusa- 
lem und  einem  kurzen  Aufenthalt  in  Konstantinopel  auf  würdige  Weise  beendigt  werden. 
Wie  schön,  wie  grofs  waren  doch  diese  Träume!  Die  Vorsehung  hatte  anders  beschlossen. 

Am  Nachmittage  nach  unserer  Ankunft  zu  RoseYes  machten  wir  auch  Evange- 
listi's  Gastfreunde,  dein  früheren  Hauptmanne  —  Säghän-el- Aghäsi  —  Ahmed- A'-Abu-SaJ- 
tar-Krijll-Oghlu,  ehemaligem  Mamrtr  von  Roseres  und  Fezoghln,  unseren  Besuch  und 
wurden  von  ihm  auf  die  liebenswürdigste  Weise  empfangen.  Dieser  Ahmed-.V,  in  Sennär 
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unter  dem  Spitznamen  Abu-Satjär •)  bekannt,  ist  von  Geburt  ein  Candier  (daher  Kriflt- 
Oghlu  —  de»  Kreters  Sohn),  und  hatte  hier  mehren  Jahre  lang  das  Amt  eines  Di- 
strietchefs  verwaltet.  Von  Natur  energisch  und  inuthvoll,  liatte  er  seinein  schwierigen 
Amte  mit  grofsem  Geschick  vorgestanden,  die  leicht  zur  Rebellion  geneigten  Hammegh 
utid  Gebelawin,  wie  die  wilden  Grenzstämme  dieser  Gebiete,  durch  sein  kräftiges,  stren- 
ges Auftreten  im  Zaume  gehalten  und  sich  durch  grofse  persönliche  Tapferkeit  und 
Geistesgegenwart,  zugleich  aber  auch  durch  schonungslose  Grausamkeit,  hervorgethan. 
Er  soll,  ohne  erst  weitere  Befehle  von  Khartüm  abzuwarten,  in  verzweifelten  Fäl- 
len mehrmals  Hinrichtungen  mit  Pulver  und  Blei,  Säbel  und  Strang  halten  vollzie- 
hen lassen.  Bei  seinen  häufigen,  allerdings  nur  in  kleinem  Mafsstabe  ausgeführten 
Grenzfehden  hatte  dieser  alte  Krieger  nicht  Weib  noch  Kind  geschont.  Schon  früher  in 
grofsem  Ansehen  stehend,  von  Freund  und  Feind  gefürchtet  und  geachtet,  war  Abu-Safjär 
durch  Hasan -Bey  plötzlich  seines  Amtes  entsetzt  worden.  Einige  behaupteten,  dies  sei 
wegen  seiner  Grausamkeit  und  rücksichtslosen  Tyrannei  geschehen,  Andere  aber,  der 
Ma'mür  habe  zu  viel  Geld  vom  Gouvernement  geschluckt  und  auf  dessen  Kosten  seine 
Taschen  gefüllt.  Jetzt  nun  lebt  Abu-Sa||ar  als  reicher  Speculant  iti  Roseres,  handelt  mit 
Durrah,  Sesam,  Gummi,  Häuten  und  Goldstaub,  besitzt  eine  Barke,  mehrere  Toqüle  und 
ernährt  einige  Frauen,  eine  ganze  Schaar  von  Kindern,  sowie  viele  Sclaven  beiderlei  Ge- 
schlechts. Im  Orte  gilt  er  als  ein  braver,  biederer  Mann  und  geniefst,  trotz  seines  früher 
wohl  nicht  fleckenlosen  Wandels,  im  ganzen  Lande  dennoch  Achtung.  Wer  hätte  diesem 
grofsen,  corpnlenten  Manne  mit  der  rothen,  behäbigen  Brauer- Physiognomie,  den  gut- 
müthigen  blauen  Augen  und  dem  derb  soldatischen,  aber  dennoch  leutseligen  Wesen  zu- 
getraut, dafs  er  eine  solche  Blutgier  entfaltet,  dafs  sein  Name  noch  jetzt  von  den  wilden, 
kriegerischen  Stämmen  in  Roseres  und  Fezoghlu  gefürchtet  werde. 

Abu-Sajjär  war  ein  Original.  Bekleidet  wie  die  meisten  egyptischen  Subalternen 
in  Roseres,  mit  einem  Tarbus,  blauer  Tuchweste,  einem  über  die  kurzen  Hosen  herabhän- 
genden Hemde  und  rothen  Schuhen  an  den  nackten  Füfsen,  die  Hüften  mit  einem  Seiden- 
gurt umwunden,  war  er  bei  ergrautem  Haare  körperlich  noch  äufserst  rüstig,  drückte  sich 
kurz  und  bündig  aus  und  zeigte  in  seinen  treffenden  Bemerkungen  vielen  Witz. 

„Wir  könnten  jetzt, "*  so  sagte  der  Hauptmann  zu  uns,  „nicht  mehr  nach  Beni-Son- 
ijölo  gelangen,  dazu  hätten  wir  2  —  3000  Mann  Soldaten  nöthig.  Wollten  wir  auch,  wie  dies 
vor  drei  Jahren  ein  Franke*)  gethan,  uns  dem  Häuptling  von  Beni-Sonqölo  anvertrauen 
und  uns  ohne  Militairbedeckung  dorthin  wagen,  so  sei  doch  hierzu  die  Jahreszeit  nicht 
mehr  günstig.  Selbst  die  mit  dem  Lande  wohlbekannten  farbigen  Handelsleute  stellten 
jetzt  ihre  Reisen  ein.    Auch  nach  Qaeän  könnten  wir  nicht  mehr  gehen,  dazu  bedürfe 


•)  tst  unübersehbar,  bedeutet  ungefähr  aoviel  wio  Haudegen \ 
**)  Don  Giov.  Bcllrarac. 
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es,  wegen  der  feindseligen  Gesinnung  aller  Herjut  gegen  die  Weifsen,  einer  Macht  von 
200  —  300  Mann.  Ferner  könnten  auch  die  Tab} -Schwarzen,  die  Qi'tr  und  Gebelawin 
unseren  Durchzug  ernstlich  gefiihrden.  Der  zur  Zeit  in  Famakä  befindliche  Ma'mür  der 
Provinz  werde,  höchstens  .r>0  Manu  abtreten  können,  da  er  selbst  in  Allein  über  deren 
kaum  200  gebiete.  Wir  sollten  uns  al><>  doch  ja  damit  begnügen,  den  an  seltenen  Bäu- 
men reichen  Gebcl-Fczoghlu  oberhalb  Faniakä  zu  beateigen  und  dann  mit  einer  Escorte 
bis  Ghert  am  blauen  Flusse,  dem  letzten  egyptischen  Posten,  gehen.  Diese  Vor- 
schläge wurden  vom  Iiaron  angenommen.  Abends  spät  noch  sandle  uns  Abu -Sajfär  eine 
Ziege,  eine  Kürbisschaale  voll  k&itlichen  Honigs,  einen  Korb  mit  saueren  Limonen,  einen 
anderen  mit  rotten  Liebesäpfeln  gefüllt,  etwas  grobes  Salz,  rotten  Pfeffer  und  einige 
Zehen  Knoblauch. 

Unsere  Hauptsorge  in  Roseres  war  die  Beschaffung  einer  Barke  zur  schnelleren 
und  bequemeren  Rückreise  nach  Kharlüm.  Abu -Sattür  besafs  ein  Fahrzeug;  es  lag  im 
blauen  Flusse,  eine  halbe  Stunde  von  Roseres  entfernt,  und  war  eine  schwerfallige,  offene 
Kajac  oder  Qangch,  an  deren  Boden  sich  vieles  faulende  Regenwasser  angesammelt  hatte. 
Der  alte  Offizier  wollte  uns  dieselbe  jedoch  nicht  vermiethen,  weil  er,  seiner  Aussage 
nach,  genöthigt  war,  dieselbe  mit  einer  bereits  verpackten  Ladung  nach  Sennür  zu  schicken, 
um  nicht  schwere  Einbufse  au  Geld  zu  erleiden,  aber  er  verapraeh  uns,  zur  Erlangung  einer 
anderen  behülflich  zu  sein.  Am  Nachmittag  sandte  er  Pferde  und  so  ritten  wir,  von  Evangc- 
listi,  dem  Sekh  Abu-Ris,  dem  Urdu-Taql  (Wachtmeister)  Moct/tf-A'  und  einigen  Solda- 
ten begleitet,  nach  einem  etwa  30  Minuten  oberhalb  Roseres,  etwas  abseits  von  der  nach 
Kärküs  führenden  Strafse  gelegenen  Weiler,  wo  wir  im  Hause  eines  alten  Kaufmannes 
abstiegen. 

Dieser,  Ahined-Qenawi  aus  Wadi-Kenüs,  war  Eigenthüiner  der  in  Redl'  stehen- 
den Barke.  Er  hatte  eine  ganze  Gesellschaft  von  Vettern  und  Verwandten  in  seinem 
Ehren -Toqül  versammelt,  welcher  noch  zur  Hälfte  mit  Gummi-  und  Sesam  -  Ballen 
angefüllt  war.  Man  brachte  uns  einen  mit  türkischen  Teppichen  belegten  'Anqareb, 
setzte  uns  Kaffee,  Honig-Serbct  und  Fadennudelu  mit  Butter  und  Honig  vor  und  be- 
gann nach  dieser  wichtigen  Einleitung  das  Geschäft  des  Barkenmiethens.  Der  grau- 
bärtige  Khawagc  Ahmed,  weit  und  breit  wegen  seines  grofsartigen  Geizes  berüchtigt,  er- 
wies sich  bei  dieser  Gelegenheit  so  zähe,  wie  etwa  die  Pergamenthaut  seines  runzligen 
Antlitzes  und  wollte  uns  anfänglich  seine  Barke,  die  einzige,  welche  aufser  der  in  Abu- 
Sattäi  s  Besitz  befindlichen  noch  in  Roseres  lag.  durchaus  nicht  ablassen.  Er  gab  vor, 
dieselbe  für  hohe  Miethe  au  Kaufleute  zum  Waarentrausport  abgetreten  zu  haben,  doch 
nur,  um  von  uns  einen  höheren  Micthszms  zu  erpressen.  Endlich,  nach  dreistündigem 
Hin-  und  Herreden,  verstand  sich  der  Alte  dazu,  die  Barke  für  den  ungewöhnlichen  Preis 
von  12.'»  Thalern  herzugeben.  Man  kam  dahin  überein,  dafs  das  Suhiff  in  acht  Tagen, 
von  heute  an  gerechnet,  zur  Abfahrt  bereit  sein,  uns  für  den  bedungenen  Preis  4<>  Tage 
lang  bis  Kharjiim  zu  Gebote  stehen,  bei  längerem  Gebraiich  aber  täglich  fünf  Thaler 
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mehr  kosten  sollte.  Hiernach  brachen  wir  zur  Besichtigung  des  Fahrzeuges  auf,  ritten 
durch  eine  prachtvolle  Waldstrecke  sanft  bergab,  zur  Rechten  von  dem  auf  einer  Anhöhe 
gelegenen  Dörfchen  Bitübah  —  — ,  dann  am  steilen  Flufsufer  hinunter,  durch  einen 
von  der  grofsen  Insel  Mak-e'-L£leh  abgetrennten,  seichten  Flufsarm  und  erreichten  end- 
lich die  plumpe  und  schwere  Kajae,  welche  am  Ufer  in  ihren  Ffithlen  ruhte  und  beschei- 
denen Bedurfnissen  für  eine  Reise  nach  Kharfüm  entsprach.  Da  das  Schiff  keine.  Kajüte 
besnfs,  so  sollte  statt  deren  am  Hintertheil  eine  möglichst  solide  Rekubah  —  Laube  — 
von  Akaziendornzweigen  und  Matten  errichtet  werden.  Der  Stromarm,  an  dessen  Ufern 
die  Barke  lag,  mufste  durch  die  Regengüsse  täglich  mehr  mit  Wasser  gefüllt  werden,  und 
so  war  zu  hoffen,  dafs  die  Barke  acht  Tage  später  werde  abgehen  können. 

Beim  Naehbauseritt  gesellte  sich  Sa'Jd,  des  Qddi  aus  Bijäbah  geburtiger  Diener, 
welcher  vom  Baron  zum  Besuche  «einer  Verwandten  auf  zwei  Tage  beurlaubt  worden, 
in  Begleitung  eines  hübschen  Knaben  zu  uns.  Er  lief«  sieh  sogleich  mit  dem  Sekh  von 
Roseies,  Abu-Rts,  in  einen  lebhaften  Wortwechsel  ein.  Said  beschuldigte  diesen  Häuptling, 
er  wolle  den  Knaben,  seinen  —  Said's  —  Neffen,  als  Selaven  verkaufen,  obwohl  derselbe 
einen  Freibrief  Effcndina's  besitze,  ein  Befreiter  —  Ma'atuq  —  sei.  Sa'id  beschwor  seine 
Aussage  hoch  und  theuer,  aber  der  Häuptling  opponirte  lebhaft  und  meinte,  der  Freibrief 
sei  gar  nicht  vorhanden.  Da  brüllte  Said  laut  auf  vor  Wuth  und  Bekümmernifs  und 
bat  uns  flehentlich  um  Schutz.  Der  arme  Junge  solle  schon  in  diesen  Tagen  an  einen 
Berberi  verkauft  werden.  Der  Baron  liefs  hierauf  dem  Sa'M  durch  Evangelisti  sagen,  er 
solle  nur  für  Herbeischaffung  des  Freibriefes  sorgen;  der  Sekh  dürfe  den  Knaben  nicht 
ohne  Weiteres  verkaufen  und  wolle  er  selbst  die  Angelegenheit  zu  Famakä  vor  den  Ma'- 
mur  bringen.  Für  den  schlimmsten  Fall  erklärte  Herr  von  Barnim  den  Burschen,  dessen 
grofse  seelenvolle  Augen  in  Thrünen  schwammen,  auf  der  Rückkehr  mit  nach  Deutsch- 
land nehmen  zu  wollen.  Said  versprach,  seine  Schwester,  selbst  eine  Sclavin,  um  den 
Freibrief  anzugehen  und  der  Baron  liefs  bei  unserer  Naehhausekunft  den  Sekh  durch  den 
Qawwae  mit  der  Rache  des  Mudfr  bedrohen,  wenn  er  den  Jseffen  Sa'ld's  verkaufe,  ohne 
die  Verfügung  des  Distrktsbefehlshabers  altzuwarten. 

Ehe  Där-Roseres  unmittelbar  in  das  egyptisehe  Gebiet  einverleibt  worden,  herrschte 
über  diesen  Landstrich  Melek-SoUuian,  ein  gelehrter  Faqib  und  gewaltiger  Krieger,  weit 
und  breit  gefürchtet  und  von  seinem  Volke  fast  abgöttisch  verehrt.  Er  zahlte  zwar  an 
Egypten  Tribut,  gebot  aber  sonst  ziemlich  unumschränkt  über  seine  Hammcgh.  Er  wurde 
von  den  Türken  mit  gewissen  Rücksichten  behandelt  und  soll  sogar  dem  Mohainmed- 
Ali,  während  dessen  Reise  nach  Fczoghlu ,  durch  sein  offenes,  unerschrockenes  Wesen 
impouirt  haben.  Der  damalige  Hakmdär,  Ahmed-Basa-el-Gerkes!,'  lud  später  den  Melek 
nach  Khartüm,  woselbst  er  nebst  mehreren  Mitgliedern  seiner  Familie  im  Laufe  des  Jah- 
res 1840  durch  Gift  beseitigt  wurde.  Soliman's  Nachfolger,  Idrls-Qandür,  wurde  zum 
abhängigen  Vasallen  des  Ma'inur  in  Kärküs  gemacht  und  der  District  Roseres  unmittel- 
bar dem  Beled-Sudän  einverleibt.    Lange  Zeit  hindurch  vertrat  ein  Kä>if  die  Regierung, 
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unter  welchem  der  eingeborne  Sekh  eine  totalt?  Null  ward.  Sa'id-Basa  hat  nun  aber,  ne- 
ben dein  türkischen  Beamten,  noch  einen  Sekh-el-Qism  oder  DUtrictshäuptling  einge- 
setzt. Käiif  war  zur  Zeit  Khursid-Effendi,  mit  dein  Titel  „Ma'aün-Aräd*  d.  h.  Vermeh- 
re r  des  Gebietes.  Während  dieser  nun  die  Steuern  eintreibt,  die  zu  Roscres  garnisoni- 
renden  Truppen  befehligt,  Abgaben  auf  gewisse  Handelsproducte  erhebt  und  Ober  pünkt- 
liche Vollziehung  der  Regierungsverordnungen  wacht,  liegt  dem  Sekh  die  Ausübung  der 
inneren  Polizei,  die  Vollffthrung  der  Gemeindeangelegenheiten  im  Orte  und  dessen  näch- 
ster Umgebung ")  ob.  Ein  weiterer  Eintlufs  auf  den  District  kommt  ihm,  wie  uns  ver- 
sichert worden,  keineswegs  zu.  Der  zeitige  S^kh-el-Qism-c'-Rosi'res,  Abu-Rls,  d.  h. 
Vater  der  Feder,  —  war  ein  Hammcgh  von  affenartiger  Häfsliehkeit  und  anscheinend 
grofser  Dummheit,  (Iber  welche  letztere  Eigenschaft  sich  die  Leute  in  Roscres  gegen  uns 
auf  das  Bitterste  beklagten.  In  seiner  schwarzwollenen  Gibbeh  —  Ueberwurf,  —  seinem 
langen,  weifsen  "Hemde  und  Tarbus,  glich  der  hagere  Schwarze,  mit  der  Stutznase  und 
den  breiten  vorstehenden  Wurstlippen,  täuschend  einem  ausgeputzten  Oran-utan.  „Abu- 
Rls,-  sagte  Abu-Sa|Jar,  „birgt  im  Körper  eines  Affen  die  Seele  eines  Esels. fc  Der  Sekh 
wohnte  in  Bijäbah,  hielt  uns  gegenüber  Nichts  von  Allem,  was  er  versprochen,  log  bei 
jeder  Gelegenheit  und  stund  allgemein  im  Rufe  eines  Knausers,  Erpressers,  eines  falschen, 
treulosen  Mannes,  schien  aber,  hinter  der  Maske  anscheinender  Dummheit,  hinter  affectir- 
ter  Harmlosigkeit,  doch  eine  gewisse  berechnende  Schlauheit  zu  verbergen. 

Neben  Abu-His  verwaltete  der  Sekh -el- Hellet -e'-Roseres  Ahmed -'Omar  die  An- 
gelegenheiten des  Dorfes  selbst.  Auch  lernten  wir  hier  den  Qildi  **),  Ahmed -Mohamined- 
Imäm,  und  den  Schatzkämmerer  —  Khaznadiir  — ,  Wechsler  und  Schreiber:  Ahmed-Mo- 
hammed-e-  Mekkl,  kennen. 

Roseres  liegt  auf  einem  hügeligen,  von  breiten,  flachen  Thfilern  und  engen,  tiefen 
Khuär  zerrissenen  Boden,  der  aus  mit  gröberem  Gerolle  und  Kies  untermischtem  Allu- 
vium besteht.  Die  Umgebung  des  Ortes  ist  auf  Stunden  weit  mit  einem  Walde  von 
Döm- Palmen  bedeckt.  Nichts  kann  einen  so  eigentümlichen,  so  echt  tropischen  Anblick 
bieten,  als  Dickichte  dieses  Baumes,  dessen  getheilte  Stämme  hier  überall  von  fufslangeu 
Blattstielresten  *")  starren,  während  die  vertrockneten  Blätter,  in  mehreren  Farbenschatti- 
rungen  von  Graubraun  bis  Hochgelb  schimmernd,  unter  der  dichten  Krone  gespreitzter  grau- 
grüner Fächer  in  malerischer  Unordnung  herabhängen.  Einige  Adansonien  mit  zum  Theil  un- 
geheuren Stämmen,  'J'alhab  und  Qa«jamn|,  weiter  landeinwärts  auch  Tamarinden,  Ebenholz, 
Giinmez  und  Sidr  mischen  sich  den  Fächerpalmen  bei.    Grofsblüthige  Winden  (Concol- 


•)  Zum  Qism-e,-Ro»Href,  dem  Distrikt  von  Ro»ere»,  gehören  noch  einige  kleine  Dflrfer. 

")  Sein  Titel  i*t  .NA»-c'-Wb-H-'AIi  -  Moni,  de«  hohen  Gerichtes  oder:  „Na  ib-e-jWb  - 
Verweser  des  Gerichtes 

"**)   Im  holznrmcn  Egypten,  l.  II.  fad  Denderab,  |iut»t  man  die  Stimme  der  Mb- Palme  »orgfallig 
ron  Ulatlstielre.t,  ii  r«  in,  um  diese  ab  KrenntunterM  zu  wrwerthen. 
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«•m/k«),  CistH*  und  andere  Schlinggewächse  beranken  diese  Baume,  auch  die  höchsten 
Palmen,  und  umspinnen  die  zerfallenden  Stamme  windhrflehiger  Döme,  welche  schimmel- 
farbig und  geschuppt,  sich  im  feuchten  Grase  der  heifsen,  dampfenden  Flufsniederung, 
gleich  den  Körpern  gepanzerter  Leviathane,  bergen.  Nach  dem  Flusse  hin  dacht  sich 
das  Hügelland  allmählich  ab.  Die  mit  fruchtbarem  Humus,  einer  wahren  Mazaq<|ah  — 
Fetterde  —  bedeckte  und  mit  üppigem  Rasen  bewachsene  Uferebene  war  wahrend  un- 
serer Anwesenheit  von  dem  angeschwollenen  Strome  theilweise  überschwemmt  worden. 
An  einzelnen  Stellen  hatten  die  Regengüsse  seeartige  Lachen  gebildet. 

Wir  fanden  am  Ufer  eine  grofse  Menge  von  Wasservögeln  zwischen  den  mit  der  Wur- 
zel unter  Wasser  stehenden  Palmen  versammelt,  darunter  auch  zwei  schöne  Riesenstörche 
(Mycleria  tenrgatentis  Shaw.).  Der  Baron  entwarf  eine  Farbenskizze  dieser  interessanten 
Gegend  von  einer  noch  nicht  überschwemmten  Stelle  aus,  welche,  im  Buntdruck  wieder- 
gegeben, die  fremdartige  Erscheinung  eines  Döm-  Waldes  treu  versinnlicht.  Die  darge- 
stellten Vögel  und  da«  Krokodil  sind  nach  dem  Leben  gezeichnet. 

Der  Dom- Wald  bei  RosArcs  beherbergt  anfser  einigen  Meerkatzen,  dem  Tenn, 
dem  Eichhörnchen  und  grofsen  Fiedermausen  (Pteropus)  nur  wenige  Säugethiere.  Nachts 
streifen  wilde  Hunde  und  Hyänen  in  demselben  umher,  seltener  I^eoparden  und  Löwen. 
Während  Russegger's  Atiwesenheit  wurden  hier  zwei  Löwen  getödtet  und  wurde  sogar 
ein  Soldat  von  einem  solchen  Raubthiere  zerrissen. 

Das  Dorf  Roseres  —  u-^~»j  —  von  den  Türken  Riscris  *)  genannt,  ist  weitläufig 
gebaut.  Seine  Totjüle  erstrecken  sich,  durchschnittlich  etwa  eine  halbe  Stunde  weit  vom 
Flufsufer  entfernt,  an  den  Abhängen  von  Hügeln,  auf  kleinen  Hochebenen  und  in  Hachen 
Thälern,  im  Schatten  der  Bäume.  Zwischen  den  einzelnen  Häusergruppen  liejren  hier 
und  da  mit  kurzem  Graswuchs  bedeckte  Flächen,  auf  denen  die  Termiten  ihre  Lehmdome 
errichtet.  Die  hiesigen,  meist  stattlichen  Hutten  sind  durchgängig  von  Rohr  erbaut,  mit 
Rekiiben  versehen  und  mit  acht  Fufs  hohen,  dichten  Zäunen  von  Durrahstroh  umgeben. 
In  der  Nähe  des  Flusses  finden  sich  einige  Pflanzungen  von  Durrah,  Sesam,  Baumwolle 
und  Tabak.  Abu-Satjär  besitzt  sogar  einen  schönen,  dicht  mit  Limonenbäumen,  etwas 
Bcdingan-ahmar  (rothen  Liebesäpfeln  —  Solanum  Igcopersicvm  Linn.),  Bedingän-aswad 
(Solanum  ilelongena  Linn.),  Rigleh  —  Portulak  — ,  Melukhteh  —  Corchorv»  — ,  \V6kah 
—  Hitmcu*  — .  Kawün  —  Zuckermelonen  — ,  Battkh  —  Wassermelonen  — ,  Zwiebeln  und 
Sitetah  —  Capsieum  —  bepflanzten  Garten,  in  dessen  Nähe  einige  ihm  gehörige,  theilweise 
mit  Handelsartikeln  gefüllte  Toijule  liegen. 

Roseres  ist  Stationsort  des  das  Ostufer  zwischen  Hellet-e'-Sertf  und  der  Sftdgrenze 
von  Fezoghlu  befehligenden  Unter -Ma'inur.  Dieser  hat  den  Rang  eines  Jusbasi  —  Haupt- 
mannes — .  Die  Garnison  bestand  in  etwa  20  Mann  regulärer  Infanterie  unter  Sawis  (Sälif- 
Urdu-Ilän)  —  Sergeant  —  "Ali  und  einigen  50  Mann  Seujeh  unter  Urdu -Tarn*  Moctaf-A\ 

*)  Die  in  Khurtüm  ansäfeigen  Krunzown  i>prochrn  und  admlbffl  dm  Namen  fül^hlicb:  „Hnseros". 
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welche  letztere  jedoch  meist  zum  Patrouillcndienst  im  I*ande  verwendet  wurden,  sich  da- 
her selten  in  Roseres  aufhalten. 

Die  Bewohner  des  Ortes  bestehen  zum  gröfsten  Theile  in  Hainniegh  und  Fung 
von  anderen  Stämmen,  ferner  in  einigen  Fellahin,  BerAbra,  Gabun,  Baqära,  in  ahyssinischen, 
Berjät-  und  Denqa-Sclaven  und  zahlreichen  Mischlingen.  Diese  Hammegh  —  i**»  — 
bilden  die  Bevölkerung  am  blauen  Nile,  von  Kärkns  bis  zum  Khör-el-Qanah.  Einige 
Niederlassungen  derselben  linden  sich  auch  am  liaad  und  Dindir.  Sie  sind  dunkler 
und  etwas  negerartiger,  als  die  Bewohner  des  Gebel-Ghule,  im  Ganzen  jedoch  immer 
noch  ein  sehr  wohlgebildeter  Menschenschlag.  Ihre  Nase  ist  häufiger  breit,  als  spitz, 
und  die  Kiefergegend  immer  sehr  stark  entwickelt.  Bire  Sprache  ist  ein  von  dem  der 
Bewohner  Inner-Sennar 's  etwas  verschiedener  Dialekt  des  Funrji.  In  Tracht  und  Sit- 
ten unterscheiden  sie  sich  nicht  von  ihren  Stammverwandten  in  den  Bergen. 

Die  Einwohner  von  Roseres  treiben  Ackerbau,  Viehzucht  und  einigen  Handel. 
Dieser  besteht  in  Ausfuhr  von  Durrah,  Gummi,  Sesam,  Gold,  wenigem  Elfenbein,  zer- 
splissenen  Dom -Palmblüttern  zur  Verfertigung  buntverzierter  Matten,  welche  in  Roseres 
besonders  dauerhaft  und  geschmackvoll  gearbeitet  werden*),  und,  als  Nebenartikel  von 
geringer  Bedeutung,  von  etwas  Ebenholz  und  den  sogenannten  Paternosterkörnchen,  d.  h. 
den  seharlachnen,  schwarzgenabelten  Samen  des  iti  den  Wäldern  von  Fezoghlu  ziemlich 
häufigen  Gebet-  oder  Korallenbaumes  (Krylhrinn  lumentom  EL  Br.).  Diese  niedlichen  Sa- 
men werden  in  Europa  zu  Rosenkränzen,  zu  Kinderspielwerk  u.  dgl.  verarbeitet 

Zweimal  wöchentlich  wird  hier  im  Freien  Markt  abgehalten,  auf  welchem  jedoch 
wenig  zu  haben  ist.  aufser  Schlachtvieh,  frischem  Fleisch,  einer  dem  Cochinchina-Huhn  an 
Gröfse  wenig  nachstehenden  Hfthnerrace,  Zwiebeln,  Kamun  —  Kümmel  — ,  rothem  Pfeffer, 

Butter,  Durrah,  Simsiui  —  r-       —  (zu  Oel),  groben  Kattunen,  grünem  und  rothem 

Ziegenleder,  Dolchklingen,  Glasperlen,  Tabak  und  Steinsalz.  Der  hiesige  Tabak  kommt 
in  kegelförmigen,  mit  Wasser  zusammengekneteten  Häufchen  von  etwa  Pfundschwere  und 
dunkelgrüner  Farbe  unter  dem  Namen  „Tumbak-el-Quracah  d.  i.  Brodtabaku,  in  den  Han- 
del. Derselbe  dient  zum  Kauen,  lflfst  sich  jedoch  auch  recht  angenehm  rauchen.  Stein- 
salz fanden  wir  in  8  Zoll  langen,  1'  Zoll  dicken,  an  beiden  Enden  etwas  zugespitzten 
Stftcken  von  je  2  Pfund  Schwere.  Jedes  war  in  seiner  Peripherie  mit  einem  Baststreif 
umwunden,  grau,  löcherig  und  galt  das  Stuck  4  P.  T.  Dasselbe  soll  aus  „Maqadah* 
stammen  ").  —  Im  Handel  gelten  hier:  eine  kleine  Goldmünze  —  Kherleh  —  von  etwa 
9  P.  T.  Werth,  einzelne  Silberpiaster,  Mariatheresien-,  spauische  Colonnaden-  und  egypti- 
sche  —  Mcgidl  —  Thaler. 

•)  Die  iufserst  geschmackvollen,  von  Döm-Rlfittern,  Stroh  und  Lintern  Leder  geflochtenen  Deckel  und 
Untersätze  für  Kürbiaschalen,  so  wie  die  Eßschüsseln  dagegen,  verfertigt  man  besonders  in  Sennär.  - 

**)  Unter  MaqÄdah  —  ü»>üu  — ,  im  engeren  Sinne  die  „CiülA-Uänder",  versteht  man  hier  die  Provin- 
zen KAf»,  Euäryä,  G.'.jain  u.  s.  w.,  im  weiteren  Sinne  jedoch  auch  ganz  Abvssinien. 
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Der  Verkehr  zwischen  Roseres  und  den  stromabwärts  gelegenen  Orten  ist  sehr 
gering,  am  lebhaftesten  ist  noch  der  Durchgangshandel  nach  dem  Oberlande.  Waarentrans- 
porte  in  die  Bergdistricte  geschehen  in  der  trocknen  Zeit  mittelst  einiger  Kamcele,  weit 
häufiger  jedoch  auf  Ochsen.  Früher  fand  zu  Roseres  ein  ziemlich  bedeutender  Sclaven- 
markt  statt,  welcher  aber  gegenwartig  sehr  unterdrückt  ist. 

Unter  den  Personen,  mit  welchen  wir  zu  RosOres  in  Verkehr  traten,  befand  sich 
der  alte  Baqära-Sükh  Mohammed -'Abdel -Wahed.  Dieser  war  früher  Flaupt  eines  Stam- 
mes der  Selim  in  Ost-Kordufän  gewesen  und  lebte  seit  wenigen  Jahren  in  Zurttckgezo- 
genheit  am  Orte.  Einige  erzählten,  der  Alte  bleibe  hier,  um  der  Blutrache  seiner  Stammes- 
genossen  zu  entgehen,  indem  er  vor  Jahreu  einen  Verwandten  erschlagen.  Er  selbst 
behauptete  freilich,  er  wolle  in  Roseres  den  Rest  seiner  Tage  in  Ruhe  und  Frieden 
verbringen,  er  lebe  von  einem  kleinen  Vermögen,  welches  er  sich  durch  Handelsunter- 
nehmungen,  Sclavenverkauf  und  auf  Kriegszügen  erworben.  'Abdel- Wahed  soll  in  frühe- 
ren Jahren  ein  gefürebteter  Anführer  gewesen  sein,  welcher  seine  Reiterschaaren  zu  fteö- 
ren  Malen  in  die  Nöbah- Berge,  an  die  ffirische  Grenze,  gegen  die  Sillük  und  Denqa  ge- 
führt und  die  Gegenden  am  weifsen  Flusse  mit  dem  Rufe  seiner  blutigen  Thaten  erfüllt 
hat.  Durch  Elfenbeiuhandel,  Sklavenjagd  und  Viehraub  soll  er  sich  und  seinen  Stamm 
bereichert  haben.  Noch  glänzte  des  greisen  Sdkh  runzliges  Antlitz,  noch  funkelten  seine 
grofsen,  grauen,  von  buschigen  Braunen  beschatteten  Augen,  als  er  von  seinen  Raubzü- 
gen gegen  die  Schwarzen  von  Sa'abün,  Der  und  Kadern  erzählte,  wie  er  die  wilden  Hei- 
den bezwungen  und  sie  schaarenweise  auf  die  Märkte  von  Kharjüm  und  El-Obed  getrie- 
ben. Aufmerksam  lauschte  er  dann  unseren  Schilderungen  vom  grofsen  Sultan  Friedrich 
und  den  Freiheitskämpfen  unseres  Landes  gegen  die  Fransls  —  Franzosen.  Mohammed- 
'Abdel- Wahed  war  ein  interessanter,  einsichtsvoller  Mann  von  sehr  gefälligem  Benehmen 
und  hatten  wir  ihn  gern  in  unserer  Nähe.  Seine  Physiognomie  gehörte  zu  den  ausdrucks- 
vollsten, die  wir  gesehen. 

Es  halten  sich  zu  Roseres  und  Sennär  immer  einige  Baqära  auf,  welche  ihren 
Unterhalt  durch  Vermiethen  von  Pferden,  Reit-  und  Packochsen  gewinnen  und  sich,  nach- 
dem sie  einen  kleinen  Erlös  gesammelt,  wieder  in  ihre  heimathlichen  Steppen  zurück- 
ziehen. Diese  Baqära  sind  ein  äthiopisches  Nomaden volk,  dessen  Wohnsitze  sich  von 
der  fürischen  Grenze  bis  an  die  Ufer  des  Bahr-el-abjad  erstrecken.  Sie  zerfallen  in  meh- 
rere Qabiliät,  unter  denen  die  wichtigsten  die  der  Sellm,  Humr,  Hawä,  Hawasm  und 
Hamär  sind.  Die  Wohnplätze  dieser  einzelnen  Stämme  lassen  sich  nicht  ganz  genau  fest- 
stellen, da  ihre  Angehörigen  fortwährend  mit  den  Zeltlagern  umherschweifen.  Indessen 
erfuhren  wir  doch,  dafs  sich  die  Hamär  meist  im  Südosten  der  Grenze  von  Dar -Für,  die 
Humr  in  den  noch  so  gut  wie  unbekannten  Regionen  des  Qalaqah  (Keilak  der  Geographen), 
die  Hawä,  Hawasm  und  Selim  innerhalb  des  östlichen  Kordufän,  die  Selim  westlich  von  den 
Silluk,  halten.    Einige  Familien  leben  auch  am  Ostufer  des  weifsen  Flusses,  in  der  Ge- 
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gend  der  Makhädah- Abu-Zäd.  Andere  haben  sich  zu  Ob6d,  Bärah,  Ttirah,  Sennur  und 
RosOres  niedergelassen  und  treiben  hier  den  oben  geschilderten  Erwerb. 

Im  Aeufseren  unterscheiden  sich  die  Baqära  wenig  von  den  Ilasanfch,  Abu -Höf  und 
dgl.,  sind  aber  im  Allgemeinen  von  noch  dunklerer  Hautfarbe,  als  diese.  Ihr  Bartwuchs  ist 
schwach;  das  Haar  flechten  beide  Geschlechter,  wie  die  Frauen  der  Danäqla,  in  viele  feine 
Zöpfchen  von  gleicher  Länge,  und  machen  die  gewöhnlichen  drei  Einschnitte  in  die  Wangen 
und  Schläfe.  Die  Männer  tragen  nur  ein  sehr  weites,  bis  zu  den  Knien  reichendes,  weifses 
Baumwollcnhemd,  höchst  selten  eine  Ferdah.  Sie  schmücken  sich  mit  Glasperlen,  Bernstein- 
kugeln, Achatstuckeben,  Elfenbeinarmbändera  und  Anmieten,  lbre  Weiber  gelten  als  die 
schönsten  im  Sudan.  Es  finden  sieh  viele  Mischlinge  unter  ihnen,  da  sie  häufig  Ehen  mit 
schwarzen  Sclavinnen  eingehen.  Dies  Volk  spricht  ein  an  fremden  Beimischungen  sehr 
reiches  Arabisch,  welches  der  Ungeübte  anfangs  fast  gar  nicht  zu  verstehen  vermag,  da- 
her man,  wie  Binder  erzählt,  im  Verkehr  mit  ihnen  sich  häufig  eines  Dolmetschers 
bedienen  mufs. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Baqära  ist  Viehzucht  Sie  besitzen  grofse  Heerden 
von  Buckelrindern,  welche  in  den  Grassteppen  Kordufän  s  wohlgedeihen,  weniger  gut  je- 
doch in  der  Nähe  des  Bahr-el-abjad  fortkommen.  Die  kurzen  Hörner  derselben  werden 
häufig  künstlich  verbogen,  so  dafs  eins  nach  hinten,  oben,  das  andere  nach  unten,  vorn 
steht.  Grofser,  stämmiger  Ochsen  bedienen  sie  sich  zum  Lasttragen  und  Reiten.  Der  Name 
Baqära  —  jUi>  — ,  Sing.  Baqäri,  stammt  von  Baqr  die  Kuh,  bedeutet  daher  so  viel  als  .Kuh- 
hirten-. Kameele  haben  sie  nur  sehr  wenige,  aber  desto  mehr  Pferde.  Letztere  sind  bei  den 
westlichen  Stämmen  von  kordufänischer  (fürischer)  Zucht,  die  Baqära-Selim  verschaffen 
sich  deren  aus  Maqädah  und  Nubien.  Alljährlich  gehen  nämlich  Selim  durch  die  Makhädah - 
Abu-Ztkl  und  (Iber  Sennär-Abu- Hanis  nach  Qcdärcf,  kaufen  hier  200—300  Pferde  und 
kehren  auf  demselben  Wege  zurück.  Das  ungünstige  Klima,  das  wüst«  Umherschwärmen 
und  Kriegführen,  auch  Stechfliegen,  minien  ihnen  viele  Pferde,  sodafs  deren  Bestand  häufig 
erneuert  werden  mufs.  Die  am  rechten  Ufer  des  weifsen  Flusses  lebenden  Baqära  hüben 
wenig  oder  gar  keine  Pferde,  sondern  nur  Reitochsen. 

Die  Baqära  sind  sehr  kriegerisch,  sie  bilden  vielleicht  das  tüchtigste,  kriegslustig- 
ste Element  in  der  Urbevölkerung  Nord -Ost -Afrikas.  Körperlich  unverdorben,  keusch, 
abgehärtet,  kräftig  und  geschickt,  lieben  diese  Nomaden  die  Jagd  und  den  Krieg  leiden- 
schaftlich. Sie  verfolgen  den  Elephanten  mit  unglaublicher  Kühnheit,  jagen  Giraffen, 
grofse  Antilopen  und  Straufse,  und  bedienen  sich  zu  allen  diesen  Unternehmungen  ihrer 
Pferde.  Sehr  häufig  macheu  sie  Einlulle  in  die  Nachbargebiete  der  Schwarzen,  hauptsächlich 
in  der  Absicht,  um  Sclaven  zu  rauben,  durch  welche  sie  ihre  (wenig  umfangreichen)  Dur- 
rah-Felder bestellen  lassen.  Solche  Streifzüge  werden  geschickt  ausgedacht  und  mit  au- 
fserordentlicher  Keckheit  ausgeführt.  Ein  Köm  oder  Haufe  von  30  bis  40  dieser  Baqära 
besteigt  unter  Anführung  eines  Aq!d  —  Hauptmannes  —  die  mit  dem  hölzernen  Maqä- 
dah-Sattel  belegten  Pferde.    Die  darüber  gebreitete  Unterlegedecke  von  Schafpelz  dient 
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dein  Reiter  bei  Nacht  als  Kopfkissen.  Am  Sattelknopf  hängt  nur  hei  Wenigen  ein  Sehwert; 
Hauptwaffe  bleibt  eine  8  Fufs  lange  Lanze*)  mit  (!  Zoll  langer  Spitze;  das  Dolchmesser 
ist  am  Ellenbogen  befestigt;  hinten  am  Sattel  ist  ein  mit  Durrah -Mehl,  lufttroeknetn 
Fleisch,  Wekah  und  einigen  Zwiebeln  gefüllter  Lederschlauch  angebracht;  dieser  oder  je- 
ner fuhrt  auch  ein  mit  Du<juah  —  Brodwürze  —  gefälltes  Rimhorn  hei  sich;  einige  Re- 
servepferde, seltener  ein  paar  Rinder,  tragen  die  Wasserschläuche  der  Truppe.  Die  Mit- 
glieder der  Qabilfeh  drängen  sich  um  die  Streifparthie,  wiehernd  scharren  die  Rosse  den 
Boden  mit  ihren  Hufen;  Weiber  und  Töchter  der  Beduinen  heben  die  kleinen  Kinder 
empor,  noch  einmal  drückt  der  Vater  das  Knäbchen  oder  Mägdlein  zärtlich  an  die  braune 
Brust.  Ein  greiser  Faqir,  halb  blind  und  von  der  Last  der  Jahre  gebengt,  spricht  ei- 
nige Gebete  her;  sonores  „insallah"  antwortet  aus  dem  Munde  der  Krieger.  Schnell 
werden  noch  Grttfse  gewechselt ,  unter  schrillendem  Lülfllu  -  Geheul  der  Weiber  setzt 
sich  die  Schaar  in  Bewegung.  Die  Lanzenspitzen  blinken  im  Scheine  der  untergehenden 
Sonne.  Einer  der  Horde  itnprovisirt,  in  Molltönen  halblaut  vor  sich  hinsingend,  ein 
schwcrmOthig  klingendes  Liedchen  auf  irgend  einen  berühmten  S£kh,  auf  die  Schönheit 
der  Weiber,  auf  die  Stärke  des  Löwen,  die  bevorstehende  Ghazwah;  die  Kameraden  heu- 
len den  Chor  in  verschwellendcn  Cadenzen  nach.  Die  Zelte  des  Stammes  entschwinden 
hinter  den  Grasfeldern,  den  Akazienbüschen  der  Khalah,  ihren  Augen.  Unaufhaltsam  geht 
es  vorwärts;  die  Freibeuter  gönnen  sich  nur  wenig  Ruhe  und  vermeiden  sogar  bei  Nacht 
Feuer  anzuzünden,  um  ihre  Anwesenheit  nicht  schon  von  fern  zu  verrathen.  Die  Pferde 
werden  bei  dunkelndem  Abend  zusammengekoppelt;  rings  hemm  werfen  sich  die  Krieger 
nieder;  Einige  halten  Wache.  Mittags  rasten  sie  kurze  Zeit  im  Dickicht,  unter  weitästi- 
gen Bäumen.  Sie  sprechen  nur  wenig  und  leise  mit  einander,  verzehren  einige  rohe 
Durrah,  etwas  hartes  Brod  mit  Duijuah  bestreut  und  nehmen  dazu  einen  Schluck  trü- 
ben, lehmigen  Wassers. 

Nach  mehrtägigen  anstrengenden  Märschen  erspähen  sie  ein  Dorf  der  Silluk  in  der 
Nähe  des  Flusses.  Ist  es  Tag,  so  bleiben  sie  noch  weit  davon  entfernt,  im  Gebüsche 
versteckt. 

Die  Sonne  geht  unter;  ein  Paar  junger  Krieger  schleichen  sich,  nackt,  durch  das 
Dorngestrupp  und  spioniren  die  dem  Untergange  geweihte  Ortschaft  aus.  Tiefe  Nacht 
lagert  über  den  Waldgeländen;  Hyänen  und  Hunde  wetteifern  im  Heulen  und  Bellen; 
der  Ziegenmelker  zwitschert,  das  Heimehen  zirpt;  im  Dorfe  aber  ruht  Alles;  selten  noch  er- 
tönt aus  einem  Toqül  das  Gemurmel  einiger  Leute.  Dann  verstummt  auch  dies.  Die 
Späher  statten  ihre  Meldung  ab,  man  hält  noch  kurze  Ruhe,  dann  schürzen  die  Beduinen 
ihre  weiten  Hemden,  befohlen  die  Schneiden  ihrer  Lanzenspitzen,  machen  Schwert  und 
Dolch  in  den  Scheiden  locker.  Mit  andächtigem  „ BhunüUh)"  wird  aufgesessen.  Ein  blut- 
rother  Streif  im  Osten  verkündet  den  dämmernden  Morgen;  lautlos  rückt  die  Schaar 
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Mb-  und  Döm -Palmen,  den  kühlen  Aesten  einer  Hamrah  hervorragen. 

Die  IIunde%ifu  Orte  schlagen  an.  Donnerndes  „La  iläha  il-allah  jahüh  jahüh  ja- 
hüh —  Kein  Gott  aufser  Gott,  Hurrah!  — -  ertönt  aus  der  Baqäraschaar  hervor;  sie 
bricht,  Mann  und  Rofs,  ungestüm  in  die  engen  Dorfgassen  ein;  entsetzt  stürzen  die  nack- 
ten Bewohner  ans  den  Toqule,  der  langblattige  Speer  streckt  sie  zu  Boden,  das  wuchtige 
Schwert  saust  auf  ihre  Köpfe  nieder.  Nur  wenige  Schwarze  stürmen  mit  ihren  Lanzen 
und  Keulen  inuthig  auf  die  feindlichen  Reiter,  fallen  deren  Pferden  in  die  Zügel,  kämpfen 
mit  heifsein  Grimm  gegen  die  Räuber.  Einer  oder  der  andere  Baqäri  wird  aus  dem 
Sattel  gerissen,  von  einem  Haufen  schwarzer  Männer  gepackt,  zerfetzt,  zerrissen.  Ver- 
geblich aber  ist  die  Gegenwehr.  Viele  der  Sillük  werfen  sich  heulend  nieder  und  betteln 
um  ihr  annseliges  Dasein;  man  bindet  sie,  wie  ihre  Frauen  und  Kinder.  Einige  Reiter 
treiben  Rinder  und  Schafe  zusammen,  Andere  jagen  den  Flüchtenden  nach,  nehmen  sie 
gefangen  oder  bohren  ihnen  die  Lanze  in  den  Rücken,  wenn  sie  nicht  stehen  wollen. 

,  Feuer  wird  in  die  Toqule  gelegt;  die  in  den  Hütten  Versteckten  eilen,  um  nicht  zu  er- 
sticken, ins  Freie,  aber  auch  sie  werden  ergriffen,  gebunden  oder  niedergemetzelt.  Die 
Sonne  geht  auf:  ihre  Strahlen  werden  von  schwarzen  Rauchwolken  verdunkelt,  sprühende 
Flammen  wirbeln  in  den  Toqüldächern.  Die  Freibeuter,  von  ihren  Pferden  gesprungen, 
legen  ihren  Opfern  die  furchtbare  Sebah  —  Gabel  —  an  und  treiben  sie  so  vor  sich 
her.  Ehe  noch  die  wenigen  Sillük,  welche  sich  gerettet,  die  nachbarlichen  Dörfer  allar- 
inirt,  hat  die  kühne,  auf  dem  Rückzüge  begriffene  Rauberschaar  schon  einen  beträcht- 
lichen Vorsprang  gewonnen.  Eine  aus  knisternden,  verkohlten  Strohbündeln  gen  Himmel 
steigende  Rauchwolke,  einige  verstümmelte  Leichname  und  Blutlachen  erzählen,  we- 
nige Stunden  später,  vom  Dasein  des  gestern  noch  so  blühenden  Dorfes.  Aasgeier  und 
Raben  sammeln  sich  zum  Leichenfrafse. 

Gebeugten  Hauptes,  wankenden  Schrittes,  die  blutenden  Füfse  mit  schmerzlichen 
Gesichtsverzerrungen  auf  und  niedersetzend,  die  trockenen,  zersprungenen  Lippen  mit 
der  noch  trockneren  Zunge  beleckend,  bewegen  sich  die  gefangenen  Sillük  unter  dem 
Gewicht  der  Sebah:  junge  Mädchen  und  kleine  Kinder  hinken,  die  Hände  mit  Baststricken 
gefesselt,  nebenher.    Der  Kurbäg  des  Baqäri  klatscht  auf  die  nackten,  zerschundenen 

.Rücken,  ein  grollendes:  „Jallah  jallah  imsl  ruh  imsi  ya  Kälir  —  vorwärts,  vorwärts,  eil 
Dich,  verfluchter  Kaller —-  der  Räuber  treibt  die  Unglücklichen  zur  letzten  Kraftanstren- 
gung. Hier  und  da  sinkt  der  A  er  nisten  Einer,  von  Kummer,  Müdigkeit,  Hunger  und 
Durst  überwältigt,  zu  Boden;  höhnend  kitzelt  ihn  sein  Feind  mit  der  Lanze  zwischen 
die  Schulterblätter,  ein  grimmiger  Fluch,  ein  roher,  zotiger  Scherz  des  Beduinen  ant- 
wortet auf  das  Jammergeheul  des  Gemarterten.  Zuweilen  nimmt  wohl  auch  ein  milder 
gesinnter  Baqäri  eine  junge  Dirne,  ein  Kind  zu  sich  auf's  Pferd,  steigt  gar  selbst  nieder, 
um  einen  schwachen  Greis,  einen  halb  Ohnmächtigen  darauf  zu  setzen,  und  wandert  eine 
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Strecke  weit  nebenher.  Einige  rohe  Dtirnih- Körner,  vielleicht  etwas  trockener  Nabaq 
und  'Alöb,  ein  Schluck  Wasser  bilden  die  einzige  Erquickung  der  Gefangenen. 

Endlich  erreicht  man  die  Qabilieh  der  Baqara.  Laut  und  freudig  erschallt  das  Ge- 
triller der  Weiber;  laut  ertönen  die  Segenssprüche,  die  Willkommenrufe.  Die  blutbetleckteii 
Krieger  schwingen  sich  aus  den  Satteln,  herzen  und  küssen  ihre  Kleinen,  wechseln  verliebte 
Blicke  mit  ihren  Mädchen  —  sie  werden  wieder  Menschen. 

Man  bindet  die  Gefangenen  los,  wäscht,  verbindet,  schröpft  ihnen  die  geschwolle- 
nen Glieder,  reicht  ihnen  Durrah -Brei  zur  Speise.  Sie  werden  vertheilt,  der  Qabilieh 
einverleibt,  man  macht  sie  zu  Sclaven.  Ihrer  wartet  jetzt  ein  erträgliches  Loos,  eine  ge- 
ringe Entschädigung  fßr  die  Vernichtung  ihrer  Freiheit,  die  Ermordung  der  Ihrigen,  die 
Zerstörung  ihrer  Habe,  die  schweren  erlittenen  Mifshandlungen. 

Das  ist  der  Krieg  im  Innern  von  Nord -Ost- Afrika.  So  wurde  er  uns  von  Evan- 
gelisti,  den  Missionären,  den  Fung  und  dem  alten  Sökh  Mohammed  geschildert.  Freilich 
üben  die  Schwarzen  gegen  die  Baqara  schreckliche  Vergeltung  und  unaufhörlich  pflanzen 
sich  gegenseitiger  Hafs,  Grimm  und  Rachegefnhl,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort. 

Auch  mit  den  Türken  haben  die  ßariära  schon  öfter  Krieü  geführt.  Lance  be- 
zahlten  sie  keinen  Tribut;  da  brachte  sie  vor  etlichen  Jahren  Müsa-Bey,  von  ihnen  heute 
noch  „El-Gezär  —  der  Schlächter"  — *)  genannt,  nach  furchtbarem  Blutvergiefsen  zur  Ruhe. 
Jetzt  herrscht  Faqlh  Mohammed -Kher  Ober  die  Baqära-Selim,  ist  Mainür  des  Dar-el- 
Baqara,  welches  nunmehr  auch  die  den  Egyptern  bis  nach  Hellet -e'-Deleb  hin  unterwor- 
fenen Sillük  in  sich  begreift,  „hinter"  denen  ja  die  Selim  wohnen. 

Mit  grofser  Mühe  hatte  uns  der  Kasif  von  einigen  zu  Roseres  wohnhaften  Baqara 
zwei  Reitpferde  und  zwei  Packochsen  verschafft.  Die  Nomaden  waren  schon  mitsatnmt 
ihren  Thieren  davongelaufen  und  mufsten  durch  Soldaten  gewissermafsen  erst  wieder  ein- 
gefangen werden,  ehe  sie  sich  dazu  bequemten,  uns  die  Thiere,  ein  jedes  für  drei  Thaler, 
abzutreten.  Abu-Saf|ar  und  der  QAdi  von  Roseres  sandten  für  den  Baro;i  und  Evange- 
list! zwei  edle,  auf  türkische  Art  gesattelte  Maqüdah- Rosse,  für  mich  blieb  der  Maulesel. 
Der  Qawwac  wollte  sein  Dromedar  reiten.  Herrn  von  Barnim's  sehr  stark  gedrücktes 
Reitkameel  wurde,  nachdem  seine  Rückenwunden  mit  gebranntem  Leder  bestreut  und  mit 
Qajran  oder  Koloquintentheer  eingerieben  worden,  einem  Diener  Abu- Sattars  zur  Pflege 
übergeben.    Der  Alte  nahm  auch  unser  überflüssiges  Gepäck  in  Obhut. 

Ich  packte  dann  für  die  Reise  nach  Fezoghlu  in  unseren  cairiner  Khurg  "*)  einige 
Flaschen  Wein  und  Cognac,  etwas  Reis,  Maccheroni  u.  s.  w.  Da  unsere  Lebensmittel 
sehr  knapp  zu  werden  drohten,  so  kauften  wir  von  Abu-Sattar  einigen  Weizen  zu  Brod, 


•)  Ein  Ehrentitel,  dessen  sich  in  Ost-Sudiin:  Mohamnied-Bey-el-DeftendAr,  Ahmed -Rasa-el-(ierkesi, 
Ahmed- Baaa-Menekli  und  Müsä-Hev  erfreuen. 

"•)  Quersack  von  grobem  TfepplehlMge  —  ein  auf  Reisen  im  Oriente  iehr  brauchbare*  Gerät!). 
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einige  Pfund  Rohzucker.  Reis,  Kall'ce  und  Durrah -Korn,  diets  zu  Mehl  für  Vincenzo,  den 
Qawwäe,  'Ali  imd  Said.  Ferner  liehen  wir  uns  Jeder  einen  Lederschlauch  und  versahen 
denselben  mit  niMhigster  Wäsche,  Munition,  einigen  mit  Weingeist  gefüllten  Gläschen,  ana- 
tomischen  Messern  u.  s.  w.  Diese  Schlauche,  unsere  Medizinkiste,  Zeichnenmappen,  Pflan- 
zenpapier,  Mäntel,  Decken  und  ein  grofser  l'almblattkurb  zu  Skeleten  bildeten  unsere 
ganze  Ausrüstung.  Wir  legten  unsere  Jagdröcke  und  Westen  an,  liefscn  unsere  Hute  in 
Ros£res  und  bedienten  uns  nur  der  Tarabis  und  eines  umgewickelten  Shawls  oder  einer 
Qufieh.  Evangelisti  trug  eine  Jacke  und  weite  Beinkleider  von  grauem  Drell,  Tarbns, 
QufSch  und  rothe  Schuh,  in  seinem  Ledergurt  stak  ein  breites,  brasilianisches  Jagd- 
messer, Aber  der  Schulter  hing  ein  grofses,  in  I/eder  eingenähtes  Pulverhorn. 


Siel)eiiuii(lz\vanzi«istt's  Kapitel. 

Von  Roseres  nach  Famakä. 

Nachdem  Herr  von  Barnim  am  24.  früh  einen  Kontrakt  mit  Ahmed -Qenawi  durch 
Ahmed -Mohammed  schriftlich  hatte  aufsetzen  lassen,  machten  wir  uns  zur  Abreise  nach 
Fezoghln  bereit.  Nachmittags  um  'Acr  fanden  sich  unsere  beiden  Batjara  ein,  der  ältere 
'Otmän  und  der  vierzehnjährige,  mädchenhaft  zarte  Nacr,  mit  ihren  Faekochsen  und  Pfer- 
den. Said  hatte  sich  heut  nicht  blicken  lassen  und  wurde  beschlossen,  ohne  ihn  weiter- 
zugehen. Etwa  um  vier  Ihr  Nachmittags  setzten  wir  uns  in  Bewegung.  Die  Soldaten 
hatten  sich  Esel  geliehen.  'Ali,  auf  einem  Packochsen  thronend,  schnitt,  anfänglich  der 
schaukelnden  Gangart  des  Thieres  ungewohnt,  gar  erbärmliche  Gesichter. 

Wir  begaben  uns,  sanft  bergab  durch  einen  nicht  sehr  tiefen  Hohlweg  reitend,  rech- 
terhand  an  Bifabah  vorüber,  zunächst  nach  derjenigen  Stelle  des  L'fers,  an  welcher  sich 
Ahmed -Qenawi's  Barke  befand.  Wir  passirfen  auf  dieser  Strecke  einige  mit  Dornbüschen 
eingezäunte  und  zum  Theil  mit  jungen  Bäumchen,  auch  mit  Unkräutern  bewachsene  Durrah- 
Pflanzungen,  in  denen  die  Halme  bereits  4  Fufs  hoch  aufgeschossen  waren  und  erlegten 
einige  Perlhühner  zum  Abendessen.  Der  Baron  und  ich  waren  eigentümlich  ernst  gestimmt. 
Niemand  von  uns  wufste,  warum,  und  dieser  Ernst,  in  so  grellem  Widerspruch  mit  unse- 
rer bisherigen,  lärmenden  Heiterkeit,  verliefs  uns  während  der  folgenden  Tage  nur  auf 
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kürzere  Zeit.  Die  hehre  Waldscenerie,  welche  uns  auf  diesem  Wege  umgab,  mutete  uns 
wohl  ergreifen,  sie  hätte  ein  steinern  Herz  ernst,  feierlich  stimmen  müssen. 

Wir  erreichten  gegen  Sonnenuntergang  eine  Lichtung  der  Ghabah.  Vor  uns  lag 
wieder  der  schmale  Flufsarm,  welcher  die  Insel  Mak - e'- Leleh  vom  Ufer  trennt.  Hinter 
dem  von  Bauhinien,  Adansonicn,  Stcrculien,  Tamarinden  und  Dumpalmen  gebildeten  Wald- 
saume der  Gharb  barg  sich  die  Sonne.  Die  Hippopotamen  grunzten  und  schnoben,  Frö- 
sche machten  ein  tausendstimmiges  Konzert,  schaarenweise  zogen  die  Kronkraniche  Ober 
uns  hinweg. 

Wir  übernachteten  im  Dörfchen  AllaghOl  —  — ,  wo  wir  erst  spät  am  Abend 
eingetroffen.  Am  Tage  darauf  ritten  wir  durch  herrliche,  dichtverwachsene  Wälder  vier  Stun- 
den lang  bis  Kharäbah  —  '^j**  — ;  hier,  im  Schatten  eines  kräftigen  Ebenholzstrauches, 
gab  man  uns  'Anaqeiib.  Genanne  Leguminose,  arab.  Bäbännc  —  —  (l)albergia  me- 

lanoxylon  Guill.  et  Perr.)  erreicht  15 — 20  Fufs  Höhe,  hat  einen  uuregelmäfsig  wachsenden, 
knorrigen  Stamm,  eine  schwärzliche,  rissige  Rinde  und  treibt  viele  verschränkte  Zweige, 
an  denen  abwechselnde,  ovale  Blättcheu,  kleine,  gelbe  Blütheu  und  glatte  Hülsen  mit  1 
bis  5  Samenkörnern  hervorwachsen.  Das  harte,  schwere,  schwärzliche  Holz  des  Babänüc 
dient  hier  zur  Verfertigung  von  Dolchgriffen,  Streitkolben  u.  dgl.  Als  Ausfuhrartikel  hat 
dies  nord-ost-afrikanische  Ebenholz  nur  geringen  Werth,  da  man  ihm  das  indische  —  von 
Ebenoxylum  Lour.  —  vorzieht 

Kharabahs  Hutten  sind  dicht  mit  verwilderter  Durrah  umwachsen,  welche  in  sen- 
narischen Dörfern  zur  Regenzeit  aus  durch  Zufall  verstreuten  Körnern  aufschiefsen;  um 
die  Dornzäune  spinnen  sich  Cucurbitaceen  und  bohnenblättrige  Rankengewächse  und  er- 
höhen den  freundlichen  Eindruck  der  hiesigen  Niederlassungen. 

Nach  zweistündiger  Rast  marschirten  wir  weiter,  bald  jedoch  veranlafste  uns  ein 
aus  Südwest  über  dem  jAbt  und  Inqacanah  heranziehendes  Gewitter,  seitwärts  durch  grofse 
Durrahfelder  nach  dem  nur  eine  halbe  Stunde  weit  von  Kharäbah  entfernten  Dörfchen 
E'-Dakhelah  zu  gehen.  Dieser  Ort  war  wie  ausgestorben,  indem  sich  seine  gesammte 
männliche  und  weibliche  Bevölkerung  auf  die  Feldarbeit  begeben.  Wir  nahmen  von  eini- 
gen Toqüle  Besitz  und  richteten  uns  in  diesen  behaglich  ein.  Das  Gewitter  brach  bald 
mit  aller  Macht  los  und  der  Regen  fiel  in  Strömen.  Nun  stürzten  die  Dorfleute  von  den 
Feldern  herbei,  sich  nothdürftig  durch  übergehaltene  Döm -Palmblätter  gegen  den  Regen 
schützend,  welcher  auf  die  nackten,  fetttriefenden  Körper  herabplätscherte.  Mit  den  Leu- 
ten zugleich  stürmten  aber  auch  Hunde,  Rinder,  Ziegen  und  Schafe  durch  den  Daklielah 
umgebenden  Graswald  nach  dem  Dorfe;  das  gab  ein  Laufen,  Springen,  Rufen,  Brüllen  und 
Blöken,  dafs  man  hätte  taub  werden  mögen.  Wir  selbst  konnten  dem  lieben  Horn-  und 
Ziegenvieh  nur  mit  Mühe  den  Zugang  zu  unseren  Toqüle  wehren,  denn  die  Thiere,  durch 
furchtbares  Donnern  und  Blitzen  geschreckt,  wollten  in  die  Hütten  eindringen.  Ein  Paar 
Ziegenlämmchen,  deren  klägliches,  fast  bittendes  Meckern  unser  Mitleid  erregte,  nahmen 
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wir  auf,  dagegen  machten  wir,  mit  vorgehaltenen  Lanzen,  einigen  Zebu -Stieren  den  Ein- 
gang streitig,  welche  mit  gesenkten  Hörnern  auf  uns  losgingen  und  denen  unsere  Picado- 
res-Stellung  keineswegs  Respekt  cinzutlöfsen  schien-  Endlich  befreiten  uns  Dorfbewoh- 
ner von  den  Zudringlichen. 

Das  Gewitter  bannte  uns  leider  den  ganzen  Nachmittag  und  die  folgende  Nacht 
an  das  schmutzige  Dorf.  Es  liegt  frei  in  einer  Waldlichtung,  etwa  20  Minuten  weit  vom 
Ufer  entfernt.  Nachts  liefsen  uns  Moskitos  und  Hyänen  keine  Ruhe.  Der  Baron  und  ich 
boinbardirten  mit  Steinen  und  Erdschollen  unter  die  Hunde,  welche  die  Eaubthiere  stellten, 
und  uns  durch  ihr  unaufhörliches  Bellen  und  Winseln  völlig  zur  Verzweiflung  brachten. 
Dabei  hatte  aber  Einer  von  uns  das  Unglück,  eine  Hamtnegh-Frau,  welche  erschrocken 
aus  ihrer  Hütte  hervortrat,  zufällig  mit  einem  Lehmklofs  an  die  Reine  zu  treffen.  Sofort 
schrie  das  Weib  laut  tun  Hülfe,  lamentirte,  die  Türken  und  KafTern  wollten  sie  ermorden 
und  die  jähzornigen  Fung  wurden  erst  durch  Evangelist!  und  den  QawwAc  beruhigt.  Moc- 
täf-A'  hatte  natürlich  schon  seinen  breiten  Krummsäbel  gezückt,  um  dreinzuschlagen. 
Rühmte  sich  doch  der  wüste  Kurde,  mit  diesem  Mordgewehr  unter  Effeudina  Wbd-e- La- 
tif-Basa  drei  Hinrichtungen  eigenhändig  vollzogen  zu  haben. 

Die  Dorfleute  hatten  wenige  Tage  früher  ganz  in  der  Nähe  von  Dakhelah  zwei 
Giraffen  erlegt,  deren  Fleisch,  ausgespannte  Fellstücke  und  Beckeuknochen  auf  einem  To- 
qüldachc  getrocknet  wurden.  Das  Becken  sollte  mit  Saiten  bespannt  und  dann  als  Leier 
benutzt  werden.  Man  versprach,  bis  zu  unserer  Rückkehr  ein  derartiges  Musikinstru- 
ment in  Bereitschaft  zu  setzen. 

Am  nächsten  Morgen  sahen  wir  im  Toqul  eine  zweizinkige,  aus  Erdkrümchen  zu- 
sammengebackene, wohl  neun  Zoll  lange  Röhre  vom  Boden  aus  frei  in  die  Luft  ragen. 
Sie  war  von  Termiten  erbaut,  die  sich  mit  ihrer  Hülfe  über  Nacht  unserem  an  einer  Stange 
des  Toqul- Gebälkes  aufgehängten  ßrodbeutel  zu  nähern  versucht.  Evangelisti  schofs 
dicht  beim  Dorfe  einen  schönen  Adler  (Aqtäta  llrehmii  v.  Muell.).  Beim  Weitermarsch 
verloren  wir  den  Tab!  und  Inqaeanah  aus  dem  Gesicht,  sahen  jedoch  gegen  Mittag  den 
Gebel -Mabnh  links  vom  Wege  über  das  Walddickicht  hervorragen.  Dieser  ist  bis  zum  - 
Gipfel  mit  Vegetation  bedeckt  und  bestellt  nach  Russegger,  welcher  ihn  bestiegen,  in  sei- 
ner Hauptmasse  aus  sehr  eisenhaltigem  Hornstein  und  Hornsteinporphyr. 

Mittags  hielten  wir  in  dem  grofsen  Torpililorfc  Hewän  —  —  und  stiegen 

hier  in  der  Wohnung  des  mit  Evangelisti  befreundeten,  reichen,  alten  berberinischen  Kauf- 
mannes Abu'l-Qäsim  ab,  in  dessen  Händen  ein  grofser  Theil  des  Tauschhandels  zwischen 
Rüst'res  und  Fezoghlu  ruht.  Der  Sohn  des  Hauses,  TV-f- Allah,  ein  zwanzigjähriger  Misch- 
ling, nahm  uns  in  Abwesenheit  seines  Vaters  mit  herzlicher  Zuvorkommenheit  auf. 

Man  führte  uns  in  Abu'l-Q&uui's  Diwan,  einen  Toqul  mit  lehmernem  Unterbau, 
dessen  geweifste  Innenwand  von  den  Übergeklebten  Lehmröhrchen  der  Termiten  wie  mar- 
morirt  erschien.  In  der  Hütte  lagen  Kameel-,  Pferde-  und  Eselsätlel,  buntgefärbte  Schaf- 
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teile,  tunesische  Schlafdecken,  türkische  Teppiche,  Schilde,  Lanzen,  Schwerter,  Pistolen 
und  eine  Muskete  in  malerischer  Unordnung  umher.  Def- Allah  licfs  uns  mit  Moskito- 
netzen versehene  'Anaqerib,  Honig-Serbet  und  Kaffee  bringen.  Dann  erschien  ein  Mit- 
tagsessen: Schaffleisch  und  Reis  in  Butter  schwimmend,  mit  Zwiebeln  und  Sitetah  bis  zum 
Mundverbrennen  gewürzt,  dazu  papierdüunne,  süfse  Durrahfladen,  Sehopsendärme,  roh  und 
nur  wenig  gereinigt,  mit  Galle  übergössen  und  mit  Duq<|uh  (S.  530)  bestreut  Evange- 
list! afs  zu  unserem  Entsetzen  von  diesem  fürchterlichen  Gericht  mit  grofsem  Appetit 
und  schlang  die  noch,  blutende  Leber  mit  ganz  besonderer  Gier  hinunter.  Sie  starrte  von 
frischen  und  verschrumpften  Echinococcus  -  Blasen.  Und  da  wollen  die  Leute  hierzulande 
nicht  von  Bandwürmern  geplagt  werden!  Unser  jugendlicher  Wirth  bat  den  Baron  in- 
ständigst, heute  in  HeAvän  zu  bleiben  und  im  Walde  zu  jagen;  er  selbst  wolle  Weizen- 
mehlfladen für  uns  backen  lassen.  Vincenzo  habe  ihm  anvertraut,  dafs  es  mit  unserem 
Brodvorrath  gar  traurig  aussehe. 

Das  grofse  Dorf  Hewän  ist  rings  von  Wald  umgeben.  Seine  Toqüle  werden,  wie 
die  zu  Roseres,  gruppenweise  von  Rohrzäunen  eingeschlossen.  Die  Umgegend  ist  reich 
an  Wild.  I.)ßf- Allah  erlegt  hier  mit  seinen  Sklaven  Trappen,  Hühner,  Hasen,  Antilopen 
und  Wildschweine  (S'm*  satnorensi*  Fitz.),  welche  letzteren  von  hier  an  aufwärts  sehr  häufig 
vorkommen.  Def- Allah  gab  das  Versprechen,  während  unserer  Abwesenheit  in  Famaka 
Leute  auf  die  Jagd  der  Wildschweine  auszusenden  und  womöglich  Haut  und  Schädel  sol- 
cher Bestien  für  uns  trocknen  zu  lassen.  Die  Bewohner  von  Hewän  kultiviren  Durrah, 
Simsim,  Baumwolle  und  Tabak,  treiben  aber  auch  etwas  Viehzucht.  Sie  liegen  mit  den 
Qi'ir  —  ff;*»  — ,  ein<?m  nicht  sehr  zahlreichen,  aber  wilden  Funqi  -  Stamme,  am  oberen 
Khör-cl-Qanah,  eine  Tagereise  weit  von  HCwun,  wohnhaft,  in  häufiger  fiehdoj  erst  vor 
zwei  Jahren  hatte  der  Sckh  von  Hewan  im  Verein  mit  Abu'l -Qdsim's  Leuten  einen 
Angriff  dieser  Qi'ir  zurückgeschlagen  und  ihnen  bei  dieser  Gelegenheit  mehrere  Leute  ge- 
tödtet.  Nach  zuverlässigen  Berichten  sind  die  Qi'ir  nichts  als  ein  den  Hammegh  und  Ge- 
belawin  verwandter  Zweig  der  Fung,  welcher  in  alter  Blutfehde  mit  den  Bewohnern 
der  Dürrer  Hewän,  Abu-Gelöleh,  Cirefah  und  Qanah  lebt  und  die  egyptische  Oberhoheit 
niemals  recht  anerkennen  will. 

Wir  botanisirten  in  einem  nicht  weit  von  Hewän  landeinwärts  gelegenen,  engen 
Khör  und  stiegen  in  den  Flufswald  hinab.  Bis  an  den  Gürtel  ging  es  hier  durch  Dickichte 
des  schon  erwähnten,  wollblättrigen  Panicvm.  Wir  schössen  einige  seltnere  Vogel  *).  Auf 
den  von  Vegetation  entblöfsten  Stellen  des  Humusbodens  erlegte  Moetaf-A  Abends  den 
sogenannten  „Vater  der  vier  Flügel"  (S.  502),  zerschmetterte  aber  dabei  den  interessan- 
ten Vogel  bis  auf  den  Schädel. 

*)  Aquila  rapux  Temm.,  NirroniiNS  Gnbar  Le  Vaill.,  Alerrin  Arlantn  Licht.,  Mrrop*  flullorkii  Lc 
Vaill.,  Dicrnnrut  dirariralHt  Cab-,  l.nmprotarnii  aeueticrphala  HeOgl.,  Irinijxllnrin  flnritjatlra  Heugl.,  Co- 
hmba  abystinira  Lrtlh.,  Viconia  leucortphala  Linn. 
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Beide  Flufsufer  waren  sehr  dicht  mit  prachtvollem  Urwald  bewachsen,  in  welchem 
sich  wahrhaft  kolossale  Exemplare  des  Qaqarortf  und  der  Talhah  auszeichneten.  Das  Üst- 
ufer  war  mittelst  eines  ausgetretenen,  in  den  Flufs  mnndenden  Uegenstromes  zugänglich, 
welcher  als  Musereh  oder  „Weg  zur  Tränke"  diente.  Auf  ihm  holen  sich  Ht'wän'B  Bewoh- 
ner ihr  Wasser.  Aus  dem  Ufersande  ragen  an  dieser  Stelle  unregelmftfsige  Granitblöckc 
etwa  4 — 8  Fufs  hervor  und  engen  den  Flufs  in  der  trocknen  Jahreszeit  bedeutend  ein. 
Schon  bei  Rosercs  starren  Granitfelsen  aus  dem  Uferalluvium  und  erschweren  daselbst  zur 
Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  die  SchiflTahrt.  Mehr  noch  geschieht  dies  bei  Hewan. 
Dieser  Schal,  welcher,  bei  Roseres  beginnend,  sich  (Iber  Ilewän  bis  Abu-Gelöleh  fortsetzt, 
bildet  die  sogenannte,  „siebente  Katarakte".  Bei  Hochwasser  können  hier  auch  grö- 
fsere  Barken  ohne  Gefahr  passiren.  Das  Alluvium  wird  hier,  wie  fast  in  ganz  Sennär, 
aus  eisenschüssigem,  tieferwärts  mergel-  und  thoubaltigem,  viele  Geschiebe,  namentlich 
Quarzvarietäten,  einschliefsendem  Erdreiche  von  lehmiger  Konsistenz  gebildet.  Grobe  Kon- 
glomerate, faust-  bis  konfgrofse,  unregelmfifsige  Knollen  bildend,  sind  zahlreich.  Feiner, 
sehr  glitnmerhaltiger,  sandiger  Schlich  deckt  das  Ganze.  Auf  den  Inseln  und  an  manchen 
Uferstellen  lagern  die  mit  ihrer  flnfseren  Fläche  verwachsenen  Schalen  der  Nilauster  (Elke- 
ria Cailliaudi  För.)  in  mächtigen,  zum  Theil  zu  bröckligen  Massen  verwitternden  Bänken. 

Def- Allah  klagte  uns,  dafs  in  der  Nähe  der  Katarakte  ein  riesiges  Krokodil  hause, 
welches  vor  wenigen  Tagen  eine  Ziege  geraubt  und  erst  gestern  einen  hier  trinkenden 
Esel  mit  dem  Schwänze  niederzuschlagen  versucht,  ihn  aber  gefehlt  habe.  Die  Iiitee  war 
in  dieser  Flufsniederung  am  heutigen  Tage  ganz  unertäglich;  schon  beim  ruhigen  Ste- 
hen wurden  wir  von  Schweifs  völlig  durchnäfst;  unsere  Athmuugswerkzeuge  versagten, 
die  glühende,  schwere  und  feuchte  Luft,  welche  gar  zu  sehr  an  die  unserer  Gewächs- 
häuser erinnerte,  einzusaugen.  Das  Pulver  in  unseren  Flintenläufeu  wurde  nach  zweistün- 
digem Verweilen  so  feucht,  dafs  die  Gewehre  weiter  landein  erst  in  der  Sonne  abgetrock- 
net Verden  mufsten,  utn  loszugehen.  An  Waldlichtungen  trafen  wir  Männer  und  Weiber  mit 
Feldarbeit  beschäftigt.  Die  Leute  beackerten  den  Boden  mit  den  schon  beschriebenen  Werk- 
zeugen und  verrichteten  ihre  Arbeit  unter  Absingung  kurzer,  mit  näselnder  Stimme  vorge- 
tragener Liedchen.  Die  Lanzen  waren  zum  augenblicklichen  Gebrauche  an  Baumstämme 
gelehnt.  Mit  sinkender  Sonne  kehrten  wir  in  das  Dorf  zurück,  wo  uns  Faqih  El -Amin, 
ein  weitgereister  und  sehr  intelligenter  Funqi,  interessante,  geographische  Mittheilungen 
machte. 

HiHvän  gilt  als  einer  der  ungesundesten  Orte  längs  des  oberen  blauen  Flusses. 
Fieber  sind  hier  zu  jeder  Jahreszeit  häufig.  Def- Allah  litt  zur  Zeit  an  einem  eintägigen 
Wechselfieber,  welches  sich  seit  vier  Tagen  alle  Abende  um  die  zweite  Stunde  nach  Son- 
nenuntergang, d.  h.  um  neun  Uhr  nach  unserer  Zeitrechnung,  einzustellen  pflegte.  Trotz 
der  wenigen  Anfälle,  welche  der  junge  Mann  bisher  noch  gehabt,  waren  dennoch  Leber 
und  Milz  bereits  stark  geschwollen  und  zeigten  sich  äufserst  schmerzhaft  gegen  Finger- 
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druck.  Diese  rapide  Bildung  von  „ Fieberkuchen u,  welche  in  unseren  Breiten  verhflltnifs- 
mäfsig  weit  langsamer  von  Statten  zu  gehen  pflegt,  scheint  bei  den  Sudan -Fiebern  ziem- 
lich allgemein.  Wir  hinterliefsen  dem  Patienten  einige  Gaben  Chinin,  von  welchem  für 
diese  Distrikte  unentbehrlichen  Heilmittel  auch  Evangelisti  etwa  fünf  Unzen  in  einer  Glas- 
flasche mit  sich  führte  (s.  Anh.  XL). 

Wir  verliefsen  HäwAn  den  nächsten  Morgen  um  7  Uhr  früh  und  ritten,  etwa  eine 
halbe  Stunde  weit  vom  Flufaufer  entfernt,  durch  mächtige  Wälder.  In  den  vielen  steini- 
gen Khnar,  durch  welche  wir  zogen,  wucherten  Hutpilze,  hier  und  da  schillerte  eine  selt- 
same, buntfarbige  Liliaccenblßthe  (?)  von  höchst  sonderbarer  Form  im  Dickicht.  Immer 
reicher,  tropischer  ward,  von  Stunde  zu  Stunde,  die  Pflanzenwelt  Wir  begegneten  auch 
einem  Zuge  von  gegen  20  mit  Gummiballen,  Ebenholzklötzen,  Durrah,  Baumwolle,  Ta- 
bak und  Häuten  beladenen  Lastoehsen,  geleitet  von  mehreren  auf  Stieren  reitenden 
Schwarzen.  Wie  die  meisten  hiesigen  Männer,  trugen  Bie  nur  einen  Fellschurz  um  die 
Hüften.  Zwei  hatten  sich  ihr  sorgsam  geflochtenes  Haupthaar  auf  phantastische  Weise 
mit  den  glänzend  dunkelvioletten  St  hwanzdeckfedern  des  heiligen  Ibis  geschmückt. 

Unterwegs  lockte  uns  heiseres  Krächzen  und  ffräfslieher  Aasgeruch  seitwärts  in 
einen  trocknen  Khör.  An  seinem  Rande  lag  der  Kadaver  eineB  Lastochsen  und  einige 
Dutzend  Geier  (foophron  pileahw  Burch),  diese  wild  durch  einander  flatternd,  sich  an- 
fauchtend,  jene  auf  einer  Tamarinde  hockend  und  dte  nackten  Hälse  gierig  vorstreckend, 
hielten  hier  Mahlzeit.  Zwei  gröfserc  Geier  (1«//«r  occipilnli*  Burch.)  nahmen  jedoch  den 
Hauptantheil  für  sich  in  Anspruch  und  sträubten  die  Federkrause  im  Nacken,  wenn  ein 
\copkron  ihnen  zu  nahe  kam.  Die  Vögel  erhoben  sich  bei  unserem  Erscheinen  schwer- 
fällig in  die  Lüfte,  aber  drei  Schüsse  streckten  zwei  der  kleineren  nieder. 

Gegen  .Mittag  durchritten  wir  drei  ziemlich  tiefe,  in  den  Flufs  mundende  Regen- 
strombetten, deren  breitestes  mit  Lachen  von  Regenwasser  erfüllt  war.  Um  ein  Uhr  hiel- 
ten wir  im  hochgelegenen  Dorfe  Oirefah  —  **^>  — ,  etwa  eine  Viertelstunde  weit  vom 
gleichnamigen  Khor  entfernt.  Wir  fanden  den  Ort  fast  menschenleer,  einige  anwesende  Wei- 
ber brachten  uns  jedoch  Abrah  und  Qab^-e'-Tör  —  i>»f»  — ,  eine  Art  Durrah -Bier, 
ferner  eine  geflochtene,  mit  Hutpilzen  gefüllte  Schüssel.  Diese  Pilze,  an  Aussehen  und 
Farbe  unseren  Pfefferlingen  gleichend,  mundeten,  mit  Hühnerfleisch  und  Sijejah  zuberei- 
tet, ganz  vortrefflich. 

Ich  sah  hier  an  dem  Halse  des  niedergerittenen,  von  linsengrofsen  Zecken  (Ixodes) 
geplagten  Baqäri-Gaule,  welches  von  Vincenzo  benutzt  wurde,  eine  schwärzliche  Fliege, 
etwas  gröfser  als  unsere  gemeine  Stubenfliege,  mit  langen,  geraden,  zierlich  gegitterten 
Flügeln  und  ziemlich  langen  Fühlern.  Unter  den  Saugwerkzeugen  des  Insektes  rann  am 
Pferde  ein  fadenartig  dünner  Blutstrahl  hervor.  .Ecco  la  Surrita",  sagte  Evangelisti  hin- 
zutretend, und  schlug  die  Fliege  zu  meinem  Leidwesen  todt  Das  war  also  eines  jener 
fürchterlichen  Kerfe,  von  welchen  wir  schon  soviel  gehört,  eine  jener  Plagen  Inner- Afri- 
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kas,  von  deren  Schrecknissen  die  Ehigeboroen  nicht  genug  zu  erzählen  wissen.  Wir  wol- 
len dies  Thier  näher  kennen  lernen  (Anh.  XLI). 

Unsere  Soldaten  hatten  sich  in  Qirefah  eine  ziemliche  Quantität  des  starken,  wohl- 
schmeckenden Qabc-e'-Tör  zu  verschaffen  gewufst,  dessen:  „ Stierbuckel ■  bedeutender 
Name  darauf  hindeuten  soll,  dafs-  sein  unmäfsiger  Genufs  die  Leute  zur  Zänkerei  gleich 
rbösen  Stieren*  geneigt  mache.  Dies  schien  sich  denn  auch  an  unserer  Reisegesellschaft 
zu  bestätigen.  Die  Leute,  bald  völlig  trunken,  trieben  das  albernste  Zeug.  So  gebehr- 
dete  sich  der  sonst  sehr  vernunftige  Kökü  völlig  wie  rasend,  lud  mit  schäumendem  Munde 
seine  Muskete  und  drohte  Jemand  todtznschiefsen,  wen,  sei  ihm  gleichgültig.  Sergeant  . 
Bedawi  jedoch,  der  nüchtern  geblieben,  nahm  dem  ungezogenen  Burschen  das  gefährliche 
Spielwerk  ruhig  aus  der  Hand  und  streckte  ihn  dann  sofort  mit  einem  furchtbaren  Schlage 
seiner  nervigen  Faust  auf  den  Vorderkopf  zu  Huden,  band  ihm  mit  seinem  Leibgurt  die 
Hände  und  liefs  ihn  später  wie  ein  gefangenes  Haubthier  hinter  sich  herzerren.  Im  näch- 
sten Dorfe  wurde  Kökö  in  einen  Tocjnl  gesperrt  und  durfte  hier  seinen  Rausch  ausschla- 
fen. Am  anderen  Tage  benahm  er  sich  so  schüchtern,  wie  ein  vom  Kantor  bestrafter 
Schulknabe  und  wagte  kaum  aufzublicken. 

Der  Baron,  ich  und  Evangelisti  ritten  nach  Tische  voraus.  Plötzlich  verschwand,  noch 
ehe  wir  die  letzten  Toqule  des  sehr  weitläufig  gebauten  Dorfes  hinter  uns  hatten,  ein 
von  uns  in  Cirefah  angenommener,  •junger  Fuhrer  im  Gebüsche.  Mit  Unbehagen  hatten 
wir  bemerkt,  wie,  seit  unserer  Abwesenheit  von  Roseres,  die  Eingebornen  immer  mir  mit 
grofser  Mühe  zu  bewegen  gewesen,  uns  Fuhrer  zu  stellen,  obwohl  wir  dieselben  stets 
freundlich  behandelten  und  jedesmal  mit  einer  kleinen  Belohnung  entliefsen.  Das  Land- 
volk schien  in  dieser  ganzen  Gcgeml  mürrischer,  trotziger,  als  weiter  stromabwärts,  woran 
die  leider  nur  zu  wohlbegründete  Türkenfurcht  Schuld  sein  mochte.  Da  es  jedoch  nn- 
räthlich  war,  in  den  hiesigen,  diehtverwachsenen  Wäldern,  in  welchen  der  schmale  Pfad 
auf  grolse  Strecken  durch  breite  Regenwasserlachen  fast  unkenntlich  gemacht  worden, 
ohne  einen  des  Weges  kundigen  Eingebornen  zu  ziehen,  besonders  heut,  wo  der  QawwAc 
und  die  Soldaten  sich  vor  Trunkenheit  kaum  auf  den  Beinen  zu  halten  vermochten,  so 
erkundigte  sieh  der  Baron  nach  dem  Dorf-Sekh.  Der  jedoch  hielt  sich  versteckt  und 
war  nicht  zu  finden.  Wohl  aber  näherte  sieh  uns  bald  ein  Haufe  bewaffneter  Eingebore- 
ner und  erklärte  trotzig,  wir  möchten  nur  sehen,  wie  wir  allein  weiter  kämen,  da  Nie- 
mand von  ihnen  mitgehen  wolle.  Vernünftige  Vorstellungen  fruchteten  diesen  Leuten  ge- 
genüber nichts.  Ein  stämmiger  Kerl,  welcher  au  seinem  unter  einem  Strohdache  befind- 
lichen Webstuhle  arbeitete,  that  sich  bei  der  Verhandlung  durch  Impertinenz  und  Grob- 
heit hervor.    „Was  wollen  die  türkischen  V",  schrie  er,  nach  seinen  Landsleuten 

sich  umwendend  und,  „seht  unsere  Lanzen",  rief  er  uns  mit  herausforderndem  Tone  zu,  „es 
giebt  Nichts,  gar  Nichts  für  Euch.  Frefst  Schmutz  und  packt  Euch  von  hinnen.-  Wäh- 
rend dieser  freundlichen  Rede  hatte  ich  unseren  entlaufenen  Führer  mitten  im  Kreise  be- 
merkt, bat  den  Baron  und  Evangelisti  die  Gesellschaft  im  Zaume  zu  halten,  trieb  den 
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Maulesel  mitten  zwischen  die  Hammegh  und  herrschte  dem  Fuhrer  mit  angeschlagenem 
Gewehre  zu,  uns  zu  folgen.  Auch  die  Gefährten  hatten  unterdessen  ihre  Büchsen  von 
der  Schulter  gerissen  und  spannten  deren  Hähne.  „Schweigt  ihr  Hunde",  rief  der  Italie- 
ner den  murrenden  Schwarzen  zu,  „sonst  kommen  wir  von  Fainaka  mit  den  Soldaten  des 
Basa  zurück  und  brennen  Euer  Dorf  nieder."  Die  Hammegh  wichen  vor  dieser  brüsken 
Drohung  scheu  zur  Seite  und  unser  Führer  trat  gutwillig  voran;  doch  zwang  der  Baron 
mit  vorgehaltenem  Feuerrohre  den  groben  Weber,  gleichfalls  mitzugehen.  Beide  Schwar- 
zen schritten  rüstig  fürbafs,  wurden  unterwegs  bald  zutraulich  gegen  uns  und  schieden 
Abends  als  unsere  besten  Freunde. 

Geraume  Zeit  währte  es,  ehe  die  Karawane  nachfolgte.  Moctäf-A",  viehisch  be- 
trunken, jagte  im  Galopp  an  uns  vorüber,  feuerte  unter  lautem  Jauchzen  seine  Pistolen 
ab  und  schlug,  vom  Dromedar  herab,  in  den  Koth  nieder.  Der  wüthige  Mensch  war  in 
seinem  Biermuthe  kaum  davon  zurückzuhalten,  sein  treues  Reitthier,  welches  an  seinem 
Falle  gänzlich  unschuldig,  todt  zu  stechen.  Lärmend  taumelten  unsere  Leute  hinter  dem 
Qawwäe  her.  'Ali  krähte  auf  seinem  Stiere  wie  ein  Hahn,  die  beiden  Baqara  heulten  wie 
Wölfe.  Bedawi  aber  prügelte,  knirschend  vor  Wuth,  bald  den  Einen,  bald  den  Anderen. 
Hätten  uns  die  Eingebornen  in  dieser  Verfassung  angegriffen,  so  würden  sie  uns  leicht 
haben  den  Garaus  machen  können.    Wir  verwünschten  den  Qabc-e"-Tör. 

Unser  Weg  führte  anfänglich  über  mehrere  dicht  bewachsene  Khuur,  deren  breite- 
ster Khör-e'-Cirefah  heifst  und  dann  stundenlang  durch  ziemlich  lichten,  grofsentheils 
von  Cabäh  gebildeten  Wald,  dessen  Boden  mit  üppigem  Rasen  von  Panirum  und  anderen 
Gramineen,  mit  Fancratium  und  Arum  bewachsen  war.  Der  Gebel-Fezoghlu,  welchen  wir 
bereits  seit  Hewän  in  Sicht  gehabt,  trat  in  kühnen  Umrissen  immer  deutlicher  über  dem 
Gebüsch  hervor. 

Unter  einem  Hamrah-Baum  trafen  wir  eine  Anzahl  Hammegh,  mit  ihren  an  Leit- 
seilen befestigten  Hunden.  Jeder  hatte  zwei  bis  drei  Lanzen  im  Ann.  Zu  ihren  Füfsen 
lag  die  durch  Speerstiche  zerfetzte  Haut  einer  schönen,  grofsen  Anjelet-Antilope  mit  4  Fufs 
langen  Hörnern;  in  die  Haut  war  Fleisch  des  Thiercs  gewickelt.  Die  Jäger  hatten  das- 
selbe wenige  Stunden  zuvor  im  Walde  gefällt  und  waren  nur  mit  Mühe  zu  bewegen,  uns 
eins  der  Hörner  zu  verkaufen.  Zwei  grofse  Abu-Qarn  (Buceros  abg**inicm  Gmel.)  flogen 
vor  uns  her,  ohne  uns  zum  Schusse  kommen  zu  lassen.  Jedoch  erlegten  wir  andere 
seltene  Vögel  *).  Gegen  Abend  gelangten  wir  nach  dem  etwa  eine  halbe  Stunde  vom 
gleichnamigen  Khör  entfernt  liegenden  Dorfe  Qanah.  Nachts  entlud  sich  über  dem 
Ort  ein  furchtbares  Gewitter  und  gewaltige  Wassermengen  überfliitheten  die  ganze  Um- 
gegend. 

Am  nächsten  Morgen  war  der  Himmel  noch  mit  Wolken  bedeckt.    In  der  Nähe 


•)  Promeropt  erglkrorhynchus  Cut.,  Chitaerkis  wiutra  Ruepp.,  Ckalrilet  Claaiii  Lcss.,  Buphus  leu- 
conoloi  Wo  gl. 
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von  Qaiiah  rauschten  die  Wasser  der  Wildbäche.  Der  Dorf-Sekh  entsandt«  schon  früh- 
zeitig einen  Mann  nach  dem  Khör-el-Qanah,  um  nachsehen  zu  lassen,  ob  dieser  für 
uns  passirbar  sei.  Nach  einer  Stunde  meldete  der  Bote , .  dafs  es  ati  der  Furth  mög- 
lich sein  werde,  hinüberzugehen.  Gegen  8  Uhr  brachen  wir  auf  und  vernahmen  be- 
reits nach  kurzem  Ritt  das  Brüllen  der  Wasser  im  Khör.  Etwas  abwärts  ziehend, 
befanden  wir  uns  nach  20  Miuuten  am  Rande  des  Regenstromes.  Schäumend  wälzte 
sich  das  trflbe  Wasser  in  dem  durch  den  Inhalt  unzähliger  kleiner  Wildbäche  ge- 
schwellten Bette  dahin,  grofse  Steine  und  ßaumäste  mit  sich  fortreifsend.  Wir  konnten 
nicht  sogleich  hindurchwaten  und  mufsten  noch  länger  als  eine  Stunde  warten,  bis  sich 
das  Wasser  hinlänglich  verlaufen.  Der  Khör-el-Qanah  entspringt  an  den  Sndabhängen 
der  Berge  von  Abu-Ramleh  (Faqth-el- Amin).  Sein  Bett  ist  in  der  Nähe  der  Mündung 
nur  etwa  acht  bis  zehn  Fufs  tief  und  wird  von  Granitblöcken  eingeengt.  Auch  Chlorit- 
schiefer  steht  in  dieser  Gegend  an  Khuär  und  Hohlwegen  häufig  an.  Er  rief  durch  seine 
dunkelgrüne  Farbe  und  dickschiefriges  Gefüge  die  Erinnerung  au  heimische  Fundorte  die- 
ses Gesteines,  z.B.  das  Schwarza-Thal,  wach.  Den  Beinamen  „El-Qanah"  trägt  der  Khör, 
hier  wenigstens,  mit  Uurecht,  denn  wir  bemerkten  an  Beinen  Rändern  nirgend  Bambus  - 
Rohr  —  Qanah  — ,  sondern  nur  Sidr,  Tamarinden,  Grewien,  junge  D<">m- Palmen  u.  s.  w. 
Weiter  aufwärts,  in  der  Nähe  der  Berge,  sull  er  jedoch  wirklich  mit  Rambusen  bewachsen 
sein.  In  die  Umgebungen  dieses  Regenstromes  verlegt  der  Volksmund  den  Sitz  vieler 
Naturreichthümer;  der  Khör  soll  nämlich  nicht  allein  Gold  führen,  sondern  auch  in  den 
ihm  benachbarten  Wäldern  viele  und  seltene  Thiere  bergen,  wie  sehr  grofse  Affen  (Pa- 
viane), schwarze  Leoparden  —  Nimr-el-aswad  *)  — ,  kolossale  Antilopen,  Büffel,  Rhi- 
noceronten,  Riesenschlangen  und  Giftschlangen.  Der  Khör-el-Qanah  bildet  die  Grenze 
zwischen  den  Distrikten  von  Rosercs  und  Fczoghlu. 

Der  Uebergang  über  den  Wildbach  wurde  uns  endlich  möglich.  Der  Baron,  Evan- 
gelisti  und  ich  ritten  auf  dem  Dromedar  Mocjäf-A's  hinüber;  das  wackere  Thier  trug  uns 
fest  und  ohne  zu  straucheln  durch  die  starke  Strömung;  dann  wurde  auf  demselben  noch 
ein  Theil  unseres  Gepäckes  an  das  jenseitige  Ufer  gebracht.  Die  Soldaten  zogen  sich  nackt 
aus  und  schafften  ihre  in  Bündeln  zusammengelegten  Kleider  und  Waffen  auf  den  Köpfen 
hinüber.  Pferde  und  Rinder  stellten  sich  sehr  böse  an,  allein  der  kräftige  Bedawi  packte 
die  Störrischen  bei  Zügeln  und  Hörnern  und  zerrte  sie  durch  das  Wasser.  Wir  erlegten 
am  Khör  zwei  wunderschöne  Eisvögel  (Ceryle  maxima  Linn.). 

Durch  von  wenig  tiefen,  wasserlosen  Khuär  gebildete  Hohlwege  und  prachtvolle  Ur- 
dickichte  ritten  wir  weiter  und  gewannen  nach  und  nach  eine  waldbewachsene  Hochebene. 
Herrliche  Gewächse,  ich  weifs  nicht  sicher,  ob  Orchideen  oder  Lilien,  streckten  ihre  wunder- 
baren, phantastischen  Blüthen  aus  dem  Liancngewirr.  Leider  verschoben  wir  das  Einsam- 


*)   Vielleicht  die  auch  am  Jebüs  pnd  in  den  Bergen  von  Qubbab  vorkommende,  un.här.  Gauel*  g>~ 
nniinte,  schwärzliche  V.riclät  de»  gemeinen  Leoparden,  deren  Fell  eine  beliebte  Zierde  der  Gala- Häuptlinge. 
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mein  derselben  auf  die  Rückreise.  Rechts  von  uns  barg  sich,  in  einer  Thalniederung,  der 
Bahr-el-azraq  im  Schatten  seiner  Walder.  Wir  sahen  einige  riesige  Laubbaume  aus  der 
Tiefe  ragen,  sowie  viele  hohe  Döm-  und  einzelne  stolze  Deleb- Palmen.  Am  jenseitigen 
Ufer  des  Flusses  erhob  sich  ein  wahliger  Rücken.  Den  Lauf  des  Khor-e'-Tumät,  wel- 
cher sich  unterhalb  Famakä  rechts  in  den  blauen  Flufs  ergiefst,  erkannten  wir  an  einer 
Lichtung  des  Waldes,  ohne  jedoch  das  Bett  selbst  sehen  zu  können. 

Die  Landschaft  auf  diesem  Wege  war  unvergleichlich  herrlich,  sie  übertraf  an  Schön- 
heit Alles,  was  wir  bisher  gesehen.  Gewaltige  Ficus,  Cassicn,  Crataeven,  rothbltlhende 
Erythrynen  und  Boswellien  bildeten  mit  ihren  Gewinden  von  Schlingpflanzen  mit  riesigen 
Blättern,  von  Cisitu*  und  Concoltulm  und  mit  Dickichten  von  baumartigen  Gräsern  und 
jungen  Dom -Palmen  dunkle  Bogengänge,  welche  durchreitend,  wir  immer  wieder  den 
schroffen,  waldbekränzten  Gebel-Fezoghlu  vor  uns  erblickten.  Zerstreute  Granitblöcke 
erhöhten  die  malerische  Wirkung  des  zauherhaften  Tropengemäldes. 

Wir  liefsen  einige  reizend  gelegene  Dörfer  zur  Rechten  und  ritten  Mittags  in  die 
Enceinte  von  Famakä  ein. 
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Famakä  und  Oheri,  verlorene  Posten  im  Süden  des  Beled- Sudan. 

Unter  einem  etwa  50  Schritt  weit  von  den  Ruinen  des  Qacr  betäa  Effendlna  Moham- 
med-'Ali  (Schlosses  Sr.  Hoheit  Mohammed- Alis)  befindlichen,  gewaltigen  AiTenbrodbaume 
empfing  uns  der  Urdu-Farqah-Aghäsi '),  Masäüd-Eflendi-ism-el-Habesi,  Ma'mür  von  RosOres 
und  Fezoghlu,  auf  die  herzlichste  Weise.  „Ihr  seid"4,  sagte  er  nach  den  ersten  Begrüfsungen 
kopfschüttelnd,  „zu  einer  sehr  schlechten  Zeit  hierher  gekommen,  denn  das  Land  rings 
umher  ist  im  Aufruhr  gegen  den  Basa.  Einige  Dörfer  unweit  Famakä,  welche  noch  zur 
Mudirleh  Kharjüra  gehören,  verweigern  den  Tribut  und  der  verfluchte  Hund,  der  Woled- 
Hamr,  Sekh  vom  Där-Qubbah  "),  hat  mir  vor  wenigen  Tagen  durch  Tagtir  —  Kaufleute 


*)  Entspricht  etwa  unserem  Hauptmanne  erster  Klasse. 

•*)  Einem  bergigen,  die  ÖebAI  Qnbbah  und  Ingellam  in  sieb  begreifenden  Distrikt  des  von  Kung  be- 
wohnten, sogenannten  Där-Oummü*  am  Bahr-el-atraq. 
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—  sagen  lassen,  er  wolle  herkommen,  Famaka  der  Erde  gleich  machen  und  meine  und 
meiner  Soldaten  Eingeweide  seinen  Hunden  vorwerfen.  Dieser  Woled-Hamr  ist  darüber 
erbittert,  dafs  einige  seiner  Unterthanen,  welche  meine  Soldaten  und  meinen  Sohn  im  Ver- 
kauf von  Tibr  —  Goldstaub  —  betrogen,  auf  ineine  Veranlassung  durchgeprügelt  und  aus- 
gewiesen worden.  Nun  liefs  ich  dem  vermaledeiten  Sekh  der  Fung  vom  Där-Qnbbah 
sagen,  er  solle  nur  mit  seinen  schwarzen  Bestien  erscheinen,  ich  würde  ihn  gehörig  em- 
pfangen und  seinen  Kopf  getrocknet  nach  Khartüm  schicken.  Früher,  als  hier  noch  mehr 
Soldaten  lagen,  wie  zur  Jetztzeit,  als  der  Qacr  noch  in  gutem  Zustande,  da  hätte  man 
den  Woled-Hamr  auf  seine  Kriegserklärung  hin  aus  den  Hergen  hervorgeholt  und  ihm  den 
Kopf  in  Gegenwart  seiner  Leute  heruntergeschlagen.  Aber  was  soll  ich  jetzt  mit  diesen 
wenigen  Soldaten  beginnen,  die,  trotzig  und  unzuverlässig,  womöglich  zum  Sekh  Woled- 
Hamr  übergehen,  sobald  er  angreift  V  Mir  bleibt  daher  nichts  weiter  übrig,  als  an  der 
Spitze  der  wenigen  guten  Jungen,  die  hier  um  mich  sind,  den  Säbel  in  der  Faust,  zu 
sterben.  Denn  ausharren  will  ich,  dazu  halte  ich  mich  jetzt  in  Famaka  auf,  um  dies  Dorf 
und  Gheri,  unsere  letzten  Posten  im  Sudan,  persönlich  zu  vertheidigen.  Auf  Etitsatz  darf 
ich  nicht  hoffen,  da  im  Unterlande  alle  Truppen  nach  Maqädah  beordert  sind.  Zum  Glück 
haben  mir  unsere  Sujükh  von  Qanah,  Fadüdü,  Abu-Sendi,  Yärah  und  Fezoghlu  Hülfe 
zugesagt  —  der  Sekh  von 'Ada«,  !  aber  ist  auch  so  ein  Hund  von  treulosem  Kdfir,  auf  den 
ich  nicht  zählen  darf  —  und  die  Berjät-Häuptlinge  von  Täsah,  Farong,  Fadöqah  und  Qa- 
can  sind  mir  befreundet,  da  mein  Sohn,  I.lasan-Effendi,  mit  ihnen  Goldhandel  treibt  und 
werden  mit  Woled-Hamr  nicht  gemeinsame  Sache  machen.  Alle  Berjät  hassen,  Allah-kerim, 
den  Woled-Haiur,  als  einen  Räuber,  gar  grimmig.  So  hoffe  ich,  insallah,  den  Sckh-'Aet, 
wenn  er  wirklich  erscheint,  doch  noch  zurückzuwerfen. 

Um  aber  jeden  Augenblick  den  Kampf  aufnehmen  zu  können,  lasse  ich  zu  Famaka 
und  Gherl  die  Soldaten  ganz  ebenso  den  Dienst  verrichten,  als  seien  wir  mitten  im  Kriege, 
auf  einer  Ghazwah;  die  Wache  da  unten  an  der  Furth  des  Stromes  ist  verdreifacht;  Pa- 
trouillen ziehen  Tag  und  Nacht  durch  das  Dorf  und  zweimal  täglich  marschiren  20  Mann 
von  hier  nach  Glied  hin  und  zurück.  Alle  zwei  Stunden  wird,  auch  bei  Nacht,  die  Trom- 
mel gerührt,  damit  die  Schwarzen  merken  sollen,  dafs  wir  auf  der  Hut  seien.  Ich  kenne 
diese  Menschen.  Ihnen  gegenüber  heifst  es  lärmen  und  trommeln,  dann  verlieren  sie  den 
Muth.  Ihre  ganze  Kunst  besteht  ja  in  verrätherisehen  Ueberlällen.  Auch  soll  man  zu 
Fezoghlu,  Yärah  und  weiter  oben  am  Tumät  tüchtig  auf  die  Pauken  schlagen  und  in  das 
Horn  blasen,  um  auch  dadurch  unsere  Feinde  erkennen  zu  lassen,  dafs  Alles  auf  der  Wacht. 
Aber  selbst  vor  den  Tab!- Schwarzen  müssen  wir  uns  vorsehen,  hat  sie  doch  erst  vor  neun 
Monaten  der  Abu-Snj{ar  hier  von  den  Mauern  Fumakä's  mit  blutigen  Köpfen  heimsenden 
müssen.  Sie  werden  wiederkommen,  diese  Hunde  vom  Gehel-Täbl  und  Blutrache  nehmen. 
Während  eines  jeden  Kharif  haben  sie  hier  im  Fezoghlu  Unfug  getrieben  und  erst  vor  drei 
Monden  wieder  einmal  mit  den  Bewohnern  der  Berge  Faluqut  und  Farong  blutige  Hän- 
del gehabt,  die  ihnen  aber  theuer  zu  stehen-  gekommen. 
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Euch  nun  kann  ich  höchstens  bis  Gheri  ziehen  lassen,  denn  weiter  nach  Qacttn 
hin  ist  es  gar  zu  gefahrlich.  Euer  Blut  ist  mein  Blut,  Euer  Heil  ist  mein  Heil,  beim 
Barte  des  Gesandten  Gottes.  Wenn  Ihr  Euch  Nachts  hier  in  den  Toqrtl  legt,  haltet  Ge- 
wehre und  Pistolen  bereit,  damit,  wenn  die  Sturmtrommcl  ruft,  Jeder  zur  Verteidigung 
bereit  sei.  Nun  aber  kümmert  Euch  nicht  um  den  Lärmen  und  das  Gedränge  hier,  lafst's 
Euch  wohl  seiu  in  meiner  Zertbah  und  Masuüd-Effendi's  Herz  und  Mund  gehören  Euch. 
Ich  habe  hier  in  diesem  schlechten  Orte  nur  wenig  zu  bieten,  nehmt,  was  ich  habe,  freund- 
lich auf.« 

Sogleich  nachdem  uns  diese  Mittheilungen  geworden,  belebte  sich  die  Scene  im 
Ort.  Die  seltsam  wilden,  kriegerischen  Klange  eines  Wirbels,  von  dem  Kreischen  der 
Querpfeifen  begleitet,  hallten  von  den  Bergen  nieder.  Etwa  fünfzig  Mann  Soldaten  zogen 
mit  aufgepflanztem  Bayonet  an  uns  vorüber  und  nahmen  ihre  Wachtposten  an  der  Furth 
ein.  Weiber,  Kinder  und  Sklaven  schleppten,  von  einigen  Soldaten  angetrieben,  Dornbü- 
sche, Holzpfahle  und  Steine  herbei,  um  damit  in  den  Lücken  der  das  Dorf  umgebenden, 
steinernen  Brustwehr  Verhaue  anzulegen.  Masäüd-Eflendi  stellte  uns  dann  den  Sökh  von 
Yilrah  vor,  einen  grofsen  Mann  mit  Bchlauen  und  energischen  Gesichtszügen  *). 

Wir  drei,  der  Baron,  Evatigelisti  und  ich,  waren,  noch  jung  und  erregbar,  weit  da- 
von entfernt,  uns  Über  etwa  bevorstehende  Kämpfe  mit  dem  Woled-Hamr  oder  den  jAbi- 
Schwarzen  sonderlich  zu  beunruhigen;  im  Gegentheil,  es  pochten  unsere  Herzen  heftiger 
bei  den  Mittheilungen  des  Ma'mur,  beim  Anblick  dieses  kriegerischen  Getreibcs.  Der  Baron, 
welcher  voll  jugendlichen  Muthes,  schon  oft  mit  mir  derartige  Möglichkeiten  besprochen, 
wünschte  sogar  einen  Straufs  mit  den  Schwarzen  herbei.  Verlieh  doch  der  Kriegslärm 
der  an  sich  schon  so  hochpoetischen  Gegend,  noch  die  Würze  einer  wahrhaft  wilden 
Romantik,  wie  sie  ja  dem  Sudan  so  ganz  eigenthümlich  ist.  Dies  ewige  Trommeln, 
Kommandorufen,  dies  Getöse  der  Waffen,  das  Hin-  und  Herziehen  der  -Mannschaften,  das 
mufste  junges  Blut  schon  in  Wallung  bringen.  Und  hier  galt  es  nun  so  recht  zu  eigener 
Kraft  und  eigener  Festigkeit  Vertrauen  fassen. 

Aber  der  Woled-Hamr  erschien  nicht,  statt  seiner  schlich  sich  ein  weit  grimmi- 
gerer, unversöhnlicherer  Feind  nach  Famakä,  ein  Feind,  mit  welchem  menschlicher  Aber- 
witz vergeblich  zu  ringen  sich  vermafs. 

Der  Ma'mur  liefs  Nachmittags  für  uns  einen  rohgeflochtenen  Stuhl  und  'Anaqerib  un- 
ter die  Hamrah  stellen,  sandte  ein  Schaf,  eine  grofse  Kürbisschale  voll  Honig,  eine  Schüssel 
mit  duftenden  Schmalzkuchen  und  einen  schweren  Krug  voll  Qabc-e'-Tör.  Das  Getränk 
erhielten  die  Soldaten;  wir  selbst  bezogen  einen  grofsen  Toqül,  denjenigen,  welcher  auf  der 
Abbildung  am  Weitesten  nach  vorn  liegt,  Vinccnzo  und  der  Qawwäe  occupirten  einen  an- 

•)  Die  inten-wnnle  Scenerie,  welche  Famakä  bei  unserer  Ankunft  darbot,  ist  auf  einer  Abbildang  dar- 
gestellt worden.  Man  bemerkt  in  der  Figurengruppe  recht»  vom  Baron  den  Ma'mür,  den  J»ekh  von  YArah  und 
den  Qaivwnc,  links  Herrn  Evangelist!;  im  Vordergründe  rechts  ist  ein  BrnjAri  mit  Absatteln  unserer  Reit-  und 
LaMthiere  heschiütigt. 
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deren.  Unsere  Soldaten  quartirten  sich  bei  ihren  Kameraden  ein  nnd  blieben  für  die  fol- 
genden Tage  vom  Dienste  befreit.  Wir  machten  uns  vom  letzten  Schoppen  Coguac  einen 
Punsch  und  verbrachten  in  heiterem  Gespräch  mit  Evangelist!  den  Tag. 

Abends  besuchte  uns  der  Kommandant  nebst  dem  schwarzen  Oberlieutenant  — 
Milasem  awel-Bakh!{-A'  und  einem  greisen  Faqih,  dem  Prediger  der  Garnison,  in  unse- 
rem Toqül.  Erstercr  erzählte  Mancherlei,  da  er  das  Land  und  seine  Natur  recht  wohl 
kannte.  Türke  von  Geburt,  war  er  eine  Zeit  lang  Offizier  des  Qalm-Maqäm  oder  Gou- 
verneurs zu  Masawah  (daher  sein  Beiname  El-Habesi  —  der  Abyssinier)  und  später  in 
Täqah  stationirt  gewesen.  Er  wohnte  gewöhnlich  zu  Roseres,  hielt  sich  aber  eben  jetzt  mit 
einem  Theile  seines  kleinen  l.larfm  und  mit  einigen  Dienern  in  Famakä  auf,  um  die  sich 
hier  vorbereitenden  Ereignisse  zu  fiberwachen.  Er  war  untersetzten  Baues,  mit  dunkel 
gebräunten  und  männlich  kräftigen  Zügen,  offen,  heiter  und  mittheilend,  ein  Mann,  zu 
welchem  man  sich  bei  der  ersten  Begegnung  hingezogen  fühlen  mufste. 

Masäüd-Effendi  war  einer  jener  Anführer  von  ritterlichem  Sinne  und  kriegerischen 
Muthe,  von  deren  Wirken  man  in  den  fernen  Grenzgebieten  der  Pforte  nicht  selten  ver- 
nimmt. Er  war  ein  Mann,  wie  die  Civilisation  sie  nöthig  hat,  um  ihre  „verlornen 
Posten-  gegen  den  wilden  Ansturm  barbarischer  Horden  zu  behaupten.  Welche  in- 
nere Tüchtigkeit,  welche  Pflichttreue  gehörte  dazu,  mit  wenigen  unzuverlässigen  Solda- 
ten, an  Wildheit  den  Bertät  und  Gala  gleich,  an  diesem  entlegenen  Orte  auszuharren, 
ohne  Hoffnung  auf  Entsatz,  auf  Hülfe  und  Anerkennung,  nur  vom  Wunsche  beseelt,  der 
militärischen  Ehre  ihren  Tribut  zu  zollen.  Ringsum  Aufruhr,  kein  Rath,  kein  verläfslicher 
Freund,  die  wenigen,  scheinbar  befreundeten  Häuptlinge  in  ihrer  Treue  wankend,  zwei- 
deutig. —  Wie  schwierig  zur  damaligen  Zeit  die  Stellung  eines  Kommandanten  von  Fe- 
zoghlu  gewesen,  mag  folgende  kurze  Schilderung  des  schon  erwähnten  Angriffes  der  Tab!-" 
Schwarzen  auf  Famakä  und  Ghcrl  darthun. 

Es  war  im  September  des  Jahres  1N59,  als  Abu-Sattar  den  von  den  Häuptlingen 
des  Där-Fezoghlu  eingezogenen  Tribut,  von  Famakä  aus,  wo  er  sich  zur  Zeit  aufhielt, 
stromabwärts  nach  Kärküs  sandte.  Siebenzig  Soldaten  geleiteten  den  Transport  bis  Hedebät. 
Mit  achtzig  schwarzen  Infanteristen  blieb  der  Ma'mur  in  Famakä  zurück.  Fünfzig  der- 
selben kantonirten  zu  Gheii.  Niemand  ahnte  Böses,  als  eines  Tages  jedoch  Leute  aus 
Fezoghlu  die  Schreckensbotschaft  brachten,  es  seien  am  Täsah- Berge  die  alten  bösen 
Feinde  vom  Gcbel-Täbi  erschienen.  Abu-Satjär  sandte  eine  Patrouille  aus  —  sie  kehrte 
nicht  wieder.  Dann  traf  er  Vorkehrungen,  so  gut  es  ging  und  machte  sich  auf  einen  An- 
griff gefafst.  Am  zweiten  Tage,  nachdem  die  Hiobspost  eingetrolVcn,  Morgens  um  9  Uhr, 
stünnteu  von  Südwest  her,  wohl  500  —  «<K>  Schwarze  heulend  gegen  den  niedrigen  Stein- 
wall von  Famakä.  Die  Sturmtrommel  rollt,  Boten  eilen  davon,  die  Leute  der  benachbar- 
ten Dörfer  zu  Hülfe  zu  rufen  und  den  in  Ghert  befehligenden  Offizier  zu  warnen.  Die  Solda- 
ten von  Famakä  nehmen  schnell  ihre  Stellungen  ein;  auf  den  Knieen  liegend,  unterhalten 
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sie  durch  die  Schiefsscharten  der  Enceinte  ein  heftiges  Feuer  gegen  die  Feinde.  Diese,  eines 
solchen  Empfanges  nicht  gewärtig,  urallen  mehrmals  zurück,  gehen  aber  immer  wieder 
von  Neuem  vor,  schleudern  ihre  Lanzen  und  Qulbedat  und  suchen  durch  aus  trocke- 
nem Gras  gedrehte,  an  die  Lanzenspitzen  befestigte  Feuerkranze  die  Toqüle  anzuzün- 
den. Die  Musketen  krachen  Schufs  auf  Schufs;  immer  wieder  kehrt  der  unerschrockene 
Feind;  am  Steinwall  kommt  es  zum  Handgemenge,  mit  Bayonet,  Lanze  und  Messer. 
Da  eilen  von  allen  Seiten  Dorfbewohner  herzu,  auf  Pferden,  Kameelen,  Stieren  und 
zu  Fufs  und  fallen  den  Schwarzen  in  den  Racken.  Ein  mörderischer  Einzelkampf  ent- 
spinnt sich.  Abu-Sattär  läfst  durch  20  Soldaten  ein  Tirailleurfeuer  unterhalten  und  stürmt, 
die  übrigen  zum  Ausfall  ermuthigend,  mit  gefälltem  Bayonet  auf  die  Feinde.  Er  selbst 
schlägt  mit  seinem  Säbel  tapfer  darein.  Die  Schwarzen  vom  Berge  TabI  weichen;  Einige 
von  ihnen  fluchten  sich  in  ein  östlich  vom  Ort  gelegenes  Gehölz,  wo  man  sie  nieder- 
metzelt, Andere  werfen  sich  in  den  Flufs;  die,  welche,  trotz  starker  Strömung,  hinüber- 
gelangen,  werden  von  den  am  Ostufer  ihrer  harrenden  Bewohnern  des  Dorfes  Fezoghlu 
mit  Lanzenstichen  zurückgetrieben,  nur  Wenige  fliehen  über  den  Berg  Fezoghlu,  werden 
aber  dennoch  von  Berittenen  eingeholt,  gefangen  oder  niedergehauen. —  Um  Mittag  war 
Alles  vorüber;  Abu-Sa|fär  liefs  die  Gefangenen,  darunter  einen  Sekh  vom  Qabantt,  Na- 
mens Qaramcleh,  sofort  abschlachten.    Famakä  war  gerettet  "). 

Famakä  liegt  auf  einem  felsigen  Vorsprunge,  am  rechten  Ufer  des  Bahr- el  -  azraq. 
Dieser  Vorsprung  ist  dadurch  entstanden,  dafs  sich  der  von  Südost  nach  Nordwest  strö- 
mende Flufs  hier  durch  die  mit  Gncifsfelscn  besetzten  Ufer  seinen  Weg  gebahnt  und  plötz- 
lich eine  kleine  Biegung  von  Osten  nach  Westen  gemacht,  um  endlich  west-nord-westwfirts 
weiter  zu  strömen.  Das  rechte  Ufer  springt  gegen  das  Flufsbett  aus  und  auf  dem  so  ge- 
bildeten, niedrigen  Vorgebirge  hat  man  im  Jahre  1810,  zum  Theil  sogar  noch  wahrend 
Mohammed- Alis  Anwesenheit  i.  J.  1839,  das  befestigte  Dorf  gebaut,  welches  seinen  Na- 
men dem  Gebel-Famakä  verdankt,  einem  dem  linken  Ufer  genäherten  Vorberge  des  Gebel- 
Fezoghlu. 

Der  Felsenvorsprung  von  Famakä  ist  mit  Nilschlaram  überlagert,  aus  welchem  hier 
und  da  abgerundete  Gneifsblöcke  zu  Tage  treten.  Ein  von  Gras,  einem  hochgclbblühen- 
den  Kraute  (?)  und  von  Tribulus  gebildeter,  kurzer,  von  einigen  Fufswegen  durchschnit- 
tener Rasen  bedeckt  die  Fläche,  auf  welcher  die  Toqüle  zerstreut  liegen.  Die  Türken 
hatten  hier  mehrere  grofse  Gebäude  errichtet,  zu  welchen  die  gebrannten  Ziegel  der  Rui- 
nen von  Söbah,  unterhalb  Mesalamieh,  theilweise  das  Material  geliefert.  Eines  dieser  Ge- 
bäude besafs  zwei  Stuck  werke;  der  Fufsboden  zwischen  beiden  war  aus  Balken  und  Plan- 

•)  Müde  der  unsicheren  Zustände  in  Fezoghlu,  hat  die  cgyplische  Regierung  diesen  Distrikt  im  .lahn- 
t**ß2  aufgegeben  und  Ibrahim -F.ffendi  von  Kärktis  die  Truppen  aus  FamakA  ueid  Ober!  nach  RtawlfM  zurück- 
ziehen müssen.  Der  Khür-el-Qanah  bildet  seit  Februar  1662  die  Südgrenxe  der  egyptiseben  StaltlmlK  mluill 
am  blauen  Flusse  uud  Fezoghlu  igt  nieder  unabhängig  geworden. 
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ken  von  Fichtenholz  gefertigt,  welche  mit  grofsen  Kosten  auf  Kameelen  hierher  transpor- 
tirt  sein  sollen  ").  Zwei  der  Gebäude  dienten  dem  Kommandanten  und  seinen  Offizieren 
zur  Wohnung;  die  (iarnison  war  in  zwei  anderen,  kasernenartigen  Häusern  untergebracht. 
Als  die  Gold  Wäschereien  im  Tumät-Thale  noch  in  Flor  waren,  hatte  dieser  Posten  einige 
Wichtigkeit  Mit  Aufgabe  der  egyptischeti  Militilrpostcn  zu  hVni-Somjölo  und  Qa(,än  (der 
thatsüchlichen  Freigebung  des  Berta- Landes)  verlor  auch  Faiuakä  seine  Bedeutung:  mau 
verringerte  die  Garnison  dieses  Postens,  liefs  die  Gebäude  in  dem  feuchten  Klima  und 
unter  der  destruktiven  Thätigkeit  der  Termiten  verfallen,  unternahm  nichts  zu  deren  Wie- 
derherstellung uud  die  Soldaten  bauten  für  sich  und  ihre  Familien  lieber  bequeme,  regen- 
dichte Toqule.  Heut  sieht  man  denn  von  jenen  pomphaften  Gebäuden,  welche  Tremaux 
hier  im  April  des  Jahres  1848  gezeichnet,  kaum  mehr,  als  die  nicht  unmalerischen  Kui- 
nen  eines  vier  verschüttete  Zimmer  enthaltenden  Hauses,  in  dessen  Winkeln  Termiten, 
Tausend  Inf  sc  und  Skorpione  nisten.  Rings  umher  gruppiren  sich,  theilweise  von  hohen 
Rohrzaunen  umgeben,  eine  Anzahl  solider  und  geräumiger  Toqule  mit  lehmernen  Tnter- 
bauen.  Die  Dachsparren  sind  aus  Bambusrohren  verfertigt.  In  den  Hutten  wohnen  die 
Soldaten  und  deren  Familien. 

Von  den  Kasernen  sind  nur  noch  wenige  Schutthaufen  (ihrig.  I  m  das  ganze  Dorf 
zieht  sich  im  Rechteck  eine  halbmannshohc.  roh  aus  unbehauenen  Feldsteinen  aufgerich- 
tete, in  ziemlich  regelmäfsigen  Abständen  von  Schiefsscharteu  durchbrochene  Brustwehr. 
Selbst  diese  traurige  Befestigung  war  zu  unserer  Zeit  an  mehreren  Stellen  in  Verfall.  Ge- 
geu  die  schlecht  bewaffneten  Wilden  des  inneren  Sudan  mochte  dieselbe  freilich  immer 
noch  stark  genug  sein. 

Die  150  Mann  starke  Garnison  bestand  aus  Taklawin,  Nobah,  Berfät  und  einigen 
mohammedanischen  Gala.  Ks  gab  unter  ihnen  kräftige  Burschen  mit  verwegenen  Gesich- 
tern. Mehrere  trugen  stark  gekrümmte,  abyssinische  Sübelmesser  mit  hübsch  verzierten 
Griffen  im  Gurt,  welche  sie  von  den  Gala  zu  Fadäei  erhandelt.  Sie  huldigen  der  grau- 
seßhaften  Sitte  der  Amluirn,  ihre  gefallenen  Feinde,  seien  sie  Jebend  oder  todt  ,  mit  je- 
ner Mordwaffe  zu  verstümmeln  **)  und  sich,  nach  erkämpftem  Sieg,  ihrer  schauerlichen 
Trophäen  zu  rühmen.  Masand  -  Effendi  sagte,  er  könne  diese  Barbarei  seinen  wilden 
Kriegsknechten  nicht  abgewöhnen.  Die  Soldaten  sind  meist  verehelicht;  ihre  Frauen  be- 
stellen einige  Felder  mit  Mais,  Sorghum,  Liebesäpfeln,  Melonen,  Wekah  u.  s.  w.,  ihre 
Kinder  aber  hfiten  etliche  Rinder,  Schafe  und  Ziegen.  Auch  sechs  bis  acht  Pferde  und  ei- 
nige Hunde  finden  sich  zu  Famaka. 

Das  Bett  des  blauen  Flusses  ist  in  der  Umgebung  des  Postens  nicht  sehr  breit 
und  besät  mit  Felsen,  zwischen  welchen  sich  das  Wasser  bei  niederem  Stande  schäumend 

•)  Tr.oiaux  a.a.O.  Erklärung  na  Taf.  12. 

**)  A(l|it-llatio  membri,  wrlrltc  L'nsiltr  «ucli  die  Kri.'jjiT  d.r  PlinrHoiirn  befolgten,  wie  ein  Wand- 
gemälde im  Trmprl  zu  Medinct-Abu  ittgt 
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Bahn  bricht.  Zwischen  den  Gneifsblöcken  sind  Sandmassen  abgelagert  Wahrend  unse- 
rer Anwesenheit  zeigte  sich  der  Strom,  an  der  beschriebenen  Ausbiegung  der  Flufsufer, 
sehr  reifsend  und  trieb  grofse  Mengen  losgerissener  Baumstämme  mit  sich  fort.  Masaud- 
Effeudi  erzählte  uns,  dafs  man  während  Mohammed  -'Ali's  Anwesenheit  ein  an  eine  sehr 
lange  Leine  befestigtes  Loth  in  den  Flufs  geworfen,  mittelst  dessen  jedoch  keinen  Grund 
gefunden  habe.  Vermuthlich  ist  hieran  die  starke  Strömung  Schuld  gewesen,  welche  das 
Loth  mit  sich  gerissen,  bevor  dasselbe  den  Grund  erreicht.  Die  Tiefe  des  Bahr-el-azraq 
ist  hier  keinesfalls  so  bedeutend. 

Die  östlich  von  Famakä  gelegenen,  niedrigen  Hügelzüge  sind  mit  einigen  Pflanzun- 
gen von  Limonen  (Cilrns  limontim  Risso)  und  Liebesäpfeln,  mit  nicht  grofsen  Durrah- 
niid  Dokhnfeldern,  Dickichten  von  Cabäh,  Weihrauchbäumen  (Hosirellia  payryracea  Roxb.), 
Grcwien  und  Adansonieu  bewachsen.  Die  Lage  dieses  Postens,  am  Fufse  des  waldbedeck- 
ten, kühn  emporstrebenden  Gebel  -  Fezoghlu,  ist  aufserordentlich  schön.  Im  Süden  erhebt 
sich  die  Kette  der  Bertät-Berge  und  der  sudabyssinischen  Höhenzüge.  Der  blaue  Flufs 
windet  sich,  nachdem  er  die  Berge  von  Qubbah,  Ingellam  u.  s.  w.  durchbrochen,  durch  eine 
waldreiche  Niederung,  welche  sich  unmittelbar  in  die  Tiefebene  von  Sennär  fortsetzt. 

Am  Tage  nach  unserer  Ankunft  entschlofs  Bich  Herr  von  Barnim  noch  gegen  Mit- 
tag, den  Gebel -Fezoghlu  zu  besteigen.  Obwohl  ich  selbst,  zum  erstenmale  auf  dieser 
Reise,  einige  Schwere  in  den  Gliedern  fühlte,  so  konnte  mich  dennoch  nichts  davon  zu- 
rückhalten, dem  Baron  zu  folgen.  Auch  Evangelisti  begleitete'  uns.  Der  Ma'mür  gab 
fünfundzwanzig  Soldaten  unter  den  Befehlen  des  BakhiJ-A'  und  eines  Felläh  -  Unteroffi- 
ziers mit.  Wir  stiegen  auf  den  am  Südende  des  Dorfes  befindlichen,  spiegelglatten,  das 
Flufsufer  einsäumenden  Fclsblöckcn  hinab  und  liefsen  uns  an  der  Furth  auf  einem  schwer- 
falligen Fährbote  nach  dem  jenseitigen  Gestade  schaffen,  was  der  starken  Strömung  we- 
gen nur  schwierig  von  Statten  ging.  Das  Gegenufer  war  eine  Strecke  weit  flach  und 
sandig  und  von  steilen  felsigen  Böschungen  begrenzt,  ganz  so,  wie  dies  von  Trcmaux  ab- 
gebildet worden. 

Nachdem  wir  die  Böschung,  einem  kleinen  Khör# folgend,  erstiegen,  begaben  wir 
uns  durch  dichten  Uferwald  nach  dem  Dorfe  Fezoghlu.  Dies  liegt  äufserst  malerisch  in 
einem  waldigen  Thaleinschnitte.  Prachtvolle.  Adansonien,  Tamarinden  und  Urostigmen 
beschatten  die  zierlich  gebauten,  von  hohen  Strohzäunen  eingefafsten  Toqnle. 

Leider  hatte  Vinccnzo  den  ihm  ertheilten  Befehl,  einen  mit  Wasser  gefüllten  Schlauch 
mitzugeben,  vernachlässigt  und  beauftragte  daher  Bakhtt-A*  den  „Wakll  des  Königs  von 
Fezoghlu",  den  alten,  glatzköpfigen  Abu-Dawüd,  uns  mit  einem  Führer  und  diesen  mit 
Wasser  zu  versehen.  Man  holte  einen  etwa  20jährigen  Burschen  herbei,  welcher  zwei  mit 
Schnüren  umflochtene  und  mit  Wasser  gefüllt*  Kürbisschalen  tragen  raufste. 

Dicht  hinter  dem  Dorfe  stiegen  wir  bergan.  Wie  am  Gebel  -Ghüle,  gab  es  auch 
hier  weder  Weg  noch  Steg;  wir  drangen  durch  hohes  Gras,  zwischen  welchem  viele  Kraut- 
pflanzen, u.  a.  eine  stark  aromatisch  duftende  Labiate  (Mosekosma  muliiflorum  Benth.),  eine 


A  cliluiidtwaniigstes  Kapilel. 


kider  nicht  näher  bestimmbare  Scrophularine  (JAndt'uberyiae  »/«v.),  die  Yumjueria  Bar- 
uimiana  Schweinfurth ,  sowie  eine  seltsame,  blühende  Moree  (Dorttcnia  Barni- 
miana  Schwein!*.)*)  wucherten.  In  einem  Khör  trafen  wir  mehrere  Exemplare  einer 
etwa  20  Fufs  hohen,  baumartigen  Slrychno*  (Str.  inuoma  Del.)**)  mit  ovalen,  ganzrandi- 
gen  Blattern.  Die  Soldaten  schlugen  mit  ihren  Bambusstäben  die  zwei  bis  drei  Zoll  im 
Durchmesser  haltenden,  hellgelben  Fruchte  herab,  unter  deren  harter,  holziger  Schale  12 
bis  20,  von  einer  orangefarbenen,  weichen  Pulpa  umgebene,  unregelmäfsig  nierenförmig 
gestaltete,  ungefähr  zehn  Linien  lange  Samen  befindlich.  Die  Pulpa  ist  schleimig  und  hat 
einen  fad  süfslichen  Geschmack;  ihr  Genufs  verursachte  jedoch  uns  beiden  ein  leichtes 
Kratzen  im  Halse.  Affen,  Eichhörnchen,  Klippschliefer  und  die  Schwarzen,  stellen  diesen 
Fruchten  begierig  nach. 

Auf  Schritt  und  Tritt  starrten  uns  Granitblöcke  aus  dem  Dickicht  entgegen,  Ober 
und  Ober  von  Flechten  bedeckt,  unter  welchen  auch  ein  schwefelgelber  Kosmopolit  (Par- 
melia  gcuyraphica).  Im  Schatten  der  Felsen  fanden  sich  in  dein  schwarzen,  an  mikrosko- 
pischen Organismen  (Anh.  XLI1)  ziemlich  armen  Humus  auch  kleine,  nicht  fruetifirende 
Wedel  eines  weitverbreiteten  Farn  (.{(Itanium  hnnfalum  Burm.).  Bambusröhre  (Bawbusa 
abystittica  Rieh.?)  bildeten  au  den  mittleren  Berggeländen  undurchdringliche  Gehege.  Die 
20-  30  Fufs  hohen,  zierlich  gebogenen,  mit  jungen  Blüthcn  und  frisebgrünen  Schöfslin- 
gen  besetzten,  fast  armsdicken  Hahne  dieser  prachtvollen  Graminee  waren  mit  so  nied- 
lichen Schlinggewächsen  berankt,  wie  wir  sie  bisher  noch  nirgend  in  solcher  Mannig- 
faltigkeit beobachtet.  Leider  blüheten  die  allerwenigsten  derselben.  Im  Grase  fanden  wir 
Exemplare  einer  Schnecke  (Cochlogena)  mit  Behr  dunklen  Querbändern  an  den  Windun- 
gen des  Gehäuses,  endlich  einen  kleinen  Käfer  (Gymmtplcuru*?)  mit  grünlichem  Kopfbrust- 
schilde  und  violeten  Flügeldecken. 

Das  Bergaufsteigen  war  sehr  beschwerlich.  Da  wir  unsere  blecherne  Botanisirkap- 
sel  bereits  mit  Fruchten  der  Slrychno»  gefüllt,  so  wickelte  ich  einen  mir  als  Turban  die- 
nenden, weifsen  Shawl  vom  Kopfe  und  packte  die  während  des  Kletterns  gesammelten 
Kräuter  hinein.  Mein  nur  noch  mit  dem  Tarbils  bekleideter  Kopf  wurde  hierdurch  den 
Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt,  welche  gerade  heute  sehr  empfindlich  brannten.  Bald  fühlte 
ich  mich  unwohl,  von  leichter  Uebelkeit  und  Kopfschmerzen  ergriffen. 

Nach  zweistündigem  Klettern,  bei  welcher  Gelegenheit  unsere  Soldaten  mit  ihren 
Säbchnessem  und  einer  Axt  den  Weg  durch  das  Bambusrohr  bahnen  mufsten,  erreichten 
wir  den  mittleren  Bergrücken  des  Fezoghlu,  von  wo  die  Aussicht  auf  die  umliegenden 
Berge  durch  üppigen  Baumwuchs  so  beschränkt  ward,  dafs  Herr  von  Barnim  den  lebhaf- 
ten Wunsch  empfand,  noch  nach  dem  ziemlich  weit  entfernten,  nördlichen  Gipfel  des  Ber- 
ges geführt  zu  werden.    Hier  erst  bemerkten  wir.  dafs  unser  Führer  sammt  dem  Was- 


•)  P).  Quaed.  Nil.  p,  36  ic.  lab.  XII. 
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scrvorrathe  davongelaufen.  Bakhlt-A'  knirscht«  vor  Wuth  mit  den  Zähnen  und  befahl 
sofort  zweien  Soldaten,  dem  Entsprungenen  nachzueilen  und  ihn  uiederzuschiefseu,  wenn 
er  nicht  stehen  wolle.  Die  Soldaten  luden  und  verschwanden  im  Dickicht.  Nach  einer 
halben  Stunde  kamen  sie  ohne  den  Kerl  zurück;  dieser  war  und  blieb  verschwunden. 
Weshalb  er  das  Weite  gesucht,  ob  aus  Faulheit  oder  Furcht  vor  den  vermeintlichen  Ge- 
fahren des  Berges,  mag  Gott  wiesen. 

Unsere  Lage  wurde  hierdurch  peinlich.  Wir  Alle  litten  grofsen  Durst,  ich  selbst 
vermochte  mich  vor  Schwindel,  innerer  Angst  und  Hitzegefühl  im  Kopfe  kaum  noch  auf 
den  Beinen  zu  halten.  Der  Agha  sandte  zwei  Soldaten  nach  Fczoghlu  bergab,  welche 
Leute  mit  Wasser  auf  den  Berg  schicken  und  direkt  nach  Famakä  zurückkehren  soll- 
ten. Dann  gingen  wir  weiter,  um  den  nördlicheren  Berggipfel  zu  erreichen.  Pracht- 
voller Wald  umgub  uns  an  den  schroffen  Abhängen,  an  welchen  hier  und  da  ganz  kolos- 
sale Gneifsblücke  steil  emporragen.  Neben  Hamrän,  Tertr,  Sykomoren,  Dom- Palmen, 
Bambusrohren,  wildem  Wein  und  anderen,  grofsblättrigen  Schlingpflanzen,  l'nnicum,  Lilia- 
ceen  u.  s.  w.  zeigte  sich  der  Libän  —  —  oder  Weihrauchbaum  sehr  häufig.  Wie 
Streifen  dünnen  Postpapicres  hingen  Fetzen  seines  Periderms  vom  Stamm  herab  und  kni- 
sterten bei  jedem  Luftzuge.  Aufser  den  genannten  Bäumen  zog  noch  ein  Gewächs  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  sich,  das  durch  seinen  Habitus  an  den  Imhaiba  oder  Troinpetcnbauui 
(J'vcropia  pellnta  Linn.)  der  brasilianischen  Urwälder  erinnert«.  Etwa  15  Fufs  hoch,  stieg 
sein  armdicker  Stamm  kerzengerade  empor;  Narben  abgefallener  Blätter  verliehen  die- 
sem ein  schuppiges  Aussehen,  ähnlich  einem  Palmstamme.  Am  Ende  des  Stammes  be- 
fand sich  eine  lichte  Krone  von  Blättern,  deren  jedes  an  einem  drei  bis  vier  Fufs  lan- 
gen, zierlich  gebogenen  Stiele  schwankte,  und,  soviel  sich  erkennen  liefs,  fingerförmig  in  je 
fünf,  ungefähr  12 — IG  Zoll  lange,  ovallanzettliche  BlAttchen  mit  dicker  Mittelrippe  getheilt 
war.  Diese  Blätter  streckten  sich,  vom  Ende  des  Stammes  aus,  nach  allen  Richtungen, 
Von  BlCtthen  und  Früchten  war  nichts  zu  sehen.  Ein  Exemplar  dieses  interessanten  Ge- 
wächses fand  sich  gerade  am  schroffsten  Abhänge  und  konnte  von  uns  nicht  erreicht 
werden,  ein  anderes,  kleineres,  war  tief  in  völlig  undurchdringlichem  Gebüsche  versteckt, 
dessen  Lichtung  lange  Arbeit  erfordert  haben  würde.  Die  Soldaten  vertrösteten  uns  damit, 
wir  würden  in  den  Wäldern  bei  Gheii  noch  mehr  und  gröfsere  Exemplare  dieser  Bäume 
finden  und  somit  wurde  das  Einsammeln  von  Blattexemplaren  verabsäumt.  Eine  Darstel- 
lung der  Vegetationsformen  des  Gebel-Fezoghlu  giebt  eine  «1er  Lithographien. 

Unsere  Soldaten  drangen  mit  grofser  Behutsamkeit  vor,  denn  im  Bergwalde  hau- 
sen, nach  ihrer  Schilderung,  Leoparden,  Riesenschlangen  und  wilde  Eber  (Phncochoe- 
rus  und  Sit»  »r»«arr»*/*);  auch  könne  man,  meinten  sie,  jetzt  nirgend  vor  schwarzem 
Gesindel  sicher  sein. 

Nach  mühseliger  Wanderung  erreichten  wir  endlich  die  nordwestliche  Kuppe  des 
Gebel-Fezoghlu,  welche  nur  durch  einen  wenig  vertieften  Rücken  vom  Sfideude  des  Ber- 
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gcs  getrennt  ist,  und  begaben  uns  in  den  Schatten  dunkler  Waldbäuiue.  Ich  sank  hier 
schwindelnd  ins  Gras,  konnte  lange  nicht  wieder  zum  Bewufstscin  kommen  und  empfand, 
als  ich  mich  endlich  nach  dreistündigem  Verweilen  wieder  emporzurichten  suchte,  dum- 
pfen Kopfschmerz  und  heftiges  Ohrensausen.  Erst  allmählich  kehrte  die  Klarheit  mei- 
ner Gedanken  wieder.  „E'-Sems  battäl-ketir  bajjäl  ba{tiil  hene  —  die  Sonne  ist  sehr, 
sehr  böse  hier  (im  Lande)"  sagte  BakhU-A',  nach  der  Sonne  deutend  und  meinen  Zu- 
stand mit  Kopfschütteln  beobachtend.  Auch  der  Baron  wurde  hierdurch  verstimmt  und 
beunruhigt.  Nach  fünfstündigem  Harren  gelang  es  endlich  den  Soldaten,  durch  Abfeuern 
der  Gewehre  zwei  uns  suchenden  Leuten  aus  Fezoghlu  die  Kichtung  anzudeuten,  in  wel- 
cher wir  uns  befanden.  Abu-Dawüd,  der  alte  Wakil  des  Mak  von  Fezoghlu,  erschien 
persönlich  in  Begleitung  eines  jungen  Menschen  und  brachte  uns  zwei  grofse,  gefüllte 
Kürbisflaschen.  Wir  Alle  tranken  langsam  und  vorsichtig  von  dem  in  den  bauchi- 
gen Schalen  kühl  gebliebenen  Wasser  und  wurden  dadurch  so  weit  gestärkt,  dafs  wir  die 
Profile  der  vor  uns  liegenden  Berge,  sowie  einige  Vegetationsskizzen  aufzunehmen  ver- 
mochten. Die  Aussicht  vom  Gebel -Fezoghlu  war  eben  so  merkwürdig  wie  grofsartig. 
Nach  Süden  zu  begrenzte  eine  lange  Reihe  blauer,  sich  höher  und  höher  hintereinander 
emporthürmender  Berge  den  Horizont;  da  lagen,  zur  Linken,  die  Berggruppe  der  Gebe- 
lät-Semineh  —  ov.U=»  —  ,  der  isolirtc,  kotferförmige  Gebel- Abu- Ramleh,  der  Qa- 

daln  -  ^Ui  -  :  weiter  rechts  strömte  aus  einem  vom  Gebel -Ingellam  —  Jbr'l  — ,  Gebel- 
Qubban  und  Gebel -Fazanqarö  —  jJb^i  —  gebildeten  Schlünde  der  Balir-el-azraq  hervor, 
als  breites,  leichtgewundenes  Silberband  die  mit  üppigem  Urwald  bedeckte  Ebene  durch- 
schneidend, welche  sich  vom  Fufse  des  Gebel -Fezoghlu  aus  bis  zu  den  ebengenannten 
Bergen  erstreckt.  Glänzende  gröfsere  und  kleinere,  über  die  grüne  Waldflüchc  zerstreute 
Flecke  gehörten  vielen,  sich  im  Sonnenglanze  spiegelnden  Regenteichen  an  und  gaben 
Zeugnifs  von  der  mächtigen  Wirkung  der  tropischen  Gewitter.  Im  Süd -Osten  wand  sich 
der  Khör-e'-Tumät  zwischen  steilem  Gelände  dahin:  hier  thürmten  sich  die  Berge  Täsah, 
Qacän,  und  der  majestätische  Farong  empor,  hinter  welchen  die  mysteriösen,  bisher  noch 
von  keines  Europäers  Fufs  betretenen,  noch  je  durch  ein  türkisches  Streifcoinmando  heim- 
gesuchten Gebiete  der  Gälä  sich  befanden,  die  Linder  jener  kriegerischen,  heerdenreichen 
Gälä,  den  Beschreibungen  einiger  von  uns  befragter  Sudanesen  zufolge  wahre  Paradiese 
an  Fruchtbarkeit  und  Wohlstand. 

Das  Ziel  einer  achtmonatlichen,  mühevollen  Wanderung  war  erreicht!  Der  Baron 
sah  diese  abvssinischen  Berge,  nach  denen  es  ihn  seit  unserer  Abreise  aus  der  Heimath 
mit  geheimnisvoller  Gewalt  gezogen,  vor  sich.  Er  überliefs  sich  in  diesen  unvergleich- 
lichen Augenblicken,  ohne  Ahnung  eines  herannahenden  Ungewitters,  ganz  der  unsäg- 
lichsten, kindlichsten  Freude.  Mit  unbeschreiblichem  Entzücken  ergingen  wir  uns  im 
Betrachten  dieses  Rundgemäldes,  welches  einen  der  interessantesten  und  noch  sehr  wenig 
bekannten  Theile  inner- Afrikas  vor  unsern  Augen  enthüllte.  Die  Sonne  neigte  sich. 
Wie  in  geschmolzenes  Gold  getaucht,  gleifsten  der  Täsah,  Farong,  der  'Acjaro  und  Qasan- 
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u,arö  am  südlichen  Horizonte,  währeud  sich  über  den  waldigen  Thalflächen  allmählich 
die  Schatten  des  Abends  zu  lagern  begannen.  O  was  waren  das  für  Minuten!  Hier 
war  es  uns  vergönnt,  einen  weitreich  enden  Blick  in  das  tiefere  Innere  des  afrikani- 
schen Wunderlandes  zu  werfen,  nach  jenen  Landen  hinüber  zu  schauen,  welche  der  Mund 
der  Eingeborenen  von  Uoch-Sennür  und  Habes  mit  Sagen  von  zwerghaften  Dökö's,  von 
affenartigen  Zenjeren  ausschmückt,  mit  fabelhaften  Thieren  und  wunderbar  heilkräftigen 
Gewachsen  bevölkert,  wo  Gold,  Elfenbein,  Weihrauch  und  kostbare  Gewürze  im  Ueber- 
mafs,  wo  fürwahr  „Milch  und  Honig  fliefsen". 

Ein  Gewitter  hatte  sich  mit  grofser  Schnelligkeit  über  dem  Tumat-Thale  zusam- 
mengezogen. Furchtbare  Donnerschlage  rollten  über  dasselbe  hin,  grelle  Blitze  zuckten 
in  dem  schwarzen  Gewölke.  Bakhit-A'  mahnte  zur  schleunigen  Rückkehr.  Wir  stürzten 
den  Berg  an  der  steilen  Nordwestseite  mehr  hinab,  als  wir  stiegen.  Unsere  Gesichter  und 
Hände  waren  bald  von  der  Asche  verkohlter  Büsche,  Baumstümpfe  und  Bambus-Röhre 
wie  gepudert  Als  sich  nach  dem  Gefecht  bei  Famaka  Schwarze  vom  Tab! -Berge  auf 
den  Fezoghlu  geflüchtet  und  ihnen  hier  nachgestellt  wurde,  steckten  sie,  um  ihre  Flucht 
zu  decken,  das  verdorrte  Gehölz  in  Brand.  —  Zerschlagen  und  zerschunden,  langten  wir 
bei  Sonnenuntergang  im  Dorfe  Fezoghlu  an,  wo  uns  der  alte  Abu-Dawüd  mit  Abrah  er- 
quickte. Einige  Eingeborene  hatten  heute  am  Westabhange  des  Fezoghlu  ein  weibliches 
Warzenschwein  (Phacoehuerus  Arliani  Cretzschm.)  erlegt;  dies  Ungethüm  ist,  nebst 
dreien  seiner  schmucken  Bcsiegcr,  als  Staffage  der  bildlichen  Darstellung  des  Gcbel- Fe- 
zoghlu gewählt  worden  *). 

Der  alte  König  Abu-Dawüd  nahm  ein  ihm  dargebotenes  Baksis  von  einiget] 
Silberpiastern  freundlich  grinsend  in  Empfang.  So  sehr  sind  diese  ehemals  mächtigen 
Häuptlinge  gesunken  und  gebrochen.  Bei  dunkelndem  Abend  gelangten  wir  über  Was- 
ser nach  Famakä  zurück.  Hier  trafen  wir  auch  Said,  welcher  die  Reise  von  Roseres  bis 
hierher  allein  und  zu  Fufse  zurückgelegt.  Er  erzählte  uns,  dafs  seine  Schwester  den 
Freibrief  seines  Neffen  vor  den  Käslf  gebracht  und  dieser  den  Verkauf  des  Knaben  üihi- 
birt  habe. 

Abends,  am  Vorabende  des  grofsen  Berani- Festes,  verhinderte  uns  ein  Zikr  — 
Andachtsübung  —  der  Soldaten  am  Einschlafen.  Auf  das  in  tiefem  Bafs  vorgetragene 
Solo  eines  Vorbeters  antworteten  die  Leute  im  Chore  mit  unaufhörlichem  „Wähed 
wähed  —  nur  ein,  ein  (Gott  nämlich)",  und  wiederholten  das  letztere  Wort  so  oftmals 
hintereinander,  dafs  man  endlich  nur  noch  thierisches,  unartikulirtes  Krächzen  verneh- 
men konnte.  „Mehrere  liegen  vom  vielen  Wiihed -Schreien  bereits  wie  todt  an  der 
Erde,"  berichtete  Vincenzo. 

Ein  abermaliger  Zikr  erweckte  uns  am  anderen  Tage  schon  frühmorgens.  Da 
sahen  wir  die  Garnison  in  schneeweifsem  Paradeanzuge,  drei  Glieder  hoch,  unter  der 

•)  Das  Thier  war  t  richtig  und  zeigte  im  über-  und  UnlerkiefVr  Schneidezähne. 
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grofsen  Adansonie,  vor  unserem  Toqul,  aufmarschirt.  Die  Gewehre  waren  geschultert. 
Der  MollÄ  —  Garnisonprediger  —  ein  greiser  Takrüri  aus  Qalabüt,  unter  dessen  riesi- 
gen), rothem  Turban  das  schmale,  runzlige  Antlitz  mit  der  Vogelnase  und  den  kleinen, 
verschmitzten  Augen  tust  verschwand,  betete  den  schwarzen  Kriegern  des  Basa  mit  diln- 
uem  Molltone  die  Worte: 

„La  iläha  ill  Allah  -  es  ist  kein  Gott  aufser  Gott!-  ? 
vor,  worauf  diese  in  feierlichem  Bafs  mit: 

„La  iläha  ilT  Allah" 
antworteten.    Die  ferneren  Worte  d<'s  Mollä: 

„Mohammedu  Rasül-lilluh       und  Mohammed  sein  Gesandter,* 
wurden  von  den  Soldaten  ebenfalls  wiederholt  und  so  ging  es  immer  wieder  von  vorn  los. 

Line  halbe  Stunde  lang  dauerte  dieser  Zikr.  Dann  rollte  ein  donnernder  Wirbel, 
Bakhit-A"  commandirte:  „taht  —  nieder!  d.  h.  Gewehr  ab"  —  und  die  Leute  zogen  in 
Reih  und  Glied  von  dannen.  Nun  erschienen  drei  Trommler  und  zwei  Pfeifer  vor  un- 
serem Totjnl  und  gaben  uns  auf  ihren  Instrumenten  ein  nicht  nbelklingeudes  Konzert, 
welches  im  Vortrage  der  beim  Marsch-  und  Lagerdienst,  sowie  im  Gefechte  üblichen 
Signale  und  Wirbel  bestand.  Sehr  aufregend  war  der  wilde  Rhvtmus  des  Sturmmarsches 
zum  Angriff,  bei  welcher  Gelegenheit  die  Pfeifen  schrillend  zwischen  die,  fortissimo  auf 
einander  folgenden  Trommelsehlüge  ertönten. 

Gegen  acht  Uhr  erschienen  der  Ma'mnr  und  BakhiJ-.V  im  Gala- Anzüge,  d.  h.  in 
blauer  Jacke  und  weifsen  Beinkleidern,  den  Säbel  Ober  der  Schulter,  zum  Morgenbesuch. 
Der  Baron  lud  beide  Offiziere  zum  Kaffee  und  machte  dem  braven  Masänd- Effendi  Coin- 
plimente,  dafs  er  an  diesem  fern  gelegenen  Posten,  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen, 
die  Diseiplin  auf  so  treffliche  Weise  zu  handhaben  wisse. 

Die  Soldaten  begingen  heut  den  QurbAn-Beram  d.  h.  grofsen  Berti m  mit  Verspei- 
sen etlicher  Hammel  und  mit  dem  Genüsse  von  Qabc  e'-Tör.  Masäüd-Effendi  traf  je- 
doch Anstalten,  dafs  die  Wache,  welche  er  heut  verstärkt,  auf  ihrem  Posten  verharrte, 
theilte  auch  die  Bierrationen  so  ein,  dafs  keine  Trunkenheit  möglich.  Wir  aber  benutz- 
ten den  heutigen  Vormittag  mit  Einsammeln  einiger  Nachrichten  Ober  Fezoghlu  und  die 
benachbarten  iJlnder  der  Bertat  und  Gäla,  wobei  uns  der  Ma'mnr,  einzelne  Soldaten  und 
zwei  schwarze,  weitgereiste  Handelsleute  willig  an  die  Hand  gingen. 


Fezoghlu  reicht  vom  Khör-el-Qanah  bis  zum  Khör-'Adl.  Die  Ost-  und  West- 
Grenzen  des  von  den  Egyptcrn  behaupteten  Theiles  dieses  Districts  erstreckten  sich  that- 
sächlich  kaum  über  die  Flufsufer  hinaus.  Das  Dorf  Fezo«hlu  ist  Sitz  des  einirebornen 
Häuptlings,  welcher  jedoch  seit  der  Einverleibung  des  Landes  in  die  egyptisebe  Herrschaft 
zu  einem  elenden  Dorf-Sekh  ohne  Macht  und  Einflufs  herabgesunken  ist.  Der  vorletzte, 
bejahrte  Mak  hatte  vor  etlichen  Jahren  eigenmächtig  ein  Dorf  am  Khör-el-Qanah  nber- 
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rend  des  Kharif  schwillt  der  Tumät  schnell  an,  seine  trüben,  lehmigen  Wasser  sind  als- 
dann sehr  reifsend  und  führen  Steine  und  Baumstämme  mit  sich.  Flufspferde  und  Kro- 
kodile gieht  es  hier  zu  jeder  Jahreszeit  in  Fülle. 

In  der  trocknen  Zeit  treiben  Beduinen,  namentlich  Abu-Rüf,  ihre  Heerden  das 
Tumat-Thal  hinauf,  gehen  aber  gewöhnlich  nur  bis  in  die  Nähe  von  Beni-Sonqölo. 
Früher  lagen  sie  mit  den  Gebelawtn  und  Bertät  in  unaufhörlicher  Fehde,  indessen  sind 
gegenwärtig  die  Beziehungen  besser  geworden.  Zuweilen  kommt  es  jedoch  auch  jetzt 
noch  zum  feindlichen  Zusammenstofs,  wie  z.  B.  vor  zwei  .fahren,  wo  die  Abu-Rüf  den 
Mord  mehrerer  der  Ihrigen  zu  rächen  hatten  und  deshalb  mit  den  Bewohnern  des  Fa- 
rong  in  ein  blutiges  Handgemenge  geriethen. 

In  der  Regenzeit  ist  das  Land  streckenweise  sehr  verödet.  Dann  wagen  sich  die 
Bertat,  der  herumschweifenden  Täbi  wegen,  nicht  von  ihren  an  den  Abhängen  der  stei- 
len Berge  gelegenen  Dörfer  herab.  An  gemeinschaftliches  Handeln  denkt  dies  Volk  nicht: 
jeder  Berg  hat  seinen  Mak  und  zwischen  den  einzelnen  Dörfern  herrscht  unaufhörli- 
che Eifersucht.  Diese  gegenseitige  Abneigung  hat  den  Türken  zu  verschiedeneu  Malen 
den  Weg  bis  nach  Beni-Soni|ölo  gebahnt  und  ermöglicht  es  auch  den  kühnen  Nomaden 
der  sennürischen  Ebenen,  ihre  Heerden  auf  den  von  fetten  Gräsern  und  Liliengewächsen 
strotzenden  Waldtriften  der  Tumut-lTcr  zu  weiden.  Auf  diese  Uneinigkeit  bauend,  ver- 
mochten sich  die  wenigen,  an  der  Grenze  Fezoghlus  campirenden  egyptischen  Soldaten 
noch  immer  zu  behaupten. 

Während  der  trocknen  Zeit  besuchen  auch  Kaufleute  das  Thal  des  Tumät;  sie 
gehen,  der  wilden  und  feindseligen  Bewohner  wegen,  meist  des  Nachts,  mit  Pferden,  Eseln 
und  Rindern,  Abends  von  Famakä  ab  und  sind  dann  am  andern  Morgen  am  'Aljarn;  rei- 
sen von  hier  Abends  ab  und  befinden  sich  am  nächsten  Tage  zu  guter  Zeit  am  Qacäu; 
gehen  hier  wiederum  Abends  fort  und  sind  am  nächstfolgenden  Tage  in  der  Frühe  in 
Beni-SoiKjolo.  Die  Reise  von  Famakä  bis  Beni-Son<jö|o  nimmt  daher,  diesen  Nachrich- 
ten zufolge,  drei  starke  Tagemärsche  in  Anspruch.  Man  kann  den  Weg  in  der  Hefa 
recht  gut  mit  Kameelen  machen,  am  schnellsten  und  sichersten  jedoch  mit  Fackochsen. 
Zwischen  Famakä  und  Qacän  soll  es  stet«  gefährlich,  zwischen  letzterer  Localität  und 
Beni-Sonqölo  jedoch  wieder  sicherer  sein.  Hasan -Kffendi,  ein  intelligenter  junger  Mulatte, 
Masäüd's  Sohn,  hatte  diese  Strecke,  des  Goldhandels  wegen,  schon  öfters  zurückgelegt. 

Beni-SoiKjölo  —  ■iji^  ^  —  oder  Beni-Sanqül,  liegt  unter  10"  25>  44",  am  öst- 
lichen Abhänge  der  Kette  des  Gebel-Singeh.  Die  Bewohner  zwischen  'Aqarö  und  Singeh 
sind  Bertät;  zu  Beni-Son<jölo  haust  ein  ihnen  verwandter  Negerstamm,  der  einen  Dialect 
des  Bert,äwi  reden  soll.  Unter  ihnen  haben  sich  einige  Hammcgh,  Ga'alin  und  Abu-Röf 
hier  mit  dem  Gesammtnamen  „Awläd -el -'Urban  —  Kinder  der  Araber*  —  belegt,  —  nie- 
dergelassen und  kommen  dorthin  auch  Gälä  zu  Markt.  Die  Hauptausfuhrartikel  aus  dieser 
Gegend  sind:  Kaffee,  welcher  in  den  Wäldern  am  obern  Bahr-el -azraq  und  am  Jcbüs  wild 
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wachst*),  Gold,  rohe  und  gegerbte  Haute,  Elfenbein,  Wachs,  Zibeth,  Maulesel  und  Pferde 
vom  Jebüs;  endlich  Sclaven,  namentlich  von  Gojam,  Käfä  und  Knarya,  recht  eigentlich 
sogenannte  Maqädah -Sclaven.  Den  Vertrieb  des  Mensehcnfleisches  besorgen  die  Gibert, 
unternehmende,  schaehersüchtige  Leute.  Man  führt  dagegen  hauptsächlich  Mariatheresien- 
thaler,  Glas-  und  Bernsteinkorallen,  Töb's,  baumwollene  Zengstoffe  und  Spezereien  ein. 
Famakä's  Ausfuhrartikel  sind  dürftiger;  sie  bestehen  in  Kaffee,  Weihrauch,  Wachs,  etwas 
Elfenbein  und  einigen  Hauten. 

Von  Beni-Sonqölo  gelangt  man  in  drei  (vollen)  Tagen  nach  FadAft,  einem  Haupt- 
ort der  Gala,  ein  grofscR,  am  linken  .Jebus-Ufer  gelegenes  Toqül-Dorf.  Zu  Fadäci  ist 
Hauptmarkt  für  Sclaven,  Pferde  und  Kaffee;  Goldmarkt  ist  mehr  noch  zu  Beni-Sonqölo. 
Die  Gala  des  oberen  Jcbüs  sollen  ein  machtiges,  kriegerisches,  an  Rinderheerden  reiches 
Volk  sein,  welches  mit  seinen  sudlichen  Nachbarn  häufige  Kriege  führt.  Viele  halten  den 
Jebüs  für  den  Hauptquellstrom  des  Bahr-el-azraq:  er  soll  mehr  Bedeutung  haben,  als 
der  Abay. 

Die  südlich  von  Fezoghlu  wohnhaften  Bertät  —  Singul.  Berta  —  ti>j  —  zeigen 
im  Allgemeinen  viele  Aehnlichkcit  mit  den  Hammegh  und  Gebelawln,  nähern  sich  aber 
fast  noch  mehr  den  Negervölkern  des  Bahr-el-abjad,  besonders  durch  wolligeres  Haar 
und  stumpfere  Züge.  Ihr  Wuchs  ist  zwar  schlank,  aber  dennoch  bei  weitem  nicht  so 
hager,  als  der  der  Denqa.  Die  Sprache  dieses  Volkes  soll  Aehnlichkcit  mit  dem  Funqi 
haben,  was,  neben  manchem  Anderen,  darauf  hindeutet,  dafs  die  Bertät  sowohl,  wie  auch  die 
Fung,  einer  engeren  Familie  ostsudünesischer  Negervölker  (Anh.  XLIII)  angehören.  Die 
Manner  tragen,  gleich  den  (iebelawin;  einen  hinten  schwanzartig  auslaufenden  Fellschurz, 
an  welchen,  jedoch  nicht  allgemein,  noch  ein  vorn  herabhängender  Hautstreif  befe- 
stigt wird.  Ferner  bedienen  sie  sich  der  Sandalen  und  schmücken  sich  mit  dicken 
Glasperlenschnflren,  Kaurinmscheln,  Hingen  von  Eisen  und  Elfenbein  u.  s.  w.  Die  Wei- 
ber befestigen,  wie  die  von  Fezoghlu,  vorn  einen  viereckigen  Baumwollenlappen  oder 
Fellstreif  oder  sie  nehmen  ein  Stückchen  Baumwollenzeug  oder  Leder,  befestigen  dies  an 
eine  um  die  Hüften  gebundene  Schnur  und  ziehen  es  zwischen  den  Schenkeln  nach  hin- 
ten durch.  Die  südlich  vom  Farong  wohnenden  Stämme  durchbohren  die  Unterlippe  und 
stecken  Eisen-,  Elfenbein-  und  Holzstäbchen  hinein.  Ein  seltsamer  Gebrauch  herrscht 
bei  den  Stammen  zu  Fadöqah.  Diese  nämlich  beschmieren  sich  mit  rother  Erde  (Ocker?) 
und  sehen  dann  ganz  ziegelfarben  aus.  Im  Kriege  schmückt  man  den  Kopf  mit  All'en- 
fellen  und  den  Schwanzdeckfedern  des  Marabu,  Ibis  und  der  Nashorngänse.  Als  Waffen 
dienen  Lanzen,  Dolche  von  der  Form  der  filmischen,  deren  Scheide  am  Anne  befestigt 
wird,  und  die  Keule,  welche  hier  gewöhnlich  mehrere  Fufs  lang  und  sehr  schwer  ist. 

•)  Während  in  Cairo  gewöhnlich  arabischer  Kaffee  (guter  Mnkhnh  ist  auch  hier  theuer)  konsuiiiirt 
wird,  findet  tnau  im  Süden  von  Assuün  mciist  den  Maqädah-,  d.  h.  nbvssinischen  Kaffee  und  »war  MM  grofser 
Güte.  Er  kommt  über  Qedaref,  yulubät,  Debcrki-Sennär  und  Rnsereü-Famaka-  Agowmidcr.  Auf  dem  Wik 
chenmarkte  zu  FamakA  trifft  man  zuweilen  die  wilde  Maqädah- Bohne. 
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Mim  fertigt  diese  aus  Sidr-,  Regeltg-  oder  Ebenholz.  Die  Sehilde  sind  theils  länglich 
oval,  theils  viereckig.    Die  Spitzen  der  Wurflanzen  starren  von  Widerhaken. 

Die  Toqülä  der  Berjät  sind  solide  gebaut  und  jeder  rulil  auf  einem  Funda- 
mente von  Steinen.  Im  Innern  findet  mau  stets  eine  besondere  Abtheilung  von  Flecht- 
werk  zum  Schlafen.  Als  Hausgeräthc  dienen  mit  Modus  —  ^-«^  —  d.  h.  den  Hülsen 
der  Catsia  arereh  Del.  und  der  Kinde  einiger  Akazien  —  wie  Qaqamnt  und  Jnlhah 
gegerbte  Felle,  welche  z.  B.  als  Unterlage  beim  Schlafen  benutzt  werden,  ferner  einige 
mit  eingebrannten  Schnörkeln  versehene  Kürbisschalen ,  hölzerne  Teller,  grobe  Töpfe 
und  dgl.  *). 

Die  Berjät  beschäftigen  sich  mit  Ackerbau,  Viehzucht  und  Goldwäschcrei.  Ihre 
Industrie  beschränkt  sieh  auf  Gerben,  Anfertigung  ihrer  Waffen  und  einiger  roher  Zierra- 
then. Sie  scheinen  im  Allgemeinen  von  besserem  Charakter,  als  man  es  schildern  hört:  häufig 
von  den  Türken,  den  Fung  und  den  Schwarzen  des  Täbi .  Gebirges  beunruhigt,  sind  sie  frei- 
lich gegen  diese  ihre  Nachbarn  auf  das  Aeufserste  erbittert.  Dennoch  liefern  die  Reisen 
des  Don  G.  Beltrame  und  Marcbese  EL  d'Antinori,  welche  sich  ohne  Bedeckung  bis  Beni- 
Sonqölo  gewagt,  den  Beweis,  dafs  mau  durch  freundliches,  wohlwollendes  Entgegenkom- 
men gar  nicht  so  schwer  dos  Zutrauen  dieses  Volkes  erwerben  könne,  das  von  den  Egyp- 
tern  meistens  als  sehr  wild  und  grausam  geschildert  wird,  aus  lauter  ,'Acin"  ")  bestehen 
und  „Menschen  fressen  soll". 

Die  Bertät  stehen  unter  Moluk,  welche  jedoch  nur  geringe  Macht  besitzen.  Ist 
man  mit  diesen  nicht  zufrieden,  so  erwürgt  man  sie,  nach  erfolgter  Aburtheilung  durch 
einen  Rath  von  Notabein.  Verurthcilte  Verbrecher  werden  mit  der  Keule  erschlagen, 
Ehebrecherinnen  in  den  Flufs  gestürzt  oder  öffentlich  mit  Lanzen  erstochen.  Alte  und 
schwer  kranke  Leute  begräbt  man  lebendig.  MasAi'id-Effendi  versicherte,  dafs  er  und  seine 
Vorgänger  diesen  grausamen  Gebrauch  selbst  bei  den  Gebeläwin,  unter  Androhung  der 
Todesstrafe,  hätten  unterdrücken  müssen.  Die  Bertät  sind  Heiden.  Viele  ihrer  abergläu- 
bischen Gebräuche  finden  sich  auch  noch  bei  den  Gebeläwin,  die  man  kaum  Moslemin 
nennen  möchte.  So  z.  B.  wird  am  Qaeän,  Farong  und  selbst  im  Dorfe  Fezoghlu  noch 
heute  zu  Ende  des  Kharif,  bei  der  Durrah -Keife,  ein  'Anqareb  unter  einen  schattigen 
Baum  getragen,  und  der  Mak  nimmt  auf  demselben  Platz.  Nun  bindet  man  einen  Hund 
an  ein  Bein  des  'Amjareb  und  jeder  Dorfbewohner   versetzt  dem  armen  Thiers  einen 

•)  Mehrere  der  bei  Tn  maux  abgebildeten,  vorgeblich  von  den  Bertat  gebrauchten  tierfithe  und  Waf- 
fenstücke gehören  übrigen*  nicht  diesen,  sondern  den  Kitch,  Nuw.'r,  Bari  u.  n.  Völkern  de»  oberen  wei- 
Isen  Flusses  an. 

**)  Die  Befehlshaber  der  egrptischen  Südprovinzen  legen  in  Bezug  auf  den  Begriff:  'Act  —  — 
eine  göttliche  Naivität  an  den  Tag.  Für  die  sind  alle  Stamme,  welche  dein  Diwan  in  Khartüm  nicht  freiwil- 
lig oder  gezwungen  Tribut  entrichten,  'Aein  —  rebellisches  Gesindel  — ,  also  womöglich  auch  die  Congo- Neger. 
Hottentotten  u.  s.  w.  Herr  von  Barnim  frug  den  Abu-Saftär,  was  er  denn  von  den  südlich  von  Fezoghlu  woh- 
nenden (iülä,  den  Leuten  in  Oojaro,  Käfu  u  s.w.  halte,  die  bekanntlich  völlig  unabhängig  sind.  —  .Näs-bat- 
täl  kullo  'Acta  de  -  Alles  schlechte»,  rebellisches  Volk  das  — «,  gab  der  Exma'mür  zur  Antwort. 
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Ruthenstreich.  Weshalb  dies  geschieht,  wufste  Masuüd  nicht  zu  sagen.  Die  Durrah  -  Ernte 
wird  hier,  wie  im  gesummten  inneren  Afrika,  bei  de»  Bari,  Njam-Njam  u.  s.  w.,  mit  Lust- 
barkeiten, wie  Merisah- Trinken  und  Tanzen,  begangen*).  Die  Religion  dieser  Schwarzen 
besteht  nach  Masäud -EfTendi  in  Anbetung  grofser  Bäume,  von  welchen  die  Adausonia  und 
Sumudürah  (hiyelia  abyssinira  Rieh.?)  den  Vorzug  geniefsen  sollen.  Unter  diesen  Bäumen 
fuhren  die  Heiden  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres  nächtliche  Tanze  auf.  Als  Kotsehv 
bei  Qacän  Zweige  von  gigantischen  Feigenbäumen  abschneiden  wollte,  warnten  ihn  seine 
Soldaten  vor  den  Bertät,  welche  diese  Baume  heilig  hielten  "*).  Tremau.x  dagegen  glaubt, 
dafs  die  Bertat  den  Mond  anbeten  und  nur  die  Nähe  der  ihre  Dörfer  beschattenden 
Bäume  wAhlen,  um  darunter  ihre,  dem  Mondcultus  gewidmeten  Tänze  aufzuführen. 


Am  heutigen  Nachmittage  besuchte  uns  Bakhit-.V  und  liefs  eine  Kürbisscbale  voll 
saurer  Milch  mit  eingeschnittenen  Knoblauchszehen  bringen.  I  m  den  guten  Offizier  nicht 
zu  beleidigen,  liefs  ich  mich  verleiten,  eine  Quantität  des  fürchterlichen  Gerichtes,  welches 
nach  seiner  Ansicht  das  wohlschmeckendste  im  Laude,  hinunter  zu  wflrgen,  konnte  mich 
aber  anfangs  gar  nicht  wieder  von  den  dabei  ausgestandenen  Qualen  erholen.  Besser 
mundeten  die  halbgetrockneten,  sehr  süfsen  Früchte  eines  Diotpyro*  (A  menpilifoliti* 
Höchst?),  welche  uns  ein  Soldat  mittheilte  und  die  häufig  an  den  Abhängen  des  Fa- 
rOng  vorkommen  sollen. 

Gegen  Abend  gingen  wir,  von  einigen  Soldaten  begleitet,  an  das  l'fer  des  blauen 
Flusses,  etwa  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Famakä  entfernt.  Wir  hatten  hier  die  Freude, 
ein  grofses,  ganz  aufser  Wasser  befindliches  Flufspferd  mit  einiger  Mufse  beobachten  und 
zeichnen  zu  können.  Durch  dichtes  Gebüsch  von  uns  getrennt,  bemerkte  das  Thier  anfangs 
unsere  Anwesenheit  nicht  und  kehrte  endlich,  nachdem  es  mehrere  Male  laut  geschnoben, 
seine  kleinen  Ohren  hin-  und  herbewegend,  im  plumpen  Watschelgange  nach  dem  Wasser 
zurück.  Die  Hippopotami  sollen  bei  Fatnaka  häufig  aufser  Wasser  zu  sehen  sein,  sich 
hier  überhaupt  weniger  scheu  zeigen,  als  an  anderen  Orten.  Es  fällt  hier  aber  auch  kaum 
•Jemand  ein.  die  Thicre  zu  beunruhigen.  Der  Grund  dazu  liegt  in  einer  merkwürdigen 
Sage,  welche  nicht  allein  unter  den  Eingeborenen,  sondern  auch  bei  der  egyptischen  Gar- 
nison verbreitet  ist»  Dieser  zufolge  verwandeln  sich  nämlich  einige  der  Zauberei  ver- 
dächtige Soldaten  von  Famakil  sowohl,  wie  auch  Eingeborene  der  benachbarten  Dörfer, 
Nachts  in  Hippopotami,  durchschwimmen  den  blauen  Flufs,  steigen  am  andern  L'fer  ans  Land 
lind  begeben  sich,  wieder  Menschen  werdend,  in  die  Gebüsche,  um  hier  mit  den  Mädchen  von 
Fezoghlu,  Ydrah  und  'Adacl  Schfifcrstundcn  zu  feiern.  Dann  kehren  sie.  abermals  in  Flufs- 


*)  Aelmliclirs  berichtet  Li-|>wu»  in  »einen  Briefen  S.  21. i,  nach  einer  Krz&hlung  ()|nu'iu -  I5ev>- cl  • 
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**)   Miiilicilungcti  der  (jeogr.  Ge&ellsch  stu  Wien.    I.  Jahrg.    1857.    2.  Heft.    S.  1 06- 
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pferde  verwandelt,  gegen  Sonnenaufgang  wieder  zurück.  Die  Weiber  vom  jenseitigen 
Ufer  besuchen  ihre  Geliebten  zu  Famakä,  Abn-Sendi  und  Fudüdu  in  ähnlicher  Gestalt.  An- 
dere ineinen,  solch  ein  Sahhär  --  Schwarzkünstler  —  treibe  in  Flufspfcrdsgcstalt  auch 
seine  Liebcsspiclc,  wozu  allerdings  ein  ganz  eigener  Geschmack  gehören  wurde.  Nun  seien 
aber  einige  dieser  Personen,  welche  langer  als  bis  Sonnenaufgang  am  anderen  Ufer  ver- 
weilt, Flufspferde  geblieben  und  tnüfsten  Zeitlebens  in  diesem  Zustande  verharren.  Da- 
her wagt  denn  hier  Niemand  auf  die  Thierc  zu  schiefsen,  aus  Furcht,  einen  der  ver- 
zauberten Kameraden  zu  tödten,  dessen  Sterbefluch  grofses  Unglück  über  den  Jäger  brin- 
gen würde.  Das  räthselhafte  Verschwinden  mehrerer  Soldaten,  welche  Nachts  ohne  Er- 
laubnifs  ihrer  Vorgesetzten  die  Enceinte  von  Famnkä  verlassen,  hat  die  Leute  in  ihrem 
Köhlerglauben  bestärkt.  Ein  arabischer  Onbasi  zu  Famakä  schwur  hoch  und  theuer  auf 
die  Wahrheit  dieser  Geschichten,  Herr  von  Barnim  frug  ihn,  ob  er  uns  denn  nicht  einen 
oder  den  andern  Soldaten  zeigen  könne,  welcher  sich  in  Flufspferde  zu  verwandeln  ver- 
möchte. „Mit  Sicherheit,1*  lautete  des  Onbasi  Autwort,  „weifs  ich's  freilich  von  Niemand, 
habe  aber  einige  von  unsern  Burschen  deshalb  im  Verdacht."  Dann  zeigte  er  uns  einen 
langen,  finster  und  entschlossen  aussehenden  Taklawi.  „Dieser  Kerl,"  raunte  er  uns  zu, 
„spricht  nicht  viel,  ifst  wenig  und  liegt  Nachts  zuweilen  mit  offenen  Augen  wie  todt  auf 
seinem  '/Vuqareb,  dann  kann  ihn  Niemand  erwecken.  In  solchen  Nächten  aber  wandert, 
—  das  ist  mein  fester  Glaube,  —  seine  Seele  in  einem  Flufspferdleibe  nach  der  Gharb. 
Sonst  ist  er  ein  guter  Soldat,  verständig  und  tapfer.  Es  treiben  aber,  glaub'  es,  o  Effendi, 
Mehrere  so.  Manche  dieser  .Jungen  sind  schrecklich  heimgesucht  worden  für  ihre  Zau- 
berei und  Gott  hat  deshalb  grofse  Strafe  über  sie  verhängt.  Da  war  Badr-Ismail, 
der  Sillkawi,  ein  jähzorniger  Mensch,  niemals  pünktlich  im  Dienst,  dabei  voller  Verliebt- 
heit; der  hat  sich  verleiten  lassen,  den  Tag  abzuwarten,  und  Gott  hat  ihn  ein  Flufspfcrd 
bleiben  lassen,  was  er  noch  heutigen  Tages  ist:  denn  er  hat  es  gewagt,  sich  dem  Erbar- 
menden bei  Sonneidicht  in  der  Gestalt  so  eines  unreinen  Schweines  von  'Asint  zu  zeigen. 
Siehen  Monate  sind  es,  dafs  dieser  Mann  verschwunden.  Ich  habe  gesehen,  wie  er  ein 
Mädchen  von  'Adäcl,  welches  zuweilen  Hühner  nach  Famaka  gebracht,  mit  den  Augen 
fast  verschlungen.  Aber  auch  die  Dim  ist  nun  seit  langer  Zeit  nicht  mehr,  Gott  allein 
weifs,  wo  sie  geblieben.  Ya-Kobb  ya  -  Säjir  —  0  mein  Herr  (Gott),  o  du  mein  Be- 
schützer." 

Masaud- Effendi,  welcher  bei  unserer  weiteren  Erkundigung  über  diese  Geschichte 
herzlich  lachte,  erzahlte  uns,  dafs  allerdings  hin  und  wieder  pflichtvergessene  Soldaten 
sich  bei  nächtlicher  Weile  aus  dem  Dorfe  entfernt,  um  sich  am  jenseitigen  Ufer  verliebte 
Rendezvous  zu  geben,  und  dafs  einige  dieser  Leute  auf  unerklärliche  Weise  verschwunden 
seien.  Ob  sie  beim  Durchschwimmen  des  Flusses  von  Krokodilen  gepackt,  am  anderen 
Ufer  von  Löwen  zerrissen  oder  gar  ermordet  worden  seien,  könne  Niemand  entscheiden: 
es  möge  ja  leicht  dem  Einen  Dies,  dem  Anderen  Jenes  begegnet  sein.  Oft  genug  durch- 
sebwärmten  Streifpartien  derTäbl-Neger  die  umliegenden  Wälder  und  hätten  schon  mehrmals 
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einzelne  Soldaten  und  kleinere,  zwischen  GheH  und  FamakA  ziehende  Patrouillen  bei  nächt- 
licher Weile  uberfallen  und  gemeuchelt.  Auch  den  ßertut  und  sogar  den  Gebelawln  sei 
in  dieser  Hinsicht  nimmer  zu  trauen.  Was  das  Miidchcn  von  'Adäe!  anbelange,  welcher 
Badr-Jsma'll  nachgestellt,  so  möge  dies  wohl  von  ihren  Verwandten  zur  Strafe  ihres  un- 
erlaubten Wandels  heimlich  umgebracht  sein,  vielleicht  sei  auch  ihr  Liebster  mit  ihr  zu- 
gleich ermordet  worden.  Ein  bestimmter  Verdacht  lasse  sich  hier  nicht  aussprechen.  Abu- 
Sajjär  habe  sich  trotz  dieses  Vorurtheils  nicht  abhalten  lassen,  mit  Hülfe  einiger  frisch 
von  Senner  heraufgekommener,  in  die  Sage  noch  nicht  eingeweihter  Soldaten  einmal  bei 
Faniakä  ein  Flufspferd  zu  tödten,  und  auch  er  wolle  dies  thun,  sobald  die  Zeiten  besser 
geworden."  —  Als  ich  im  September  1860  Don  G.  ßeltrame  von  dieser  Sage  Mitthei- 
lung machte,  erwiederte  er  mir,  dafs  er  in  Famaka  ähnliche  Erzählungen  vernommen. 
Auch  wird  man  sich  hierbei  an  Das  erinnern,  was  früher  (S.  40!))  über  die  angebliche 
Verwandlung  von  Zauberern  in  Hyänen  berichtet,  worden. 

Herr  von  Barnim  und  ich  hatten  uns,  einige  Mattigkeit  abgerechnet,  am  heutigen  Tage 
gmnx  wohl  gefühlt.  In  der  Nacht  vom  30.  Juni  zum  1.  Juli  wurde  ich  von  schweren  Träu- 
men  gequält  und  erwachte  am  folgenden  Morgen  mit  dumpfem  Kopfschmerz  und  einem 
mir  bisher  unbekannten  Gefühle  der  Abgeschlagenheit  in  den  Gliedern.  Vincenzo  liefs 
mich  benachrichtigen,  dafs  er  in  der  verwichenen  Nacht  plötzlich  von  einem  Fieberanfall 
heimgesucht  worden.  Ich  fand  den  armen  Dragoman  sehr  leidend  auf  dem  'Anqarrb  lie- 
gen; sein  Puls  war  voll,  frequent,  die  Augen  stier,  geröthet,  die  Schläfenarterien  pulsir- 
ten  heftig,  die  Haut  fühlte  sich  sehr  heifs  und  trocken  an.  Er  vermochte  kaum  zu  spre- 
chen und  litt  an  starker  Brustbeklemmung.  So  habe  er  es  schon  vor  Jahren  in  Qaoalah 
gehabt;  da  sei  er  durch  einen  Aderlafs  gerettet  worden.  Ich  fürchtete  bei  diesem  sehr 
vollblütigen  Manne  jene  rapid,  beinahe  schlagartig  verlaufende  Form  von  Fieber,  welche 
im  Senuär  nicht  selten,  der  auch  Malzac  und  Lantz  erlegen,  und  lief»  ihm  daher  sogleich 
zur  Ader,  jedoch  mit  Vorsicht,  da  er,  bo  lange  wir  noch  über  Branntwein  verfügt,  diesem 
tapfer  zugesprochen.  Der  Leidende  fühlte  sich  schon  nach  einer  halben  Stunde  wohler  und 
konnte  Nachmittags  wieder  einigen  gewohnten  Geschäften  nachgehen.  Theils  um  den 
Baron,  welcher  sich  bei  diesen  Vorfallen  sehr  niedergeschlagen  zeigte,  zu  beruhigen,  theils 
auch  in  der  HotThung,  mich  durch  einen  kräftigen  Morgenritt  zu  zerstreuen  und  zu  stärken, 
beschlofs  ich  die  auf  .heute  angesetzte  Excursion  nach  Ghcrf  mitzumachen,  versah  aber 
unseren  Quersack  mit  Chinin,  Zucker  und  saureu  Limonen.  Es  mochte  7)  Uhr  Morgens 
sein,  als  wir  mit  Evangelisti,  Bakhf{-A'  und  25  Soldaten  von  Famaka  aufbrachen.  Wir 
setzten  über  den  Bahr-el -azraq  und  bestiegen  hier  die  für  uns  von  Gherl  gesandten  Ma- 
qadi- Pferde,  schöne,  feurige  Tbiere  von  vortrefflicher  Gangart  Sie  waren  auf  abyssini- 
sche  Weise  gesattelt  (Anh.  XLIV).  Bakh!j-.V,  welcher  sich  zur  Vorsieht  mit  Säbel,  Pi- 
stolen und  einer  arabischen  Flinte  bewaffnet,  ritt  einen  stattlichen,  schwarzen  Maulesel. 
Es  ging  südöstlich  von  Fezogblu,  etwa  zehn  Minuten  weit  vom  Flusse  entfernt,  auf  einem 
schmalen  Pfade  durch  prachtvollen  Urwald.    Der  Morgen  war  herrlich,  die  Scenerie  un- 
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beBehreiblieh  grofsartig.  Riesige  Adansonien,  Grewicn,  Firns,  Boswcllien,  Ervthrinen,  Batt- 
hinien,  Cassien,  Tamarinden,  Tcrminalien,  beinahe  sehcnkeladicke  Dalbcrgien,  Alle  dicht 
mit  Schlinggewächsen  der  mannigfaltigsten  Art  durchwachsen,  bildeten  unermefsliche 
Dickichte:  hin  und  wieder  gestattete  eine  Lichtung  den  Durchblick  nach  dein  Flusse, 
welcher  mit  vielen  Döm-  und  wenigen  Deich- Palmen,  auch  mit  zwölf  bis  fünfzehn  Fufs 
hohen  Köhren  bewachsen  war.  Uebcr  die  dunklen  Wälder  des  jenseitigen  Ufers  hoben 
sich  in  malerischem  Wechsel  die  Bergzöge  von  Semmineh  und  Abu -Ramich. 

Wir  passirten  mehrere  schmale,  wasserlose,  in  den  Flufs  mundende  Khuär.  In 
einem  derselben  fanden  wir  die  frischen  Fährten  von  drei  Löwen;  an  einer  anderen  Stelle 
zahlreiche  ältere,  tief  in  den  weichen  Boden  eingedruckte  Fufsspuren  einer  Elephantcuheerde 
(Anh.  XLV),  sowie  diejenigen  der  Anjelet- Antilope  und  vieler  Paviane.  Kleinere  Affen 
(Cervupilhvcus  yrheuriridi*  De  sin.)  schwangen  sich  in  den  Bäumen:  Evangelisti  schofs  zwei 
Eichhornchen,  der  Baron  einen  Pisangfresser  {('ktzavrhis  zonura  Wagn.).  Wir  ritten  ohne 
Aufenthalt  biH  'Adäct  —  ^s"0'^*  — %  einem  grofsen,  in  zwei  gesonderte  Thcilc  zerfallenden 
Dorfe  mit  stattlichen  Toqnle.  Cailliaud's  Abbildung  gewährt  nur  einen  höchst  dürftigen 
Begriff  von  diesem  Orte  und  der  imposanten,  denselben  umgebenden  Waldscenerie.  'Adäcl 
wurde  vor  1J  Jahren  vor  Sonnenaufgang  von  einem  Schwann  T4bl -Schwarzen  überfallen, 
fast  gänzlich  niedergebrannt  un<l  ein  Theil  seiner  Bewohner  von  Jenen  abgeschlachtet. 
Indessen  gelang  es,  die  Soldaten  von  Fatnaka  von  dem  Vorfalle  in  Kenntnifs  zu  setzen 
und  »ahmen  diese,  durch  Leute  von  Fezoghlu  und  Yärah  verstärkt,  den  Räubern  das  ge- 
raubte Vieh,  sowie  die  gefangenen  Frauen  und  Kinder  wieder  ab.  Auch  bemächtigten 
sich  die  egyptUclien  Soldaten  einer  Anzahl  lebender  Feinde,  welche  noch  während  des 
Transportes  nach  Famakii  von  ihren  Fuhrern  und  den  erbitterten  Dorfbewohnern  auf 
grausame  Weise  ermordet  und  in  oben  erwähnter  Art  verstümmelt  wurden. 

Wir  labten  uns  zu  'Adäci  an  frischem  Wasser.  Der  Sekh,  ein  grofser,  corpulenter 
Mann  mit  breiten,  gemeinen  Zügen,  welcher  den  Türken  zu  Liebe  die  Horn- Tausch  mit 
dem  Tarbus'  vertauscht,  bramarbasirte  gegen  uns  mit  seinen  vielen  Kriegsthaten  und  zeigte 
zur  Bekräftigung  auf  seiner  Stierbrust  die  Narbe  eines  Schwerthiebes,  welchen  er  vor 
Jahren  bei  einem  Scharmützel  mit  Abu-Röf  davongetragen.  Dieser  kecke  Häuptling  bat 
den  Raron  unverholen  um  seine  schöne  Doppelbüchse.  „Wenn  er  wolle,"  meinte  er  in 
barschen)  Tone,  .könne  er  das  Gewehr  schon  nehmen."  BakhiJ-A/  bifs  sich  vor  Grimm 
Ober  die  Unverschämtheit  des  Dorfschulzen  in  die  Lippen,  bat  uns  aber  stille  zu  sein,  da 
wir  bei  der  jetzigen  Stimmung  gar  nichts  machen  könnten.  Wenn  erst  die  drohende 
Kriegsgefahr  vorüber,  so  müsse  mit  diesem  zweideutigen  Volke  zu  'Adäct  kurzer  Prozefs 
gemacht  werden.  (Der  Offizier  fuhr  hierbei  mit  der  Rechten  über  den  Hals.)  Der  Sekh 
habe  schon  seit  zwei  Jahren  unter  nichtigen  Entschuldigungen  den  Tribut  kaum  zur 
Hälfte,  in  diesem  Jahre,  die  Verlegenheit  wegen  des  drohenden  Kriegszuges  der  Schwar- 
zen von  Qubbah  benutzend,  aber  kaum  ein  Drittel  desselben  bezahlt.  Stets  benehme  er 
sich  roh  und  anmafsend  und  wären  von  seinen  Leuten  sicherlich  schon  mehrmals  Mord- 
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thaten  an  egyptisehen  Soldaten  verübt  worden.  Als  vor  neun  Monaten  die  TAbf- Neger 
FamakA  angegriffen,  8eicn  die  Leute  aus  allen  Dörfern,  mit  Ausnahme  von  'Adäci,  den 
Egypten)  zu  Hälfe  gekommen.  Masäüd-Effendi  gehe  schon  seit  lange  damit  um,  die- 
sen Mann  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  und  nach  Khartüm  zu  schaffen,  gerade  so  wie 
dies  mit  dem  renitenten  Mak  von  Fezoghlu  geschelien. 

Nach  dreistündigem,  scharfem  Kitt  -  von  FamakA  an  gerechnet  — ,  wobei  unsere 
Soldaten  im  Laufschritt  folgten,  erreichten  wir  den  Khör-'Adt "),  an  dessen  anderem  Ufer, 
hart  am  Flusse,  Gheri  inmitten  üppiger  Mais-  und  Durrah -Felder  liegt.  Dieser  goldreiche 
Khör  hatte  ein  tiefes,  felsiges  Bett  und  war  voller  Wasser,  welches  sich  in  brausenden 
Kaskaden  in  den  Bahr-el-azrak  stürzte.  Die  Lage  des  Ortes,  im  Vordergrunde  der  großartig- 
sten Gcbirgspanoramen,  ist  höchst  anziehend.  Zwischen  den  sehr  geräumigen  Toqüle  ragten 
die  Ruinen  weitläufiger  Kasernen  und  Magazine,  denn  auch  hier  befand  sich  früher  ein  .Qacr*« 
Wahrend  wir  durch  den  Khör  ritten,  ergriff  mich  ganz  plötzlich  heftiger  Fieberfrost  und 
kaum  vermochte  ich  mich  im  Sattel  zu  erhalten.  Man  brachte  mich  sogleich  in  einen 
von  Soldaten  bewohnten  Toqül,  dessen  rundes  Kegeldach  auf  einem  quadratischen,  innen 
geweifsten  Unterbau  von  lufttrockenen  Lehmziegeln  ruhte.  Solcher  Toqüle  giebt  es  hier 
mehrere.  Ich  bekam  einen  recht  tüchtigen  Fieberanfall,  brachte  mich  aber  durch  reich- 
lichen Genufs  von  warmer  Limonade  in  Schweifs. 

Gherl  wurde  kurz  nach  Mohammed-'Ali's  Anwesenheit  erbaut  und  erhielt  eine  Zeit 
lang  den  stolzen  Titel  „Mohammed- Alipolis"  oder  Qaebah- Mohammed  -'Ali.  Es  ist  aber 
auch  hier  Alles  zerfallen.  Der  Ort  wird  gegenwärtig  von  etlichen  fünfzig  Soldaten  und 
deren  Familien  unter  Befehl  eines  SAlif-Urdu-  Ilän  —  Feldwebels  — ,  sowie  von  einigen 
schwarzen  Kaufleuten,  von  Gebelawtn  und  Bertat  bewohnt.  Man  züchtet  hier  Vieh  und  baut 
Simsim,  Tabak,  Mais  und  Baumwolle.  Unmittelbar  bei  Gheri  hat  die  egyptische  Herr- 
schaft ein  Ende  und  einige  Stunden  weiter  nach  Süden  beginnt  Dar-BertA.  Bei  niedri- 
gem Wasserstande  soll  der  blaue  Flufs  unfern  Gheri  leicht  zu  durchwaten  sein;  gegen- 
wärtig befand  sich  hier,  wo  der  Flufs  ziemlich  breit  war,  eine  Fährbarke. 

Herr  von  Barnim  nahm  Winkel,  zeichnete  die  Profile  der  von  Gheri  aus  sichtbaren 
Berge  | 's.  Anhang  XLVT)  und  ordnete  dann  um  Acr  den  Rückmarsch  an.  Bakhlt-A' 
hatte  einen  hellfarbenen,  grofsohrigen  Fuchs  (Cnnis  pyymaens  H.  Ehr.)  geschossen,  wel- 
cher auch  in  Donqolah  und  der  Bejüdah- Steppe  gefunden  wird.  Ich  fühlte  mich  leid- 
lich wohl  und  konnte  ohne  Beschwerde  auf  dem  Pferde  aushalten.  Gegen  Sonnenunter- 
gang erreichten  wir  Adäci.  Schon  von  fem  tönte  uns  aus  dem  Dorfe  das  Dröhnen  der 
Heerpauke  entgegen;  dazu  klatschten  die  Leute  in  die  Hände  und  kreischten  und  heulten 
so  laut,  als  habe  Satan  alle  Höllensöhne  losgelassen.  Als  wir  uns  dem  Orte  näherten, 
umsprang  uns  ein  grofser  Haufen  von  wild  aussehenden,  bewaffneten,  schwer  in  Qabc-e'- 


•)  Wir  bullen  folgendr  grülWru  Khujir  pn§«irl:  einen  etwu  .10  Minuten  oberhalb  ['Vzoghlu.  einen  dies- 
seits Adnei,  einen  15  Minuten  oberhalb  Yürali. 
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für  berauschten  Dorfleuten  und  forderte  uns  auf,  an  einer  ,. Fanlasfeh -keblr*  —  grofsen 
Fantasia  —  Theü  zu  nehmen.  Der  gleichfalls  trunkene  Sekh  stellte  sich  vor  uns  hin 
und  brüllte  wie  ein  Stier:  er  lasse  uns  heut  nieht  heim,  wir  sollten  mit  ihm  Qabc-e'-Tor 
trinken  und  Hammelfleisch  essen.  „Awaz  el  Bcndu<|lch  hetakum  (jide  u  Iii  lä  —  ich  will 
Dein  Gewehr  haben,  hörst  Dtt's  oder  nicht,"  —  schrie  er,  auf  den  Baron  zutaumcltid. 
Unsere  leichtfertigen  Schlingel  von  Soldaten  verruthen  anfangs  nicht  übel  Lust,  un  den 
Orgien  der  Bewohner  'Adacfs  für  heute  Nacht  einmal  Theil  zu  nehmen.  „Masaüd-Effendi 
läfst  mich  aufhängen,  wenn  wir  bleiben'",  rief  Bakhit-.V  mit  dringendem  Tone,  „ich  mufs 
heute  nach  Hause,  ich  habe  den  Befehl  dazu;  soll  ich  die  schon  so  schwache  Besatzung 
von  Famakä  durch  unser  Ausbleiben  noch  mehr  lichten?  Lud  dieser  sehlechte  Dorf- 
Sekh  macht  unsere  Soldaten  betrunken  und  schlachtet  uns  nachher  ab,  denn  im  Rausch 
sind  diese  Gebelawln  noch  schlimmer  wie  die  Tabl- Neger.  Sie  sind  Söhne  der  Hölle.  - 
Der  Baron,  welcher  keineswegs  die  Nacht  bei  diesem  aufgeregten,  rohen  und  unzuver- 
lässigen Volke  verbringen  wollte,  forderte  den  Offizier  auf,  seine  Pflicht  zu  thun  und  un- 
verzüglich nach  Fumaka  zu  gehen.  Wahrend  dieser  kaum  einige  Minuten  dauernden 
Unterhandlung  hatte  Evangelist!,  von  Natur  reizbar,  sich  in  einen  heftigen  Wortwechsel 
mit  einigen  Oebelawin  eingelassen.  Rohe  Schimpfworte,  wie  rKe)ab  —  Hunde1',  —  ,Tu- 
rftk*  wurden  laut.  Immer  mehr  Bewaffnete  umringten  uns.  Der  Dorf- Sekh  schrie  nach 
seinem  Schwerte  und  bedrohte  mit  beiden  Fäusten  Herrn  Evangclisti,  welcher  jetzt  seine 
Büchse  spannte  und  sich  anschickte,  einige  ihn  dicht  umringende  Schwarze  zu  Boden  zu 
reiten.  Man  schrie  lauter,  das  Horn  schmetterte  durch  die  Abendluft,  zum  wüsten  Geheul 
und  Getriller  der  Dorfweiber  gesellte  sich  das  Bellen  einer  Meute  Hunde.  Lanzen  blink- 
ten, der  Trumbas  kreisle  über  den  Krausköpfen .  es  war  Zeit  zu  handeln.  Ohne  von 
uns  aufgefordert  zu  werden,  sammelte  BakhiJ-.V  schnell  seine  zerstreuten  Leute;  diese, 
entschlossene,  muthige  Burschen,  traten  sofort  in  zwei  Gliedern  an,  und  auf  das  mit  lauter, 
fester  Stimme  gegebene  Kommando  des  Offiziers,  von  welchem  ich  nur  die  Worte  Ruciie 
—  Kugel!  — ,  bes  —  halt!  —  fiVj —  auf!  —  vernehmen  konnte,  rasselten  taktinfifsig  die 
Ladestöckc  in  die  lilufc,  die  geladenen  Musketen  wurden  mit  aller  Präeision  gut  geschul- 
ter Truppen  empor  und  zum  Anschlagen  bereit  genommen.  Lnterdessen  hatten  auch  wir 
fast  iustinktuiüi'sig  unsere  Schußwaffen  fertig  gemacht;  es  fehlte  nur  noch  der  Befehl  zum 
Feuern.  Da  wir  uns  mit  dem  Rücken  an  den  Wald  lehnten,  so  wären  wir,  hinter  Bäu- 
men wohl  gedeckt,  gegen  das  schlecht  bewaffnete,  total  trunkene  Gesindel,  wenigstens  für 
den  Augenblick,  im  Vortheil  gewesen,  und  hätte  man  uns,  durch  das  Schiefsen  aufmerk- 
sam gemacht,  noch  rechtzeitig  Entsatz  bringen  können.  Nun  sank  aber,  im  Angesicht 
unserer  drohenden  Haltung,  der  zügellosen  Dorf  bände  aller  Muth:  das  Gekreisch:  „14  la 
mall  —  nein,  nein,  nichts  —  bes  bes  —  genug  —  male»  es  ist  nicht  böse  geineint  — 
enta  (aib  ya  Effendi  tath  —  sei  gut  Effendi!-  —  erscholl  und  die  Schwarzen  stoben  aus- 
einander, einige  warfen  sogar  Lanze  und  Trumhn*  zu  Boden,  küfsten  unsere  Füfse  und 
Kleider:  einem,  der  meinem  Pferde  wie  toll  in  die  Zügel  und  mir  nach  der  Büchse  griff 
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stiefs  ich,  vor  krankhafter  Erregung  aufser  mir,  den  Gewehrkolben  so  heftig  vor  die 
Brust,  dafs  er  zurücktaumelte.  Der  ßaron  befahl  den  Rückmarsch.  Da  es  bereits  anfing 
dunkel  zu  werden  und  wir  Famakä  noch  heut  erreichen  wollten,  so  setzten  wir  unsere 
Pferde  in  Trab  und  die  Soldaten  liefen  in  Trupps  vou  fünf  zu  fünf  Mann,  die  Gewehre 
in  der  Rechten,  mit  uns;  von  Zeit  zu  Zeit  blieben  die  hintersten  mit  „Fertig"  stehen  und 
überzeugten  sich,  ob  uns  Niemand  nachfolge.  Bald  verhallte  das  Geschrei  der  Dorflcnte 
in  der  Ferne.  Eine  Viertelstunde  hinter  'Adiict  niäfsigtcn  wir  unsere  Schritte.  Fernes 
Löwengebrüll  und  Gezwitscher  der  Ziegenmelker  umtönte  uns.  Im  Mondschein  nahmen 
die  Baumriesen  ungemein  phantastische  Gestalten  an.  Endlich  gelangten  wir  an  das  Ufer. 
Zwei  'Asint,  welche  am  Lande  verweilt,  plumpsten  schnaubend  in  ihr  feuchtes  Element 
zurück.  Scheu  flüsterten  unsere  Leute  von  den  Zauberern,  welche,  ihrer  nachtlichen  Or- 
gien willen,  wieder  die  Gestalt  der  Riesenthierc  angenommen.  Erst  spät  brachte  uns  die 
Führe  nach  Famakä,  wo  ich  eine  grofse  Dosis  Chinin  gebrauchte. 

Nachts  glaubte  ich  eine  feierliche,  dröhnende  Musik  zu  vernehmen.  Es  war,  als 
wenn  mir  ein  zahlreiches  Orchester  immerwährende  Trauermärsche  vorspiele. 

Am  nächsten  Morgen  erwachte  ich  wüst  mit  leichtem,  dumpfem  Kopfschmerz;  mein 
Gedächtnifs  erschien  geschwächt,  und  nur  mit  Mühe  konnte  ich  am  Tagebuche  arbeiten. 
Nachmittags  bekam  ich  einen  zwar  kurze  Zeit  dauernden,  aber  ziemlich  heftigen  Fieberanfall. 

Herr  vun  Barnim  war  bisher  noch  immer  wohlauf  gewesen;  sein  Appetit  hatte 
sich  rege,  sein  Schlaf  ruhig  und  fest  gezeigt.  Nun  aber  machten  Vineenzo's  und 
meine  Krankheitsfälle  einen  tiefen,  sehr  deprimirenden  Eindruck  auf  ihn.  Er  klagte 
sich  selbst  au,  dafs  er  in  diese  bösen  Gegenden  gezogen;  alle  unsere  Zureden,  meine 
wiederholte,  fast  fieheutliche  Versicherung,  ich  hätte  ihn  ja  selbst  mit  dazu  verunlafst, 
nach  Fezoghlu  zu  gehen,  konnten  ihn  nicht  beruhigen.  Gegen  Sonnenuntergang  klagte 
er  plötzlich  über  Mattigkeit,  Kopfschmerz  und  Mangel  au  Appetit.  Erschöpft  und  voller 
Betrübnifs  suchten  wir  beide  schon  frühzeitig  unser  Lager.  Im  Dorfe  fand  am  heu- 
tigen Abend  ein  lebhafteres  militärisches  Treiben,  wie  je  statt. 

Es  mochte  gegen  vier  Uhr  Morgens  seiu,  noch  herrschte  nächtliches  Dunkel,  als 
ich,  durch  ungewöhnlich  lautes  Stimmengetöse  aus  traurigem  Halbschlafc  erweckt,  in's 
Freie  trat.  Nicht  weit  von  unserem  Toqül  sah  ich  Masäüd - EfFeudi,  ßakhlt-A',  den  Mollft 
und  mehrere  Unteroffiziere  um  einige  Schwarze  versammelt,  auf  deren  wiUlc,  phan- 
tastisch geputzte  Gestalten  der  Schein  eines  Feuerbrandes  sein  Licht  warf.  Us  waren 
drei  fremde  Krieger  aus  der  Gegend  des  Fazanoaru,  stämmige,  rabenschwarze  Burschen, 
mit  Lanzen,  beinahe  maunslangem  Trumbas  von  Holz  und  grofsen,  ovalen  Schildern  be- 
waffnet. Zottige  schwarzbraune  Antilopenfelle  hingen  von  ihren  Schultern,  langbefranzte 
Lederschürzen  schwanzartig  von  ihren  Hüften  herab;  zweien  verlieh  ein  Kopfputz  von 
sehr  langhaarigen,  rothen  Affenhäuten  ein  wahrhaft  dämonisches  Gepräge.  Diese  Berjät 
waren  von  ihren,  dem  Ma'mur  befreundeten  Landsleuten  nach  Famakä  gesandt,  um  die- 
sem Nachricht  aus  dem  Oberlande  zu  überbringen,  ihn  noch  rechtzeitig  zu  warnen.  Un- 
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fcn>  dein  Fazanqaro  hatte  man  in  vcrwichener  Nacht  zwei  Dörfer  brennen  und  in  der 
Nähe  ihres  Heimathsortes  mit  Lanzenstichen  durchbohrte  Leichname  den  Strom  hinunter- 
treiben sehen.  Blutige  Ereignis.se  sehiencn  dort  oben  stattgefunden  zu  haben  und  wahr- 
scheinlich hatte  Sekh  Woled-Hamr  seinen  Kriegszug  gegen  Abti-Ramleh,  die  ßerjät  und 
Türken  begonnen.  Da  der  Gebel-Qubbah  nur  zwei,  allerding!,  ziemlich  starke  Tagereisen 
von  Famakä  entfernt  und  die  Bewohner  Abu-Rainleh's  und  des  Fazanqarö  zu  schwach, 
den  kriegerischen  Häuptling  aufzuhalten,  so  konnte  man  das  Anrücken  der  Feinde  jede 
Stunde  erwarten.  Der  Mamür  begab  sich  nach  dieser  Mittheilung  mit  den  Fremden  bei 
Seite  und  pflog  mit  ihnen  eine  lange  dauernde  und  lebhafte  Unterhandlung. 

Fast  sinnlos  vor  Aufregung  suchte  ich  mein  Lager.  Der  Baron  lag,  in  Schweifs 
gebadet,  in  tiefem  Schlafe.  Bei  Sonnenaufgang  wieder  Trommelwirbel,  Kommandorufe. 
Auf-  und  Niederziehen  von  Soldaten.  Masäüd-Effendi  erschien  im  Toqül  und  erklärte  in 
freundlichem,  aber  sehr  bestimmtem  Tone,  wir  müfsten  noch  am  heutigen  Vormittage 
Famakä  räumen;  dieser  Ort  könne,  den  Aber  Nacht  eingetroffenen  Botschaften  zufolge, 
sehr  bald  der  Schauplatz  wüsten  Blutvergiefsens  werden.  Zwar  hätten  es  mehrere,  ihm. 
dem  Ma'mur,  persönlich  gewogene  Häuptlinge  der  Bertät,  bestimmt  zugesagt,  sich  dein 
Woled-Hamr,  falls  er  wirklich  anrücke,  mit  ihren  Stamtnesgenossen  entgegenzuwerfen,  al- 
lein Niemand  sei  Herr  der  Eereiguisse,  die  Bertät  seien  falsch,  die  Soldaten  unzuverlässig. 
Er  wolle  sich,  werde  er  angegriflTen,  auf  das  Aeufserste  vertheidigen  und,  falls  seine  Sol- 
daten ihn  verriethen,  sich  lebend  niemals  überliefern.  In  unserem  leidenden  Zustande  seien 
wir  hier  aber  doppelt  gefährdet,  auch  könnte  das  durch  die  fremden  Schwarzen  gemel- 
dete Kriegsgetöse  noch  durch  andere  Feinde,  als  die  Fung  von  l.^ubbah,  veranlafst  sein. 
Dann  werde  uns  vielleicht  der  Rückzug  nach  Böseres  abgeschnitten  und  die  Aussicht,  in 
einer  anderen  Gegend  unsere  Gesundheit  wieder  zu  erlangen,  gänzlich  benommen. 

Vineenzo  bekam  heute  früh  wieder  Fieber,  der  Baron  erwachte  so  matt,  dafs  er 
sich  kaum  zu  rühren  und  nur  mit  Mühe  zu  sprechen  vermochte.  Mir  erging  es  nicht 
viel  besser.  Ich  dispensirte  für  uns  Dreie  starke  Gaben  Chinin  mit  Salzsäure.  Gegen 
Mittag  war  Alles  zum  Aufbruch  bereit  Der  Mainür,  obwohl  doch  so  hart  bedrängt,  gab  uns 
noch  fünf  Mann  Soldaten  mit.  Er  hatte  für  den  Baron  ein  Anqareb  mit  Qaqamützwei- 
gen  überflechten  und  diese  mit  Tüchern  bedecken  lassen.  Auf  dieser  Bahre  sollte  der 
Kranke  getragen  werden.  Zwanzig  kräftige,  wohl  bewaffnete  Leute  aus  der  Nachbarschaft 
erschienen  und  wurden  angewiesen,  den  'Anqareb  des  Herrn  von  Barnim  zu  vier  und  vier 
abwechselnd  auf  die  Schultern  zu  nehmen  und  bis  Qanah  zu  tragen.  Ich  selbst  versuchte, 
um  den  Freund  möglichst  zu  beruhigen,  mich  auf  dem  Maulesel  zu  halten.  Gott  weifs. 
wie  sauer  mir  das  geworden. 

Von  den  besten  Wünschen  de*  braven  Masäud-Effendi,  liakhi}-A"s  und  vieler  Sol- 
daten begleitet,  verüefsen  wir  den  merkwürdigen,  uns  so  verderblich  gewordenen  Ort. 
Unterwegs  sprangen  zwei  prachtvolle  Anjelet- Antilopen  mit  riesigen  Hörnern,  neben  uns 
aus  dem  Gebüsch  auf.    Kein  Mensch  dachte  daran,  sie  zu  verfolgen  und  auch  Evange- 
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listi  ritt  traurig  und  schweigsam  neben  uns  her.  Ohne  Mühe  passirten  wir  den  heut  nur 
mit  wenig  Wasser  erfüllten  Khör-el-Qanah.  Abends  erreichten  wir  das  gleichnamige  Dorf. 
Der  Baron  bekam  hier  einen  fürchterlichen  Fieberanfall.  Seine  Klagen  über  heftige  Be- 
klemmungen, sein  angstvoller  Blick,  die  gerötheteu  Augen,  der  volle,  sehr  beschleunigte 
Puls,  die  ungeheure  Hitze  im  Kopfe,  ein  echter  Calor  mordax,  bestimmten  mich  zum 
Aderlässen.  Ich  fand  in  der  linken  Ellenbogenbeuge  eine  passende  Vene  und  stach  sie 
an;  es  kam  aber,  trotz  aller  Manipulationen,  nur  wenig  schwarzes,  theerartig  dickes  Blut. 
Der  Baron  fühlte  sich  dennoch  etwas  erleichtert  und  schlief,  wenn  auch  unruhig,  hin 
und  wieder  sogar  halblaut  vor  sich  hin  murmelnd.  Ich  selbst  erlebte  an  diesem  Abend 
einen  nicht  minder  schrecklichen  Anfall.  Keine  Feder  vermag  die  Qualen  dieser  hölli- 
schen Gluth,  dieser  grausigen,  trocknen  Hitze  zu  schildern.  Ich  verordnete  dem  Baron 
und  mir  kalte  Umschläge.  Auch  trug  ich  Herrn  Evangelisti  leise  einige  letzte  Wünsche  auf, 
denn  ich  hielt  meine  Laufbahn  für  beendet.  In  Gedanken  nahm  ich  Abschied  von  den  Lie- 
ben dabeim  —  es  galt  einen  kurzen,  aber  harten  Scelcnkampf.  Als  dieser  vorüber,  wurde 
ich  ruhiger;  gegen  Morgen  bat,  ich  Evangelisti,  mich  zu  schröpfen.  Der  Italicner  veran- 
lagte Said,  mittelst  eines  Stuckes  Antilopenhorn  meine  Nackenhaut  anzusaugen  und  schnitf 
mit  einem  meiner  chirurgischen  Messer  wohl  zwanzigmal  in  die  geschwollene,  gerö- 
thete  Stelle.  Die  Prozedur  war  ziemlich  schmerzhaft,  besserte,  jedoch  die  grofsen  Leiden 
schnell.  Herr  von  Barnim  war  nach  Sonnenaufgang  wohler,  klagte  aber,  mit  schwerer, 
stammelnder  Zunge,  über  bedeutende  Schwäche  und  Kopfschmerz.  Er  hatte  mich,  den 
er  sonst  so  keck  und  heiter  gekannt,  furchtbar  leiden  sehen  und  zeigte  sich  dadurch 
auf  das  Tiefste  erschüttert.  Bei  seinem  engelsguten  Herzen  hatte  er  niemals  ohne  innige 
Theilnahme  Jemand  krank  zu  sehen  vermocht,  am  wenigsten  einen  Freund,  mit  dem  er 
nun  schon  seit  Monaten  so  manches  Gute  und  Böse  getheüt. 

Erst  am  Mittage  des  4.  Juli  verliefsen  wir  Qanah.  Ich  bestieg  noch  einmal 
den  Maulesel,  mufste  mich  jedoch  durch  zwei  Soldaten  im  Sattel  halten  lassen.  Die 
Qualen  dieses  Rittes  waren  schrecklich.  Jeder  Satz,  welchen  das  Thier  machte,  ver- 
ursachte mir  die  heftigsten  Schmerzen.  Abends  erreichten  wir  CireTah.  Wieder  be- 
kam der  Baron  einen  entsetzlichen  Anfall  und  delirirte  die  ganze  Nacht  hindurch. 
Ich  liefs  ihn  im  Nacken  schröpfen,  aber  er  verlor  nur  sehr  wenig  Blut.  Auch  ich 
litt  in  dieser  Nacht  wieder  heftig.  Am  nächsten  Morgen  mufste  ich  auch  für  mich  ein 
'Anqarf'b  in  Stand  setzen  lassen.  Als  dieH  Herr  von  Barnim  sah,  stiefs  er  einen  tiefen 
Seufzer  aus  und  bekam  von  Neuem  Fieber.  Im  Laufschritt  trug  man  uns  weiter.  Vierzig 
Träger  wechselten  mit  einander  ab.  Die  Soldaten  trabten,  das  geladene  Gewehr  in  der 
Hand,  neben  uns  her.  Sie  benahmen  sich  muthvoll  und  theilnehmend.  Die  gerade  nicht 
mit  Tragen  beschäftigten  Eingebornen  führten  viele  Waffen  mit  sich  und  halfen  den  Sol- 
daten im  Rekognosciren  der  Gegend.  Dunkle  Gerüchte,  die  Tübi- Schwarzen  seien  wie- 
der einmal  in  mehreren  Streifparthien  am  Westufer  des  Azraq  erschienen,  beunruhigten 
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die  Dorfleute;  man  wandte  daher  grofse  Voreicht  an,  mau  beschleunigte  unseren  Rück- 
marsch, um  nicht  von  Roseres,  unserem  einzigen  Horte,  abgeschnitten  zu  werden.  Be- 
dawi  führte  den  Zug;  wie  immer  umsichtig  und  auf  dem  Piatze,  gab  er  die  nöthigeu 
Befehle  mit  kräftiger  Stimme  und  in  kurzem,  determinirtetn  Tone.  Evangelist!  und  Moc- 
täf-A'  bildeten  den  Nachtrab,  Vincenzo  schwankte,  ein  bleiches  Jammerbild,  von  einem 
Schwarzen  gestützt,  im  Sattel.  Es  war  ein  trauriger  Kondukt,  so  ganz  anders,  als  bei 
unserem  Hinmarsch  nach  Roseres  und  Fezoghlu,  damals,  als  die  alten  Urwälder  von  un- 
seren Gesängen  widerhallten.  Die  beiden  Baqära  liefen  stets  mit  Ledereimern  neben  uns 
her,  um  uns  Wasser  zu  reichen,  wenn  der  Durst  gar  zu  heftig  wurde.  Eiu  Paar  sauere 
Limonen  bildeten  die  einzige  Erquickung;  weiter  hatten  wir  ja  nichts  zur  Hand.  Ilühner- 
suppe  und  anderes  Essen  widerten  uns  so  entsetzlich  an,  dafs  wir  kaum  davon  nippen 
mochten.  Der  Verfall  unserer  K rufte  war  ein  furchtbar  schneller.  0  wie  entsetzlich  wurde 
dieser  Rückzug  durch  die  dichte  Ghabah,  das  Auf-  und  Niedersteigen  in  den  vielen  Khuär, 
das  Brennen  der  Sonne  durch  die  dünne  Decke  der  'Anaqerib  auf  unsere  fieberglühenden 
Häupter,  dieser  ewige,  qualvolle  Durst,  diese  schneidenden  Gliederschmerzen. 

Auf  der  Hinreise  nach  Famakä  hatten  die  I^andleute  gegen  uns  einen  gewissen, 
finsteren  Trotz  gezeigt  und  sogar,  wie  schon  erzählt,  stellenweise  die  Führer  verwei- 
gert; jetzt  nun,  wo  wir  ihnen  krank  und  fast  wehrlos  in  die  Hände  geliefert,  benahmen 
sie  sich  mit  der  liebevollsten  Theilnahme.  Dorf  für  Dorf  stellten  sich  vierzig  Träger  ein 
und  verrichteten  ihren  Dienst  mit  eiuer  rührenden  Sorgsamkeit.  Am  Mittage  des  5.  er- 
reichten wir  I.Iewün.  Der  alte,  jetzt  dort  anwesende  Abu'l-Qasim  geleitete  uns  mit  gü- 
tigem, mildem  Zuspruch  in  seinen  Toqül.  Pef- Allah  vergofs  heifse  Thränen,  als  er  uns 
so  wiedersah. 

Hewun  stand  unter  Waffen,  man  fürchtete  Ueberfälle  der  Täbl,  der  Qi'lr.  Wir  hat- 
ten hier  ein  wenig  Ruhe  zu  finden  gehofft;  nun  brachten  uns  die  Todteuklage  um  einen 
jungen,  am  Fieber!  verstorbenen  Enkel  Abu'l-Qäsim's  und  der  uächtliche  Spektakel  auf 
grofsen  Heerpauken  zur  Verzweiflung.  Die  Todtenklage  zwar  wurde  auf  unser  flehent- 
liches Bitten  nach  Mitternacht  beendigt,  begann  jedoch  noch  vor  Sonnenaufgang  wieder; 
das  Trommeln  dauerte  die  ganze  Nacht  hindurch. 

Auf  Evangelist!'«  dringendes  Zureden  blieben  wir  noch  den  nächsten  Tag  in  Hewan. 
Da  der  Baron  jedesmal  kurz  vor  Sonnenuntergang  von  einem  sehr  heftigen  Fieberanfalle 
heimgesucht  ward,  der  heutige  aber  ganz  besonders  bösartig  war,  so  versuchte  ich  einen 
nochmaligen  Aderlafs,  wobei  mich  freilich  zwei  Personen  aufrecht  halten  mufsten.  Ich 
Stach  die  Ader  gut  an,  aber  es  kam  fast  gar  kein  Blut,  ich  versuchte  in  meiner  Verzweif- 
lung am  anderen  Arm,  es  kam  auch  hier  nur  wenig  Blut.  Der  Unglückliche  vermochte  sich 
vor  Schwäche  kaum  zu  rubren,  er  verweigerte  jede  Nahrung.  In  den  folgenden  Tagen, 
wo  das  Verfallen  seiner  Kräfte  so  besorgnifserregend  wurde,  liefs  ich  ihm  etwas  Sago- 
suppe und  Eigelb  mit  verdünntem  Kaffee  hinunterzwüngen.    Er  konnte  nur  noch  stam- 
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mclnd  sprechen.  Wenn  ich  zu  ihm  ans  Lager  wankte,  frug  er  mich,  seine  eigene  Leiden 
vergessend,  mit  gröfsester  Theilnahme  nach  meinem  Befinden;  seine  stieren,  gerötheten 
Augen  ruhten  liebevoll  auf  mir,  wenn  ich,  wenige  Schritte  von  ihm  entfernt,  danieder 
lag  und  das  Schröpfmesser  meinen  Nacken  zerschnitt.  O  ich  werde  den  Blick  himmlischer 
Gute  und  treuer  Freundschaft  in  seinen  halbgebrochenen  Augen  nie  vergessen.  Nachts 
stammelte  der  Baron  ununterbrochen,  völlig  unverständliche  Dinge.  Der  Himmel  weifs, 
womit  er  sich  in  seinen  Fieberphantasien  beschäftigt.  Mit  dem  Tode?  Nein!  denn  wenn 
ich  ihn  zu  trösten  suchte,  antwortete  er  jedesmal,  er  hoffe,  wenn  wir  erst  in  Rospes 
seien,  zuversichtlich  auf  Besserung  und  dann  sei  es  ja  nicht  mehr  weit  bis  K  hart  um,  wo 
wir  uns  gänzlich  erholen  könnten.  Einigemale  glaubte  ich  zu  vernehmen,  wie  er  von 
Hause,  von  Vater  und  Mutter  sprach.  Ich.  selbst  behielt  meine  Besinnung  nur  für  Zeiten 
bei;  Vormittags  waren  raeine  Gedanken  oft  so  klar,  dafs  ich  Alles  auffassen  und  das  Ab- 
wögen der  Arzneimittel  leiten  konnte.  Gegen  Abend  Fieber,  dann  dumpfes,  halbwaches 
Hinbrüten  bis  zum  folgenden  Morgen.  Evangelist!  wachte  Tag  und  Nacht  bei  uns,  Gott 
vergelte  diesem  Manne,  was  er  an  uns  gethan.  Der  Qawwac,  Bedawi,  Kökö  und  Sa  id 
waren  gleichfalls  emsig  um  uns  beschäftigt. 

Am  7.  entliefs  uns  der  greise  Abu'l-Qasim  mit  thränendem  Auge  und  liebevollen 
Bitten  zu  Gott  und  seinem  Propheten.  Man  trug  uns  nach  Abu-Sahöll,  einem  nicht 
weit  von  Dakhelah  gelegenen  Dorfe.  Ein  entsetzlicher  Fieberanfall,  rasende  Hitze  und 
Seelenangst  trieben  mich  Nachts  aus  dem  engen,  heifsen  Toqul  ins  Freie;  mit  meinem 
Mantel  umhüllt,  streckte  ich  mich  auf  die  blofse,  feuchte  Erde  nieder.  Hyänen  heul- 
ten; im  Walde  brüllte  ein  Löwe.  Man  eilte  mit  Feuerbranden  herbei,  man  schrie  und 
lärmte  auf  der  Darabukkeh,  um  das  gefürchtete  Raubthier  fern  zu  halten.  Bedawi  be- 
setzte mit  seinen  Soldaten  die  Zugfinge  zu  unserem  Toqul.  Bei  dieser  Gelegenheit  fand 
mich  der  Sawis  am  Boden  liegen,  trug  mich  wie  ein  Wickelkind  gewaltsam  in  die  Hütte 
und  verrammelte  deren  Thür.  Gegen  Morgen  bat  ich  Evangelist*!,  vor  Hitze  im  Kopfe, 
vor  bohrenden  Hirnschmerzen  fast  wahnsinnig,  fufsffillig,  mich  noch  einmal  zu  schrö- 
pfen. Er  weigerte  sich  anfangs  bestimmt,  er  wollte  meine  geschwächten,  dem  Ausgehen 
nahen  Kräfte  durch  die  ewigen  Blutentziehungen  nicht  gar  zu  sehr  untergraben.  Der  Baron 
lag  nunmehr  fast  immerwährend  ohne  Besinnung,  selten  einmal  murmelnd,  auf  seinem  'Au- 
qareb.  Alle  Versuche  ihn  zu  retten,  waren  vergeblich.  Tag  und  Nacht  fortgesetzte,  kalte 
Umschlage,  Schröpfen,  was  ihm  jedesmal  grofse  Pein  verursacht  hat,  Chinin  bis  zu  20  und 
30  Gran  p.  Tag,  Kalomel  in  gröfseren  Dosen,  Abreibungen  mit  Dekokt  von  Maghreb, 
Nichts,  Nichts  wollte  helfen. 

Am  8.  Juli  brachte  man  uns  Ober  Allaghcl  nach  Rosercs.  Der  Marsch  dauerte 
von  früh  bis  spät  Ich  lag  fortwährend  im  Fieber.  Unter  Donner  und  Blitz,  bei  strö- 
menden Regengüssen,  erreichten  wir  Abends  den  Ort  Ohnmächtig  ward  der  unglückliche 
Freund  in  unseren  alten  Toqul  getragen.    Ein  Efslöffel  voll  Marsala-Wein  stärkte  ihn, 
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ich  liefs  ihm  solchen  an  den  folgenden  Tagen  alle  zwei  Standen  retchen,  denn  beim 
schnellen  Schwinden  seiner  KrQfte  konnte  man  ja  das  Schlimmste  besorgen. 

Am  9.  wurden  wir  auf  des  theiluehmendeu  Abu-Sa{tär  Verlangen  in  einen  seiner 
Toqüle  gebracht  und  auf  grofse,  bequeme  'Ana^erlb  gelegt.  Jedem  Versuche  des  Barons, 
sich  zu  erheben  oder  selbst  mit  fremder  Hülfe  aufzurichten,  folgten  lauge  und  tiefe  Ohn- 
mächten. Wein  und  Limonaden,  welche  der  alte  Ex-Ma'mür  mit  eigener  Hand  bereitete, 
erquickten  ihn  beim  Einflössen  in  solchen  Fällen  ein  wenig. 

Unsere  Barke  war  noch  nicht  segelfertig.  Bei  dem  äufserst  geschwächten  Zustande 
des  Barons  wäre  es  aber  auch  bedenklich  gewesen,  ohne  Weiteres  von  Rosercs  ubzureisen. 
Alles,  was  in  diesem  Orte  noch  zur  Rettung  des  Leidenden  gethan  wurde,  schlug  gänz- 
lich fehl.  Kulte  Umschläge  auf  den  Kopf,  Fufsbäder  und  Waschungen  mit  dem  Aufgufs 
des  Maghreb- Grases,  Umschläge  vom  stärksten  Senfspiritus  an  die  Füfse,  bis  zum  Blasen- 
ziehen, Chinin,  örtliche  Hlutentziehungen  -  Alles  war  vergeblich.  Trotz  der  Abnahme 
seiner  Kräfte  blieb  sein  Karpcr  fleischig.  Vom  9.  ab  fiel  er  bei  jedem  Versuche,  sich  zu 
erheben,  in  tiefe,  langdauernde  Ohnmächten.  Zuweilen  erquickten  ihn  noch  Wein  und 
vorgehaltene  Essigsäure,  auch  verschaffte  ihm  Kalomcl,  von  welchem  ich  ihm  passende 
Quantitäten  selbst  abwog,  einige  Erleichterung.  Er  lag  seit  dem  9.  meist  im  tiefsten  De- 
lirio.  Kaum  war  ein  Wort  zu  verstehen.  Am  1 1.  hörte  ich  nur  noch  die  undeutlich  ge- 
sprochenen Worte: 

„Vergieb  uns  unsere  Schuld,  wie  wir  vergeben  unseren  Schuldigem" 
ein  Zeichen,  dafs  sein  religiöser  Sinn  auch  unter  den  Schrecknissen  des  herannahenden 
Todes  nicht  gewichen. 

Ich  liefs  mich  am  11.  noch  einmal  schröpfen.  „Nun  aber  nicht  wieder",  sagte 
Evangelisti  ernst,  „Bonst  würde  ich  zu  Ihrem  Mörder!" 

Am  12.  Jtdi  trug  mau  mich  an  Barnims  Bett,  ich  flöfste  ihm  selbst  Medizin  ein. 
Auf  meine  Frage,  wie.  es  ihm  gehe,  antwortete  er:  P|a1b  taib  —  recht  wohl."  Aber  sein 
brechendes  Auge,  seine  Leichenfarbe,  die  unbeschreibliche  Schwäche  sagten  mir  genug. 
Ich  verging  last  vor  Jammer  und  Verzweiflung:  ich  küfste  und  segnete  den  Freund,  über 
dessen  Züge  sich  die  Nacht  des  Todes  lagerte.  Darauf  bin  ich  in  schwere,  tobsüchtige 
Delirien  verfallen.  BOggi  partiamo,  heut  reisen  wir  ab",  soll  der  Baron  dann  noch  zu 
Evangclisti  gesagt  und  darauf  gänzlich  geschwiegeu  haben.  Spät  am  Tage  erwachte 
ich.  Das  Abendroth  sandte  einige  Gold-  und  Furpurstreifen  durch  die  offene  Toqül-Thür. 
Der  Raum  war  voller  Menschen  ;  dem  alten  Haudegen  Abu-Sajtür  (Kap.  2(>),  welcher  so  häufig 
und  so  viel  Blut  vergossen,  liefen  Thränen  über  die  Wangen.  Voll  tiefer  Trauer  umstan- 
den Evangelisti,  Bedawi,  Kökö  und  der  Qawwäe.  die  Lagerstätte  Barnims,  von  welcher 
ein  leises  Röcheln  zu  mir  herüberdrang.  Man  sagte  mir,  der  Freund  schlafe,  indessen 
habe  ich  recht  wohl  verstanden,  was  es  zu  bedeuten  und  wieder  sind  Delirien  bei  mir 
ausgebrochen.  Mitternacht  konnte  vorüber  sein,  als  ich,  beim  trüben  Schein  einer  Wachs- 
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kerze  erwachend,  beobachtete,  wie  Evangelisti  und  Bedawt  still  weinend  ein  Tuch  Über 
das  Antlitz  des  edelcn,  vortrefflichen  Jünglings  deckten,  welcher  nun  sein  junges,  hoff- 
nungsreiches Leben  dem  dOstern,  Ober  Afrika's  Innern  waltenden  Verhängnisse  geweiht 
Er  war  dahin! 

Der  Donner  grollte,  der  Regen  prasselte  auf  die  Toqnldächcr  hernieder,  der  Mar- 
rafil  heulte.    Wieder  verfiel  ich  in  wilde  Delirien. 

Kalte  Begiefsungen  erweckten  mich  am  13.  Man  hatte  die  theueren  Reste  aus 
meiner  Nahe  entfernt,  sie  gewaschen,  in  ein  neues  Zitztuch  gehüllt.  Ich  bat  Evangelisti, 
deu  Verstorbenen  noch  mit  meiner  Qufleh  zu  schmücken;  dann  wurde  er  auf  ein  mit  ei- 
ner feinen  Matte  bedecktes  'Amjareb  gelegt,  dies  mit  Döm- Palm  zweigen  Überflochten,  mit 
dichten  Matten  bedeckt,  die  Matten  mit  Zitz  uberkleidet.  Das  war  Adalbert  von  Barnim  s 
Sarg.  Auf  dem  Hftgel,  den  ich  14  Tage  früher  auf  seinen  besonderen  Wunsch  gezeich- 
net, welchen  Evangelisti  und  Abu-Saf|tlr  für  einen  Lieblingsplatz  des  Barons  gehalten, 
hat  man  ihn  bestattet,  dort,  in  der  Nähe  einiger  Akazien  und  Dom -Palmen.  Dies  mufa 
um  2  Uhr  Nachmittags  stattgefunden  haben.  Die  Garnison  von  Rosf-res,  S(kp*eh  und  20  In- 
fanteristen, folgte,  aufserdom  fast  alle  männlichen  Einwohner  des  Ortes,  tief  bewegt  von  dem 
traurigen  Falle.  Dreimal  donnerten  die  Salven  der  schwarzbraunen  Krieger  aus  Qorjfs  und 
der  Pung  Ebenen  Ober  die  Leiche  hin,  da  der  Verstorbene  Offizier  gewesen  und  das  Ge- 
fecht gegen  die  Rif- Mauren  bei  Cabo  de  Tres  Forcas  mitgemacht.  Vierzig  bis  fünfzig 
Schüsse  unserer  eigenen  Leute  krachten  hinterher.  Evangelisti  sprach  die  üblichen  Ge- 
bete, die  Moslemin  beendigten  die  Cercmouie  mit  feierlichem  Amin.  Poetischer  konnte 
der  Entschlafene  nicht  ruhen,  als  hier,  im  Schatten  seiner  Lieblingsbüume,  beinahe  41  Brei- 
tengrade von  der  Heimath  entfernt,  in  jenem  Sudan,  zu  dessen  Erforschung  mit  beitragen 
zu  können,  einer  der  heifsesten  Wünsche  seines  Lebens  geworden. 

Friede  mit  ihm!  — 

Das  auf  Abu-Sattars  Veranlassung  abgefafste,  schriftliche  Todesprotokoll  lautet: 

(Wörtlich  nach  Dr.  Barth'»  Oberheining.) 

Dafs  der  Herr.  Baron  kam  nach  Rosercs  von  der  Landschaft  Fazoghlo  und 
verblieb  drei  *)  Tage  krank  von  der  Nacht  20  Dzu-il-bidjeh  Jahr  76  bis  24  von 
ihm  und  war  das  Datum  20  Dienstag  und  Datum  24  der  Tag  der  heiligen  Gebets- 
versammlung  und  es  starb  Hoheit  der  Herr  und  es  war  der  Tag  der  fünfte  Don- 
nerstag in  der  Nacht  des  Freitags  die  Stunde  2  von  der  Nacht  und  er  wurde  be- 


•)  Unter  diesen  drei  Tagen  sind  sicherlieh  diejenigen  drei  (ein  halt»)  Tage  verstanden,  welche  wir 
zu  Rosi'res  im  Toqül  Abu-Sajtär's  zugebracht,  da  dor  Baron  vom  Abend  des  6.  bis  zum  Abend  des 
12.,  im  Ganzen  vier  Tage,  in  ltosi'res  gelegen. 
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achtete  der  Schwarze  jede  meiner  Bewegungen ,  war,  sobald  ich  mich  rührte ,  zur 
Hand,  bereitete  mir  Limonade,  feuchte  Umschlage,  strich  mir  mit  der  schwieligen  Hand 
Aber  die  fieberglühende  Stirn  und  sprach  begütigende,  trostende  Worte.  Zuweilen  un- 
terhielt er  sich  halblaut  mit  einem  anderen  Soldaten,  welcher,  die  Muskete  im  Arm,  die 
ganze  Nacht  hindurch  vor  der  To<pil-Thür  auf  und  niederschritt  und  sich  nur  hin  und 
wieder  eine  halbe  Stunde  lang  auf  einen  quer  vor  den  Eingang  des  Toqül  gestellten 
'Anqareb  legte.  Dieser  Getreue  war  Kökö.  Niemand  durfte  Nachts  zu  mir.  Einmal  hörte 
ich  —  es  mochte  nach  Mitternacht  sein  —  wie  eine  Stimme  ungestüm  Einlaß*  begehrte. 
Kökö,  vor  Wuth  wie  ein  Panther  knurrend,  schien  mit  Jemand  zu  ringen.  Dann  ver- 
nahm ich  den  ängstlichen  Ruf:  ,Euisi<j-e'-Siugeh  kbalil  ya  Marras  —  lafs  Dein  Bayonet 

fort,  Du  !  — *.    Da  sprang  Bedawi  auf,  grill'  nach  seiner  Muskete,  streckte  mit 

einem  rauhen:  rOsbur  ruh  imsi  ya  Kelb  erita —  warte,  fort  Du  Hund  Du  — -  drohend  die 
sehnige  Faust  aus.  Gleich  darauf  hörte  ich  den  Eindringling  sieh  entfernen.  Bedawi  Hü- 
sterte  eifrig  mit  Kökö;  dann  vernahm  ich,  wie  beide  Soldaten  ihre  Gewehre  luden.  Was 
Bedawi  mir  hierauf  von  schlechten  Menschen  vorerzählt,  wie  er  mich  schützen  werde 
und  dafs  ich  auf  ihn  und  Kökö  vertrauen  dürfe,  weifs  ich  nicht  mehr,  wohl  aber  sah  ich, 
wie  die  Männer  die  ganze  Nacht  über  an  der  Toqnl-Thür  sorgfältig  Wache  hielten.  Bei 
Tage  besuchte  mich  auch  Abu-Satyar  öfters,  tröstete  mich,  wobei  dem  alten  Offizier  nicht 
selten  Thränen  über  die  Wangen  liefen,  er  rieb  mir  die  Stirn  mit  stark  duftender  Futneh 
—  Geranium-Oel  —  und  lieft)  mir  die  schmerzhaften  zerschlagenen  Glieder  mit  Butter 
salben.    Das  that  jedesmal  sehr  wohl. 

Abend  für  Abend  stellte  sich  ein  heftiges  Fieber  ein:  der  Frost  war  oft  so  furcht- 
bar, dafs  ich  laut  schreien  mufste.  In  solchen  Fallen  schlürfte  ich  glühend  seiften  Flieder- 
thee  hinunter  und  lag  bis  zum  anderen  Nachmittage  halb  im  Delirio,  aber  im  heftigsten 
Schweifs.  An  Schlaf  war  niemals  zu  denken,  es  war  ein  schreckliches  Halbwachen,  ohne 
Visionen,  zuweilen  mit  klarem  Bewufstsein.  Für  Stunden  war  ich  sogar  völlig  bei  Be- 
sinnung. Man  mag  die  Empfindungen  solcher  Augenblicke  ermessen.  Dabei  keine  Mög- 
lichkeit, vor  Schwäche  und  Gliederrcifsen  mich  auch  nur  auf  die  andere  Seite  leiren  zu 
können.  Nun  denke  man  sich  die  Hitze  im  dunklen,  dumpfigen  Totpil.  Erst  wenn  ein 
Gewitter  sich  iti  der  mit  Elektricitilt  überfüllten  Luft  entlud,  ward  mir  etwas  wohler.  Mit 
grofser  Sehnsucht  erwartete  ich  jedesmal  den  Hahiieuruf,  welcher  mir  den  dämmernden 
.Morgen  verkündete.  Der  Morgen  befreite  mich  wenigstens  von  unheimlichen  Nachbarn, 
den  Marrafil.  In  jeder  Nacht  heulten  diese  Bestien  ganz  nahe  an  der  Hütte,  es  war  mir 
dann,  als  ob  sie  die  Schnauzen  durch  die  Lücken  der  Toqnlwiinde  steckten,  als  könne  ich, 
wenige  Fufs  weit  von  mir,  ihre  grünlichen  Augen  im  Dunklen  leuchten  sehen.  Und  da- 
bei meine  WehrlosigkeiL  Zum  Glück  noch  waren  die  Soldaten  bei  mir.  Auch  feuerte  Moc- 
täf-A"  mehrmals  seine  Pistolen  ab:  Diener  des  Ex-Ma'mür  und  Meuten  von  wüthend 
bellenden  Hunden  trieben  die  Raubthierc  zurück.    Aber  welche  Einflüsse  mufste  dieser 


Digitize 


Von  IWtcs  nach  Berlin.  (|4;5 

Höllenlärm  der  Hyänen  und  Hunde,  das  Rufen  und  Schreien  der  Sklaven  Abu -Salär  s, 
das  Dröhnen  der  Schüsse,  das  Donnergekrach  der  tropischen  Gewitter,  auf  meine  zerüt- 
teten  Nerven  ausüben! 

Ich  beklagte  mich  gegen  Abu-Satpir  (Iber  die  ewigen,  nächtlichen  Besuche  der 
Hyänen.  „Ja",  erwiederte  der  Alte,  traurig  den  Kopf  schüttelnd,  „sie  merken  wohl,  wo  Todte 
und  Sterbende  sind,  da  zeigen  sie  sieh  sehr  kühn  und  wild."  Bei  Tage  Oberzogen  mich 
Schaaren  von  Termiten  und  bissen  mich  heftig  in  die  empfindlichsten  Körpertheile,  ich  war 
aber  zu  schwach,  ihnen  zu  wehren.  „Wenn  Jemand  sterbend  ist,  so  kommt  die  Ardah,  das 
merkt  sie  wohl",  tröstete  Abu-Sa{tAr. 

Auch  Mohammed -'Abd  -  el-Wahed  und  ein  berühmter  Häuptling  der  Gabun  erschie- 
nen bei  mir  zum  Besuche.  „Ich  mufs  sterben",  klagte  ich.  „Insallah",  erwiederten  ernst 
und  andächtig  beide  Männer.  „Gestern  haben  zwei  Käuze  —  Ucce/ti  da  notle  —  auf  dem  To- 
qul  geschrien",  berichtete  Vincenzo  eines  Tages,  „Sie  und  ich,  wir  werden  Cairo  nimmer 
wiedersehen."  —  Zuweilen  hörte  ich  gegen  Abend  schwermüthige  Gesänge  zur  dröhnenden 
Darabukkch.  „Es  sind  Fantasien  auf  den  todten  Baron  und  auf  Dich,  o  Hakim-Basi", 
erzählte  der  Sawis.  Also  unsere  Todtenfeier!  Wohl  mochtet  Ihr  uns  beklagen,  Ihr  gu- 
ten, schwarzbraunen  Kinder  Seimar  s. 

Ich  war  mir  meines  trostlosen  Zustande.*  wohl  bewufst  und  hatte  eine  Zeit  lang 
keine  Hoffnung  mehr.  Mit  Sicherheit  erwartete  ich  den  Tod.  Aber  der  Gedanke,  Bar- 
nim nachzufolgen  in  seine  kühle  Ruhestätte,  zu  sterben  in  einem  selbstgewählten  Berufe, 
auf  einem  Felde  der  Ehre,  auf  welchem  schon  so  Viele  mit  begeistertem  Streben  gelit- 
ten und  gestorben,  hatte  nichts  Schreckhaftes  für  mich.  Ich  bat  nur  Gott,  wenn  es  sein 
müsse,  mich  nicht  lange  leiden  zu  lassen,  denn  diese  QuaU;n,  deren  genauere  Schilderung 
man  mir  ersparen  mag  und  an  welche  schon  die  Erinnerung  mich  mit  Grausen  erfüllt, 
waren  sehr,  sehr  grofs. 

Nach  beinahe  acht  leidensvollen  Tagen  trug  man  mich  endlich  in  einen  in  der 
Nähe  des  Flusses  gelegenen  Toqül  Abu-Sattär's.  Vor  der  Thür  grünte  eine  Limonen- 
ptianzung;  der  starke  Duft  der  Blätter  erquickte  mich.  Hier  war  ich  wenigstens  vor 
den  Hyänen  sicher.  Dafür  hörte  ich  freilich  zuweilen  Löwengebrüll  vom  anderen  Ufer 
herüberdröhnen,  hörte  Abends  das  glockcnartige  Gequako  vieler  Tausend  Frösche.  Aber 
das  war  Musik  gegen  den  nächtlichen  Hexensabbath  in  Roseres.  Dann  gab  es  hier 
keine  Termiten,  die  Luft  war  kühler,  tnir  wurde  wohler.  Der  Kaffee  mit  Eidotter,  die 
ekle  Hühnersuppe  wurden  erträglicher,  auch  trank  ich  bei  Tage  öfters  aus  Granatbaum- 
rinde, Akazien-  und  Orangenblättern  bereiteten  Thee. 

Der  elende  Ahmed- Qenawi  machte  noch  immer  keine  Anstalt  zum  Abgange  der 
Barke.  Da  der  Alte  grofsen  Einflufs  bei  der  eingeboruen  Bevölkerung  besitzt,  so  wagte 
man  ihm  anfänglich  nicht  ollen  entgegenzutreten.  Mit  Klagen  und  bitteren  Vorwürfen 
von  mir  überhäuft,  ermannten  sich  Evangelisti  und  der  Qawwac.  Eines  Tages  zerrten  sie 
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den  dürren  Berhcri  in  meinen  Toqul;  Mo^aF-A'  deutete  auf  meine  Jammergestalt,  be- 
spie  den  Schurken  und  raufte  ihm  den  grauen  Bart  „Ich  schlage  Dir  den  Kopf  herun- 
ter, Du  niederträchtiger  Hund  und  bringe  ihn  zu  Eflendtna  Hasan -Bcy,  wenn  der  Hakim 
hier  sterben  tnufs."  Evangelisti  stiefs  noch  schwerere  Drohungen  aus.  Zwei  Tage  spu- 
ter, neun  Tage  nach  dem  Tode  de»  Barons,  war  die  Barke  zur  Abfahrt  bereit.  Innig 
drückte,  küfste  ich  die  Hände  Abu-Sattärs,  unseres  Gastfreundes  und  Fliegers.  Sprechen 
konnten  wir  beide  nicht,  aber  unsere  Tbräncn  flössen.  Der  Qudi  von  Roseres  erflehte 
den  Segen  Allah's  auf  mich  herab. 

Ich  verliefs  den  verhän-niifsvollen  Platz  etwa  am  21.  Juli  ''i'^en  Abend.  Wie  bei 
unserem  Aufbruch  nach  Fezoghlu  ging  auch  heut  die  Sonne  gluthroth  hinter  den  Wäl- 
dern der  Gharb  unter  und  spiegelte  sich  auf  dem  jetzt  seeartig  breiten  Flusse.  Nil- 
pferde streckten  ihr  ungeschlachtes  Haupt  über  die  Wasserfläche  empor  und  schnoben 
laut.  Die  Sceuerie  war  von  grofsartiger  Wirkung.  0,  was  empfand  ich,  als  die  Barke 
schnell  stromabwärts  trieb  und  die  Palnicngipfel  von  Roseres  meinen  Blicken  entschwan- 
den.   Wie  viel  lag  hinter  ihnen  auf  immer  versenkt! 

Evangelist!  begleitete  mich  bis  Bedüs.  Mit  mir  waren  ferner  Vincenzo,  der  Qaw- 
wäe  und  Said.  Dagegen  brachten  Bcdawi,  KV»ko,  'Ali  und  die  anderen  Soldaten  Drome- 
dar, Maulesel  und  Giraffe  nach  KharpHn.  In  der  ersten  Nacht  hörten  wir  am  Westufer 
ein  furchtbares  Krachen  von  Baumästen  und  gedehnte,  schmetternde  Töne,  wie  von  ge- 
waltigen HautboCn.  rMolti  elcofanti  cridano",  sagte  Evangelist!  lebhaft.  Zwei  Tage  dar- 
auf verabschiedete  sich  auf  herzliche  Weise  der  Italiener.  Seine  sechs  Jäger  lagen  fie- 
berkrank darnieder,  aufserdem  viele  Eingeborne  von  Bedfts,  Oumi-Bäri,  Oinm  -  Dermän. 
Es  mufs  ein  furchtbarer  Krankheitsgenius  im  Jahre  1800  am  blauen  Flusse  geherrscht 
haben  *).  Beim  Abschiede  theilte  mir  Evangelisti  mit,  dafs  Täbl-Neger  oder  Deni|tt 
an  der  Gharb  gesehen  worden  seien,  es  daher  in  diesem  Jahre  wohl  nichts  mit  der  Kle- 
phantenjngd  werden  könne.  Dann  schärfte  er  dem  Reis  ein,  niemals  Nachts  am  West- 
ufer und  stets  in  der  Nähe  bewohnter  Orte,  anzulegen. 

Die  Barke  war  mit  einer  ziemlich  hohen  Rckübah  von  Akazienzweigen  und  Mat- 
ten bedeckt.  Darunter  lag's  sich  ganz  gut»  Ich  schnitt  ein  Loch  in  die  Mattctiwaud,  um 
die  ungemein  erhabene  Sceuerie  der  Flufsufer  so  viel  wie  möglich  zu  geniefsen.  Diese 
machte  mich  meine  Leiden  etwas  vergessen:  der  frische,  auf  dem  Bahr-el-azraq  herr- 
schende Luftzug  that  mir  wohl.  Ich  fühlte  mich  jetzt  bei  Tage  besser,  ja  ich  vermochte 
sogar  einige  geographische  und  ethnographische  Nachrichten  in  mein  Notizbuch  zu  kritzeln. 

Aber  jedesmal  bei  Sonnenuntergang  ein  Fieberanfall,  mehrere  Nächte  hindurch  fürch- 
terliche Gewitterregen,  welche,  durch  die  Rckuhah  brechend,  mich  trotz  aller  Mäntel  und 
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Decken  total  durchnäfsten.  Frost  und  Fiebergluth  und  dabei  platsch enofs,  auf  durchfeuch- 
teter Lagerstätte!  Mehrmals  hörten  wir  Löwen  brüllen;  bei  solchen  Gelegenheiten  kroch 
Vinccnzo,  durch  das  Fieber  gänzlich  heruntergebracht  und  sehr  furchtsam  geworden,  ängst- 
lich zu  mir  in  die  Rekilbah  und  vermehrte  meine  Aufregung  durch  sein  Lamento.  Bei 
allen  Dörfern  dröhnten  die  Pauken,  um  die  Hippopotami  zu  verscheuchen,  welche  Nachts 
die  jungen  Saaten  verwüsteten. 

Zu  Hedebdt  rührte  man  ununterbrochen  die  Trommel.  Man  hatte  eine  Kompagnie 
Soldaten  dorthin  gesandt  und  waren  diese  bis  gegen  Gerebin  vorgeschoben  worden,  um 
die  schwarzen  Feinde  zu  rekognosciren,  von  deren  Einbruch  in  die  Gezlreh  man  überall 
sprach.  Die  Leute  des  Mak  Regeb-Adlän,  welche  unter  Adlän  und  Sekh  'Abd-el-Qädir 
aufgeboten  worden,  standen  zu  Gerebln,  Gebel-Seneh  und  Dull-Rdru.  In  Kärküs  derselbe 
Lärmen,  weil  man  hier  Händel  mit  den  Cäbün  beförchtete.  Ibrahim -Effendi  war  mit  ei- 
ner Abtheilung  Basl-Bozüq  gegen  den  Gcbel-'Ardus  vorgedrungen,  um  den  Tribut  dort 
mit  Gewalt  einzutreiben.    Ueberall  Aufruhr,  Unruhe  der  Gemuther. 

Ein  zehnjähriges  Mädchen,  Verwandte  meines  Reis,  ging  bis  Sennär  mit  und  pflegte 
mich.  Da  sah  ich  die  kleine  Elfe  auf  dem  Rande  meines  'AnqarOb  sitzet),  mir  Limonade 
reichen  und  kalte  Umschläge  bereiten.  Die  grofsen,  grofsen  Augen  ruhten  mit  unendli- 
cher Theilnahme  auf  mir.  Nicht  leicht  durfte  ich  diese  seelenvollen  Gazellenaugen  des 
treuen,  guten  Kindes  vergessen. 

Endlich  traf  ich  mit  Werner  iu  Sennär  zusammen.  Dieser  hatte  nichts  von  unse- 
rem Unglück  gehört,  vielmehr  von  Reisenden  die  Nachricht  erhalten,  wir  würden  bald 
in  einer  Barke  stromabwärts  gehen.  Sein  Entsetzen  war  grofs,  als  er  mich  allein  und 
so  wiedersah.  Der  Wald  von  Roseres  mochte  ihm  Antwort  auf  seine  Fragen  nach  dein 
Baron  geben.  Auch  der  Qädi  war  tief  erschüttert.  Er  äufserte,  er  werde  nach  Roseres 
gehen,  dort,  an  des  Barons  Grabe,  seine  Abwaschungen  und  Gebete  verrichten. 

Die  Aufregung  dieser  Begegnung,  das  häufige  nächtliche  Durchnäfstwerden,  moch- 
ten mir  von  Neuem  geschadet  haben,  ich  wurde  wieder  sehr  viel  kränker,  und  erinnere  mich 
nicht  mehr,  was  iu  den  nächsten  Tagen  mit  mir  vorgegangen.  Vor  Woled-Medineh  rüttelte 
mich  jedoch  der  Besuch  des  MinlJr  Hasan  -Bey-  aus  meiner  Betäubung.  Er  war  vor  Kur- 
zem siegreich  von  seinem  Feldzuge  gegen  Woled-Nimr  heimgekehrt,  hatte  diesen  und 
Abu-Ruas  in  eine  Ebene  gelockt,  aus  zwei  Kanonen  erfolgreich  mit  Kartätschen  beschie- 
fsen  und  durch  die  Seriell  und  Basl- Bozüi)  unter  Ahmed -Effendi -Hailari  zusammenhauen 
lassen.  Dann  hatte  man  etliche  Dörfer  verbrannt,  den  Eingeborneu  Kontributionen  auf- 
erlegt, Vieh  hinweggetrieben  und  mehrere  rebellische  Sujnkh  sofort  nach  ihrer  Gefangen- 
nahme geköpft  Woled-Nimr  und  die  Ucbrigen  waren  freilich  iu  ihre  unzugänglichen  Berge 
geflohen,  um  im  nächsten  Jahre  wieder  hervorzubrechen  und  das  Mäi-Gogwa  benachbarte 
Tiefland  durch  neue  Ghazawdt  zu  beunruhigen. 

Auch  Hasan -Bey  ward  von  meiner  kurzen  Erzählung  unserer  Trübsal  auf  das  Tief- 
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»te  ergriffen.  Tlirüneii  rannen  Uber  die  gebräunten  Wangen  des  wilden  Meinluken.  Als 
ich  ihm  das  Entweichen  unseres  Führers  auf  dem  Berge  Fezoghlu  geschildert,  flammten 
»eine  Augen  hell  auf.  Er  liefs  in  meiner  Gegenwart  Bofort  einen  schriftlichen  Befehl  an 
Ihrahiiu-Effendi  ausfertigen,  wonach  »ich  dieser  nach  Famakä  begeben,  den  Burschen, 
welcher  uns  mit  Wasser  davongelaufen,  einlangen  und  lebend  oder  todt  nach  Kharttim 
einliefern  sollte.  Meine  inständigen  Bitten,  unseretwegen  kein  Blut  zu  vergiefsen,  wies  er 
mit  kaltem  Ernst  zurück.  -Ras  liimii  mäfi  Hakmet  mäfi!  —  Kein  Kopf  hier,  keine  Re- 
gierung!- —  Er  deutete  dabei  auf  den  Hals,  als  wolle  er  sagen,  dafs  wenn  hier  keine  Köpfe 
fielen,  so  sei  kein  Regieren  möglich.  Dann  erklärte  er  unaufgefordert,  er  werde  gern 
die  Ausgrabung  der  Leiche  des  seligen  Barons  ausführen  lassen,  falls  die  hohen  Eltern 
des  Verstorbenen  das  Verlatigen  äufsern  würden,  die  theueren  Reste  in  heimischer  Ente 
in  ihrer  Nähe  zu  sehen  ').  In  einer  Zuschrift  befahl  er  seinem  Wakll  und  Dr.  Peney, 
wohl  für  mich  zu  sorgen.  Auf  meine  dringenden  Bitten  ernannte  er  sofort  Bedawi  zum 
Besawis  —  Feldwebel  —  und  äufserte,  dafs  der  Mann,  wenn  er  sich  auch  fernerhin  gut 
benähme,  es  noch  bis  zum  Lieutenant  werde  bringen  können  "*).  Der  Mudir  wollte  noch 
einige  Zeit  in  dem  gesunderen  Wolcd-Medineh  verweilen  und  sprach  die  Hoffnung  aus. 
mich  in  Kharjüm  genesen  wiederzusehen.  Ich  konnte  liier  freilich  seine  Rückkehr  nicht 
abwurteu. 

Elf  Tage,  nachdem  ich  Roseres  verlassen,  hielt  unsere  Barke  eines  Mittags  am  Lan- 
dungsplätze vor  Khnrtum.  Fast  sterbend  trug  mau  mich  in  Hasan -As  Wohnung.  Die 
europäische  Kolonie  war  sogleich  um  meine  Lagerstätte  versammelt.  Zwei  Tage  und  zwei 
Nächte  lag  ich  hier  ohne  Besinnung,  anscheinend  hoffnungslos  danieder.  Man  gab  mich  auf: 
Peney  that  aber  noch  sein  Möglichstes,  mich  zu  erhallen.  Dr.  Natterer  schrieb  nach  Eu- 
ropa, dafs  ich  die  Nacht  vom  2.  zum  3.  August  nicht  werde  überleben  können.  Trotz 
dieser  furchtbaren  Stürme,  denen  wohl  selbst  ein  stärkerer  Organismus,  als  der  meinige, 
hätte  unterliege»  können,  wandte  es  »ich  mit  mir  zum  Besseren.  Das  Fieber  kam  am 
4.  Aug.  nicht  wieder.  Noch  aber  erschütterten  mich  mehrere  Tage  lang  die  wildesten 
Phantasien.  Ich  sah  in  dem  hohen  Zimmer  Elephantcnjagdcn,  tanzende  Deuija.  dann  und 
wann  den  Freund,  bleich,  schwarz  gekleidet,  das  Lockenhaupt  blutend,  mir  nach  Ro- 
seres winkend.  Eine  furchtbare  Rückenwunde,  vom  Durchliegen  auf  harter,  elender  La- 
gerstätte erzeugt,  ging  in  Brand  über.  Herr  Binder  schnitt  da»  abgestorbene  (iewebe 
mit  einer  stumpfen  Toilettenscheere  heraus,  da  mein  Besteck  entwendet  und  Peney 
nach  Woled-Medineh  aufgebrochen  war,  um  hier  Hasan -Bey  über  seine  im  Verein  mit 


*)  Für  einen  -solchen  Fall  hatten  aueli  Abü-Snfinr  und  Evangelist!  l>ei  meiner  Abreise  vun  Kosiree 
ihre  Mitwirkung  versprochen. 

**)  Dies  ist  geschehen;  Bedawi  ist  jetzt  Milasi-iu-uwel  —  Ober- Liedte nunt  —  zu  Woled-Medineh 
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De  Bono  projektirtc  Reise  nach  dem  oberen  Bahr-el-ahjad  Vorstellungen  zu  machen*). 
Die  Nächte,  beim  Toben  der  Gewitterstürme,  waren  immer  noch  schrecklich;  kein  Schlaf 
wollte  in  die  matten,  milden  Augen.  Jedesmal  belebte  sich  mein  Muth,  wenn  ich  den 
feierlichen  Morgengesang  des  Mueddin  vom  Minaret  der  nahen  Moschee  vernahm.  Die 
Herren  Natterer  und  Binder  pflegten  mich  mit  brüderlicher  Freundschaft.  Binder  liefs  mir 
in  seinem  Hause  kräftiges,  nahrhaftes  Essen  bereiten,  verband  mich  täglich  mehrmals 
selbst,  bereitete  mir  Arznei,  brachte  Morgens  und  Abends  manche  Stunde  lang  au  mei- 
nem Lager  zu.  Dieses  Mannes  Edelmuth,  seiner  aufopfernden,  liebevollen  Pflege  verdanke 
ich  sehr,  sehr  viel.  Was  sind  da  eitle  Worte  des  Dankes,,  wo  doch  nur  das  Herz  zu  fühlen 
vermag!  Auch  Werner  hat  sich  durch  besorgte  Pflege  um  mich  verdient  gemacht,  des- 
gleichen Mohammed.  Europäer,  Türken  und  Schwarze  bezeugten  Tag  für  Tag  persönlich 
ihre  Theilnahme.  Der  Tod  des  Barons  hatte  ungemeines  Aufsehen  erregt  und  das  leb- 
hafteste, ungcheucheltcstc  Bedauern  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  erweckt.  Bei  der 
Reinheit  seines  Strebens,  der  Leutseligkeit  seines  Charakters  hatten  ihn  Alle,  die  ihn  auch 
nur  oberflächlich  kennen  gelernt,  lieb  gewonnen.  Sein  hartes  Geschick  rührte  daher  auch 
die  Rohesten.  Binder  erzählte  noch  vor  Kurzem  in  Berlin,  es  hätten  bei  seiner  Erzählung 
von  unserem  Unglück  viele  Eingeborne  in  den  Bazars  Thränen  vergossen. 

Nach  vierzehntägigem,  sehr  schwerem  Krankenlager  in  Kharpmi  konnte  Dr.  Nat- 
terer meiner  theueren  Mutter  nach  Berlin  melden,  dafs  es  mit  mir  besser  gehe.  Wir  mufs- 
ten  aber  endlich  daran  denken,  den  Sudan  baldmöglichst  zu  verlassen.  Auf  vollständige 
Erholung  war  in  der  tödtlicben  Luft  des  afrikanischen  Cayenne  so  leicht  nicht  zu  hof- 
fen, auch  wurden  Werner  und  Vincenzo  durch  die  schlechte  Jahreszeit  ernstlich  bedroht. 
Da  ich  nun  wegeu  meiner  Rückenwunde  und  grenzenlosen  Schwäche  eine  Kameclreisc  nim- 
mermehr vertragen  konnte,  so  blieb  mir  nur  noch  die  Möglichkeit,  auf  einer  Barke  über 
alle  Katarakten  stromabwärts  zu  fahren,  welches  Unternehmen  beim  Hochwasser  zwar 
ausführbar,  aber  immer  nicht  ohne  Gefahr  blieb.  Allein  hier  half  kein  Besinnen.  Wer- 
ner miethete  für  200  öst.  Thaler  eine  dem  G.  Valenzini  in  Urdu  gehörige  Kajüc,  deren 
Hinterdeck  mit  einer  aus  Gurüd  —  Dattelblattstielcu  —  und  Matten  errichteten,  niedri- 
gen Rekübah  verschen  wurde. 

Ahmed -Qenawi  ward  vom  Mehkemeh  —  der  Gerichtskammer  —  auf  Antrieb  Dr. 
Natterer's  wegen  Kontraktbruches  zu  60  Thaler  Strafe  vcrurtheilt  und  ihm  diese  Summe 
von  der  zu  entrichtenden  Barkenmiefhe  abgezogen. 

Ich  entliefs  Moctüf'-A'  und  hatte  noch  die  Freude,  dem  Bcdawi,  welcher  am  18.  Au- 
gust in  Khartum  anlangte,  seine  Ernennung  zum  Feldwebel  in  der  Station  Woled-Medi- 
neh  mitzutheilen.  Das  durch  lange  Urwaldreisen  furchtbar  mitgenommene  Dromedar  und 
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den  Maulesel  schenkte  ich  Binder.  Die  Giraffe  war  auf  dein  Wege  von  Koseres  nach 
Sennär  gestorben,  ebenso  der  gröfstc  Theil  unserer  anderen  lebenden  Thiere.  Am  21.  Au- 
gust Nachmittags  verliefs  ich  die  Hauptstadt  des  türkischen  Sudan,  mit  Gefühlen  gröfse- 
ster  Dankbarkeit  ffir  Die,  welche  eine  so  brüderliche  Theilnahme  bcwilhrt. 

Die  Rückkehr  nach  Cairo  war  drangsalvoll.  Hei  Tage  oft  fürchterliche  Hitze "), 
Nachts  nicht  selten  die  heftigsten  Stürme.  Dabei  bettlägerig  auf  einer  dünnen,  aus  Watte 
gestopften  Matraze,  mit  grofser,  offener  Wunde,  unter  der  niedrigen,  bald  genug  vom  Sturm- 
wind gebeugten,  stets  von  der  höllischen  Sonne  durchglühten  Kekübah.  Innerhalb  der  Ka- 
tarakten, namentlich  an  dem  reif/enden  Selläl  von  Qerendtt,  war  unsere  Barke  cinigemale 
in  grofser  Gefahr  zu  scheitern.  Unsere  rohen,  aber  gutmüthigen  Schiflsleute  nahmen  sich 
Zeit  und  so  dauerte  die  Thalfahrt  volle  acht  Wochen.  Gebrochen  durch  die  schrecklichen 
Erfahrungen  während  der  letzten  zwei  Monate,  krankhaft  aufgeregt  und  von  Sehnsucht 
nach  Pflege  und  Ruhe  getrieben,  Helsen  sowohl  Werner  wie  ich  unseren  graubärtigen  Reis 
wegen  seines  langsamen  Fahren!  sehr  hart  an.  Aber  ich  bekenne  es  gern,  dafs  der  Alte 
seine  Sache  dennoch  gut  gemacht,  da  er  uns  den  weiten,  weiten  Weg  durch  zahllose, 
felsenstarrende  Stromschnellen  so  sicher  bis  Wadi  -  Halfah  geleitet.  Wegen  Artuuth 
der  Nilufer  war  wenig  Fleisch.  Milch  u.  s.  w.  zu  haben.  Es  ist  überhaupt  kaum  mög- 
lich, die  Entbehrungen  auch  dieser  Reise  zu  schildern.  Widerstreitende  Gefühle  beweg- 
ten mich:  der  Schmerz  um  das  Verlorene  und  die  trotz  aller  Widerwärtigkeiten  nach  und 
nach  wieder  erwachende  Lebenslust.  Werner  war  noch  immer  leidend  an  den  Folgen  der 
Dyssenterie,  welche  ihn  sehr  schwächten,  Vineenzo  bekam  noch  einige  Rückfälle  von 
Fieber  und  verfiel  zusehends.  Vor  Berber  und  Abu  •  Harn  med  hielten  wir  un9  einige 
Tage  auf. 

Drei  Wochen  nach  unserer  Abfahrt  von  Khartum  erreichten  wir  Urdu.  Der  wak- 
kere  Ma'inür  Ka>id  -  Eftendi,  sowie  Mumfas-Kffendi  und  Giuseppe  Valenzini  beeiferten  sich, 
ihre  Theilnahme  zu  bezeigen.  Dringenden  Bitten  des  Gouverneurs  nachgebend,  bezog  ich 
für  acht  Tage  den  Garten  Soliinan- A's,  wo  ich,  im  Schatten  einer  mächtigen  Weinlaubc, 
von  Bananen-,  Granaten-  und  Orangenbäumen  umgeben,  zu  meinen  Ffifsen  ein  durch 
Schöpfräder  gefüllte;,,  plätscherndes  Bassin,  wieder  einige  Seeleuruhe  und  Lebenslust  ge- 
wann. Ich  konnte  hier  nach  elfwöchentlichem  Krankenlager,  zum  ersten  Male  wieder  das 
Bett  verlassen,  an  einem  Stabe  langsam  einige  Schritte  zurücklegen.  Ich  safs  von  nun 
an  während  des  übrigen  Theiles  der  Heise  bei  Tage  auf,  konnte  etwas  schreiben  und  zeich- 
nen, bekam  auch  Nachts  endlich  für  wenige  Stunden  Schlaf. 


*)  In  der  Nähe  von  Herber  hattet)  wir.  naeh  Aussage  eine*  dri*elb*t  rtationirten,  europäischen  Ante«, 
fünf  Tage  lang  Miltng*  um  2  Ubr  3»*  —  40"  R.  Seil,  gehabt.  Au*  angebrüteten  Hühnereiern,  vrelche  wir  von 
Urdu  mitgenommen,  krochen  nach  Verlauf  einiger  Tage  —  trotz  der  ziemlich  kühlen  Nächte  —  die  Jungen  au«! 
Die  Sonnenhitze  halt«  die  Hrutarheit  vollendet. 
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Nach  abermals  neuntägiger  Fahrt  gelangten  wir  nach  'Amqah,  oberhalb  der  zwei- 
ten Katarakte,  umritten  diese  am  folgenden  Morgen  auf  Kameelen  und  Eseln  und  schlu- 
gen bei  Wadi-Halfah  unser  Zelt  auf.  Alte  Bekannte,  Sollmau - el - Haggl  und  Annür  bc- 
grüfsten  uns  herzlich.  Hier  machten  mich  die  auf  einer  längeren  Jagdexpedition  nach 
dem  Bahr-el-abjad  begriffenen  Freunde,  Herr  W.  von  Harnier  aus  Darmstadt  und  E.Wilckc, 
durch  liebevolles  Entgegenkommen  zwei  Tage  lang  die  Leiden  der  verwichenen  Zeit  ver- 
gessen. Wir  speisten  in  Hamier's  Zelt  zu  Mittag;  zum  erstenmal  empfand  ich  seit  Mona- 
ten wieder  Etwas  von  meiner  alten  Heiterkeit*).  Es  war  dies  an  demselben  Tage,  an 
welchem  die  Meinigen,  durch  voreilige  Zeitungsnachrichten  geschreckt,  mich  für  verloren 
gegeben,  meine  Mutter  in  Verzweiflung  meinen  Tod  beklagt. 

Von  Wadi-Halfah  gingen  wir  in  einer  anderen  Barke  Tag  und  Nacht  hindurch 
nach  Assuan  weiter.  Das  Fahrzeug  war  eine  Dahabteh,  schlecht  und  unreinlich,  erschien 
uns  aber  dennoch  wie  ein  Palast  gegen  die  elende,  offene  Kajuc.  Vor  Abu-Simbil's  gi- 
gantischen Bauten  Hefa  ich  unsere  Barke  sechs  Stunden  lang  halten  und  lief»  mich  den 
Sandberg  bis  zur  Tempclpforte  hinauffuhren.  Hier,  im  Schatten  der  Rhamses- Kolosse, 
feierte  ich  daB  Andenken  an  jene  glücklichen  Stunden,  welche  ich,  bei  unserer  Hinreise 
nach  Sudan,  an  Barnims  Seite  verlebt  Es  war  mir,  als  ob  der  grofse  Herrscher  mir 
Worte  des  Trostes,  der  Seelenstärkung  zuflüstere. 

In  Birbeh  gegenüber  Philae  fand  ich  den  apostolischen  Provikar  M.  Kirchner,  so- 
wie die  Missionare  Don  G.  Beltrame  und  Don  A.  dal  Bosco,  mit  Aufbau  eines  Hospizes 
zu  Missionszweeken  beschäftigt-  Auch  diese  Herren,  bei  denen  wir  in  gutem  Andenken 
standen,  bezeigten  die  herzlichste  Thcilnahmc. 

Abermals  wurde  eine  Barke,  eine  verfallene,  schmutzige  Dahabieh,  voller  Hatten 
und  Schaben,  gemiethet  und  sofort  die  Weiterfahrt  nach  Cairo  angetreten.  Zwölf  Tage 
und  zwölf  Nächte  lang  waren  wir  unterwegs.  Diese  Fahrt  war  wieder  mit  vielen  Be- 
schwerden verknüpft.  So  schrieb  ich  am  13.  Oktober  oberhalb  Beni- Suff:  „Seit  vier  Ta- 
gen stürmt  der  Nordwind  furchtbar  und  der  seeartig  verbreiterte  Nil  schleudert  die  Barke 
so  heftig  hin  und  her,  dafs  Nichts  darin  stehen  bleibt.  Wir  müsseu  öfters  anlegen  und 
ich  komme  wenig  zum  Schreiben.  Seit  neun  Nächten  habe  ich  wegen  des  steten  Ge- 
schreies und  Gepolters  der  Schiffsleute,  des  Acchzens  und  Krachens  im  Holzwerk  der 
Dahabieh,  kein  Auge  schliefsen  können.  Verwehrt  doch  gleichsam  der  stürmische  Wind 
noch  immer  die  heifs  ersehnte  Rückkehr  in  civilisirte  Gegenden." 

Am  1(>.  Oktober  früh  war  noch  Alles  in  dichten  Nebel  gehüllt.  „Kommen  wir 
heut  endlich  nach  Cairo?"  frug  ich  unseren  braven  Reis.    „Nein  Herr,  heute  nicht,  der 


*;   Auch  Hurnicr,  YVilcke   und  ein  deutscher  Jfigor,  welcher  beide  begleitete,  liegen  seitdem  im 
Schlamme  der  Ufa  de»  Italir -el-abjnd  begnibpn.  — 
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Wind  ist  gar  zu  heftig.*  Traurig  ging  ich  in  die  Kajüte  zurück.  Eine  Stunde  spater 
zog  mich  der  Reis  beim  Arme  heraus,  deutete  vorwärts  und  sprach  nicht  ohne  Bewe- 
gung: „suf  henäk  —  sieh  dorthin  — u.  In  diesem  Augenblick  zerrissen  Sonnenstrahlen 
den  Nebelschleier  und  glitzerten  auf  den  Minaret«  der  Alabastermoschee  Mohammed -'Ali  s. 
Wieder  trat  sie  hervor,  Macr-el-Qulnt-eh,  die  Überwindende  Hauptstadt,  mit  ihrer  stolzen 
Burg,  ihren  Minarets,  ihren  Gürten  und  Palästen,  der  herrlichste,  entzückendste  Anblick. 
0  dieser  für  mich  grofse,  überwältigende  Augenblick.  Wie  erquickte  derselbe  das  durch 
Schmerz,  Jammer  und  Leiden  zerrissene  Herz.    Ich  war  gerettet,  aber  allein! 

Salve  auf  Salve  krachten  die  Schüsse;  mit  zum  Zeichen  der  Trauer  halbgesenkter 
Flagge  legten  wir,  Mittags  11  Uhr,  bei  Buläq  an. 

Vierzehn  Tugc  lang  verweilten  wir  in  Cairo;  die  meiste  Zeit  verging  hier  mit  dem 
Verpacken  der  auf  der  Heise  geinachten  Sammlungen.  Sehr  Vieles  war  während  der  lan- 
gen Krankheit  verdorben,  namentlich  Skelete,  aber  auch  eine  Anzahl  von  Weingeistprä- 
paraten und  getrockneten  Pflanzen.  Dennoch  blieb  noch  gar  Manches,  was  in  achtzehn 
zum  Theil  sehr  grofsen  und  schweren  Kisten  verpackt  und  nach  Berlin  gesandt  wurde. 

Auch  in  Cairo  bewies  man  sehr  vieles  Mitgefühl.  Es  ist  mir  Bedürfnifs,  hier  in 
meines  verewigten  Freundes  und  meinem  eigenen  Namen,  Sr.  Hoheit  dein  Viceköuig  Sa  id- 
Basa  und  seinen  Beamten  den  innigsten,  tiefgefühltesten  Dank  für  die  uns  gewährte  grofse 
Huld,  Güte  und  Theilnahme  auszudrücken.  Auf  die  Nachricht  von  unserem  l'nglück  hatte, 
einem  sofortigen  Befehl  Sr.  Hoheit  zufolge,  der  edle  Minister  Serif- Basa  nach  Qench  tclegra- 
phiren  lassen,  worauf  der  Mudir  von  Oberegypten  und  Unternubicn  einen  Dromedarkou- 
rier  mit  dem  Auftrage,  für  unser  Wohl  zu  Borgen,  nach  Klinkum  entsandt  Dieser  hatte 
dann  unsere  Barke  zwischen  Assuän  und  Wadi-Halfah  verfehlt 

Meine  verehrten  Kollegen,  Dr.  ßilharz  und  Dr.  Reil,  liefsen  sich  in  Cairo  die  Be- 
handlung meiner  Wunde  sehr  angelegen  sein.  Erst  mehrere  Wochen  später  schlofs  sich 
dieselbe  vollständig.  Eine  leichte  Dyssenterie,  welche  in  Assuän  bei  mir  zum  volligen 
Ausbruch  gelangt  war,  verlor  sich  auf  der  Seefahrt  nach  Europa.  Werner  litt  noch  an 
den  Folgen  seiner  Ruhr,  auch  Viucenzo  blieb  siech  und  elend  und  umfste  sich  in  das 
griechische  Hospital  begeben. 

Anfang  November  verliefs  ich  mit  Werner,  nach  bewegtem  Abschiede  von  dem 
treuen  Mohammed,  Cairo.  Das  Herz  wurde  mir  recht  schwer,  als  die  Burg  der  Kalifen- 
stadt und  die  Pyramiden  im  Abenddunkel  meinen  Blicken  entschwanden. 

In  Alexandrien  fand  ich  ein  überaus  huldvolles  Handschreiben  meines  erlauchten 
Herrn.  Tief  gebeugt  durch  den  harten,  unersetzlichen  Verlust  des  geliebten  Sohnes,  spen- 
dete S.  Königliche  Hoheit  mir  dennoch  milde  Worte  des  Trostes  und  der  Gnade,  die 
schönste  Erquickung  nach  diesen  Körper-  und  Seelenleiden.  Auf  ausdrücklichen  Be- 
fehl des  gnädigen  Fürsten  verblieb  ich,  zur  Stärkung  meiner  noch  immer  sehr  leidenden 
Gesundheit,  noch  einige  Wochen  in  dem  milden  Seeklima  Alexandriens.  Generalkonsul 
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Irren  wir  nicht,  so  war  es  ein  nicht  blofs  sachliches  Interesse,  das  den  Leser  der  vor- 
stehenden Blätter  gefesselt  hat;  auch  die  Persönlichkeit  des  edlen  Jünglings,  den  ein  ern- 
ster Wissensdrang  in  die  Tiefen  des  afrikanischen  Wunderlandes  geführt,  dessen  Hand  die- 
ses Werk  mit  so  mancher  schönen  Prohe  eines  frühentwickclfccn  künstlerischen  Talents 
geschmückt  hat,  wird  seinen  Antheil  erregt,  die  furchtbare  Katastrophe,  welche  so  plötz- 
lich die  reichsten  Hoffnungen  auf  immer  zu  Grabe  tragen  sollte,  denselben  zur  innigen 
Röhrung  gesteigert  haben.  Auf  diesen  Glauben  gestützt,  hoffen  wir,  dafs  uns  seine  Theil- 
nahme  auch  noch  die  kurze  Strecke  Weges  begleiten  werde,  auf  der  wir  das  schwierige 
Unternehmen  zu  schildern  versuchen,  durch  das  es  gelang,  die  theuren  Reste  des  Ent- 
schlafeneu der  fremden  Wildnifs  zu  entreifsen,  um  ihnen  auf  heimischem  Boden  eine  blei- 
bende Stätte  liebender  Erinnerung  zu  bereiten. 

Am  2'.).  September  18(50  trafen  zu  Berlin  Briefe  des  preufsisehen  Generalkonsulats  zu 
Alexandrien  an  den  Hofrath  Plettner  (Hofstaatssekretär  Seiner  königlichen  Hoheit  des 
Prinzen  Adalbert)  und  Herrn  Professor  Ehrenberg  ein,  welche  in  einem  beiliegenden,  Khar- 
tum  deu  2.  August  datirten  Schreiben  des  dortigen  österreichischen  Konsulat -Verwesers 
Dr.  Natterer,  die  erste  kurze  Mittbeilung  der  Trauerkunde  enthielten,  zugleich  den  Zustand 
des  Dr.  Hartmann  als  einen  anscheinend  hoffnungslosen  darstellten.  Seine  königliche  Ho- 
heit der  Prinz  Adalbert  war  seit  einigen  Tagen  dienstlich  abwesend,  um  von  Stettin  aus 
eine  Inspektion  der  Marine -Etablissements  vorzunehmen;  Frau  von  Barnim  weilte  in  Wien 
im  trauten  Verwandten  -  Kreise,  der  Rückkehr  des  geliebten,  den  Berechnungen  nach  jetzt 
auf  der  Rückreise  begriffenen  Sohnes  mit.  ängstlicher  Spannung  entgegenharrend.  Hofratb 
Plettner  begab  sich  desselben  Tages  nach  Stettin,  traf  aber  dort  Seine  königliche  Hoheit 
nicht  mehr  an  und  sandte  sofort  eine  kurze  telegraphische  Nachricht  nach  Swinemünde 
an  den  Adjutanten  desselben,  den  Lieutenant  zur  See  zweiter  Klasse  Herrn  von  St.  Paul. 
Durch  diesen  empfing  Seine  königliche  Hoheit  dieselbe  am  Bord  Seiner  Majestät  Dampf- 
Yacht  „Grille"  Morgens  den  30.  September  um  'S)  Uhr;  Höehstderselbe  kehrte  Nachmittags 
nach  Stettin  zurück,  wo  Ilofrath  Plettner  die  Briefe  des  Generalkonsuls  König  und  des  Dr. 
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Natterer  übergab.  Der  Beschlufs  Seiner  königlichen  Hoheit  stand  sogleich  fest,  nicht  durch 
fremden  Mund  die  erste  Kunde  an  Seine  Frau  Gemahlinn  gelangen  zu  lassen,  und  die 
Schwere  des  fürchterlichen  Schlages,  der  das  liebende  Mutterherz  treffen  sollte,  durch  den 
gemeinsam  getragenen  Schmerz  zu  erleichtern.  Ein  telegraphisch  bei  Seiner  Majestät  dem 
Könige  Wilhelm  I  bereits  von  Swinemflnde  nachgesuchter  Urlaub  wurde  von  Baden -Ba- 
den aus  sofort  unter  Bezeigung  der  allerhöchsten  innigen  Theilnahme  allergnädigst  be- 
willigt und  die  Reise  ohne  Aufenthalt  Ober  Berlin  und  Breslau  fortgesetzt.  Den  1.  Ok- 
tober Abends  traf  Seine  königliche  Hoheit  in  Wien  ein  und  theiltc  Seiner  Frau  Ge- 
niahlinn die  erschütternde  Kunde  mit.  Dem  stillen  Schmerz  und  dem  Andenken  des  Ent- 
schlafenen wurde  dort  ein  Aufenthalt  bis  zum  Ii).  Oktober  geweiht. 

Unterdessen  waren  aus  Alexandrien  ausfürlichere  Nachrichten  eingetroffen,  nament- 
lich ein  Schreiben  Werners  an  seinen  Bruder  aus  Khartiiin  vom  4.  August.  Wie  oben 
erzfihlt  worden  ist,  hatte  derselbe  schon  vor  dem  Beginn  der  letzten  Expedition  krank 
in  Scnnär  zurückbleiben  müssen;  seine  Mittheilungen  Ober  die  letzten  Tage  des  verstor- 
benen Baron  beruhten  daher  ausschließlich  auf  Angaben  der  Eingeboruen,  da  der  Zustand 
tles  Dr.  Hartmans  noch  immer  sehr  gefährlich  erschien,  wenn  auch  eine  leichte  Wendung 
zum  Hessereu  eingetreten  war.  Der  Brief  des  treuen  Dieners  giebt  der  trostlosen  Ver- 
zweiflung einen  einfachen,  aber  beredten  Ausdruck,  die  ihn  ergriff,  als  er  voll  freudiger 
Erwartung  den  geliebten  Herrn  zu  begrüßen  der  ersehnten  Barke  entgegeneilt,  statt  sei- 
ner die  ungeahnte  Kunde  von  dessen  Ende,  der  Anblick  des  schwer  dnrniederliegenden 
Begleiters  ihn  empfängt. 

Auch  in  weitere  Kreise  hatte  die  betrübende  Nachricht  zuerst  als  unbestimmtes 
Gerücht,  bald  als  traurige  Gewifshcit  jetzt  Eingang  gefunden  und  uberall  die  ungeteil- 
teste, lebhafteste  Theilnahme  hervorgerufen:  lag  diese  auch  schon  in  der  Natur  des  Fal- 
les an  sich  begründet,  so  wurde  sie  doch  in  hohem  Grade  dadurch  gesteigert,  dafs  die 
anmuthige  Persönlichkeit,  die  liebenswürdigen  Sitten  des  Verstorbenen  auf  Jeden,  der  ihn» 
im  Leben  auch  nur  flüchtig  begegnet,  ihren  gewinnenden  Eindruck  geübt.  Die  ganze 
Schwere  des  Verlustes  konnten  freilich  nur  Die  ermessen,  denen  es  vergönnt  gewesen, 
ihm  näher  zu  treten,  die  durch  längeren  Umgang  einen  Einblick  gethan  in  die  wahrhaft 
edlen  Eigenschaften  seines  Charakters,  die  das  ernste  und  rastlose,  nid'  hohe  Ziele  gerich- 
tete Streben  seines  Geistes  erkannt,  sich  an  den  schönen  Talenten,  die  sich  soeben  zur 
reichen  Blüthe  zu  entfalten  begannen,  erfreut  hatten.  Ihnen  schwebte  noch  lange  das 
Bild  des  Freundes  in  blühender  Erscheinung  vor  der  Seele,  als  er  voll  frohen  Lcbensmu- 
thes  zum  letztenmal  die  Hand  zum  Abschied  ach  auf  Nimmerwiedersehen  reichte.  Und 
doch,  wie  unendlich  weit  mutete  ihr  Gefühl  zurückstehen  hinter  der  Empfindung  des  un- 
ersetzlichen Verlustes,  den  elterliche  Liebe  zu  beklagen  hatte.  Liefs  sich  für  diese  irgend 
ein  Mittel  trostreicher  Beruhigung  entdecken,  so  war  es  nur  die  Hoffnung,  die  theuren 
lü  -te  des  »eliebten  Solines  der  uuwirthhareu  Fremde  zu  entziehen,  ihnen  in  hciinath- 
lieber  Nähe  eine  Stätte  zu  gewinnen,  an  der  liebevolle  Sorgfalt,  welunuthsvolle  Erinnerung 
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ilire  Rechte  üben  konnten.  Bei  der  Rückkehr  widmete  sich  denn  auch  Seine  königliche 
Hoheit  sogleich  der  Sorge,  diesen  Gedanken  ins  Werk  zu  setzen.  Dem  Unternehmen 
standen  allerdings  Schwierigkeiten  der  gröfsten  und  mannigfachsten  Art  entgegen.  Der 
treue  Begleiter  des  Verstorbenen,  Dr.  Hurtinann,  war  kaum  dem  fast  schon  sicher  dro- 
henden Tode  entronnen  und  ging  in  Cairo  einer  langsamen  Genesung  entgegen;  Werner, 
selbst  noch  von  schwerer  Krankheit  erschöpft,  war  dort  mit  seiner  Pflege  beschäftigt;  es 
tuufste  also  zunächst  der  geeignete  Manu  gefunden  werden,  der  sich  der  Aufgabe  zu  un- 
terziehen bereit  war,  und  auch  dann  zeigte  Bich  dieselbe  noch  immer  von  so  schwieriger 
Natur,  dafs  ihre  Lösung  in  hohem  Grade  zweifelhaft  blieb.  Es  galt,  durch  eine  unermefs- 
liche  Länderstrecke  fast  bis  zu  der  Grenze  der  Regionen,  die  ein  europäischer  Fufs  bis 
jetzt  betreten,  vorzudringen,  den  Gefahren  zu  trotzen,  die  der  Zug  durch  die  Wüste,  der 
Strom  mit  seinen  Katarakten,  die  Ungesundheit  des  Kümos  und  die  Wildheit  der  Bewoh- 
ner entgegenstellten. 

Die  Glaubenslehre  der  Mohammedaner  verbietet  das  Ausgraben  einer  einmal  der 
Erde  übergebenen  Leiche,  doch  ist  man  im  Sudan,  wo  man  überhaupt  eine  mildere  Praxis 
zu  befolgen  pflegt,  in  diesem  Punkte  weniger  streng;  schon  dem  Dr.  Hartmaun  hatten 
auf  seiner  Rückreise  mehrere  Beamten  ihren  Beistand  für  den  Fall  der  Ileimholung  der 
Gebeine  zugesichert,  und  von  Seiten  der  Bevölkerung  wurde  später  dem  Unternehmen 
nicht  das  geringste  Hemmnifs  entgegengesetzt  Seitens  der  egyptischen  Regierung  liefs 
sich  nach  der  Versicherung  des  Generalkonsuls  die  bereitwilligste  Unterstützung  erwar- 
ten, doch  ist  ihre  Autorität  in  diesen  Gegenden  nicht  zu  jeder  Zeit  vollkommen  wirksam, 
und  war  gerade  in  den  letzten  Monaten,  wie  oben  in  der  Erzählung  erwähnt,  von  hefti- 
gen Unruhen  bedroht  Ucber  die  Zeitdauer  endlich  des  von  so  vielen  Zufälligkeiten  ab- 
hängigen Unternehmens  liefsen  sich  nur  ganz  muthmafsliche  Berechnungen  anstellen.  Trotz- 
dem wurde  es  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  glücklich  zum  Ziele  geführt.  Ein  bedeu- 
tender Antheil  an  diesem  Erfolge  gebührt  vor  allem  dem  liebevollen  Eifer,  der  einsichts- 
vollen Umsicht,  mit  der  sich  Herr  Generalkonsul  König  der  Leitung  des  Unternehmens 
unterzog;  aber  nicht  genug  anzuerkennen  bleibt  auch  die  hohe  Liberalität,  mit  der  sich 
Seine  Hoheit  der  Vicekönig  Safd-Basa  der  Unterstützung  desselben  annahm;  nur  durch 
die  kräftige  Energie,  mit  der  die  egyptische  Regierung  die  Hindernisse  aus  dem  Wege  zu 
schaffen  suchte,  durch  den  eifrigen  und  willigen  Gehorsam,  mit  dem  die  Ausführung  ih- 
rer Befehle  von  den  untergeordneten  Organen  vollzogen  wurde,  ward  das  Gelingen  über- 
haupt ermöglicht.  Von  nicht  geringem  Einflufs  war  dabei  die  Erinnerung  an  den  ver- 
storbenen Baron,  dessen  glänzende  Erscheinung,  gewinnende  Leutseligkeit  und  beklagens- 
wertes plötzliches  Ende  bei  den  Bewohnern  einen  tiefen  Eindruck  zurückgelassen. 

Durch  die  Wahl  des  Generalkonsuls  wurde  zunächst  der  rechte  Mann  für  die  Lö- 
sung der  Aufgabe  gefunden,  es  war  der  Qawwäc  des  preufsischen  Generalkonsulats,  'Abdal- 
lah -  Agha,  schon  seit  Jahren  in  dessen  Diensten  als  zuverlässiger  Diener  erprobt,  der  auf 
diesem  Zuge,  sich  als  ein  seltenes  Muster  treuer  Pflichterfüllung  und  anstelliger  Gewandt- 
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heit  bewahren  sollte.  Er  war  als  junger  Knabe  durch  Herrn  Pieschel  mit  nach  Deutsch- 
land genommen  worden  und  durch  einen  mehrjährigen  Aufenthalt  zu  Frankfurt  a.  d.  0. 
des  Gebrauchs  der  deutschen  Sprache  vollkommen  mächtig;  daher  war  er  auch  im  Stande, 
in  dieser  ein  kurzes  Tagebuch  zu  fuhren,  dem  die  nachstehenden  Notizen  entnommen  sind. 

Den  12.  Januar  18(51  empfing  er  von  dem  Generalkonsul  seine  ausführliche  In- 
struktion und  wurde  zugleich  mit  einer  hölzernen,  innen  verzinnten  Sargkiste  zur  Auf- 
nahme der  Leiche  versehen.  Dieselbe  war  in  Triest  durch  die  gutige  Vcrmittclung  des 
Baron  von  Lutteroth,  königlich  preufsischen  Generalkonsuls  daselbst,  besorgt  und  nach 
Alexandrien  gesandt  worden.  Abdallah -Agha  nahm  in  Bulslq  einen  Platz  auf  einer  Barke 
für  die  Fahrt  bis  Assuän,  doch  verzögerten  die  heftigen  Südwinde,  die  um  diese  Jahres- 
zeit herrsehen  und  dem  stromaufwärts  Fahrenden  sehr  ungünstig  sind,  die  Abfahrt  bis 
zum  23.  Januar,  die  Ankunft  an  letzterem  Ort  bis  zum  3.  März.  Hier  mufste  das  Gepäck 
auf  Kameele  umgeladen  werden,  man  umging  die  Katarakten  und  die  Fahrt  wurde  dann 
wieder  auf  einem  Nilboote  durch  Unternubien  fortgesetzt.  Das  Land  ist  nach  unserm  Ge- 
währsmann ein  sehr  trauriges,  doch  verdienten  die  Bewohner  vollständig  ihr  Loos;  denn 
sie  seien  sehr  streitsüchtig,  dumm  und  halsstarrig,  wie  denn  Gott  überhaupt  in  der  Ver- 
keilung seiner  Güter  an  die  Menschen  eine  streng  nach  Verdienst  abwägende  Gerechtig- 
keit walten  lasse.  .  Den  12.  März  wurde  die  Station  Qorosqo,  in  Nubien,  erreicht,  und 
von  hier  der  Zug  durch  die  Wüste  auf  Kameelen  nach  Berber  angetreten.  Hier  traf  'Abd- 
allah-Agha  den  23.  März  ein  und  fand  unerwartet  den  Dr.  Natterer,  österreichischen  Kon- 
sulatverweser zu  Khar|üm,  der  diesen  Ort  seit  einiger  Zeit  verlassen  hatte.  Er  übergab 
die  an  diesen  gerichteten  Empfehlungsschreiben  und  empfing  von  ihm  dergleichen  an  den 
Mutlir  von  Khartüm,  Hasan -Bey.  Den  30.  März  ging  er  nach  dieser  Stadt  auf  einem  ge- 
meinschaftlich mit  einem  Kaufmann  gemietheten  Schiffe  unter  Segel.  Er  kam  daselbst 
den  7.  April  an.  gab  zunächst  an  KhalÜ-c'-Samt,  den  Verweser  sämmtlicher  europäischer 
Konsulate,  seine  Briefe  ab  und  machte  dann  dem  Mudir  Hasan- Bey  seine  Aufwartung. 
Mit  lebhaftester  Theilnahme  äufsertc  sich  derselbe  über  das  Schicksal  des  rgutcn  Mannes* 
(des  Barons)  und  erkundigte  sich  zugleich  nach  dem  Befinden  des  Dr.  Hartmunn.  Auf 
sein  dringendes  Anrathen  wurde  die  Fortsetzung  der  Fahrt  auf  dem  blauen  Flusse  nach 
Roseres,  die  sich  bei  «lern  niedrigen  Wasserstande  sehr  hätte  in  die  Länge  ziehen  müssen, 
aufgegeben  und  statt  dessen  die  Landreise  beschlossen.  Mit  dem  dankenswertesten  Ei- 
fer that  Hasan -Bey,  der  zu  dem  verstorbenen  Baron  eine  grofse  Zuneigung  gefafst,  Alles, 
was  in  seinen  Kräften  stand,  zur  Förderung  des  Unternehmens.  Er  versah  'Abdallah- 
Agha  mit  einem  Schreiben  an  den  Haupt- Ma'mür  von  Sennär,  Roseres,  Kärküs,  Fezoghlu, 
mit  einem  zweiten  an  den  Unter- Ma'mür  von  Roseres,  worin  diese  angewiesen,  ihm  auf 
jede  mögliche  Weise  bei  seinem  Vornehmen  zur  Hand  zu  gehen,  namentlich  alle  die  Per- 
sonen herbeizuschaffen,  die  über  den  Tod  und  das  Begräbnifs  des  Barons  nähere  Aus- 
kunft geben  könnten;  ferner  mit  einen»  Befehl  an  sämmtliche  Sujükh,  ihm  überall  ohne 
Aufenthalt  die  nöthigen  Reisekaiueelc  zu  stellen.    Auch  gab  er  ihm  zur  Begleitung  zwei 
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seiner  Soldaten  mit.  Mit  diesen  Hülfsinitteln  ausgestattet,  verliefs  'Abdallah  Kharp'nn  den 
14.  April  nach  siebentägigem  Aufenthalt 

Der  Weg  führte  theils  durch  furchtbare  Waldungen,  die  durch  die  Menge  reifscu- 
der  Thiere  so  gefährlich,  dafs  sie  Nachts  Niemand  zu  passireu  wagt,  theils  an  dem  Ufer 
des  Stroms  entlang.  Den  2G.  April  wurde  dieser  uberschritten,  um  Kärküs  zu  erreichen 
den  Sitz  des  Haupt -Mauna-  des  Gebietes  von  Sehnar  bis  Eezoghlu.  Die  Befehle  Hasan- 
Bey's  übten  auch  hier  ihre  Wirkung;  Ibrahim -Effendi  stellte  nicht  nur  sogleich  die  nö- 
thigen  Kameele  und  schrieb  einen  Brief  an  den  Unter -Ma'inür  von  Roseres,  er  gab  auch 
seinen  Käsif  nebst  einem  Qawwäe  und  einem  Soldaten  dahin  mit,  um  in  dem  mögli- 
chen Falle  der  Abwesenheit  des  Ma'mür  an  seiner  Stelle  die  nöthigen  Anordnungen  zu 
vollziehen. 

Am  27.  wurde  die  Reise  fortgesetzt  und  am  30.  April  das  Ziel  derselben,  Roseres, 
erreicht;  der  Käsif  Khursid- Effendi  hatte  durch  seinen  vorausgesandten  Qawwäc  schon 
Quartier  bereiten  lassen,  uud  noch  an  demselben  Abend  wurde  der  Unter- Ma'mür  Masaud- 
Effeudi  aufgesucht  Nach  Durchlesung  der  Briefe  erklärte  er  sich  bereit,  alle  Unterstützung, 
die  in  seinen  Kräften  stände,  zu  leisten;  von  Hasan-Bey  hatte  er  den  Auftrag  erhalten,  ein 
Schiff  für  die  Rückreise  zu  besorgen;  seiner  Aussage  nach  war  nun  in  ganz  Roseres  nur 
ein  einziges  vorhanden,  und  dies  lag  dazu  noch  unvollendet  auf  dem  Stapel.  Am  folgen- 
den Tage  wurde  dasselbe  in  Augenschein  genommen;  es  fand  sich,  dafs  noch  eine  acht- 
tägige Arbeit  nöthig  sei,  um  es  segelfertig  zu  machen.  Der  Kontrakt  wurde  sofort  mit 
dem  Eigenthümcr  abgeschlossen;  um  die  faulen  Arbeiter  zur  Eile  anzuhalten,  stellte  der 
Ma'mur  ein  Paar  Soldaten  mit  Peitschen  versehen  als  kräftiges  Antricbsmittel  bei  ih- 
nen auf. 

Donnerstag  den  2.  Mai  1861  war  der  für  die  Ausgrabung  der  Leiche  bestimmte 
Tag.  Alle  angesehenen  Einwohner  des  Ortes  hatten  sich  versammelt  der  Ma'mür  Masaüd- 
Effendi,  der  Saqt-Aghasi  Ahmed -Agha  Abu- Sattär,  der  in  seinem  Hause  während  der  letz- 
ten Lebenstage  des  Barons  treulich  die  Pflichten  des  Wirthes  erfüllt  der  Khursid -Effendi, 
der  Qädl  von  Roseres,  Ali -'Abdallah,  der  die  Leiche  des  Verstorbenen  gewaschen  und 
begraben,  der  Schatzkämmerer  Hammed- Mohammed,  der  Schiffsbauer  und  Kaufmann  Ah- 
med-(Jena  wi  waren  anwesend,  endlich  18  Arbeiter,  welche  die  Ausgrabung  vornehmen 
sollten.  Die  Ortsbehörden  hatten  seit  dem  Tode  des  Barons  einen  Wächter  in  der  Nähe 
des  Grabes  gehalten,  dieser  war  verpflichtet  nach  dort  landesüblichem  Brauch  an  dem- 
selben täglich  GefUfse  mit  frischem  Wasser  zur  Tränkung  der  Vögel  zu  füllen;  es  knüpft 
sich  der  schöne  Glaube  daran,  Gott  werde  dem  Todten  dafür  gnädig  sein,  dafs  seine  Ge- 
schöpfe an  dessen  Grabe  Erquickung  gefunden.  Als  man  sich  dem  Bcgräbnifsplatze  nahte, 
auf  dem  weit  hinausblickenden  Hügel  unter  dem  Schatten  der  Döm- Bäume  gelegen,  be- 
merkte'Abdallah -Agha,  wie  die  Erde  etwas  eingesunken;  Abu-Sattär  vermuthete,  dafs  die 
Reifen  des  'Anqaröb  dem  Drucke  nachgegeben  oder  von  der  Ardah  zernagt  worden  seien 
und  die  Erde  in  die  nun  offene  Höhlung  hinabgestürzt    Das  bestätigte  bald  der  Augen- 
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schein,  in  einer  Tiefe  von  4  Fufs  stiefs  man  zuerst  auf  die  zerbrochenen  Reifen  und  hatte 
dann  die  Leiche  von  der  darauf  gesunkenen  Erde  zu  befreien.  Sie  wurde  nun  aus  der 
Gruft  gehoben,  auf  neues  weifses  Zeug  gebreitet,  sorgfältig  gereinigt  und  mit  Chlorkalk 
bestreut;  dann  dicht  umhüllt  und  in  den  Sarg  gelegt,  der  mit  Baumwolle  gefüllt  war. 
Nachdem  der  Deckel  desselben  mit  Schrauben  fest  verschlossen,  wurde  er  in  'Abdallah - 
Agha's  Wohnung  getragen,  die  Gruft  dann  wieder  verschüttet  und  ein  hölzernes  Kreuz, 
das  Evangelist!  bei  der  Bestattung  darauf  gelegt,  und  die  fromme  Sorgfalt  der  Bewoh- 
ner, obgleich  das  Symbol  eines  ihnen  fremden  Glaubens,  mit  edler  Toleranz  bewahrt 
hatte,  mit  darin  verschlossen.  'Abdallah  -  Agha  wachte  persönlich  auf  das  genaueste 
über  die  Ausführung  aller  Anordnungen.  Am  5.  Mai  Abend»  rückte  unter  Trommel- 
wirbel ein  Kommando  der  schwarzen  Kompagnie  zu  Famakä  in  Roseres  ein,  das  auf  Ha- 
san -Bev's  ausdrücklichem  Befehl  bestimmt  war,  der  Leiche  bei  der  Abfahrt  die  militäri- 
schen Ehren  zu  erweisen.  Diese  wurde  durch  die  langsame  Arbeit  am  Schiff  bis  zum 
12.  Mai  verzögert.  Am  Morgen  dieses  Tages  wurden  die  Armen  des  Ortes  versammelt 
und  reichliche  Almosen  unter  sie  vertheilt,  darauf  der  Sarg  auf  eine  Bahre  gehoben  und 
an  das  Ufer  getragen;  der  Ma'mnr  und  die  Behörden  folgten  zunächst,  darauf  das  Militär- 
Kommando.  Aber  auch  fast  die  ganze  Einwohnerschaft  hatte  sich  dem  Zuge  angeschlos- 
sen, denn  die  Erinnerung  an  den  jungen  und  schönen,  edlen  Fremdling,  der  in  ihrer  Mitte 
sein  Ende  gefunden,  hatte  sich  tief  ihrem  Gedächtnifs  eingeprägt.  Unter  Dankesversiche- 
rungen nahm  'Abdallah-Agha  von  dem  Ma'mnr  Abschied.  Khnrsid-Effcndi  nebst  seinem 
Qawwäc  und  die  zwei  Soldaten  aus  Kbarpim  gingen  mit  an  Bord. 

Die  Fahrt  ging  anfangs  nur  langsam  von  Statten,  da  der  Flufs  immer  noch  sehr 
seicht:  allmählich  wuchs  aber  bei  der  herannahenden  Hegenzeit  sein  Wasser,  womit  denn 
auch  die  Geschwindigkeit  der  Reise  zunahm.  Am  2fi.  Mai  fand  Abdallah-Agha  zuWoled- 
Medineh  unerwartet  Hasan  -Bey,  der  auf  einer  Rundreise  durch  seinen  Distrikt  begriffen, 
und  damit  Gelegenheit,  seinen  Dank  für  die  wohlwollende  und  wirksame  Unterstützung, 
die  er  ihm  angedeihen  lassen,  auszusprechen.  Er  sollte  hier  einen  neuen  Beweis  seiner 
dienstwilligen  Fürsorge  davontragen,  indem  der  Mixlir  auf  sein  Ansuchen  sogleich  an  sei- 
nen Verweser  zu  Kharp'im  Auftrag  ertheiltc,  durch  die  Arbeiter  des  dortigen  Arsenals  einen 
Tahterwän  (Tragbahre)  für  den  Kumeeltransport  des  Sarges  durch  die  Wüste  anfertigen  zu 
lassen,  zugleich  den  militärischen  Empfang  der  Leiche  daselbst  anbefahl.  Bei  dem  Eintreffen 
in  Kharjüm  wurde  denn  auch  der  Sarg  durch  einen  militärischen  Kondukt  in  die  von  'Ab- 
dallah-Agha bezogene  Wohnung  geleitet.  Die  Anfertigung  des  Tahterwän  machte  eine 
Verlängerung  des  dortigen  Aufenthalte«  bis  zum  17.  .Juni  nöthig:  an  diesem  Tage  wurde 
die  Leiche  wieder  unter  militärischem  Geleite  an  Bord  gebracht  und  die  Fahrt  nach  Ber- 
ber fortgesetzt.  Der  Strom  war  unterdessen  bedeutend  angeschwollen  und  trieb  das 
Schiff  mit  reifender  Schnelligkeit  fort,  wodurch  das  Pussiren  der  Katarakte  sehr  gefährlich, 
von  dem  geschickten  Reis  jedoch  ohne  Unfall  glücklich  vollbracht  wurde.  Von  Berber, 
das  man  den  2K.  Juni  erreichte,  ward  der  mühsame  Marsch  durch  die  Wüste  angetreten: 
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besonders  beschwerlich  war  er  für  die  den  Tahterwun  tragenden  Kameele,  die  hinterein- 
ander einherschreiten  muteten  und  dabei  sehr  durch  die  langen  Stangen  desselben  behin- 
dert wurden.  Fünfzehn  Tage  wurden  dazu  gebraucht  und  am  12.  Juli  zu  Qorosqo  wie- 
der der  Nil  berührt.  Die  Strecke  bis  Assuan  wurde  auf  einem  gemietheten  Boote  in  drei 
Tagen  zurückgelegt,  wobei  die  Katarakte  zu  Lande  umgangen.  In  Assuan  fand  'Abdallah 
nach  einigem  Aufenthalt  eine  mittelgrotee  Barke,  die  gleich  für  die  Fahrt  bis  nach  Cairo 
gemiethet  wurde;  den  22.  Juli  segelte  er  mit  derselben  ab. 

Da  hiermit  der  bei  weitem  gefahrvollste  Theil  der  Expedition  glücklich  beendigt 
und  dem  weiteren  Verlauf  derselben  keine  auteergewöhnliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
traten, so  verlassen  wir  jetzt  den  treuen  Qawwac,  der  uns  bisher  als  Führer  gedient,  um 
mit  kurzen  Worten  der  Vorbereitungen  zu  gedenken,  die  zur  Empfangnahme  der  Leiche 
und  zur  Ueberführung  derselben  nach  Europa  getroffen  waren.  Nach  den  Bestimmungen 
Seiner  königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Adalbert  sollte  der  Premier-Lieutenant  Elssler  im 
Königlichen  5.  rheinischen  Infanterie-Regiment  No.  65,  em  Vetter  des  verstorbenen  Ba- 
rons, sich  nach  Cairo  begeben,  dort  'Abdallah^  Ankunft  erwarten,  wenn  dessen  Expedition 
geglückt,  die  Leiche  aus  seinen  Händen  in  Empfang  nehmen  und  nach  Berlin  geleiten. 
Durch  die  Gnade  Seiner  Majestät  des  Königs  war  ihm  zu  diesem  Zweck  ein  Urlaub  auf 
unbestimmte  Zeit  bewilligt  worden.  Derselbe  hatte  seinen  Garnisonsort  Köln  am  22.  Juni 
1861  verlassen,  die  Route  über  Paris  und  Marseille  eingeschlagen  und  war  den  11.  Juli 
in  Alexandrien  gelandet,  den  13.  in  Cairo  angekommen.  Bei  seiner  Ankunft  war  noch 
keine  Nachricht  über  den  Verlauf  der  Expedition  dorthin  gelangt,  erst  nach  einem  vier- 
zehntfigigen  Aufenthalt  traf  ein  Brief 'Abdallah- Agha's  aus  Khar(nm  ein,  worin  er  die 
glückliche  Ausfuhrung  seines  Auftrages  und  den  Antritt  der  Rückreise  meldete.  Seine 
Ankunft  in  Qcneh,  am  2.  August  wurde  dann  seitens  der  egyptischen  Regierung  sogleich 
telegraphisch  berichtet  und  von  jetzt  au  liete  dieselbe  von  allen  Hauptstationen  Depeschen 
abgehen,  die  die  Annäherung  der  Barke  verkündigten.  Am  12.  August  traf  dieselbe  end- 
lich in  Cairo  ein,  und  'Abdallah -Agha  meldete  sich  sofort  bei  dem  Verweser  des  preutei- 
schen  Vicekonsulats,  Herrn  Assessor  Reinthaler.  Premier-Lieutenant  Elssler  traf  darauf 
in  Gemeinschaft  mit  diesem  die  Anstalten  zur  Abholung  der  Leiche  von  der  Barke;  ein 
Leichenwagen,  von  fünf  Trauerkutschen  gefolgt,  führte  sie  am  Nachmittag  desselben  Tages 
nach  dem  Gebäude  des  preuteischen  Vicekonsulats.  Eine  grotee  Menge  Europäer  hatten 
sich  dein  Zuge  als  Leidtragende  angeschlossen,  unter  ihnen  auch  Dr.  Natterer,  der  mit 
dem  verstorbenen  Baron  zu  Kharfüm  in  so  nahe  Berührung  getreten  war.  In  einem  mit 
Palmen  geschmückten  Gemach  blieb  der  Sarg  ausgestellt.  Lieutenant  Elssler  liete  noch 
eine  grobe  hölzerne  Kiste  als  Hülle  für  denselben  anfertigen,  um  bei  dem  bekannten  Aber- 
glauben der  Matrosen,  die  eine  Leiche  an  Bord  zu  nehmen  fürchten,  deren  Augen  sei- 
nen Anblick  zu  entziehen.  Den  14.  August  führte  er  die  Leiche  auf  der  Eisenbahn  nach 
Alexandrien,  wo  sie  Generalkonsul  König  empfing;  sie  wurde  die  Nacht  über  in  der  evan- 
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grofsc  Anzahl  von  Generalen,  das  gesatnmte  Offizierkorps  des  1.  Garde-Dragoner-Regi- 
ments,  dem  der  Verstorbene  bei  Lebzeiten  angehört,  war  erschienen,  ein  ungemein  zahl- 
reiches Publikum  füllte  die  Zugänge  und  Umgebungen.  Die  Leichenrede  wurde  von  Herrn 
Oberhofprediger  Dr.  Snethlage  gehalten,  der  königliche  Domchor  führte  die  liturgischen 
Gesänge  und  eine  von  Dr.  Alsleben  zu  diesem  Zwecke  komponirte  Trauerkantate  aus. 
Nach  Beendigung  der  Feier  wurde  der  Sarg  erhoben  und  nach  dem  danebenliegendeu 
Kirchhofe  getragen,  wo  dem  jungen  Krieger,  umgeben  von  den  Grabern  preufsischer  Hel- 
den, die  Ruhestätte  bereitet  war.  An  der  Gruft  ertönte  noch  einmal  ein  vierstimmiger 
Trauergesang  von  Kapellmeister  Taubert  eigens  hierzu  komponirt,  von  Mitgliedern  der 
königlichen  Oper  vorgetragen.  Das  Trompeterchor  des  1 .  Garde  -  Dragoner  -  Regiments 
stimmte  darauf  den  Choral:  „Jesus  meine  Zuversicht"  an.  Unter  seinen  feierlichen  Klän- 
gen wurde  der  Sarg  in  die  Tiefe  gesenkt.  —  Friede  seiner  Asche! 

R.  B. 
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DIESELBEN  ENTHALTEN  MEISTENS  NATURGESCHICHTLICHE,  GEOGRAPHISCHE 
END  STATISTISCHE  DETAILS  I  M<  WERDEN  ZUR  NACHACHTUNG 

EMPFOHLEN. 


Zur  leichteren  Uebersicht  für  uicht  gelehrte  Kenner  der  Botanik  und  Zoologie 
habe  ich,  soviel  als  thunlich,  solche  wissenschaftliche  Namen  gewählt,  welche  sioh  in  den 
Systemen  leichter  auflinden  lassen.  Wenn  ich  ferner  Amaryllideeri  unter  dem  Namen  Li- 
liaceen  oder  Liliifloren  auffahre,  wenn  ich  Gryllw-  capensi»  und  Ommexecka  lugubris  als 
„Heuschrecken"  bezeichne  u.  8.  w.  u.  s.  w.,  so  geschieht  dies  nur,  um  dem  Laien  ein  eini- 
germafsen  verständliches  Bild  dessen,*  um  was  es  sich  handelt,  zu  geben.  Der  Naturforscher 
von  Fach,  welcher  diese  Arbeit  einer  Durchsicht  würdigt,  wird  sich  dennoch  leicht  zurecht- 
finden. Die  Aufgabe,  für  ein  gröfseres  Publikum  zu  schreiben,  verlangt  ja  eigenthümliebe 
Rücksichten.  Deshalb  bin  ich  hier  auch  mit  der  Synonymie  nicht  bo  pedantisch  verfah- 
ren. In  den  rein  wissenschaftlichen  Publikationen,  welche  sich  an  diese  Arbeit  schliefsen 
werden,  soll  dagegen  besonders  in  Hinsicht  auf  Synonymie,  mit  gröfsester  Strenge 
zu  Werke  gegangen  werden. 


L 

Venedig,  mit  «einen  «and-  und  «chlaninireirhcn  Lagunen,  bietet  eine  weit  geringere  Mannigfaltigkeit 
an  Meeresbewobuem  dar,  al«  Triest,  in  dessen  Umgebungen  felsige  Ufergegenden  —  t.  ß.  bei  Grignnoo  — 
mit  schlammigen  Distrikten  —  bei  Zaole  und  Muggia  —  abwechseln.  Dennoch  wird  »ich  ein  Naturforscher 
bei  tnebrwöcbcnilichcm  Aufenthalt  in  der  Meereskönigin,  besonders  wahrend  der  Frühlings-  and  Herbstmonale, 
durch  Auffindung  mancher,  des  Studiums  wertber  Organismen,  immerbin  belohnt  sehen.  Ucbcr  Trie«t'a  Meeres- 
fauna bat  neuerdings  E.  Grobe  in  seinem  Werkeben:  Ein  Ausflug  nach  Triest  and  dem  Quarnero.  Mit  5  Taf. 
Berlin  1861,  dem  Fachgenossen  einen  ebenso  lebendig  geschriebenen,  wie  inhallreicben  Leitfaden  an  die  Hand 
gegeben.  Folgende  Skizze,  welche  fast  ausschliesslich  Selbstbeobacbtetes  wiedergiebt,  mag  dem  Buche  E.  Gru- 
be'« to  einiger  Ergänzung  dienen. 

Fahrt  man  zur  Mittagszeit  durch  Venedig«  Rii  oder  KanSlcso  sieht  man  Schwarme  von  assclartigen 
Krustern  (l.igia  Brandtii  Rathke)  mit  Wiudcsscbnclle  an  den  steineraen  H&userwfnden  emporiliehen.  Das- 
selbe kann  man  täglich  am  Passeggio  di  8.  Andrea  bei  Triest  beobachten.  An  den  Steintreppen  aller  Paläste 
bemerkt  man  einige  Seeschwfimme;  in  den  weiten  Meeresarmen  zwischen  den  Inseln  S.  Giorgio  Maggiore, 
S.  Servolo,  Stii  Elena,  S.  Lazaro  u.  s.  w.  bemerkt  man,  zur  Ebbezeit,  zwischen  dem  im  Schlamm  wurzelnde« 
Seegrase  {Zotltra  marin  a  Linn.)  gemeine  Krabben  (Canctr  Hanta*  Linn.)  In  unermefslicher  Zahl,  seltener  au- 
dere  Arten;  wogegen  die  Garoelenkrebae  (Crangon  vulgaris  Fabr.,  auch  Pataemon  Mquilla  Linn.)  millionen- 
weite hier  vorkommen.  An  den  Gruppen  von  llolzpffibtcn,  welche  in  den  Lagunen  das  tiefere  Fahrwasser  kenn- 
zeichnen —  den  sogenannten  Pari  —  linden  «ich  Meereicheln  —  Cappe  di  Falo  —  ( Lepus  balamt  Linn.), 
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an  Steinen ,  t.  ß.  der  Treppen,  Cappe  della  Pierra  (/.  balanoides  Rani.)  in  dicken  Krusten;  an  der  Werft, 
am  Rumpfe  der  in  Ausbesserung  befindlichen  Schiffe,  die  sonderbaren,  gealiellen  Capparozzolelti  {Analifa  lae- 
m  Brug.),  deren  so  höchst  interessante,  histologische  Verhältnisse  noch  wenig  gekannt  sind.  Auch  eßbare 
Miefemuscheln  (Mulilus  edulis  Linn.)  kommen  un  Pfählen,  Steinen  u.  ».  w.  »ehr  häutig  vor. 

Einen  weit  größeren  (Jcnuß,  als  die  Lagunen,  gewähren  dem  Sammler  die  Lidi,  besonders  da»  Littn- 
rale  di  Malamoccu,  I.  di  Pelestrina  und  L.  di  Soltnmarina.  Laßt  man  sich,  von  der  Riva  degli  Schiuvoni  aus. 
auch  dem  Kirchlein  Stn.  Marin  Elisabetta  übersetzen  und  geht  man  von  hier  landeinwärts.  ipjer  durch  die  Insel 
nach  dem  Strande  —  Spaggiu  di  Stn.  Maria  Elßabetta  —  (an  welchem  Sgre.  Fisola  i.  J.  Iöä7  ein  Seebad  er- 
richtet hatte),  so  pn-wirt  man,  (wischen  Gehegen  von  »panischein  Rohr  und  einigen  Feldern  hindurch,  an  breiten, 
mit  Brackwasser  erfüllten  Gräben  —  Fossi  —  vorüber,  Welche  mit  Confcrven  {Enleromorpha,  llyrjrobiae)  erfüllt 
sind  und  grofsc  Mengen  eine«  auf  dem  Markte  häutigen  Fischchens  ((iubitu  Lola  Ch.  Bon.,  nec  G.  niger  Linn.), 
der  auch  in  den  Lagunen  ungemein  zahlreich,  enthalten.  Der  Darm  dieses  Thiere  t  beherbergt  Mengen  eine» 
Kratzwurmes  (Lchinurhunclius  propinguus  Duj.).  Neben  diesem  G«'i  genannten  Fische  trifft  man  in  den  erwähn- 
ten Gräben  auch  schmackhafte  Volpine  (ffugil  Cephnlut  Linn.).  In  einer  „Fossoln*  unfern  der  Chie»ola,  ei- 
nem nicht  weit  von  Malamncco  gelegenen,  dem  Strande  benachbarten  Kirchluin,  fand  Dr.  v.  Martens  zwischen 
Enteromorphcn  einen  hübschen,  kleinen,  stahlblauen  Cgprinodon  (C  fascialus  Val.)  wieder,  von  dem  auch  wir 
un»  eines  abgestorbenen  Exemplare«  bemächtigt.  Der  Schlich  dieser  Gräben  ist  llauptaufenthalt  lebender  Hin- 
zopoden,  besonders  Polvthalamien,  während  man  am  Strande  selbst  meist  nur  die  leeren,  zierlich  gewundenen 
Gehäuse  von  RoUtlien  u.  dgl.  findet,  an  denen  man  vergeblich  nach  dem  wunderbaren,  seinem  Wesen  nach  erst 
vor  Kurzem  durch  Reichert  aufgeklärten  Spiel  der  Pseudopodien  suchen  würde. 

Auf  dem  Strande  fallen  die  unzähligen,  au  Kakite  maritima  Sc  u.  ».  w.  haftenden  Gehäuse  einer 
hübsch  gestreiften  Schnecke  (lleli-r  Pisana  Mucll.)  auf.  Eine  andere,  »ehr  zierliche,  kleine  Helixurt  {H.  ttrtala 
Drap.)  findet  »ich  in  den  Giardini  pubblici  in  grofser  Menge.  Zwischen  dem  Seegrase  der  „Fluthm«rke*  hu- 
sehen  niedliche  Eidechsen  (eine  liellgefärbte  Varietät,  t'ar.  arenicola  v.  Marl.,  der  Lacerla  agilis  Linn.)  umher: 
sie  »teilen  hier  besonders  den  behend  hüpfenden  Flohkrebsen  nach,  welche  alle  Meeresgestade  bevölkern  und 
vorzüglich  gern  an  den  Kaduvern  gestrandeter  Thiere  nagen.  Zuweilen  sahen  wir  auch,  /.  B-  hei  Sottuinnriun, 
einen  I-aufkäfer  (Carotins  auralut  Linn.,  riolaceus  Panz.),  eine  Cicindele  (C.  lifloralis  Dej.,  campeslrts  Linn.) 
da»  trockene  Seegras  durchstöbern  oder  einen  Pillenkäfer  (Aleuchus  semipunelalus  Fabr.)  darin  nach  thierischen 
Auswurfstoffen  umliersiichen,  wie  deren  von  den  Wogen  nicht  selten  angerollt  werben. 

Am  Strande  findet  man  unzählige  Schalen  von  Cephalopborcn ,  wie  z.B.  Murex  Irunculus  Linn..  H, 
brandnris  Linn.,  Buccinum  reticnlalum  Linn.,  Conus  medilerraneus  Brug  (nec  non  rar.  Francitcana),  Cerithmm 
rulqatum  Brug.,  Turbo  polilus  Linn.,  T.  Iilloreus  Linn.,  Trockus  Icssclatus  v.  Born,  Tr.  ranus  Li n  n. .  Slrom- 
bus  Ptt  Pelecani  Linn.,  Pissurella  gibbosa  Phil,  etc.;  auch  diejenigen  vieler  Acephalen,  z.B.  Oilraea  edulis 
Linn.,  0  pliealnla  Gm.,  <>.  coruu  copiae  Linn-,  <>.  cocktear  Po  Ii,  Annmia  ephippittm  Linn.,  A.  cepa  Linn.. 
Peclen  jaeobaeus  Lam.,  P.  glaber  Chemn.,  Mudiola  barbala  Lam.,  Area  Moac  Linn.,  A.  barbala  Linn.,  Car- 
dimn  edult  Ol.,  ('■  tuberculalum  Linn.,  Venu»  gattina  Linn.,  Donax  Irunculus  Linn.,  Mactra  coratlina  Linn., 
V.  ntultnrum  Linn.,  Telfinn  rilrea  Gm.,  Solen  silitjua  Linn.,  Pkolas  daclgtus  Linn.  Viele  dieser  Thiere,  z.  B. 
Vemnt,  Vnr/rfl,  kann  man  ohne  Mühe  lebend  au»  dem  Sande  graben,  indem  sie  sich  durch  ihre  offen  mün- 
denden Röhren  verralhen. 

Untersucht  man  die  von  den  Wogen  angespülten  Tangbüschel,  t.  B.  von  r'urui  nodoius  Linn.,  so  sieht 
ro»n  dieselben  über  und  über  mit  den  zierlichen,'  schneckenförmig  gewundenen,  weifsen  Kalkgehäusen  eines  kos- 
mopolitischen Kopfkiemera  (Spirorbis  nautiloides  Lam.)  bedeckt,  wie  denn  die  verwandten  Serpulen  (z.  B.  5er- 
pula  conlortupticala  Linn.,  &  triquelra  Linn.)  mit  ihren  unregelmäßig  gedrehten  Röhren  Steine,  Auaterscha- 
len,  nlte  Krebse  u.  dgl.  überziehen.  An  Seegra*blättern  fanden  wir  einen  prächtigen  kleinen  Hotryltus  (B.  po- 
Igcgclus  Lam.):  sonst  sind  Tunicatcn  hier  weniger  zahlreich,  als  bei  Triest,  wo  man  die  Cgnlhia  papulosa  Linn., 
C.  microcosmos  Cur.,  Phalfusia  mamillala  Cuv.,  Ph.  intestinalis  Linn.  u.a.  leicht  von  den  Fischern  erhalten 
kann.    Auch  von  Coelenteraten  ist  hier  nicht  so  viel  zu  finden,  als  an  den  Ostkasten  de»  adria  tischen  Meere». 

Dankenswerth  ist  eine  nähere  Durchsuchung  der  angespülten  Seekonfervcn,  namentlich  des  ('eramium. 
Im  zarten  Zweigwerk  desselben  bemerkt  man  viele  Flohkrebse  (liammarns  locustit  F  a  b  r.),  ferner  die  abenteuer- 
lich gestalteten,  fadenförmig  dünnen  Caprellen  ICaprella  linearis  Latr).  Sphaeromen.  Brut  von  Sc« Schnecken 
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und  ßivalven,  sodann  kleinere  Anneliden,  namentlich  nas  den  Gattungen  Serris  und  Sullis.  Eine  der  letzteren, 
der  S.  maculosa  M.  Edw.  nahe  stehend,  inleressirte  durch  ihren  mit  verhallnifsmaTsig  grnfsen,  zellenartigen, 
dunkelkörnigen  Gebilden  benetzten,  cylindrischen  Magen,  welcher  sich  von  dem  (in  Folge  der  Conlraclion ), 
viele  Ausbuchtungen  und  Einschnürungen  zeigenden  Dann  schon  durch  Seine  cylindrische  Form  und  Granuli- 
rung  unterschied.  Die  erwähnten,  Sellenahnlicheii  Gebilde  liegen  in  rcgelmäfsigcn ,  das  Magenrohr  in  Kreis- 
touren umgebenden  Reihen  nebeneinander;  es  aeheinen  dies  Sekretionszellen  zn  sein.  Lnrren  von  Crustaceen 
und  Anneliden  kann  man  am  Kisola' sehen  Seebade  mit  dem  feinen  Netze  fischen. 

Am  Strande  der  Lidi  fanden  wir  auch  öfter  leere  Schalen  des  Srhiiaitrr  ranalifents  La  in.,  Sowie  noch 
lebend«  Steinseeigel  (Erkinus  saialitis  Tiedem.),  welche  mau  in  Civitn  vecchia  u.  8.  w.,  ihrer  wohlschmeckenden, 
eierstrotzenden  Ovarien  wegen,  feilbietet.  All  »mistigen  Echinodermcn  war  unsere  Ausbeute  gering;  i.  J.  1857 
verschaffte  ich  mir  durch  Fischer  von  Chioggia  zehn  noch  lebende,  1  |  Fufs  grofse  Stellnni  (Astroprctrn  aurantia- 
cat  Muell.  Tr.)  aus  der  Gegend  dea  Fort  San  Fclice.  Diese  Art  lebt  in  gröfserer  Tiefe;  1*59  trafen  wir 
ein  jüngere«  Exemplar  derselben  unweit  Malamocco  auf  dein  Saude. 

Am  Lid«  di  Malamocco  bemerkt  man  Mengen  von  angeschwemmten  Bryozoen,  besonders  zahlreich  die 
Colonien  der  Ccllilaria  aricularia  Fall.,  an  deren  Stöcken  man  das  Spiel  der  wunderbaren,  in  ihrer  Bedeu- 
tung bj]  mystischen,  „vogelkopfihnhchen  Organe'  (Aricularia)  deutlich  beobachten  kann.  Auch  violete  und  sie» 
gelroth  gefärbte,  verästelte,  suweilen  hahnenkammartige  Spongieu  (namentlich  Halichondrien)  mit  schwach  ge- 
krüuiiuten,  bald  an  beiden  Enden  zugespitzten,  bald  geknöpften  Kieselnadeln,  liegen  im  Sande.  Italichomiria 
compacla  Lieber k.  überzieht  hier,  wie  in  TrieSt,  öfter  die  von  Einsiedlerkrebsen  bewohnten  Schalen  der  See- 
schnecken u.  s.  w.  und  sieht  beim  ersten  Anblick  wie  ein  Klumpen  Ziegelerdc  aas.  In  der  Valle  di  Muggia 
und  zu  Griguann  bei  Triest  giebt  es  Horn-  und  Kieselspongien,  besonders  llnlichondrien,  von  bedeutenderer  Gröfse, 
als  um  Venedig.  In  den  verästelten,  vielfach  annslomosirenden  und  gmbpnrüsen  Massen  der  eben  genannten 
Gattung  hallen  sich  junge  Individuen  von  Seesteroen  (Opkiotkrix  fragilis  Muell.  Fr.),  Crinoiden  (Comalula 
meiiilerranra  Lam.)  und  Crustaceen  (SlenorkifHckus  liiHr/iroslris  Linn..  Halalkara  rutjosa  Fabr.,  Parcelluua  pla- 
lucktlcs  Lam.,  Idotkta  appendiculata  Riss«)  auf,  wie  eine  im  Oktober  185?  bei  Grignanu  gefischte,  kranzför- 
mige, 3  Fufs  im  Durchmesser  haltende  llalickondria  bewiesen. 

Die  sogenannten  Muraszi,  d.s.  weit  ausgedehnte,  zum  Schutze  der  Lidi  aufgeworfene  Marmordamme, 
sind  ein  Fundort  für  mancherlei  Tbiere.  Bei  jedem  Schritt  über  die  von  Kalkspathdrusen  strotzenden  Steinqua- 
dern begegnet  man  einer  behenden,  im  ganzen  Mittelmecr,  auch  hei  Alexandrien,  gemeinen  Krablie  (t.rplorirap- 
sus  marmoratus  M.  Edw.),  hier  (iramiporro  genannt,  deren  Fang  grofse  Aufmerksamkeit  erfordert.  An  den 
zur  Ehhezeit  wasserfreien  Blöcken  bemerkt  man  unzählige,  sehr  festgesogene  Napfschnerken  (Palclla  rulgala 
Linn.).  Wenn  man  diese  mit  dem  Messer  losgebrochen,  so  kann  man  leicht,  durch  einen  Längsschnitt  in  den 
muskulösen  Fufs,  die  lange,  eingerollte,  eng  mit  Reihen  zackiger  Reibplattcheu  besetzte  Zunge  frei  legen. 
Neben  ihnen  haften  sehr  viele  Schnecken,  darunter  Trockus  liltortus  Linn,  und  Tr.  Biasolefti  Sehr.,  welche 
abgeschliffen  und  zu  niedlichen  Muschelarbeilen  benutzt  werden.  Auch  findet  man  stark  kontrahirte  Scenncino- 
nen  {Aclinia  rfforta  Linn.).  Diiiikelröthlichhraune  Corallinen  (f.  officinalis  Linn.)  bedecken,  mit  <7ro  lactura 
Linn.,  alle  unter  Wasser  befindlichen  Steine.  Eine  zerbrochene  Schale  von  Pinna  rilrra  Linn.,  an  der  die 
scheinbar  zellige  Cnnfigurntion  (bei  Finna  gewöhnlich)  schon  mit  der  Loupe  deutlich  wahrzunehmen^  gelangte 
bei  Malamocco  in  unsere  Hände.  Von  Chitonen  sahen  wir  Ckilon  squamosus  Linn  an  den  Mnrazzi.  In  See- 
wnsterpfützeti,  zwischen  Steinen,  ist  Celiia  liltaralis  Leach.  ziemlich  häufig.  Einmal  fanden  wir  auch,  unfern 
Malauincco.  eine  prächtige  Nacktschnecke  (Tkrlus  fimkria  Linn.),  welche  Grube  a.  a.  <  >.  Taf.  I  Fig.  II  in  s« 
naturgetreuer  Weise  abgebildet  hat.  Von  den  rübenförmigen .  früher  als  Schmarotzer  dieses  Thieres  be«chric- 
l>eiien,  seitlichen  Schwimmlappen  waren  nur  noch  drei  vorlianden.  Aber  auch  diese  rissen  alsbald  ab  unil  be- 
wogten  sich  unter  steten  Contractionen  wurmförmig  bin  und  her,  bis  sie,  nach  20  Minuten,  schlaff  und  ruhig 
wurden.  Dieser  Anblick  war  So  überraschend ,  dafs  man  dabei  in  der  That  hfitle  au  sclbststäudige  Farasiteti 
denken  mögen.    Dan  Thier  lebt«  noch  »echs  Stunden. 

Dem  Zoologen  ist  ein  Besuch  des  venedisebon  Fischmarktes  nnzurnthen.  K»  giebt  zwei  Märkte ,  die 
Gran-IVscheriu,  unweit  des  Rialto.  snwohl  in  einigen  dem  ('anale  grande  beuachbarteu,  engen  Strofsen ,  wie 
auch  «tii  t^uai  selbst  und  einen  uiiliedeulendereii,  die  Secunda  Fescheria,  nm  Fufse  des  Rialto.  Freitag* 
Morgens  von  0—8  Uhr,  ist  hier  der  meiste  Verkehr.    Wir  sahen  mehrere  Seeschildkröten  (Ckrlania  1'anann 
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Cuv.),  <lnrunt<-r  eine  von  32,  eine  andere  von  43  W.  Pfd.  Schwere,  welche  auf  der  Höhe  von  Cbioggia  im 
Meere  gefangen  worden.    Mao  kann  hier  folgende  Fische  zu  gehen  bekommen: 


Pesse  (i.  e.  Pcscc)  Angelo,  Pesse  Violin  (Squalina 

rulgartt  Risso). 
Azza  (Aranlhiat  rulgarit  Risso). 
Porco  (Cenlrioa  Salrtant  Risao)  [nnr  einmal  von  Pa- 

renzo  erhalten]. 


Seilla  (llexanrhut  grittut  Rafin.)  [nur  einmal,  vom 

Golfo  di  (Juaruero]. 
Volpe  (Alopiat  rulpet  Bon.}. 
Pesse  Csn  (Galeut  canit  Bon). 
Can  bianco  (Mutlelut  rulgarit  Muell.  Tr.}. 
Pesse-Gatto  (SrgUium  canictila  Cuv.,  .Sc.  catulut  Cuv.) 
Die  Cagnca  (Carcharodon  Bondelelii  Muell.  Tr.)  erscheint  selten.    Ein  ausgestopftes  Exemplar  dieses 
furchtbaren  Thieres,  des  „Men  sc  benhaiea1*,  findet  sich  im  loolng.  Museum  der  Universität  Piulun.  desgleichen 
eins  vom  Can  da  denti  {<*.  glaueut  Cuv.).    Beide  wurden  im  adriaüschen  Meere  gefangen.    Auch  die  Martelli 
(Sphgrna  lyijatna  Raf.,  S'.  Ttburo  Muell.  Tr.)  sind  hier  selten. 


Tremolo  (Torpedo  niarmorala  Linn.),  lebend,  hier 

seltener,  noch  öfter  in  Triest. 
Razza  i  Kaja  dar  ata  Rond.,  R.  atleriat  Rund.). 
Moro  (A.  batit  Mont ). 
Quattr'occhio  (ß.  .Viralelut  Linn.}. 
Matan,  Baraecola  (Trygon  pattinaea  Adans.)- 
C'olombo  (ügliobatit  aquita  Bon.). 
Sturione  (Acipenter  üaecarii  Bon.,  A.  fliardoi  Heck., 

A.  uatut  Heck.,  A.  tturio  Linn.). 
Copese  {Ac.  Heckrtii  Fitz.,  A.  Huto  Linn.?) 
Pease  Luna  (Orlhagoritcut  Mola  Sehn.),  nur  zuweilen. 
Angusigolu  piecola  (Syngnalhut  acut  Linn.). 
Caval  marin  (llippocamput  brtrirotlrit  Cuv.). 
Chirppa  (Clupea  Alota  Bloch.). 
Sardeila  (Ct.  tardina  Cuv.,  Ct.  tpratlut  Linn.) 
Sardonc  (Kngrauhit  encraticholut  Bon.). 
Mollo  (Gadut  minutut  Linn.). 
Merluzzo  (Ncrlucciut  etculentut  Riss.). 
Passere  (Plateau*  pattrr  Bon.). 
Bombo  (PlearoHrctet  maxunun  Linn.). 
Soalto  -(PI.  rhombut  Linn.). 
PaUracchia  {PI.  aruoglottut  Bon.). 
Sfoggio  (Solea  rulgartt  Cuv.). 
Grongo  (Vonger  vulgaris  Cuv.). 
Galeru  ( Ophidium  t  tu  bai  um  L  i  n  n.). 
Pease  Spada  (Cepola  rubeseent  Linn.),  von  uns  häufig 

auf  dem  Murkl  gesehen. 
Spada  d'Argento  (Lrpidopus  eusiformit  Bon.). 
Gattorusola  (Blenniut  ocellarit  Linn.,  B.  gallorugine 

Linn.). 
Gattorola  (Bl.  paro  K  i - 

Gö,  Gnatone  (Gobius  niger  Linn.''  ß,  Iota  Bon.,  G. 
Joto  Linn.). 


Paganello  (C.  paganellut  Linn.,  G.  crurutatut  (im.). 
Pesse  Pappsgallo,  Pappugallo  verde  (Labrut  turdus 
Linn.). 

Donzella  (Crenilabrus  nedtterratteut  Val.). 

Pappaga  (Cr.  melopt  Risso,  Cr.  pato  Val.,  Cten.  ct- 

nereut  Val.,  Labrut  mixtut  ArL). 
Sparo  (Spam*  rhromit  Linn.). 
Orata  (Sp.  aurata  Linn.}. 
Menola  (Smarit  rulgartt  Cuv.). 
Ocehiala  (Sargua  Salriam  Cuv.). 
Sparo  (.V.  anmularit  Risso). 
Alboro  (Pagntt  rulgarit  Cuv.). 
Dental  (l)eutex  rulgarit  Linn,). 
Cantarina  (Cantharut  rulgarit  Cuv.). 
Sperga  (Strrauut  trriba  Cuv.). 

Scarpena  (Scorpaena  tcrufa  Linn.,  Sc.  porcut  Linn.). 

Anguela  (Alherina  hrptetut  Linn.). 

Luxzo  del  Mare  (Sphgraena  Spet  Linn.). 

Barbone  (Mullut  barbiilut  Linn.). 

Tria  (Mullut  turmuletus  Linu.). 

Volpina  (Mugil  cephalut  Linn.).  , 

Corbo  (l'mbrina  cirrhota  Risso). 

Ragnolo  (Trachiuut  Draco  Linn.}. 

?      (l'ranotoput  teaber  Linn.) 
Anzoletlo  (Trigla  ettculut  Linn.,  T.  lineata  Linn-,  T. 

mitral  Bon.  etc.). 
Pesse -Diavolo,  Diavolo  del  Mare  (Lophtut  piteatortut 

Linn.). 

Scombro, Lanciuta, Lanzardo (Scomber  tcombrut  Linn.). 
Ton,  Tnnno  (Thgnnut  rulgarit  Linn.). 
Palamida  (TA.  pelamgt  Cuv.). 
Suro  (Caraux  Irachurut  Lacep.}. 
PaSM  San  Pierro  (Zeut  faber  Linn.}, 


Grancio,  Granzo  (Carcinut  marnas  Lcach.). 
Granchioln,  Granzone  (Maja  tqumado  Latr.). 
Astcse  (Hamann  marmut  M.  Edw.), 


Crustaceen. 

Scnnipo  (ftepAropt  norrrgicut  Lette  h.).  einmal  in 
Monge  von  Zeug  gebrach! :  in  Triest  nicht  sel- 
ten, aus  dem  Quuriiero. 


Digitizec 
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Schilift  (Crangon  rulgarit  Fabr.). 
Gambero  del  Mare  (Palnemon  iqmlla  Fahr). 
Cunocchia  (Sgvilla  Manlit  Fabr.;  SqmUa  Demareili 
M  Edw.  wurde  nur  in  Triesl  gefunden. 

Mollu 

Fnlpn  i ' Elcdone  mntchalo,  nicht  Octapm  rulgarit  Lam., 
den  ich  hier  niemals  bemerkt,  während  er  in 
Alexandrien,  Valetta,  Mcssiua,  Livorno  and  Ge- 
nua häufig  ist). 

Calamajo  (Loligo  vulgaris  Lam.,  /..  tagittata  Lam.  (?) 

Soppinla  (Sepiota  Hondelelii  Leach.). 

Scppia  {Sepia  offleinatit  Linn.). 

Bovnle  (Helir  adsprrsn  Mut' II.,  H.  pUana  Muell., 
II  cariabilit  Drap.).  Man  bietet  dies«  Thier« 
auf  dem  Gemüsemarkt  am  Rialto  häutig  lebend 
zum  Verkauf. 

Caragoli  (l'erilHum  rulgalum  Brng.). 

Zumarugolo  (Slrombu*  Pet  Peleeani  Linn.) 


AI»  Seltenheit  erhielten  wir  ein  Exemplar  von 
Scyliarus  aretut  Fabr.,  angeblich  aus  dem  Quar- 
ncro* 

ca. 

Ostrica  (Ostrea  edulit  Linn.). 
Cappa  nanta  (Preten  jacobaeut  Li  an.). 
Fedocchio  (Ngtilut  edulit  Linn.). 
Cuppn  tuiida  (Cardinm  edule  Ol.) 
Capparozzoli  ( l'oiwi  decuttata  Linn.,  Mactra  pipe- 
rata  G  m.). 

Cappa  lunga  (Solen  tarpua  Linn.,  S.  tiliqua  Linn). 

Datteri  del  Mare  (Pkolat  daetglut  Linn.)  und  Bisse 
di  Legno  (Trredo  navalit  Linn.),  obwohl  sie  bei 
Venedig  häutig  genug  vorkommen,  fanden  wir 
nicht  auf  dem  dortigen  Markte;  ietinia  effoeta 
Linn,  nur  einmal  daselbst. 


Genauer  untertaucht  wurden  hier  aowobl,  wie  in  Triest,  die  elektrischen  Organe  de*  Zitterrochen  und 
zwar  an  frischen  Exemplaren,  von  denen  eins  sogar  noch  deutliche  Lebenszeichen  verried».  Später  wurde  die 
Untersuchung  in  Iterlin  an  in  Cbromaäure  und  in  chromsaurem  Kali  erhärteten  Organen  weiter  fortgeführt.  Die 
Organe  liegen  zu  beiden  Seiten  de*  Körpers,  zwischen  Wirbelsäule  und  Floasenknorpeln.  Sie  erhalten  Aeste 
Tom  Nervus  trigciuinus  und  N.  vagus.  Jedes  der  Organe  besteht  aus  vielen  zur  Läugs-  und  Qucraxa  des  Tbie- 
res  senkrecht  gestellten,  prismatischen  Körpern,  welche  dicht  nebeneinander  gelagert  und  durch  ein  Fachwerk 
von  Bindegewebe  von  einander  getrennt  sind.  Ein  Prisma  zerfällt  wieder  in  unzählige,  übereinander  geschich- 
tete l'lätti  heu,  in  welche  dunkelrandige,  vielfach  vorzweigte  Nervenprimilivfasern ,  allmählig  ihr  Mark,  schein- 
bar auch  ihr  Neurilemm*  verlierend,  von  unten  ber  hineingehen,  ohne  sieb  jedoch  an  deren  Unterseite  netzför- 
mig zu  verbreiten,  wie  dies  Kölliker  und  Schultze  irrthümlicherweise  angegeben.  Die  Platten,  zu  welchen  die 
Nerven  treten,  besteben  nämlich  aus  einer  mit  einer  festeren  Grenzschicht  oder  dünnen,  mernbranösen  (binde- 
gewebigen?) Hülle  versehenen,  pell  neiden,  festweichen  Masse,  in  welcher  kleine  Körnchen  von  stärkerem  Lieht- 
brechungsvermögen  dergestalt  eingelagert  sind,  dafs  die  zwischen  ihnen  befindlichen,  schwächer  lichtbrechenden 
Räume  als  Balken  eines  feinen  Netzwerkes  angesehen  werden  können.  Die  Täuschung  klärt  sich  jedoch  bei 
genauer  und  vorurteilsfreier  Beobachtung  auf.  Diese  Platten  sind,  sowie  diejenigen  des  Zitterwelses  und  der 
Mormvren  (vcrgl.  S.  198),  allem  Anscheine  nach  die  häutigen,  peripherischen  Ausbreitungen  der  Cylinder  axis 
aller  mit  ihnen  in  Verbindung  tretenden  Nervenprimilivfasern.  Die  zwischen  den  Platten  des  Torpedo  einge- 
lagerte, gallertige  Substanz  kann  nur  als  indifferente  Ausfüllungsmasse  betrachtet  worden;  über  ihre  chemische 
Beschaffenheit  sind  wir  noch  im  Dunkeln.    Das  Nähere  ist  in  der  vorn  aufgeführten  Arbeit  nachzulesen. 

Herr  M.  Schultze  in  Bonn  hat  meine  mit  seinen  Angaben  in  Widerspruch  stehenden  Beobachtungen 
über  die  elektrischen  Apparate  von  Torpedo,  Malapterurut  und  Mormgrut  durch  inhaltloses  Polemisiren  zu  ver- 
dächtigen gesucht,  worüber  eine  gebührende  Zurechtweisung  in  Heft  VI  1662.  S.  "62 — 772  des  eben  erwähnten 
Archive«  erfolgt  ist. 

Die  Fischinärkte  von  Venedig  und  Triest  lieferten  uns  eine  reichliche  Menge  von  Schmarotzerkrebsen. 
Ein  schon  früher  durch  mich  beschriebener*),  seltsamer  Parasit  der  Sgnapla  digilata  Mont.  ward  lebend  wie- 
dergefunden. An  dem  Burmeisler  nur  mangelhaft  bekannten,  auf  der  Innenseite  des  Kiemendeckels  von  Betone 


•)  I  uUimt.  i  Xovum  rtrstitonitn  ticniu.    DUmrt.  inauc.  C.  Tab.  Ikrol.  Ihm;. 
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vulgaris  Linn,  schmarotzenden  Bomolorhut  ßelonet  konnten,  bei  beiden  Geschlechtern ,  der  äiuscrc  und  innere 
Bau  genauer  untersucht  werden.  Lfrnanlliroput  (iitlrri  Van  Ben.  beschäftigte  mich  einen  vollen  Tilg.  Ueber- 
dies  wurden  noch  drei  völlig  neue  und  drei  »ehr  wenig  bekannte  „l'arasitn"  beobachtet  und  gezeichnet.  Diese 
Thier«  sollen  in  einer  monographischen  Arbeil  über  die  Schuiarotrerkrcbsc  ihre  Berücksichtigung  linden. 

Ferner  sind  untersucht  worden:  Der  Stiel  von  Analifa  farn*  Li n n. .  Pnnlobdrlta  muricala  Laut..  A-rine 
Bflouet  Abildg.,  IHslomum  rufo-riride,  KchinorhgnrlmM  propiuqmts  Duj.,  die  Geschlechtsorgane  von  Comalula 
mtdilerranea  Lara.,  die  erwjhnte  St/Hit  und  eine  reitende  Ttrebella. 

Vergl:  Reise  nach  Venedig  von  G.  v.  Martens.  Ulm  1  »'14.  Mit  Tal.  Nardo:  Di  una  raccolta  cen- 
trale dei  prodolli  naluruli  ed  induslriuli  delle  venele  prorinciu  eic.  Veliezia  )H3H.  id.  Naccari:  Aggiunt« 
all'  Ittiolngia  adrialica.  Paduva  I f$12.  Olivil  Zoologia  adriatiea,  ossia  cntalogo  ragionato  degli  aniuiali  del 
golfo  v  delle  lagune  di  Veneria.  ('.  tav.  Bassano  1772.    K.  v.  Martens  i.  Arcb.  f.  Nalurgescb.  XXX.  I.B.  S.  152. 


II. 

Die  cgyptischc  Marine  verdankt  ihre  Einrichtung  hauptsächlich  den  Bemühungen  eiues  Franzosen, 
Resson-Bcy,  welcher  1&20  in  Mohammed -'Ali'»  Dienste  getreten  war  und  eine  Zeit  lang  den  Posten  eines  Ma- 
rine-Direktors bckteidele.  Man  erbaute  anfänglich  in  Marseille,  in  Livorno  und  Trust  einige  Kriegsschiffe, 
darunter  die  schöne  Fregatte  Bahireh  von  t  i  Kanonen.  Die  Schlacht  bei  Xavarin  vernichtete  den  gröfslrii 
Theil  dieser  Fahrzeuge.  Mohammed-Ali  dachte  jedoch  bald  dauarh  au  Ausfüllen  der  ensiandein-n  Lücken. 
Ingenieur  Cerisy  von  Toulon  wurde  mit  dem  Bau  eines  Arsenales  betraut.  Trotz  vieler  Schwierigkeilen 
kamen  in  Alexandrien,  nacli  Verausgabung  von  Millionen  und  aber  Millionen,  jene  grofsartigen  Bauten  zu 
Stande,  welche  lange  Zeil  hindurch  das  Erstaunen  der  Reisenden  rege  gemacht.  Mougel-Bey  konMruirte  ein 
mit  Cement  gemauertes  Rassin  von  34  Fufs  Tiefe!  leider  fehlte  es  in  Egypten  an  Scliiffsbauhnlz:  der  Trans- 
port von  nutzbaren  Holzarten  au*  den  Südlanden  nach  der  Beekfiale  war  zu  umständlich :  man  mufste  daher 
Holz  in  Triest  und  Qaramän  aufkaufen,  wobei  dem  Betrüge  Thür  und  Thor  geöffnet  war.  Die  gelieferten  Ma- 
terialien erwiesen  sich  so  erbärmlich,  dafs  die  daraus  gebauten  Schiffe  schnell  dabinfaulten.  Und  was  für  Ar- 
beiter beschäftigte  man  am  Arsenal?  Fellahin  jedes  Alters,  nnler  Anleitung  französischer  Werkmeister!  Die 
Egypter  sind,  wie  uns  das  mehrere  dort  ansässige  Industrielle,  z,  B.  Herr  Baroni  in  Alt-Cairu,  mitge- 
fheilt.  für  mechanische  Verrichtungen  wohl  anstellig,  aber  zu  nautischen  Arbeilen  in  einem  Arsenal  gehört  denn 
doch  mehr,  als  natürliche  AnslelligkeiL  Und  dennoch  wäre  man  vielleicht  mit  der  Zeit  zum  Ziele  gelangt, 
wenn  man  gröfsere  Quantitäten  eines  besseren  Rohmateriales  hätte  produciren  können.  Aber  Eisen,  Steinkoh- 
len, Maschinenkörper,  Holz,  fast  Alles  mufste  vom  Auslande  bezogen  werden,  war.  unredlicher  Spekulationen 
der  mit  Beschaffung  solcher  Artikel  beauftragten  Beamten  und  Kommissionire  wegen,  oft  sehr  wenig  tauglich 
und  mufste  dann  mit  ungeheurem  Kostenaufwand«  und  Aufbietung  vieler  Arbeitskräfte  zur  Verwendung  gebracht 
»erden.  Hierin  liegt  ein  Hauptgrund,  wefswegen  die  egyptische  Maritie  niemals  den  von  ihr  gehegten  Erwar- 
tungen entsprechen  konnte. 

Man  errichtete  einen  Admiralitätsrath,  eine  Navigation»-  und  Schiffsbau  -  Schule,  man  ernannte  Admirale, 
Vice-Admirale  und  Contre- Admirale.  Mcmluken  wurden  zu  Marineoffizieren,  Fellahin  zn  Matrosen  gemacht; 
dies  waren  keine  passenden  Elemente  für  eine  in  der  Bildung  liegriffene  Seemacht.  Griechenland  hätte  bessere 
Matrosen  liefern  können,  als  das  wesentlich  Ackerbau  treibende  Egypten,  allein  Griechen  wollte  man  nicht  in 
Dienst  nehmen,  die  Schöpfung  sollte  national  bleiben. 

Trotz  alledem  war  es  dem  eisernen  Willen  des  Baia  gelungen,  in  den  I840ger  Jahren  eine  stattliche 
Flotte  zu  schaffen,  welche-  in  10  Linienschiffen,  9  Fregatten,  5  Korvetten,  10  Briggs,  4  — &  Transjiortschiffeii, 
1  Schooner,  2  Kuttern,  1  Bombardc  und  1  Dampfer  bestand.  Man  halte  diese  Flotte  mit  12000  Mann  Seeleuten 
besetzt  und  dieselben  Qeifsig  einexercirt. 
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Zur  Zeil  ist  die  egyptische  Seemacht  so  gut  wie  aufgi  löst  Wir  haben  früher  einiger  Schläge  gedacht, 
welche  dieselbe  betroffen  (S.  13).  Jetzt  sind,  wie  ninn  mir  unter  dem  10,  Nov.  1862  aus  Egypten  schreibt, 
die  Reste  jener  stolzen  Schiffe,  die  wir  noch  im  Nov.  1 655.»  im  Bassin  von  Alexandrien  gesphen,  abgebrochen 
und  sind  j  des  verkauften  Matcriales  dem  Abbreeher,  |  der  Regierang  zu  Gate  gekommen.  Die  Marineschule, 
welche  sich  unter  Federigo's  Leitung  auf  einer  grnfsen  Segelfregatte  befand,  ist  augenblicklich  völlig  wie  auf- 
gehoben, indem  die  Zöglinge  derselben  zu  OfHzieren  ernannt  und  neue  nicht  eingeführt  worden  sind.  Der  Vi. 
cekönig  verfügt  nur  über  einige  grofse  Daropffregartcn  und  ein  ganz  neues,  in  Frankreich  gebautes  Panzer* 
kanoiieuboot 


Mit  anderen  nautischen  Unternehmungen  ist  mau  in  Egypten  nicht  glücklicher  gewesen,  als  mit  der 
Kriegsmarine.  Weuige  Beispiele  dürfen  genügen.  Zur  Beschleunigung  der  Schiffahrt  auf  dem  Nile  und  Mali- 
mudieli- Kanäle,  wie  sie  für  Handel  und  Wandel  sehr  erwünscht  war,  wurde  eine  „Compagnie  Egyplienne  pri- 
vilegiee  pour  le  reraorquage  ä  vapeur  sur  le  Nil  et  »ur  les  canaux  de  l'Egypte*  ins  [«eben  gerufen  und  durch 
Fermän  vom  14.  Sept.  I*';>4  auf  15  Jahre  bestätigt.  Diese  Cnmpagnie  sollte  Waan'iiverachiflutigcn  per  Dnmpf- 
boot  auf  dem  Nil  und  den  Kanülen  übernehmen  (ohne  dnf»  damit  ein  Verbot  für  andere  beliebige  Arten  des 
Transportes  ausgesprochen  worden).  Ein  genauer  Tarif  regelte  diu  Sportehi  für  ein  bestimmtes  Quantum  jeder 
Art  Ilandelsaitikcl.  Die  Compagnie  sollte  zu  Atfeh  Pumpen  zur  Bewässerung  von  ?IHIfl()  Fedadin  Ackerland 
(Sommersaat)  errichten,  für  Schiffbarkeit  der  Kanäle  sorgen  u.  s.  w.,  wozu  das  Gouvernement  die  nöthigen  Bearu- 
teil,  Arbeiter,  Material  etc.  zu  liefern  sich  verpflichtete.  Diese  Einrichtung  konnte,  gehörig  ins  Werk  gesetzt, 
für  die  Hebung  des  Verkehrs  in  Egypten  von  grofser  Bedeutung  werden.  Die  „Compagnie  Kgyptienne*  zählte 
anter  ihren  Aktionären  hochgestellte  türkische  Staatsmänner  und  namhafte  europäische  Handelsbeflissene.  Ihr 
Kapital  ward  auf  IOO0000  Füuffrankenthaler,  in  IflOOfl  Aktien  n  1 00  Thalern  getheilt,  veranschlugt.  Und  was 
hat  nun  die  Gesellschaft  geleistet?  Nichts  und  wieder  nichts.  Vom  15.  Oktober  lhbü  schreibt  mir  ein  wohlunter- 
richteter Freund  aus  Cairn,  dafs  von  den  i'l  verfügbaren,  vor  Buläq  liegenden  Dampfbooten  sich  nur  zehn  in 
einem  für  die  „Rcmorquage*  tauglichen  Zustande  befänden,  für  welche  zehn  Schilfe  gerade  acht  Maschinisten  vor- 
handen Seien.  An  den  anderen  Dampfbooten  wann  die  Maschinen  schadhaft  und  eine  Werkstatt  zu  deren 
Ausbesserung  nicht  vorhanden.  Dieser  Umstand  wirkte  sehr  störend  zu  einer  Zeit,  wo,  während  der  furchtbaren 
Uelierschwcmmung  (Herbst  18GI),  der  Nil  die  seit  Jahren  schadhaften  Dämme  im  Delta  und  bei  Alexandrien 
durchbrochen  und  die  Eisenbahn  an  verschiedenen  Stellen  überfluthcl  hatte. 

Uro  ferner  den  Verkehr  auf  dem  rotheii  Meere  und  dem  Mittelmeer  zu  heben,  ward  durch  l.lutl-i  Hu- 
majüneh  —  grof-herrlichen  Krlafs  —  vom  Jahre  127,1  (1856/57)  eine  Gesellschaft  zur  Bc schiffung  genannter  Meere 
mit  Dampfbnoten  —  Compagnie  Medjidie  —  privilegirt.  Die  von  ihr  gestellten  Fahrzeuge  sollten  einen  regel- 
mäßigen Verkehr,  namentlich  zwischen  Suez,  Giddah,  Mokhah,  Qucer,  Cawükim  und  Masawah,  vermitteln.  Da- 
durch konnte  der  langwierige  Waarcutrausport  auf  den  anbehülf liehen,  arabischen  Handel <barkeu  beschränkt 
und  die  Verschiffung  der  Export-  und  Importartikel  beschleunigt  werden.  Ein  Werft  sollte  man  zu  Qucer. 
eine  Kohlenstalion  zu  Masawah  errichten.  Dem  Plane  nach  konnte  man  sich  von  dieser  Einrichtung  nur  Ga- 
tes versprechen.  Indessen  zeugten  verschiedene  grobe  Versehen  und  dadurch  herbeigeführte  Unglücksfälle,  Strei- 
tigkeiten zwischen  den  Aktionären  u.  s.  w.,  bald  genug  gegen  die  I«ebensfahigkeit  der  Gesellschaft.  Und  im 
Herbst  des  Jahres  |8(i0  war  sie  bereits  wieder  der  Auflösung  nahe;  die  Fahrten  nach  Qucer  und  Mokhah  hatte 
man  schon  eingestellt.  Nur  mit  Giddah,  Cawäkim  und  Masawah  ward  damals  noch  ein  dürftiger  Verkehr  unter- 
halten. Augenblicklich  sollen,  verläfslichen  Nachrichten  zufolge,  die  Angelegenheiten  der  „Compagnie  Medjidie" 
nicht  besser  stehen,  als  im  Jahre  1860. 
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Anhang»'. 


V.  •) 

Das  ägyptische  Heer.  Mohammed -Ali  verfügte  während  der  ersten  Jahre  «einer  Regierung  nur 
über  türkische,  irreguläre  Trup|n-n  -  Jüsaqi  —  ^yiLJj  — ,  meist  niiuclische  (epirotische),  arnautische  und  kur- 
dische Reiterei.  Dieser  undisciplinirten,  gcwallthntigcn,  zur  Rebellion  und  Vcrrätherei  geneigten  Soldutcsk»  suchte 
»ich  der  Rasa  soviel  wie  möglich  zu  entledigen;  er  sandte  nie  nach  Arabien  gegen  die  Wahhabiten,  nach  Morea 
und  Sudan,  wo  Schwert  und  Krankheit  Tausend«  derselben  dahiumlTteii.  Statt  ihrer  schuf  sich  Mohammed -'Ali  ein 
au.i  Afrikanern  bestehendes,  reguläre»  Ib  er,  den  Nizam,  dessen  Glieder  er  durch  gewaltsame  Aushebungen  und 
Sklnvenjagden  füllte.  Die  Sujükh-cl-Iieled  wurden  angewiesen,  in  den  von  ihnen  verwalteten  Dörfern  die  ver- 
langte Mannschaft  zusammenzubringen.  Die  Fellahin,  voll  Liebe  für  ihren  heimathlichen  Roden,  welchem  sie  durch 
den  Militärdienst  meist  für  immer  entrückt  wurden,  empfunden  eitie  liefe  Abneigung  gegen  das  Loos  des  Solda- 
ten und  suchten  sich  diesem  gern  durch  die  Flucht  zu  entziehen.  Der  Dorf-Sekh,  durch  Drohungen  der  Ersatz  - 
Reaniten  zum  Aeufsersten  getrieben,  zwang,  indem  er  die  zurückgebliebenen  Weiber  und  Kinder  der  Geflüchteten 
quälte,  ihnen  Vieh  und  Lebensmittel  cnnliscirte,  die  lefraktiircn,  jungen  Dorfleute,  sich  auszuliefern.  Diese  wurden 
dann  in  die  Schah  —  Gabel  —  gespannt,  durch  Arnauten  in  die  Proviuzialstfidtu  getrieben  und  von  Aerzlett  unter- 
sucht. Einäugige  und  Selbstverstümnielte  reihte  man  gleich  den  völlig  Gesunden  ein.  Wie  man  sich  schwarze 
Rekruten  zu  verschaffen  gewufst,  hat  der  Verlauf  der  Erzählung  gelehrt 

In  dein  im  Jahre  19-11  zwischen  der  l'forte  und  Egypten  geschlossenen  Frieden  wurde  dem  Statthal- 
ter im  Nilthale  zugestanden,  ein  Heer  von  INHID  Mann  zu  besolden.  Statt  dessen  hat  Mohammed-  Ali  fortwährend 
gegen  LttHKNJ  Mann  unterhalten,  eine  bedeutende  /.ahl  bei  einer  Gesammtbevölkerung  Egyptens  und  des  Sudan 
v  nebt  viel  über  300(100(1  Einwohnern.  Neben  dem  Nizärn  wurden  auch  immer  beträchtliche  Mengen  von  ir- 
regulären Truppen  angeworben.  Rlutige  Kriege  verschlangen  ein  Heer  nach  dem  anderen.  Die  vielen  A unge- 
hobelten blieben  nicht  uliein  lange  bei  den  Fahnen,  sondern  kehrten  auch  nur  zum  geringsten  Theil  wieder  nach 
Hause  zurück.  Ein  solches  Verfahren  entzog  dem  Lande  viele  Arbeitskräfte  und  die  über  Egypten  gekommene 
Verarmung  hat  hierin  zum  grofsen  Theil  ihren  Grund. 

Nach  dem  vom  erwähnten  neuen  Organisationsplan  werden  Fellahin  alljärlirh  im  Aller  von  Iii  Jahren 
ausgehoben.  Man  glaubt,  dafs  sie  gerade  dann  am  kraftigsten  und  gewandtesten  seien.  Man  läfst  gegenwärtig 
durch  weibliche  Heamte  die  Zahl  der  Ncugebornen  conslatiren ;  Sterberegister  werden  von  den  Dorfbehörden 
geführt.  Man  kennt  demnach  einigermaßen  genau  die  Höhe  der  Revölkerungszahl  und  entwirft  hiernach,  ob. Bf 
Rücksicht  auf  Herkunft  und  Stand,  die  Ersatzlisten.  Die  Ausgehobenen  werden  in  Gegenwart  des  Distriklchefs 
ärztlich  untersucht  und  die  Resten  derselben  für  die  Schutzeiibataillone  ausgewählt.  Man  nimmt  jetzt  nur  die 
körperlich  Tüchtigsten  und  mufs  anerkennen,  dafs  das  egyptisebe  Heer  in  seinem  zeitigen  ReStande  meist 'aus 
hübschen,  kräftigen  Leuten  besteht.  Die  Soldaten  bleiben  gewöhnlich  nur  ein  Jahr  bei  den  Fahnen  und  werden 
dann  in  die  lleimalh  beurlaubt,  treten  also  in  den  Stand  der  Reserve  —  Reddif  — .  Eine  Specialverordnung  ge- 
stattet den  egyptisehen  Truppen,  öffentlich  den  christlichen  Kultus  auszuüben  (?). 

Die  Zahl  der  egyptisehen  Truppen  belief  sich  im  Jahre  1  *M)0  auf  etwa  'ib(W0  Mann,  Rasi-Bnzüq.  Ma- 
ghrebin  und  Seqieh  mit  einbegriffen.  Die  irregulären  Reiter  sind  jedoch  im  Herbst  des  Jahres  1  »Ml  bis  auf 
wenige  Tausend  Manu  entlassen  worden  und  die  {»eqicb,  obwohl  nicht,  wie  S.  307  bemerkt  worden,  gänzlich 
aufgelöst,  so  doch  stark  vermindert  und  ihn-  Reste  im  Jahre  16Si!  nuch  Egypten  (Festung  Sa'idieh.  am  Fim- 
el-  Hahr)  gesandt  worden. 

In  der  egyptisehen  Armee  unterscheidet  man  folgende  Grade: 

Ser'nsker  —  .s — —  Kommandirender  General. 

Feriq-Rasa  —  Ui^  (ji^  —  Divisionsgeneral. 

Mirliwä  —  —  Rrigadegeneral, 

Snngnq  —  .  iLsu*.  -  i  )  ^VT  Kuvallerie. 

Mirnläi       ^i\^A  —    *  '  der  Infanterie. 

t jaim  -  Maqäm  —  .U*  mI  —  < 'Xx-rsllii-utenant. 

*)   Au-»  VetMdM  -iii-l  N'o.  MI  nr.-I  IV  u'-  f|rjn^.i  Mropleu 
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Offmere  im  Range  von  Hauptleutcn  und 
Milasem'q  —  Lieutenants  -  . 
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der  irregulären  Reiterei. 


Oa»  Herr  war  l>b  zum  Jahre  lMil  mit  Tarbüt<,  Jacke,  Weste,  Leibgurt,  langen,  weiten  Beinkleidern 
und,  bei  der  Infanterie,  mit  Bundschuhen,  bei  der  Kavallerie  mit  gewichten  Knicstiefeln,  bekleidet.  Dickt  hell- 
graue Tuchmäntel  mit  Kapuze  dienten  zum  Schutz  gegen  küble  Witterung.  Verschiedene  Mal  hat  man  von 
Konatantitiopel  aus  Reklamationen  erhoben  und  den  Basa  dazu  gedrängt,  das  Heer  nach  dem  in  der  europäi- 
schen Türkei  üblichen  Schnitte  zu  auifortniren.  Im  Jahre  |H(il  ist  denn  auch  eine  neue,  Rehr  zweckmäfsige 
Tracht  eingeführt  worden,  welche  im  T»rbüs,  einem  weiten,  weiften  Kittel  mit  engen  Aermeln,  Leibgurt  und 
engen  Ledcrkamaschen  nach  Zouaven-Art  besteht.  Da«  Lederzeug  wird  über  Kreuz  getragen.  Die  Kavallerie 
hat  dienen  Kittel  ebenfalls  erhalten,  jedoch  die  weiten  Honen  —  Serwäl  —  und  Kniestiefel  beibehalten.  Die 
Offiziere,  früher  mit  farbigen  Tuchjackeu  und  schweren  Bpauletteu  versehen,  tragen  jetzt  als  Auszeichnung  eine 
breite  Seide nttehörpe.  Die  Infanterie  zerfällt  in  schwere  und  leichte  und  ist,  in  der  Provinz  Egypten  wenig- 
stens, durchgängig  mit  guten  Miniegewchrcn  bewaffnet  und  zählt  auch  einige  schwarze  Elitebataillnne.  Die  Rei- 
terei —  Dragoner,  Ulanen  und  Leibgarden  —  ist  meist  aus  Fcllaliiu  und  Beduinen  gebildet.  Der  Bn*a  hat 
einige  Leib -Schwadronen  in  Dienst,  welche  in  der  malerischen  Tracht  der  rirkassischen  Bergbewohner,  Stahl- 
helm und  Panzerhemd,  prangen  und  mit  Revolverkarabinern  ausgerüstet  sind.  Die  reguläre  Reiterei  führt  eu- 
ropäische Korbsäbel,  die  irreguläre  dagegen  den  krummen  Türkensäbel.  Die  grofsentheils  mit  gezogenen,  gufs- 
stählernen  Geschützen  versehene  Artillerie  ist  von  preufsischeli  und  französischen  Instrukteuren  sehr  gut  aus- 
gebildet worden. 

Das  hier  Gesagte  bezieht  sich  besonders  auf  die  in  Egypten  stationirlen  Truppentheile.  Die  sudane- 
sischen Korps  dagegen  sind  von  jeher  weit  stiefmütterlicher  behandelt  worden,  als  jene  Eliteregimeuter.  Dort 
besteht  die  Infanterie  durchgängig  aus  Schwarzen,  trägt  die  ältere  Uniform  (S.  307)  und  ist  nur  mit  französi- 
schen SteinBchlofsgewehren  ausgerüstet.  Die  Kavallerie  des  Sudan  ist  nur  irregulär;  die  hiersclbst  etationirtcu 
Basi-Üozüq  sind,  wie  mir  Binder  mittheilt,  neuerdings  sämmllich  auf  Kumrelcn  beritten  gemacht  und  sind  Dc- 
tacheroenls  dieser  „Basi- Bozüq-Hugün"  nach  Halfäi,  SennAr,  El-Obed  und  Qacalah  gelegt  worden.  Die  Cie- 
sammtzahl  der  südlich  von  Assuän  liegenden  Truppen  übersteigt  zur  Zeit  kaum  4000  Mann. 


siechen  Truppen  Verschiedenheit.  Jeder  Uemeine  der  enteren  erhält,  nach  mündlicher  Mitlhcilung  des  Rene- 
gaten Rustam-Effendi  zu  Berber.  Folgendes  geliefert: 


„Monatlich  einen  Megidi  Thaler  =  20  P.  e.  Löhnung,  täglich  2ä  Derähim  Fleisch,  25  Derih.  Reis; 
monatlich  zwei  Artäl  Seife;  alle  sechs  Monat  einen  Tarhüs,  jährlich  einen  Sommer-  und  einen  Win- 
termantel, eine  Sommer-  und  eine  Winterjacke,  zwei  Paar  Parade-  und  zwei  P.  Wachthosen,  drei  Paar 
Strümpfe,  vier  Paar  Schuh,  zwei  Sacktücher,  eine  Glanz-  und  eine  Scbmierbürste,  ein  halb  Rotl 
Smirgel  und  zwei  Artäl  Oel  zum  Waffcnputzrn,  eine  Matratze  von  Schafwolle,  eine  Sommer-  und 
eine  Winterdecke,  monatlich  eine  Schachtel  Wichse." 
Ein  Soldat  des  sudanesischen  Korps  dagegen  erhält: 

„ Monatlich  18  P.  e.  Lohnung,  wöchentlich  1{  Ro|l  Fleisch,  monatlich  Tib  DerAhira  grobes  Brod  in 
flachen  Kuchen ,  zu  täglichen  Rationen  von  6  Broden,  monatlich  1'.  Rotl  Butler,  1  [  Oqah  Reis,  ein 
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Rofl  Salz,  1}  Rotl  Seife;  jährlich  einen  Tarbüä,  eine  Jacke,  zwei  l'.-mr  Hosen,  zwei  Hemden,  ein 
Sacktuch.* 

Wie  wenig  pünktlich  man  es  übrigens  mit  Auszahlung  der  Löhnung  hält,  ist  bereit«  mehrfach  er- 
wähnt worden. 


VII. 

Den  merkwürdigsten  dieser  von  Mariette  aufgedeckten  Tempelhau«  beschreibt  Brugsch  in  seinen  „Rei- 
seberichten aus  Egypten."  Leipzig  1855.  S.  330  ff.  Herrn  Mariette  gebührt  zwar  das  grofsc  Verdienst,  sehr 
viele  antiquarische  Schätze  aus  ihrer  Scbutlbedeckung  berausbefördert  zu  haben,  indefa  ist  dieser  Sammler  bis 
jetzt  gar  wenig  beflissen  gewesen,  seine  Funde  dnreh  Schrift  und  Bild  dem  Studium  zugänglicher  zu  machen. 
Hoffentlich  wird  die  neuerdings  unter  Protektion  des  Vicekönigs  in  Ituhuj  erriclitete  Sammlung  egyptischer  AI- 
terthümer  diesem  Mangel  cinigermafsrn  abzuhelfen  vermögen.  Auch  wir?  es  wohl  an  der  Zeit,  dafs  einmal 
wieder  deutsche  Archäologen  das  von  Lepsius  —  zur  Ehre  unseres  Landes  —  so  grofsartig  begonnene,  von 
Brugsch  mit  soviel  Geist  und  Scharfsinn  fortgesetzte  Werk  der  Erforschung  der  Denkmäler  des  Nilthaies  voll 
Eifer  in  die  Hand  nähmen  und  Herrn  Mariette  das  von  ihm  gehandhabte  Monopol  der  Ausbeutung  pharaoni- 
scher  Denksteine  streitig  zu  machen  suchten.  Jener  möchte  denn  doch,  was  die  Verwerthung  seines  wissen- 
schaftlichen Materials  anbetrifft,  unseren  besseren  Egypliologen  wenig  gewachsen  »ein,  wie  dies  erst  neuerlich 
seine  Abhandlungen  in:  Lettre  de  Mr.  Mariette  Sur  les  Fuuilles  de  Tntiis.  Rev.  archcol.  1861  p.  97  pl.  Lettre 
de  Mr.  Mariette  sur  quelques  monumenta  rclatifs  aux  Hyq-S'os  pur  Deveria  ibid.  und,  im  Gegensatz,  Brugsch' 
Aufsatz:  Tanis  und  Avaris.  Zeitschrift  für  allgemeine  Erdkunde.  Neue  Folge,  12.  Bd.,  6.  Heft  S.  3*5  IT.  bewie- 
sen haben. 


VIII. 

Die  schönen  und  wohl  conservirlen  Clypeastriden,  welche  wir  hier  erhalten,  :,ind  meines  Wissens  noch 
nicht  näher  beschrieben  worden,  weshalb  ich  eine  auch  die  Morphologie  des  Ambulacralskeletes  und  die  mikro- 
skopische Beschaffenheit  des  Fensum»  dieser  fossilen  Echiniden  berührende  Arbeit  baldmöglichst  zu  publicireu 
gedenke. 


IX. 

Während  der  Redaktion  dieser  Anhänge  erhalle  ieh  A.  v.  Kremer's:  „ Aegypten.  Forscbungeu  über 
Land  und  Volk  während  eines  zehnjährigen  Aufenthaltes.  Leipzig  1W3.*  Im  II.  Bande  diese»  Werkes  hat  der 
Verfasser  die  Handelsvcrbältnisse  Egyptens  in  so  gründlicher  und  umfassender  Weise  beleuchtet,  daf»  ich  es  für 
sehr  überflüssig  erachte,  unser  weit  geringfügigeres  diesen  Gegenstand  betreffendes  Material  noch  weiter  zu  ver- 
wertheu. Kremer  hat  als  österreichischer  Konsul  in  Cairo  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  über  den  egyplischen 
Handel  zuverlässige  Nachrichten  einzuziehen  und  empfehle  ich  obiges  Werk  Allen,  welche  erwähntem  Gegenstände 
Interesse  abgewinnen,  auf  das  Dringendste.  Dagegen  werde  ich  im  Anhange  XXXII  eine  kurze  Skizze  der  Han- 
delsprodukte  des  türkischen  Nmlfin  geben,  welche,  auf  eigene  Anschauungen  begründet,  der  Kremer'schen  Ar- 
beit einigermafsen  zur  Ergänzung  dienen  mag. 
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X. 

Der  Kalkstein  von  Turah  ist  ziemlich  weich  und  leicht  bcarbcitbar,  daher  zur  Verwendung  als  Bau- 
material  geeignet,  wenigsten»  in  einem  Lande  wie  Egypten,  in  welchem  die  Verwitterung  an  freier  Lnft  eine 
vrrhältnifemafaig  geringe. 


XI. 

Die  Oase  des  Jupiter  Amnion,  arah.  E'-Siwnh  —  — i  bildet  ein  etwa      Stunden  lange»  und 

zwei  Stunden  breite»  Thal.  Der  »and-  und  sulzrcichc,  thunige  Hoden  desselben  bringt  Dattelpalmen .  Apriko- 
sen-, Granat-,  OelbAume  *>  und  einige  Feigenbäume  hervor.  Auch  baut  man  etwas  Melonen,  Gurken,  Zwiebeln 
und  wenige  Hülsenfrucht«.  Stehende  Wasser,  durch  die  im  Januar  und  Februar  nicht  selten  stattfindenden  Re- 
gen genährt,  werden  als  Heerde  bösartiger  Fieber  angesehen. 

Die  Bewohner  Siwah's,  ohne  Zweifel  die  mit  den  eingewanderten  Arabern  vermischten  Nachkommen 
libyscher  Ureingeborner,  sprechen  eine  eigentümliche,  mit  korrumpirlen  arabischen  Wörtern  gemengte  Sprache. 
Sie  sind,  in  Folge  ihrer  abgeschiedenen  Lag«',  verschlossen,  mißtrauisch  und  fanatisch,  jedoch  gastfrei  gegt-n 
Fremde.  Ihre  einzige  Industrie  hesteht  in  Verfertigung  von  grofsen  cjufiif  oder  Körben  aus  Bast,  welche  mit 
den  delikaten  Datteln  der  Oase  gelullt,  nach  Egypten,  Bcn-Ghäzi,  Audgilah,  ja  selbst  nach  Wadiii  gehen.  Zeug- 
stoffe, rohe  Zierruthen,  Waffen,  Feldtrüehte  u.  s.  w.  empfangen  sie,  durch  Karawanenhandel,  im  Austausch  ge- 
gen ihre  Datteln.  Die  Weiber  kleiden  sich  nach  Art  der  egyptisrhen  Fellahat,  die  Männer  tragen  einen  Tar- 
büs,  weifses  Hemd  und  gelbe  Schuh,  wie  die  Beduinen  des  Fujjüm  und  der  anderen  libyschen  Oasen.  Als  Waf- 
fen fuhren  sie  lange  Feuerschlofemusketcii  und  Dolche,  Die  Stadt  Siwah  liegt  im  östlichen  Theile  der  Oase, 
auf  einem  konischen  Felsen,  hat  höbe,  dicht  über-  und  aneinander  gebaute  Hauser,  und  krumme,  enge,  meist 
beduchte  Strafsen.  Es  soll  hier  der  sonderbare  Brauch  herrschen,  dafs,  wenn  ein  Vater  seine  Kinder  verheirathet, 
er  für  dieselben  Wohnräume  über  den  seinigen  errichten  läTst.  Dadurch  gewinnt  die  Stadt  von  Tage  zu  Tage 
ein  immer  bizarreres  Aussehen.    Hohe,  von  Thürmen  flankirle  Mauern  umgeben  Siwah. 

Früher  stand  diese  Oase  unter  zwölf  eingeborueii  Sujükh,  von  denen  sechs  alle  Jahre  neu  gew&hll  zu 
werden  pflegten.  Stolz  und  freilieitliebend,  kümmerte  sich  das  Volk  um  Niemand,  lag  aber  mit  den  räuberi- 
schen Beduinen  der  Wüste  in  steter  Fehde.  Ein  Oberst  Mohammed -Alf*,  Hasan  -Bey,  unterwarf  die  Oase  im 
Julu-e  1820,  Mehrmalige  Rebellionen  gegen  die  egyptisebe  Herrschuft  wurden  unterdrückt.  Auch  die,  übrigens  - 
ziemlich  unblutige  Empörung  von  1*j9  bat  keinen  für  Siwah  günstigen  Erfolg  gehabt,  höchstens  den  Umstand 
herbeigeführt,  dafs  dort  jetzt  ein  Qaim-Mamim  als  Kommandant  mit  einer  Abtheilung  Busi-Bozü<j  seinen  stän- 
digen Aufenthalt  genommen.  Die  Oase  bildete,  nebst  dem  Fujjüm,  bis  vor  Kurzem  eine  Dependenz  von  Beni- 
Suef;  gegenwärtig  ist  Fajjüm  —  nebst  Siwah  —  jedoch  eine  eigene  Mudirieh.  Die  Oasen  El-Kbargeh  und  E'- 
Dukhel  gehören  zur  Mudirieh  Siüj.  Von  Terhauneb  kann  man  in  91 — 10  Tagen  nach  Siwah  gelangen.  Die 
Haupttcuipetruiuc  des  H'er-Se'f  (Juppiter  Amnion)  heifst  gegenwärtig  Omm-Bcdah  —  Ä*a*J  ~J  — .  (Vergl. 
Brugsch:  Geographie  des  alten  Egyptens.    Bd.  I  S.  202  Ii'.  . 

•j  Kinder  hut  U*i  seiner  kurtliehen  Anwesenheit  in  Hertin  Tun  Nfui'in  ver-lr-hert ,  <l»f*  in  cliiljfen  der  libv.tlieu  Owen 
Oelhaum«  In  eitlem  theil*  rcrwililrrtcn ,  thrils  völlig  wilden  Zustand*  voiknmen,  deren  wenig  schmackhafte,  ülanne  Früchte  in  deu 
Krttinerllden  vuu  Mini. Ii,  Siü|  u.  9.  w.  \  erkauft  wurden,  leb  erinnere  nie  Ii  im  Okt.  d.  J.  )'li'J  in  Siiil  kleine,  (tetroi  knete  und  in 
Salcwuaarr  (renotienc  Oliven  ffagr-sen  zu  haben,  welch«  von  solchen  libyarben  OelUUumeti  herrühren  sullten.  Auch  Cailliaud  erwähnt 
im  1.  Baiide  C»|..  V  «einer  „Vovage  a  MeW  etc.*  der  Oelbauiue  als  Produkte  def  Ol«  .Siwah. 
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XII. 

Hinsichtlich  der  Versteinerungen  der  egyptischen  Tertiärgebilde  s.  Ausführlichere»  iu  Russegger»  Rei»e: 
Bd.  I.  Tbl.  i.  S.  271)  ff. 

m 


XIII. 

Ueber  die  Todesursache  des  Arztes  Cuny,  welcher  die  Absicht  hatte,  durch  Där-Fär  nach  W'adäi  vor- 
zudringen, sind  im  Laufe  der  Zeit  sehr  verschiedene  Meinungen  verbreitet  worden.  Der  Verdacht  einer  Krmor- 
dung  desselben  durch  Gift  liegt  dringend  vor,  so  sehr  sich  auch  drr  durch  seine  Perfidie  in  ganz  Sudan  be- 
rüchtigte Sultan  von  Für,  Hosen- Mohammed -e'-Fadl,  schriftlich  und  mündlich  dagegen  verwahren  mag.  Seine 
eigenen  Beamten  und  Offiziere  sprechen  ja  über  die  mit  seiner  Zustimmung  vollzogene  Krmordung  Cunv's 
als  über  eine  bekannte  Sache. 

Die  Auslösung  von  Cunv's  Sohn,  <ler  lange  Zeit  nach  dem  Tode  des  Vaters  iu  Tendelti  gefangen  ge- 
halten worden,  ist  endlich  erfolgt.  Nach  zuverlässigen  Nachrichten  soll  es  mit  dieser  Angelegenheit  folgende 
Bewwidtnifs  haben: 

Getreu  dem  alten  fürischen  Staatsprinzipe,  Fremde  wohl  in  das  Land  ein-,  womöglich  aber  nicht  wieder 
hinauszulassen,  bat  der  Sulpiu  den  jungen  Cuny  bei  sich  belialten.  In  Egypten  hatten  sich  jedoch  schon  seit  lan- 
ger Zeit  Stimmen  erhoben,  welche  die  Auslösung  des  jungen  Mannes  als  eine  für  die  F.hre  der  egyptischen  Re- 
gierung wichtige  Angelegenheit  besprachen.  Einfiufsreicbe  Verwandle  Cunv's  drängten  den  Rasa  zu  energischen 
Schritten  in  dieser  Hinsicht.  Folgender  Zwischenfall  soll  den  im  Diwan  zu  Cairo  schon  seit  lange  gehegten 
Plan,  eine  Gesandtschaft  nach  Dür-Für  behufs  Auslösung  des  Gefangenen  zu  senden,  zur  Reife  gebracht  ha- 
ben. Im  Frühjahr  l^i*  meldete  sich  bei  Herrn  F.  Binder  zu  Khartüm  ein  Takrüri  aus  ßornu  und  überbrachte 
den  in  englischer  Sprache  verfallen  Brief  eines  „englischen  Misstonars*  aus  „Timbnktu*.  In  diesem  Schrei- 
ben wurden  die  europäischen  Konsularbeamten  iu  allen  Ortschaften,  welche  der  Takrüri  auf  seiner  Pilgerfahrt 
berühren  würde,  dringend  gebeten.,  dem  Ucberhringcr  alle  mögliche  Hülfe  angedeihen  zu  lassen.  Er  sei  ein 
braver  Manu,  welcher  die  Theilnahme  und  Unterstützung  der  Franken  wohl  verdiene,  indem  er  den  Schreiber 
des  Briefes  glücklich  von  Borna  auf  weiten  und  sehr  gefährlichen  Uniwegen  nach  Timbuktu  geleitet.  Zugleich 
habe  Schreiber,  durch  über  \Vadäi  zurückgekehrte  Pilgrime,  in  Erfahrung  gebracht,  dnfs  Dr.  Vogel  noch  am  Le- 
ben, jedoch  in  Wärah  —  der  Hauptstadt  Wadäi's  — ,  enge  bewacht,  gefangen  gehalten  werde.*  Binder,  dea 
Englischen  nicht  vollkommen  mächtig,  ging  mit  dem  Takrüri  und  dem  Briefe  zum  Verweser  des  englischen 
Konsulates,  Mr.  J.  Pelhcrick.  Dieser  soll  die  erhaltenen  Nachrichten  für  so  wichtig  Infunden  haben,  dafs  er 
dieselben  sofort  seinrm  «ieneralkonsulat  nach  Alexandrien  gemeldet.  Das  britische  Generalkonsulat  soll  dem 
Vicekönige  Miltlieilung  vom  Schreiben  des  „englischen  Missionars*  gemacht  und  zugleich  in  jenen  gedrungen 
sein,  durch  eine  Gesandtschaft  muh  Tendelli  Cunv's  Auslieferung  betreiben  und  bei  dieser  Gelegenheit  Nach- 
richten über  Vogel  einziehen  zu  lassen.  Die  anderen  europäischen  Grneralknnsulatc  haben  die  Bitten  des  eng- 
lischen lebhaft  unterstützt  und  so  hat  sich  denn  Sa'id-Bnsa  entschlossen ,  im  Jahre  l*5'.l  den 'Abdel -Wohhab- 
Effeudi  mit  reichen  Geschenken  nach  Där-Für  zu  senden. 

Ich  befand  mich  im  September  des  Jahres  1KVI  in  (Jenesung  zu  Urdu,  als  die  Gesandtschaft  Sa'id- 
Basa's  sich  anschickte,  über  Dablieb  nach  Dar -Kür  abzugehen.  Sie  führte  sehr  luxuriöse  Geschenke,  ein  kost- 
bares, mit  schweren  Seidenstoffen  ausgeschlagenes  Zelt,  mit  vollständigem  Ameubiement .  reich  verzierte  Waffen 
u  dergl.  mit  sich.  Am  17.  September  iMiO  verlief»  die  Ambnssadc  Urdu  und  sollte  am  ?.">.  d.M.  von  Dabbeh 
mit  Bedeckung  von  511  Manu  Ba.-o  -  Uozüq  -  llugüii  unter  Khalil-A'  nach  dem  westlich  von  Dabbeh  gelegenen 
Bir- Abu'l-Sa'adi  ?  abgehen.  Hier  vom  iiekh  der  Beui-Magütim  und  einer  Abtheilung  berittener  Beduinen  em- 
pfangen, sollte  die  Gesandtschaft  direkt,  unter  Vermeidung  von  übed.  nach  dem  Fiisir  aufbrechen.  Ich  erhielt 
diese  Einzehiheiten  durch  einen  intelligenten,  jungen  Candiolcn,  Namens  Habib-.V.  bisherigen  Urdu-Tärp'  der 
Basi-Buzüq,  welcher  der  Gesandtschaft  als  Begl  eiter  lieigegeben  worden.  Dieser  Habib- A'  fiufserte  gegen  mich: 
•„Es  tri  in  Alexandrien  und  Cairo  die  Nachricht  verbreitet,  der  „deutsche  Sultan  wolle"  eine  Gesandtschaft  über 
Där-Für  nach  Wadäi  senden,  um  Erkundigungen  über  einen  in  Würah  verschollenen  Deutschen  einzuziehen. 
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nach  dessen  Schicksal  auch 'Abdel-Wahhab-Effendi  zu  forschen  Auftrag  erhalten.  Der  Plan  einer  deutschen 
Gesandtschaft  nach  Wadäi  erscheine  ihm  abenteuerlich;  die  Sul(unc  dieses  Lande»  liefsen  kaum  einmal  Mohamme- 
diiner.  viel  welliger  also  Christen  ungeschoren  in  ihr  Land.  „Wenn  Deutsche  wirklich  von  Egypten  aus  nach 
West-Sudan  vordringen  wollten,  an  sollten  sie  sich,  in  türkischer  Kleidung  und  ab  angebliche  Mosleuiin,  der 
Gesandtschaft  'Abdel-Wabhab's  anschliefscn;  sebsl.stfindig  würden  sie  gar  nichts  ausrichten  können.'  (Ks  darf 
hier  wohl  kaum  noch  bemerkt  werden,  dafs  unter  der  deutschen  Gesandtschaft  die  sogenannte  deutsche  Ex- 
pedition nach  WadAi  unter  Herrn  ron  Heugiin  zu  verstehen,  von  welcher  man  im  Voraus  seihst  in 
Egypten  soviel  Lärm  geschlagen.) 

'Abdcl-Wahbab-Effcndi  ist  nach  Tendelti  gelangt,  sitzt  jedoch,  wie  Binders,  Munzinger's  und  Anderer 
Nachrichten  bezeugen,  noch  heut  daselbst  gefangen  und  wird  der  Rasa,  will  er  in  den  Augen  der  Sudanesen 
nicht  jedes  Ansehen  verlieren,  doch  noch  zum  Schwert  greifen  müssen ,  um  SolcheVerhöhnung  alles  Rechtes  zu 
strafen.  In  Rnseres  erzählte  uns  Evangelist!,  er  habe  etwa  II  Monate  früher  einen  Takruri  aus  Kaghirmi  ge- 
sprochen, welcher  durch  den  Süden  von  WadAi  gereist  und  dort  von  einem  Franken  reden  gehört,  welcher  in 
Wärall  gefungeu,  vom  Sultan  als  Rathgcbcr  benutzt,  jedoch  so  strenge  bewacht  werde,  dafs  an  ein  Entkom- 
men desselben  nicht  zu  denken.  Im  Dezember  1860  nach  Berlin  zurückgekehrt,  veröffentlichte  ich,  von  acht- 
barer Seite  dringend  aufgefordert,  diese  Nachricht  Evangelisti's  in  berliner  Blättern,  ohne  irgend  eine  Verant- 
wortlichkeit für  deren  Zuverlässigkeit  zu  übernehmen.  Auch  theilte  ich  sie  brieflich  dem  Direktor  Vogel  in 
Leipzig  mit,  welcher  sich  in  einem  Antwortschreiben  in  der  rührendsten  und  ergreifendsten  Weise  über  das  un- 
gewisse Schicksal  seines  verschollenen  Sohnes  ausliefs. 

Die  oben  angeführte  Nachricht  Binder'»  ward  mir  von  diesem  schon  im  August  1360  an  meinem  Kran- 
kenbette in  Khartüm  gegeben.  In  meiner  grenzenlosen  Schwache  nahm  ich  damals  keine  weitere  Notiz  von 
derselben.  Binder  wiederholte  sie  bei  seiner  kürzlichen  Anwesenheit  in  Berlin,  im  September  1802.  Da  gab 
ich  die  Geschichte,  ohne  jede  Verantwortlichkeit  auf  mich  zu  nehmen,  in  der  Oktoliersitzung  der  geograph.  Ge- 
sellschaft zu  Berlin  wieder,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  das  Interesse  für  meinen  trefflichen  Freund  M.  von 
Beurmann  neu  zu  beleben.  Diese  Notiz  hat,  von  Berufenen  und  Unberufenen  mehr  und  weniger  passend  com- 
menlirt,  wieder  einmal  die.  Runde  durch  die  öffentlichen  Blätter  gemacht.  Mündliche  Besprechungen  mit  Dr. 
Barth  haben  übrigens  ergeben,  dafs  der  vermeintliche  „englische  Missionär"  Dr.  Barth  selber,  der  Takrüri  aber 
sein  Diener 'Abd'ollnh  gewesen,  welchen  er  für  die  Pilgerfahrt  nach  Mekkah  mit  einer  englisch  geschriebenen 
Empfehlung  an  Konsulate  u.  S.  w.  versehen.  Die  Nachricht  von  Vogel  rühre  nicht  von  ihm  her;  der  Tukrüri, 
der  durch  Baghirmi  und  Wadäi  gereist,  habe  möglichenfalls  in  WadAi  von  Vogel  reden  gehört  und  die  Notiz 
mündlich  hinzugefügt.  Binder  hat  dann  allem  Anscheine  nach  diese  Vorfälle  verwechselt,  Es  kann  nun  auch 
sein,  dafs  dies  derselbe  Takrüri  gewesen,  welchen  Evnngelisti  gesprochen  zu  haben  behauptet. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  sich  die  Gerüchte.  Vogel  sei  noch  am  Leben  and  werde  nur  gefan- 
gen gehalten,  immer  wieder  auftauchen,  ist  bemerkenswerth.  Allerdings  konnte  die  lange  Haft,  in  welcher  17Ü3 
Browne  in  Qobeh  gewesen,  in  welcher  der  junge  Cuny  geschmachtet  und  welcher  noch  heut  "Abdel  -Wahbab-Effendi 
unterworfen,  an  die  Möglichkeit  glauben  lassen,  dafs  es  Vogel  in  WadAi  ebenso  gehe. 

Binder,  mit  welchem  ich  neuerlich  über  Munzinger's  Nachrichten  aus  Wadäi  sprach,  erklärte,  dafs,  so 
viel  Fürer  und  Sklaven  aus  Wadäi  er  auch  gesprochen,  er  von  ihnen  wohl  Andeutnngen  über  die  Gefangen- 
schaft Fremder  zu  Wurah  empfangen,  niemals  jedoch  von  der  Ermordung  eines  derselben  durch  Wezir  Gerniah  ver- 
nommen habe.  Auch  solle  mau  solchen  Erzählungen,  wie  derjenigen  des  SOkh  Se  n-el-'Abidiu  nicht  zu  viel  trauen. 
Sil  wahrscheinlich  nun  die  Munzinger' sehe  Erzählung  auch  klingt,  so  ist  damit  die  Aufhellung  der  Schicksale  Vr> 
gel's  immer  nicht  abgeschlossen  und  bleibt  einem  Beurmann  in  dieser  Hinsicht  noch  gar  Vieles  zu  thun  übrig. 

Für  den  einzig  möglichen  Weg,  vom  Nile  her  nach  WadAi  vorzudringen,  hält  auch  Binder  den  Bahr- 
el-GhazAl,  das  Land  der  Njäm-NjAm,  welche  nach  ihm  keine  Anthropophagen  und  sehr  gntmüthig  sein  sollen  und 
die  Höfrah-e'-Nahäs,  die  Kupferbergwerke  im  Süden  von  DAr-Fungnrch.  Bis  hierher  gehen  die  Handelsleute  von 
WadiS.  „Mit  diesen  könnte  man",  meint  Binder,  „wohlverkleidet ,  vielleicht  bis  Wärah  vordringen  oder  wenig- 
stens eine  Station  im  Süden  Wadäi's  erreichen,  wo  nicht  allein  sichere  Erkundigungen  über  Vogel  einzuziehen, 
sondern  sich  auch  sehr  interessante  geographische  Forschungen  anstellen  liefsen.  Die  Höfrah  sei  der  Sammel- 
platz aller  möglichen  Stämme  Centraiafrikas, "  Ein  von  dort  zurückkehrender  Mischling  brachte  im  August 
IflfiO  ein  sehr  schön  gearbeitetes,  sichelförmiges  Wurfeisen  nach  Khartüm,  welches  er  in  der  Hofrab  von  Lea- 
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Ion  au»  Wadäi  erhandelt  haken  wollte.  Nachfragen,  welche  ich  durch  Vineenxo  brf  diesem  Manne  nach  Vogel 
anstellen  Heb,  ergaben  s«i  wenig  ein  Resultat,  wie  das  Befragen  eines  iiiäniilk'h<'n  und  zweier  weiblicher  Wa« 
dai -Sklaven,  welchem  ich  mich  in  Ur.  Vabrenhorst's  Polyklinik,  im  Diakonissinnen- Hospital  zu  Alexandrien,  im 
November  des  Jahre*  1h<><)  unterzogen. 

Ueber  Dar- Für  oder  DAr-l'ör  —  ,jä  jV>  —  verdanken  wir  dein  geistreichen  Srkh  Mohammed - 
Ibn-'Oinar-c'-Tunsi  eine  ebenso  anziehende,  als  lehrreiche  Schilderung  in  seinem  von  Dr.  Perron  übersetzten 
Werke:  Voyage  au  Darfour  (Mir  Le  L'hevkh  .Muliammed  Ebn-Omar  El-Toulisy,  Reviseur  en  chef  ä  l'Ecole  de 
Medecine  du  Kaire  etc.  Paris  1*4-).  Auf  dieses  Werk,  sowie  auf  die  Rciscbosehrcibuiig  Browne'*:  Travels  in 
Afrika,  Egypt  and  Syria,  froni  the  year  I7'l2  to  I799,  London  1 T : i  gründen  sich  unsere  hauptsächlichsten 
Kennlnisse  jenes  interessanten  Staates,  üi  dessen  (iebiete  sich  die  Natur-  und  BevölkerungsverhäJtnisse  zwischen 
Ost-  und  West- Sudan  gewissermaßen  vermitteln.  Die  Nachrichten,  welche  uns  die  iu  Siü|  anwesenden  Fürer 
über  ihr  Land  gegeben,  sind  zwar  äufserst  dürftig,  dennoch  aber  will  ich  dieselben,  schon  utn  einem  Wunsche 
Ib-rrn  von  Barnims  (ieuüge  zu  leisten ,  hier  veröffentlichen,  werde  mir  jedoch  erlauben,  den  Ton  der  Erzäh- 
ler, soviel  als  thunlich,  beizubehalten.    Ich  lasse  die  Schildernden  (S.  Ii**)  sprechen: 

Idris-lmaiu  sagt:  Dar- Für  wird  im  Süden  durch  weite  Klinten,  in  denen  viel  Qas  und  viele  kleine 
Sumrah-  und  Sc  lern-  (Saläm-  d.h.  Akazien-)  Sl  rauchet  Wachsen .  im  Norden  aber  durch  Ciebel  (  Bergwüste;, 
K.tmleb  (Snndwüslo),  zuweilen  mit  fruchtbaren  Thülen]  und  einzelnen  Brunnen .  votn  Laude  „Meer1*  —  Egyo- 
leu,  d.  h.  den  egvptiichen  Provinzen  Kordufän  und  Douqnlah,  getrennt.  Aber  Dar -Für  selbst  ist  sehr  schön, 
weit  schöner  nlv  Meer  und  der  ganze  übrige  Sudan.  Denn  da  gedeihen  viele  nutzbare  Pflanzen,  wie  der  Fül 
—  Krdnuls  — ,  die  Duirah,  weifs  und  rolh,  der  Dokhn,  die  Wckah  —  Hibitvut  — ,  der  Risüd  —  Lrpidtum  — . 
der  Hegclig.  die  Tubaldioh  —  Aäautonia  — ,  der  Dulcb  —  Borau«*  — ,  der  Dom.  dcr'Osür,  der  Sajäl  —  Si- 
jäleh- Akazien  —  ,  die  Tallmh  und  noch  viele  Räume.  Wald  —  (ihabah  —  findet  sich  im  Süden,  da  wo  die 
Njäm-Njäm  widmen:  drinnen  giebl  es  Löwen,  Elephanten,  Rhinoceros,  wilde  Ochsen,  Antilopen  und  grofse 
Sehlangen.  Hylinen  —  Marrafil  —  sind  im  ganzen  Linde,  wie  um  Qobeh  und  den  Fäsir,  aber  wir  acliten 
ihrer  wenig.    Wölfe  —  Dijäb  —  nehmen  hin  und  Wieder  ein  Schaf  hinweg. 

Im  Laude  sind  viele  Khuär,  darunter  von  grofser  Länge  und  Tiefe;  sie  kommeu  meist  vom  Gebel- 
Marruh  und  schwellen  während  der  Regpn  sehr  auf,  sodafs  das  Land  iu  der  Nähe  stellenweis  überschwemmt 
wird.  Der  Fellih  (hier  der  Bauer)  zieht  Gräbel  und  schüttet  Teiche  aus,  in  denen  er  das  Wasser  sammelt. 
Die  füräwischc  Luft  (Climn)  laugt  nicht,  die  Souue  i«l  bös,  der  Wind  kurz  vor  Raiuadän  sehr  heifs;  das  Land 
hat  keine  so  gute  Luft,  denn  Bcled-Meor.  Während  der  Regen  sterben  oft  viel  Leute  an  der  Hitze  (Fieber), 
wo  die  Haut  wird  wie  eine  Rassah  (glühende  Kohle). 

Unser  Sultan,  der  vor  füuf  .fahren  den  Thron  bestieg,  heifst  Hosen  -  Mohammed  -  e'- Fadl.  Er  hat  einen 
Harim  im  Fäsir  —  — ,  weichet  der  gewöhnliche  Name  seines  Sitze*  ist  im  Volke,  wie  wir  denn  niemals 

Tendelti  —  ^iLJwö  —  sagen,  ein  Name,  der  höchstens  bei  Fiujahu  und  den  Imämen  gebräuchlich.  Der  Fa- 
«ir  liegt  IV  Stunden  von  Qobeh.  Da  ist  der  Diwan,  da  handhabt  man  das  fiesetz.  Qobeh*)  —  ü«i  —  ist  nur 
llnuptplatz  für  die  Waaren.  w<i  man  Alles  kaufen  kann,  was  es  im  Lande,  im  Süden  bei  den  Kafforn,  im  Mn- 
ghrib  und  in  Me.  r  giebt, 

Der  Sultan  gebietet  vielen  Provinzen,  über  die  einzelnen  herrscht  der  Makhdüm  —  ps'-X-s*'  — i  w'as  bei 
den  Türken  ein  Mudir;  unter  dem  Makhdüm  der  Sökh.  AI»  i  der  Sultan  steht  über  Allen,  er  ist  König  der 
Könige,  von  der  Stärke  des  Rüffels,  der  Rüffel  aller  Rüffel").  Vor  seines  Auges  Blitz  zittert  der  Makhdüm. 
vor  Seines  Zornes  Wüthen  schwankt  der  Gebel-  Mairah.  Er  ist  bös.  unser  fürawischcr  Sul|än,  o  sehr  bös;  Mo- 
hammed-Said, der  Statthalter  in  Meer,  isl  besser,  denn  jener. 

Das  Volk  in  Für  isl  schwärzlich.     Da  giebl  es  viele  Stämme,  wie  die  Qangära  —  — i  wel- 

che edel,  lauter  Sujükh  und  Soldaten  sind  und  das  dumme  Volk  (Näs-el-belid),  schwarz,  zum  Theil  auch  Skla- 


'I   X»ch  smlcrcr  Scliniliwi.i»«-:  Qubbtli  —  x«'s   , 

'i   Dnwcr  Zunaiuo  dient,  Iris  S.  Iis,  Anmerkung,  erörtert  wurden,  zur  Hrien  bnung  der  N«clil  den  lur*wl»chtn  Sultan. 


Digitize 


Anhinge. 


17 


vcn,  endlich  viele  hellfarbene  „  Araber*,  als  Sa  idteb  —  K^Ajum  — ,  Malirieh  —  — ,  MahAmid  —  Ju^L** 

—  'Ercqal  •-  o'jLc  — ,  Ma'olieh  —  .■UUa  —  und  Iluntr  —  ,  — .  Diese  Alle  sind  gilt  und  zahlen  an  den 
Sultan  die  Tutbah .  in  Gold,  Federn  vom  Struufs  und  Marabu  (Abu-Se'n),  Elfenbein,  Thierfelleu  und  Skiaren. 
Aber  die  Beni- Magänin,  gen  KordofAn  und  Dunqulah  und  die  Beni-KizqAt  —  o-s-.,  — ,  südlich  (südwestlich) 
von  Für,  gelbst  die  Beni-GeiAr,  sind  zumeist  Hunde,  die  keine  Tulbah  geben  wollen. 

Das  Volk  von  Für  bekleidet  sich  wie  die  Leute  in  Kordufan  mit  l-'erdah  und  Höge;  Heicbc  haben  Hem- 
den von  dunkelblauem  SlulT  aus  Begherme;  einen  Bernüa,  Turban  und  Turbüs  tragen  nur  Reiche.  Die  Frauen 
haben  viel  Ringe  von  Gold,  Elfenbein  und  Kupfer.  Eisen  kommt  aus  dem  Lande,  Kupfer  von  der  Höfrah  — 
SijJ>-  —  im  Där-Fer[i[.  Die  Fürawer  sprechen  da»  QangAri  und  überdies  manches  auch  im  Fertit  gebräuch- 
liche Geplapper,  aber  sehr  viele  sprechen  wich  arabisch.  Sie  verehren  Gott,  aufser  dem  kein  Gott  und  den 
Propheten.  Ferner  giebt  es  Büdlich  allerlei  Kaffern,  die  Abgötterei  treiben.  Man  wohnt  in  Häusern  von  Holz 
und  Qii8\  wie  die.  Kordutüner  (also  Toqüle);  nur  im  Fisir  ündel  man  auch  Häuser  wie  in  Siü)  (von  Lehm?}. 
Wir  Fürawer  ragen,  was  die  Leute  in  Kordufan  und  die  Fellahin  verzehren." 

Ali-Ibrahim  erzählt:  „Der  Snh.in  hat  unzählige  Soldaten,  wohl  über  100000  Mann,  darunter  20000 
zu  Pferd.  Die  zu  Fufs  haben  beim  Marsch  einen  Turban,  eine  Ferdah  nnd  Hosen;  die  Anführer  tragen  blaue 
und  weifse  Hemden  übereinander.  Als  Waffen  dienen  ein  Schild  von  der  Haut  de«  wilden  Ochsen,  zwei  bis 
drei  leichte  Lanzen  und  ein  Dolch  am  linken  Arm*);  Gewehre  haben  nur  wenige  von  der  Wache  des  Sultan. 
Die  Soldaten  vorn  Gebel  -  Marrah  und  die  bewaffneten  Sklaven  aus  Fer|i)  fübreti  im  Kampfe  auch  Aexte  »on 
Eisen,  die  sie  werfen  (Truinbatj).  Die  Reiler  aber  benutzen  einen  Panzer  -  Labia  — ,  wie  dit  Reiter  Moham- 
med -  Sa' iO's  in  Cairo,  lange  Lünzen  und  gerade  Schwerter.  Diu  Araber  zu  Dromedar  führen  jeder  einen  Bün- 
del leichter  Speere  zum  Werfen  in  einer  Ledertasche.  Die  Musik  ist  sehr  schön:  da  sind  die  Pauke,  die  Schal- 
 i,  das  Horn  von  Elfenbein  und  das  Wildochsenhorn.  * 

idris-Imäm  giebt  ferner  an:  „Der  Gebel- Marrah  liegt  »cht  Tagereisen  (?)  im  Westen  von  Qobeh  und 
ist  die  schönste  Gegend.  Da  giebt  es  Dattelpalmen  und  Bananen,  letztere  auch  wild.  Dem  Suliän  gehören  noch 
folgende  Länder:  sa'idi  —  südlich  —  eine  Landschaft,  durch  welche  die  Flüsse  Telqnnah  —  äJiiOJp  —  und  Büro 

—  j jjj  —  (?),  strömen,  ferner  Feröqeb  —  *^_r*  —  unter  dem  Makhilüiu  MüsiL* 

Auf  einige  geographische  Fragen  antwortete  Idris- ImAin :  „Will  man  voll  Qobeh  nach  dem  Ferrit  rei- 
sen, SO  mnfs  man  erst  nach  Kcriö  —  _^>-0  — ,  einer  Stadt  ohne  Bedeutung,  danu  nach  Daran  —  S^tj  — ,  wo 
es  ebenfalls  nichts  Schönes  giebt,  dann  pussirt  man  den  Bnhr-Oinm-BclAgali  —  <^r*^J  i*'  — '  w°rinnen  Kro- 
kodile und  Wasserbüffel  —  Gamüs-el-Bahr  —  (Hippopotami)  und  Fische,  welcher  Flufs  während  der  Regenzeit 
sehr  anschwillt  und  in  den  Bahr-el-abjad  gehl,  endlich  kommt  man  zum  Bclcd  -  Höfrah,  wo  die  Kupfergruben. 
Eine  reiche  Landschaft  ist  DAr-Fungareh  —  ty?**  —  (Fongöro),  dessen  Grenzen  nur  8  Tage  weit  von  Qobeh. 
entfernt  liegen.  Da* ,  was  Ihr  Franken  den  Batah  —  xlaj  —  nennt,  ist  kein  Bahr  —  Flufs  —  ,  sondern  nur 
ein  Birket  —  Sumpf  —  und  liegt  in  einem  Lande,  welches  seinen  eigenen  König  bat.  Der  Keilak,  wie  Ihr 
sagt,  oder  der  Bahr-cl-QuIaqah  —  :<sdi  — ,  wie  wir  ihn  nennen,  ergiefst  sich  in  den  Birket -el-Ghazäl,  der, 
wie  wir  wisspn,  sehr  weit  nach  Osten  liegt  in  einem  Lande,  welches  die  Soldaten  Mohammed  •  Sa  id's  **)  einmal 
geplündert  haben." 

Was  endlich  Mohammed -Midk'a-el -Hastm  über  den  fürischen  Karawanenhandel  mitgetheilt,  ist  auf 
S.  60  erörtert  worden.  Von  Wadäi  wufste  Idris-Imftm  nur  soviel  zu  erzählen,  dafs  Würau  —  S^lj  —  die  jetzige. 
Abcsah  —  X*~ol  —  die  ältere  Hauptstadt  des  Landes  sei,  welche  letztere,  bei  der  mit  Hülfe  einer  Empöruug 
herbeigeführten  Thronbesteigung  des  gegenwärtigen  Sultan,  zu  einer  Provinzialstadt  degradirt  worden. 


•)   Von  gaoz  ähnlicher  Karra,  wie  «ir  <lie  «lern  F.uyji1«'  Sir  find  »Itilirb  tj-srbeitcl.  2  —  3  Kuli  Un(.  die  Lt- 

i'r'i'  mit  Kn>kixlil-  um)  Srhlang'nh.iai  IlbiT/ujeni  u,  !.  Wi 

•*)    Hiermit  *in<l  wühl  die  khnr^ümtr  SklavenjtgcT  gcmehit. 
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XIV. 


Brehm  behauptet,  der  Pelikan  könne  deshalb  nicht  tauchen,  weil  sein  Unterhnutbindegewebe  (Fettbaut 
ßr.)  aus  „vielen,  «ehr  groben,  dicht  an  einander  liegenden,  mit  Luft  g.  lullten  Zellen  bestände,  welche  zusam- 
men eine  Schiebt  rnn  sechs  bis  zehn  Linien  Dicke  bilden."  (Reiseskizzen  aus  Nord -Ost- Afrika  2  Thl.  S.  2(13.) 
Allerdings  haben  Mery  und  Owen  die  Angabe  gemacht,  dafs  beim  IVlikan  die  Luft  aus  den  Untcrscbulterblatt- 
Luftsfcken  in  die  zwischen  Haut  und  Muskeln  gelegenen  Rindegewebslagen  hineintrete.  Wir  selbst  beobachteten 
ähnliche  Erscheinungen  aber  auch  bei  vielen  anderen,  selbst  ganz  frischgeschoasenen  Vögeln  Nord  -  Ost  •  Afrikas 
und  zwar  sowohl  bei  nicht  tauchenden  Wadvögeln  (Hupkua  kuhulrut,  Ardea  alricallis,  Cironia  leucocephala, 
Marianus  aegyptiacut  I .  als  auch  bei  lauchenden  Schwimmvögeln  (Sarkidiurnit ,  Plrclropterus.  Ana»  viduala), 
wobei  sich  denn  mit  Evidenz  ergab,  dal*  es  sieh  nur  um  ein  truuinotUches  (und  cadaveröses)  Emphysem  handele, 
welches  sich  ja  auch  Ii-  i  der  enormen  afrikauiclieii  Hitze  von  Schufswunden  aus  sehr  leicht  und  weitbin  ent- 
wickeln kann.  Auch  die  Entstehung  der  lufthaltigen  Räume  im  l'ntcrhauthindegewebe  der  Pelikane  und  Tölpel 
mug  nur  auf  der  eines  bei  der  Erlegung  oder  bei  der  Sektion  sich  erzeugenden,  traumatischen  Emphyseme* 
beruhen. 


XV. 

Ein  «ehr  reichhaltiges  Material  über  die  Zecken  der  Fledermäuse,  auch  der  egyptischeu ,  hat  Kolenati 
in  den  Abhandlungen  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien,  Jahrgänge  1855—59,  veröffentlicht 
und  seine  genauen  Beschreibungen  der  einzelnen  Arten  durch  Abbildungen  erläutert. 


XVI. 

Ueber  eine  steinverhärtende,  allen  Denkmälern  als  schützender  Ueberzng  dienende  Substanz  berichtet 
H.  Rawlinson,  wie  folgt:  „Mir  sowohl,  als  meinen  Begleitern  war  es  beim  Anblick  der  in  den  Felsen  gehaue- 
nen Scbriftzoichen  (zu  Behistüu  nämlich)  vollkommen  klar,  dafs  sie  simmllich  mit  einem  Silikat- Anstrich  ver- 
sehen «ein  mufsten.  Dieser  Anstrich  verhärtete  die  Oberfläche  des  Gesteines  und  findet  sich  au  der  Basis  der 
Felsen  noch  heute  in  dünnen  Lagen  vor,  entweder  weil  ihn  der  Regen  vom  Gestein  abgelöst  hat,  oder  weil  er 
beim  Auftragen  abflnfs  und  liegen  blieb.  An  den  meisten  Stellen  hängt  er  noch  heute  fest,  so  dafs  die  Inschrift 
vollkommen  geblieben  ist,  während  das  unter  ihm  gelegene  Gestein,  in  welchem  die  Charaktere  eingegraben 
sind,  zum  grofsen  Theile  verwittert  ist.  Die  abgeflossene  Substanz  sieht  sich  wie  mattes,  farbloses  Glas  an. 
Ihr  ist  es  zu  danken,  dafs  jene  Inschriften  sich  un  2400  Jahre  frisch  erhalten  haben,  es  wäre  daher  das  Ein- 
fachste, jene  Substanz  der  persischen  und  allenfalls  auch  der  egyptischen  Denkmäler  chemisch  untersuchen  zu 
lassen,  um  jene  verloren  gegangene  Kunst  wieder  aufzufinden."  (Obige  Notiz  ist  entlehnt  der  „Reise  der  k. 
preußischen  Gesandtschaft  mich  Per-ien  1*00  nnd  1*61,  geschildert  von  Dr.  H.  Brogscb.  1.  Bd.  Leipzig  1*4)2 
S.  332  »>. 

Diene  Bemerkung  Rawlinson's  ist  sehr  beachtenswert!).  Es  entsteht  freilich  die  Frage,  ob  auch  die  al- 
ten Egvpler  wirklich  eine  steinverhärtende  Substanz,  etwa  ein  Silikat,  gekannt  und  als  Conservirungsmittcl  für 
ihre  Denkmäler  angewendet  haben,  Bei  dem  verhältnifsmüfsig  trockenen  Klima  des  Nilthaies,  bei  der  geringen 
Menge  des  nördlich  vom  !*•  Br.  alljährlich  stattfindenden,  feuchten  Niederschlages,  ist  die  Verwitterung  des 
Gesteines  an  Stellen,  welche  nicht  unmittelbar  der  Wirkung  des  Hochwassers  ausgesetzt  sind,  selbst  im  Vcr- 
luufc  der  Jahrhunderte  keineswegs  bedeutend.  Das  zeigt  sieht  nur  die  treffliche  Erhaltung  so  vieler,  aus  allen 
möglichen  Gesteinarten  geformter  Denkmäler  selbst,  sondern  auch  diu  der  leichter  zerstörbaren  Gegenstände, 
als  Mumien  von  Menschen  und  Tbieren,  Geiüthen  von  Holz,  F'h-chtwerk  u.  dergl.,  von  Todtengaben  u.a.m. 
Wie  mir  scheint,  würde  sich  die  CVmservirung  altegyplischer  Inschriften  auch  ohne  eine  Annahme,  wie  diejenige 
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Rawlinson's.  erklären  lassen.  Der  egyptische  Nummulithenkulk  erhält  nSmlich  durch  Liegen  an  freier  Luft  »ehr 
häutig  eine  harte,  glatte  Oberfläche,  welche  ihre  Entstehung  jedenfalls  dem  Einflüsse  der  Atmosphärilien  ver- 
dankt. Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dal*  die  Egypter  dem  weicheren  Kalkstein  von  Turah,  welcher  in  vielen 
ihrer  Hauten,  namentlich  der  memphitiseben,  verwendet  worden,  einen  glatten  Abschliff,  eine  Art  vnn  Politur 
verliehen.  Auch  selbst  am  festeren  Nnmmulitbenkalk  der  Pyramiden  milchte  ein  solcher  Abschliff  noch  ganz  be- 
sonder« der  Verwitterung  Widerstand  leisten;  aber  die  »ehr  glatte  Oberfläche,  welche  man  heat  nicht  selten 
au  zerbröckelten  Hausteinen  der  Pyramiden  findet,  rührt,  neben  dem  Abschliff,  theil weise  jedenfalls  aueb  von 
atmosphärischen  Einwirkungen  her. 


In  den  (! Arten  von  Alexandrien  und  Cai: 
'Acacia  mlolica 

—  Seyal 

—  albida 

•  —  Ltbbek 

•  —      del  Senndr  (?) 

—  Fameiiana 
"Annita  tquatnota 
Bambuta  arundinacea 
Bignonia  Catalpa 

*  Brugmantia  Candida  llor.  pl. 

•  Cat$io  fitlula  Linn. 

•  —  falcala 

*  L'arica  Papaya 

*  ('neos  nueifera 

*  Clianlhut  Dampicri 
'  Cryptottegia  grandiflora 
Coruut  tanguiuea 

—  matcula 
Cacalia  Kltinii 
Cactut  Ttma 

—  opunlia 
Cheiranlhus  annuui 
Contohulut  cairiut 
Dahlia  pennata 
Delphinium  Ajacit 
Dotichot  Lablab 

*  Durantke  Plumerii 

•  —  microphylla 
bianlhut  caryopkyUut 
Euphorbia  calenduHfuha 
Klaeagnut  Orientalin 
FieuM  lycomarus 

—  carira 

—  rtUgiota 

—  tu  du- n 

—  ekulica 


XVII. 

I  kultivirt  man  unter  Änderet!  folgende  Ziergewächse: 
Gomphrena  globota 
Hibitcut  syriarut 

Heliantha*  annuut 
—  Indiens 
Impalicns  Balsamina 
Ipomaea  palmala 

—  alba  grandiflora 

—  rubra  -  caerulea 

*  Jalropha  glauca 

*  —  multißda 
Jasminium  grandiflorum 
halanchoe  aegypliaca 
Lavtonia  inrrmit 

*  Lutonia  nertosa 
Litium  candidum 

*  Mangifera  fragrant 

*  Moringa  plerygoipermum 
Voggonum  (Jasminium)  Santbac 
.Vusa  paradiMiaca 

—  Catendiihii 
Narcittut  jonqtritla 

*  Kerü  spec.  rar. 
Ocymum  Batilicvm 

—  hgnotum 
Parkinsonia  aculeaia 
Passiflora  caerulea 
Pelargonium  lonale 
Pislacia  Iherebinlhus 

—  capilalum 

*  Phoenix  daelylifera 

*  Poinciana  pulcherrima 
Poinsettia  pulchvmma 

*  Phtmeria  regia 

*  Ptidium  pyrifertun 

*  Ptmica  granalum  fr.  dulc. 

3« 
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Pulynnthet  tuhcrota 

Mosa  cenlifoHu.  im  Fajjiim  im  Gräften  gebaut. 

•  Schwul  motlr 
Sulnerlandia  frulrescens 

•  Solanum  macranlhum 

•  Solnndra  grandiflora 

•  Teclona  grandis 


*  Tecama  ilant 
Tropacolum  majus 
Tamaruc  ntlolica  ? 
Tamarindui  indica 
Vinea  rosra 
Viola  ndorata 
Vttts  Agnat  castus 


Von  <]i-n  mit  einem  *  bezeichneten  Pflanzen  können  die  Samen  durch  den  Gärtner  Wiuterstein  in 
Alexandrien  bezogen  werden. 

Nachstehend  erfolgt  noch  ein  Verzeichuila  afrikanischer  l'tlanzennamen,  welchen  dem  von  Schwcinfurlh 
in  den  Planta«  Quued.  NihtU  gegebenen  zur  Ergänzung  dienen  kann: 
Acaria  Ehrcnbenji  Hayne?  —  Laöd,  d.  i.  Kl-Ld  —  — 
i —     campytacantha  Höchst.  —  nrab.  Quqnmü)         ' 1 1>«  — 

—  »egal  Del.  —  arab.  Sijöh-h  —  aJU*»  — 

—  ntlolica  Linn.  —  arab.  San[  —  —  oder  (,'ari[  —  JaJba  —  i  Frucht  arab.  Qurad  —  ywlj»  — 

—  lorlilis  Forak   —  arab.  Sijäk-h. 

—  gummtfera  Del.  —  arab.  Talhah  —  fcjs\JL?  — 

—  ipec?  —  arab.  Talliah. 

—  albida  Del.  —  arab.  Hanl«  —  — ,  Fr.  arab.  Kharrüb-el>'Arab  —     jtJt  *~>*j>-  — 
Casiia  obocala  Co  II  ad.  —  arab.  Senä-Mekkah  —  'iSjs  U«.  —  berber.  Abir  —  ^Ji  — 
Dalbergia  mrlanuTglon  üuill.  l'err.  Rieh.  —  arab.  Uäbänüe  —  jj^jjLLi  — 

Tamarindus  indica  Linn.  —  arab.  Tanir-hindi  —  l^JU?  ^  — ,  Fr.  arab-  'Ardeb  —  w**>,l  —  oder,  nach 

Anderen,  Ardebb?  —  — 
Cajanus  ßarut  I).  C.  —  arab.  QajAn  —  ^Uä  — 

Dolichos  nilotica  Del.  (O.  I.ubia  Fursk.)  —  Lubiah  —  —  berber.  Qasaranqefj  —  ^JüjLii  — 

Vio'o  t'aba  Linn.,  arab.  Fül  —  J^i  — ,  berber.  Fülgi  —  — 

Setbania  aeggptiaca  Ter«.  —  arab.  Sesbän  —  ^U«»*»  — ,  Samen  berber.  Dikijabarän  —  giW^fa  — 

l.upinus  Tennis  Fnr«k.  —  nrab.  Tennis  —  —  berber.  Aran<j<"ij  —  oi.jüjl  — 

Olea  turopaea  Linn.  —  arab.  Zelün  —  O-f^j  ~~ 

l.avsonia  alba  Lara.  (L.  inermis  Lara.)  —  arab.  IlinnA  —  L»  — 

Ricinus  communis  Linn.  —  arab.  Kharua  —  ri^*  ~~ 

'/.iiifphiis  Spina  Christi  —  arab.  Sidr  —  yX»  —  Fr.  arab.  Sab»]  —  wjuj  — 

Halamid  neggqtiaea  Del.  —  arab.  Hegelig  —  .s^LSip  —  Fr.  arab.  Tamr-el-'Arab  —  j*i  —  Tjinir - 

■  I  -  AI. !>i  —  a  _tj  —  Tamr- cl  -Herr  —  ^  — 

•**      m  J '  J 

Tamarir  ntlolica  Khr.  —  arab.  Tarfab  —  siJa  — ,  bei  den  Arabern  des  Mngbreb:   E|l  —  $lxn  — 
(Irrrcia  populifolia  V'ahl.  —  arab.  (juddara  —  *J0>  — 
Slcrculia  cinerea  Rieb.  —  arab.  Oimniez  —  — 

Adansonia  digilata  Linn.  —  im  SeuDar:  Hainrnh  —  s-J*        in  Dur- Für  und  KrtrdufAn:  Talmldieh  —  .vji-U.  '.  > 

—  Fr.  nrab.  (^mirales  —  ■ — 
flibiscus  rsculcnlus  Linn.  —  Fr.  arab.  Kamieh  —  r  -  >j  ~   i>der  Wi'kah  — 
Cossupium  herbaceum  Linn.  -    arab.  Qojn  —  ^T-i»  — 
Cucumis  Culocgnlhis  Linn.  —  arab.  Handal  —  J  — 

Lagenaria  culgaris  Ser.  (Cucurltila  lagenaria  Linn.)  —  arab.  Qara'n  —         —  oder  Qarah  —  H^jt  — 
C.  cilnülns  Ser.  —  arab.  Raftikh  -  * 


Cucumis  meto  Linn.  —  arab.  K  i.  —  ...  L 


C.  chale  Linn.  —  arab.  Agiir  —  )f-r^ 
Cudabae  spec,  —  arab.  Sesefän  —  ^üum*  — 

Sodada  decidua  Forsk.  —  arab.  Tundub  —  «^JCLi'  —  «der  Tundo  —  . JvJJ  —  Fr.  arab.  'Anab-el-Arab  — 
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Cgnandrapsit  prnliiphglla  D.  C.  —  arab.  Taniab'iq  —  ^^*^>  — 

t'itsus  guadrangularis  Linn.  —  »ruh.  Lawi-s  —  ^j-Jj^  ~  °^er  El-Awaz  —  j-**"'  — 
Cnpsicum  conirum  Mcy.  —  arab.  Si;c|cib  —  — 

—  frvlescens  Linn.  —  arab.  Filfil  abwar  —  JjUJ  — 

Sicoliana  rustica  Linn.  In  Egypten  Dukhän  -  kufri  —  kJ/&  o^*^      '      "*unn"r  Tam')ak  -  kufri  —  jjV 
■ —  berber.  Dukhän-ba|)a-£i  —  —±±>  oL'*,">  — 

—  Inbacum  Linn.  —  arab.  in  Egypten  Dukban-talcdi  —  ,_jAJ>j  qLs>0  — ,  in  Scnntir  '("umbÄk -lM*ledi 

Apocgnaceae  sprc.Y  —  arab.  (,'ahüh  —  J''^**  — 

Pulieariu  uuilulala  D.  C.  —  arb.  Tuqardeh  —  oJlL'  —  oder  Xa(Jar*ll*  —  Lä Jila  — 
Sahadora  persirn  Linn.  —  Fr.  arab.  'Anab-e'-Dib  —  t-<mJjl  — 
/■Vi/»  populifulia  Vabl.  —  arab.  Terlr  —  Jiji  — 

—  sgenmorus  Linn.  —  arab.  Gimmvz  —  — 

—  carica  Linn.  —  Fr.  arab.  Tin  —  — 

Cocos  nneifera  Linn.  —  Fr.  arab.  (ioüi-hindi  —  ^X*&  j  *>•  _ 

Phomir  daetylifrra  Linn. —  arab.  Nakbleh  —  ;<Lsr — ,  herber.  Nakhal-gi  — ,  Fr-  arab.  Tamr  —  .«3 —  Belah 

—  jjJL  — ,  herber.  Ba)|a-gi  —  glSi  — ,  auch  Ha|ta-gi  —  ^^üi  — 
Hgpharne  thebaien  Mart.  —  arab.  Diun  —  ^.o  — 

—  Argun  Marl.  —  arab.  Dalükli  —  ^  jl^  — 
Buratsus  Arthiopum  Mart.  —  arab.  Delrb  — 


Sorghum  —  arab.  in  Egypten  und  Sennin  Durrah  —  äjO  — ,  Fr.  in  Egypt.  Durrah,  in  Sennär :  'Es 

Sorgh.  spec  i  —  arab.  'Adär  —  }\ Jlc  — 

Poa  cgnosuroides  Kit/.  —  arab.  Hai  lab  —  «Ul»-  —  anch  Qas  —  ^JiS  — ,  berber.  Hamartch  —  iLi.*»  — 

Saccharum  offieinarum  Linn.  —  arab.  <  Ja^ab  -  bei  wA  —  1Jl>      ,  V«  —  oder  Qacab-e'-Sukkar  —  — 

Colocatia  Anliquorum  Linn.  —  arab.  Qulqäa  —  (_^LaLs  — 

Zea  fingt  Linn.  —  arab.  Durrah .Sami  —  tip  — 

Trilicum  salirunt  Linn.      ,  ...  . 

-  arab.  Qunieh  —  — 

—  lurgidum  Linn.  \ 

„    .        \    vulgare  Linn.  i  t.  AJ* 

Hordeum  J        *  —  arab.  So  ir  —  — 

f    hciastiehon  Linn.    )  ■ 

Orgza  talira  Linn.  —  arab.  Rutz  —  ^}  — 

Pmmtetum  —  arab.  Dokbn  —  — 

Andropogon  circinalus  Höchst.  —  arab.  Maghreb  —  uyu  — 
Andropog.  spec.  rar.  —  arab.  Qai  —  (jü  — 
Bambusa  abgssinica  Rieh.?  —  arab.  Qanah  —  tJü  • — 

MI, um  salirum  Linn,    i  ,  . 

—  arab.  Basal  -  A— u  — 

Arnum  erpa  Linn.  ) 

Allium  porrum  Linn. —  arab.  Kborät  —  c>1-s»  — 
Bapkanus  tatirut  Linn.  —  arab.  Figl  —  J^s?  — 
Brassica  olrracea  Linn.  —  arab.  Qarüm  —  j.»Ji  — 
Porlulaca  olrracea  Linn.  —  arab.  Kigleh  —  — 
l.epidium  satirum  Linn.  —  arab.  Rüiäd  —  — 

Solanum  Igcopersicum  Linn.  —  Fr.  arab.  Bedingen- ahniar  —        ^Ls"Ju  — - 

—  Mrlongrna  Linn.  —  Fr.  arab.  Bedingnil -nswad. 

Citrus  Umet la  Riss.      t         „        ....  , 

—  rr.  arab.  Lcmun  —  n*-**-  — 

—  limonum  Riss.  ) 

—  auranlium  Riss,  —  Fr.  «rab  BertuqAn  —  O^J*  — 
Anonu  tquamosa  Linn.  —  Fr.  arab.  Qisdt»  — 
Musa  paraditiaca  Linn.  —  arab.  Müz  —  \yk 
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zen  Kontinent  verbreitetes  Gewächs ,  gleich  dem  Ricinus,  der  in  den  afrikanischen  Binnenländern  wild  gefunden 
wird.  Ob  die  Dattelpalme  in  Egypten,  wie  überhaupt  in  Nord  •  Afrika,  eingefühlt  worden  oder  ob  sie  daselbst 
einheimisch  sei,  dürfte  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Freilich  gewinnt  mau  aus  Mancherlei  den  Eindruck, 
als  sei  dieser  Baum  ein  auf  die  zwischen  dem  35  und  14'  N.  Hr.  gelegenen  Linder  Nord-  Afrikas  beschränk- 
ter, diesen  trockenen  Gegenden  ort  hü  ml  ich  zugchöreiidcr  Baum.  In  Algier  trägt  die  Dattelpalme  erst  in 
der  Oase  El-Qunjarah  hell -gelbliche,  wohlschmeckende  Früchte.  —  Dokhn  ist  nicht,  wie  Kromer  a.  a.  O.  S.  203 
schreibt,  Sorghum  saccharatum,  für  Welches  man  den  Namen  'Anqoltb  gebraucht,  sondern  immerein  Penniielum, 
(«sonders  /'.  tgphoideum  Del. 

Zur  Acclimalisation  in  Deutschland,  wenigstens  auf  Mistbeeten,  möchte  die  in  Nubien  sowohl  wild- 
wachsende, als  auch  kullivirte  Sijetah  (Capsicum  eonicum  Mey.)  zu  empfehlen  sein.  Die  hiichrothen,  kaum  xull- 
langen  Früchte  dieses  Strauches  liefern  ein  überaus  »cbarfes,  aromatisches  Gewürz,  welches  dasjenige  der  Früchte 
von  Caps,  frvleicetis  Linn,  an  Intensität  und  Wohlgeschmack  überbietet,  Gartenerde,  mit  wenig  Sand  und  Lehm 
gemischt,  würde  diesen  Strauch  leicht  ernähren.    Die  Samen  könnten  über  Kbartüm  bezogen  werden. 


XVIII. 

In  Egypten  wurden  folgende  Amphibien  von  uns  gesammelt;  Stenndadulus  Hattrlquittii  Schneid.,  Sl. 
gultalu*  Cuv.,  tlgmnodactytus  seither  Ruepp.,  Acanlhodaclgtut  Boskianus  Daud.,  Eremias  pardalit  Dum.  Bibr., 
(Inngulus  ucellalus  Forsk.,  Euprepet  timuqurlarniaUts  Licht.,  Sphrnops  capistratus  Schreib.,  Eryr  jneutus  Daud., 
Psamataphis  monilifjer  Schleg.,  Xqja  Haje  Linn.  Laur.,  Eehit  artnicola  Boie,  Ccraslcs  aeggptiacus  Dum. 
Bibr*,  Oufo  panthrriuut  Boie. 


XIX. 

Herr  Ehreuberg,  welcher  die  von  uns  gesammelten  Infusorienerden  einer  mikroskopischen  Analyse  un- 
terworfen, wird  über  dieselben  in  einem  besonderen,  diesem  Buche  beigefügten  Anhange  sprechen,  in  welchem 
das  Ausführlichere  einzusehen. 


XX. 

Plinius  X,  76.  Aristoteles  H.  A.  VI,  2,  Diodor  I,  16.  Plinius  sagt,  dag  Ausbrüten  geschehe:  „no- 
mine versante,  d.  h.  indem  ein  Mensch  dabei  thätig  sei";  in  ähnlichem  Sinne  schreibt  Diodor:  „xtipopfovrrf?, 
mit  Manipulationen".  Wilkinson  erwähnt  mit  Recht,  dafs  die  alten  Egypter  nirgend  Hühner  abgemalt  oder 
durch  Bildhauerarbcit  dargestellt  hätten.  E«  kann  hier  nicht  auf  die  Erwägung  der  Zeiten  eingegangen  werden, 
in  welchen  möglicherweise  das  Ilaushuhn  zuerst  in  Egypten  als  Zuchttbier  benutzt  worden,  jedoch  scheint,  trotz 
allem  Mangel  an  sicheren,  ältesten  Ueberlieferungcn,  festzustehen,  dafs  die  Hühnerzucht  im  Nilthale  schon  seit 
undenklichen  Zeiten  stattgefunden,  da  ja  bereits  die  oben  erwähnten  Schriftatelier  des  Alterthums  von  Brütöfen 
geredet.  Lane  veröffentlicht  aus  einer  egyptischen  Zeitung  vom  Jahre  1331  folgende  Notiz  über  die  dortigen 
Brütanstalten:  Es  exislirlen  deren  in  genanntem  Jahre  in  Niederegyplen  105,  in  Oberegypten  59.  Die  Anzahl 
der  gelieferten  Eier  betrug  dort  19,32 j,600,  hier  6,87*',900.  Als  verdorben  ergaben  sich  in  den  unteregypti- 
schen  Brütöfen  G,255,867,  in  den  oberegyptiseben  2,529,060  Eier.  Ausgebrütet  wurden  in  jenen  13,009,733, 
in  diesen  4,349,240  Eier.    (Sitten  und  Gebräuche  der  heutigen  Egypter.   Deutsch  von  Zenker.   II.  Bd.  S.  144.) 
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XXI. 


Ueber  einige  Beschwerden  and  Krankheiten ,  denen  die  Kuuieelc  in  Nubien  unterworfen  sind,  berich- 
tete Soliinan-e,-C,'adi<i:  Sie  leiden  I)  an  grofsen  .  k>  n.  Qirdän  {Ixodes),  welche  sich  besonder»  an  den  llaul- 
fnlten  des  Körpers,  in  den  Ohren,  Nasenlöchern,  ansangen  und  bis  zur  Gröfse  einer  Buffbohne  aufschwellen. 
2)  am  GbufAr  —  ,Uä  —  einer  sehr  bösen,  aus  der  Bulanah,  dem  nördlichen  Suküri-Landc,  eingeschleppten 
Krankheit,  welche  ohne  uuchwei&bare  Ursache  mit  Mangel  an  Frcblust ,  mit  Trägheit  im  Gehen,  AusHui-  aus 
der  Nase  u.  8.  w.  beginnt.  Später  wird  der  Bauch  aufgetrieben,  der  AusBufs  verstärkt  »ich,  wird  sehr  reichlich, 
ist  glasartig  hell,  zähe;  die  Haut  schrumpft  ein,  die  Ilaare  fallen  aus.  die  Exkretion  ist  stets  dünnflüssig;  das 
Thier  stirbt  nach  Wochen  unter  den  -Symptomen  allgemeiner  Abmagerung  und  grofscr  Hinfälligkeit.  Meistens 
widersteht  dies  Leiden  jeder  Behandlung  und  verhältnifsmäfsig  nur  wenige  Kameele  genesen  vom  (ihufär.  3)  An 
Hautausschlägen,  einer  Art  AussuU  —  [Same  —  ~ i  meist  über  den  ganzen  Körper   verbreitet ,  öfters 

sehr  hartnackig,  zuweilen  in  Tod  ausgehend,  i)  Werden  die  Kampele  leicht  gedrückt  und  erhalten  dabei  lang- 
wierige Wunden,  die  «Di  besten  mit  Aufstreuen  von  gebranntem  und  gepulvertem  Sandalenleder  und  mit  Auf- 
schmieren von  Koloi|uintenthcer  behandelt  werden. 


XXII.  . 

Der  angeblich  schädliche  Einllufs  des  Mondenlichtes  auf  den  menschlichen  Organismus  —  der  Mond- 
stich  —  wird  sowohl  am  Nile,  wie  auch  im  Maghreb,  in  Kleinusien,  Hindoslan  und  in  verschiedenen  (legenden 
des  tropischen  Amerika,  z.B.  in  Venezuela,  schon  seit  Alters  her  gefürchtet.  Man  glaubt,  der  „Moudstich*  rufe 
lieberhafte  Krankheiten  hervor,  die  sogar  einen  tödtlichen  Ausgang  nehmen  könnten.  Dafs  der  Mond  an  Ent- 
stehung solcher  AfTekliunen  Schuld  sei,  darf  ohne  Zweifel  in  das  Reich  des  Aberglaubens  verwiesen  werden. 


XXIII. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Prof.  Lepsin*  hat  die  egyptische  Regierung,  auf  Ansuchen  des  früheren  Ge- 
neralkonsul Köuig.  die  zu  Urdu  befindliche  Stele  für  Eigenthum  des  preufsischen  Staates  erklärt,  üer  derein- 
istige  Transport  dieses  schweren  Monolithen  stromabwärts  dürfte  übrigens  viel  Mühe  verursachen 


XXIV. 

Ahmed- Abu-Ssin  ist  gegenwärtig  eine  der  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  Ost-Sudans.  Grofs-SOkh 
der  sehr  zahlreichen  Sukurieh  und  Haupt  einer  ansehnlichen  Familie,  verfügt  er  nicht  allein  über  bedeutende 
materielle  Mittel,  sondern  besitzt  auch,  abgöttisch  von  seinem  Volke  verehrt,  sehr  grofsen  politischen  Einflufs. 
Der  mit  Energie,  aber  auch  voller  Willkür  auftretende  Hasan- Bey  hatte  diesen  mächtigen  Nomadenfürsten,  wie 
oben  erwähnt,  nach  Cairo  gesendet,  während  ein  Sohn,  \\ wad-el- Kerim,  dessen  Stelle  vertreten  mufste.  Man 
wäre  dem  alten  Grofs-Sekh  sicherlich  gern  zu  Leibe  gegangen,  aber  sein  Tod  oder  seine  Gefangenselzung 
würde  einen  allgemeinen  Brand  in  Ost-Sennär  entzündet  und  40,000  kriegerische  Beduinen  würden  für  ihren 
Crufs  -  Sikb  blutige  Karhe  genommen  haben.  Der  Diwan  zu  Cuiro,  seiner  Schwäche  im  Sudan  wohl  bc- 
wufat,  traf  daher  einen  gütlichen  Ausgleich.  Hasan -Bey  aber,  über  welchen  auch  anderweitige  Klagen  eingelaufen, 
wurde  im  Jahre  1*01  nach  Taqub  versetzt  und  Ahmed -Abu -Sin  in  Amt  und  Würden  restituirt.  Dr.  Natterer 
begegnete  dem  nach  seiner  Heimath  zurückkehrenden  Grofs-Sckh  im  Frühling  des  Jahres  1*61  zwischen  Abu- 
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llammed  und  Qorosqo;  der  Alto  war  wohlauf  und  «Wir  zufrieden  mit  der  Ordnung  «einer  Angelegenheiten.  Gr 
wohnt  bald  in  Rufä  —  Li,  — .  einem  Städtchen  am  rechten  Ufer  des  Bahr-cl-azraq,  unfern  Mesalamieb  gelo- 
gen, woselbst  er  ein  wohleingerichtetes  Lehmbau«  und  einen  an  Frucbtbäumen  reichen  Garten  besitzt,  bald  in 
Hellet- Abu -Sin,  auch  Siq- Abo-Sin  genannt,  einem  Toqüldorfe  in  der  Nähe  von  Qannärah  im  Qedäref.  Seine 
Nomaden  schwärmen  im  Khartf  mit  ihren  Heerden  in  der  trockenen  Iiutänah,  dem  zwischen  rechtem  Ufer  des 
Athnruh  und  Ostufer  des  oberen  Nile»  belegenen,  »ich  südlich  bis  an  die  Oebal- el-Kheli,  Niivüb  und  Manderah 
erstreckenden  Steppenlande,  umher. 


XXV. 

Der  Wildcsel  des  nordöstlichen  Afrika  unterscheidet  sich  äufserlich  wenig  von  einem  grofsen,  zah- 
men Esel  desselben  Landes,  ist  im  Durchschnitt  etwa  ■§■ — i  Hund  höber  wie  dieser,  bat  einen  schwach  gewölb- 
ten Nasenrücken,  grofse,  gerade  emporgerichtete  Obren,  raäfsig  dicken,  leicht  gebogenen  Hals,  fafsfurmigen 
Rumpf  und  kräftige,  in  den  Fesseln  jedoch  zarte  Heine,  lieber  den  Rücken  lauft  ein  schwarzer  Streif,  der 
auf  den  Schultern  von  einem  anderen  gekreuzt  wird.  Von  Farbe  ist  jener,  nach  dem  Zeugnisse  Beurroann'a, 
der  Wildesel  mehrfach  um  Qöz-Regeb  beobachtet,  isabellfarbig,  seltener  mausegrau,  hell  graubrauu  oder  hell 
zimuictbrnun.  Da«  von  uns  in  Mesalamieh  beobachtete  Exemplar  war  ziemlich  dunkel  graubraun,  mit  leichtem 
Stich  ins  Zimmctlarbcnc.  Die  Schnauze  war  heller,  der  Unterhals,  der  Bauch  und  die  Innenseite  der  Beine 
waren  schmutzig  weif*.  Au  der  Außenseite  der  Beine,  von  den  Knien  abwärt«,  fanden  sich  schwarze  Querbin- 
den in  ungleicher  Zahl,  hier  kürzer,  dort  liinger,  Sowohl  einfach,  wie  diebotouiisch.  Der  Erklärung  mehrerer  zuver- 
lässiger Männer  zufolge  sind  diese  Querbindeu  oftmals  Sehr  undeutlich,  verwaschen;  ja  sie  fehlen  zuweilen  gänzlich. 
Masäüd  -Effcndi  in  Famakä  versicherte,  der  wilde  Esel  des  Tnqah  «ei  nicht  von  demjenigen  zu  unterscheiden,  wel- 
cher an  der  südabvssiniseben  Küste  lebe  und  wovon  er  mehrere  Exemplare  genau  gesehen,  Ein  im  Jahre  1850 
in  Cairo  befindlicher,  angeblich  aus  Abvssinien  stammender,  über  Masawab  gebrachter  Wildesel,  auf  den  mich  der 
verstorbene  Bilharz  aufmerksam  gemacht,  unterschied  sich  hinsichtlich  seiner  ganzen  Gestalt,  Gröfse  und  der  Zeich- 
nung der  Keine  gar  nicht  von  dem  uns  später  in  Mestalamieh  vorgeführten  Thiere.  Nur  war  die  Färbung  des 
letzteren  dunkler,  wie  die  jenes  abyssinischen  Exemplare«,  welches  sich  isabellgelb  mit  leichtem  Schimmer  in 
Graubraun  zeigte.  Heuglin  hat  den  Esel  der  südubyssiniseben  Küstenländer  zum  Repräsentanten  einer  neuen 
Art  —  £f»N*  tacnioput  —  erhoben.  Die  Unterschiede,  welche  diese  angeblich  besondere  Speeles  vom  nubi- 
xrbrti  Wildesel  trennen  sollen,  reducirt  Heuglin,  abgesehen  von  einigen  kaum  nennenswerlben  Abweichungen 
in  der  Färbung,  darauf,  dal«  ersterer  „eher  etwas  stärker,  aber  von  viel  gedrungeneren  Formen  als  der  schlanke, 
hochbeinige  Kqvut  Atinut  von  Berber  und  Taqah*  sei.  (Petermann's  Mittheilungen  1WJI  I.Heft  8.  P')-  Fer- 
ner hat  Heuglin,  mit  jener  so  viele  seiner  Arbeilen,  namentlich  über  Sfiugethicre,  cbaraktcrisirenden  Olierittrh- 
lichkeit  und  Unwissenschaftlicbkeit ,  auch  in  den  Abbandlungen  der  K.  Leopoldin.  Karolin  Deutsch.  Akademie 
der  Naturforscher  vom  Jahre  1961,  Bd.  XXVIII.  Eqmis  (Asinus)  taenioput  (ohne  Beifügung  des  Vaterlandes)  als 
besondere  Speeles  aufgeführt,  jedoch  gänzlich  von  einer  Betrachtung  des  Skelutbaues  und  von  anderen,  wesentli- 
chen Punkten  Abstand  genommen,  deren  Erörterungeines  gewissenhaften  Beobachters  würdig  gewesen  wäre. 
Es  scheint  ja  diesem  Reisenden  überhaupt  nur  daran  gelegen,  durch  Schöpfung  neuer  Arten  Furore  machen  zu  wol- 
len und  dadurch  dem  urtheilslosen  Theile  des  wissenschaftlichen  Publikums  Sand  in  die  Augen  zu  streuen.  Je- 
denfalls ist  es  an  der  Zeit,  solchem  Treiben  naturwissenschaftlicher  Dilettanten  und  ihren  Prätentionen  mit  al- 
ler Schärfe  der  Kritik  entgegenzutreten.  Wo  finden  wir  bei  Heuglin's  Darstellung  etwas  von  difTerentieller 
Diagnose?  Wie  schlecht  sieht  es  mit  seinem  Specieanamen  ^tacniupui*  aus.  AI«  wenn  schwarze  Qucrbhiden 
an  den  Beinen  nur  den  afrikanischen  Wildeseln  eigentümlich.  Kann  man  doch  genug  solcher  .Uim  larninpi 
in  den  Gassen  von  Cairo,  Siüt ,  Kharjüm  u.  8.  w.  umherlaufen  sehen  und  zwar  in  der  Gestalt  ehrsamer  Mieth- 
esel! Der  Maler  Prof.  Bellermanu  «ab  zubme,  bindcnfüfoige  Esel  in  Venezuela,  der  Maler  Prof.  M.  Schmidt 
beobachtete  deren  in  Klciuasien,  wir  selbst  sahen  ein  Prachtexemplar  von  Mulus  laenioput  in  Qorosqo,  ein  an- 

4 


26 


Anhänge. 


deres  in  Sennar.  Ja  sogar  in  Berlin  zieht,  wie  mir  Freunde  versichern,  ein  AsinuM  iaeniopm  ganz  gemüthlieb 
den  Milchkarren  und  ist  erst  neuerlich  im  Atelier  unsere*  trefflichen  Pfcrdemalers  Prof.  Steffcek  auf  die  Lein- 
wand gebracht  worden.  Diese  Sache  ist  überhaupt  alt.  Der  geniale  Darwin  hat  mehrere  Fälle  vom  Vorkom- 
men der  (^uerstreifen  an  den  Beinen  der  Esel  und  Eselbastarde  zusammengestellt.  Gelegentlich  werde  ich  Ab- 
bildungen solcher  bindenfüTsiger  Esel  und  Eselbastarde,  sowie  unseres  Wildesels  von  Mesalamieh  veröffentlichen 
und  wird  letztere  hoffentlich  eine  bessere  Vorstellung  vom  Aeufsereu  dieses  interessanten  Thieres  geben,  als  die 
sehr  mangelhafte  bildliche  Darstellung  Ileuglin's  in  den  genannten  Abhandlungen. 

Ein  Schädel  des  Hatnär-et-Wadi ,  welchen  ich  im  August  |s  >•>  in  Tamaniät  erhalten,  weicht  in  eini- 
gen Punkten  von  dem  unseres  europäischen,  in  specic  märkischen,  Ilausesels  ab.  Dafs  ersterer  der  Stamm- 
vater des  egyptischen  Ilausesels  sei,  dürfte  kaum  bezweifelt  werden.  Dieser  hat  fast  ganz  dieselbe  (ieslull  wie 
jener,  besitzt  durchgängig  denselben  Kreuzstreif  auf  Rücken  und  Schulterblättern,  wie  diesen  ja  schon  die  alten 
Egypter  abgebildet,  beide  theileo  dasselbe  Vaterland  u.  «.  w.  Dafs  der  zahme  Esel  ineist  struppiger,  unschein- 
barer, als  der  in  der  Freiheit  lebende  Hatuär-cl-Wadi,  ist  leicht  erklärlich.  Letzterer  erscheint  zwar  unbändig 
und  schwierig  zu  zähmen,  dennoch  aber  ist  es  nicht  unmöglich,  ihn  gefügig  zu  machen.  Ein  Wildesel,  welchen 
im  Jahre.  ISd'J  Mudir  Abd'allab-Bey  von  Derber  besessen,  welchen  ich  aber  leider,  meiner  Krankheit  wegen, 
nicht  selbst  besichtigen  gekonnt,  soll  nach  2J  monatlicher  Gefangenschaft  bereits  sehr  zahm  gewesen  sein.  In 
wie  weit  sich  der  Wildesel  Nord -Ost -Afrikas  von  demjenigen  des  innern  West- Asiens  und  Arabiens  (Atinui 
Onaijtr)  unterscheide,  müssen  spätere  Beobachtungen  lehren.  Immerhin  jedoch  möchte  tu  beachten  sein,  dafs 
man  dem  Onagrr  nur  16  Schwanzwirbel  zuschreibt  und  dafs  den  Stuten  desselben  gemeiniglich  der  Schulter- 
streif fehlen  soll,  während  wir  die  Kreuzsireifen,  bei  zahmen  Eseln  Nord -Ost -Afrikas  wenigstens,  an  Heng- 
sten, wie  Stuten  gesehen.  Vorläufig  werden  die  Zoologen  gut  thun,  die  Frage  über  die  Species  des  nord-ost- 
afrikanischen  Wildesels  noch  offen  zu  lassen,  jedenfalls  aber  den  so  überaus  mangelhaft  charakterisirten  A*inn$ 
laeniopui  Ileuglin's  als  völlig  unnützen,  unwissenschaftlichen  Balusl  gänzlich  über  Bord  zu  werfen- 


XXVI. 

Ueber  die  A grieul t urzu stände  des  heutigen  Egyptens,  namentlich  über  die  Regelung  des  Grund- 
besitzes und  über  die  Mafsregeln,  welche  zur  Hebung  des  unter  der  Herrschaft  der  Meuiluken  und  Mohammed  - 
'Ali's  so  schwer  gedrückten  Bauernstandes  genommen  worden,  verdanken  wir  A.  v.  Kremcr  im  III.  Buch  ersten 
Theiles  seines  genannten  Werkes  eine  sehr  ausführliche  Schilderung. 

Die  am  ?6.  Januar  1857  von  Said -Bas»  erlassene  Ordre  zur  Regelung  der  Grundsteuer  im  Sudan 
ist  im  Wesentlichen  des  Inhaltes:  Dafs  die  Nilinseln  je  25  Piuster  pro  Feddan,  die  Nilufer  20  P.  p.  F.  zu 
zahlen  haben;  dafs  ferner  in  Egypten  der  Feddäu  333}  Qacabät  Flächeniuhall  auf  etwa  l'H}  Q.  in  der  Länge  und 
Breite  betragen  soll,  wogegen  im  Sudan  der  Feddän  =  400  Qaeabät  bei  20  Q.  Längo  und  Breite  gerechnet  und 
dafs  die  Vermessung  danach  geregelt  werden  müsse.  —  Das  vorgeschriebene  Maafs  einer  Qacabah  =  Drei 
Meiern  wird  den  Behörden  in  geeichten  Originalexemplaren  zugestellt  und  werden  danach  die  in  Umlauf  gesetz- 
ten Maal'se  geregelt. 


XXVII. 


L'eber  die  Verwendung  des  .Srmrn  Semiae  als  Purgans  habe  ich  nirgend  etwas  Näheres  in  Erfahrung 
bringen  können.  Man  scheint  doch,  in  Nordeuropa  wenigsten«,  bis  jetzt  die  fotia  Srnnae  ausschließlich  in  0*» 
brauch  zu  uehmeu. 
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Ltmaeocera  naritimtntui  Tlllil  Diese  Sehr  charakteristische  Parasitenforrn  besitzt  einen  lang- 
gestreckten, dünnen,  am  Vorder-  (Kopf-)  Ende  verschmälerten,  nach  dem  Ilinterende  zu  allmählich  »ich  ver- 
dickenden Leib,  zwei  sich  wiederum  in  je  zwei  sehr  lange,  ichmale,  ziemlich  epitx  zulaufende  Balken  spaltende 
Kopfzinken,  rm-hrglicdrige  Antennen,  eine  vom  hinteren  Körperende  deutlich  abgesetzte  Prolubcrantia  analis 
und,  etwa*  unter  der  Leibesmilte,  zwei  rudimentäre  Ruderfüfeclien,  wie  deren  Prof.  Brühl  an  Lernatocera  von 
(latlerotteus  zuerst  aufgefunden.  Herr  Brühl  hatte  hei  »einer  Anwesenheit  in  Berlin,  im  Sommer  d.  J. 
die  Güte,  mir  die  rudimentären  Schwimuifafechen  an  »einen  Präparaten  von  Lernatocera  des  üawieroiteut  zu 
zeigen  und  einmal  auf  die»«  interessante  Bildung  aufmerksam  gemacht,  fand  ich  dieselbe  noch  während  unseres 
Aufenthaltes  vor  Dabbeh  an  unserer  Lernaeoeera  von  Labeo  nilolims  Cuv.  Val.  wieder,  habe  sie  auch  noch 
nachträglich  an  meinen  in  Weingeist  und  Liquor  conservativus  aufbewahrten  Exemplaren  gegeben. 

Unser  Thier  zeigte  ferner  lange,  dünne,  cylindrische  Eiertrauben,  einfache,  wenige  Windungen  vollfüh- 
rende Ovarialschläuche,  einen  einfachen,  mit  magenartiger  Erweiterung  und,  im  hinteren  Abschnitt,  mit  vielen 
Ausbuchtungen  (nur  Folge  der  Kontraktion)  versehenen  Darmschlauch,  mit  kurzem,  dünnem  Rektalabschnitt  und 
endlich  jene  sonderbaren,  von  Nordmann  bei  Ltrnaeocera  cyprinarea  als  Leberorgane  beschriebenen,  netzförmi- 
gen, den  Darmkanal  umspinnenden  Gebilde.  Die  Anwesenheit  zweier  lichlbrechender  auf  Pigmentunterlage  ru- 
hender Körper  in  der  deutlich  abgesetzten  Kopfporiion,  das  Vorhandensein  eines  polyedrischen  Hirokuotena  in 
demselben  Theile  konnten  noch  in  Donqolah  konslntirt  und  konnte  ebeudaselbM  die  Entwicklung  der  Eier  von 
der  ersten  Embryoali  läge  bis  zum  Ausschlüpfen  der  monoculusartigen  Jungen  verfolgt  werden.  Die  Männchen 
dieser  Lernaeocera  sind  uns  nicht  bekannt  geworden. 

Obige  Skizze  unserer  neuen  Parasitenart  soll  in  einer  schon  (Anh.  I)  angedeuteten,  monographischen 
Arbeit  über  parasitische  Crustaceeo,  zu  welcher  ich  bereits  seit  Jahren  Material  sammele,  ihre  Vervollständi- 
gung finden  und  durch  in  Dabbeh  mit  Sorgfalt  angefertigte  mikroskopische  Zeichnungen  erläutert  werden. 


XXIX. 

Kordufän  —  ^i.  >J —  (die  Etymologie  des  Namens  dieser  Provinz  ist,  den  Nachrichten  Eingebore- 
ner zufolge,  bereits  auf  S.  2!M),  Anmerk.,  erörtert  worden)  besteht  zum  gröfsten  Theile  in  Steppenland  und  nur 
stellenweise,  z.  B.  in  südlicheren  Berggegenden,  finden  sich  auch  waldreiche  Distrikte.  Die  nordöstlichen  Theile 
Kordufän's  gehören  ihrer  Nutur  nach  ganz  den  westlichen  Parthien  der  Rejüdah  -  Steppe  an.  Die  Grenzen  der 
letzteren,  welche,  dem  Kanzleigebrauche  der  Türken  gemfifs,  zur  Mudirleh  Berber  u  Donqolah  gerechnet  wird, 
mit  Kordufän  lassen  sich  nicht  genau  feststellen.  Ingleichen  sind  die  Grenzen  Kordufän's  gegen  Dar- Für  hin 
keineswegs  genau  abgesteckt.  Der  Umstand  jedoch,  dafs  beim  S.  3.11  berührten  Einfalle  der  Maghrebin  in 
Dir- Für,  der  Mudir  von  Kordufän  zum  Schutze  der  Grenzen  Truppen  gegen  Abu-Haräs  und  Abu-Senün 
vorgeschoben,  lüTst  vermuthen,  dafs  das  egyptische  Gouvernement  in  den  eben  genannten  Gegenden  die  westli- 
chen Grenzen  ihrer  am  meisten  gbarbi  —  westlich  -  gelegenen  Provinz  des  Bolcd-Sudän  anerkennt.  Diese 
Grenzen  sind  demnach  auf  Blatt  6  der  Petermann -ITaBsensteinschen  Karte  von  Inncrafrika  richtig  angegeben 
worden.  Die  sogenannten  westlichen,  zwischen  West-Kordufän  und  Ost-Für  lebenden  Hamr,  ein  Zweigslamm 
der  Baq&ra- Nation,  zahlen  nominell  theilweise  den  Egyptern,  theilweise  dem  Sulfän  von  Där-Für  Tribut,  sind 
jedoch  der  Thal  nach  so  gut  wie  unabhängig.  Jenachdem  es  ihr  Sonderinteresse  erheischt,  zeigen  sie  sich  in 
ihrer  Gesammtheit  bnld  dem  türkischen  Befehlshaber,  bald  dem  Beherrscher  der  Fürer  gefällig  und  unterwürfig, 
inachen  heut  Diesem,  morgen  Jenem  freiwillige  Geschenke  an  Vieh,  Gummi  und  Sklaven,  welche  dann  als 
*  Tribut*  entgegengenommen  werden.  Zuweilen  freilich  erliegen  sie  auch  den  durch  bewaffnete  Macht  erhobe- 
nen Requisitionen  eines  odtr  des  anderen  Interessenten,  wie  sie  z.B.  im  J.  1893  von  Hasan-Bey.  damaligen) 
Mudir  von  Kordufän,  gehörig  gebrandschalzt  wordeti  sind. 
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Kordufün,  zwischen  dem  I"  und  12*  N.  Br.  gelegen,  besitzt  »rnfse,  natürliche  Reichthüraer,  welche 
hauptsächlich  in  trefflichem  Gummi,  in  Durrah,  Hauten,  Gold  und  Elfenbein  bestehen.  Die  Bewohner  sind 
iheils  ein  Miscbliogsvolk  aus  zusammengewürfelten,  m-gerartigen  Ureingebomien  —  Nöbah  —  und  Berühr«, 
Fung  vom  Sennür,  Qangära,  Fellahiu  und  angesessenen  Beduinen  ^Maqüra,  Kabubis,  Hasanich),  Iheils  sind  sie 
um  vermischt«  Beduinen  (Baqära,  Kababi»  u.  a.  w.),  iheils  reine  Neger,  Nöbah  —  io  «j  -  ,  Sing.  Nebowi  — 
^„j  — .  Die  letzteren  schlief  sen  sich,  ihrem  Typus  nach,  im  Ganzen  an  die  schwarzen  Nalinneu  des  unteren 
weihen  und  de*  oberen  blauen  Flusses,  haben  gut  geformte,  schlanke  Gliedmaßen,  etwas  stumpfe ,  wenig  intel- 
ligente Züge,  leicht  wolliges  Haar  uud  sehwar/«  Hautfarbe.  Ihre  vokalreiche ,  klangvolle  Sprache  zerfallt  in 
mehrere  Dialekte;  sie  selbst  theilen  sieb  in  eine  Anzahl  von  Stämmen,  welche  ebenso  verschiedene  Dialekte 
reden.  Die  sogenannten  Koldügi  —  ^^».tjLK  — ,  deren  nationaler  Typus  sich  von  dem  der  Nöbah  am  mei- 
sten dem  europäischen,  dem  sogenunnten  kaukasischen  nähert,  reden  einen  dem  Berberi  ähnlichen  Dialekt. 
Diese  Koldagi  vermitteln  von  Nordosten  her  den  Anschlufs  an  die  Urbevölkerung  Nubien»,  wie  sich  die  Nö- 
bah im  Südosten  den  Fung,  Denqa  uud  Ber[äl  physisch  (uud  sprachlich?)  anreihen. 

Die  Nöbah  haben  besonders  die  kordufünischen  Bergdistrikte  innc.  Viele  derselben  sind  noch  Heiden, 
Viele  aber  bereits  Mohammedaner  geworden.  Alle  leben  im  Zustande  der  Halbbarbarei  und  bauen  gleich  den 
Bcrfal  und  Fung  der  südlichen  Gczirch,  ihre  Toqüt-  Dörfer  an  schwerzugänglichen  Bergabhängen,  wozu  sie 
schon  durch  die  häutigen  Einfälle  ihrer  beutegierigen  Nachbarn,  der  Türken  und  Beduinen,  geuölhigt  werden. 
Gold  Wäscherei,  Eisenproduktion  und  Elcphantenjagd  würden  ihnen  ziemlich  reichliche  Hilfsquellen  gewähren, 
wenn  ihnen  nicht  deren  friedliche  Benutzung  leider  durch  die  grausamsten,  ununterbrochen  gegen  sie  veranstal- 
teten Sklavenjagden  verkümmert  würde.  Urkräflig  und  mutbig,  haben  jedoch  manche  Nöbah-Stämme  sich  tapfer 
gegen  die  Angriffe  räuberischer  Umwohner  zu  wehren  und  in  mehreren  Bergen,  wie  zu  Der  und  Kader«,  ihre 
Unabhängigkeit  bis  in  unsere  Tage  zu  behaupten  gewußt. 

Der  Besitzstand  der  türkischen  Mudirieh  Kordufün  beschränkt  sich  grofsentheils  auf  die  steppen- 
artigeu,  um  Fufs  der  Nöbah -Berge  gelegenen  Ebenen.  Hauptort  ist  EI-ObAd  —  sV*J^'  ~  i  auch  El-'Obt'd 
—  iXkA*Ji  -  geschrieben,  von  den  Türken  gewöhnlich  L'ibed  (El-Iböd)  gesprochen,  ein  grofses,  iheils  aus 
festen  Lehmgehäuden,  iheils  aus  Toqüle  bestehendes  Dorf,  woselbst  der  Mui.lir  residirt  und  eine  Kompugnie 
schwarzen  Fufsvolkes  und  einige  Basi- Bozüq,  seil  1*62  auf  Dromedaren  beritten,  in  Garnison  liegen.  Orte  von 
geringerer  Bedeutung  sind  Bürnh  —  Bjli  — ,  12  Stunden  nördlich  von  ObOd,  Melbva  —  ,j«j«JU  —  und  Kag- 

Der  Zwischenhandel  Kordufan's  nach  Dar- Für  ist  lebhaft.  Er  wird  thcils  durch  farbige  Kordufüner 
und  durch  Berberiner,  iheils  durch  Fürer  betrieben.  Hauptausfubrartikel  nach  Egypten  —  via  Dabbeh  und 
Khartüm  —  bildet  Gummi. 


worden. 


XXX. 

Das  uuf  diu  Steuerverhältnisse  Ost -.Sudans  Bezügliche  ist  schon  im  Anhange  No.  XXVI  näher  erörtert 


XXXI. 

Der  schwedische  Reisende  Hedeuborg  ist,  wie  aus  eiuer  auf  seiner  Karte  verzeichneten  Route  hervor- 
geht, bereits  im  J,  IK14?  am  G.-Ghülo  gewesen.  Von  seinem  Reisewerke,  betitelt:  „Res«  i  Egypten  och  det 
inre  Afrika  M34  och  1*3:),  Stockholm  IS4.)"  ist  nur  der  erste  Theil  erschienen.  Die  zoologischen  von  Prof. 
Sundevall  beurbeileten  Summtuugen  Hedcnborg's  aus  Sennür  haben  leider,  bei  mangelhafter  Beobachtung  an 
Ort  und  Stelle,  die  Kcnnlnifs  der  nord-ost-afrikanUchcn  Fauuu  wenig  gefördert,  dieselbe  vielmehr,  unsicherer 
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Diagnosen  wegen,  in  mancher  Besiehung  verwirrt.  Fern  »ei  es  jedoeb  von  uns,  hierfür  den  mathigen  Reisen- 
den, welcher  bei  völliger  Anspruchslosigkeit  den  besten  Willen  an  den  Tag  gelegt,  irgendwie  tadeln  zu  wollen. 
Verfasser  weifs  aus  eigener  Erfahrung  »ehr  wohl,  wie  in  jenen  Gegenden  die  Arbeit  des  Einzelnen  nur  achwa- 
ches Stückwerk  bleibt,  fühlt  sich  jedoch  immerhin  berufen,  bei  strenger  Selbstprüfung  ein  unparteiisches  Ur- 
theil  zu  fallen.  Oberst  Kowalewsky,  welchem  in  der  Person  des  Prof.  Cienkowsky,  ein  ebenso  scharfsinniger, 
wie  thätiger  Naturforscher  beigegeben  gewesen,  scheint,  seinen  eigenen  Notizen  zufolge,  ebenfalls  kurze  Zeit 
am  Ghüle-  Berge  gewesen  zu  sein.  (Vaterländische  Memoiren.  Januar  1849.  Ausland.  Jahrgg.  1*49.  N.  56. 
Kowalewsky  »  Ansichten  über  die  Bevölkerung  Seunar'a  dürfen  keinen  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  ma- 
chen.) Endlich  bat  Castelli,  egyptischcr  Militärarzt,  einer  von  GiH>0  Manu  türkischer  Truppen  veranstalteten 
Gbazwoh  gegen  Inner- Scnnär  von  Seru  quer  durch  die  Gczirch  mich  dem  Söbät  hin,  beigewohnt.  Die  Expe- 
dition gelangte  unterwegs  zu  dem,  nach  Castelli  unter  dem  II«  50'  Br.  und  31'  Lange  gelegenen  Berge  Garouit. 
Was  ist  das  für  ein  Berg,  der  Garouit?  Man  nannte  uns  die  mittlere  Kuppe  der  Gsbel- Ghüle,  welche 
•  Herr  von  Barnim  am  4.  Juni  1860  bestiegen,  GewrA}  —  ü,«^>  — .  Allein  der  Gebel-Ghüle  kann  unmöglich 
unter  Ii'  50'  N.  Br.  liegen;  er  hat  entschieden  eine  nördlichere  Lage,  wie  diese  auf  unserer,  dies  Werk 
begleitenden  Karte  von  Sennar  annähernd  richtig  angegeben  sein  wird.  Oder  sollte  unter  dem  „Mon- 
tagne,  qui  porte  le  nom  Garouit",  etwa  der  Dcfafan  verstanden  sein,  welcher  nach  Bcltrame  auch  Cur -ab  ge- 
naunt  wird  und  welcher  etwa  unter  dem  11*  N.  Br.  liegt?  Allein  dann  könnte  es  in  Perron's  Bericht  über  die 
Castelli'sche  Reise  nicht  wohl  hei  Isen:  „Eusuitc  eile  (l'expedition  armee)  traversa  le  nord  da  pays  des  Dinkha, 
incliuant  au  sud-est  jusqu'ä  la  montugne  etc.  —  Garouit*.  Castelli  wird  wohl  unter  „Garouit*  den  Ghüle- Berg 
—  Gewrät  —  verstehen  und  hat  entweder  in  der  Namengebung  dieses  in  SennAr  so  wohlbekannten  Berges,  des 
Sitzes  und  Zufluchtsortes  der  durch  Isma'il-Bofta's  kühnen  Feldzug  degradirten  Funqi- Herrscher!  und  in  der  Be- 
stimmung seiner  Lage  gefehlt  oder  sein  Referent  Dr.  Perron  hat  in  der  Benennung  und  Angabe  der  Wegerich- 
lung  Irrthütner  begangen.  (Vergl.  über  Castelli'»  Reise:  Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.  III.  Ser.  T.  IV. 
p.  165.)  Heuglin's  Route  von  Roseres  nach  dem  Söbät,  welche  z.  Th.  auf  Bl.  Ii  der  Petermann  -  Hasseustcin'- 
schen  Karte  von  Inner- Afrika  eingetragen,  verdient  nicht  die  geringste  Berücksichtigung. 
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Die  wichtigsten  Handelsplätze  Ost-Sudans  sind:  Berber,  Khartüm,  Mesalamieh,  Abu-IIarAs,  Sen- 
nAr, Metammeh  (QalabAt),  KArkün,  Roseres  und  Hellet -Idris.  Hetlet-Qaquh  und  Denäb  am  weisen  Nile, 
welche  als  Handelsplätze  gleichfalls  einige  Wichtigkeit  besafsen,  sind,  wie  erwähnt,  im  J.  1*61  zerstört  wor- 
den. Waarentrunsporto  geschehen  theils  auf  der  grofsen  Nilstrafse,  theils  zwischen  Berber  und  Cawäkim,  sowie 
zwischen  Abyssinien  (Masawah)  und  Seunär.  Der  Sudan  liefert  für  die  Ausfuhr  fast  nur  Ruhstoffe.  Die 
hauptsächlichsten  derselben  sind:  Elfenbein,  Straufsfedern ,  Marabufedern,  Gold,  Tamarinden -Frucht,  Sennes- 
Blätter,  Gummi,  Häute,  Kaffee,  Durrah,  Sesam  Ucber  das  Elfenbein  soll  später  berichtet  werden;  Straufs- 
federn, welche  besonders  von  den  Sukurieh  geliefert  werden,  gehen  über  Cawäkim  und  Khartüni  ins  Aus- 
land. Ein  Hauptmarkt  für  den  Aufkauf  von  Federn  ist  Hellet-Abu-Sin  im  QcdÄref.  In  Alexandrien  wurde 
1859  der  Rofl  weifser  —  AwänJ  —  mit  410— WO,  schwarzer  —  Adät  —  mit  66  —  210  P.  T.  verkauft.  Die 
Nachfrage  nach  diesem  Handelsartikel  hat  sich  während  der  letzten  Jahre  bedeutend  vermehrt,  sodaf»  auch  die 
fürischen  Karawanen  (S.  69)  jetzt  wieder  deren  viele  nach  Siü|  schaffen. 

Marabu  -  Federn  kommen  aus  Där-Für,  aus  Ost-  und  West-Sennär.  Man  versendet  sie  in  Bündeln 
von  8  —  12  Federn.    Ihr  Werth  ist  nicht  bedeutend,  die  Nachfrage  jedoch  zur  Zeit  lebhaft. 

Gold  wird  in  Sennär,  Woled-Medineh,  Khartüm  und  Obed  in  Menge  zu  Schmucksachen:  als  Armrei- 
fen, Knöchclspangen ,  Fingerringen,  Halsbändern,  Untersätzen  zu  Kaffeetassen,  Prä§entirbrettern  u.  dgl.  verar- 
beitet. Dio  Zierlichkeit  und  der  Geschmack,  welche  diese  meist  filigranartigen  Gegenstände  zeigen ,  'können 
nicht  genug  gerühmt  werden.  Man  schafft  solche  Goldarbeiten  nach  Egypten,  Syrien,  Kleinasien  und  Higäz, 
wo  bei  den  Türken  starke  Nachfrage  danach  stattfindet.  Rohe  Goldringe  und  Goldslaub  dagegen  gehen  in 
verhältnirsmäfsig  geringer  Menge  nach  Egypten. 
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werden  von  den  sogenannten  'Attarm  oder  Parfümeriehändlern  gebracht.  Sie  bestehen  in  den  S.  324  erwähnten 
Ingredenzien  zur  Hautpommade,  in  einigen  Artneien  nnd  wohlriechenden  Oelen,  wie  QfffldlUeh,  l|r,  Ke|ireh 
und  Futneh. 

Aua  Dar- Für  (via  Kordufän)  bringt  man  weisen  Natron  -  Natrün-abjad-därfüri  -,  Erdnüsse  — 
Fül-därfüri  aus  Donqolah  Weizen ,  Indigo,  rotheo  Pfeffer,  Linsen  und  Erbsen,  aus  Abyssinien  Arzneimittel 
(besonders  Wurmmittel),  Häute,  Maulesel,  Maulthiere,  Wach».  Leder  u.  s.  w. 

Am  oberen  blauen  Nil,  am  weifsen  Flufs  und  in  Süd-Kordufän  sind  Glasperlen  die  gangbarste  Münte. 
Viele  derselben  werden  im  Frankenwalde  verfertigt  und  gehen  über  Venedig,  in  mit  dem  Stempel  eines  dortigen 
Hause»  versehenen  Original|mcketen,  als  „Contcric  di  Vcnesift*,  in  den  afrikanischen  Handel.  Die  Taubeneier 
heifsen  im  Demj:  Berret.  Die  Bari  tichen  grünliche  vor,  sogen.  Burgök;  die  abwechselnd  rothen  und  weifsen 
-    Abu- Kimen  —  jJ  —  gelten  vorzüglich  am  Bahr- el-Ghazäl ;  ferner  kennt  man  Quusöl,  entweder 

klein,  blau  (Fung.  Bertät),  oder  lang,  weif»  und  blau,  endlich  die  runden  blutrothen:  Damräf.  Kleine  weifsc, 
mit  blauen  Stipprhen ,  sind  im  Samhar  begehrt.  Fast  jeder  gröfsere  Volksstamra  längs  des  weifsen  Nile»  hat 
seinen  besonderen  Geschmack  hinsichtlich  der  Form  und  Farbe  der  von  ihm  benutzten  Glasperlen 


XXXI11. 

March.  d'Antinori  zählt  mehrere  Fälle  auf,  in  denen  bei  Njäm-Njäm -Sklaven  das  weniger  nach 
vorn  gebogene  Os  coccygi»,  mit  Muskeln  und  Haut  überzogen,  eine  Art  rudimentären  Schwanzes  dargestellt 
und  will  einen  solchen  .geschwänzten*  Menschen  im  J.  zu  Konstantinopel  selbst  gesehen  haben.    Es  aei. 

sagt  d'Antinori,  das  häufigere  Vorkommen  des  Schwanzes  bei  den  Njiim-NjAm- Sklaven  den  Türken  und  Ara- 
bern so  wohl  bekannt,  dafs  auf  den  Hauptsklavcnmärkten  die  Reichen  und  Spekulanten  wohl  Acht  hätten, 
solche  Sklaven  zu  kaufen  (Fetermann's  Mittheilungen.   Ergänzungsheft  No.  10.  S.  W.3.). 

Ein  öfteres  Vorkommen  dieser  Verbildung  bei  einer  und  derselben  Nation  würde  allerdings  ein  intercs 
santes  Faktum  abgelwn.  Bevor  aber  derartige  Erscheinungen  nicht  durch  genaue  Untersuchung,  Messung  und 
Zeichnung,  sowie  durch  anatomische  Präparate  beweiskräftig  sichergestellt,  haben  Angaben,  wie  die  obigen  des 
sonst  gewissenhaften  d'Antinori,  wenig  oder  keinen  Werth.  Anatomische  Präparate  vom  Becken  eines  mit  einem 
„Schwänze*  behafteten  Njam-Njam  würden  sich  am  ehesten  in  türkischen  Militär- Hospitälern  anfertigen  lassen. 


XXXIV. 

Der  Reichthum  der  dem  Bahr-el-abjad  und  seinen  Kontinenten  angehörenden  Thier-  und  Pflanzen, 
weit  scheint  ganz  aufserordcntlich  zu  sein.  Ich  erinnere  hier  an  das,  was  über  die  Verbreitung  der  merkwür- 
digsten Thierformen  dieser  Gegend  im  2tistcu  Kapitel  bemerkt  worden.  Petherick  hat  Tbeilo  von  folgenden 
Antilopen  mitgebracht:  Adenota  Leckre  Gray  vom  Lande  der  Awän  und  Rek,  Kobut  Maria  Gr.  von  den  Awän. 
K.  eUypsiprymnat  Gr.  von  den  Rek,  A.  bubalis  von  den  Gür,  A.  lenegaleniiM  von  den  Egäk  (?),  A.  tylrolica 
Sparrm.  Die  Gattung  Adenota  ist  auch  in  Süd -Central -Afrika  durch  Arten  vertreten,  unter  denen  die  von 
Livingstone  und  Anderson  mehrfach  erwähnte  Leckte  besonders  häutig  vorzukommen  scheint. 

Von  den  Flössen  Nain,  Faf  und  Njcbör  und  vom  Bahr-el-Ghazäl  bat  man  den  breitschnftbligen  Wad- 
vogel  Abu-Merküb  —  ^jyi  —  {Balacmeept  Ä«Gould),  wie  uns  in  Kbarpjm  erzählt  worden,  besonders 

durch  Malzac's  Bemühungen,  erhalten.  Dieser  Vogel,  einer  der  merkwürdigsten  Vertreter  der  afrikanischen 
Ornis,  nistet  im  Ainbäg  und  zwischen  Dickichten  von  wildem  Saecharum  und  wildem  Sorghum;  er  zeigt,  noch 
Binder  s  Versicherung,  aufserordentlich  wenig  Intelligenz  und  Ififst  sich  ziemlich  gut  beikoramen,  nährt  »ich 
von  kleinen  Fischen,  Fröschen,  Ampullarien  und  jungen  Najaden,  deren  er  sich  an  sumpfigen  Uferstellen  be- 
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mächtig!.  Genaue  Abbildungen  dieses  Vogels  und  eine  Beschreibung  »eines  Slteletes  findet  man  in  l'arker's: 
On  the  Ostrology  of  Balnciiiceps  Rex.  Zool  Transact.  IV.  8.  ferner:  J.  Reinhardt:  Nogle  Bemiicrkniiigcr  0111 
Slacgteu  Balaeniceps.  Overs.  Dansk.    Porh.  1*61. 

Das  nuch  »ehr  wenig  bekannte  Pflanzenreich  dieser  unermeßlichen  Distrikte  bietet  die  allermerkwür- 
digslen  Produkte  dur.  Ich  zähle  nur  Wenige  derselben  auf,  von  welchen  man  uns  in  Khurtüm  Mittheilung  ge- 
macht. Da  ist  z.B.  der  Kautschuk  -  Raum,  welcher  zerstreut  in  der  Ghabah-Sambil,  dichter  wachsend  im  Lud« 
der  Our  gefunden  wird,  Er  ist,  nach  Binder'«  Schilderung,  dickstäramig,  knorrig,  mit  dicker,  schwärzlicher 
Rinde  und  einer  vollen,  schönen  Krone  ganzrandiger,  wie  die  der  Caitanea  rnra  Linn,  gestellter  Blät- 
ter versehen.  Die  Prucbt  ist  von  der  Gröfse  einer  waischen  Nufs.  mit  weicher  Schale  und  Pulpe  und  einem 
harten  Kern,  welcher  im  Aussehen  an  eine  Miiskiyteiinufs  erinnert  und  geprefst  gutes,  sehr  fettes  Oel  liefert. 
Beim  F.inschneiden  in  die  Riode  quillt  zäher,  weifser,  zu  einem  elastischen  Gummi  eintrocknender  Milchsaft 
heraus.  Früchte  dieses  interessanten  Gewächses  befinden  sich  in  dem  durch  Binders  patriotische  Gaben  so 
reich  ausgestatteten  städtischen  Museum  zu  Herrn. iiniistmit.  Obgleich  nun  europäische  Industrielle  die  von  Mal- 
MC  und  von  Binder  eingesandten  Proben  günstig  beurtheilt,  so  lohnt  sich  doch  nach  des  Letzteren  Ansicht  die 
Ausbeutung  der  centralafrikanisehen  Gummi -Distrikte  noch  für  lange  Zeit  nicht,  weil  dieselbe  zu  umständlich  und 
(heuer,  das  Produkt  jedoch  vcrbältnifsmafsig  sehr  niedrig  im  Preise  steht.  Die  berberinischen  Elcphantcuja'gcr 
nennen  den  Gummi -elasticum  -  Baum  Segr-el-'Araq  —  ^-«-11  —  von 'arai[a  „schwitzen",  das  Gummi  selbst 

aber:  Leben -el-Ara«!       o.,-*"'  iW 

Malzac  soll  einen  Bnum  gefunden  haben,  aus  dessen  Rinde  sich  beim  Abschälen  ein  saurer,  als  deli- 
kater Kssig  verwerthbarer  Saft  ergießt.  Auch  sammelte  derselbe  von  einer  andern  Baumart  falsche  Chinarinde, 
die  iiu  Pieber  wohl  anwendbar  sein  soll.  Evangclisti  erzählte  ferner  von  einem  im  Demi:  Rclucd  genannten 
Baume,  vom  Habitus  eines  Limoitenbaumes,  an  welchem  kleine  Beeren  in  traubigen  Fruchtstfinden  befindlich, 
aus  denen  er  und  Klnncsnic  vortrefflichen  Wein  bereitet  hatten. 


XXXV. 

Mit  der  Bezeichnung  Njäm-Njäm  —  j,Lj  j,Lö  —  helegen  die  Araber  Ost-  und  Weal-Sudüus  viele  in 
den  Aequatorialgegenden  lunerafrika's  lebende,  schwarze,  heidnische  Menscbeustfiiunie,  denen  Schuld  gegeben 
wird,  dafs  sie  Mcnschcutlcisch  verzehren.  Man  will  diese  barbarische  Sitte  mit  dem  Namen  Njäm-Njäm  aus- 
drücken, welcher  seiner  eigentlichen  Etymologie  nach,  soviel  wir  erfahren  haben,  unbekannt  ist.  aber  gleich- 
bedeutend gebraucht  wird  mit  P. Anthropophagcn".  In  wie  weit  diese  Anschuldigung,  die  Njäui-NjAm  verspeisten 
das  Fleisch  ihrer  Nächsten,  Grund  hat,  läfst  sieh  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden.  E.  Vogel  be- 
richtet von  den  zu  den  „Njcin-Njein*  gehörenden,  ain  oberen  Beuue  wohnenden  Tangäle,  dafs  sie  alle  im 
Kriege  erschlagenen  Feinde  uTsen.  „Njem"  bedeute  in  der  Sprache  der  Merteng,  drei  Tuge  8.  ö.  von  Jaköbah, 
„Fleisch".  (Brief  Vogel"*  au  Prof.  Ehrenberg,  dat.  Kouku  den  II.  Dez.  1*50.  Zeilwhr.  f.  allgcm.  Erdkunde. 
t>.  Bd.  ä.  Bd.  S.  Die  in  Siüt  anwesenden  Fürer  behaupteten ,  die  im  Süden  von  Beled- Höfrah  wohn- 

haften Njäm-Njäm  seien  arge  Menschenfresser. 

Was  die  östlicheren  Njäm-Njäm  anbetrifft,  so  ist  es  charakteristisch,  dafs  diese,  welche  von  den  Eg\|>- 
lern  und  Sudanesen  sehr  allgemein  der  Anthropophagie  beschuldigt  werden,  ihrerseits  denselben  liebenswürdi- 
gen Gebrauch  bei  Jenen  vermuthen.  Namentlich  scheinen  die  Weifseu  bei  ihnen  im  Rufe  zu  stehen,  .Men- 
schenfresser* zu  sein.  Mau  sieht  hieraus,  daß  die  Sache  möglichenfalls  auf  eine  gegenseitige  Mystifikation  hin- 
auskommt. Tlmtsuchen ,  dafs  vun  solchen  Schwarzen  wirklich  Mcntschcnficisch  verzehrt  worden,  scheinen  bis 
jetzt  nirgend  bekannt.  Die  Türken,  Fgvpter  und  civilisirlereii  Sudanesen  sind  mit  ihrem  Menscbenfresserghiu- 
ben  schnell  bei  der  Hand  und  hörten  wir  ja  selbst  die  Bcrjät  als  Kannibalen  anschwärzen.  Die  unteren  Denqa 
schienen  wieder  von  Herrn  von  Barnim,  von  mir  und  unserem  Gefolge  zu  glauben,  dafs  wir  uns  unter  Um- 
standen am  Fleische  schwarzer  Männer  und  Weiber  gütlich  tbuii  würden,  wozu  noch  stark  aufgetragene  Erzäh- 
lungen unserer  Soldaten,  dafs  ich  daheim  nicht  Selten  am  Sccirlische  arbeite,  noch  ganz  besondere  Veranlassung 
gegeben  haben  mögen. 
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Wir  müssen  die  Frage,  ob  in  Centralafriks  wirkliche  Antbropopbagen  existiren,  noch  offen  lauen,  er- 
lauben uns  jedoch,  dieselbe  aus  mancherlei  Gründen  sehr  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Südlich  und  südwestlich  vom  Bahr-el-Ghazäl,  wohnen  Volkstum  im- .  welche  von  den  kharjümer  El- 
fenbeinhändlern »pecielt  mit  dem  Namen  „Njam-Njam*  oder  „Makaraka"  belegt  werden.  Neueres  Aber  die- 
selben berichtet  Marchese  d'Antiori,  ohne  jedoch  Beweise  für  ihr  Anthropophogentbum  empfangen  zu  haben. 
(Pctermamvs  Mittheil.  Ergffnzungsheft  No.  10.  S.  92  ff.).  Was  wir  über  die  Njam-Njäm  der  Ost -Sudanesen 
in  Erfahrung  gebracht,  ist  etwa  Folgendes: 

Diese  Stamm.-  scheinen  volkreicher  und  weit  weniger  barbarisch,  als  viele  ihrer  mehr  in  der  Nähe  des 
weifsen  Nile«  wohnenden  Nachbarn  zu  «ein.  Man  schilderte  sie  uns  als  gut  und  kräftig  gewachsen,  von  dun- 
kelschwarscr  Hantfarbe  und  ziemlich  stark  ausgeprägter  Negerphysiognomie.  Ihr  Haar  ist  gekräuselt  und  bil- 
det eine  mächtige  Perrücke.  Die  Hüften  werden  bei  einigen  Stimmen  von  beiden  Geschlechtern  mit  einem  aas 
Baumrinde  bereiteten,  unscheinbar  gefärbten  Zeuge  bekleidet,  \ndere  Tribns  bedienen  sich  kurzer  Fellschurze. 
Andere  mit  eisernen  und  elfenbeinernen  Plättchen  besetzter  Ledergurte.  An  den  Püfsen  tragen  sie  Sanda- 
len. Armbänder  von  Elfenbein  und  Eisen,  Stückchen  Antilopenhorn,  Halsbänder  von  Antilopenzfihnen  und 
Muschelschale  (aus  Nilmuscheln  vom  ßahr-el-abjad,  „Salüb"  genannt),  auch,  wie  uns  versichert  wurde,  von 
Mcnschenzäbncn,  bilden  den  Hauptzierrath  dieser  Schwarzen.  —  Sie  bauen  Durrah,  Gurken,  Kürbisse,  Strauch- 
bohnon  und  wohnen  in  sehr  gut  gehaltenen  Toqüldörferu.  Für  das  Rauchen  haben  sie  eine  grofse  I>eidenschaft. 
Sie  bedienen  sich  riesiger  Pfeifen,  deren  hölzernes,  oft  sehr  sorgfältig  geschnitztes  Rohr  die  Figur  eines  Men- 
schen darstellt,  während  ein  Haupt,  aus  feinem,  schwarzem  Thone  geschalten,  den  dazu  gehörigen  Kopf  bildet 
Ein  solcher  Kopf  giebt  die  Negerphysiogtiomie,  trotz  einer  starken  Karrikirung  der  Züge,  im  Allgemeinen  täa- 
schend  wieder.    Sie  rauchen  daraus  Tabak,  den  sie,  nach  Petherick,  mit  Bananenbast  •)  mischen. 

Die  Njäm-Njäm  haben  ihre  Eisenindustrie.  Sie  bedienen  sich  konischer,  aus  Lehm  geformter  Schmelz- 
öfen, ähnlich  denen  der  Gut,  welche  Marchese  d'Antinori  neuerlich  beschrieben  und  *  abgebildet  hat  (Leipz.  II- 
lustr.  Zeitung.  Jahrg.  1862.  N.  1012  ).  Binder's  Erzählung  von  den  Schmelzöfen  der  Gür  stimmt  mit  dem,  was 
d'Antinori  darüber  geschrieben,  im  Wesentlichen  überein.  Rasencisenstein  scheint  auch  hier  das  Haupterz 
zu  bilden. 

Ueber  die  Religion  der  Njära-Njäm  weifs  man  noch  wenig  Sicheres.  Wir  sahen  in  Kharjüra  roh  in 
Holz  geschnitzte,  in  ihrer  Körperlichkeit  mit  einiger  Naivität  dargestellte  (wahrhaft  phallische)  Figuren,  von  de- 
nen  es  jedoch  ungewifs,  ob  dieselben  Götzenbilder  oder  Erinnerungszeichen  an  Verstorbene  darstellen.  Die  Ab- 
bildung einer  solchen  Holzflgur  findet  sich  bei  Tremaux,  pl.  34. 

Sie  sind  sehr  kriegerisch.  Zum  Streit  ruft  die  Bewohner  eines  Dorfes  die  grofse  Pauke,  welche  aus 
einer  hohlen,  künstlich  mit  Kuhhaut  überspannten,  an  einem  Ende  eiförmig  zugespitzten  und  hier  verschlossenen 
Holzmasse  verfertigt  nnd  mit  einem  3  Fufs  langen,  hölzernen  Schlägel  bearbeitet  wird.  Beim  Kampfe  bedie- 
nen sie  sich  der  Widerhakenspeere,  der  S.  524  erwähnten  Wurfeisen  und  geradklingiger  Dolche,  dereu  Heft 
sehr  zierlich  mit  Eisenbändern  umwunden  ist,  sowie  ovaler  Schilder.  Im  Gefecht  benutzen  sie  dünngehobelte, 
in  der  Mitte  mit  einem  Loche  versehene  Elephantenzfihne  als  Kriegshörner.  Erbeutung  von  Sklaven,  welche  sie 
zur  Bestellung  ihrer  Aecker  verwenden  und  verkaufen,  sind  ein  Hauptziel  ihrer  Kriege.  Petherick  giebt  ihnen 
Schuld,  dafs  sie  entlaufene  Sklaven,  sobald  sie  dieselben  wieder  eingefangen ,  schlachteten  und  fräfsen  und 
glaubt  an  ihren  Kannibalismus.  Von  anderer  Seite  wurde  uns  jedoch  auf  das  Bestimmteste  versichert,  diese 
Njam-Njäm  seien  keine  Menschenfresser,  wenigstens  habe  man  nicht  das  Geringste  gefunden,  was  einen  sol- 
chen Verdacht  rechtfertigen  könne. 

{Vergl.  J.  Petherick:  Egypt,  the  Soudan  and  Central  Afrika.  Edinburgh  a.  London.  1*61  Chapt-  XXVI. 
Petherick'»  Berichte  über  die  centralafrikanischen  Völker  sind  höchst  oberflächlich  und  wenig  lehrreich.) 


•)    Wolil  ron  ilua  Kntrt*  Gm.? 
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Dm  merkwürdige  Volk  der  Falasa's  bewohnt  hauptsächlich  folgende  Provinzen:  Walqait,  Sitm'n.  Wa- 
jerät,  Dembeah,  Rrmel'söhö,  Tagadc,  JaufangAra,  Alaf»,  Wohnt,  Dagusä,  Dämot,  Agow'mider,  Qwära;  selbst 
uuter  den  AzAbo-Gälä  und  in  Guragwe  finden  sieb  deren. 

Nach  A.  d'Abbadie  nennen  »ich  diese  Menschen  in  ihrer  liturgischen  Sprache  „Falasyan"  oder  „Ver- 
bannte' und  behaupten,  sie  stammten  aus  Jerusalem.  Gewöhnlich  werden  sie  „abyssinische  Juden''  genannt 
und  fehlt  es  nicht  an'  Reisenden,  welche  in  ihren  Gesichtszügen  den  charakteristischen,  jüdischen  Typus  wie- 
dergefunden haben  wollen.  D'Abbadie  bemerkt,  data  der  Gesichtstypus  der  Falasa  dem  der  Agaw  von  Atala  und 
Sinn' n.  sowie  demjenigen  der  Siiläma  verwandt  sei  und  nichts  Jüdisches  an  sich  trage,  dafs  ferner  ihre  Sprache, 
das  „Ilwarasa",  jetzt  in  Dembeab  untergehe,  dagegeu  noch  in  Qwära  gesprochen  werde  und  sich  sehr  dem 
Agow •  Dialekte  von  Atala  nähere.  Diejenigen  Falaia,  welche  wir  zu  Mesalamieh  gesprochen,  waren  mittelgrofs. 
ungemein  schlank  und  bronzefarben,  mit  einem  Stich  ins  Röthlichbraune.  Ihre  Physiognomie  teichnele  sich 
durch  eine  feine,  leicht  nach  AuCsen  gewölbte  Nase,  einen  vorstehenden  Mund  mit  liefer  Nasonlippenlinie  und 
wulstige  Lippen,  durch  ausgeprägte  Wangenbeine  und  etwas  schief  von  oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn 
gerichtete  Augen  aus,  wie  Letzteres  auch  d'Abbadie  beschreibt.  Vom  Haar  der  Leute  konnte  man  nicht  viel  sehen; 
es  war  sehr  kurz  geschoren  und  mit  weifsen  Tüchern  turbanartig  umwunden.  In  ihrer  Erscheinung  lag  durch- 
aus nichts  Jüdisches;  am  meisten  erinnerten  uns  die  Züge  dieser  Fulnsn  an  diejenigen  der  aus  verschiedenen 
Tbeilen  Südabyssiuieos  stammenden  Sklaven,  welche  wir  im  Verlaufe  unserer  Reise  gesehen. 

Wahrscheinlich  gehören  die  Falasa,  welche  in  ihren  religiösen  Ansichten  so  manches  Alttestamenta- 
rische bewahren,  zu  den  Urbe wohnern  Aethiopiens  und,  wie  am  Wahrscheinlichsten,  sind  sie  ein  Agow-Volk, 
das  ursprünglich  in  Simen  mächtig,  eiue  aus  jüdischen  uud  christlichen  Gebrauchen  wundersam  gemischte  Re- 
ligion angenommen  and  sich,  von  orthodoxen  Nachbarn  zersprengt,  über  verschiedene  Gegenden  Abyssiniens 
zerstreut  hat.  Von  ihren  Religionsgeliräucheu  hebe  ich  nur  soviel  hervor,  . dals  sie  den  Namen  Gottes  sehr 
hoch  halten,  Christi  göttlichen  Ursprung  verneinen,  am  Sonnabend  den  Sabbalh  feiern,  die  Niedergekommene 
für  unrein  erachten,  ein  Osterlamm  am  „Feste  der  Freude"  (Baala  tafsiht  —  Ostern)  verzehren,  bei  der  Taufe 
Neugcborner  —  Ardit  —  das  Untertauchen  vornehmen,  den  Pentateurh  sehr  schätzen .  endlich  die  körperliche 
Berührung  mit  Angehörigen  einer  anderen  Religionssektu  für  verunreinigend  halten".  Man  siebt  —  ein  sehr  selt- 
sames Gemisch  jüdischer  und  christlicher  Bräuche.  Näheres  über  die  Religion  der  Falasa  findet  man  in  dem  Auf- 
salz: Extrait  d'une  lettre  de  M.  Ant.  d'Abbadie  Sur  les  Falachu  ou  Juifs  d'Ahyssinie,  Bullcl.  de  la  Soc.  de  Gegr. 
1645.  p.  43  ff.  und  in  H.  A.  Slern's:  Missionar)'  Journey  lo  Abyssinia.  London  1^62  und  Journal  of  the  explo- 
ratory  ntade  to  the  Jewa  or  Felashaa  of  Abyssinia,  bv  the  Rev.  If.  A.  Stern,  aecompanied  by  Mr.  R.  S.  Bronkhorst. 
Jewisb  Inlelligenco  and  montbly  register  of  the  proeeedings  of  the  »London -Society  for  promoling  Cbristianity 
amnngst  the  Jews."  Juli  1661. 

D'Abbadie  leitet  den  Namen  Falasyan  nicht  von  falasa  —  sich  in  die  Verbannung  begeben  —  ab, 
sondern  glaubt,  dafs  derselbe,  mit  dem  lerminativen  Agow -Worte  au  (cha)  zusammenhängend,  soviel  als  „ein- 
sichtig, industriell"  bedeute.  Die  Falasa's  halten  nämlich  nicht,  wie  die  übrigen  Abyssinier,  Fisenarbeiten  für 
unrein,  sondern  zeichnen  sich  durch  geschickte  Schmiedearbeiten  aus.  Brun- Rollet  erwähnt  der  südlich  vom  Bo- 
gen des  Abny  wohnhaften,  rothhäutigen,  arbeitsamen  Fihiwi,  wulche  nach  ihm  zu  den  Falasa  gehören  sollen. 
(Nil  Blanc.  Par.  1855-  p.  110.)  Es  würde  dies  die  Gegend  sein,  welche,  den  durch  uns  eingezogenen  Nach- 
richten zufolge,  von  echten,  zum  Tbeil  mohammedanischen  Gala  bewohnt  sein  mufs. 
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xxxvn. 

Der  Ra'ad  —  iXe,  — i  in  Abyssinien  Simfa  genannt,  kommt  au»  QwÄra.  nimmt,  wahrend  de«  Kbarif, 
die  Wasser  einiger  gröfseren  Khuar  in  eich  auf,  hat  steile,  waldbewacbscne  Ufer  und  ist  in  der  trockenen  Zeit 
sogar  sehr  schmal,  häutig  nur  auf  gröfserc  Pfützen  und  schmalere  Wasserläufe  reducirt,  welche  an  manchen 
Stellen  durchwatet  werden  können.  Das  Wasser  des  Flusses  soll  bei  niedcrem  Stande  durchsichtig  blaulich- 
grün,  zur  Zeit  der  Regen  jedoch  lehmfarben  sein. 


XXXVIII. 

Der  Dindir  —  jjoj  —  nimmt  seinen  Ursprung  im  östlichen  Dar-Gumüz,  umfliefst  die  Ostabfulle 
des  Gcbcl-Abu-Raroleh  and  tritt  dann,  durch  gröfsere  Khuar  verstärkt,  in  die  scnnAriache  Ebene.  Seine  Haupt- 
zuflüsse  sind:  1)  der  Khör-Qolaqö  —  jilä  —  ( „ Ese - Qolaqö  —  d.  b.  Esegi - Qolaqö,  d.  b.  rothes  Wasser"  der 
BerAbra),  welcher  in  Donqtir  entspringend,  stets  Waaser  führen  und  noch  einen  anderen  Khör  (?)  von  Bedeu- 
tung aufnehmen  soll.  2)  links  der  Khör-Mehara  —  ^  —,  ein  Abflufs  der  zwischen  Dindir  und  ßahr-el-az- 
raq  gelegenen  Sumpfterritorien. 

Auch  der  Dindir  bat  steile  Ufer,  enthalt  in  der  trocknen  Zeit  wenig  bl&ulichgrüncs  Wasser  uud  wird 
im  Kbarif  lehmig.  Er  durchströmt  von  Süden  nach  Norden  die  Landschaften  DAr-e'-Sömaji  —  ^Ja/jfm 11  — , 
Där-el-IIasib  —  w^~->l  ;to  —  nnd  DAr-Meläxi  —  jSUt  JD  — .  Am  Dindir  sowohl,  wie  am  Ra'ad,  finden 
sich  dichte,  meist  von  Akazien,  Kitr  und  Sidr  gebildete  Wälder,  denen  sich  weiter  stromauf  Tamarinden  und 
Adansnnien  beimengen.  Flufspferde  und  Krokodile  hausen  in  Menge  in  diesen  Strömen;  in  den  angrenzenden 
Wäldern  leben  Löwen,  Leoparden,  Rüffel,  Elephanten  und  selbst  Rhinoceronten.  Nach  W.  v.  Harnier's  münd- 
lichen Schilderungen  müssen  besonders  die  Dindirufer  wahre  Jagdparadiese  sein.  Einige  Fünft,  zum  Stamme 
der  Hammegb  gehörig,  und  gemischtes  Volk  leben  in  den  spärlichen,  längs  beider  Flüsse  befindlichen,  Dörfern; 
Beduinen,  wie  die  AwlAd-Abu-Simbil,  deren  Hauptritz  um  den  Gebel-Ghcri,  die  Jehena  —    ,  rt  •  — ,  Qönhil 

—  —  an^  Rekübin  *—  ^ytjfj  —  ziehen  in  den  diese  Flüsse  begrenzenden  Steppen  umher.  Die  No- 
maden sind  Stammverwandte  der  $ukurieh. 

Das  zwischen  Dindir  und  Bahr-el-a*Taq  gelegene  Land  wird  auf  der  Höbe  von  Abu-Sökah,  nach  Sü- 
den zu,  sumpfreich.  Die  Eingeborncn  nennen  diesen  sumpfigen  Strich  Birket-Qäöll  —  ^  — .  Dorni- 
ger, zuweilen  sehr  dichter  Busohwald  umgrenzt  die  Sümpfe,  welche  sich  östlich  bis  gegen  die  Berggruppen  der 
Gebil-'Ardüs  und  'Ugelmeh  hin  erstrecken.  Das  Land  zwischen  Ra'ad  und  Dindir  heifst  nicht  „Öezlrel-el-Ge 
«ireh      Insel  der  Insel  — *,  sondern,  nach  Faqih  El-Amin's  Versicherung,  „El-Kbör-el-Ajaan  —  aLA[i»il  jj=» 

—  das  Thal  des  Durstigen",  weil  es  etwas  vertieft  liege,  und  wenig  Wasser  (während  der  Hefa  nur  ganz  trok- 
kene  Khuar)  enthalte;  übrigens  sei  es  mit  fruchtbarem  Boden  ausgestattet.  Seltener  gebrauche  man  für  dieses 
Zwisehenflufsland  den  Namen  KhöW-Mashür  -  j^JI^  -.  Viele  andere  Personen,  welche  von  uns  über 
die  Anwendung  des  Namen  „GezIreh-el-Gcziret"  befragt  worden,  kannten  diese  Bezeichnung  auch  nicht,  sodafs 
dieselbe  in  der  That  wenig  oder  gar  nicht  gebrauchlich  scheint. 


XXXIX. 

Eine  Vergleicbong  des  von  Peters  aus  Mossambique  mitgebrachten,  auch  im  Gambia  lebenden  Prolop- 
terus  annerlfus  Ow.  mit  Heckel's  Beschreibung  des  Prolopteru*  aethiopim*  des  Wiener  Museums  hat  keines- 
wegs das  Vorhandensein  durchgreifender  Unterschiede  zwischen  beiden,  angeblich  verschiedenen  Arten  ergeben. 
Auch  Peters  konnte,  seiner  mündlichen  Versicherung  nach,  solche  bei  einer  unmittelbaren  Vergleichnng  beider 
Präparate  nicht  entdecken.    Die  Artselbststandigkeit  des  Prolopt.  aeihiopicut  bleibt  demnach  problematisch. 
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XL. 

Obgleich  die  medizinisc  ben  Beobachtungen,  welche  wahrend  unserer  Reise,  gemacht  worden,  bes- 
ser an  einem  anderen  Orte  zur  Darstellung  —  und  twar  zur  ernst  wissenschaftlichen  —  gelangen,  so  will  ich, 
von  mehreren  Seiten  dringend  dazu  aufgefordert,  dennoch  hier  eine  kurze  Skizze  der  wichtigsten  Krankheiten 
Sennär's  zu  geben  versuchen.  Freilich  wird  dieselbe  auch  an  allen  jenen  Mängeln  leiden,  welche  den  meisten 
flüchtigen  und  mehr  populären  Schilderungen  medizinischer  GegenslSnde  auzuhafteu  pflegen. 

lieber  die  Hauptkrankheit  des  tropischen  Afrika,  das  Fieber,  ist  Einzelnes  bereits  berichtet  worden. 
Es  sei  nur  noch  erwähnt,  dafs  das  pernieiüse,  iiitcrmittircndc  Fieber,  mit  geringen  Modifikationen  in  den  Sympto- 
men, sowohl  in  Ost-  und  West -Sudan,  südlich  vom  17  —  18'  N.  Br.,  als  auch  an  den  Küsten  von  Guinea  und 
Angolu,  von  Monibas  nnd  Mos*amhir|ue,  sowie  in  den  tropischen  Regionen  der  Südbilftc  von  Afrika  heimisch 
sei.  Dann  erscheint  es  noch  in  einzelnen  Landschaften,  an  einzelnen  Orten,  welche  aufserhalb  der  Wendekreise 
und  der  Zone  der  Regen  liegen.  Gewisse  Distrikte  und  Ortschaften  sind  vorzugsweise  „  Fieberheerde*  und 
knüpft  sich  diese  traurige  Eigenschaft  an  lokale,  nicht  immer  wohl  zu  ergründende  Ursachen.  Diesem  Dorfe 
verleihen  grofse  Lachen  stehenden,  faulenden  Wassers,  jenem  die  Lage  in  einem  engen,  dem  Luftzüge  wenig 
ausgesetzten  Thalkessel  oder  in  ganz  dichtverwaclisenem,  niedrig  gelegenem  Urwalde  eine  schwer  zu  verkennende 
Disposition  zur  Entstehung  intennittirender  Fieber.  Au  audereu  Stellen  sucht  mau  zwar  wieder  vergeblich 
nach  solchen  lokalen,  die  Krankheit  bedingenden  Verhältnissen,  fühlt  sich  aber  dennoch  betroffen  von  dem  da- 
selbst stattfindenden,  bösartigen  Auftreten  des  pernieiösen  Fiebers.  Man  nannte  uns  in  Sennar  folgende,  beson- 
ders schlimme  Fieberheerde:  Kharfüm,  Kamlin,  Sennar,  Karküs,  Se>ü,  Hedebäl,  Hewän,  Famaka,  Harun. 
Ueber  Khnrtüm'a  tlcbcrerzcugeudc  Lokulvcrhaltnisse  ist  schon  ein  Weiteres  mitgetbeilt  worden  (  S.  347).  Sen- 
nar liegt,  ahnlich  wie  Khartüm,  in  einer  staubigen,  an  Erdrissen  reichen  Ebene,  in  sehr  unregelmäfsigcm  Ter- 
rain, in  welchem  sich  wahrem!  der  Regeu  grofse  stehende  Pfützen  sammeln;  bei  Serü,  Hedebät  und  He« An 
ist  die  nahe  gelegene,  im  Kbarif  völlig  versumpfende  Flubniederung  ein  Heerd  für  todtbringende  Miasmen. 
Qacüu's  Verhältnis^-  kennen  wir  leider  nicht.  Aber  Kamlin,  Kurkäs  und  Famaka  erfreuen  sich  einer  anschei- 
nend günstigen  Lage;  bier  herrscheu  verhältnifsmäfsige  Trockenheit,  freier  Luftzug  u.  s.  w.;  bei  Famaka  sind 
die  Berge  nahe.  Und  dennoch  sind  diese  Orte  so  schlimme  Fieberheerde.  Wie  entsteht  aber  da  nun  Fieber? 
Dann  giebl  es  Punkte,  welche  für  verhältnifsmäTsig  recht  gesund  gehalten  werdeu,  wie  z.B.  Mesalamieh,  Wo- 
led-Medineb,  WoIed-'Abbas,  Roseres,  Gheri  u.  s.  w.,  an  denen  aber  dennoch  jederzeit  Jemand ,  namentlich  ein 
nicht  eiuguwohntcr  Europäer,  von  einem  tödtlicheu  Fieber  dahingerafft  werden  kann.  Denn  absolut  fieber- 
freie Orte  existiren  in  diesen  niedrig  gelegenen  Gegenden  wohl  nicht,  sondern  nur  in  den 
Hochgebirgen,  z.B.  in  den  abyssi  ni  sehen  A  Ipenlandschaflen. 

Hinsichtlich  der  fiebererzeugeuden  Momente  erinnere  ich  hier  noch  einmal  an  die  Sonnenwirkung  (S.35J ). 
Insolationen ,  wenn  auch  nur  geringfügige,  öfters  wiederholte,  verbunden  mit  grofsen,  in  diesem  heifsen  Klima 
doppelt  verderblichen,  physischen  Anstrengungen,  als  weiten  Märsehen  u.  s.  w.,  rufen  sicherlich  häufig  auch  an 
solchen  Orten  fieberhafte  Krankheiten,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  regelmässig  iuteruiiltireiidem  Typus,  hervor,  an 
welchen  man  vergeblich  nach  grofsen  Sümpfen  u.dgl.  sucht.  Diätfehler,  rohe  Ausschweifungen,  Erkältungen 
und  ernste  Gemütsbewegungen  mögen  auch  öftere  Ursachen  dazu  ubgeben.  Mau  macht  häufig  die  Bemerkung, 
dufs  an  einem  Orte  in  Scnuür,  welcher  bisher  vcrbüllnirsmäfsig  gesund,  Jahre  lang  vom  Fieber  so  gut  wie  ver- 
schont gewesen,  plötzlich  die  pernieiösen  Fieber  wahrhaft  epidemisch,  mit  furchtbarer  Sterblichkeit  hereiuhre- 
dieu  und  nach  einiger  Zeit  wieder  nachlassen;  sodufs  bald  der  frühere  günstigere  Gesundheitszustand  wieder- 
kehrt, bald  jedoch  für  immer  oder  wenigstens  für  geraunte  Zeit  wesentlich  beeinträchtigt  bleibt.  Mithin  wird 
oft  ein  Ort  plötzlich  ein  „  Fieberheerd 4,  welcher  dies  früher  nicht  gewesen.  Auch  bier  dürften  die  zur 
Krankheit  disponirenden  Ursachen  nicht  immer  leicht  aufgefunden  werden  und  bleibt  Manches  unserer  Erkennt- 
nifs  noch  völlig  verschlossen.  Dagegen  können  zufällige  lokale  Ereignisse  solche  Fieberepidemien  hervorru- 
fen. So  erzählte  der  verstorbene  Militärarzt  Ali  -  KfTendi  zu  Sennär,  .da/s  in  den  Dörfern  Felätah  und  'Abidin 
bei  Sennär,  welche  früher  als  recht  gesund  gegolten,  im  Spätherbst  des  Jahres  1270  (1853)  eine  furchtbare 
\\  ec  hselfieherepidemie  ausgehrochen  sei,  welcher  viele  Eingeborene  erlegen.  Do  sei  er,  auf  Befehl  der  Proriu- 
zinlregierung  nach  den  heimgesuchten  Dörfern  gesendet,  durch  faulende  Gerüche  aufmerksam  gemacht  worden, 
welche  aus  nach  dem  Regen  zufällig  hier  stehengebliebenen  Lachen  gedrungen.    Bei  Untersuchung  derselben 
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habe  sieh  ergeben,  dafs  die  Eingeborenen  Kapseln  and  Samen  der  von  ihnen  gerade  in  dem  bezeichneten  Jahre 
reichlich  gewonnenen  und  versponnenen  Baumwolle  in  die  Lachen  geworfen  und  daf»  deren  Fäulnifs  im  flachen 
Sumpfgewässer  sicherlich  die  verderblichsten  Miasmen  erzeugt.  Es  seien  nun  die  Lachen  durch  aus  der  Um- 
gegend herbeigetriebene  Landleute  zugeschüttet  worden,  aber  doch  nicht  vollständig  und  so  seien  Felatnh  und 
'Abidiu  Jahre  lang  Ficbcrbeerde  geblieben,  bis  sich  die  Disposition  allmählich  wieder  verringert.  Es  sei  dieser 
Fall  nicht  vereinzelt;  durch  unvorsichtiges  Ausstreuen  von  Resten  der  Baamwollenfrüchte  in  Sümpfe  u.  dgl. 
seien  schon  öfters  Fieberepidemien  hervorgerufen  und  'Abd-e'-Latif-Basa  habe  einmal  jedes  Dorf  mit  schwer- 
ster Exekution  bedroht,  in  welchem  so  Etwas  stattfinden  würde.  Ja,  es  sei  ihm,  'Ali- Eflfendi,  noch  ein  merk- 
würdiger Fall  ahnlicher  Art  bekannt  Eines  Sommers  habe  in  einem  der  unfern  SennAr  am  rechten  Ufer  de» 
Azraq  gelegenen  Dorfer  eine  überreiche  Melonenernte  stattgefunden.  Die  Dörfler  halten  die  Melonen  massen- 
weise vertilgt;  die  aufgestauten  Schalen  aber  seien  gefault  und  hatten  die  Luft  verdorben.  Die  verpestete  Luft 
bitte,  verbunden  mit  unmäfsigcin  Melonengenufs,  die  allcrbeftigsten  epidemischen  Fieber  erzeugt,  auch  auf 
die  Stadt  Sennfir  habe  Das  damals  einen  schlimmen  Einflufs  geübt.  Woled-Medineb  Sei  vor  vielen  Jahren  von 
einer  Wecbsellicbercpidetuie  arg  heimgesucht  worden;  allein  da  habe  es  an  ähnlichen  Bedingungen  gefehlt  und 
Niemand  wisse,  was  die  Ursache  der  dortigen  zahlreichen,  rapid  verlaufenden  Erkrankungen  gewesen.* 

Die  Therapie  der  intermittirenden  Sennär-Fieber  ist  bisher  noch  wenig  vom  Glück  gekrönt  gewesen. 
Peney  erzählte  mir,  er  habe  über  Sil  J  der  an  pernieiösen  Fiebern  Erkrankten  durch  den  Tod  verloren  and  zwar 
binnen  kurzer  Zeit.  Kaum  eriunere  er  sich,  dafs  einer  seiner  Fieberkranken  am  Dorchliegen  gelitten,  wie  ich; 
gewöhnlich  habe  der  Tod  die  Leidenden  vor  dem  Uebel  des  Decubitus  bewahrt.  Chinin  —  Qin-Qina  —  wird 
in  grofsen  Dosen  bis  zu  zwei  Drachmen  pro  Tag,  in  ganz  Sennür  angewendet,  wo  es  zu  haben  ist;  die  Regie- 
rungaapotbeken  sind  gewöhnlieh  damit  versorgt,  werden  aber  auch  vielfach  in  Anspruch  genommen.  Man 
nimmt  dies  Mittel  gewöhnlich  mit  etwas  Limonensaft  in  Wasser.  Der  Erfolg  ist  sehr  häufig  ein  ganz  unsiche- 
rer, wenn  auch  einfache  Wechselfieber  dadurch  immer  noch  am  Leichtesten  eoupirt  werden.  Gepulverte  China- 
Rinde  —  Hatab-Khinah  —  wird  gleichfalls  in  den  Regierungsapotheken  verwendet;  im  Volke  gilt  ein  Srita- 
mineen-Rhizom .  welches  von  'Attarin  oder  Droguisten  aufgekauft  wird  und  unter  dem  barbarisch  klingenden 
Namen:  Qadri-Badriq  —  ^Ju  ^jXi  —  in  Menge  auch  in  das  Ferji}  und  nach  Dar-Für  Eingang  finden  soll, 
als  gute»  Febrifugum.  Versuche,  welche  Herr  Frerichs  mit  diesem  durch  uns  nach  Berlin  gelangten  Mittel  im 
hiesigen  Charit«'-  -  Krankenhause  veranstaltet,  haben  durchaus  kein  befriedigendes  Resultat  ergeben.  Oertliche 
Blutentziehungeu  durch  die  S.  G33  beschriebene  Schröpfmclhode  oder  mittelst  des  in  Egypten  gebräuchlichen, 
blechernen  Scbröpfhornes,  Einreibungen  mit  Dekokt  des  in  allen  sennärischen  Steppen  häufig  wachsenden,  stark 
aromatischen  Maghreb  (Andropogou  circinata*  Höchst.)  und  kalte  Uubergiefsungin ,  letzlere  beide  Kunnclho- 
drn  in  Roseres  und  Fexoghlu  gebräuchlich,  gehören  ebenfalls  zur  indigenen  Behandlungswcise  des  Fiebers. 

Die  Lues  richtet  arge  Verwüstungen  an.  Obgleich  hier  bei  einiger  Vorsicht  leicht  in  Schranken  zu 
halten,  erzeugt  sie,  wenn  sehr  vernachlässigt,  die  schlimmsten  Zustände.  Durch  egyptische  Truppen  und  berbe- 
rinisebe  Matrosen  wird  sie  in  Distrikte  verschleppt,  in  welchen  sie  früher  nicht  einheimisch  oder  vielleicht  nur 
in  weniger  destruktiven,  augenfälligen  Formen  bekannt  gewesen.  Die  Eingebornen  beehren  diese  abscheulichen 
Uebel  mit  dem  Namen  Freng  —  die  Franken  —  und  behaupten,  dieselben  seien  ein  Geschenk  der  Europäer, 
obwohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden  darf,  dafs  Lues  in  Afrika  von  jeher  heimisch  gewesen.  Am  häu- 
figsten sind  Ausschläge.  Ein  im  Aussehen  der  Psoriaiis  diffusa  ähnelnder  Ausschlag  dieser  Art,  welcher  den 
damit  behafteten  Schwarzen  ein  hellschmutzfleckiges,  widerwärtige»  Aeufsere  giebl  (nach  guter  Verheilang  wer- 
den die  früher  leidenden  Flecke  roseufarben),  beifct  bei  den  Fung:  Ramädi  —  aschfarben.  An  einem  anderen 
Orte  mehr  darüber. 

Zur  Kur,  nnmentlieh  inveterirter  Fälle  jeder  Art,  dient  eine  Tercbah  —  —  genannte  Erde,  wel- 

che im  Där-Sendi  gegral>en  und  von  berumziehenden  Ga'alin  verkauft  wird.  Man  nimmt  Morgens  etwa  1  —  2  Un- 
zen davon  mit  Wasser  und  befolgt  dabei  das  strengste  Regim.  letzteres  dürfte  wohl  am  wirksamsten  sein.  Ein 
sehr  häufiges,  gegen  Lues  sowohl,  besonders  die  Exantheme,  wie  auch  gegen  Blutschwären  u.  s.  w.  angewandtes 
Mittel  ist  die  „blutreinigende*  DawA;  sie  besteht  aus  der  kleinen,  weifsen,  sehr  stärkemehlreichen  Wurzel  von  ei- 
ner iu  den  FelAtab- Staaten  wachsenden,  Segr-e'-Sini  — ^^U— II  —  genannten  Colchicum  -  Art ,  aus  EgbA 
{Rad.  Sarsaparillat),  Senä,  Ouajakholz,  Anis  und  Lakrizenextrakt  und  wird  in  ähnlicher  Weise  gebfaucht,  als 
unser  Ziltmann'scher  Dokokt. 
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Skorbutische  Affektinnen  sind  Ifider  »ehr  häufig.  Ihr  Verlauf  ist  ein  meist  »ehr  langdauern  der.  Man 
beobachtet  dabei:  Mattigkeit,  Verstimmung.  Schwellung  und  leichte»  Hinten  de»  Zahnfleische»,  Lockerwerden  der 
Zähne,  Aufspringen  der  Lippen,  Gliederschmerzen,  grolse,  blaurothe  Ekcbymosen  an  den  Beinen,  die  nicht  sel- 
ten in  hartnäckige  Fufageschwürc  übergehen;  sehr  ernste  Verdauungshesch  werden,  als  blutige  Diarrhöen  und 
Blutbrechen.  Zuweilen  gehen  diese  Affektionen  in  Tod  aus;  Viele  genesen  aber  nuch  vom  Skorbut.  Die  Pro- 
gnose ist  im  Allgemeinen  zweifelhaft.  Vereinzelte  Fälle  kommen  jederzeit  vor,  besonder«  bei  den  türkischen 
und  egyplischen,  auf  Märschen  begriffenen  Soldaten.  Iu  Jahren  des  Mangels,  wo  der  schon  an  sich  inaipide. 
Durrah-Brei  noch  durch  insipidere  Speise  aus  Samen  wilder  Gramineen  ersetzt  werden  mufs,  will  man  die  hef- 
tigsten, ppidemisch  auftretenden  Skorbutkrankheileu  mit  häufig  ungünstigem  Ausgange  beobachtet  haben.  Man 
behandelt  diese  AfTektinn  ganz  rationell  mit  I.iroonersaft  und  Rettich  —  Figl  —  von  welchem  letzteren  eine  aas- 
gezeichnete Varietät  mit  grofsen,  schmackhaften  Wurzeln  in  ganz  Nicdersennar  kullivirt  wird. 

Rheumatismen  sind  besonders  beim  schnellen,  nächtlichen  Temperaturwechsel  während  des  Kharif 
ziemlich  häufig.  Man  wendet  dagegen  Schröpfen,  Einräucbcrn  mit  Talhab -Holz  und  innerlichen  Gebrauch  eines 
Aufgusses  von  dem  schon  genannten  Maghrcb  (der  auch  als  wehentreibendes  Mittel  gilt),  ferner  Einreibungen 
mit  Straufsl'ett,  Schlangenfett  und  Hinnä  an. 

Gehen  wir  nun  zu  einer  kurzen  Skizze  der  Krankheiten  der  einzelnen  Systeme  über. 

Einfache  Schweißfriesel  und  leichte  vesikulöse  und  pustulöse  Ausschläge  —  Qüb-el-Hamar  — 
jl|  —  zuweilen  im  Verein  mit  grofsen  und  lästigen  ntnlschwären  —  Ber<jü(|eh  —  —  ron  den  hier 

lebenden  Europäern:  „Bastnni  di  Nilo*  genannt,  treten  besonders  bei  Fremden  im  Beginn  der  Regenzeit  auf. 
Die  arabischen  Militärärzte  fürchten  ein  .Zurücktreten*  dieser  Exantheme  aufserordentlich ,  halten  es  aber  für 
ein  sehr  günstiges  Symptom ,  wenn  dieselben  nach  Fieberanfallen  plötzlich  hervorbrechen.  Rekanntlich  geht  sol- 
chen Hautausschlägen,  besonders  wenn  sie  heftiger  und  allgemeiner,  ein  Fieber  von  gröfscrer  oder  geringerer 
Intensität  voran  und  da  ist  die  endliche  Efflorescenz  allerding«  ron  günstigerer  Bedeutung.  Häufiges  Waschen 
und  Baden,  vorsichtiger  Waschewechsel,  Einreiben  mit  frischem  Fett,  auch  mit  der  landesüblichen  Teb]ah  (S.  324) 
bilden  die  besten  Präservative  gegen  dies  Leiden,  welche«  an  eich  nie  von  grnfser  Bedeutung. 

Hautwunden  werden  bei  den  zwischen  den  Eingebornen  nicht  seilen  stattfindenden  Raufereien,  durch 
die  Zähne  und  Krallen  wilder  Thier?,  namentlich  durch  die  Zähne  der  Krokodile,  am  häufigsten  jedoch  durch 
Dornen  und  die  sehr  scharfen,  schneidenden  Blätter  der  Steppengräser,  wie  des  Andropogan  circinatus  Höchst  , 
verursacht.  Solche  Wunden  heilen  hier  schwierig,  werden  leicht  brandig  und  ziehen  oft  grofsen  Substanzverlast 
nach  sich.  Zum  Blutstillen  wendet  man  glühende  Eiseaklingen,  erhitzten  Sand  und  Aufgüsse  adstringirender 
Pflanzenlheile,  wie  des  Qaräd  (Hülsen  der  Acacia  nilulica  Linn.)  und  Modus  (die  der  Cattia  arrrrh  Del.)  an. 
Zu  schwereren  Verwundungen  gesellt  »ich  häufig  gefährlicher  Starrkrampf  (S.  136). 

Bei  Quetschungen  der  Haut  wird  die  leidende  Stelle  oder  deren  Umgebung  geschröpft.  Hat  ein  tlei- 
faiger  Matrose  den  Tag  über  die  Ruderstange  gegen  die  Schulter  gedrückt,  »o  Ififst  er  die  leicht  geschwollene 
Stelle  Abend»  schröpfen  und  ist  man  mit  diesem  Mittel  in  allen  ähnlichen  Fällen  sehr  schnell  bei  der  Hand. 

Angeborne  Vcrkrüppelungen  sind  in  Sennnr  Sehr  Selten;  häufiger  kommen  Verstümmelungen  im 
Kriege  und  auf  der  Jagd,  sowie  Knocheubrüche  vor.  Bei  letzteren  wendet  man  möglichst  feste  Verbände  von 
Tüchern,  Holzslücken  u.  dgl.  an,  ja  man  gebraucht  sogar  Einschlagen  des  verletzten  Gliedes  in  Lappen  oder 
Papier  und  Bestreichen  der  Enveloppe  mit  dickem,  datin  erhärtenden  Durrahraehlbrei,  eine  Art  primitiven  Klei- 
st erverbande».  Ich  sah  mehrere  trefflich  geheilte  Brüche  ron  Extremitätenknochen.  Komplicirte  Frakturen 
haben  hier  gewöhnlich  eine  sehr  trübe  Prognose.    Da  heifst  es  gnr  leicht:  „sterben  —  insallah." 

Verdauungsbeschwcrden  sind  häufig.  Bei  Kolik  wendet  man  Risüd  oder  Samen  von  Lrpidium 
latirum  Linn,  an;  desgleichen  die  mit  Milch  gekochten,  zerknitterten  Blätter  und  BIQthen  eine»  stark  aromati- 
schen, Siheb  —  jLs-.wÜ  —  genannten  Krautes  (C'rucifere ?),  die  datin  zu  diesem  Behufe  auch  mit  Tabak  gemischt 
und  geraucht  werden.  Mancherlei  Einflüsse,  besonder»  die  noch  wenig  gekannten  klimatischen,  setzen  zumal 
bei  Fremden  die  schwersten  Leberleiden,  deren  Prognose  der  Mehrzahl  der  Fälle  nach  eine  sehr  ungünstige. 
Akute  Entzündung  der  lieber  mit  folgender  Abscessbildung,  akute  und  allmählich  »ich  entwickelnde  Blutübrr- 
füllutig,  Hypertrophien,  Degenerationen  de»  Organes  und  eine  Krankheit,  welche,  den  uns  gewordenen  Schilde- 
rungen zufolge,  schwere  typhoide  Gelbsacht  zu  «ein  scheint,  treten  häufig  auf,  verbanden  mit  vielartigen,  oft 
sehr  complicirtetn  Allgemeinleiden.  Die  Therapie  der  Sudanesen  kämpft  meist  ganz  vergeblich  gegen  diese  Le- 
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bcrübcl,  gegen  deren  Ausartung  Fremde,  so  lange  es  noch  Zeit,  nur  durch  Cliraawechsel  geschützt  tu  werden 
vermögen. 

Bauchwassersucht  —  E'-Dabäl  —  Jl^Jul  — ,  in  Folge  von  Leberaffektionen ,  IntermiUenten  und 
nach  anderen,  langdauernden,  Kachexie  hervorrufende»  Krankheiten,  ist  nicht  selten. 

Neben  Gastricismen,  chronischen  Diarrhöen  von  oft  langwieriger  Dauer,  ist  Dyaseuterie  eine  häu- 
tige Krankheit.  Man  versicherte  uns,  die  Dyssenterie  des  östlichen  Sudün  sei  nicht  so  bösartig,  wie  die  in  Mit- 
tel-  und  Unteregypten  herrschende;  indessen  zeigen  viele  uns  zu  Obren  gekommene  Fälle  deutlich  genug,  dafs 
diese  Krankheit  auch  in  Seunar  einen  öfters  sehr  schlimmen  Verlauf  nimmt  und  sich,  hinsichtlich  der  Prognose, 
wenig  von  der  egyptischen  unterscheidet.  Auch  in  den  Symptomen  stimmen  beiderlei  Formen  überein.  Die 
Sudanesen  Wenden  hiergegen  den  Terfüs  —  ^yijp  —  oder  Uüb - el-  A rdah  —  üäj'JI  i_j**9  —  an,  die  Wurzel 
eine«  zwischen  Sero  und  Roseres  wachsenden  (von  uns  leider  nicht  gesammelten)  Krautes,  welche  inwendig 
roth  von  Farbe  (ähnlich  der  Radix  Ralanhae),  sehr  zusammenziehenden  Geschmackes  ist  und  mit  saurer  MUch 
eingenommen  wird.  Zur  Nachkur  giebt  man  gern  den  Absud  von  Qaräd,  sowie  Aufgüsse  von  gutrockneten 
Blättern  und  Blütlien  der  Nilakazie,  auch  von  Granntwurzelrindo  und  Granalfruchtschale. 

Eingeweidewürmer  sind,  wie  schon  erwähnt,  häufig.  Der  öftere  Genufs  roher,  schlecht  gereinigter 
Viehdärme,  in  Ost-Sennär  auch  des  rohen  Fleisches,  nahe  Berührung  mit  Haosthieren,  Zuthunmachen  mit  de- 
ren Exkrementen  (als  Feuerung  und  Baumaterial)  bilden  -gewifs  erhebliche  Bedingungen  zur  Erzeugung  der  Helmin- 
then. Europäer  und  Mohammedaner  sollen,  nach  Louis  Aubert,  in  Abyssinicn  deshalb  von  Bandwürmern  be- 
freit sein,  weil  sie  kein  rohes  Fleisch,  wie  die  Ei  »gebor  neu ,  zu  verzehren  pflegen;  in  Ost-Sudan  jedoch  schlin- 
gen Mohammedaner  sowohl,  wie  auch  manche  Europäer,  dafür  lieber  rohe  Viehdärme  —  die  beliebte 'Amrarah 
—  hinunter  und  strotzen  von  Taenien.  Gegen  Taenia  Sohum  Linn,  wendet  man  in  Sennär:  Säi-Maqüdi  d.  i. 
Qwusö  an,  welcher  jetzt  völlig  rein,  selbst  auf  den  innersennärischen  Märkten,  z.  ß.  zu  Hellet- Idria,  zu  baben 
ist  und  in  Menge  über  Qalabat  gebracht  wird.  Aber  auch  die  Samen  von  Meto  pieta,  mit  denen  von  Martine 
verfälscht,  werden  jetzt  in  Ost-Sennär  gebraucht,  wogegen  in  West-Sennär  die«  so  sehr  gerühmten  ^Captulat 
Saoriae"  bis  jetzt  noch  keinen  Eingang  gefunden. 

Der  Ferendil  —  JaXL*  —  (Fiiaria  medinentis  G  tn  e  I.) ,  nach  Bilharz'  Mittheilung  eine  wirkliche  Al- 
tena mit  Mund,  Darm  und  Anus,  keine  Gordiacce,  wie  Meifsner  einmal  behauptet,  lebt  besonders  in  Kordufan, 
in  der  Nachbarschaft  des  weifeen  Flusses,  in  Hoch-Sennär  u.  s.  w.  Nach  L'nter-Sennar,  Berber  und  Ober- 
Donqolah  wird  dies  Thier,  Peney's  Versicherung  zufolge,  nur  eingeschleppt.  Wir  selbst  haben  keinen  durch 
dasselbe  veranlagten  Krankheitsfall  in  Sennär  gesehen,  wohl  aber  die  Narben,  welche  ein  solches  am  Beine 
eines  zu  Sennär  garnisonirenden  Soldaten  zurückgelassen.  Des  Mannes  rechter  Ober-  und  Unterschenkel  wa- 
ren voller  weifsfarU'ner  und  rosenrother,  ringförmiger  Striemen  und  Löcher.  Das  Bein  »oll  drei  Filarien  be- 
herbergt habe».  Die  Soldaten  leiden  hauptsächlich  im  Kbarif,  auf  ihren  Zügen  durch  die  fülenreichen,  kordu- 
fleischen  Niederungen,  am  Ferendit.  Mehrere  verständige  Militärs  sprachen  die  Ansieht  aus,  „der  Ferendif 
müsse  wohl  als  kleines  Würmchen  im  Wasser  der  Fulat  leben,  sich  so  in  die  Haut  einbohren  und  dann  weiter 
entwickeln,  was  bald  längere  Zeit,  Monate,  bald  kürzere  Zeit,  nur  Wochen,  in  Anspruch  nehme.  Er  könne 
dann  von  einem  Menschen  zu  dem  anderen  übergehen  nnd  sich  fortpflanzen."  Binder  beobachtete  bei  seinen 
bewaffneten  ßeräbra,  mit  denen  er  im  Jahre  1861  die  Sumpfterritorien  der  Nuwer  durchzog,  den  Fcrendi}  ein- 
mal am  Gliede,  einigemal  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Augen  und  mehrmals  an  den  Beinen.  Aus  der 
Art  der  Entwickelung  des  Thieres  glaubt  auch  er  »chliefscn  zu  müssen,  dafs  sich  dasselbe  als  Larve  im  Waaser 
der  Fülen  halte,  in  diesem  Zustande  in  die  Haut  dringe  und  daselbst  wachse.  Wer  mit  der  Generation  gewis- 
ser Nematoden  bekannt  ist,  wird  dies  für  recht  wahrscheinlich  halten.  Die  sehr  kleine»,  etwa  nur  Millim. 
dicken  Embryonen  der  Filaria  medmemii  können  in  der  That  durch  die  Schweifskauäle  und  Haarbälge  leicht, 
in  die  tieferen  Hautlagen  eindringen.  Weniger  glaublich  ist  ihre  Aufnahme  in  den  Darm  und  ihr  Wandern  von 
da  aus  in  die  peripherischen  Körpertheile.  Wie  so  viele  andere  niedere  Thiere,  können  die  Embryonen  des 
Ferendij  in  den  Regenteichen  zur  Zeit  der  Dürre  eintrocknen  und  wieder  Leben  gewinnen,  sobald  die  ersten 
Regen  fallen. 

In  manchen  Jahren  kommen  diese  Filarien  an  einem  Orte  in  grober  Menge  vor,  an  welchem  man  sie 
früher  vermifst.  Dies  findet  zum  Theil  in  der  grofsen  Fruchtbarkeit  der  Thiere  seine  Erklärung,  denn  eine  Fi- 
laria enthält  eine  ungeheure  Anzahl  von  lebenden  Embryonen.    Nach  Egypten  werden  dieselben  von  Skia- 
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vi'ii  und  Soldaten  uu»  Sudan  eingeschleppt.  Gewinnen  die  Jungen  der  dorthin  verpflanzten  Nematoden  einen 
geeigneten  Boden,  auf  welchem  SM  «ich  entwickeln,  so  können  sie  da»  l'ebel,  wenn  auch  nur  in  beschränkter 
Weise,  weiterverbreiten. 

In  Sennär  sucht  man  den  Medinn-Wurm  durch  eine  auf  die  leidende  Stelle  geklebte  Paste  von  sauerem 
Brodteig  und  Siji'tah  zu  tödlen.  Diese  Kur  ist  »ehr  schmerzhaft .  aber  erfolgreich.  Das  Hcrauswirkchi  de« 
Wurme»  nimmt  stets  Geduld  und  Vorsicht  in  Anspruch. 

Eine  tüchtige  Arbeit  über  das  bisher  von  Filaria  mrdinenttt  Bekannte  findet  sich  in  C.  Davuine's: 
Traite  des  cntozoaires  et  des  maladies  vermineuses  de  l'homme  et  dp»  animaux  domesliques.  Paris  1860. 
pag.  b%  ff. 

Ucber  das  Vorkommen  des  von  Rilharz  in  verschiedenen  Unterleibsvenen  aufgefundenen  Disluma  hat- 
matohium  und  des  Dubini'schen  Anchytottoma  dundeHale  haben  wir  nicht*  Sicheres  in  Erfahrung  gebracht,  so 
wenig  uns  auch  die  mir  im  Hospital  Qacr-el-'Ain  von  Bilharz  an  Negersoldaten  mehrfach  gezeigte,  cgypli- 
sche  Bleichsucht  begegnet,  ron  welcher  Griesinger  glaubt,  da IV  sie  mit  dem  Vorkommen  des  Anchylotloma 
im  Zusammenhang  stehe. 

Kine  merkwürdige  Affektiun  ist  das  Nasenbluten,  welches  Fremde  und  Einheimische  in  Sennär  leicht 
befallt,  sich  taglich  fünf-  bis  sechsmal  und  noch  öfter  einstellt,  bald  langsamer,  bald  schneller  tröpfelnd,  oft 
reichlichen  Hlutabgang  zur  Folge  hat  und  entweder  nach  Wochen-  oder  monallangcr  Dauer  verschwindet,  oder 
aber,  nach  kürzerem  Verlauf,  in  Tod,  endigt.  Bei  Fällen  der  letzteren  Art,  die  also  einen  akuteren  Ver- 
lauf nehmen,  findet  umschriebener,  bohrender  Schillert  in  der  einen  oder  der  anderen  oberen  Nasenhöhle 
oder  Stirnhöhle  stall,  welcher,  während  periodisch  sehr  reichliche  Blutabgänge  stattfinden ,  die  Befallenen 
fast  zum  Irrsinn  treibt,  bis,  nach  schnell  eintretendem  Marasmus,  unter  schweren  Gehirnzufällen  und  schleichen- 
dem Fieber,  der  Tod  die  Leiden  endigt.  Sollten  solche  (scheue)  Fälle  nicht  vielleicht  durch  pentastomenartige 
Schmarotzer  hervorgerufen  werden?  Die  underen,  bei  denen  eben  erwähnte  Symptome  fehlen,  und  welche  eine 
günstige  Prognose  zulassen,  mögen  theils  skorbulischer  Natur  sein,  theils  in  Folge  vofl  Wallungen  nach  dem 
Hirn,  bei  grolaer  Sonnenhitze,  nach  dem  mafslosen  Genüsse  geistiger  Getränke  u.  s.  w.  stattfinden.  Jules  Pon- 
cet war  einmal  sehr  bedenklich  am  Nasenbluten  erkrankt.  Man  schnupft  zur  Kur  dieser  milderen  Form  der 
AfTektion  das  Pulver  einer  in  Seuuär  vorkommenden  Wurzel  I?). 

Krankheiten  der  Brustorgane  haben  wir  selten  beobachtet,  wie  denn  auch  AfTektionen  der  Sinnes- 
Werkzeuge  nicht  häutig  zu  Sein  scheinen.  Augenkrankheiten  z.  B.  sind  hier  entschieden  seltener,  als  in  Egyp- 
ten, besonders  die  konlagiöse  Ophthalmie;  man  trifft  in  Senate  bei  weitem  weniger  Einäugige  und  Blinde,  wie 
jenseit  der  erstell  Katarakte  und  wie  selbst  noch  in  den  nördlichen  Distrikten  der  Provinz  Donqolah. 

Die  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Sennär  liegt  noch  sehr  im  Argen.  Während  in  Egypten, 
unter  der  Leitung  ausgezeichneter  europäischer  Sauilätsbeamler.  in  dieser  Hinsicht  vieles  höchst  Ancrkenncns- 
werthe  geschieht,  ist  der  Sudin  darin  leider  total  verwahrlost.  Ein  Generalarzt,  mit  dem  Range  und  Gehalte 
eines  Hauptmannes,  steht  an  der  Spitze  des  gesummten  Stiuitälsweseiis.  von  Wndi-Halfuh  bis  Fczughlu.  Die- 
sem sind  die  einzelnen  Ober-  und  Unterärzte  untergelien,  welche  theils  wirkliche  Militärärzte,  und  als  solche 
Offiziere  (Oberlieutenants  und  Lieutenants),  theils  Civilärzle  im  Dienste  der  Regierung,  mit  einem  gewissen  mi- 
litärischen Range.  Eine  Anzahl  von  Pharmacciitcn  und  Krankenwärtern  ist  wieder  den  Aerzten  untergeordnet. 
Was  nun  bei  diesen  Hinrichtungen  zunächst  in  die  Augen  fällt,  ist  die  geringe  Zahl  der  in  Ost -Sudan  stalio- 
ttirteu  Snnitätsbenmten.  Wir  trafen  in  Wolcd- Medineb  deren  zwei,  in  Sennär  zwei,  in  Kärkü*  einen,  in  Fa- 
makä  einen,  also  secha  Aerzte  in  der  Längeiinusdehuung  von  öln-r  tiO  geogr.  Meilen!  Was  sollen  diese  weni- 
gen Männer  in  einem  weiten  Lande,  in  welchem  das  Umhcrreiseii  mit  so  grofsen  Beschwerden  verknüpft,  wie 
können  die  über  den  Gesundheitszustand  der  ihnen  anvertrauten  Distrikte  wachen.  Und  wie  ist  nun  die  Aus- 
bildung dieser  Jünger  Acsculups  beschaffen.  Man  bemüht  sich,  das  mufs  anerkannt  werden,  jungen  Leuten 
aus  Egypten,  die,  wie  alle  Fellahm,  mit  natürlicher  Intelligenz  ausgerüstet  sind,  im  Qacr-el-Ain  eine  möglichst 
gute  Erziehung  zu  geben-  Die  Leute  lernen  dort  fremde  Sprachen,  gewannen  bisher  gute  Anschauungen  über  den 
Bau  und  die  Lebenserscheinungen  im  menschlichen  Körper,  über  Receptirkunde  und  Semiotik,  wufsten  aber  nachher 
am  Krankenbette  das  Erlernte  nicht  zu  verwerthen,  weil  es  ihnen  dazu  an  der  nöthigen  selbstständigeu  Urtheils- 
kral't  und  der  nöthigeu  Schorfe  des  Denkens  fehlte.  Denn  die  Fellahin  fassen  zwar  leicht  auf,  verstehen  jedoch 
das  Abgelauschte,  Auswendiggelernte  nur  wenig  zu  verarbeiten.    Bleiben  nun  die  im  Qncr-el-" Ain  geschulten 


Anhinge. 


41 


Aerzte  iu  Egypten,  so  k.irm  mit  ihnen,  unter  Kontrole  ihrer  Lehrmeister  und  der  obersten  Sanitätsbehörden, 
immer  noch  Leidliches  erzielt  werden.  Aber  was  wird  uus  jenen  Armen,  die  man  nach  Sennar  gleichsam  ins 
Exil  schickt.  Abgeschnitten  jedem  Verkehr  mit  cirilisirtcn  Menschen,  umgeben  von  Halbbarbaren,  in  den  dürf- 
tigsten Verhältnissen  lebend,  allen  Gefahren  des  sowohl  dem  Felhih,  wie  auch  dem  Osmancn,  so  verderb- 
lichen Climn's  ausgesetzt,  gehen  sie  frühzeitig  geistig  und  physisch  zu  Grunde.  Das  was  sie  erlernt,  wird, 
beim  Mangel  aller  Anregung,  bald  wieder  vergessen  und  nuu  bleibt,  nach  Jahren,  weiter  nichts,  als  die  fade 
Schale  einer  oberflächlichen  Halbbildung  zurück.  Das  bombnrdirt  mit  verstümmelten  lateinischen  und  französi- 
schen Brocken  umber,  dünkt  sich  Wunder  was,  wenn  es  „Infüsuni  Khamomille,  Acide  sülfürik,  Khinina*  u.dgl. 
grausige  Redensarten  mehr  gebrauchen  kann,  weif»  aber  wenig  Ernstes  damit  anzufangen.  Alle  Kranken  ihres 
Distriktes  können  die  Aerzte  nicht  besorgen,  dazu  würde  ihre  physische  Kraft  nimnier  ausreichen;  daher  läfst 
sich  der  fieberkranke  Beduine  lii-ber  von  einem  plärrenden  Faqir  ins  Gesicht  speien  oder  ein  von  Löwenpran- 
ken zerfleischter  Funqi  schluckt  mit  Andacht  das  Wasser  hinunter,  in  welches  die  Dinle  einiger  von  Holztafeln 
abgekratzter  Qurunverse  gespült  ist,  statt  dafs  er  die  Hülfe  des  oft  gar  zu  weit  abwohnenden  Delegaten  der 
obersten  Sanitätsbehörden  in  Anspruch  nimmt-  Der  arme  Doktor  darf  nicht  auf  Anerkennung,  sowenig  in 
Worten,  wie  in  Tbalen,  hoffen;  seine  Regierung  bezahlt  ihm  das  geringe  Gebalt  gar  nicht  oder  unregelmäßig 
und  nicht  selten  mufs  der  Arzt,  um  sich  und  seine  Familie  zu  erhalten,  Handel  treiben  oder  sich  gar  auf 
Schwindeleien  legen.  Dafs  da  von  einer  Erhaltut.g  der  Standeawürde  nicht  viel  die  Rede  sein  kann,  verstehf 
sich  von  selbst  Und  die  sudanesischen  Militärhospitäler  und  die  Pharmacien!  In  Kharfüm  wulste  man  meine 
Wünsche,  das  Militärtazareth  sehen  zu  wollen,  geschickt  zu  umgehen;  was  mir  in  Sennar  zu  Augen  und 
Obren  kam,  war  arg  genug,  freilich  immer  noch  golden,  grofsartig  gegenüber  der  Schande,  die  Paltme  vom 
Lazareth  iu  Obeil  erzählt.  Die  Regierung  mag  sich  wohl  Mühe  geben,  öfters  das  für  die  Lazarethu  Nölhige 
an  Barschaften,  Utensilien,  Arzneien  u.  dgl.  zu  beschaffen,  ob  dies  aber,  bei  der  Armuth  und  Versumpfung  der 
mit  der  Lazarcthdirektion  beauftragten  Beamten,  immer  an  seinen  rechten  Ort  gelangt,  bleibt  eine  Frage,  die 
ich  nach  dem,  was  wir  gesehen  und  vernommen,  geradezu  verneinen  mufs.  Die  Inspektionsreisen  des  Gene- 
ralarztes, bei  denen  herkömmlicherwetse  mehr  fantasirt,  d.  h.  gejubelt  und  gezecht,  als  inspicirt  wird,  retchen 
zur  Kontrole  nicht  aus  und  So  geht  der  Schlendrian  von  Jahr  zu  Jahr  weiter.  Nehmen  nun  wirklich  die  Me- 
dicamente ihr  Ende,  so  dauert  es  bei  den  weiten  Entfernungen  zuweilen  sehr  lange,  ehe  neue  ankommen  und 
inzwischen  mögen  die  Kranken  immerhin  sich  ihren  Kefen,  ihr  Sterbetuch,  bereit  legen  lassen.  Wie  oft  hat 
unser  kleiner  Medizinvorrath  den  sennärisehen  Militärärzten  aushelfen  müssen  und  wie  häufig  mufsten  wir  be- 
dauern, doch  nicht  allu  ihre  Wünsche  befriedigen  zu  können. 

Die  Pharmazeuten  nun  des  Beled-  Sudan  sind  göttliche  Subjekte  von  Bornirtbeit  und  Ignoranz.  Man 
denke  doch  an  Mr.  Tinin.  den  Eunuchensch neider!  Und  zum  Unglück  für  das  Land  sind  dies  meist  europäi- 
sche Vagabunden,  von  denen  auch  genug  als  Aerzte  umhervegetiren. 

In  Berber  stand  ein  bisheriger  ungarischer  Sergeant,  ein  mit  Mutterwitz  begabter,  jedoch  unwissender 
Mensch,  als  Hakim -Basil  Jedenfalls  sind  da  die  arabischen  Aerzte  immer  noch  weit,  weit  besser  als  dieser 
europäische  Auswurf.  Unter  jenen  findet  man  doch  immer  einzelne  redliche  Männer,  die  sich  auch  eine  ge- 
wisse Routine  angeeignet  und  manche  Uebel  mit  den  einfachsten  Mitteln,  oft  nach  Art  der  Eingeborenen,  ganz 
erträglich  zu  behandeln  verstehen.  Die  Barmherzigkeit  und  Güte  einiger  dieser  arabischen  Doktoren  habe  ich 
selbst  an  mir,  während  meiner  leidensvollen  Fahrt  von  Roseres  nach  Cairo,  kennen  und  hochschätzen  gelernt. 
Je  trüber  die  Lage  dieser  Männer,  um  so  ehrenwerther  zeigte  sich  ihr  Charakter,  namentlich  im  Gegensatz  zu 
der  schofelen,  fränkischen  Kollegcnschaft  rings  umher. 


XLL 

Erst  innerhalb  der  letzten  Jahrzehnte  sind  aus  Süd-Centrai- Afrika  Nachrichten  über  die  merkwürdig»- 
Tsetse  -  Fliege  nach  Europa  gedrungen.  Livingstone,  welcher  sich  lange  Zeil  hindurch  im  Bereiche  dii-seg 
angeblich  so  fürchterlichen  Insektes  aufgehalten,  schildert  dasselbe  mit  folgenden  Worten:  „DicB  Insekt  ist  nicht 
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viel  gröfeer  als  die  gewöhnliche  Stuhenflipge  und  hat  beinahe  dieselbe  braune  Farbe  wie  die  gemeine  Honig- 
biene; der  Hinterleib  hat  drei  oder  vier  gelbe  Querbinden.  Die  Flügel  ragen  beträchtlich  über  diesen  Theil 
hervor.  Die  Tsetse  ist  aufeordentlich  behend  und  weife  auf  da»  Geschick  teste  allen  Versuchen,  nie  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  mit  der  Hand  zu  fangen,  zu  entgehen;  in  der  Morgen-  und  Abendkühle  dagegen  ist  sie  we- 
niger Hink  u.  s.  w.*"  {Missionsreisen  und  Forschungen,  deutsche  Ausgabe.  Th.  I.  S.  101.)  Dieser  kleine  Zwei- 
flügler hält  sich,  unserem  (ruwährsmanue  zufolge,  so  glaube  ich  wenigstens  zu  verstehen,  in  gewissen  Distrikten 
ständig  auf  und  tödtet  durch  seinen  Stich  Ochsen,  Pferde  und  Hunde.  Der  Makololo- Häuptling  Sebituane 
büfetti  einmal  dadurch  beinahe  das  ganze  Vieh  seines  Stammes,  mehrere  Tausend  Stück,  ein.  Livingstnne  ver- 
lor bei  den  Ranajna  4.1  Ochsen,  obsebon  er  nicht  bemerkt,  dafe  sich  viele  Tsetsefliegen  auf  eintnul  auf  das 
Vieh  gesetzt.  Den  wilden  Thieren  und  dem  Menschen,  sogar  Milehkälbern,  Maulthieren,  Eseln  und  Ziegen,  wird 
die  Tsetse  niemals  gefährlich.  Daher  können  manche  grofee  Volksställline  am  Zambezi,  wo  jenes  Thier  einhei- 
misch, kaum  andere  Hausthiere,  als  Ziegen  halten.  Livingstone  sah  in  den  von  der  Tsetse  heimgesuchten  Di- 
strikten viele  Zebras,  Büffel,  Schweine,  l'allah's  (Oreolrayus)  und  andere  Antilopen  ruhig  weiden,  ohne  dafs 
sie  vom  Stich  des  Insektes  gestört  worden  seien.  Derselbe  Reisende  sah  die  Tsetse  den  Rüssel  in  die  mensch- 
liche Haut  senken,  sich  vollsaugeu  und  aufgeschwollen  davonfliegen.  Darauf  soll  ein  leichter,  juckender  Haut- 
reiz, nicht  stärker  als  ein  Moskitostieh ,  folgen.  Auch  beim  Ochsen  soll  die  Wirkung  anfangs  nicht  schlimmer 
sein,  als  beim  Menschen.  „Allein  wenige  Tage  nach  dem  Hisse,  fährt  L.  (S.  102)  fort,  stellen  sich  folgende 
Symptome  ein:  Augen  und  Nase  beginnen  zu  fliefeen .  die  Haut  schauert,  als  ob  das  Thier  Frost  hätte,  es 
schwillt  unter  dem  Unterkiefer  und  bisweilen  aueh  am  Nabel  an.  Das  Thier  weidet  zwar  noch  fortwährend 
und  frifst.  allein  es  stellt  sich  Abmagerung  ein,  begleitet  von  einer  eigenthümlicheu  Schlaffheit  der  Muskeln  und 
dies  gebt  unaufhaltsam  weiter,  bis  vielleicht  Monate  nachher  Durchfall  eintritt,  und  das  Thier,  nicht  mehr  im 
Staude  zu  grasen,  in  einem  Zustande  höchster  Erschöpfung  zu  Grunde  geht.  Wohlgenährte,  kräftige  Thiere  ver- 
enden sogar  zuweilen  bald  nach  dem  Bife  der  Fliege  unter  Schwindel  und  Krblinden,  als  ob  das  Hirn  dadurch 
angegriffen  wäre.  Plötzlicher  Temperaturwechsel  in  Folge  von  Regengüssen  scheint  den  Fortschritt  der  Krankheit 
zu  beschleunigen,  gewöhnlich  aber  geht  die  Abmagerung  Monate  lang  ununterbrochen  fort  und  die  Thiere  müs- 
sen trotz  aller  angewandten  Heilmittel  und  Sorgfalt  elend  umkommen.' 

Reim  Seciren  des  gefallenen  Thieres  fand  man  das  Rindegoweh«  unter  der  Haut  stark  mit  Luft  gefüllt 
(empliysematisch),  das  Fett  grünlichgelb  und  von  öliger  Konsistenz,  die  Muskeln  schlaff,  das  Herz  oft  so  weich, 
.dafe  man  es  mit  den  Fingern  durchslnfseii*  konnte,  Magen  und  Eingeweide  blafs,  Gallenblase  strotzend,  we- 
nig Blut.  Livingstone  glaubt,  dafs  das  Gift  der  Tsetse  in  einer  am  Grunde  des  RüsspIs  befindlichen  Drüse 
enthalten  sei  und  beim  Saugen  des  Insektes  in  das  Blut  des  gestochenen  Thieres  übergehe.  Der  Zoolog  J.  E. 
Gray  hat  die  Tselse-Fliege  gezeichnet.  Diese  Zeichnung  des  Thieres,  etwas  unter  Lebensgröfse.  dieselbe  ver- 
gröfsert  und  eine  vergröfserle  Darstellung  des  Säugrüssels  mit  den  .Giftknollen/  an  der  Wurzel  desselben, 
sind  in  Liviugstone's  Werk  Bd.  H  S.  '231  durch  Holzschnitt  wiedergegeben  worden. 

J.  Anderson  hat  in  seiuen  „Reisen  in  Süd -West- Afrika  bis  zum  Ngaini-See*  den  von  Livingstone  ge- 
gebenen Nachrichten  über  die  Tsetse  nichts  Neues  hinzugefügt  Beide,  Anderson  wie  Livingstone,  stimmen 
darin  üherein,  dafs  die  Tsetse  nicht  aus  dem  von  ihr  bewohnten  Distrikt  herausgehe,  sodafe  das  Vieh  in  Sicher- 
heit auf  einer  Seite  eines  PtUMM  weiden  könne,  während  die  gegenüberliegende  von  diesen  Insekten  wimmele. 
In  den  Nächten  der  kälteren  Jahreszeit  «olle  sie  keinen  Schaden  thun. 

IL  Burtotl  (ruf  die  echte  TsetSC  unter  dem  Namen  „Kipanga.  das  kleine  Schwert*  von  L'sagara  (33* 
Oestl.  L.  v.  I'ar.)  bis  zu  den  grofsen  Seen.  Sie  hält  sich  mehr  im  Buschwerk,  weniger  jedoch  im  knltivirten 
Lunde  auf.  Neuerlieh  hat  mau  Exemplare  des  Insektes  aus  Guinea  erhalten,  welche  sich  von  den  aus  Süd-Ccntral- 
Afrika  stammenden  spocitisch  nicht  unterscheiden  lassen. 

Uebcf  dus  Vorkommen  der  Tsetse  von  Nord -Ost -Afrika  hat  bereits  Agatharchides  Nachricht  gegeben: 

.Zur  Zeit  des  Hundssternes  jagt  nämlich  ein  solches  Thier  auf  beiden  Uferu  des  Aslaboras  durch  ihr 
Gesumm  Menschen  und  Löwen  ins  Wasser  und  können  sich  diese  nur  dadurch  vor  ihr  retten.1*  Bruce  weife 
sehr  Vieles  von  der  Tsallsaly  a-Fliege  zu  erzählen,  vor  welcher  Im  Kliarif  die  sennarischen  Nomaden  mit  ih- 
ren Viehheerden  flüchten,  die  vom  Elc  pl  lauten ,  Nashorn,  l-üwcn  und  Leoparden  gefürchtet  werde.  Er  berichtet, 
dafs  die  in  der  Ge/ireh  hausenden  Nomaden  zur  Zeit  der  Regen  in  die  Sandgegendeil  (ßejtidah- Steppe)  wan- 
derten, um  ihre  Heerdeu  vor  dein  Stiche  dieses  furchtbaren  Insektes  zu  schützen,  welches  nicht  bis  in  die  Sand- 
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gegendcn  gehe,  sondern  uuf  dcni  fruchtbaren  Huden  —  Mazagä  der  Abyssinier  —  hesrhraukt  bleibe.  Die 
Könige  von  Sriinur  erhöben  dann  von  den  ihr  Land  durchziehenden  Beduinen  einen  Zoll.  Auf  seiner  Taf.  39, 
40  Fig.  I  hat  der  englische  Reisende  sine  Tsaltsalya  vergrößert  abgebildet.  Cailliaud  spricht  von  der  „Sor- 
rett",  welche  sich  zuweilen  in  Fczoghlu  zeige,  immer  vom  Süden  komme,  die  Kamcele  und  andere  Thicre 
sehr  heftig  peinige,  die  dann  oft  binnen  wenigen  Tagen  mich  dem  Stiche  der  Sorrett  umkamen.  (Voy.  III.  p.  57.) 
Ehrenberg  ward  im  J.  1H23  ersucht,  bei  «einem  Vordringen  in  die  dem  egyptiseben  Seepter  erst  vor  Kurzem 
unterworfenen  Södprovinzen ,  auf  .fliegende  Skorpione-  zu  achten,  welche  die  Hausthiere  zu  Cirunde  richteten 
und  über  deren  Vorkommen,  Verbreitung  u.  s.  w.  Erkundigungen  einzuziehen.  Ehrenberg  vernahm  jedoch  wei- 
ter nichts  von  diesen  „fliegenden  Skorpionen*,  mit  welchen  man  wahrscheinlich  die  Tsetse-Fliege  gemeint. 

Mansfield-Parkyns  berichtet,  daß  diese»  nach  ihm  östlich  vom  Ka'ad  nicht  »diene  Insekt  auch  Men- 
schen anfalle  und  dafs  ihr  Stachel  (sting)  scharf  wie  der  einer  Wespe  sei.  (Life  in  Abyssinia  vol.  II  p.  413). 
Hrun-Rollet  erwähnt  in  seiner  traurigen  Schrift:  Le  Nil  Diane,  Par.  1M55  p.  247  der  dem  Hausvieh  feindliehen 
Stechfliegen.  .  Demuiselles!?  *  genannt.  Um  diu  Hausthiere  vor  ihnen  zu  sichern,  sperre  man  dieselben  vier- 
zig Tage  lang  in  Hütten  ein. 

„Die  Hirten  der  Ebene  von  Haüsik  werden",  so  erzahlt  Major  C.  Harri«,  „alljährlich  von  der  Bremse, 
welche  die  Heerden  vom  Eintreten  der  Regenzeit  an  bis  zum  Ende  des  Ramadan- Monates  anfallt,  von  der 
Ebene  in  die  Berge  vertrieben."    (Gesandtscbaftsreise  nach  Selm».    Deutsch  von  K.  v.  K,    1.  Abth.  S  124). 

In  unserer  Erzählung  ist  der  während  de»  Khurif  nach  Scnimr  eindringenden  Stechfliegen  mehrfach 
Erwähnung  geschehen.  Was  wir  voll  verschiedenen  Seilen  her  über  diese  merkwürdigen  Geschöpfe  in  Erfah- 
rung gebracht,  ist  Folgendeft: 

Die  Tsetse,  in  Sennär  allgemein:  Surrita  —  Lliiiw  —  genannt,  haust  in  üppigen  Waldregionen  Central- 
afrikas,  etwas  südlich  vom  8*  N.  Br.  Sie  ist  aber  auch  hier  nur  auf  gewisse  DUtrikte  beschränkt.  So  soll  sie  bei  den 
Gala,  südlich  vom  Dir- Berti«,  fehlen,  sodafs  diese  Stämme  im  Stande  sind,  sehr  bedeutende  Heerden  großen 
und  kleinen  Viehes  zu  halten,  auch  der  Zucht  trefflicher  Pferde  obzuliegen.  An  beiden  Ufern  de«  SöbAt  »oll 
die  Surri)ä  dagegen  häutig  sein.  Am  oberen  weifsen  Nile  findet  sie  sich  wieder  nur  stellenweise.  Binder  er- 
zählt: „Zwischen  Bahr-el- G basal  und  einem  ill  ihn  mündenden ,  östlichen  Flusse  (?)  leben  die  Gür-el-BaqAra, 
welche  grofse  Rindviebbeerden  besitzen;  jenseit  jenes  sich  in  den  Bahr-cl-GliazAl  ergießenden  Flusses  leiten  die 
Gür-el-Gberi,  südlich  von  diesen  die  Gör-  e'-Fokhäni.  Die  Gür-el-Gberi  und  Gür-e'-FokhAni  können  keine 
Rinder  halten,  weil  bei  ihnen  die  Surritä  ihren  ständigen  Aufenthalt  genommen.  Das  Thier  soll  auch  hier  zu- 
weilen auf  die  eine  Seite  des  Flusses  beschränkt  sein*. 

Die  Fürer  in  Siüt  tbeilten  uns  mit,  dafs  die  Elfenheinhandler  aus  Qobeh,  wenn  sie  sich  zum  Eintausch 
der  Elepbuntenzäbne  in  die  südlich  von  Dar -Für  gelegenen  Gebiete  der  Njätn-NjAm  begäben,  ihre  Kuuicclc 
und  Ochsen  diesseits  des  (Imm -BelAgah-  Flusses  lassen  müßten,  weil  jenseits  desselben  böse  Fliegen  -  Dab- 
au  —  jenen  Thieren  verderblich  würden;  sie  müfsteii  sich  deshalb  der  Träger  bedienen  In  Gebieten,  wo  die 
Surritä  sieh  ständig  hält,  soll  sie  der  Viehzucht  merklichen  Abbruch  tbun,  ja  dieselbe  sogar  gänzlich  ver- 
hindern. Nur  den  mit  ziemlich  langen,  dichten,  bald  mehr,  bald  weniger  gekräuselten  Haaren  bewachsenen 
Schafen  könne  die  Surripi  nichts  anhaben  (?).  Sonst  wird  sie  Zahmen  und  wilden  Thieren  ohne  Ausnahme 
gefährlich:  Rindern.  Ziegen,  Pferden,  Eseln,  Eselbastarden ,  Kameelen,  Hunden,  Löwen,  Antilopen.  Giraffen, 
Elephanten  und  Rhinoceronten.  Evangeliati  verlor  einst  bei  Omm-DermAn  um  llahr-el-azrau.  zwei  Kamcele  und 
einen  Esel,  am  Bahr-el-abjud  einmal  zwei  Pferde,  zwei  Maulesel  und  vier  Kameele  durch  den  Stich  der  Surri|A. 
Diese  fliegt  von  Morgens  bis  gegen  Sonnenuntergang  umher,  nicht,  wie  Bremsen  zu  thun  pflegen,  hauptsächlich 
au  Wegin,  sondern  überall,  selbst  im  dicksten  Walde.  Der  Tod  erfolgt  (selbst  nach  dem  Stiche  eine*  einzelnen 
solchen  Diptcr's)  erst  nach  Wochen;  das  gestochene  Thier  magert  zusehends  ab,  seine  Haut  wird  trocken,  schil- 
ferig, schäbig,  der  Bauch  aufgetrieben,  die  Ausleerung  dünn,  die  Nase  fließend,  der  Verfall  der  Kräfte  schnell; 
das  kranke  Geschöpf  erliegt  einem  langsamen  Sicchlhume.  Beim  Menschen  veraulafst  ein  zufälliger  Surri|ä -Stich 
niemals  mehr,  als  Röthung  und  leichte  Schwellung  der  getroffenen  Stelle  und  einen  nur  wenige  Stunden  lang  dauern- 
den Schmerz.  Im  Khurif  wandert  die  Fliege  aus  ihren  Standquartieren  nach  Norden.  Sie  soll  dann  angeblich  den 
heftigen  Regengüssen  entfliehen,  welche  um  jene  Zeit  die  llinnenregioiieu  Afrikas  heimsuchen.  Allein  die  Re- 
gen sind  dort  nicht  schlimmer,  als  in  den  Gegenden,  in  welche  die  Surrita  sich  im  Sommer  begiebt.  Nach 
Anderen  geht  sie  den  Elephanten,  Antilopen,  Giraffen  u.  s.  w.  nach,  welche  im  Kharif  regelmäßig  gen  Norden 
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ziehen.  Im  Juli  dringl  sie,  wie  die  Leute  sagen,  von  den  ücrtät  und  dein  Söbät  her,  bis  zur  Hübe  von  Sen- 
il Ar.  ja  in  nianehen  Jahren,  nach  Binder"?.  Versicherung,  bia  Oedide  und,  am  Bahr-el-ahjad.  bis  Turah-e|-H«- 
drah,  vor.  Itti  Okiober  ist  sie  hier  wieder  verschwunden.  Sobald  die  Zeit  naht,  in  welcher  die  Surritä  in  die 
Gezireh  eindringt,  bemächtigt  «ich  jähe  Furcht  der  Gemülbcr.  Die  Nomaden  wandern  durch  zwei  bis  drei  Brei- 
tengrade nach  Norden,  Ulli  dem  ihren  Heerden  drohenden  Verderben  zu  entgehen.  Iii  Roscres.  Kurküs  u.  ».  w. 
giebt  man  nunmehr  besonders  auf  die  Werde  und  Esel  Acht,  man  schliefst  sie  sorgfaltig  in  Toipile  ein  und  fuhrt 
sie  nur  Morgens  früh  und  Abends  spät  ins  Freie. 

Mehrere  Beobachter  schilderten  uns  die  Sum'iä  wenig  gröTser  als  eine  gewöhnliche  Stubenfliege  und 
von  Ähnlicher  Farbe,  wie  diese.  Das  Thier,  welches  ich  am  Hai-'  des  von  Vincenzo  benutzten  Pferdes  in  (,'i- 
refub  sah  und  welches  eine  Surritä  sein  sollte,  hatte  allerdings  den  Habitus  einer  Stubenfliege.  Ganz  ähnlich  war 
ein  Thier,  welches  mir  ein  Soldat  in  Faniakä  als  „echte  Surritä"  brachte  und  welche«  er  am  Buckel  einer  Kuh 
gelangen  haben  wollte.  In  Glien  dagegen  überreichte  ein  anderer  Soldat  eine  grofse  Bremse  (Tabauut)  und  be- 
hauptete, dies  sei  eine  „Surritä*.  Während  unseres  unglücklichen  Rückzuges  von  Faniakä  nach  Rosercs  flogen 
zwischen  Hewitn  uud  Abu-Sahöli  bei  hellem  Sonm.nwelter  im  Walde  eine  Menge  schwarzgrauer  Fliegen  unter 
die  aus  Matten  und  Decken  konslruirte  Bedachung  meiner  Tragbahre  und  schreckteu  mich  durch  ihr  heftiges 
Summen  aus  der  Betäubung  auf.  Ich  schlug  mehrere  dieser  Dipteren  mit  der  Hand  todl  und  lief»  sie  nachher 
von  Vincenzo  in  ein  Glas  mit  Weingeist  setzen.  Diese  Fliegen,  welche  unsere  Führer  für  die  echte  Surritä 
hielten,  glichen  durchaus  dem  von  mir  in  t .  ir-l.il.  gelödteteit  und  in  Famakä  erhaltenen  Zweiflügler.  Auch  äh- 
nelten sie  nufscrordfotlirh  den  Exemplaren  der  Tsetse-Fliege  (lilostina  morsitam  Westw.)  des  berliner  en- 
totnologischcii  Kabineies  aus  dem  Kaphtnde  und  aus  Guinea,  welche  nach  Dr.  Gerstäcker s  Mittheilung  sich 
■pecitisch  nicht  von  einander  unterscheiden  lassen.  Drei  bis  vier  gelbe  Querbinden  am  Hinterleibe,  von  denen 
Livitigstom-  spricht,  erinnere  ich  mich  nicht  deutlich  gesehen  zu  haben;  an  getrockneten  Exemplaren  des  berli- 
ner Museums  sind  dieselben  vergraut.  Nun  fing  Evangelisti  eines  Tages  zwischen  Böseres  und  Bedüs  grofse, 
mit  hellroth-  und  gelbgebfindertem  Hinterleib*  i-ersehene,  heftig  brummende  Dipteren,  welche  sich  auf  die  Barke 
verflogen  ballen  und  sagte,  das  sei  die  grülsere  und  furchtbarere  Art  der  Surritä.  Dies  sind  jedoch  nur  Tabani- 
den  gewesen4).  Noch  Evangelisti  giebt  es  nämlich  eine  grofse  Art  Surrijä  mit  buntem  Hinterleibe  und  eine 
kleinere,  einfarbig  graue.  Binder  beschreibt  die  Surrita,  welche  er  am  Bahr-el-abjad  beobachtet  und  von  wel- 
cher er  Wcingeislexemplarc  durch  Hansnl  nach  Europa  befördert,  ganz  so  wie  eine  Ghfiiua.  Er  trennt  davon 
einen  südlich  von  Hellet- (jatjah  im  Kharif  häutig  vorkommenden  Dipter,  welcher,  von  Gröfse  einer  Schmeifs- 
fliege,  nur  länger  und  schmaler,  mit  seinem  langen  Snugrüssel  auch  Menschen  empfindlich  stechen  kann.  Es 
geht  aus  Obigem  hervor,  dafs  man  in  Ost-Sudan  mehrere  Dipteren,  ««wohl  Musciden  als  auch  Tabaniden,  mit 
dem  Namen  „Surrijä*  belege,  dafs  jedoch  eine  Art  dieses  Thieres,  wahrscheinlich  eine  echte  Glotsina.  diesen 
Namen  vorzugsweise  trage. 

Wie  hat  man  sich  nun,  den  bisher  erhaltenen  Nachrichten  gemäfs,  die  Wirkung  des  Stiches  der  Tsetse- 
Fliegcn  vorzustellen?  Wirkt  hier  ein  von  der  Fliege  selbst  abgesondertes  Gift,  welches  in  das  Blut  des  gesto- 
chenen Thieres  übergeht  und  dessen  Organismus  destruirt)*  Man  will  im  Kopfe  der  Glotsintt,  an  der  Basis  des 
Rüssels,  drüsige  Organe  {Giftknollen  bei  I.ivingslone)  gefunden  haben.  Allein  wer  kann  behaupten,  dafs  dies 
wirklich  Giftdrüsen  seien?  Nicht  einmal  für  Speicheldrüsen  könnte  man  sie,  ihrer  Lage  nach,  halten  und  wahr- 
scheinlich sind  es  nur  Dilatationen  der  Rüsselbasis  und  keine  Drüsen.  Also  wo  kommt  das  Gift  her?  Oder 
übertrügt  die  Tsetse  ein  Thiergift,  ähnlich  dem  Milzbrandgifle,  von  einein  Thiere  auf  das  andere?  Dies  ist  aber 
ebenfalls  nicht  wahrscheinlich  und  die  allgemeine  Aehnlichkeil  /wischen  dem  Verlauf  der  Krankheil  nach  Tsetse- 
Stielt  und  dein  Milzhrat.de  sagt  im  Allgemeinen  zu  wenig,  um  wenigstens  apodiktische  Schlüsse  zuzulussen.  Warum 
sollte  dann  der  Mensch  vor  der  Tsetse  sicher  sein,  da  derselbe  doch  so  leicht  dem  Stiche  milzbrandiger  Insek- 
ten erliegt;  Nie  hat  mau  voll  durch  Tsetse -Stich  erzeugten  Karbunkeln  heim  Menschen  gehört.  Nun  giebt  es 
eine  Erklärung«  weise,  welche  den  Sachverhalt  am  meisten  aufhellt.  Im  tropischen  Nord -Ost- Afrika  nämlich 
gedeihen  die  llausthicrc  im  Kharif  nicht  gut.    Schon  Bruce  erzählt,  da.'-  Hunde,  Katzen,  Schafe  und  Rinder. 
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wenn  man  sie  auch  noch  so  sehr  in  Acht  nehme,  doch  allenthalhcn  nm  die  Stadt  Sennftr,  wo  fetter  Boden, 
sterben  müssen,  ««bald  die  Regenzeit  eintrete  (IV.  p.  472).  Pferde  und  Esel  halten  sich  weder  hier  noch  im 
sudlichen  Central- Afrika  dauernd  und  scheint  deren  Fortkommen  nur  auf  gewisse  Distrikte,  wie  z.  B.  einige 
Gegenden  von  Dir-Für,  die  Gäla-Länder  n.  s.w.  beschrankt.  Dafs  z.B.  die  stets  berittenen  Baqära- Seürn 
ihren  Pferdebestand  immer  durch  frische  Aufkäufe  von  Maijüdah- Pferden  decken  müssen,  ist  ja  auf  S.  ö'lri  erzahlt 
worden.  Das  feuchtwarme  Klima  der  Binnenregionen  Afrika'»  im  Kharif,  der  alsdann  sich  findende  enorme  Feuch- 
tigkeitsgrad der  Luft  bei  hoher  mittlerer  Tagcslemperatur,  die  Durchnässung  des  Futter*,  das  Faulen  des  zum  Trün- 
ken benuzten  Wassers,  Anhäufung  putrider  Stoffe  an  der  Erde  und  Selbst  in  der  Luft,  mithin  so  eehte  Malaria- 
Ursachen,  grofse  Anstrengung  in  der  Hitze  u.  s.  w.  acheinen  diesen  Thieren  wenig  zuzusagen.  Das  Kameel,  dies 
Kind  der  troekneren  Wüsten  und  Steppen,  kommt  südlich  von  II*  N.  Br.  so  wie  so  nicht  gut  fort  und  läfst  sich 
hier  nur  in  der  He|a,  und  auch  dann  nur  in  beschränktem  Mafse,  gebrauchen.  Selbst  die  Rinder,  das  Kleinrieh 
und  die  Hunde  leiden  im  Innern  Ost-Sudan's  während  der  Regenzeit  an  mancherlei  Krankheiten,  an  denen  auch 
Vjele  derselben  zu  Grunde  gehen.  Andere  von  diesen  Thieren  leiden  während  der  Zeit  an  klimatischem  Siech- 
thum  und  mögen  durch  die  Tsetse  und  andere  bösartige  Dipteren  heftig  gepeinigt,  in  einer  für  viele  lebende 
Wesen  unheilbringenden  Jahreszeit  um  so  leichter  eine  Beule  des  Todes,  unter  der  Form  schwerer,  typhusarti- 
ger Krankheiten,  werden  Verständige  Abu-Röf  sagten  uns,  dafs  ihre  Kameele  in  der  Regenzeit  siech  wären 
und  unter  dem  Stachel  vieler  Dabbän  —  Fliegen  — ,  unter  welchen  die  Surrijä  die  allerfurchtburstc  sei,  leicht 
zum  Tode  erschöpft  würden. 

Dafs  nach  Livingstone  in  Süd -Central -Afrika  nur  Esel,  Pferde  und  Rinder  den  Stichen  der  Tsctsc 
erliegen  sollen,  scheint  ein  Beweis  mehr  dafür,  dafs  der  Zweiflügler  bei  den  dortigen  Todesfällen  der  Haus- 
siere nur  eines  von  mehreren,  eher  wohl  auf  anderen  lokalen  (Malaria-?)  Schädlichkeiten  beruhendes  Moment 
sei.  Dagegen  haben  wir  in  Nord-Üst-Afrika  zwar  wohl  von  anscheiuend  konslatirten  Fällen  vom  Sterben  der 
Hausthicrc  nach  Surrifä- Stichen,  niemals  jedoch  davon  gehört,  dafB  auch  Elephanten,  Giraffen  u.dgl.  dadurch 
getödtet  worden.  Es  heifst  nur,  diese  wilden  Tbiere  fliehen  vor  der  Surritä,  nicht  aber,  sie  sterben  sicher- 
lich an  deren  Stich,  wir  wissen  das  aus  dem  und  dem  Grunde  u.  s.w.  Wir  haben  im  Sommer  1860  in  Scnnär 
vier  Affen,  zwei  Klippschiefer,  fünf  Igel,  einen  Leoparden,  eine  Gazelle  und  eine  Giraffe  durch  Krankheit  ver- 
loren und  Niemand  dachte  daran,  dies  der  Surritä  aufzubürden.  Dagegen  starben  drei  Pferde  und  ein  Rind, 
welche  wir  zu  unserer  Exkursinn  nach  Feznghlu  benutzt,  zwischen  dem  15 — 20  Juli  IHfiO  zu  Roseres  an  einer 
anscheinend  typhoiden  Krankheit;  nach  Ansicht  der  Eingeborenen  war  hieran  die  Surritä  Schuld  gewesen. 
So  scheinen  denn  Viehseuchen,  die  sich  z.  B.  in  Sennär  zur  Zeit  des  Kharif  einstellen,  in  südlicheren  Regionen 
jedoch  in  gewissen  Landschaften  zu  jeder  Jahreszeit  grasairen,  Veranlassung  zur  Annahme  der  unbedingt  tödt- 
lichen  Wirkung  des  Tsetse -Stiches  gegeben  zu  haben.  Wir  sind  daher  geneigt,  letzteren  nur  als  zufälliges, 
nebensächliches  Vorkoramnifs,  vielleicht  höchstens  als  beschleunigendes  Moment,  bei  durch  Seuchen  •)  u.  S.  w. 
veranlagtem  Viehsterben  anzusehen.  Menschen,  heifst  es,  würden  vom  Sum'|A-Gift  nicht  weiter  behelligt  Aber 
Menschen  sterben  während  der  Jahreszeit  häufig  an  Fiebern  und  dabei  scheint  es  denn  Niemand  von  Bedeu- 
tung, ob  der  Verstorbene  längere  oder  kürzere  Zeit  vorher  von  Bremsen  gestochen  worden  »ei  oder  nicht.  Ein 
Ochs  oder  Pferd  kann  nun  sich  der  Stechfliegen  nicht  so  leicht  erwehren,  wie  ein  Mensch,  die  scheinbare  Wirkung 
dieser  auf  das  Thier  ist  daher  augenfälliger,  als  bei  jenem.  Bei  einem  unserer Thiere  wufstc  man  ferner  die  wahre 
Todesursache  nicht  nachzuweisen  und  da  verleitete  denn  der  Fliegenstich,  dessen  Beibringung  man  ja  so  oft  mit 
eigenen  Augen  beobachtet,  leicht  dazu,  nach  außerordentlichen  Ursachen  zu  forschen.  Und  ein  kränkelndes 
Vieh  kann  ja  in  dcrThat  leicht  durch  wiederholte,  sich  entzündende  Insektenstiche  in  einen  noch  lebensgefähr- 
licheren Zustand  versetzt  werden. 

Spätere  Reisende  sollten  der  Naturgeschichte  der  Tsetse  und  ihrer  eigentlichen  Wirklingskreise,  beson- 
ders der  Frage,  ob  hier  ein  Thiergift  übertragen  werde  oder  ob,  wie  ich  glaube,  der  Surri'ä- Stich  ohne  Be- 
deutung für  das  Erkranken  und  Sterben  der  hiesigen  Hnusthiere  sei,  doch  ja  noch  näher  auf  den  Grund  zu 
kommen  suchen.    Derartige  Fragen  haben  für  die  Natur-  und  Kulturgeschichte  Afrikas  eine  entschieden  hö- 
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bore  Bedeutung,  wie  das  ängstliche  L'mhcrsuchcn  nach  einer  anderen  Lesart  irgend  eines  Namensringes  oder 
das  Aufstellen  einer  neuen  Varietät  diesen  und  jenes  Vogels.  Wer  akr  einmal  Zeuge  des  panischen  Schrek- 
kens  sein  sollte,  von  welchem  im  Kbarif  ganze  Völkerslamtne  vor  der  furchtbaren  .Surrirä*  ergriffen,  wird  die 
Mahnung  zu  würdigen  verstehen. 
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Dieter  Anhang  findet  in  der  angefügten  Arbeit  des  Prof.  Ebrenberg  seine  Erledigung. 
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In  wenigen  Gi-Iiieten  der  Ethnologie  herrscht  bei  Reisenden  und  Geographen  eine  So  grofsatiige  Ver- 
wirrung, wie  über  die  Frage  von  der  Abstammung  der  die  Nillfinder  bewohnenden  Nationen.  Im  Verlaufe  der 
vorliegenden  Reisebeschreibung  ist  inehrfuch  auf  die  Widersprüche  hingewiesen,  welche  zwischen  den  Ansichten 
früherer  Reisender  und  den  durch  uns  hier  vertretenen  über  eben  berührten  Gegenstand  herrschen.  Leider  ver- 
bietet es  der  eng  zugemessene  Raum,  diese  für  die  Geschichte  der  afrikanischen  Menschheit  so  wichtige  Sache 
mit  wünschenswerter  Gründlichkeil  zu  behandeln.  Das  niufs  für  eine  andere  Gelegenheit,  wo  es  nicht  an  deu 
beweiskräftigen  Belegen  fehlen  soll,  aufbewahrt  werden.  Freilich  sind  wir  uns  wohl  bewufst,  auch  selbst  dann 
nur  Skizzen  geben,  nur  allgemeinere  Gesichtspunkte  aufstellen,  die  Sache  überhaupt  nur  anregen  und  so  den 
Anfang  des  Anfanges  einer  vernonflgemafsen  Behandlung  der  nord-ost-afl-ikauischen  Ethnologie  machen  tu  kön- 
nen, als  diese  bisher  leider  von  den  meisten  Geographen  und  Reisenden  in  die  Ilaud  genommen  worden. 
Hier  sei  es  vergönnt,  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Völker  des  Niltbales  anzuhangen ,  welche  die  in 
den  vorliegenden  Kapiteln  zerstreuten  ethnologischen  Angaben  gewissermafsen  zu  reaümircn  und  zu  ergänzen 
vermögen. 

Sicherlieh  wurde  das  Nilthal  von  jeher  durch  ein  Volk  belebt,  welches,  noch  well,  weil  alter  als  die 
4000jährigen  Denkmäler  der  memphitischen  Pvramidenfelder,  afrikanischem  Boden  ebenso  gut  entsrrussen  war, 
als  es  die  llindu's  ihrem  Hindostnn,  die  Iudo-Chiucsen  den  Ländern  um  Salwccu  u.  s.  w. ,  die  Azteken  den 
Hochländern  Anahuac's.  Diese  Ret.u  der  Alten,  diese  Eingebnrnen  Egyptens,  aus  denen  die  Pharaonen  her- 
vorgegangen und  deren  hohe,  geistige  Entwicklung  sich  in  den  gigantischsten  Werkeu  der  Baukunst  dokumen- 
tirt,  gehörten  unzweifelhaft  jener  Menschenrace  an,  welche  die  der  Kindheit  der  Anthropologie  angepafste  Eiu- 
Ihcilungsweise  Rlumenhach's  mit  dem  Namen  der  „  kaukasischen  *  bezeichnete.  Dies«  .kaukasischen"  Urbewoh- 
ner  Egyptens,  mit  ihrer  edlen,  schlanken  Gestalt,  ihrem  langen,  schlichten,  schwarzen  Haar,  ihren  regelmäfsigen. 
intelligenten  Gesichtszügen  und  einer  bald  helleren,  bald  dunkleren  Umnzefnrbe,  redeten  eiue  Sprache,  deren 
Verwandtschaft  mit  denen  anderer  afrikanischer  L'rstämme.  bis  nach  Baghirmi  und  Borau  hinein,  Barth's  und 
Brugsch'  neueste  linguistische  Studien  hinlänglich  dnrgethan.  Diese  Sprache,  in  steinernen  und  ehernen  Bild- 
werken, auf  Sargdeckeln  und  Pnpyrusrollcn  in  so  bewundernswerter  Bilderschrift  aufgezeichnet,  ist  uus  bis  «uf 
den  heutigen  Tag  noch  in  der  Sprache  der  Kopten,  jener  direkten  Descendenten  der  alten  Egypter,  erhalten. 
Ferner  wohnte  südlich  von  der  „Provinz  Egypten",  im  fels-  uud  wüstenreichen  Nubien,  von  jeher  ein  Volk, 
das  von  ganz  ähnlicher  physischer  Beschaffenheit  wie  die.  Kinder  Pharao's,  höchstens  von  dunklerer  Farbe  als 
diese,  den  allmählichen  l'ebergnng  zu  den  südlichsten  Nilbewobnern,  den  Ncgcrstätnmcn,  vermittelt.  Diese  Nu- 
bier.  Berftberata,  die  heutigen  Beräbra.  haben  noch  fianz  dieselben  Wohnsitze  inne,  in  welchen  Petrnnius  sie 
getroffen.  Die,  das  bebaute  Nillhal  begrenzenden  Wüsten  und  Steppen  durchschvtnrrnten  scholl  seil  Urzeiten 
Nomaden  mit  ihren  lleerden.  In  der  libyschen  Sand-  und  Sleiuregion  und  um  deien  Oasen  waren  es  soge- 
nannte Berbern;  in  der  arabischen  und  iiubischcn  Wüst?,  sowie  in  den  Steppen  der  heutigen  Länder  Dono/dub 
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und  Sennar  dagegen  waren  es  jene  in  Farbe,  Physiognomie  und  Körperbildung  den  alten  Egyptern  und  Nuba- 
den  ebenfalls  nicht  unähnlichen  Nationen,  die  den  Kern  der  von  uns  Begab.  - Stimme  genannten  Tribus  bildeten 
und  deren  Wohnsitze  »ich  schon  damals  von  den  Ostabhängen  der  Gebirge  Taklah'i  bis  an  das  rothe  Meer  und 
die  södweatabyssinisehen  Vorberge  erstreckt  zu  haben  scheinen.  Die  östlichen  von  ihnen  redeten  eine  Ursprache, 
das  Begnwi,  dessen  Keste  sich  noch  bis  auf  unsere  Tage  erhalten.  Welche  Sprache  aber  die  der  westlicheren 
Stimme  gewesen,  wissen  wir  nicht;  einigt?  allerdings  schwache  Anhallpunkte  lassen  Vermutben.  dafs  auch  jene 
Dialekte  des  Bcgawi  geredet.  Viele  dieser  Leute  halten  sieh  am  oberen  Nile,  von  6eziret -TonqAsI  bis  zum 
RAs-el-Khartüm  und  am  unteren  blauen  Flusse  niedergelassen;  aus  ihnen,  den  Sefshaften,  ging  ohne  Zweifel 
das  meroitische  Reich  hervor,  welches  in  dem  altchristlichen  Aloah,  in  dem  Priesterslaate  Er- Dimer  und  den 
zahlreichen  Fuqarä •  Dörfern  NiedersennAr's  seine  Fortsetzungen  gefunden  haben  dürfte.  Diesen  meroitischen 
Aethiopen,  welche  eben  so  sicher  Afrikaner  waren,  wie  die  Beraberata  und  Ret-u,  zeigten  sich  die  Bewoh- 
ner der  abyssinischen  Alpenregion  stammverwundt,  in  deren  Schofse  sich  aber  noch  von  der  Gesammtheit  ab- 
weichende Typen,  die  Somalen,  Danakit  und  Agow,  letztere  mit  ihren  Falasyan-Verwandten,  bemerkbar  mnehen 
und  denen  weiter  nach  Südosten  sich  die  Gälä-  und  Gongä-Völkcr  anschlichen. 

SOdlich  nun  von  den  hellfarbenen  Aethiopcnsfämmen  „kaukasischer  Race"  wohnten  die  weitverzweigten 
Negernationen,  zur  äthiopischen  Raee  Blumenbach's  gehörend,  die  Nah'asi  der  Alten.  Durch  zahlreiche  Tribus 
„halb  kaukasischer,  halb  äthiopischer"  Race,  wie  viele  der  heutigen  Nöbah  und  Fung,  wurden  die  UebergSnge 
von  ihnen  zu  den  hellfarbenen  Aethiopen  vermittelt  und  der  schroffe  Gegensatz  der  angeblich  vorhandenen  zwei 
Racen  allmählich  ausgeglichen.  Die  Nah'asi  nun  sind  jene  dunkelfarbenen  Tribus,  welche  noch  heut  die  Haupt* 
bevölkerung  Centraiafrikas  im  Süden  des  iä-  Br.  bilden,  aber  durch  zahlreiche  Glieder  einer  physischen  und 
sprachlichen  Verwandtschaft  nicht  allein  ihren  noch  südlicheren  und  westlicheren  Nachbarn,  sondern  selbst  wie- 
der den  Nubaden  und  den  pbaraonischen  Egyptern  genihert  waren.  Wir  sehen  hier  also  eine  lange  Kette  von 
afrikanischen  Völkerstfimmen ,  vom  Mittelmeere  bis  in  die  Aequatorinlregionen  vor  uns,  unter  denen  sich  we- 
der Racen  in  Blumenbach's  Sinne,  noch  Species  scharf  abgrenzen  lassen. 

Würdigt  Jemand  die  W.mdskulpturen  und  Wandmalereien,  sowie  die  Bildsauleu  und  Schriftrollen  der 
alten  Egypter  einiger  Aufmerksamkeit  und  verfolgt  dersellie,  Einzelnheiten  aus  dem  Leben  und  Treiben  der  Al- 
ten im  Godaehtnifs,  das  Nilthal  von  Cairo  bis  zum  Där-BertA,  so  mufs  ihm  sofort  diu  merkwürdige  Ueberein- 
stiinmung  auffallen,  welche  zwischen  den  alten  und  den  heutigen  Bewohnern  nicht  nur  hinsichtlich  ihrer  physi- 
schen Eigenschaften,  sondern  auch  ihrer  Sitten  und  Gebräuche  sich  erhalten.  Wie  wenig  hat  sich  doch  da  im 
Verlaufe  der  Jahrtausende  geändert.  Da  sieht  man  bei  den  Fellahin,  den  Kopten  und  Beräbra  jene  allegypti- 
schen  Physiognomien  wieder,  sieht  die  Haartracht,  die  eigenthümliche  Schlankheit  des  Körpers,  die  Art,  die 
einfache  Kleidung  zu  drapiren,  sich  niederzuhocken,  ja  zu  gestikuliren  —  wie  sonst,  so  auch  noch  heut  Die 
Luftziegelhiuser  der  Fellahin  erinnern  au  die  in  Theben  dargestellten  und  wie  sie  einmal  Memphis'  Gassen  ein- 
geschlossen haben  mögen.  Der  Pylonenbau  wiederholt  sich  an  den  Palästen  sennärischer  Grofoer,  an  deu  Mo- 
scheen des  oberen  Nilgebietes.  In  Theben  sieht  man  einen  Sadüf  gemalt,  wie  er  noch  in  unseren  Tagen  die 
Fluren  des  Said  bewässert.  Krüge,  mit  denen  man,  Gemfilden  von  Beni-Hasan  zufolge,  den  Ackerboden  be- 
sprengte, glichen  täuschend  der  südlich  von  AssuAn  üblichen,  bombenförmigen  Burmah.  Das  Ruhebett  des  pha- 
raonischen  Kgypters  war  ein  Anqarib,  ganz  von  Form  de«  nubiseben,  wie  auch  der  kleine  beflochtene  Schemel 
der  Fung  (S.  473)  dem  im  berliner  cgyplischen  Museum  befindlichen,  antiken  Stühlchen  ähnlich  ist  Um  die 
zierliche  Haarfrisur  zu  schonen,  bedienten  sich  beim  Schlafen  die  Weiber  der  Alten  kleiner  Holz-  oder  Stein- 
schemel —  altcgypt.  Uyls  — ,  in  deren  Vertiefung  sie  den  Hals  bargen,  zur  Zeit  der  Ramcssiden,  wie  auch 
noch  jetzt  Die  pharannischen  Bauern  schlugen  die  Darahukkeh  gerade  so  wie  die  Fellahin;  die  Art  der  Ge- 
sangbegleitung, durch  taktmifsiges  Händeklatschen,  finden  wir  zu  Tell-el-'  Amarnah  dargestellt,  wie  es  heut  um 
Jjendi  gebräuchlich.  Die  grofse  Pauke,  die  Art  ihrer  Bellechtung.  der  Paukenstock,  waren  ganz  so,  wie  wir  es 
an  der  Heertrommel  der  Njüiu-Njüm,  Dör  und  Gür  sehen.  Die  QnlAI  zum  Wasserkühlen  und  die  schweren 
BardaqAt  zeigten  ehedem  dieselbe  gefällige  Form,  in  welcher  sie  in  unseren  Tagen  aus  den  Händen  der  Töpfer 
zu  Denderah  und  Qeneh  hervorgehen.  Das  kurze  Schwert,  welches  die  Krieger  der  Pharaonen  geschwungen, 
findet  sich  Zoll  um  Zoll  erhalten  in  der  Haupttrutzwaffe  der  Qangära- Krieger  von  Für.  Man  vergleiche  die 
im  British- Museum  und  in  der  berliner  Abtheiliing  für  egyptische  Alterthümer  aufbewahrten  Baumwollenspin- 
dcln  mit  denen  der  Nubicr  und  Fung,  welche  wir  abgebildet,  und  man  wird  eine  fast  völlige  Uebereinstimmung 
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zwischen  diesen  und  jenen  herauserkenneu.    Auch  das  Wesen  der  allen  meroiliscbcri  Aethiopicr  erinnert  uns 
an  dasjenige  der  heutigen  Ga'alin,  Koni;  und  anderer  Stamme  der  Gezireh,    An  der  Facade  des  Tempels  von 
Nnqä  sahen  wir  einen  äthiopischen  König  mit  seiner  Gemahlin  dargestellt;  die  Physiognomie,  die  Korpulenz 
dieser  Dame,  die  Art,  wie  sie  ihre  Kleidung  umgelegt,  ihre  Sandalen,  ihre  langen  Fingernagel,  Alle«  dies  er- 
innert uns  an  die  liebenswürdige- Sitte  Marrah-Selimeh  am  Birket-Kurah  und  ihre  verstorbene  Herrin,  die  Sul- 
fäna  Nucrab;  auch  die  Siltina  zu  Sendi,  von  welcher  Bruce  redet,  die  feiste  Kandake  der  SäulenscbäAe  des 
Tempels  von  'Amttrab,  sowie  endlich  noch  eine  korpulente  äthiopische  Königin  am  Tempel  zu  Näqä,  welche 
eben  Gefangene  köpfen  will,  tindet  sich  nicht  hei  der  Vergleichung  aller  dieser  charakteristischen  Gestalten 
Aehnlichkeil  zwischen  Sonst  und  jetzt?  Die  langen,  handschubarligen  Armscbieuen  mit  den  fein  ciselirten  Schar- 
nieren dieser  Kaudaken,  sind  sie  nicht  ganz  die  Silberarmschiein-n  der  beutigen  amhnrischen  Ritter,  die  breiten 
Armspangen  so  mancher  Wozöro  oder  abyssiniseben  Fürstin?   Sowiu  zur  Zeit,  als  C,  Pclronius,  Praefectus  Ae- 
gypti,  Nnpata  zerstörte,  eine  Kent'akj  (Kandake)  über  diese  Stadt  gebot,  so  gebieten  heut  noch  angesehene  Frauen 
der  Fung,  unter  den  geehrten  Titeln  einer  Sitte  (Herrin)  und  Sutj&na,  über  ganze  Gebiete  und  so  führte  eine 
vornehme  Frau  der  Gaalin  in  den  letzten  Decennien  de»  vorigen  Jahrhunderts  zu  Sendi  das  Regiment.  Die 
alten  Meroiten  verlieben  ihren  Kandaken  und  ihren  Herrschern  eine  hellere  Hautfarbe,  als  den  L'ntertbanen; 
und  in  der  Thal  sind  vornehme  Aethiopen  und  Aethiopinnen,  wie  wir  uns  selbst  überzeugt,  nicht  Selten  heller 
gefärbt,  als  ihre  der  Unbill  der  Witterung  und  der  Vermischung  mit  Negern  häutiger  ausgesetzten  L'ntertbanen. 
Ist  doch,  wie  schon  Lepsius  trelTcnd  bemerkt,  die  Farbe  der  altegyptiscben  Frauen  gelb  gemall,  wie  CS  sieb  noch 
bei  den  auf  die  Enge  des  Harim  beschränkten  Egyplerinnen  findet.  Kraune  Aelhiopen,  entschieden  braun,  nicht 
hell  rothbraun,  sieht  tnuu  uuter  den  Gestalten,  die  der  König  und  die  Königin  von  Näqä  beim  Schopf  ergriffen. 
In  der  Physiognomie,  in  der  Haartracht  dieser  Leute,  deren  auch  unter  den  Gefangenen  Rhanise»  III  am  Tempel 
zu  Medinet-Hubu  erscheinen  (z.  Ii.  ein  „Grofacr  de»  Landes  Kua"),  erkennt  mau  nicht  unschwer  die  Vorfahren 
der  heutigen  Fuug-Berüu  aus  der  Gezireh,  ja  der  kühnen  Nomaden  vom  unteren  Bahr-cl-abjad.    Auf  andere 
Uebereinsliinmungru  in  den  Sitten  der  alten  und  neueren  Meroiten,  auf  die  Art,  wie  sie  unbeliebte  Könige  um- 
gebracht und  auf  diese  und  jeuc  Umstände,  ist  bereits  im  Verlaufe  der  Erzählung  aufmerksam  gemacht  worden. 
Die  amtlichen  Negerstämme  sind  den  Pharaonen  durch  deren  Eroberungszüge  wohl  bekannt  geworden.  Wir 
begegnen   Darstellungen   der  Ersiereu  auf  so  vielen  Gemälden  und  Bildwerken,  welche  die  Triumphe  der 
Itamessiden  verherrlichen.  Und  wie  charakteristisch  sind  diese  Darstellungen,  wie  sehr  erinnern  sie  uns  an  alles 
Dasjenige,  was  wir  noch  beut  au  den  schwarzen  Bewohnern  des  Där-Sillük,  Där-Demja,  Dar-Roseres,  Dur- 
Fczogblu  u.  s.  w.  sehen.    Da  haben  wir  zu  Karnaq  einen  gebundenen  Aethiopen  mit  auf  altcgyptische  Weise 
frisirtem  Haare  gezeichnet:  es  war  Zug  um  Zug  ein  Fump,  wie  er  die  Walddistrikle  um  Rose  res  bewohnt. 
Oder  jener  König  des  Landes  Turses  vom  Tempel  zu  Medinel- Habu,  gleicht  er  nicht  einem  Nebowi  auf 
ein  Haar?    Die  gelb  und  roth  gefärbten,  eng  gellochienen  Reihet)  von  Haarzöpfchen  der  schwarzen  Aetbio- 
pier,   welche  die    Allen   so  ganz   getreu  nachgebildet,   und   in    welchen   einige  unserer,   mit  den  südlich- 
äthiopischen  Völkern   unbekannte  Egyptiologeu  Mützen  zu  erkennen  geglaubt,  das  sind  die  mit  Ucker  be- 
schmierten Haartouren  der  oberen  Sillük  (hierogl.  S  urs'k  —  Arasbek  nach  Birth?)  und  der  Berfa!   zu  Fa- 
döqab.     Selbst  „  gehchwfiiizte d.  h.  mit  von  den  Nales  scbwanzarlig  herabhängenden  Fellschurzen  beklei- 
dete Schwarze  (S.  344)  sind  von  den  Egyptern  im  Grabe  Huju's  abgebildet  worden.   Und  so  könnten  der  Bei- 
spiele, welche  die  vielfachen  Beziehungen  zwischen  den  alten   und  den  beuligen  Bewohnern   des  Nillliales, 
welche  die  grofse  Stabilität  der  dortigen  Lebensverhältnisse  im  Verlauf  der  Jahrtausende  darthun,  noch  sehr 
viele  genannt  werden;  allein  das  dürfte  zu  weit  führen.    Alles,  was  hier  darüber  bemerkt  worden,  ist  übrigens 
nicht  etwa  phantastische  Spekulation  in  aufgeregten  Erinnerungsstunden,  es  ist  au  Ort  und  Stelle  gewonnen,  egyp- 
tisebe  Darstellungen  nach  Lepsius,  Wilkinson  und  Rosellini  in  der  Hand,  mit  in  Memphis,  Deuderab,  Tbcben. 
Edfu,  Philue,  Qalubsch.  Abu-Simbil  u  s,  w.  angefertigten  Zeichnungen  und  Papierabdrücken,  und  wiederum 
kontrolirt  an  farbigen  Porträtzeichnungen  und  den  schönen  Darstellungen  des  neuen  Museums  zu  Berlin  und 
des  grofsen  Jx-psius'scben  Werkes. 

Nachdem  Johrhunderte  lang  vor  dem  Beginne  der  mohammedanischen  Aer«.  Perser  und  Griechen,  dann 
Römer  u.  A  das  Nilthal  unterjocht  und  sieb  mit  dessen  Ureingebomcn  vermischt,  überschwemmten  mit  und 
nach  Auiru-el-'Aci  arabische  Heer«'  und  Horden  Egypten.  Diese  Söhne  des  Higäz  gewannen  in  vielen  Thei- 
len  Nord-Afrikas  eine  neue  HeituEitb:  im  Westen  gründeten  sie  grofse  Reiche  und  vermischten  sich  mit  jenen 
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Stämmen,  die  sich  selbst  Imösagh  nennen,  während  die  Geographen  ihnen  den  Namen  Berbern  beilegen.  Keil- 
förmig  drangen  einige  arabische  Stämme,  zwischen  Imösngb  hinein,  in  die  Wüsten  vor.  Ob  aber  diese  Ara- 
ber wieder  rein  geblieben  vun  Vermischung,  ist  noch  sehr  die  Frage  und  höchst  wahrscheinlich  sehen  wir  also  auch 
in  ihnen  den  heutigen  libyschen  und  Zahürab- Beduinen,  ein  gemischtes  Geschlecht,  in  welchem  mehr  afrikani- 
sches, als  arabisches  Blut.  Denn  jene  Einwanderer  waren  an  Zahl  entschieden  geringer,  als  die  Ureingcbornen 
Nord -Afrikas  und  wenn  auch  an  Tapferkeit  und  Kriegskunst,  so  doch  sicherlich  nicht  an  physischer  Tüchtig- 
keit, diesen,  den  kräftigen  Berberstämmen,  überlegen. 

Im  Osten  unterwarfen  sich  die  Araber  das  Nillhul,  verheirathelen  sich  mit  den  zum  Islam  bekehrten 
Bewohnen)  desselben  und  aus  solchen  gemischten  Arabern  und  Eingeboruen  entstanden  die  heutigen  Fellahin, 
jn  denen  sich  aber  doch  der  pharaonische  Typus  vorherrschend  geltend  macht.  Nur  wenige  arabische  Stämme,  wel- 
che am  Nile  weiter  stromaufwärts  gedrungen,  hielten  sich  mehr  rein;  wie  ja  auch  gewisse  Bingebornenfantilieu 
freier  von  solcher  Vermischung  geblieben.  Jedoch  selbst  die  (angeblich)  arabischen  Tribus,  welche  unter  einem 
Abu-Zed  nach  Süden  gezogen,  sie  sind  eingegangen  in  das  Amalgam  der  Nationalitäten  und  ihr  Typus  ist 
in  dem  der  dortigen,  nn  Zahl  und  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  Einflüsse  des  afrikanischen  Tropenklimas 
prävalireuden  Autochthonen  verschwommen,  wie  ein  Tropfen  im  Meere.  Nie  indefs  sind  im  oberen  Nilgebiete 
arabische  Stämme  so  selbstständig  und  rein  geblieben,  wie  man  dies  von  jenen  sogenannten  „Higäz- Arabern": 
Kababis,  Baqära,  Ga'alin  u.  s.w.,  vielfach  angenommen.  Aber  die  arabischen  Einfälle  wurden  von  einer  weiten 
Verbreitung  des  Islam  begleitet;  sinnlich  und  mit  Toleranz  beigebracht,  wurde  diese  Religion  von  Millionen 
afrikanischer  Ureingeborner  gern  angenommen  und  mit  ihr  fanden  arabische  Sprache  und  arabische  Schrift  Ein- 
gang. Vor  dieser  nun  mufsten  die  eingeboruen  Idiome  weichen,  die  nicht  in  eigener,  oder,  wie  das  Koptische, 
in  fremder  (griechischer)  Schrift  aufgezeichnet  werden  konnten,  und  müssen  e»  Tag  für  Tag  mehr.  Wenn 
nun  auch,  durch  stete  Berührungen  der  Stämme  unter  einander,  der  Bcräbra  mit  Begab -Völkern,  dieser  mit 
Abyssiuiern  und  Negern,  der  Fung  mit  Bcrjil,  Denqa  und  Sillük,  der  Fellahin  mit  libyschen  Beduinen  o.  s.  w. 
u.  s.  w.  manche  Mischung  des  Blutes  stattgefunden  und  mancher  ursprünglich  sehr  scharf  ausgeprägte  individuelle 
Typus  so  gut  wie  verloren  gegangen  oder  wenigstens  in  seiner  Schärfe  abgeschwächt,  so  wird  es  dennoch  bei 
einiger  Aufmerksamkeit  nicht  schwer,  unter  der  Bevölkerung  der  Nilländer  eine  Antahl  selbstständiger  Typen 
herauszufinden,  Typen,  deren  Zusammenhang  nicht  ganz  allein  auf  der  Körperbeschaffenheit,  sondern  auch  auf 
gleicbem  Ursprung,  auf  Sprachverwandtschaft  beruht 

Versuchen  wir  nun  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  uord-ost- afrikanischen  Völker 
zu  geben.  Um  ein  vollständiges  System  zn  liefern,  dazu  bedürfte  es  eine«  gröfsoren  Raumes,  und  zwar 
schon  deshalb,  am  auch  die  leitenden  Prinzipien,  nach  denen  das  System  entworfen,  gehörig  begründen  zu 
können.  Ich  will  bei  einer  anderen  Gelegenheit  die  Grundzüge  eines  solchen  darzustellen  suchen.  Zur  Vermei- 
dung von  Weitschweifigkeiten  verzichte  ich  hier  ausdrücklich  darauf,  die  Frage  über  den  Werth  anatomischer 
Racenmerkmale  zu  berücksichtigen,  hinsichtlich  deren  noch  gar  viel  Streit  und  Wirrnifs  herrscht,  wenn  auch  schon 
Lichtblicke  der  Erkcnntnifs  das  Dunkel  zu  erbellen  beginnen.  Ich  füge  diese  Zusammenstellung  hier  beson- 
ders in  der  Absiebt  an,  dem  Leser  ein  einigermafaen  übersichtliches  Bild  der  Bevölkerungszustände  Nord-Ost- 
Afrikas  zu  gewähren  und  ihm  Schutz  zu  leisten  gegen  die  Irrlehren,  welche  Unverstand  ond  Oberflächlichkeit 
in  dieser  Beziehung  hervorgerufen  and  täglich  noch  weiter  hervorzurufen  fortfahren.  Weiter  will  ich  hier  nichts- 
Denen,  welche  tiefer  in  die  Sache  einzugehen  wünschen,  verspreche  ich  ein  Näheres,  wobei  es  denn  Hauptauf- 
gabe »ein  mufs,  eine  geauude  Kritik  der  bisherigen  ethnologischen  Systeme  zu  geben  und  feslere  Grundzüge  ei- 
nes solchen  für  Nord -Ost -Afrika  zu  schaffen,  woran  es  bisher  noch  gänzlich  gemangelt. 

Ret.u. 

Nachkommen  der  y    Kopten,  tbeilweis  reiner  Stamm,  sprechen  eine  egyptiachc  Ursprache. 

allen  Egypter    |    Fellahin,  zum  gröfsten  Tbeile  gemischt,  sprechen  arabisch. 
Libysche  Beduinen ,  gemischt,  sprechen  theilweise  arabisch,  theilsweise  eingeborene  Idiome. 
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sprechen  da*  lt«-fj;nwi 


u 

1 
5 


K  u  s  i  t  c  n. 

r  Benibra  , 
'Abäbdeb  •) 

Bcsaril]  1 
Beni-'Ämir 
Barak» 
ßärea 
Bn'uah 
Sukurii  h 
Dabt-tiu 
Debdeleh 

QnihU 

Rekübtn 
Hamrän 

(,'übüu 

Awläd- Abu-Siiubil 
Aba-Ruf 
(jii'alin 
Ilasanich 
'  Alawin 
Kababi» 
ßaqära 
Ilamr 

Beni-Magänm 
Heni-Riiqitt 
Sa'idieh 
Mulirieb 
Mahatuid 
Ercqüt 
Ma'alieh 

Suah  in  West -Sudan  ? 
,  Fuug-Berün 

V  I-  Ulitf  -  Uuium«  gh 
(iebi'la«  in 

~     /  Sillük 

TaklawinCO 

Das  Landvolk  am  blauen  Flu»*:  ist  gemischt,  »pricht  arabisch 
S  ~  .  Ber|al 
"!  Hl  l  Denqa 

■i  ?e-? 
i  Sc 


r 


Begab -Stämme 


sprechen  ein  bald  reineres,  bald 
verdorbene»,  mit  Resten  eingebo- 
rener Sprachen  gemischtes 

Arabisch 


II 


[   den  Fünft  am  niettaten  vei  wandt 


sprechen  eigene,  verschiede- 
nen Stämmen  angehörende 
Ursprachen. 


Itäri 
Gür 
r 

knniku  (Njiim-Njam] 
"~  "  *  u.  «.  \v.  u.  s.  w. 

Ni'ibab,  sprechen  DiuUkte  des  Nebnwi.  nähern  sich  den  Burabru 


I  ?J  L/D,',r 


1:    i.  ■     II    I  .lll|rlUU^. 

KttaHi  «rtkfci  zu  Q&mtft,  luv  u,  * 
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A  ksumiten. 

Amhara  . 

Tigrener  sprechen  nh\  Mimische  Idiome,  wie  Tigriua,  Amhära  und  fie'ez. 

Habäb  ) 

Agnw  (Falasyan)  \ 

Gong«  I 

Olli  \    eigene  Sprachen. 

Dnnakil  V 

ftfmtlH 

Man  verzeihe  die  Bezeichnungen  Ket.n,  K«-it-n  und  Aksumitcn.  Ich  will  hiermit  nur  diejenigen  Stimme 
hervorheben,  deren  Hauptreprisentanten  zur  Zeit  der  pbnrnonischcn,  meroitisehen  nnd  aksomitisches  Reiche  von 
besonderer  Bedeutung  gewesen.  Die  eingewanderten  Araber,  Osmanen,  die  Zigeuner  u.  dgl.  habe  ich,  als  un- 
tergeordnete Elemente  der  Bevölkerung,  in  obigem  Verzeichnisse  nicht  mit  aufgeführt  Dasselbe  ist  noch  sehr 
mangelhaft,  aber,  wie  gesagt,  zur  Begründung  eines  strikten  Systemes  fehlt  es  an  Raum.  Manche  der  hier  zur 
Anwendung  gebrachten  Eintheilungsprinzipicn  werden  übrigens  auch  in  einem  späteren  Systeme  Platz  finden. 
Möge  man  also  obige  Zusammenstellung  als  einen  Versuch  znr  Verdeutlichung  und  leichteren  l'ebersicht  der  im 
Buche  zerstreuten,  ethnologischen  Bemerkungen,  mit  Nachsicht  aufnehmen. 


Anknüpfend  theilweis  an  die  Blumcnbnch'sche  Hncenhhre,  hat  man  zu  wiederholten  Malen  es  darzu- 
stellen sich  bemüht,  dafs  Egypten  von  Asien  aus  bevölkert  worden  sein  müsse.  Die  alten  Egypter  (oder  wenig- 
stens das  in  Egypten  zur  Pharaonenzeit  herrschende  Geschlecht )  waren  ja,  das  ging  aus  ihren  Wandmalereien, 
Bildwerken  und  mumificirten  Resten  hervor,  Blumenbach' sehe  Kaukasier.  pafsten  da  also  nicht  recht  in  die 
schwarze,  wollhaarige,  wulstlippige  Ncgergcacllschaft  des  afrikanischen  Kontinentes  hinein.  Wozu  auch?  Sie 
waren  Kaukasier  und  ans  Asien  —  wober  dort?  war  vor  der  Hand  gleichgültig  — .  waren  eingedrungen  und 
hatten  sich  zu  Herren  des  Nilthaies  gemacht.  Man  sah  doch  auch  fremde  Einwanderer  auf  alten  Denkmälern 
dargestellt,  ob  .lakob's  Israeliten,  ob  Philister,  Griechen  o.  dgl.,  weifs  man  noch  heut  nicht  bestimmt,  auch  sind 
ja  asiatische  Horden,  wie  z.  B.  die  Hyq-S'os,  über  den  Isthmus  und  selbst  vom  rothrn  Meere  her  öfters  in 
Nord -Ost- Afrika  eingefallen  und  haben  sich  hier  zeitweilig  niedergelassen.  Nun  steht  fest,  dafs  Aelbiopen  nach 
Asien  hinübergedrungen,  Iriner-Syrien,  Yemen  nnd  andere  Thcile  Vorder- Asiens  für  Zeiten  occupirt  haben. 
Alles  nun  beweist  nichts  gegen  die  feststehende  Thatsache,  dafs  Aegypten  seine  eingeborene,  äthiopische  Be- 
völkerung gehabt,  die  den  Kern  der  Ret.u,  des  weisen,  hochkultivirtcn  Phnraonenvolkes,  gebildet.  Kremer 
(Bd.  I  S.  41}  ist  im  Zweifel  darüber,  „ob  wohl  die  ersten  Bewohner  Egyptens,  welche,  von  Osten  her.  über 
den  Isthmus  eingewandert,  damals  schon  Ureinwohner  im  Nilthal  vorfanden  oder  nicht."  Ja  K reiner  glaubt 
sogar,  .die  Lösung  dieser  Frage  liege  nicht  im  Bereiche  menschlicher  Wissenschaft."  Das  ist  stark.  Freilich 
hat  eine  Urbevölkerung  in:  Nilthale  existirt,  welcher  sicherlich  auch  die  monumentalen  Egypter  angehört,  dies 
beweist  die  merkwürdige,  auf  S.  47,  4«  hervorgehobene,  physische  Uebereinstimmung  der  monumentalen  Ret.u 
mit  den  südlicher  wohnenden  L'rvölkem  (selbst  Negern,  BlumenltacbVhen  Aethiopen,  z.  B.  den  Fung),  die 
Uebereinstimmung  in  Sitten  und  Gewohnheiten,  endlich  die  Verwandtschalt  der  Sprachen,  z.  B.  der  nltegyptischcn 
mit  westsudi'iriesischeii  u.  s.w.  Kremer  sagt  zwar,  dafs  „ der  Volksslaram ,  der  von  Osten  kommend,  das 
Nilthal  besetzte,  sich  einer  Sprache  bedient  hat,  die  uns  zum  Theile  in  den  hieroglyphischen  Denkmälern  er- 
halten ist,  zum  Theil  in  der  koptischen  Sprache  überliefert  wird,  sich  aber  wesentlich  von  allen  anderen  Nach- 
bardialekten unterscheidet.  (Ebenda*.)*  Wenn  nun  aber  Kremer  erfährt  und  noch  erfahren  wird,  dafs  das  All- 
egyplische  mit  anderen  afrikanischen  Ursprachen  dennoch  Verwandtschaft  habe,  was  dann,  wo  bleibt  es  da  mit 
der  Einwanderungsspekulation,  was  wollen  dagegen  wohl  alle  seine  a.a.O.  erörterten  Gründe  sagen;  nähern 
sich  doch  sogar  seine  Anmerkungen,  im  Widerspruch  mit  jenen  Aenfserungen,  unserer  Anschauungsweise  wieder 
(a.  a.  O.  S.  1 4'J  Ainn.  1).  Und  die  Beräbra  sind  so  gut  Verwandte  der  alten  Egypter  gewesen,  wie  sie  Verwandte 
der  Nöbah  in  Kordufän,  was  übrigens  gar  nicht  Wunder  nehmen  darf,  indem  ja  ein  gemeinsames  Band  die  VöU 
ker  dieses  Theiles  von  Afrika  umschlingt.  Wie  weit  aber  oder  wie  nahe  diese  Verwandtschaft,  das  wird  die  Zu- 
kunft lehren.  Wie  ferner  die  Beziehungen  dieser  afrikanischen  Sprachen  zu  den  semitischen  sich  darstellen,  wer- 
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den  wir  ebenfalls  erst  dann  ergründen  können,  sobald  unsere  philologischen  Kenntnisse  überhaupt  reicher  und 
besonders  wenn  die  Fragen  der  Sprachgebiete,  Sprachverwandtschaften,  mehr  und  mehr  tur  Beantwortung  reif 
sein  werden.  Denon  nnd  Andere  haben  dann  den  monumentalen  Egypten)  in  ihrer  Reinheit,  ehe  nämlich  de- 
ren Land  von  Hy<|-S'o»,  Persern,  Griechen  u.  s.  w.  Übertogen  worden  (S.  4*),  >»it  vollem  Recht  einen  ur- 
sprünglich afrikanischen  Typus  vindicirt. 

Es  ist  leider  das  Bestreben  mancher  Historiker  und  Geographen,  gleichsam  vom  grünen  Tische  aus, 
womöglich  Klumeubach's  System  vor  sich,  die  Ethnologie,  ganzer  Kontinente  peremtoriach  ordnen  zu  Wullen. 
Ihr,  die  Ihr  über  Nord- Ost  -  Afrikas  Völker  zu  sprechen  und  zu  schreiben  Euch  gedrungen  fühlt,  schnürt  einmal 
erst  die  Sohlen,  steigt  in  den  Tempeln  der  Nekropolen  umher,  geht  hin  nach  Donqnlah  und  SennAr.  treibt  dort 
gründliche  Sprachstudien,  nehmt  Tasterzirkel,  Fischbeinmaf»  und  Malerpinsel  zur  Hand,  plündert  die  tiräber 
nach  SchädeJn,  verschafft  Euch  als  Aerzlc  Eingang  in  das  innere,  häusliche  L«bcn  der  dortigen  Völker  und 
dann  sprecht  und  schreibt.  Aber  begnügt  Euch  nicht,  mit  einem  Rüppullscben  Vocabularium  in  der  Hand  und 
nach  Entzifferung  einiger  Numensringe,  die  ewigen  Gesetze  der  Völkerurdnung  im  afrikanischen  Kontinent  zu 
deuten.  Ihr  Pharaonen  aber,  erhebt  Euch  aus  den  Gräbern,  Ihr  heiligen  Zeichen  auf  den  Pylonen  und  Stelen, 
sprüht  im  Flamroenschein,  Ihr  Kopten  und  Berabra  vom  Nilthal,  kommt  herbei,  Ihr'AbAhdeh  und  Besann  (liegt 
herzu  und  zeugt  gegen  jene  Asiatenfrcuude,  welche  Eure  Altvordern  aus  dem  afrikanischen  Heimalhlande  bos- 
hafter Weise  expatriiren  wollen. 


XL1V. 

Alto  ahyssiniscb.cn  Pferde  werden  in  SennAr  „MaqAdah- Pferde*  genannt.  Am  meisten  schätzt  man 
diejenigen  der  GAIA,  z.  R.  derer  vom  Jebüs.  Es  sind  uitlelgrofsc,  im  Allgemeinen  kräftige,  wohlgebaute  Tbiere, 
mit  starkem,  fast  geraden)  Hals,  geradem  oder  seltner  leicht  gewölbtem  Nasenrücken,  mäfsig  starker  Mähne 
und  Schweif  und  von  höchst  sicherer  Gangart.  Ihre  Farbe  ist  bellgrau,  isabellfarben,  fuchsbraun,  schwarz,  weifs, 
acheckig  u.  8.  w.  Die  Fung  und  BaqAnt  beschlagen  nicht,  sowenig  wie  die  GAIA  selbst.  Der  io  SennAr  und 
Nubien,  auch  bei  den  BaqAra,  gebräuchliche  Maqäduh- Sattel  besteht  aus  einem  hölzernen  Bockgesletl,  an 
dem  ein  hoher,  spitzer  Knopf  und  eine  mäfsig  hohe  Rücklehne  befestigt.  Mau  überzieht  das  Ganze  mit  einer 
gestickten  Lederdecke,  versieht  es  mit  Vorder-  und  Hinterzeug  und  polstert  die  Unterseite.  Das  Gebifs  hat 
lange  Stangen,  einen  starken,  den  Unterkiefer  drückenden  Kinnring  und  bestehen  die  Zäume  aus  durch  eine 
Seidenschnur  oder  einen  Strick  verbundenen  Ketten.  Die  Stirnriemen  u.  dgl.  sind  artig  gestickt,  mit  Kupfer- 
oder  Silberplättchen.  Knurimuscheln,  bunten  Lederstreifclien  u.  a.  w.  besetzt.  Einen  Sattel  von  ähnlicher  Form 
bilden  Denimm  und  Clapperton  aus  Uaghinni  ab. 


XLV. 

Ueber  den  Elephanten  und  seine  Jagd  wurden  ans,  besonders  durch  Binder,  Evangelisti,  *Abd-el- 
Wahed  und  zwei  in  Roseres  beGndliche,  eingeborne  (Funqi-)  Jäger,  interessante  Eiuzelnfaeiten  mitgelheilt,  wel- 
che hier  im  Auszuge  folgen:  Der  afrikanische  Kiep  haut,  welcher  sich  vom  asiatischen  schon  auf  den  er- 
sten Blick  durch  eine  convexe  Stirn  und  gröfscre  Ohren  unterscheidet,  ist  in  Ost -Sudan  ziemlich  weit  verbrei- 
tet. In  SennAr  kann  er  jedoch  erst  südlich  vom  12*  als  Standthier  gelten;  er  geht  hier  im  Sommer  kaum 
Weiler  stromabwärts,  als  Omm-DerniAii  r.  und  Mojeh-Dnsah  I.  Im  Kharif  zieht  er  dagegen  bis  in  die  Nähe 
Ton  Felätah,  ja  man  hat  ihn  dann  sogar  schon  sin  der  Strnfse  von  SennAr  nach  'Abidin  gesehen.  Er  dringt 
um  diese  Zeil  beerdenweise  aus  der  westnbyssinischett  Qwulü  und  aus  seinen  Standquartieren  in  Ost -SennAr 
nach  dem  Bnhr-cl-azrao,  vor,  besonders  in  DAr-Roseres,  in  die  Nachbarschaft  des  Gebel-Ardüs  u.  s.  w.  Viele 
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Elephanten  wechseln  um  diese  Zeit  auch  vom  weifsen  Flusse  querüber  nach  dem  Ra'ad  und  Dindir  und  um- 
gekehrt An  den  Dindir  gehen  kleine  Heerden  vom  Gebel-Belah,  au»  Donqür,  vom  Khör-Qnlaqö;  man  trifft 
sie  am  Dindir  besonders  häufig  in  den  Landschaften  DÄr-el-Hnsib  und  Där-e'-Soma|i.  Grofse  Heerden  lebeii 
iu  jeder  Jahreszeit  in  den  südlichen  Thcilcn  des  Landes  der  Berjät,  z.  B.  um  Bcni-Sonqölo,  am  unteren  Jcbüs, 
sowie  westwärts  vom  Tutuni .  ferner  in  der  zwischen  Ga'al  und  Söbät  gelegenen  Landschaft.  Während  der  Hefa 
passiren  sie  nicht  häufig  den  Ga'al,  wenngleich  man  auch  dann  zuweilen  kleine  Heerden  um  den  Gebel-Ghüle 
und  Dull-Rörö  trifft.  Heerden  von  100—  200  Stück  sind  am  SöbAl  und  Turaiit  gar  nicht  so  selten.  Sie  besu- 
chen hier  die  Bergabhänge  und  klettern,  wie  unsere  Jäger  erzählten,  sehr  geschickt  an  selbst  steilen  Felsgehängcn 
empor.  Man  hat  sie  so  am  O.Fezoghlu,  am  G.-Qaeän,  G.-Farong,  Fadöqnh,  Qnsanqaro,  Huror  und  Faft- 
riin  weiden  gesehen.  S.  H.  Herzog  Emst  von  Sachsen- Coburg- Gotha  hat  Elephanten  bekanntlich  an  Bergleh- 
nen des  Gebietes  von  Meura  gejagt.  Am  weifsen  Flusse  trifft  man  dieselben  als  Standthicrc  erst  südlich  von 
der  Makhüdah- Abu-Zed ;  im  Khaiif  ziehen  nie  sich  dagegen  bis  Turah-el-Hadrah.  Längs  des  Bahr-el -abjad 
beobachtete  Evangelist!  in  folgenden  Landschaften  die  meisten  Elephanten:  bei  den  Luankot,  Nuwer,  Kitch, 
Eliäb,  iMr  und  Sir. 

Aus  welchem  Grunde  finden  nun  die  alljärlichen  Wanderungen  der  Elephanten  von  Süden  nach  Nor- 
den statt?  „Ohne  Zweifel  aus  deroselbrn  Grunde,  aus  welchem  auch  die  Löwen,  Antilopen,  Giraffen,  Büffel 
und  selbst  die  Menschen  sich  gen  Norden  wenden,  nämlich  wegen  der  SurrijA  —  der  Stechfliege."  So  würde 
jeder  Eingeborene  Sennar's,  welchem  man  obige  Frage  vorlegte,  unbedenklich  antworten.  Die  SurrifA  allein  ist 
es  nun  wohl  nicht,  welche  die  Elephanten  aus  dem  Innern  hervortreibt,  sondern  theilweise  ist  es  auch  der  zur 
Regenzeil  geringer  werdende  Ijindverkehr,  daher  eine  geringere  Behelligung  und  daa  Verlockende  einer  als- 
dann üppig  hervorspriefsenden  Vegetation,  welche  zur  trockenen  Zeit  dagegen  sich  nur  in  den  südlichen  Gegen- 
den reicher  zeigt. 

Die  Eingeborenen  Sennars  unterscheiden:  den  männlichen  —  E'-Fil  —  J.*aJt  —  vom  Weibchen  — 
Marrah  —  iZ*  —  Mesunn,  dann  wieder  das  junge  Weibchen  —  E'-FaliV  —  Iiis  —  vom  alten  Weibchen  — 
El-'Agüzeh  — .  Ferner  nennen  sie  folgende  Varietäten:  H-QorM  -  ^j.iiil  —  ist  kurz,  «eiliger  hoch  und 
mit  langen  Zähnen  versehen;  E'-Delebi  —  ^^^JjJI  —  gröfser  und  wilder,  als  der  Qoröri,  hat  schönere,  aber 
kürzere  Zähne,  wie  dieser,  und  nährt  sich  besonders  gern  von  Früchten  der  Deleb-Palme.  Endlich  der  E'-Darbi 
■ — ^j.JlII —  ist  von  sehr  grofser  Statur  und  hat  die  längsten  Zähne.  Man  ersieht  hieraus,  dafs  die  Eingebore- 
nen in  ihrer  kindischen  Vorstellungsweise  sowohl  Altersdifferenzen,  wie  auch  individuelle  Verschiedenheiten  behufs 
Aufstellung  ihrer  Varietäten-Charaktere  verwendet  haben.  Ferner  erzählte  man  uns,  dafs  am  Dindir  gewöhn- 
lich nur  der  Qoröri  und  dafs  bei  den  Gür  nur  kleine  Elephanten,  mit  sehlechten,  gelben  Zähnen,  getroffen 
würden,  welche  letztere  langsam  heranwachsende  Junge  seien,  da  mau  die  Alten  daselbst  meist  schon  erlegt 
habe.  Der  Elephant  frifst  gern  die  Früchte  der  Deleb-  und  Döm-1'alme,  die  er  mittels  seines  Rüssels  herab- 
scbültclt,  dann  die  Qanqales,  'Alöb,  Tamarinden,  Nabaq-e'-Fil  (Diospgrut),  Bcdingan-e'-Fil  (Früchte  der  Ki- 
gelien),  Svknmoren-  und  Tertr  -  Feigen ;  ferner  die  Blätter  und  jungen  Zweige  des  (,'abäh,  endlich  die  Wurzeln 
des  Kitr,  die  er  mit  seinen  Zähnen  bioslegt  und  ausgräbt.  In  Roseres  und  Fezoghlu  hält  er  sich  gern  in  den 
lichteren  Cabäh- Wäldern,  deren  Zweige  von  ihm  mit  Bequemlichkeit  losgebrochen  werden  können.  Im  Herbst 
geht  dies  Thier  sehr  gern  iu  die  reifen 'Adir-  und  Durrah  -  Felder,  in  denen  es  nicht  selten  den  gröfsten  Scha- 
den anrichtet.  Zur  Mittagszeil  ruht  es  häufig  im  Stehen,  dann  geht  sein  Rüssel  perpendikelarlig  hin  und  her, 
auch  klappen  die  Riesenohren  langsam  auf  und  nieder,  der  Schwanz  wedelt,  um  so  die  lästigen  Fliegen  zu 
vertreiben.  Im  Kharif,  wo  der  Elephant  von  diesen  oft  sehr  heftig  geplagt  wird,  rennt  er  zuweilen  wie  unsin- 
nig 20 — 30  Schritte  weit,  bleibt  dann  stehen;  läuft,  hält  wieder  an,  reibt  sich  an  Baumstämmen,  schnaubt, 
schlägt  die  Seiten  wild  mit  Rüssel  und  Schwanz  und  wälzt  sich  in  der  ersten  Pfütze,  die  er  antrifft.  Bei  hef- 
tigen Gewittern  legt  er  sich  gern  im  Dickicht  nieder,  zuweilen  aber  slöfsl  er  kurz  vorher,  ehe  das  Tosen  der  Ele- 
mente beginnt,  schreckliche,  schmetternde  Schreie  aus. 

Wenn  Elephanten  durch  den  Flufs  schwimmen,  was  sie  gut  und  sicher  zu  vollführen  wissen,  so  lassen 
sie  nur  den  Scheitel,  einen  Thcil  des  Rückens  und  den  Rüssel,  diesen  aber  kerzengerade  oder  mit  nur  leichter 
Biegung,  aus  dem  Wasser  hervorragen.  Am  Ufer,  an  Sümpfen  und  dergleichen  stehend,  sprüUen  sie  fortwäh- 
rend durch  den  Rüssel  grofsc  Wasserladungen  über  den  Körper.  Zuweilen  trifft  man  ältere  Elephanten  mit 
tiefen,  eiternden  Rüssel  wunden,  welche  wohl  in  den  Kämpfen  der  Männchen  um  die  Weibchen  davongetragen 
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sein  mögen.  Diese  Kämpfe  finden  leicht  zu  jeder  Jahreszeit  statt,  da  man  bei  dieser  Art,  wie  bei  der  asiati- 
schen, die  Erfahrung  gemacht  haben  will,  dafs  die  Paarung  unabhängig  von  einer  bestimmten  Rrunftzeit  statt- 
finde.  Ueber  die  Tragezeit  fehlt  es  noch  immer  an  zuverlässigen  Nachrichten.  Im  Zwölffingerdarm  des  Tltie- 
res  beobachtete  Evangelist!  nicht  selten  faustgrofse,  rutidliche,  gelblicligrünliche  Concreiueute  mit  dunklerer,  con- 
ccntrisihcr  Streifung. 

Die  Elepbantenjagd  beschäftigt  in  den  östlichen  Theilen  Centraiafrikas  viele  Menschen.  Die  ßaqära 
jagen  dies  Thier,  indem  sieh  einige  stramme  Kerle  nackt  auf  das  blanke  l'ferd  setzen  und  mit  sechs  Ful's  lan- 
gen, mit  sehr  grofsen,  scharfen  Spitzen  versebenen  lenzen  bewaffnen.  So  erspähen  sie  wo  möglich  einen  einzel- 
nen, von  seiner  Heerde  abgekommenen  Elephanten  oder  scheuchen  ein  solches  Thier  von  »einen  Gefährten  ab. 
Eitler  der  Reiter  reizt  dasselbe  durch  Geschrei  und  Gebehrden  zur  Verfolgung;  ein  Anderer  springt  vom  Pferde, 
läuft  dem  Ungeheuer  nach  und  zerfetzt  ihm  mit  seiner  Lanze  die  Genitalien  und  die  Baudieingeweide.  Kehrt 
licli  das  Pachvderm  um,  so  schwingt  sich  sein  Schnellfüfsiger  Peiniger  auf  den  Rücken  des  ihm  nachfolgenden 
Kusses  und  reizt  nunmehr  das  Opfer;  sein  Kamerad  wechselt  die  Rolle,  steigt  vom  Pferde  und  stufst  dem  Ele- 
|. hi.nten  seinen  Stahl  zwischen  die  Hinterschenkel  in  die  weiche  Bnuchhaut.  So  geschieht  es  abwechselnd,  bis 
dureh  Blutverlust,  Schmerz  und  die  furchtbarsten  Verletzungen  erschöpft,  der  Kolofs  zu  Boden  stürzt,  wo  man 
ihm  dann  leicht  mit  einigen  Lanzenstichen  den  Rest  giebt. 

Die  Rizqät,  Hamr,  Dabt-na,  Hamrün,  Sukurieh  und  Abu-Röf  tödteti  den  Elephanten  durch  ein  ähnli- 
ches Manöver,  jedoch  unter  Durchhauen  der  Hintcrfufssehncu  mit  dem  geraden  Schwert  Die  Nuwer  bedienen 
sich  zu  gleichem  Zweck  der  \\  Fufs  langen,  schweren  Spitze  ihrer  Ijinte,  die  sie,  vom  Schaft  abnehmend, 
statt  eines  Schwertes  gebrauchen.  Die  Denqa  greifen  den  Elephanten  in  dichten  Wäldern  mit  Wurflanzen  an, 
ähnlich  wie  dies  Du  Chaillu  von  den  Fan  s,  Livingstonc  von  den  Makololo  beschrieben  und  abgebildet.  Die 
Giir,  die  südlichen  Benin  und  Ber|ät  fangen  den  Kolofs  in  bedeckten  Fallgruben.  Europäische  Elfcnbeinspcku- 
lanien  und  deren  .Jäger  benutzen  schwere  Slandgewehre  mit  Klappvisiren  für  100,  IbO  und  200  Schritte  Di- 
stanz. Diese  sind  meist  von  lütticher  Fabrikation,  stark  geschähet,  werden  auf  Aeste,  die  Schulter  eines  Vor- 
dermannes oder  auf  besondere,  mit  Kisenspitzen  versehene  Gabeln  gelegt  und  fast  immer  nur  in  einer  Ent- 
fernung von  30—  50  Schritten  abgefeuert.  Man  schiefst  mit  Bleikugeln,  denen  eine  Kisenspiize  aufgeschraubt; 
die  von  den  Gebrüdern  Poncet  gebrauchten  wogen  eine  jede  7  Lolh  2  Quentchen  pieul's.  und  hatten  je  beinahe 
ein  Zoll  rh.  breitesten  Durchmesser.  Man  zielt  auf  die  (iegend  zwischen  Auge  und  Uhr,  zwischen  die  Augen,  hin- 
ter das  Ohr,  oberhalb  des  Zitzenfortsatzes  und  auf  die  Schulter.  Der  letztere  Schufs  ist  weniger  sicher. 
Geht  die  Ladung  fehl,  so  heifst  es  Fersengeld  gelten,  denn  der  gereizte  oder  verwundete  Elepbant  läuft 
zwar  nicht  schnell,  jedoch  fördern  seine  grofseti  Schrille  ungemein.  Schon  Leute  geuug,  unter  ihnen  der  talent- 
volle Zoolog  Wahlberg,  Imbcu  unter  den  Füfseu  dieses  Ungeheuers  ihr  Leben  geendet 

Sekh  Idris-Imäm  aus  Där-Für  erzählte  uus  in  Siiit:  .Die  Handelsleute  des  Für  beziehen  ihr  Elfenbein 
hauptsächlich  von  den  Njäm-Njäm  im  Süden  des  Landes  Ferrit.  Das  Land  dieser  „ Menschenfresser"  ist  ge- 
birgig und  voller  Wälder,  enthält  auch  weite  Strecken,  welche  mit  Qas,  Qaimh  (Bambusrohr?)  und  Durnth-ge- 
baB  (wildem  Sorghum 'i)  bewachsen.  In  solchen  Dickichten  hausen  Elephanten  in  grofser  Zahl.  Die  Njäm-Njäm 
tödten  das  Thier  in  Fallgruben  oder  sie  stecken  das  an  Gebirgsabhängen  wachsende  Q_as  in  Brand,  wodurch 
dann  die  Elephanten  den  Erstickungstod  erleiden.  Verlassen  aber  die  Thiere  das  Dickicht,  um  sich  vor  dem 
Feuer  zu  retten.  Mi  werden  sie  von  an  passenden  Stellen  pnslirteii  Jägern  mit  Wurfspeeren  getödtet  oder  sie 
gerathell  dann  auch  wohl  in  die  dicht  nebeneinander  angebrachten  Fallgruben.  Der  Elepbant  breche  sich'',  hiefs 
es  weiter,  „wenn  er  verfolgt  werde,  nn.Bäumen  und  Felsen  selbst  die  Stofszähne  aus,  um  nur  den  Nachstellun- 
gen des  Jäger«  zu  entgehen. u  Anlafs  zu  dieser  fürischen  Münchhausiade  mag  der  Umstand  gegeben  haben, 
dafs  man  öfters  einzelne,  verwitterte  Stofszähne,  welche  zufällig  abgebrochen  oder  von  gefallenen  Thicren  her- 
rühren, in  den  Wäldern  findet.  Der  afrikanische  Elepbant  hat  im  Allgemeinen  längere  und  schwerere  Stofs- 
zähne, als  der  asiatische  Matt  findet  bei  ersterem  deren  von  W)  und  mehr  Pfund  Gewicht.  Man  unterscheidet 
in  Üst-Senuär  unter  den  Zähnen: 

1)  Bringt -ahl   —  Ajt-t         ji  — i  von  dem  1110  Artäl  auf  einen  Qanjär, 

2)  Berr  —  zj  — .  wovon  l.>0  Artiil  auf  einen  Qantär  (L)  Pfd.  —  7}  Pfd.). 

3)  Kehns  —  — ,  von  dem  4»K>  Arial  auf  einen  Qantär  und 
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4)  Semsän  —  —  "der  Mise  ins  w~»-£*4  — ,  von  denen,  wenn  sie  noch  einigcrmafseu  gut,  mit 

Kelins,  400  ArfAl  auf  einen  Qanjär,  wenn  schlecht,  600  Art.  auf  einen  Q.  gerechnet  werden. 

Nach  Binder  s  Mittheilung  gelangen  alljährlich  au«  dem  Innern  2500  Qanät.  Elfenbein  nach  Khartüm; 
hiervon  gehen  ungefähr  1800  kleiner  Zähne  nach  Indien  und  China,  300  in  die  Drechslerwerkstätten  von  Siüf, 
1 500  nach  Cairo.  Jene  2000  Qusftf,  welche  die  Kür- Karawane  durchschnittlich  nach  Siüj  bringt,  gelangen  meist 
in  die  Hände  der  Kauflente  Nicolopulo  und  Cawavelti.  Der  Qan}.  gilt  20  Im.  Die  Fürer  behaupteten,  dafs  die 
kleinen,  schlechten,  braunen  Zähne  von  den  durch  Steppenbrand  getödteten  Elepbanten  herrührten,  wobei  sie 
durch  Rauch  geschwärzt  wurden;  indrfs  ist  dies  Fabel.  Assuän  ist  noch  heut  Huuptdcpöt  für  den  Zwischen- 
handel mit  Elfenbein  von  Sudan  nach  Egypten,  und  scheint  dies  schon  in  alten  Zeiten  gewesen  zu  sein,  daher 
Elephantine  seinen  Namen  nicht  vom  Elephanten,  sondern  von  den  dort  aufgestapelten  .Abu-.  Elephantenzäh- 
nen,  woraus  vielleicht  Ebur  entstanden.  Elcphantenzähne  sieht  man  sehr  häufig  unter  den  Tributgegenständen 
südlicher  Völker  abgebildet.  Bei  der  grofsen  Menge  Elfenbein,  welche  auf  die  Märkte  am  Nil  gebracht  wird, 
scheint  es  nicht  zu  hoch  gegriffen,  wenn  Binder  die  jährliche  Zahl  der  in  Inner -Afrika  erlegten  Elephanten  auf 
etwa  10,000  schätzt.  Eine  Verwerthung  allein  der  im  Gebiet  des  weifsen  Flusses  umherliegenden  Elephanlen- 
knochen  könnte  Jemand  reich  machen.  Wenn  man  bedenkt,  wie  mannigfaltig  schon  in  ältesten  Zeiten  die  Ver- 
arbeitung des  Elfenbeines,  sogar  zu  ganzen  Sesseln  u.  dgl.  gewesen,  so  mufs  die  Anzahl  der  bereits  im  Alter- 
thum und  im  Mittelalter  getödteten  Elephanten  eine  ganz  ungeheure  gewesen  sein.  Da  nun  ein  Weibchen  nicht 
mehr  als  ein  Junges  wirft,  so  i»t  zu  verwundern,  dafs  das  edle  Thier  in  Centrai-Sudan  nicht  schon  längst  aus- 
gerottet worden. 

Elephantenfleisch  wird  begierig  gegessen;  das  Fleisch  der  jüngeren  Thiere,  besonders  aber  das  der  Zunge, 


XLVI. 

Von  Gheri  aus  sind  folgende  Berge  sichtbar:  Der  Faluuut  —  o^al»  — ,  der  Farong  —  gJJ  — ,  der 
Fazanqarö  —  .  jüji  — ,  der  Qadalü  —  jlXi  — ,  der  Tasab  —  iL»ll>  — ,  der  Qaaul  —  l}>£5  —/der  Fezo- 
gblu  —  — *)  oder  Fezugbli  —  ^U.ji  —  oder  Fazoqlo  —  AjjJ  — ,  der  Fana-Gingab  —  — 

der  FabindAn  —  qIJiäJ  — ,  der  'Aqarö  —  .jLc  — ,  der  Dimr  —  «a>  — ,  der  Beguläbah  —  Xj^L^!  -  ,  der 
Omm-Qulfa  —  ^_aiä  »I  — ,  der  Madalaq  —  — ,  der  Bamesa  L~*j  —  nnd  die  Gebelät-Semineh  (Ge- 

het-Abu- Ramleh  ist  kaum  sichtbar).  Diese  Namen  wurden  mir,  als  ich  zu  Gherl  fieberkrank  lag,  von  Ba- 
khit-A'  diktirt  und  von  einem  donqolancr  Faqih  aus  Mesalnmieh,  Namens  AbdVI- Kerini ,  den  ich  im  Septem- 
ber IHtjO  am  Sellül  zu  Assuün  wiederlraf  und  der  mehrmals  in  Fezoghlu  gewesen,  niedergeschrieben.  Ich  gebe 
diese  Namen,  ohne  nähere  Angabe  der  Lage,  die  für  einige  derselben  dennoch  dunkel  bleiben  würde,  wieder,  um 
spätere  Reisende  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Die  Position  mehrerer  der  genannten  Berge  ist  auf  unserer 
Karte  von  Scnnär  angegeben.  Sobald  der  Bahr-el-azraq  die  Berge  von  Qubbah  verlassen,  strömt  derselbe 
durch  die  Ebene,  dann  durch  ein  kurzes,  von  den  Abhängen  der  Gebäl  Bamesa  r.  und  Fazanqarö  I.  gebildetes 
Thälchen  und  tritt  endlich  in  die  Ebene,  woselbst  er  den  Fufs  des  Gebel  Fezoghlu  bespült.  Bei  der  S.  filM  er- 
wähnten  Rundsicht  vom  Gebel- Fezoghlo  ist  auch  des  Qadalü  Erwähnung  geschehen.  Dieser  erstreckt  sich 
südlich  von  den  Semineh-  und  Abu- Ramleh-Bergen  etwa  in  der  Richtung  von  N.O.  nach  S.W.  gegen  den  Ba- 
mesa hin  und  ward  bei  Aufnahme  jenes  Bergpanoramas  durch  üppiges  Tcrtrgcbüsch  verdeckt,  welches  denn 
auch  in  die,,  an  Ort  und  Stelle  gefertigte  Frofilzeicbnung,  mit  aufgenommen  worden.  Nachdem  dies  Tertrgebüsch 
umgangen,  konnte  auch  eine  Profilzeichnung  des  Qadalü  angefertigt  werden.  Er  besteht  nicht,  wie  die  Gebeläl- 


*)  E»  i*t  hier  Überall  dior,  in  de»  •adtacsincbcii  Diwan 's  Übliche  Schreib«*»*  beibehält«!  worden. 
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Scmmcli,  au«  vielen,  IbeiU  ganzlich  isolirten,  theils  durch  niedrige  Rücken  rnil  einander  verbundenen  Erhebun- 
gen, »andern  bildet,  wie  es  scheint,  einen  Hauptrücken  mit  mehreren  Vorbergen.  Der  Abu-Ramleh  ist  durch 
seinen  ziemlich  geraden,  nicht  durch  hervorstehende  Protuberauzen  unterbrochenen  Kücken  und  durch  seine 
schroffen  Abfülle  gekennzeichnet.  An  den  C^ubbah- Bergen  beobachtet  man  Kettengebirge  mit  vielen  einzel- 
nen Spitzen. 

Nach  Faqih  El -Amin  zu  Hcwän  befinden  sich  zwischen  Faiuakä  und  Beni-Somjölo  im  Fezoghlu  und 
Dur- Her|»  folgende  Berge,  deren  Namen  der  Gelehrte  sogleich  niedergeschrieben:  Fazöqlo  —  bewohnt,  Täsah, 
Aqarö  ■  .  _ äc  — ,  Falaqut  —  »^ali  — ,  Farong  —  bew.,  Kubäö  —  ^Ui  —  bew.,  (Jusunqarü  —  yjHÜmi  — 
Ik  vv.,  Qaeiin  —  —  bew.,  Fadöqab  —  Xä5.XJ  —  bew.,  Fabeqü  —  _yJu<4  — ,  Faharma  —  p^a!  — ,  Qöbelo  — 

Jjyj  — ,  Qämnmileh  —  xJLytUb  -  bew.,  So'ödeh  —  i^a»  -  bew.,  Sirsil  —  J-iyi  — ,  'Öb!  —  »yfj*  — i 
Belli •Sonqöln-Singeh  —  —  bew.    Theils  sind  diese  Berge  selbst  bewohnt,  mit  Dörfern  besetzt,  tbeils 

befinden  sich  diese  in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft. 

Der  oben  genannte  '  Abd'el  -  Kerim  berichtet  ferner:  Die  Fung  im  Ganzen,  als  Nation,  —  als 
.Volk  der  Schwarzen  — nennen  »ich  „Knqqrit  —  cj^iu — ,  d.  b.  die  Verbündeten",  ein  alter  Name  der 
schon  zur  Zeit  des  Reiches  Sennar  in  Gebrauch  gewesen.  Dieser  Name  Boqqöt  umfafst  alle  Stimme,  die  über- 
haupt zur  Funqi -Nation  gehören:  Gumüz  — jy*^  —  n^et  Guraniüz  —  jjtT-  — >  Gebelawin,  Harn megb,  Be- 
rlin u.  s.  w.    Jetzt  hört  mau  nur  noch  die  Ilaojmcgh  »ich  Boqqüt  nennen. 

Geht  man,  nach  Abd'el-Kerim,  van  Bcni-Sonqölo  Aufwärts,  d.h.  südlich,  so  gelangt  man  nach  dem 
Gebel-Dül,  wo  Fung  wohnen,  dann  nach  dein  Berge  Guuiösü  —  \mfmlf-  — ,  wo  gleichfalls  Fung,  dann  nach 
Fadaci,  wo  man  bereit»  Gülü  trifft.  Will  man  von  diesen  Gälä  aus  wieder  gen  Norden,  so  kommt  man  zu- 
nächst nach  Bin  —  i^S^rr  — i  dann  nach  Badenita  — o.yJ^  — ,  Gebel-yubbah  und  kann  von  hier  aus,  am 
Gehel-Bamesü  vorüber,  Donqür  —  jj^^  —  'n  ^  —  ^  Tagen  erreichen.  Der  Weg  zwischen  Gcbel-Qubbah  und 
Donqür  ist  gebirgig,  das  Land  ist  tbeils  Sleppe,  theils  dichter  Wald.  Khuär  sind  in  grofser  Menge  vorbanden. 
Donqür  ist  der  nördlichste  Distrikt  von  MaqAdnh  —  sjcüu  — ;  nördlich  von  Donqür  beginnt  llabeä.  Derselbe 
Mann  theilt  mit,  dafa  Bcrjitt  und  Fung  ursprünglich  einander  näher  gestanden  und  erst  in  Folge  »pSterer  Zer- 
würfnisse einander  entfremdet  worden  seien  (S.  623). 


XLVll. 

Findet  im  Anhang  XLV  »eine  Erledigung. 


Berichtigungen  und  Zusätze. 


S.  12. 

Der  Maraeotis-See  kommunicirt  übrigens  auch  heut  noch  durch  einige  unbedeutendere,  grabennrtige 
Rinnsale  mit  dem  Meere.  Diese  Rinnsale  sind  zur  Ebbezeit  grofsenthsils  verschlammt  und  füllen  sich  salbst 
während  der  Fluth  immer  nur  einige  derselben  mit  Wasser. 

&  44. 

Zwei  der  Pyramiden,  die  Chephren's  und  die  Menkera's,  besafsen  eine  theilweise  Bekleidung  von  ge- 
glätteten Granilblöcken;  die  deaCbeops  war  mit  geglätteten  Kalksteinen  bedeckt. 

S.  63,  Zeile  21. 

Die  Kopten  thun  es  nämlich  ihren  europäischen  Mitchristen  in  dieser  Beziehung  jetzt,  seitdem  die  frän- 
kischen Touristen  Egypten  erfüllen,  mehrfach  gleich. 

S.  65. 

Brugscb  hat  den  hieroglyphischen  Namen  des  Anführers  der  hier  erwähnten  Fremden,  Abu -Sa,  zuerst  mit 
dem  biblischen  Abiscbai  verglichen.  Kremer  will  in  jenem  nun  den  in  den  Büchern  Samuelig  öfters  erwähnten 
Abischai,  Sohn  Zeru-Ja's  und  Bruder  des  davidischen  Feldhauptmanne«  Joab,  erkennen.  Brugscb'  Annahme, 
daf»  die  Fremdlinge  „lediglich  die  Oesandtschaft  eines  unterworfenen,  semitischen  Stammes  seien  u.  s.  w."  ist 
unzweifelhaft  die  richtigste. 

S.  69,  Z.  23. 

Die  hier  angegebene  Elfenbcinquantität  erscheint  zwar  der  in  Anbang  XLV  aufgerührten  Durchschnitts- 
zahl des  Elfenbeinexportes  von  Där-Für  gegenüber  fast  zu  grofs,  indessen  müssen  wir  es  dennoch  bei  obiger, 
im  Tagebuch  wörtlich  aufnotirter  Angabe  (ntto  fino  dieci  mila  cantari)  bewenden  lassen. 

S.  87. 

L'eber  die  egyptischen  Zigeuner  vergl.  auch  Kremer  „Aegypten"  Bd.  I  S.  138  ff.  Zigeunerfrauen ,  die 
aus  dem  Werfen  der  Muscheln  wahrsagten,  begegneten  wir  zerstreut  noch  in  Donqolab,  t.  B.  zu  Urdu  und 
Dabbeb,  ferner  in  Khartüi»,  jedoch  nicht  südlicher. 

S.  112. 

Wie  man  mir  aus  Alexandrien  vom  16.  November  1*62  schreibt,  sind  Staatsrath  und  Ministerien  seit 
der  Zeit  unserer  Reise  schon  mehrfach  wieder  geändert  worden.  Der  Staatsrath  stand  Dato  des  erwähnten 
Briefes  unter  dem  Vorsitze  Serif- Basa's ,  dessen  Stellvertreter  —  Wakil  —  MurAd-ßey  war.  Man  hatte  dem 
Ermessen  dieser  Behörde  die  wichtigsten  Geschäfte  des  Landes  anvertraut  und  versprach  sich  von  ihrer  Wirk- 
samkeit »ehr  viel  Gutes,  üeber  die  Administration  Egyptens  findet  sich  in  Kremer's  Werk  Bd.  II.  Buch  4  ein 
reichhaltiges  Material. 

S.  125. 

Der  Reitsattel  der  Kameele  beifst  Makhlufab  —  X.s.i.-y  — ,  der  Zaum  Resmah  —  iU«,  — ,  der  durch 
das  Naslocb  gezogene  Riemen  Zumfim  —  pUj  — .  Während  wir  bei  den  Beriibra,  Abiibdeb  und  Bejüdah- 
Nomaden  nur  einfaches,  schmuckloses  Kameelgeschirr  gesehen,  zeigte  sich  daader  Abu-Röf  mit  Kaurimuscheln, 
Lederstickerei.  Troddeln  u.  dgl.  reich  verziert. 
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Anhänge. 


s.  au 

Kremer  (heilt  den  ziemlich  vollständigen  Wortlaut  einer  1271,  auf  Grund  de»  HaJ[  •  i  -Humäjüni  vmi 
Gulkhaneh,  veröffentlichten ,  einzelne  gute  Bestimmungen  enthaltende!)  Strafgesetzordnang  für  Egypten  mit. 
(Hd.  II  S  f»4  ff-)  Leider  können  wir  jedm-h  aus  eigener  Anschauung  beriebteu,  dar»  die  Bestimmungen  ti » --  I- 
lien  meist  nur  illusorisch  geblieben,  besonder»  in  den  der  Kontrole.  der  Centraibehörden  nur  wenig  unterworfe- 
nen SPdpmvinzen.  Oer  Mudir  entscheidet  hier  häufig  mit  völliger  Willkür  und  nimmt  er  auch  zuweilen  des 
Mufji  und  tjüdi  Kechtsketininisse  in  Anspruch,  so  beziehen  sieh  diese,  altgläubigu,  aufgeblühte  r'mpihä.  lieber 
auf  den  Qur'äu  und  diu  Sunnät,  als  auf  die  ihnen  „aufgedrungenen*  Slrafrechtsgeselze.  Wir  hörten  sogar  von 
solchen  Leuten  gauz  offen  aussprechen,  dufs  der  Codex  vom  Jahre  1271  gar  nicht  für  den  Sudan  Gültigkeit 
haben  könne,  wo  man  ja  doch  schon  unter  den  Sennarisehcn  Königen  nur  den  Qur'än  und  gewisse  Suunat  als 
oberste  uud  einzige  Richtschnur  —  (>:uiün  —  anerkannt  und  auch  fürderhin  nur  anerkennen  dürfe.  So  verliert 
eine  Ilauptbe.niinniUiig  des  Tit.  I  jene*  Codex,  wonach  jeder  BeMMe,  welcher  ohne  ausdrücklichen  grofsherrticlH-o 
Ferninli  die  Todesstrafe,  vollziehen  läfsl.  strafbar  sein  soll,  in  praxi  jede  Bedeutung  (a.a.O.  S.  j-i).  Vielmehr 
lauen  selbst  untergeordnete  Distriktkommaiidanten  die  Verbrecher  gewisser  Kategorien,  namentlich  aber  Steuer- 
verweigerer, Rehellen  und  Mörder,  ohne  viel  l.'mstände  hinrichten,  machen  die  Sache  aber  möglichsl  schnell  ab 
und  da  kräht,  besonders  wenn  der  Delinquent  eine  Person  ohne  Kinllufs,  nachher  kein  Hahn  dämm.  Auch  die 
Bestimmung:  dafs  ein  Mörder  dann  nicht  hinzurichlen  sei,  wenn  die  Anverwandten  ihm  verzeihen  and  auf  Voll- 
ziehung der  Todesstrafe  verzichten  [S.  <i7),  leidet  ganz  unter  der  Willkür  des  Befehlshaber*.  In  unruhigen  Zei- 
len und  in  aufständischen  Distrikten  macht  man  nicht  gern  viel  Umstünde,  sondern  hängt  und  köpft  lieber,  wo- 
möglich auf  frischer  Thal;  »Iter  auch  selbst  in  Khartüm,  Obed,  (^acalah  und  anderen  Provinzialhauplstädten 
kommt  dergleichen  häufig  genug  vor.  Langwierige  Proeessc  hängt  man  hier,  in  den  Südprovinzen,  eher  nur 
einllul'sreichen  Personen  an  und  da  ist  denn  freilich  der  Meglis-cl- Abkam  —  da«  hohe  Tribunal  —  in  Cairo 
oft  ganz  anderer  Ansicht  als  der  Mudir,  sein  Mufp;  und  Qädi,  oder  wie  das  gesammte  Mahkemeh  einer  Provinz. 

•      S.  22  >. 

L>ie  Ca'aliu  nehmen  unter  den  Kubischen  Völkern  eine  eigentümliche  Stellung  ein.  Ein  Zweig  der 
von  uns  sogenannten  meroitischen  Aethiopen  (Anh.  XL1V),  sind  sie  dennoch  auch  den  Scqich,  einem  Zweige 
der  Ren'ibra,  nahe  verwandt  und  betrachten  sich  die  Scqieh  gewöhnlich  sogar  als  unmiltelliare  Abkömmlinge 
der  alten  Ga'alin  Letztere  vermitteln  g<  wissi  rmafieu  den  Uebergang  zwischen  unseren  meroitischen  Aethiopen 
uud  den  lleräbra.  Zwischen  allen  Völkerschaften  de»  Nilthaies,  von  Alexandrien  bis  gegen  den  Aequator  hin, 
findet  ja,  dies  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  ein  innerer,  nationaler  Zusammenhang  statt.  Ks  ist 
noch  sehr  die  Frage,  ob  es  hier  wirklich  selbstständige  Volksstämme  giebt,  wie.  Keile  oder  Inseln  in  die  ande- 
ren, ein  Ganzes  bildenden  Nationalitäten  hineingeschoben  und  ob  nicht  spätere  Forschungen  einen  innigen  Zu- 
sammenhang aller  dieser  kontinentalen  Völkerschaften  in  Sprachen  u.  dgl.  ergeben  werden,  wie  liercits  vorlie- 
gende, eiuen  indogermanischen  dokumentirl.  Was  jetzt  mehr  nur  Ahnung,  wird  »ich  dereinst  gewifs  einmal 
als  Thatsache  bewähren  Dann  wird  der  (iegensalz  der  Racen  in  diesem  Theile  der  Welt  seine  schroffen  Gren- 
zen verlieren  und  dürfte  dann  vielen  schwarzen  Stämmen,  oh  einer  gewissen  Verwandtschaft  derselben  mit  den 
Kaukasiern  oder  Iranern,  ihre  Menschenwürde  gesichert  werden. 

S.  227. 

Das  Bestreben  einiger  Reisender,  die  Ilahuqah,  Iladendawuh  und  Iladarb  von  den  Besann  zu  trennen, 
ist  unstatthaft;  denn  obige  Tribut  sprechen  da»  Bej>nwi  der  Besann  und  gleichen  diesen  ungemein.  Wenn  sie 
auch  politisch  von  den  übrigen  Besurin  geschieden  sind,  d.  h.  mit  diesen  zusammen  nicht  von  einem  Grofs-Nekb 
befehligt  werden,  so  beweist  das  Nichts  gegen  ihre  gemeinsame  Abstammung,  welche  auch  von  vielen  lladendawah, 
llnlcnqah  u.  s.  w.  ohne  Weiteres  zugestunden  wird.  Die  Bezeichnung  der  Besann  als  eines  gewissen  Komplexes 
der  Begab  mufs  auch  auf  die  Tuqah-Slümnie,  welche  wir  S.  227  namhaft  gemacht,  übertragen  werden. 

Interessant  wäre  es,  wenn  sich  Ilcuglin's  Nachricht  bewahrheiten  sollte,  dafs  noch  heut  ein  Stamm 
i  xistirt.  der  ,Begah"  heifst  (Peterm.  Mitth.  I*<>2.  X.  S.  3*5). 

Tremuux  giebt  folgendes,  wie  es  scheint,  ziemlich  vollständige  Verzeicbuifs  der  Be-sAri-Stämme:  Aliab, 
Dam-Ilatab,  Ilamed-Orah.  Hammaraar,  Cintcrab,  Beigab.  Ilamed-Ab,  Botrane,  Nafäab,  llanuab,  Hadendnh, 
Halen kah  und  fügt,  nach  Angabe  Anderer,  die  Krüh.  Segolab,  die  Mccabcrnb  bei  Dämer  und  die  Hadarba  au 
den  Ufern  des  rollten  Meeres,  hinzu.    (Vovage  lii  Etbinpie  elc.   *°.  Tome  I.  p.  Hi"'}.    Den  von  Trcmaux  hier 
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entwickelten  Ansichten  über  den  Zusammenhittig  gewisser,  auf  altegyplischen  Darstellungen,  i.  Ii.  zu  Abu  Sim- 
bil,  augi-brachtcr  Völkertypen  mit  den  beutigen  Bcräbra  etc..  sowie  seinen  »ehr  gesunden  Ideen  hinsichtlich  der 
Grundlosigkeit,  aller  bisheriger  Annahmen  über  das  sogenannte  „  Araberthum  so  vieler  Nubier",  schliefsc  ich  mich 
von  Herzen  an.  Ohne  dal»  wir  Tremaux',  erst  seit  8  Wochen  in  meinen  Händen  befindlichen  Reisclext  ge- 
kannt, Rind  v.ir  auf  Afrika«  Boden  selbst  zu  den  nämlichen  Schlüssen,  wie  Jener  gelangt. 

8.  230. 

Tremaux  giebt  folgendes  Verzeichnis  der '  Abäbdeh-Slfitnrne:  Acbabab,  Fougara,  Houboudie.  Aouatir, 
Melekab,  Kuwoali  (Numräb  der  Autoren?).    L.  c.  p.  169 

s.  ?32. 

Die  6te  Zeile  von  oben  ist  so  zu  verstehen,  dafs  zum  D&r-Gumüz  die  südöstlich  von  Fezogblu  gele- 
genen Oferlandsrhaften  den  blauen  Flusses  und  auch  die  Berge  von  Scmtneh,  Abu -Ramleb,  Bamcsä  und  Qub- 
bah  gehören. 

S.  307. 

Neueren  Berichten  zufolge  ist  die  Hakindarieh  Reled-Sudäu  wiederhergestellt  worden  und  der  S.  599 
e,  als  tüchtiger  Kriegsmann  geschätzte  Müsä-Bev,  mit  dem  Titel  eines  Basa  und  Rang  eines  Divisions- 
uni  Generalgouverneur  der  südlich  von  Wudi-Halfah  gelegenen  türkischen  Besitzungen  ernannt  wor- 
den. In  Khan  um  haben  seit  dem  •labiu  1849  folgende  Gouverneure  das  Ruder  geführt:  1)  'Abd-e'-Latif-Basa, 
Hakindar,  im  Jahre  1853  von  dort  abberufen,  zur  Zeit  Divisionsgeneral  in  Siüt.  2)  Rustam-Rasn,  H.,  starb 
nach  dreimonatlicher  Amtsführung  am  Fieber.  3)  Seiini- Basa,  II.,  wurde,  nach  einer  Amtsduucr  von  wenigen 
Monaten,  wegen  Kränklichkeit  abberufen.  4)  'Ali-Basa-el-Amaüdi,  11.,  wurde  1855  abberufen.  5)  Ali-Basa- 
el-Gerkesi,  I  I.,  im  Winter  1856—57,  während  Said -Basa  sich  in  Klinkum  aufhielt ,  nach  erfolgter  Auflösung 
der  Hakindarieh,  durch  6)  Arakel-B«)-,  als  Mudir,  ersetzt,  welcher  1858  dem  Fieber  erlegen.  7)  Hasan- Bey, 
Mudir.  im  J.  1861  durch  8)  Mohammed -Ghazi-Bcy  ersetzt.  9)  Musa-Basa,  Hakrodär  seit  1862.  Durch  beab- 
sichtigte Einfälle  der  Abyssinier  bedroht  —  der  Negüs  Theodoras  will  nämlich  durchaus  Sennär  in  Besitz  neh- 
men —  andererseits  auch,  um  verlorenes  Terrain,  wie  Fezogblu  und  Dar- Berta,  wiederzugewinnen  und  den 
geschwächten  Einflufs  von  Neuem  zu  befestigen,  sind  zur  Zeit  10000  Mann  von  Egypten  nach  SennAr  entsandt 
wurden.  Mochten  diese  doch  das  Land  vor  einer  Invasion  der  Amhilra  schützen,  welche,  falls  sie  siegten,  Osl- 
Sudün  sicherlich  in  die  allertiefste  Barbarei  stürzen  würden.  Unter  türkischer  Herrschaft  ist  wenigstens  einiges 
Fortschreiten  möglich,  unter  den  Ambüru  jedoch  nur  Verfall. 

S.  322. 

Eine  recht  gelungene  Holzschnitt -Darstellung  der  Auraenfront  der  Hakmdarieh  zu  Khartüm  befindet 
sich,  nach  Lejean'a?  Zeichnung,  im  Tour  du  Monde  (reproducirt  im  Globus  Jahrg.  1862  No.  24.  8.  356). 

S.  359. 

P  Reinthaler  und  mit  ihm  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Missionären,  sind  seit  jener  Zeit  dem  Fie- 
ber erlegen. 

S.  368 

Petberik  ist  nebst  seiner  Frau,  ueucsleu  Berichten  in  öffentlichen  Blättern  zufolge,  im  weifsen  Nile 


S.  368. 

Im  Jahre  1862  bBl  Mohammed -Khcr,  mit  den  Ahn-Röf  verbündet,  die  aufwärts  bis  zum  Söbät  hin 
wohnenden  Denqa,  namentlich  die  Awläd- Ibrahim,  fast  gänzlich  vernichtet.  Viele  der  Unglücklichen  sind  mas- 
snkrirt  und  die  Ueberlebenden  zum  gröfsesten  Theile  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden.  Der  Bösewickt  Ahmed- 
el-Aghät  (oder,  wie  wohl  richtiger  zu  schreiben.  Ahmet- el-'Aqqäd)  ist  auch  in  Kreraer's  Buch  gebrandmarkt 
worden  (Bd.  II  8.  232). 

S.  415. 

Den  Abu-Röas  habet),  wie  Beurmann  berichtet,  im  J.  1861  die  Hnmran  erschlagen.  Nach  Heuglin  s 
Mittheilung  haben  die  Türken  zu  Anfang  des  J.  1862  von  Taqah  aus  Mtii-Gogwa  geplündert  und  verbrannt 
(Peterni.  Mitth.  IX  S.  425).  Wolcd-Nimr  ist  darauf  nach  Qabtu,  „einer  natürlichen  Felsenfeste  in  der  Nähe 
seiner  allen  Residenz",  geflüchtet  und  wurde  seine  Grenze  im  Sommer  des  J.  1862  von  türkischer  Infanterie 
später  von  Basi-Bozüq,  bewacht.    (Das  Heft  X.  S.  3*4). 
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Anhange. 


S.431. 

Den  Hausthieren  erweisen  als  Madenhacker  in  Nord -Ost-Afrika  u.  A.  folgende  Vögelarten  eineD  Dienst : 
Utropt  coeruleoeephttfuM  Lath.,  Bupkaga  wj| Ihrur hynclia  Stanl.,  PtUattnmia  tentgatentit  Gravi.,  Torr«»  $ca- 
pulatui  Daud.,  Ibit  religiota  Cov.,  Harpiprion  Hagedath  Sparrm.  und  Buphut  Imbuku*  Sav. 

S.  447. 

In  manchen  Tbeilen  Central-Sudan's  soll  man  die  Samen  der  Adansonia  rösten  nnd  als  Kaffecaarrogal 

S.  464. 

Bei  Aufzahlung  der  vom  Gebel-Ghüle  aus  sichtbaren  Fungberge  ist  der  am  meisten  benachbarte,  da» 
westliche  Panorama  etwas  verdeckende  Dali- Rot  vergessen  worden. 

S.  472. 

Unfern  Hellet -Idris  ragen  einzelne,  kahle  Granitklippen  aus  der  Ebene  hervor. 

S.  484. 

Burton  führt  die  Nyara- Palme  —  Chamarropt  humiiis  —  (?)  als  häufige  Bewohnerin  von  Mrima  an. 
(The  lake  Regions  of  Central  Afrika.    London  1860.    Vol.  I  p.  48.) 

S.  601. 

Unfern  Abu-S»h»II  mündet  ein  neulich  bedeutender  Khor  in  den  blauen  Fluf«,  welchen  wir  jedoch 
nur  bei  der  Rückkehr  von  Famakü  nach  Rosercs  gekreuxU    Er  war  damals  völlig  trocken. 

S.  616. 

Livingstone  erzählt,  dafs  die  ßatnka  das  Fleisch  zwischen  den  Kernen  der  \ur  comica  verzehrten. 
(Missionsreisen  und  Forschungen.    Deutsch  von  II.  Lotze.    II  S.  103.) 

Burton  berichtet  von  einer  dieser  ähnlichen,  in  Uzaramo  und  Usumbara  hautigen,  Mbungo-buugo  ge- 
nannten Frucht,  welche  Hooker  für  diejenige  einer  Stryrhnot  erklart  bat.  (The  Lake  Regions  of  Central  Equa- 
torinl  Afrika.   London  1860.    p.  <i3  Anm.) 


Meteorologische  Notizen. 


Wenngleich  ein,  bei  Gelegenheit  unserer  flöchtigen  Reise  durch  wciuusgedcbnte  Länderstrecken  selb«! 
mit  Genauigkeit  geführtes,  meteorologisches  Tagebuch,  welches  für  heut  die  an  diesem,  für  morgen  die 
an  jenem  Orte  aufnotirten  Temperaturgrudu  enthält,  im  Allgemeinen  nur  von  geringem  wissenschaftlichen  Werth- 
sein  kann,  so  wollen  wir  die  nachfolgenden  Notizen  dennoch  getrost  der  Oeffentlichkeit  übergeben.  Dürften 
sie  doch  dazu  dienen,  die  Temperaturscbwaokungen  zwischen  Morgen-  Mittags-  und  Abendstunde,  die  Steige- 
rung der  Temperatur  bis  zu  extremen  mittäglichen  Hitzegraden  in  anerkannt  warmen  Ländern,  zu  veranschau- 
lichen und  vor  bald  zu  geringen,  bald  zu  hochgesteigerten  Vorstellungen  in  dieser  Hinsicht  zu  schützen.  Auch 
sollen  zerstreute  meteorologische  Notizen,  welche  der  Anschaulichkeit  halber  im  Texte  hier  und  da  eingestreut 
werden  mufslen,  durch  die  hier  aufgestellten  Tabellen  Ergänzung  und  gröfserc  Uebersichtlichkeit  erfahren.  Mehr 
kann  dadurch  nicht  bezweckt  werden. 

Unsere  Beobachtungen  sind  mit  guten,  zur  Versenkung  in  Waaser  wohlgecigneten,  bereits  auf  mancher 
weiteren  Reise  erprobten  Thermometern  angestellt  worden.  Gewöhnlich  wurde  dazu  die  Gte,  -2te  und  10t« 
Tagesstunde  gewählt.  Windrichtungen  wurden  an  einem,  an  ein  Seidcnfädchen  befestigten  Schnitzel  von  Stroh- 
papier beobachtet,  die  Himmelsgegaod  wurde  mit  dem  Kompafs  nachgemessen  und  noch  auf  vorhandenen  genauen 
Karten  kontrolirt.  Feuchtigkeilsgrade  konnten  dadurch  festgestellt  werden,  dafs  erst  die  Grade  eines  trocke- 
nen Thermometers  abgelesen  und  dasselbe  dann,  wenn  es  seinen  Standpunkt  nicht  mehr  änderte,  gehörig  befeuch- 
tet, nachgesehen  wurde.  Die  Temperatur  des  Sandes  konnte  an  einem  in  die  oberflächlichen  Bodenschichten 
eingesenkten  Thermometer  beobachtet  werden.  Dafs  mau  bei  gewöhnlichen  Bestimmungen  der  Lufttemperatur 
solche  Orte  gewählt,  an  denen  gehörige  Beschattung  und  wo  Wärmestrahlung  umgebender  Gegenstände  mög- 
lichst vermieden,  versteht  sich  wohl  von  selbst. 

Daten  über  Egyptens  klimatische  Verhältnisse  zu  geben,  über  welche  die  befähigtesten  Beobachter 
bereits  jahrelange,  öfters  wiederholte,  genau  revidirte  Untersuchungen  vorgenommen,  erscheint  bei  der  Kürze 
unserer  dort  zugebrachten  Zeit  unstatthaft.  Wir  beginnen  daher  am  III.  Januar  lHIJO  mit  Beni-Suef  und  schlie- 
fen vorläufig,  mit  wenigen  Intermissioneii.  am  17.  Juni  desselben  Jahres  zu  Iledeliiit  ab.  Von  da  aus  hat  des 
Baron  von  Barnim  Diener,  W.  Werner,  das  meteorologische  Tagebuch  in  der  Stadt  Sennär  eine  Zeit  lang  ge- 
wissenhaft geführt  Es  erschien  nämlich  nicht  unwichtig,  an  einem  Orte,  wie  Sennär,  eine  mchrwöchentlicha 
Beobacbtungsrcihe  zu  gewinnen.  Ucbcr  des  Sudan  klimatische  Verhältnisse  wird  eine  den  nachstehenden  Ta- 
bellen angefügte  Schlufsbctrachtung  einigen  Aufschlug  gewähren. 

Wenn  nun  die  meteorologischen  Tabellen  von  Herrn  von  Barnim  personlich,  in  besonderen  Bo- 
gen aufgezeichnet  worden,  so  darf  Verfasser,  welcher  die  täglich  gewonnenen  Grade  in  seine  Tagebücher  auf- 
genommen, die  Verantwortung  für  deren  Genauigkeit  auf  sich  nehmen. 

Wo  es  nicht  besonders  vermerkt  worden,  ist  der  Himmel  unbewölkt  gewesen,  eine  in  Egypten  und 
Nubien,  im  Sennär  auch  zur  trockenen  Jahreszeit,  gewöhnliche  Erscheinung.  Häufig  wurde  der  Wärmemesser 
auch  zu  anderen,  als  den  oben  bezeichneten  Stunden,  in  die  Hand  genommen;  wo  es  zweckdienlich,  ist  davon 
theils  im  Text,  theils  in  Anmerkungen  zu  den  Tabellen  besondere  Nachricht  gegeben.  Uebrigens  wird  ein  Je- 
der, welcher  den  nachfolgenden  Notizen  Interesse  schenkt,  gut  ihun,  im  Texte  selbst  nachzulesen,  da  hier  am 
Orte  der  Raum  zu  knapp  war,  um  Alles  noch  einmal  ausführlicher  hinstellen  zu  können. 
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Wind  ziemlich  stark  aus  Nord  ■  Nord -West. 
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Bewölkter  Himmel.    Nimbus.    Nachmittags  klar.  Wind 
aus  Nord  -  Nord -Wc«. 
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Windstille 


Geschwärzte  Thermomelerkugel  um  II  Ubr  =34,5.  Windstille. 
Abend»  erbebt  sich  leichter,  nördlicher  Wind. 


Sand  =  36.    Ziemlich  starker  Westwind. 
Mäfsigcr  Nordwind. 
Ziemlich  starker  Nordwind. 
Ziemlich  starker  Nordwind. 
Windstille. 

Sehr  leichter  Nordwind. 


Zwischen  3  —  4  Uhr  30*.    Morgens  leichter  Nordwind,  Nach- 
Windstille.    Leichtes  Federgewölk  am  Himmel. 


46  Sand;  feucht  26.  Hcifaer  Wind  aus  Südwest  von  etwa  II  Ubr 
Vormittag»  bi»  4  Uhr  Nachmittags.  Leichtes  Federgewölk 
am  Himmel. 


Morgens  weht  ziemlich 


Uhr  »oo  Neuem 
che  die 


kühler  Nordwest,  lafst  Mittags  fast  völlig 
sich  gegen  4 
M,  wel- 
der  Tem- 


Wind  Morgens  heftig  aus  Nord-West;  dichte  Staubmassen.  Mit- 
tag» uach  1  Uhr  wieder  ruhiger;  alsdann  drückend  heifs. 
Abend»  abermals  heftiger  Nord  •  Ost.  stürmt  die  ganze  Nacht 
hindurch. 


Ziemlich  starker  Nordwind,  verstiirkt 
aufserordentlich. 


der  Nacht 


Sehr 


Nordwind. 


*  )  Am  8.  betrag  die  Temperstur  in  der  Kajüte  innerer 
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Mäßiger  Nord  -West  -Wind.     Himmel  am  Abend  im  Norden 
und  Westen  von  Staub  verhüllt.  Nachts  heftiger  N.-W.-Wind. 


Sturm  aus  derselben  Richtung.  Ungeheure  Staubmasscu,  welche 
die  Sonne  Uod  die  Landschaft  verhüllen.  Sandtrombcn.  Hit- 
tags wird  es  im  Osten  auf  kurze  Zeit  heller. 


Starker  Nord-Wind,  wird  Vormittags  schwächer,  verstärkt  sich 
Abends  von  Neuem;  Himmel  mit  einigen  Wolken  (Cirro- 
cumulus)  and  mit  Staub  bedeckt, 


Heftiger  Wind  aus  Nord- Nord -West.  Cumulus;  am  nördlichen 
Himmel  Staub.  Von  8  Uhr  Abends  bis  5  Uhr  Morgens  sehr 
heftiger  Wind. 


Schwacher  Nord -Wind. 


Mäfsigor  Nord -Wind. 


Schwacher  Nord -Wind. 


Ziemlich  starker  Nord-Ost,  läfst  gegen  10  Uhr  nach,  erhebt  sich 
zwischen  3  —  4  Uhr  Nachmittags  von  Neuem. 


April. 
Windstille. 


Windstille. 

Feucht  20.     Abends  bedeckt  sich  der  Himmel  mit 
(Stratus). 


Wolken 


Feucht  26,  Morgen  windstill ;  Mittags  um  \  \  Uhr  leichter  Nord- 
Ost,  verstärkt  sich  zwischen  3  —  4  Uhr.  Zugleich  bedeckt 
sich  der  Himmel  mit  Wolken. 

Feucht  22,5. 

Morgens  Windstille, 

zu  Stunde  sich  verstärkender  Nord -Wind 


Um  Uli  Uhr  erhebt  sich  ein  von  Stunde 


*)   Am  24.,  25.  und  26  wurden  wir  ungcmr'in  h&ulig  durch  dir  Lnfa)>l<grliiiic  grtttiMcht .  Imondcr«  durch  •oRon«mnle!> 
Bal)r-c'-  Ki'(in  —  T«uffl»wuM-r  -  oder  Uiikr-tl-<.hur4l  —  GaiülhMiwuM«*. 
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Feucht  28. 
Feucht  21,5.. 


Feucht  25,5, 


Fcocbt  19,5 
Feucht  2fi. 
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j  Wind  maTüig  aus  Nord  und  Nord -West, 

'  wird  Abcuds  starker,  um  Mitlernacht 
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wnrm, 
»cli  wa- 
cher.   Am  7.  Nachmittag«  eine  Staubmaske 
südlichen  Himmel. 


Sehr  leichter  Nord-Ost-Wind. 


33  Sand.  Feucht  28.  Von  1-5  Uhr  Morgans  8  - 10«  im  Freien. 
Abends  leichter  West -Wind. 


Windslille. 

35  Sand.  Wind  aus  Süd -Ost,  sehr  heifs.  Viele  Sandtromben. 
Feucht  2«.  Windstille. 


45  Sand.  Feucht  28  Morgens  leichter  Ost- Wind,  geht  „ 
Mittag  in  Nord- Ost  und  Nord  über;  Naehls  sehr  heftig 
Nord. 


45  Sand.  Am  Tage 
während  der  Nacht. 


Nord-Ost-Wind,  »erstarkt  sich 


45  Sand.  Staubmassen  am  Himmel.    Heifscr,  aber 
ker  Nord-Ost-Wiud,  Nachts  verstärkt. 


Vormittags  leichter  Süd -Ost  :  von  Mittag  nn  sehr  leichter 
Ost.   Viele  Sandtromben. 
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Leichter  Wind. 
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Vormiltags  Südwind.  Viele  Tromben.  Nachmittag*  leichter  Nord- 
West.    Luftspiegelung  «ehr  lebhaft. 


Leichter  nordöstlicher  Wind. 


Mai. 


33 
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Leichter  Nord- Ost-Wind ,  verstärkt  sich  am  Abend,  aus  Nun). 
In  Süd -Osten  Wetterleuchten. 


Starker  West-Wind     In  Süd-Osten  Wetterleuchten. 


Mittags  zwischen  2  —  3  Uhr  heftiger  Sturm  aus  Süd-Ost.  Strtub- 
tii  ii.  Hegen  6  Uhr  Wind  aus  Süden.  In  Südwesten  Ge- 
witter, zieht  näher  und  entladet  sieb  in  der  Nähe  unseres 
nächtlichen  Rastplatzes.    Mond  mit  Hof. 


Luft  ruhig;  Mond  Abends  von  einem  Hof  umgeben.  Himmel 
Nachts  bewölkt  (Curoulus). 


An  iVn  nnili-ron  Ort<n  <l<r  Itojärlnh - Sti-jijvc  «rar  riitttlti«  n**chr*nkt<T,  nur  hin  und  winlcr,  ».  II.  *m  GpIhü  -  tl  -  Qomr, 
-k«  um  Milbig.    Am  20.  timl  21.  dagrgsa  wnrm  tlic  Itildrr  \4in  ..w     :  ,  r  Dauer. 
I  m  ii  I  hr  33". 
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Vormittags  bedeckter  Himmel,  Nachmittags  mafsiger  Südwind. 
Mafsiger  Süd-Ost-Wind.  Wetterleuchten  in  Süd-Ost. 


Zur  Mittagszeit  ein  20  Minuten  lang  w&lirendes,  heftiges  Gewit- 
ter. Nachmittags  Süd -Wind.  Zwischen  3  —  5  Uhr  noch  twei 
Gewitter.  Starkes  Wetterleuchten  ringsum.  Zwischen  11  — 12 
Uhr  Gewitter,  Met«  von 


Himmel  bewölkt.  Leichter  Süd-Ost.  Zwischen  2  —  3  Uhr  rückt 
ein,  15  Minuten  lang  über  Omm-Safr  Wehendes,  Gewitter  aus 
Nord -West  nach  Süd-West   Abends  Wetterleuchten  in  S.-W. 


Leichter  Süd -Ost.  Wolken  in  Süd -Ost.    Abends  Wetterleuchten 
Nachts  ziemlich  i 


Himmel  gleich mfifsig  bewölkt.  In  Pausen  von  1  —  2  Stunden  ein 
halbstündiger,  feiner  Hegen.    Nachts  feiner  Regen. 


Himmel  am  Morgen  gleicbmafsig  bewölkt.    Um  Mittag  wird  es 
boller.    Nachts  Regen. 


Windstille.    Bedeckter  Himmel.    Abends  Wetterleuchten  im  S. 


Windstille.  Vormittag»  ziemlich  klar,  Nachmittags  bewölkt.  Nacht» 
Regen  bei  mfifsigem  Süd -Ost -Wind. 


Leichter  Südwind.    Abends  starkes 


in  S.  W.  * 


Himmel  wenig  bewölkt.  Leichter  Ost-Wind.  Abends  Wetterleuch- 
in  Nord-Ost.    Nachta  Regen. 


Windstille.  Nach  Mitternacht  etwas  Süd-Ost-Wind  und  zwei  nur 
kurze  Zeil  (15-20  Minuten)  dauernde  Oewilter  mit  etwas 
Regeu. 


Windstille.    Abends  im  Westen  sehr  dunkeles  Gewölk.  Starkes 
Wetterleuchten  am  ganzen  westlichen  Horizont 


20,5      Windstille.    Bis  Mittag  bedeckter  Himmel 
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AllK'mrin,'  Bdnerkungeii. 


Leichter  Ost-Wind.    Himmel  tbeilwei»c  bewölkt    Abend«  Wet- 
terleuchtet! im  Osten.    Nachts  feiner  RvgeD. 

Windstill.   Im  Osten  starke«  Gewitter,  entladet  sich  in  der  Nähe 
von  Sern  über  dem  Flusse. 


Leichter  Süd-Ost.   Abenda  Wetterleuchten  in  Süd-Osten. 
Gewitter  VO0  halbstündiger  Dauer. 


Nachte 


Leichter  Süd.    Abend«  Süd-West. 

Willig  bedeckter  Himmel.  Feiner,  einstündiger  Regen  um  10  Chr 
Vormittag».  Gegen  Mittag  wird  das  Wetter  klarer.  Nach- 
mittags halbstündiges  Gewitti-r  mit  feinem  Regen.  Abend» 
Welterleuchten  in  Süd -West. 


Mäßiger  West-Wind. 


Himmel  gleichmäßig  bewölkt.  Feiner  Regen  bei  Windstille.  Um 
_  Mittag  klarer,  hier  um)  dn  Curnulus.  Attends  im  Nordwesten 
*  dunkle«  Gewölk;  später  heftige«  Gewitter  mit  strömendem 
Regen  TOP  50  Minuten  Dauer. 


Himmel  den  Tag  über  leicht  bewölkt  Windstille. 

Windstille.    Wenig  bewölkt.    Abend*  Wetterleuchten  im  Süden. 
Nachts  Gewitter  mit  feinem  Regen  von  einstündiger  Dauer. 


Wind  aus  Süd -West.    Früh  bedeckter  Himmel.    Später  klarer. 
Nachl«  etarkes  Gewitter  mit  Regen  txm  halbstündiger  Dauer. 


Mäßiger  Wind  aus  Süd-West, 
ohne  Regen. 


Völlig  klarer  Himmel.  Nacht 


MAfsiger  Wind  aus  West.    Nachmittag»  bedeckt  »ich  der  ganie 
Himmel  mit  Wolken.  Nachts  einstündiges  Gewitter  mit  strö- 


mendom  Regen. 


mel. 


Vom  31.  Mai  bis  2.  Juni  fehlen  die  regeln Afsigen  Temperatur- Beobachtungen.  Am  31.  bedeckter  Hirn- 
Regen  auf  dem  Berge.  Nachmittag  heitere»  Wetter.  Wind  aus  S.-O.  I.Juni  Vormittag«  bedeckt;  Nach- 
mittags  heiler.  Im  Süden  Wolken  (cumulus)  uud  schwache«  Wetterleuchten.  Wind  au»  Süd-Süd-Wesl.  Am 
2.  Juni  von  9  Ubr  Morgens  bis  4  Uhr  Nachmittags  anhaltender,  strömender  Regen. 
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Beobachtungen  über  Windrichtung  und 
Gewitter  sind  nicht  gemacht  worden. 
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Anhinge. 


Aus  den  Beobachtungen  der  Österreich.  Missionäre  in  Khar)üin,  aus  drnen  Russcgger's  in  Sennär,  aas 
dcu  unsrigcn  and  den  von  befreundeten  Personen  in  Khartüm  and  Woled-Medineh  angestellten  thermometri- 
schen  Nachforschungen  geht  hi-rvor,  dafs  das  Land  Sennär  eine  sehr  buhe  mittlere  Tagcstcuipcratur  besitze. 
Ausschreitungen  über  3** — 40'  R.  im  Scb.  gehören  zwar  zu  den  Seltenheiten;  dagegen  beobachtet  mau  aber  doch 
■i  B.  in  Khartüm  wochenlang  hintereinander  zur  Mittagsstunde  33 — 35*  mit  bemerkenswertber  Konstanz  Kurz  vor 
der  Regenzeit  und  im  Beginn  derselben,  sobald  die  ersten  Südwinde  wehen,  steigert  sich  die  Schwüle.  Wir  selbst 
fühlten  uns  in  einer  Temperatur  von  30  —  33*  noch  leidlich  behaglieh;  bei  35*  Irl  uns  anstrengende  technische 
Arbeit  schwer;  Schreiben,  Zeichnen  u.  dgl.  waren  dann  freilich  mit  einiger  Willenskraft  noch  wohl  durchführbar. 
Ein  längerer  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  indessen  lähmt  die  Thal-  und  Dcnkkrafl  und  ist  es  nicht  zu  läng- 
nen,  dafs  anhaltende  geistige  und  physische  Arbeiten,  an  einem  Orte  wie  Khartüm,  selbst  für  den  eingewöhn- 
ten Europäer  mit  der  Zeit  kaum  ausführbar  werden. 

Des  Morgens  zwischen  5  —  (i  Uhr  ist  in  Sennär  die  Luft  lau  und  angenehm,  sogar  erquickend,  dann 
selbst  in  der  Regenzeit  mit  wenigen  Ausnahmen  klar  und  rein;  der  um  diese  Tageszeit  wehende  Wind  ist  häutig 
recht  erfrischend.  Aber  schon  zwischen  'J  — 10  L'hr  erhöht  sich  die  Temperatur  bedeutend  and  die  Sonne  be- 
ginnt wieder  za  sengen;  um  bei  Windstille  bis  zwischen  4  und  5  L'hr  audauerud  ihre  llölleugluth  hcrabzustrah- 
len.  Von  10  —  5  Uhr  vermeiden  iu  Khur|üm  die  Europäer,  sich  im  Freien  aufzuhalten.  Nachts  bleibt  die  Tem- 
peratur in  der  Heia  ziemlich  hoch;  dagegen  kühlt  sie  sich  in  der  Regenzeit  bei  stattfindenden  Gewittern  schnell 
ab,  namentlich  »ehr  schnell  dann,  während  die  den  Gewittern  kurz  vorhergehenden  Sturmwinde  wehen.  (Vergl. 
S.  561)).  Wenn  nun  in  Oberegypten  und  Nubien  bewölkter  Himmel  jederzeit  selten,  so  sammeln  sich,  südlich 
vom  10*  Br.,  vom  Mai  bis  Oktober  alltäglich  Strich-  und  Haufwolken.  Gluichmäfsig  bewölkter  Himmel  ist  aber 
auch  dann  bei  Tage  nicht  häutig.  Nachmittags  verdichtet  sich  das  Gewölk  und  um  Mitternacht  kann  man  aller- 
dings nicht  selten  das  ganze  Firmament  dicht  mit  Regenwolken  überdeckt  sehen.  Während  unserer  Reise  fanden 
Gewitter  und  Regen  ohne  Gewitter  bei  Tage  selten  statt,  unter  etwa  75  ßeobachtungstagen  kaum  10 mal;  meist 
fanden  sich  dieselben  Nachts,  und  zwar  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  erst  kürzere  oder  längere  Zeit  nach  Mitternacht, 
ein.  Die  grö fsere  Rege n menge  fällt  hier  Nachts.  Sellen  waren,  wie  auch  aus  der  beigefügten  Tabelle  her- 
vorgeht, die  Gewitter  von  längerer  Dauer.  Eine  halbe  bis  eine  Stunde,  dann  vielleicht  noch  eine  gleiche  Zeit 
lang  stärkerer  oder  feinerer  Regen.  Dagegen  folgten  wohl  zwei,  seltener  drei,  Gewitter  in  einer  Nacht  aufeinander. 
Diese  Erscheinung  soll  leicht  zu  dem  l  Hauben  verleiten,  als  stellten  sich  hier  sehr  langduuernde,  für  viele  Stunden 
anhaltende  Gewilter  ein.  Es  sind  aher,  wie  uns  berichtet  worden,  gewöhnlich  mehrere  schnell,  jedoch  immer  noch 
in  wohl  absebätzbaren  Pausen,  aufeinanderfolgende  Gewitter.  T.  Evangelist)  bezeichnet  als  eine  binnen  seiner 
mehrjährigen  Wetterbeobachtungen  höchst  auffällige  Erscheinung,  dafs  es  in  einer  Abunegimal)  genannten  Ge- 
gend, einen  Tugemarsch  landeinwärts  von  Kürküs,  fünf  Nächte  hintereinander,  fast  die  ganze  Nacht  hindurch 
stark  gewittert  habe. 

Unseren  eigenen  Erluhruiigen  zufolge,  fällt  in  HochsennAr  zwischen  Anfang  Jali  und  Mitte  August  die 
gröfseste  Regeuineugc.  Von  diesen  Regenmengen  (iu  SetiuAr  während  des  Khurif)  geben  die  im  Texte  befind- 
lichen Schilderungen  eine  ungefähre  Vorstellung.  Die  von  uns  beabsichtigte  Veranstaltung  von  Messungen  in 
einem  graduirten  Glase,  während  der  in  Aussicht  gestellten  Barkenfahrl  von  Roscres  nach  Kharjüm,  wurde  durch 
unser  Unglück  vereitelt.  Die  Regentropfen  sind  hier  grofs  und  fallen  ungemein  schnell;  diu  Donnerschläge  sind 
von  betäubender  Snirke,  die  Blitze  blendend  hell,  gewöhnlich  nur  einen  gleichförmigen  Lichtschimmer  erzeugend. 
Zickzuckförmig  sahen  wir  die  Blitze  seltener,  llu-ils  zwischen  dem  Gewölk  selbst,  theils  aus  diesem  fast  lolh- 
recht  zur  Erde  geltend.  Diese  zickznekförmigen  Blitze  überraschten  durch  sehr  intensives,  prachtvoll  violettes 
Licht.  Vom  Einschlagen  hört  man  auch  hier,  wenngleich  im  Allgemeinen  selten.  Su  berichtet  Major  Ibrahim- 
EfTendi  in  KArküs  vom  IT.  Mai  1661,  dafs  es  an  jenem  Tage  Morgens  heftigen  Sturm  und  ein  dreistündiges 
Gewilter  gegeben,  während  dessen  der  Blitz  dreimal  eingeschlagen,  einmal  in  ein  bewohntes  Haus  zwischen 
eine  ganze  Famlie  hinein,  aus  welcher  der  Vater  getödtet  worden,  einmal  in  das  Strohbaus  eines  Kaufmannes, 
welches  dadurch  in  Brand  gerntben  und  ein  drittes  Mal  in  die  Ebene  dicht  beim  Orte. 

Um  feste  Anbaltpunkte  für  das  Gesetz  der  Winddrehuug  im  Nilüiale  zu  gewinnen,  sind  die  von  uns 
beobachtet,  u  Windrichtungen  offenbar  zu  zerstreut  und  zu  kurze  Zeit  fortgesetzt  worden.  Nur  soviel  darf  selbst 
aus  Obigem  wieder  geschlossen  werden,  dafs  die  Tbatsache  von  einer  bestimmten  Ordnung  der  Wind- 
drehung unbestreitbar  sicherstelle. 
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Sdiliefslich  noch  einige  Bemerkungen  üher  den  Gebrauch  des  Aneroidbaromctcrs.  Sicherlich  ist  ein 
»olche*,  wo  es  irgend  zur  Anwendung  gebracht  werden  kunn,  sehr  uülzlich,  namentlich  um  auf  einem  bestimm- 
ten Wege  (selbst  geringere)  aufeinanderfolgende  Niveaudiffcrcrizen  zu  erkennen.  Leider  scheint  die  Brauchbar- 
keit dieses  Instrumentes  bei  gewissen  Reisearten,  z.  B.  bei  dem  Kameeltrausporte,  häufigen  Störungen  unterwor- 
fen zu  sein.  So  ward  ein  Aneroidbarometer,  wi-lches  E.  Vogel  von  England  nach  Tripoli  mitgenommen,  hier 
zurückgelassen,  weil  es  die  Erschütterung  beim  Transport  nicht  aushalten  konnte  und  in  Folge  dessen  ganze 
Zolle  stieg  und  fiel  (Zeitsehr.  f.  allgetn.  Erdk.  L  Bd.  3.  Heft  S.  242).  MbIzäc  theilte  uns  in  Kharjüin  mit,  dnfs 
er  und  A.  Vayssiere  die  vorzüglichsten  Aneroidbarometer  mit  auf  Reisen  gt-nummen,  dieselben  jedoch  völlig  un- 
brauchbar befunden,  sowohl  beim  Transport  auf  Kameelen,  als  auch,  im  Gebiet  des  weifsen  Flusses,  auf  den 
Köpfen  schwarzer  Lastträger.  Unser  sehr  gutes  Aneroidbarometer  versagte  zwiüchen  Vr'adi-Halfah  und  Urdu 
bereits  am  zweiten  Reisetage,  seiner]  sehr  bedeutenden  Schwankungen  wegen,  trotzdem  dasselbe  sehr  sorgfältig 
geschützt  wurde.  Ein  gutgearbeitetes  llypsometer  (Thermobarometer)  scheint  daher  für  diese  afrikanischen  Bin- 
nenreisen noch  immer  das  dankbarste  Nivellirungsinstrument  zu  sein. 

(Vergl.  Skizze  der  Landschaft  Sennär.  Von  Dr.  R.  Hartmann.  Hierzu  eine  Karte  nach  den  Aufnah- 
men des  Freiherrn  Adalbert  von  Barnim  etc.  Zeitschr.  f.  allgem.  Erdk.  Jahrg.  1Hß3.  Februaheft.  S- 6— 8.) 
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Neue  Beobachtungen  über  das  Verhalten  des  mikroskopischen  Lebens 

im  östlichen  mittleren  Anika. 

Nach  Materialien  des  Barons  von  Barnim  nnd  Dr.  Hartmann. 

Von 

C.  &.  Ehrenberg. 


Es  sind  auf  der  Reise  des  Barons  von  Ilarnim  von  Dr.  Hartmann  au»  2'J  verschiedenen  Oertlichkeiteu 
und  Verhältnissen  Erden,  Schlamm  und  Gewässer  in  Beziehung  zum  mikroskopischen  Leben  in  sehr  dankens- 
werter Weise  beuchtet  und  in  frohen  mitgebracht  worden. 

Welchen  groPscn  EinfluTs  die  als  fruchtbarer  Nilschlamm  berühmte  Ablagerung  des  trüben  Nilwassera 
auf  die  Culturgeschichte  der  Menschen,  so  wie  auf  die  geographische  Veränderung  und  das  Wachsthum  des  Nil- 
Delta's  in  Egypten  gehabt  hat,  ist  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  neuesten  viel  besprochen  worden  and 
braucht  hier  nur  angedeutet  zu  werden.  Andere  wichtige  Beziehungen  hat  man  den  sandigen  Oberflächen  Afri- 
ka'», dem  in  der  Luft  davonfliegenden  Lande  der  Nasamonen,  wie  römische  Dichter  es  bezeichnen,  auf  das  ste- 
tige Wachsen  der  Westküste  dieses  Erdtheils  durch  von  Osten  her  in  den  atlantischen  Ocean  stetig  eingewebte 
wcilse  Haiidmusscii  zugeschrieben.  Noch,  andere  wunderbar  grofsartige  Einflüsse  der  grofsen  afrikanischen  Ober- 
flächen hat  man  in  dem  von  ihnen  abgeleiteten,  rotben,  periodisch  dichten  Slaubnebeln  de«  atlantischen  Dun- 
kelmeeres  der  centralen  Westküste  Afrika'»  und  in  dem  Scirocco-  und  Föhu-Stuube  der  europäischen  Länder 
zu  erkennen  geglaubt.  Die  immer  genauere  und  umfangreichere  I'rSfung  der  Erd-,  Sand-  und  Staubgebilde 
Afrikas  hat  jene  Vorstellungen  bereits  wesentlich  beschränkt  und  abgeändert  Seit  dem  Jahre  1*47  ist  in  den 
Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  und  seit  1^54  in  der  Mikrogeologie  eine  sich  fort  erweiternde  Uehersicht 
zusammengestellt  worden,  welche  sich  auf  Beachtung  bestimmter  organischer  Mischungen  aller  der  genannten  Ver- 
hältnisse gründet  und  darin  ein  Mittel  darreicht,  der  Lösung  jener  obigen,  so  wichtigen  Beziehungen  zur  Cul- 
turgeschichte, zur  Geographie,  Nautik  und  Meteorologie  sich  zu  nähern.  Auch  diesseits  und  jenseits  des  Aeuua- 
tors  im  Süden  Aethiopiens  und  in  Mossambiquc  sind  bereits  die  Oberflächen  in  Beziehung  zu  jenen  Erscheinun- 
gen geprüft  und  übersichtlich  gemacht  worden.  Da,  wenn  Afrika's  Landftächen  den  Staub  des  Dunkelmeores 
bedingen  sollen,  die  Windströmungen  von  Osten  nach  Westen  gedacht  werden  müssen  und  da  der  von  Süden  nach 
Norden  laufende  HauptHufs,  der  Nil,  seine  im  Delta  abgelagerte  Trübung  aus  den  südlichen  Quellflüsseu  ge- 
mischt empfängt,  so  sind  die  centralen  und  ostafrikanischen  südlichsten  Nilländer  besonders  geeignet,  jene  Er- 
scheinungen der  West-  und  Nordküste  zu  erläutern  und  durch  ihr  charactcristisches  feinstes  Lokal -Leben  zu  be- 
weisen, dafs  sie  es  sind,  woher  die  organischen  Mischungen  abzuleiten,  oder  dafs  sie  es  nicht  sind. 

Die  Analyse  dieser  neuen  Materialien  aus  den  so  schwer  und  so  oft  nur  mit  Lebens- Aufopferung  zu- 
gänglichen Ländern  zu  den  schon  mannichfach  bekannten  hinzufügen  zu  können,  ist  um  so  mehr  ein  ansehn- 
licher wissenschaftlicher  Gewitin,  je  seltner  solche,  dem  gewöhnlichen  Auge  unsichtbare,  Verhältnisse  einer  Tbeil- 
nnhme  und  einer  richtigen,  weder  unterschätzenden,  noch  übertreibenden  Würdigung  sich  zu  erfreuen  haben. 

Da  das  kleinste  Laben  im  mittleren  und  unteren  Nillaufe  schon  1854  in  der  Mikrogeologie  reichhaltig 
in  Uehersicht  gebracht  worden  ist,  so  sind  von  den  durch  Herrn  Dr.  Hurtmann  zugeführten  Materialien  nur 
jene  12  zu  genauer  Uehersicht  analysirt  worden,  welche  den  entferntesten  Punkten  der  Reise  am  oberen  Nile 
angehören  und  die  den  Nummern  des  Verzeichnisses  IC— 21,  23-24,  2t>— 2!>  entsprechen,  nach  folgender  Reihe: 
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1.  Aug  einrr  Regenlache  in  der  Nahe  de»  blauen  Nils  unfern  der  Stadt  Sennär.  Die  Substanz  ist 
ein  auf  Papier  angetrockneter,  feiner,  brauner  Schlamm,  der  in  der  Verdünnung  gelblich  färbt.  14.  Mai  1860. 
In  5  Analysen  stc«knadelknopfgrc4ser  Thcilcben  fanden  sich  6  Polygastern  (Diatomeen),  14  Pbytolitharien,  3  un- 
organische Thcile,  zusammen  23  Formen-Arten. 

2.  Nilscblamm  des  blauen  Niles  aas  einer  Elheria  Calliaudi  zu  Bedüs  in  Diir-Roseres.  Ein  feiner, 
braanfarbiger  Streusand  ohne  kräftiges  Bindemittel.  In  5  Analysen  fanden  sich:  4  Polygastern  (2  Arcellinen, 
2  Diatomeen),  12  Phytolitharien,  4  unorganische  Formen,  zusammen  20  Arten. 

3.  Schlamm  von  Hellet-Idris  am  Gebel-Ghüle.  Schwarzer,  Ihoniger,  etwas  blättriger,  fester  Schlamm. 
In  5  Analysen:  0  Polygastor,  20  Pbytolitharien ,  1  weicher  PAanzcntbeil,  3  unorganische  Formen,  zusammen 
24  Arten.    Vom  10.  Mai  1860. 

4.  Erde  mit  Grastheilen  aus  Birkct-Kurab  bei  Hedebät  am  blauen  Nil.  Es  ist  eine  schwarzbraune, 
feinsandige,  lockere  Erde.  In  4  Analysen:  0  Polygaster,  10  Phytolitharien,  4  w.  Pflanzentheile,  1  unorganische 
Form  (quartziger  Trtimmcrsand),  zusammen  15  Arten. 

5.  Schwarzer,  plastischer,  fester  Schlamm  vom  blauen  Nil  zwischen  Kbör-cl-Qanah  und  Famakft  am 
rechten  Nilufer.  Juni  1860.    In  5  Analysen  fanden  sich:  1  Diatomec,  8  Phytolitharien,  4  unorganische  Formen. 

6.  Grauer  Schlamm  mit  Blatt- Pflanzenresten.  Von  einem  Tümpel  am  Wege  zwischen  Gebel-Seneb 
und  Gebel-Werekät.  Juni  |8t>0.  In  5  Analysen  fanden  »ich:  b  Polygastern  (1  Cryptomonadine,  4  Diatomeen), 
14  Phytolitharien,  3  weiche  Pflanzentheile,  4  unorganische  Formen,  zusammen  20  Arten. 

7.  Schlamm  aus  Regen -Lachen  in  der  Nähe  de»  Gebel-Werekät.  Schwarzgrauer,  tboniger,  fester 
Schlamm.  In  5  Analysen:  0  Polygaster,  14  Phytolitharien,  2  weiche  Pflanzentheile,  3  unorganische  Theile,  zu- 
sammen 19  Arten. 

8.  Schlamm  aus  Regen-Lachen  in  Felslöchern  des  Gebcl - Wcrekät.  Schwarzbrauner  Schlamm  mit  Pflan- 
zenreaten.  In  5  Analysen:  0  Polygaster,  14  Pbytolitharien,  2  w.  Pflanzentheile,  3  unorganische  Formen,  zusam- 
men 1 9  Arten. 

9.  Schlamm  aus  Regen-Tümpeln  in  Felslöchern  am  Gebel-Werekät  (Gcbäl-c'-Fung).  Schwarze,  feste, 
thonige  Masse  mit  Pflanzen-  und  Käfer-Bruchstücken.  In  b  Analysen  fanden  sich:  1  Diatomee,  14  Phytolitha- 
rien. 3  w.  Pflanzenreste,  zusammen  18  Arten. 

10.  Aus  Felsenspalten  des  Gebel-Ghüle.  4.  Juni  1860.  Dunkelbraune,  lockere,  feine  Erde  mit  Pflan- 
zenresten.  In  5  Analysen  fanden  sich:  3  Polygastern  ( 1  Cryptomonadine,  2  Diatomeen),  10  Phytolitharien,  1  w. 
Pflanzcurcsl,  3  unorganische  Formen,  zusammen  IT  Arten.  Diese  Probe  ist  die  reichste  an  Diatomeen,  beson- 
ders reich  an  Pinnularia  horealis. 

11.  Schlamm  aus  Khör-e'-Cirefah,  Fczoghlu.  Dunkelschwarze,  plastische,  feste  Masse.  In  5  Analy- 
sen fanden  sich:  4  Polygastern  (1  Diatomee),  13  Phytolitharien,  1  Rädertbier,  1  Anguillula,  1  üscillaria,  3  unor- 
ganische Formen,  zusammen  23  Arten.  Diese  Probe  zeigte  1862  in  Berlin  unter  Wasser  schnell  wieder  leben- 
dig bewegte  Oscillarien,  Räderthiere  und  Aeichen. 

12.  Erde  aus  Felsspalten  des  öcbet-Fezoghlu.  Es  ist  eine  schwarzbraune,  lockere,  feine  Erde.  In 
10  Analysen  fanden  sich:  3  Polygastern  (Diatomeen),  17  Phytolitharien,  4  unorganische  Formen,  zusammen 
24  Arten. 


Im  Allgemeinen  ergiebt  sich,  dafs  alle  mitgebrachten  Erdproben  reich  an  organischen  Beimischungen 
sind.  Die  überwiegenden  Substanztheilcheu  besteben  in  den  feineren,  massebildenden  Verhältnissen  aus  einem 
feinen,  quarzigen  Trümmersand  mit  wenig  Glimmer  und  einem  noch  weit  feineren,  thonigen  Mulm,  dessen  sehr 
feinkörnige  Bestandteile  keinen  regelraäfsigen  Charakter  zeigen. 

Diese»  unorganische  Element  läfst  sich  in  allen  Proben  mit  Sicherheit  als  Trümmersand  bezeichnen, 
soweit  dasselbe  nicht  zum  Mulm  gehört  Es  sind  nirgends  abgerundete  Rollsand -Theile,  sondern  scharfkantige 
eckige  Formen.  Mit  Säure  befeuchtet,  ergiebt  »ich  kein  Brausen.  Ks  fehlt  mithin  an  deutlicher  Beimischung  von 
kohlensaurem  Kalk.  Ebenso  sind  unter  den  Trümmersand -Theilchen  keine  zelligen  und  blasigen  Formen,  wel- 
che vulkanische  Tuffe  charakterisiren.    Die  grofsc  Menge  sind  kicaclcrdige,  stark  doppelt  lichtbrechende  Theile, 
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also  dem  tjuarzaatidc  gleich,  während  Obsidian -Trümmer  einfach  lichtbrechend  ««in  müfslen.  Viele  beigemengte 
grünliche  und  bräunliche  Trümmerlheilchcn  gleichen  denen  von  Hornblende  und  bie  und  da,  aber  nirgends  sehr 
reichlich,  erscheinen  Gliramcrschüppchen.  Aus  diesen  Elementen  darf  man  nur  auf  granitische  Gebirge  als  Ur- 
sprung der  vielleicht  von  weither  gebrachten  Theile  und  der  Umgebungen  schliefaen.  Einzeln«  grüne  Augit- 
(oder  Pyruxeii- artige)  Cryslullchcn  mögen  au«  vulkanischen  Verhältnissen,  wo  dergleichen  häutig  tu  sein  pfle- 
gen, eingeführt  sein, 

Du  keine  der  Proben,  obwohl  sie  meist  von  weither  zusammengeführte  Substanzen  enthalten  mögen, 
eine  röthlicligelbe  und  zimmetarlige  Farbe  trügt,  so  ist  die  ganze  Gegend,  welcher  sie  angehören,  offenbar  völ- 
lig unbelheiligt  an  dem  rothen  Dutikelnieerslaube  oder  den  europäischen  Scirocco  und  Föhnstaub- Arten. 

Dil-  vorherrschenden  nrguni<sehcu  Formen  sind  Phylolitharien,  du«  sind  meist  Kieseltbeile  von  Gräsern 
und  Wasserschwämmcn.  Diese  bilden  zuweilen  naheltei  {  bis  \  drs  ganzen  Volums  der  Proben.  Das  aelbsl- 
ständige  kleine  Leben  ist  meist  nur  in  vcrhültuifsmaTsig  wenigen  Schaallliit-rcheii  anschaulich,  bat  sich  aber  den- 
noch, wie  weiter  unten  bemerkt  wird,  aurh  als  an  scliaalenlosen,  weichen  Formen  reich  ermitteln  lassen.  Von 
(Ii  ii  Phylolitharien  sind  nur  2  Spongolitheu  aus  Sülswasscrschwarumen ,  ganz  vereinzelt  erkannt  Die  mikro- 
skopischen Schaallhicre  gehören  3  Familien  der  Polvgastern  an,  den  Cryptomnnadinen,  den  Arcellincn  und  den 
Diatomeen.  Von  letzteren  sind  einige  in  einzelnen  Proben  sehr  zahlreich.  Es  ist  auffalleud,  dafs  keine  Des- 
midiaeeen  vorgekommen  sind.    Meist  sind  es  weit  verbreitete,  aber  keine  Cbarakterformen  des  Passalstaubcs. 

Der  völlige  Mangel  von  Polythalamieu  und  Polycysliuen  lufst  erkennen,  dafs  aus  ihnen  zusammengesetzte 
Kreide  oder  Mergelgehirge  in  den  (Jucllgebiethen  der  dortigen  Gewisser  fehlen  oder  nicht  oberflächlich  sind. 

Die  ganze  Summe  der  beobachteten  mikroskopischen  Elemente  der  12  Erdproben  betragt  79  Ar- 
ten, nämlich:  Organisches:  74  Arten. 

Polvgastern  1 7 

Phylolitharien  49 
Räderthiere  I 
Fadcnwflrmer  1 
Weiche  Pflanzentheile  6 

74  Arten. 

Unorganisches:  5  Arten.    Summa:  79  Arten. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  gewährt  die  unter  No.  II  vom  Khör-el-Circfah  eingesammelte  Probe.  Sie 
ist  im  Juni  IHtitl  dort  als  Sumpferde  in  Papier  aufgenommen,  getrocknet  rerwahrt  worden  und  wurde  1861  im 
Winter  in  Berlin  zum  erstenmal?  analysirt.  Die  ersten  Versuche  bezweckten,  durch  Befeuchten  mit  Wasser 
nachzuforschen,  ob  sich  nicht,  wie  es  anderwärts  schon  öfter  gelungen  war,  gewisse  Formen  des  unsichtbar  klei- 
nen Lebens  kärglich  am  Lehen  erhalten  hätten,  was  man  sonst  oft  irrthümlich  ein  Wiederaufleben  nach  dem 
Tode  genannt  hut.  In  einem  am  12.  August  1862  vor  der  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde  gehaltenen 
Vortrage  wurde  vom  Verf.  über  das  Resultat  folgende  in  den  Sitzungsberichten  mitgetheiltc  Nachricht  gegeben: 

„Der  Vortragende  bemerkte,  dafs  er  die  sömintliehen  trocknen  Erdproben,  welche  l-lill  im  (Mai)  Juni 
und  Juli  gesammelt  worden,  als  er  sie  l*ti|  in  kalter  Jahreszeit  erhielt,  sogleich  darauf  etwas  geprüft  habe, 
ob  nicht  bei  Aufgufs  von  destillirtem  Wasser  sich  gewisse,  dazu  besonders  geeignete,  organische  Formen,  wie 
es  anderwärts  der  Fall  gewesen,  kärglich  am  Leben  erhalten  hätten.  Da  sich  jedoch  bei  verschiedenen,  am 
meisten  geeignet  erscheinenden  Proben  dergleichen  nicht  bald  fanden,  so  wurde,  um  nicht  Zeit  und  Anstren- 
gung nutzlos  zu  verwenden,  dieser  Gesichtspunkt  aufgegeben.  Vor  nun  '»Tagen,  als«  nach  2  Jahren  seit  der 
Einsammlung,  in  wärmerer  Jahreszeil,  regten  ihn  «eine  Bestrebungen  zu  weiterer  Vergletchung  de»  afrikanischen 
Lebens  mit  jenen  Passatstaub- Formen  zu  neuer  Durchsicht  der  äthiopischen  Erden  an.  Eine  kohlschwarze  Erd- 
probe aus  dem  Khör-e'-Uirefab  oberhalb  Roscres  gegen  Fezoghlu  (zwischen  dem  II  und  12*  N.  Br.)  wurde  um 
6  Uhr  Morgens  mit  destillirtem  Wasser  von  der  Temperatur  des  Wohnzimmers  in  einem  Uhrglase  Übergossen 
und  mit  einer  Glasglocke  bedeckt.  Um  9  Uhr  schon  zeigten  sieh  einige  sich  dehneude  und  reckende  Räder- 
thiere am  Rande  der  llumuslugc.  Eins  derselben  wurde  auf  einen  platten  Objektträger  gebracht  und  mit 
300 maliger  VergrSTserung  genauer  betrachtet«  Dabei  ergab  sich,  dafs  es  zur  Familie  der  zweizalmigcn  Philo- 
dineen,  aber  weder  zu  den  augcufülirciidcn  Roliferen.  noch  zu  den  eigentlichen  Philodinen.  sondern  zu  der  au- 
genloseii  Gattung  CalUdina  gehöre.    Ja  es  blieb  kein  wichtiger  Zweifel,  dafs  es  die  bisher  in  (Nord-)  Afrika 
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nicht  beobachtet«  Caliidina  reditita  sei,  welche  als  weitverbreitete  Form  (sie  igt  in  der  Mikrogeologie  1854  uueh 
aus  Mossambiquc  angezeigt )  ihm  schon  sonst  bekannt  geworden.  Sehr  in  die  Augen  fallend  war  iu  dem  an- 
sehnlich entwickelten,  keineswegs  mageren  Körper  ein  grobes,  reifes  Ei  neben  vielen  Eikeimen  im  Eierstock. 
Nichts  deutete  auf  ein  zweijähriges  Fasten  in  hart  getrockneter  Erde.  Weitere  Nachforschungen  in  dem  Was- 
ser ergaben  unter  allmählich  mehr  als  30  regungslos  mehr  oder  weniger  ausgestreckten  (oft  kugligen),  deutlich 
todten,  gleichartigen  Räderthieren  noch  zahlreiche,  sich  dehnende,  schwimmende  und  wirbelnde  in  verschieden- 
sten Oröfsen.  Dabei  fanden  sich  viele  ausgestreckt«,  todtsebeinende  Exemplare  der  Flurs- Aeichen,  AnguilMa 
brericauda.  Letztere,  obwohl  aus  den  verschiedensten  llumosverhällnissen  vieler  Erdgegenden  ihm  zur  Anschauung 
gekommen  und  von  ihm  verzeichnet,  hatte  sich  bisher  noch  niemals  aus  trocknen  Verhältnissen,  wie  auch  neuer- 
lich nicht  aus  der  südoccaniseben  Insel  St.  Faul,  zu  frischer  Lebensthätigkeit  entwickeln  lassen.  Hier  sah  man 
unter  zahlreichen  todten  allmählich  wohl  ein  Dutzend  grofser,  erwachsener  sich  wieder  lebensfrisch  schlängeln. 
Weiter  waren  besonders  merkwürdig  viele,  sehr  schnell  zu  neuer  Lehensthfltigkeit  erwachte,  feine,  grönfarbige 
Oscillarien,  welche  der  von  Corda  lw3ä  im  .Aliuanac  de  Carlsbad'*  abgebildeten  Oscillaria  chalyhtseent  sehr  gli- 
chen. Sehr  bald  bewegten  sie  sich  drehend  und  seitwärts  schnellend  an  den  Waaserrand  des  Ubrglases  und 
bildeten  daselbst  einen  lebhaft  bläulich  grünen  Saum.  Am  ersten  Tage  schon  trat  Colpoda  Cucullus  in  einigen, 
anfangs  gefalteten,  Exemplaren  auf  und  nach  3  Tagen  erschien  Vorticella  microsloma  mit  sehr  kurzen  Stielen  in 
Menge,  noch  später  fand  sich  Oxgtrieka  Peltionella  dazu  ein.  Einige  der  letzteren  Formen  entwickelten  sich  aus 
jenen  eischaalartigen  Hüllen,  auf  deren,  jetzt  Cysten  genannte,  Bildung  1*38  (Die  Infusorienthierchen  S.  493)  nach 
Guanzati's  Vorgang  von  ihm  aufmerksam  gemacht  worden  war.  Heiuerkenswertb  war,  dafs,  während  in  Eu- 
ropa der  Oscillarien-Schlamm  mit  Diatomeen  ganz  erfüllt  zu  sein  r. liegt,  der  afrikanische  gar  keine  zu  erken- 
nen giebt.  (Später  hat  sich  nur  als  einzelnes  Exemplar  Pinuularia  borealit  auffinden  lassen.)  Die  äthiopischen 
Rüdurthiere,  Aeichen  und  Oscillarien  wurden  lebend  im  Mikroskop  gezeigt  und  Dr.  Ilartmann,  welcher  als  Mit- 
glied gegenwärtig  war,  gab  mündliche  Erläuterungen  über  den  Ort,  wo  er  die  schwarze  (nirgends  rothe)  Erd- 
probe vor  2  Jahren  weggenommen." 

Im  Jahre  1844  wurde  in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  S.  I  ~i  über  im  Seewasser  lebend 
in  Berlin  angekommenes  und  namentlich  zu  verzeichnendes,  im  75  — 76  und  78  — 70  Grade  Südlicher  Breite  aus 
geschmolzenem  Südpol-Eise,  von  Dr.  Ilooker  auf  der  wichtigen  antaretischen  Reise  mit  Cap.  Rofs  gesammeltes, 
mikroskopisches  Leben  Bericht  erstattet.  Im  Jahre  1855  wurde  über  nach  fast  4  Jahren  fortlebende,  mikrosko- 
pische Tbiere  iu  trockener  Erde  von  den  hohen  Alpen  des  Monte  Rosa,  welche  die  Herrn  DD.  v.  Schlagintweit 
überbracht  hatten,  ebenda  1855.  S.  225  Nachricht  gegeben.  An  die  Reihe  jener  merkwürdigen  extremen 
Polar-  und  Alpen -Verhältnisse  schliefsen  sich  diese  der  beifsesten  Erdstriche  Äthiopiens  an  und  werden  dauernd 
im  Gedächtnifa  bleiben. 


Charakteristik  der  neuen  Arten. 

Ihf/Ilngia  Harlmanni.  Lorica  ovato-oblonga  hyalina  recta  ostiolo  conatricto  aspero  nec  denticulato,  superficies 
12  lineis  punetatis  reclis  longitudinaliter  undique  simul  conspieuis  in  transversa  directiore  lineas  ob- 
liquas  cfficientibus.  Puncta  marginalis  denticulos  referunt  —  Longitudo  iJ.".  Latitudo  maxima  po- 
sterior Jj'",  ostioli  Unicum  speeimen. 

S'aricvla  Barnimii.  Testula  anguste  leuceolat«  lacvi,  N.  tphatrophorae  et  Plataleae  afSni,  multo  angostiore  et 
tenuiore,  apieibos  longe  rostratis  setaeeis  aperte  capitatis,  umbilico  tenui.  —  Longitudo  Latitudo 
i  longitudinis  non  aequal.    Bis  visa. 

LitkostylidiHM  eonicum.    Bacillis  parvis  late  conicis  laevibus  turbinatis.    Longit.  f,".    Ladt.  TJ 
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Anbiege. 


Uebersicht  der  mikroskopischen  Formen. 
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Polvga«  ti-ru;  17, 
Arctlla  QMmhn  

Culpoda  CuruUut  

CruplomouaM  

[hfjluijia  llarlmanni  n.  «p.  . 

Kunatia  „•»</. .'.!••.•(  <  

—       (i  tenuis     i  , 

t'rogilitria  

Naricuta  fulra  

tjraciti»  

Harnimii  n.  8p. .    .  . 

l'latatea  

Semen  ...... 

Orgtricka  Pellionella  

Pinnulaha  Itorealii  

riridula  

Surirrlla  nilotica  ?     .    .  . 
ViirlictUa  microiloma    .    .    .  . 


Phytolitbarien:  49. 

Ampkiducut  aniept  

Lilhockaeta  appendiculala  .... 
Lithodermatium  Graminit  undulatum 
Lilliodontium  triemarginatum   .    ,  , 
anguloium      .    .    .  . 

Huna  

furratum  .    .    ,  . 

naiulum  

Platgodon     .    .    .  . 

rotlratum  

Scorpiut   

Lilhomeiilet  ornalut  

Lilhotphaeriditm  irreguläre  .  .  . 
LithoMlyUdivm  angutatum    .    .    .  . 

AmpkiodoH  .  .  .  . 
biconeatam  .  .  .  . 
enlcaralum  .    .    ,  . 

Catena  

clavalum  .  .  .  .  . 
Cleptammidium .  .  . 
concarum  .  .  ,  . 
roRtniRi  n.  sp.  .  .  . 
crenulatum.  .  .  .  . 
denticulatum  ,  . 
t'ormica  .    .    .    ,  . 

fmt forme  

irreguläre  .  ,  .  , 
loere  


I    I     *  3 
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Lithmlylidium  obtongum 
Osticuhm 
Dratum 
Pet     .  . 
poluedrum 
quadralum 
Hajula 
Rhombus 
rüde  . 
»erpenltnum 
Serra  .  . 
$ttosum  n.  sp, 
tinuotum  . 
$pinvlotum 
tpiriferum 
Ttturus 
Trabecvla 
rentricotum 
vnidmtaium 

Spongohlhii  acieularii  ? . 

amphioxys? 


Raderthiere:  I 
redirira  


l'udenwürmer:  1 


Weiche  Pflanzen  and  Theilc:  B 
Oscillaria  chalttbeicens  ?  ...... 


ff, 


Pflanzenfasern  

—  f'arenrhym   

Poröse  PAanzenzellcn  

Epidermis  Ton  Grisvrn  

Summe  des  Organischen:  74 


Unorganisches:  5 

Grüne  Sfiulen -Crystalle  

Grüner  Trümmersand   

Glimmer   

Quarziger  Trümmersand  

Thoniner  Mulm  

Ganze  Summe:  79 
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Bemerkungen  zu  den  beigefügten  Karten. 


Der  zum  Versländnifs  der  Reiseroute  zwischen  Alexandrien  und  Khartüm  dienenden  Kartenskizze  i«t 
II.  Kiepert'«  treffliche  „ Kurie  der  Nilländer.  Neuer  Handatlas,  No.  34",  zu  Grande  gelegt  und  sind  die  be- 
d<*utenderen,  im  Reisebericht  erwähnten  ( Irtschaften  in  dieselbe  aufgenommen  wurden.  Alle  weniger  bedeuten- 
den ürte,  für  deren  Eiuzcichuutig  der  Muafsslub  der  Karte  nicht  hiureiehenden  Raum  gewahrte,  deren  Lage 
aber  dennoch  bei  etwaiger  Benutzung  der  meteorologischen  Tabellen  von  Interesse  Sein  dürfte,  werden  Hin  be- 
sten in  den  sehr  spccicllcu  Karten  des  groben  Lcpsius'schen  Werkes:  „Denkmäler  aus  F-gypten  und  Aethiopicn 
ii.  s.  w."  nachgesehen. 

Die  Kurte  der  Reiseroute  durch  die  westliche  Bejüdah -Steppe  ist  unverändert  nach  dem  (unterlassenen 
Kroquis  des  Herrn  von  Barnim  gezeichnet  wordeil.  Zum  näheren  Versländnifs  sind  hierauf  die  Routen  Heu- 
gliu's,  llolroyd's,  von  Müller'»  und  Ürehm's  eingetragen.  Unsere  Route,  welche  vom  Bir-el-Qomr  an  mit  der 
Hcugliu'schen  in  Pelermaun's  Mittheil.  Jahrg.  1^60  veröffentlichten  zusammenfüllt,  zeigt  nicht  unbedeutende 
Abweichungen  von  der  letzteren;  jene  verläuft  mehr  in  gerader  Richtung,  als  die  viele  Zickzackbiegungen  dar- 
bietende Heuglin's.  Diese  Biegungen  sind  um  so  auffallender,  als  in  dem  wenig  coupirtell  Terrain  der  Bcjü- 
dah- .Steppe  in  der  Wegerichtung  seltene  Abweichungen  von  der  eingeschlagenen  Hauptdirektiou  stattfinden. 

Die  Karte  von  Sennar  endlich  enthält  1)  eine  genauere  Verzeichnung  der  Berge  in  Söd-Sennar,  als 
bis  jetzt  dagewesen;  2)  Berichtigung  und  Vervollständigung  der  Ortschaften  längs  des  blauen  Flusses;  .1)  Andeu- 
tungen über  die  bevölkeruugsverbältuisse  und  die  gegenwärtigen  politischen  Zustände  in  Ost-Sudan.  Zu  bemer- 
ken ist,  dafs  bei  Abu-Saliöli  noch  ein  gröfserer  Khör,  von  ähnlicher  Breite  wie  der  von  (,'ircfuh .  eingetragen 
»ein  könnte  und  dafs  der  Täsuh- Berg  weuiger  umfangreich  und  etwas  mehr  nordöstlich  angebracht  sein  müTste. 
Die  am  Dindir  verzeichneten  Ortschaften  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  Angaben  der  Foucet,  welche  einer 
unserer  lluuptgewährsmäuncr,  T.  Evangelist!,  auf  ihren  Jngdzügen  im  Ra'ad-  und  Dindir- Gebiete  begleitet. 

Wenn  in  lelzerer  Karte  und  in  derjenigen  der  Bejüdah -Steppe  von  der  im  Texte  angewandten  Umschrei- 
bungsweise  abgewichen  worden,  so  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dafs  beide  Karten  auch  zu  einer  weiteren 
Verbreitung  bestimmt  wurden.  Vergl.  U.  Ilartmann:  Skizze  der  Landschaft  Sennär,  nebst  Karle.  Zeitselir.  f. 
allgeni.  Erdkunde.   Jahrg.  IB03  lieft  II  und  III. 

Die  dein  Texte  noch  beigefügten  Darstellungen  von  Gebirgsprofilcn,  Waffen,  Gerälheu  und  Häusern 
der  Eingeboriien  u.  s.  w.  sind  nach  unseren  Origiualzeichuuugeii  genau  auf  den  Stein  übertragen  worden.  Eine 
reichbullige  Sammlung  von  Frotilzciclmungcn  seunärischer  Berge  soll,  womöglich,  bei  einer  günstigen  Gelegenheit 
veröffentlicht  werden. 


Verzeichnis  einer  Anzahl  arabischer,  türkischer  und  abyssinischer 
Wörter,  nach  deutschem  Alphabet  geordnet. 


In  nachstehendem  Verzeichnisse  sollen  1)  eine  Anzahl  sieh  häufig  wiederholen- 
der, arabischer,  türkischer  und  abyssinischer  Wörter  so  zusammengestellt  werden,  dafs  der 
Leser  Ober  deren  Bedeutung  nachschlagen  kann.  2)  Soll  dadurch  allen  der  arabischen 
Sprache  Kundigen  eine  strengere  Rechenschaft  (Iber  die  im  Texte  befolgte  Art  der  Um- 
schreibung und  über  die  arabische  Orthographie  der  Namen  selbst,  abgelegt  werden.  Ein 
Nichtphilologe,  wie  ich,  hatte  bei  einer  solchen  Arbeit  mit  mancherlei  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  und  Mängel  haben  sich  kaum  vermeiden  lassen.  Die  Hauptschwierigkeit 
liegt  in  den  bedeutenden  provinziellen  Verschiedenheiten  sowohl  der  Aussprache,  als 
auch  der  Rechtschreibung.  Nirgend  tritt  dies  so  deutlich  hervor,  wie  in  der  Schreib- 
weise der  emphatischen  Buchstuben,  Ha  —  c  — ,  Päd  —  u»  -  ,  Ta  —  J»— ,  u.  s.w. 
u.  8.  w.  Solche  Klippen  wurde  man  vermieden  haben,  hätte  man  sich  nur  an  die  gram- 
matikalischen Formen  gehalten.  Allein  hier  galt  es  denn  einem  Wunsche  des  Ver- 
storbenen gerecht  zu  werden  und  die  uns  aufnotirten,  vulgären  Formen  theils  aus- 
schliefslich  anzuwenden,  theils  dieselben  wenigstens  in  den  Vordergrund  zu  drängen.  Des- 
halb ist  in  dem  Vokabularium  die  vulgäre  Wortform  von  der  grammatikalischen  häufig 
durch  eine  Parenthese  getrennt  oder  es  ist  auch  umgekehrt  verfahren  worden.  Sehr  ab- 
weichende, uns  von  Gelehrten  und  Regierungsschreibern  des  Landes  aufgezeichnete  Vul- 
gärforinen  sind  durch  ein  f  hervorgehoben,  die  grammatikalischen  zuweilen  durch  ein  *. 
Kenner  des  Arabiscfien  werden  mancher  sonderbaren  Pluralbildung,  mancher  Abweichung 
in  Auwendung  des  Elif  als  Litera  produetionis,  sehr  vielen  Corruptionen  und  arabischen 
Modifikationen  nubischer,  abyssinischer,  funqischer  Wörter  u.  s.  w.  begegnen. 

Nun  gab  es  noch  andere  Schwierigkeiten  zu  lösen.  Sollten  nämlich  komimpirte 
Wortformen  im  Texte  grammatikalisch  richtig  umschrieben  oder  sollten  sie  in  der  Weise 
wiedergegeben  werden,  in  welcher  wir  sie  gehört?  Um  der  Sache  die  originelle  Färbung  zu 
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lassen,  ist  mehrcntheils  Letzteres  gewühlt  und  im  Verzeichnisse  ein  Versuch  zur  Aufklä- 
rung vieler  Korruptionen  gemacht.  Sollte  ferner  nur  der  strikten  Umschreibung,  Buch- 
stabe ffir  Buchstabe,  oder  auch  der  Ausspruche  Hi-chuung  getragen  werden?  Ich  ge- 
stehe, dafs  hier  nicht  konsequent  verfahren  und  aus  mancherlei  Gründen  bin  und  wieder 
auch  für  die  Aussprache  entschieden  ist.  Es  war  ja  auch  auf  die  des  Arabischen  nicht 
kundigen  Leser  einige  Rücksicht  zu  nehmen.  Diesen  wird  es  schon  schwierig  sein,  der 
in  der  Vorrede  angedeuteten  Art  der  Aussprache  der  Laute  S,  T,  II,  Kh  u.  s.w.  zu  fol- 
gen, die  vielen  Langen/eichen.  Acceute  uud  die  Verdoppelungen  von  Buchstaben  nach 
ihrem  Werthc  zu  bemessen.  Daher  ist  hier  eine  gar  zu  grofse  Anhäufung  von  Längen- 
zeichen,  Sylbe  auf  Sylbe,  in  der  Kegel  vermieden,  das  Verdoppelungszeichen  -  in  der 
Umschreibung  nicht  immer  ausgedrückt,  indem  ein  Unkundiger  sich  leichter  an  Bedawi 
als  an  Bedawwi,  leichter  an  Husäs  als  au  Hussäs  gewöhnen  durfte.  Uta  Aufhäufungen  von 
Accenten  zu  umgehen ,  ist  das  Längenzeichen  *  häufig  da  als  Betonungszeicheu  gebraucht, 
wo  es  im  Arabischen  nicht  geboten  und  zuweilen  wieder  zur  Hervorhebung  von  Lauten, 
wie  beim  i  in  Min  —  er  —  u.  s.  w.,  wo  os  der  Ursprache  zufolge  nicht  nöthig  sein  würde. 
Dem  Vorgange  Anderer  gemüfs,  habe  ich  die  Verdoppelung  des  End -Je  in  Säml  —  ^s*^ 
—  U.  s.  w.,  unterlassen.  Ein  Orientalist  wird  sich  trotz  dieser  Abweichungen  zurecht  fin- 
den können. 

Nach  langem  Schwanken  habe  ich  die  Anordnung  der  Wörter  nach  deutschem 
Alphabet  gewühlt.  Es  hat  dies  Beine  Nachtheile,  indem  hierbei  %.  h\  die  mit  Elif  begin- 
nenden Wörter  unter  A,  E,  I,  O,  U,  die  mit  'Ain  unter  'A,  'E,  1,  'O  und  U  vertheilt 
werden  mafsten.  Dem  Niehtkcnncr  des  Arabischen  und  das  dürfte  denn  doch  die  Mehr- 
zahl der  Leser  dieses  Buches  sein,  wird  dadurch  wenigstens  einige  Erleichterung  beim 
Nachschlagen  gewährt. 

Zeichen:  B.  =  Berg.  V.  «=  Volk.  0,  -  Ort  (Stadt,  Dorf).  I'rov.  =  Provinz.  L. 
=  Land.  FL  =  Flui*. 


Hb 


A  (Elif  -1  -). 

A besah  —  —  0. 

Abrah  —  SjJ  —  Getrink  aus  Wasser  und 

sauerem  Brode. 
Abu  —      —  Vater. 

AbnVAfn  -  Jrtj*  —  Stinkthicr  (Mab- 
(loyale). 

Abu -'Am  Ad  —  —  Vater  der  Säulen, 

Vulgärname  des  span.  Kolounadenthalers. 

f  Abu  -'Anq —  (j^*  —  Abu-'Anqsi  —  «Jü* 
—  Vogel  (Ardea). 

Abu-Belah  —  -Jb^l  —  Vogel  (lihyuchops). 

Abu-Corah  _  8^*  _  0. 

Abu-Daraqa  —  ^  —  Schlangen  (AYy'rt, 
Eehidna). 

Abu -Dum  —  r.o  —  0. 

Abu'l-Fedah  -  Utf^  —  L 

f  Abu-Frn!  —  ^3  -   V  0. 

Abu-Genäh  —  ^U=-  —  Vogel  (Cypseiu*). 

Abu-Genäh-arba'ah  —  KjujI  j.U=-  —  (J/o- 
crodypleryr). 

Abu-I.Iammed  —  jls-  —  0. 

Abu-Haräs  -  ^  -  0. 

Abu-I.Iarba  —  yr*  —  Antilope  (?). 

Abul-I  losen  —  —  Fuchs,  Schakal. 

Abu-Kenim  —  fS  —  Honigdachs  (liatclus). 

Abu-Kinzen  —  ^yi  —  Glasperlensorte. 

Abu-Labah  —  X»l  ^  —  Vogel  (Laniarins). 

Abu-  Lang  —        —  Affe  (Cercopithecut). 

Abu- Mala  tjah  —  —  Vogel  (Platatva). 

Abu-Miah  —       —  Vogel  (Mycteria). 

Abu-Midfaa  —  —  Vater  der  Kanone, 
Vulgärname  für  den  span.  Kolonnaden- 
thaler. 

Abu-Nöiu  —  f>y  —  Mohn. 
Abu-Nuqjah  —  i&ti  —  Vater  der  Tropfen, 
Vulgärname  für  den  Mariatheresienthaler. 


Abu-Qadda  -  3*  —  Schildkröte. 

Abu-Qarn  —  OJ*  —  Hhinoceros;  Nashorn- 
vogel (Jlucero*). 

Abu-Qerud  —        —  B. 

Abu-Qirdan  —  a^J»  —  Kuhreiher  (Buphns). 

Abu-Qumfud  —  Aäü  —  Igel  (Erittaceus). 

Abu-Quq  —  ^  —  O. 

Abul-Raghs  —  u-AjJI  yi\  —  Vogel  (Ceryle). 

Abu-Rainleh  —  *JU,  —  B. 

Abu-Rof  —  ö.j  —  V. 

Abu-Rumad  —  S*j  —  O. 

Abu-Sahöl!  —  ^  Ü. 

Abu-Sakrah  —   O. 

Abu-Serseri  —  o?-~r>  —  Vogel  {Euplectet). 

Abu-Sökah  —  —  O. 

Abu-Som  —  (j£  —  Schakal. 

Abu-Simbil  —  fei  O. 

Abu-Tök  —        —  Vogel  (Haliaelo*). 

Abu-Triqo  —  yjtfo  —  Vogel  (Tocciis). 

aefar  —         —  g°'b. 

AdlanAb  —  J£kA  —  V. 

Afinsäl  —  JLi-üi  —  0. 

Ajälet  —  oJ^l  —  Statthalterschaft;  z.  B.: 

Ajalet-Micr  —  j-**»  —  Statthalterschaft 
Egypten. 

Akal,  Akol  —  Jfl  —  Essen. 

akhdar  —  —  grim. 

Akhu  —  >>'  —  Bruder,  Landsmann,  pl. 
Akhuän. 

Alakah  —  wC!  -  O. 

f  Allaghel  —  ^  —  0. 

Ambuqöl  —  4****'  —  O. 

Amrab  —  v'yt  -  V. 

Am  rar  —        —  V. 

Anjelet  —  ^\  —  Antilope  (Strepsiceros). 
Arda  —  \ß>j>  —  Erde. 
Ardah  —        —  Termite. 
Arjab  —  vy  -  V. 
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Arnab  —  s^ij'  —  Hase. 

Anuiud,  eigentlich  Arnaudi  —  *j~y>j  —  Al- 

banese. 
Arqö  —       —  Insel. 
Arui  —         —  Bergschaf  ( Tragefapkws}. 
asinar  —  j*~5  — ,  weibl.  sainrah  —  su*»  ■ — 

braun. 

Assuäti,  corrnmp.  aus  E'-Swän  —  olj—^1  — 0. 
aswad  —  «>j~(  —  schwarz. 
Atbarah  —  t^A  —  Fl. 
Atmor  —  Wttste. 

Awgeh-e'-Mawtä  —  j^'  ;<>.'  —  Tüchti- 
ger, tüllkühner  Mann, 
azraq  —  ^;;t  —  blau. 

•A  ('Ain  _  g  -) 

Abäbdeh  —  Wu-t  —  V. 

'Abd  —  ^  —  Diener,  Sklave:  pl.  'Abld 

'Abudeb  —  *>yt*  —  0. 
'Aci  —   ^c^*      :   pl-  Actn   —  ^r"3*  — 
Rebell. 

Acidab  —  —  DurrohbreL 

'Acfür  —  —  Sperling. 

t'Ac'  —  ^v*3£  —  ( Asl  —  V-~t  — )  Honig. 
'Acalali  —  ;<i*it  —  Riesenschlange. 
'Acv  -  -  — 
'Adäei  —  -  O. 

'Adät  —  o'wV*  —  schwarze  Slranfsfedern. 
'Adl  -  ^x*  -  (Khör-)  Fl. 
'Ads  —  ,w-J^  _  Linsen. 
Agcm  —        -   Perser;  Barbar:  Kauder- 
welsch. 

'Agüzcb  —  —  ah;  das  alte  Elephan- 

tetiweibchen. 
'Ain  —  ^pt-  —  Auge,  Quelle:  pl. 'Ajrin  — 

— 


au  gi'. 

Akhwa  —  —  Zusainmengeprcfste  Dat- 
teln. (Wie'Aghwa  gesprochen  und  ge- 
schrieben.) 

'Alawln  —  rfji*  —  V. 

'Alfin  —  —  Weiser,  gelehrter  Mann; 
pl.'Ulema  —  LA*  —  Doctoren  der  mo- 
hammedanischen Theologie . 

Aüsiln  —  o^~**  —  m  Betreff  dessen,  we- 
gen. 

'Almeh  —  k*U       öffentliche  Sängerinn. 

pl.  Awallm  — 
Amärah  —  aji»«.  —  0. 
Ambag  —  —   Korkholz  (Aedemouc). 

'Ambo'a  —  0. 
'Amqah  —  —  0. 
Ainrärah  —  Speise  aus  rohen 

Viehdärnien  mit  Galle  u.  s  w. 
Anäf|-el- Ardah  —  to^l  ^U*  —  Karakal. 

'Anf      ^  -  (Auf  Ait  _)  N 

Anqarcb  —  vjJHi  —  Bettstelle;  pl.  Ana- 

qcrib. 

'AnqoMj  —  r*-*^'  —  Zuckerdurrah. 

Antcri  —  y^*  -  Kleidungsstück. 
'Anz  —  >**  —  Ziege. 

Aqabab  —  *^»*  -  Steinige  VVOstengegend: 
pl.  A«jäb. 

Aqäs  —  ,>lb*  —  Antilope  {Addax). 

Aqä-eh  —  ii-üLi«.  -     (.).,  Katarakte. 

Atjarö  —  »Jic  —  B. 
'Aqfd  —         —  Anführer  im  Kriege. 
t'Aqräb  —  — i  Aqrabeh  —  *jjkt  — 

Skoqüon. 

Arab  —  «-y1  — •  !>!•  l'rbän   —  — 

Araber,  Nomade. 
Arab)  —  arabisch. 

'Araql    —  —    (Araki  geschrieben) 

Branntwein. 
'Anw-Q»idl  --  J«>»  j~f-  —  B. 


87 


'Arbagi 
Ardüa 
Argüu 
telpal 
'Ar'^1  - 
Art»  - 

Asint  - 
mim). 

Askeri 

Attarln 
'.Mas  - 

Atsän  - 
'AwAnl 


 LTi^J*-  B. 

-  -  ~  Frucbtstand  der  Dat- 

mc. 

Jj/s  —  Antilope  (?). 

JH  »  -  o. 

—  Flufspferd  (Ilippopola- 


—  rw  — ,  pl.  Asäker  —  Soldat. 

—  QiJ&m  —  Droguist. 
■  —  Durst. 

—  ^lAhr  —  durstig. 

—  -  wcifse  Straufsfedern. 


B  (Bö  —  v  -). 

Baasah  —          —  B.,  V. 
Häl»  —        —  pl.  Abwab  —  vW  — 
Tbor. 

Babaglnl  —  »-lio  —  Papagei.  • 

Ba<,-rah  —         —  0. 

Bädl  —  — ,  pl.  Badün  —  0jdt  —  (in 
Sennär  auch  Ba'adi  —  —  geschrie- 
ben) Landiuann,  Titel  der  Könige  von 
Scnnar. 

Bagbög  —  —  Ort  und  Insel. 

Baghrlarf  —  JOJu  —  0. 
Raghla  —  Job  —  Maulesel. 
Baghleh  -  :0Jb  —  Maulcselstute. 
Bahireh  —  s^*:  —  l'rov. 
Bahr  —       —  Wasser,  Flufs,  Meer. 
Bahr-fl-abjad  —  f?-  —  der  g 

weifse  Nil.  f  | 

Bahr-e'-Melh  -  ^  -  .  | 

Bahr- e'- Rum  —         —  • 
Bahr-cl-azraq  —  jjjj5M  —  der  blaue  Nil. 
Bahr-el-Ghazul  -  JUS  -  Fl.,,   .    .  , 
Bahr-e^S0ian-o^«-^UftSl,'eee,Un^ 


Baklä  —    amh.  Maulesel. 

Bäkri  —  <jr/V  —  0. 

Bakhit  —  w»ft*  —  Name. 

(f  Bakhi}  —  Jj*^  —  Vulgäre  Schreibart 
desselben,  z.B.  in  Bakhit  -  Agha). 

Bakhsis  —  j^A^-  —  Geschenk  (Baksls  ge- 
sprochen und  geschrieben). 

Bakht  —  —  Tribut  der  Fürsten  von 
Aloah  an  die  Gebieter  Egyptens. 

Bamesä  —  B. 

Bans!  —  —  0. 

f  Baqdra  —  jUj  —  (sing.  Baqarl). 

Baqqal  —  jJu  —  Materia!  waarenhändlcr. 

Baqr  —  yu  —  (pl.  Buqur)  Kuh. 

Baqr-cl-Khalah  —        Jb  — 

Baqr-el-Wadi  —  — 

Baqr-el-wahs  —  — 

Baräbir  —        —  Berbern  in  Nord- Afrika. 

Barae  —  u»j*  —  Aussatz:  Krankheit  der 
Kameele. 

Baraka  —  <6j  —  Provinz,  Volksstamni. 
Barqah  —  xSj  —  Barqah,  Prov. 
Basa  —  Ukt  -  Würdenträger. 
Basalik  —  «SÜUL  —  Landschaft. 
Basi-Bozüq  —  »jjjjj         —  irreguläre  Rei- 
terei 

Baserus  —  \J*9j~4  —  (ans  dem  Kopt.  kor- 
rumpirt;  f  Basa-e'-Rns  -  <J?1S  — ) 
Flamingo  (Phoenicoptcrus). 

ßasinin  —  —  Lotosblume. 

Batak  —         —  Buttergefäfs. 

Ba{n  —  cr^u  —  Bauch. 

Ba|n-el- Hagar  —  r?1  cr^  "~  Frov. 

Bnltäl  —  Jli|  —  schlecht. 

Bäütlah  —  "jb  —  Muck.-. 

Bebunls  —  ^-*->>-rt  —  Kamillen  (Flor. 
Chamom.*) 

Bebün  —  0j*f  -  Efsbare  Wurzel. 
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Bcdawi  —  lSs^  —  Beduine:  pl.  Beduün. 
Bedüs  —  ltvN  —  0. 
Bcde-e'-Suq  —  üb-"^        —  Schnupfta- 
baksdose. 

Bcde-el-'Ajiin  —  o^**^  —  Dose  zur  Auf- 
nahme der  Augensch  würze  —  Kohl. 

Begab  —  Jos  —  Prov.  V. 

Bega'ah  —         —  Storcli. 

Beguläbah  —  wsi$?  —  B. 

Beid  —  lX*ju  —  weit. 

Bejüdah  —  —  Landschaft.  (Die  Ab- 
leitung dieses  afrikanischen  Wortes  von 
Bahjud  —         —  ist  unzulässig.) 

Belah  —  gJo  —  Dattel. 

Belau  —  O\o  —  0. 

Belbül  ^  —  Vogel. 

Bcled  —  cXL  —  Land,  Stadt,  Dorf. 

Beled-Tacjah  —  Kiö  oub  -  (Täka  —  Uli). 

Belid  —  v\Jj  —  dumm,  unbeholfen. 

t  Bellleb  —  iJUb  —  Mehlbrei. 

Benduqieh  —  ****^>  —  Sehiefsgewehr. 

Benzuqah  —  ^jj*?  —  O. 

Benbah  —  x^jo  —  O. 

Beni  —  ^  (Banu  — —  Söhne. 

Beni-'Amir  —  ^  —  V. 

Beni-Ilnsan  —  CT-~=>-  —  (). 

Beni-Magiinin  —  —  V. 

+  Bcni-Kizijat  —  oU^  —  V. 

Beni-Suef  —  —  O. 

Beni-SotKji'do  —  ^»iUi;  |^Jc  —  V. 

Ben-Näijä  —  ^»^ji  —  O. 

Berber  —  jj  —  0.  Prov. 

fBerberi  —  —  pl.  Berahra  —  j<j — 

Volksstamiu  in  Noblen. 

Berdaa  —  £>j  —  Eselsattel. 

Benins  —  y-öj  — .  pl.  Baränis  —  ^«^i! o  — 
Kleidungsstück. 

Berqo'  —  jJy  —  Gesichtsschleier  der  egyp- 
tischen  Frauenzimmer. 


Herr  —  ji  —  Ufer,  EHenbeinsortc. 
Bes  —       —  genug. 

Besäriu  —  cr1/"^  —  V.,  sing,  Besäri  — 
^Lij  — ,  Besarln  —  o^r^  — 

Bet  —  c**j  —  Haus. 

Bet -el -Wäll  —  iyi  ^  —  O. 

Bilbil  —  J-L  —  Nachtigall;  Getränk  (Omm- 
Bilbil). 

Bint  —  o-j  — ,  pl.  Benät  —  Mädchen. 

Blr  —  ^  — :  pl.  Bijär  —  Brunnen, 
z.  B.  Btr-AbuVOsur  —  jj-i^l ^  — 
Bir-el-'Ambar  —  ^si^II  — 
Bir-cl -Ardah  —  M»j5H  — 
Bir-cl -Gabrah  —  s-^l  ^  — 
Bir-cl -Hegelig  —  g*^'  — 
Bir-cl -Kufrleh  —  — 
Bir-c-Laqhah  —  jCiüüfl  — 
Bir-cl  -Qomr  —  — 

Biri  —         —  Landschaft. 

Birkeb  —  'iiß  —  Sumpf, 
z.  B.  ßirket-Ajjil  —  JÖ(  itfj  — 
Birket-Kurah  —  «/  — 
Birkct-Qädll  —  i5js  — 
Birket-el-Qarn  —  0J4j1  - 

Birs  —  uij  — ;  pl.  Bnis  —  J^i  —  Matte. 
Mattenzelt  der  Beduinen. 

Bisaqrah  —  »ß-^  —  O. 

Bitäbali  —  i^^u  —  0. 

Boqqöt  — cjjju  —  die  „Fung":  die  Fung- 
Stämtne  als  eine  Nation. 

Bowäb  —  vL^  —  Thflrhöter. 

t  Bringi  -  ahl  —  &f*j4  —  Elfenbein- 
sortc. 

Buhereh  —  s^ae:  —  See.  Teich,  grofser 
Sumpf. 

z.  B.  Bnheret-Burlloe  —  u-Jy  — 
Buhi'ret-Maniif  —  — 
Buheret-  Menzüleh  —  — 
Buläq  —         —  o. 
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Bümah  —  JU^  —  (f  Büm  —  &i  — )  grofse 
Eule  (ßnbo). 

Bunn  —      —  Kaffeebohne,  roher  Kaffee. 

Buqrah  —  BJb  —  morgen;  O. 

Burmah  —  — ,  pl.  Buräm  —  Wasser- 
topf in  Nubien. 

Bu(änah  —  Ulfa,  —  Landschaft. 

g  (Cid  -  u°  '-> 

Cabäh  —  -Uo  —  frQhe;  Baum  (Apocyna- 

ccae  *p.) 
Cabün  —  0^Lo  —  V. 
Cäleh  —  *JU*  —  Gebet, 
Candal  —  J>X^>  —  Sandelholz  (Sandal  — 

JJw;  ). 

Candallch  —  felM*  -  Sandelholzöl. 
Caqr  —  Jüa  —  Falken  verschiedener  Art. 
z.  B.  Oqr-el-Arnab  —  vö/^l      — 1  Helo- 
Caqr-cl-Hakim —  — \  larmts. 

Caqr- Sa  In  —  —  Elanvs. 

Caqr-el-Horr  —  J\  —  Aquitla  pen- 


Cawäkim  —  r3'^*3  —  0- 

Cedöreh  —  ä^*°  —  Kleidungsstück. 

Cenärah  —  —  Harpune,  z.  B.  zum 

Krokodil  fang. 
Cibr  —  -*>  —  Aloß. 
Qufrah  -  Tkch. 
Curarieh  -  *!)^^*'  —  O. 
Cür!  —  (Jjj*3  —  Art  Bier  aus  Durrah. 
Curleh  —  fyj**  —  Kleidungsstück. 


Üabäl 


D  (Dal  —  4  — > 
Jl+i  —  sennärische  Krankheit. 


Dabb  —  —  Kidechse  (Urotaatlix). 
Dabbeh  —  4>  -  0. 


Där  —      —  Land,  Provinz, 
z.  B.  Dar-Sukkot       o>£~  ,k  — 

—  Mahhäc  —  o»^*  — 

—  Donqolah  —  — 

—  Seqleh   —    Kol**  — 

—  Monacir  —  ,«U*  — 

—  Kobafät  —  raUty  - 

—  Berber   —  — 

—  Ga'al     —  — 

—  -  Sendi   —  i_jvXi£  — 

—  Mefammeh — — 

—  Haifa!  -  uUl»  —  . 

t        —  Sennär   —         —  (Senaar  — 

>  

—  Roseres  —  \j»j6~j  — 

t        —  Fezoghlu  —  jiif  —  (Fazoqlo  — 

W  - 

—  Kordufan  —  crV/— 

—  el-Baqara  —  IjLü-Jt  — 

—  Qedaref  —  «j^XS  — 

—  Qalabüt  —  oUi  — 

—  el-Hasib—  w^-Jt_ 

—  e'-Sömatt-^^-JI— 

—  Ferti|   —  W>>  - 

—  Fungareh  —  s^-o  — 

—  Für      —      ,y  —  (Dur-För) 
Dajaz- Matsch  —  amhar.  Statthalter. 
Daraü  —  Jji  —  O. 

Darabukkeh  —  *£y>  —  Handpauke.  ('Ja- 

rabukkeh  —  >&s->  —)• 
Durah  —  ä,b  —  0. 
Dahab  —  —  Gold. 

Dahabieh  —  —  Barke  für  Nilreisende. 
Dagag  —  glso  -  Huhn  (corrump.  in  Gi- 

gäg,  Gidäg,  Gedäd). 
Dagag -el-Wadi  —  ^jJj^         —  Perlhuhn 

(Awwm/«). 
Dahalaq  —  ^SUo  —  Inseln. 
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Dahr  —  jÄ>  —  l'ferböhe.  (Dahr  —  ^»o  — 
f  Dahr  —       — ) 

Dakhelah  —  iOi^o  —  O. 

Datniat  —  —  O. 

Dammür  —  —  Stück  Zeug  von  gewis- 
ser Länge  und  Breite,  im  nord-ost-afri- 
kanischen  Handel  gebräuchlich. 

Daqahlieh  —  — 

Daqqeh  —  *ii  —  0. 

Daraqah  —  öjj  —  Schild, 
(f  Daraqa  —        — ) 

Darb  — — i  pl-  Darab  —  Strafse. 

Darbi  —  —  Vermeintliche  Elephan- 
tenvarietät 

Dawajch  —  Sijjd  —  Schreibzeug. 

Deberki  —         —  O.  (Deberkl  —  ^^). 

Defterdar  —  J^j*^  —  Schatzkanzler,  Lan- 
desbuehl'Ohrer. 

Del^bl  —  ij+fj*  —  Vermeintliche  Elcphan- 
tenvarietät 

Denqa  —  jjj^  —  V. 

Deqlq  —  (J^f*5  —  Durrahmehl. 

Der  —       —  Kloster. 

Der  —  j**  —  oder  Den-  —  y  —  O. 

Der  —  ß>  —  B. 

Dernah  —  Väji  —  0. 

Detschatsch  —  tigren.  Statthalter. 

Dtb  —  v-P  — ,  pl.  Dijäb  —  vif»  —  Wolf, 
Schakal. 

Dindir  —         —  Fl. 

DiwAn  —  o^"5  ~~  Sopha,  Lehmestrade  in 
den  Hausern,  Gcschäftslokal,  Gerichts- 
lokal, Gerichtssitzung,  Regierung. 

Doghri  —        —  geradeaus. 

Dokä  —        —  Rrodpfaune. 

Dölqa  —  Jü.j  —  0. 

Donqur  —  —  Prov. 

Dufr  —  —  Deckel  einer  Strombnx- Art 
des  rothen  Meeres,  als  Spezerei  gebraucht. 


Dukhän  —  <J-^>  ~~  Rauch;  in  Egypten 

auch  Tabak. 
Dull  -  &  —  pl.  Dulrtl  —  Zy>  —  Berg 

(aus  Tall  —  JJf  —  Talal  —  JSÜ). 
Duqqah  —  Xik>  —  Brod  würze. 
Durrah  —  Hy  —  Sorghum,  Papagei. 

E  (Elif  und  E  —  'Aln). 

Edabah  —       —  Land  der  Be^artn. 
Ezllm  —  (*A^I  —  erwachsenes  Straufsmänn- 
ehen. 

Ezbeqleh  —  **«^!  —  Oeffentlicher  Platz  in 
Cairo. 
I  'firah  —  s**  —  O. 
'Ereqät  —  oüjc  —  V. 
'Eh  —  ui»*c  —  in  Egypten  Brod,  im  Su- 
dan dagegen  Durrah. 
Es-ahrnar  —  jtf  —  Durrah -Sorte. 

F  (Ffi  —  ü  — ). 

FabäÖ  —  5Ls  —  B. 

Fabeqö  —         —  B. 

Fadacl  —  k^dLkl  —  O. 

Fadöqah  —  XS^X»  B. 

Fudüdü  —  .^O^  —  O. 

Fahad  —         —  Gepard  (fywafVwr«*). 

Faharma  —  ff*  —  B. 

Fajjüm  —  j^a»  —  Prov. 

Faluqüt  —  oydi  —  B. 

Famaka  —  l*A  —  O. 

Fana  -  Gingah  —  K^vAs*  ^4  —  B. 

Fanrts  —  c«>i>  —  Laterne. 

Faqih  —  — ,  pl.  Fuqahä  —  — 

Rechtsgelehrtcr. 

FaqJr  —  jtß  — ,  pl.  Fuqard  —  •  j»  —  nie- 
derer mohammed.  Geistlicher,  Art  Bettel- 
inönch. 
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Faqubah  —  ^yb  —  B. 
Far  —  J6  —  Maus. 

Für  -  el  -  Khalah  —  *Ut  jk  —  Rennmaus 

(Meriones). 
Faras  —  amh.  Pferd. 
Faras-el-Bahr  —  y*.^  \j£  —  Flufspferd. 
Faristö  —  ji-f  —  B. 
Farkhah  —  R*^  — ,  pL  Faräkh  -  g£  _ 

Huhn. 
Farong  —  gjji  —  B. 
Fäsir  —        —  Residenz  der  Könige  von 

Där-Fiir  und  Wadal. 
Fa|ä  —  LL4  —  Junges  Elenphantenweib- 

chen. 

Fajlr  —        —  Schmalzkuchen. 
Fazatiqarö  —  jj*^  —  B. 
F^haqch  —  ^  —  Fisch  (Telroodm). 
Felläh  —  jäh  — ,  pl.  Fellahln  -  0-^&  - 

Landleute  in  Egypten. 
Felläheh    —  ^si*    -,    pL  Fellahät  — 

Bäuerin. 

Fenek  —        —  Fuchs  (Megaloli*). 

Ferdah  —        —  Kleidungsstück. 

Ferßq  —  fftf  -  O. 

Feröqeh  —         —  Prov. 

Ferqeh  —  öi  —  O. 

Feterijeh  —  Kia^St  —  Durrah -Sorte. 

Fezoghlu  —         —  B. 

Fil  —  J*»  —  Elephant. 

Filfil  -        -  Pfeffer. 

Ftm-el-Bahr  —         ^  -  ü. 

Fingan  —  —  Kaffeetasse. 

FAq  —         —  hoch,  oben. 

Fösjät  -  JsIL-y  —  Das  alte  Cairo. 

Fülah  -  *Jy  -  Fulat  -  Regenteit  h. 

Funqi  —  Jüi  — ,  pl  Fung  —  gi*  —  V. 


Gh  (Ghaln  -  £). 

Ghabah  -  bl£  —  Wald. 
Ghaflr  -  jtM  -  ,  pl.  Ghufär  —  Schutz- 
dach. 

Ghagär  —  —  Zigeuneretamm. 

Gharb  -  y-r4  —  Westen,  Westufer  des 
blauen  Niles. 

Gharnuq  —  v^>»*  —  Vogel  (Balearica). 

GhafambeHeh  —  —   (amh.  Gad- 

Ainbelia)  B. 

Ghazäl      JU.  — ,  pl.  Ghazalen  —  Gazelle. 

Ghazleh  —  — ,  pl.  Ghawäzi  —  u#yi  — 
Oeffentliche  Tänzerin. 

Ghazwah  —  «Sj±  —  pl.  Ghazawät  —  Streif- 
zug, Feldzug. 

Gherl  -  ^±  —  O.,  B. 

Ghufar  —  —  Krankheit  der  Kameele: 
Nachtwächter  (oft  wie  Käfir,  Kafär  ge- 
sprochen). 

Ghül  —        —  Böser  Geist. 

Ghule  -  fe*  — 

Ghuräb  -  VU  —  Rabe. 

G  und  G  ((Jim  —  -  — ) 

Ga'alln  —  —  V. 

Gäma'a  —  £«L>-  — ,  pl.  Gawäm'e  , 
-^-(Qamah,  Qamat,  / 
nach  einer  verdorbenen  Aus-  i 
spräche  geschrieben.) 

Gamüs  —  —  BOffel. 

Gamns-el -Bahr  Wasserbüffel,  d.  i.  Flufs- 
pferd. 

Gaqan  --  al*>  -  B. 

Gebel  —         —  Berg;  pl.  Gebal. 

Gehelät-Semlneh  —  cj^-^>  —  B. 

Gebelawm  —  ^r1-*^  —  Bergbewohner  von 
Fezoghlu. 
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(je(jd  _        —  lieber,  braver  Mann. 

Gebannem  —         —  Hölle. 

Gclläb  —  v^?-  —  Karawane. 

Gelläbl  —  ifjisf  — ,  pL  Ciellabin,  Gellabün, 

Theilnebmer  einer  Karawane. 
Gelläbleh  —  **^L>  —  Kleidungsstück. 
Gembieh  —  —  Dolch  (an  der  Seite 

—  gerubl  —  zu  tragen). 
Gemel  —         — ,  pl-  Genial,  Lastkameel. 
Geniel -Allah  —  SÄ        —  O. 
Gemmäli  —  —  Kameeltreiber,  ver- 

dorb.  pl.  Gemmalm,  Gemmalnn. 
Gerab  —  v'r>  — i  P1-  Gerban  —  ofer*  — 

Ledcrschlauch. 
Gerbd'a  —  i y.fr  —  Springmaus  ( Dipus). 
Gerf- Hosen  —  ~  °- 

Gcrkesi  —  —  Tscherkefs. 

Gezar  —  }fr  —  Schlächter. 
Gezer  —  (ij>  —  O. 

Gezlreh  —  sjp-  —  Insel,  vulgarer  Name 

des  Landes  Sennär. 
Gibbeh  —        —  Kleidungsstück. 
Gibne  —         —  Käse. 
Gihäd  —  ^t-e»  Gesetz,  welches  den  Krieg 

gegen  Ungläubige  auferlegt. 
Gilif  —  ^>  -  B. 
Ginn  —  tf?  —  Geist 
Ginnän  -         —  (G.-el-)  B. 
Girgeh  —  —  0. 

Üiwrät  —  ^}^>  —  B. 
Üizeh  —  *#r?  —  0.,  Prov. 
Gojain  —  Prov. 
Gowäberch  —  v?!*^  —  V- 
Gumgnm  —  —  B. 

Gumuz  —  —  V.,  Prov.  (Gummüz  — 

Gör  —  >y  —  i  y 

Gür-el-Baqära  —  jIjuJ?  }y>  —  \ 


nge. 

Gur-e-Fokhani  —  —  j 

Gnr-el-Gherl  —  ujj**  —  > 

H  (Hc  —  n  -) 

Hagin  —  -,  pl.  Hugün  —  o>^  — 

Dromedar,  Reitkameel. 
Haglr  —  jt&*  —  Härene  Zeltdecke  der 

Nomaden. 
Harer  —       —  O. 

Hawa  -  \#  (t  Hawa)  -  !^)  —  Wind, 

Sturmwind. 
Hed-Hed  —  <±*      —  Wiedehopf  (Upupa). 
Hcgirah  —         —  Flucht  des  Propheten 

von  Mekkah  nach  Medinah,  Beginn  der 

mohammedanischen  Aera. 
Heljab  —  vM*  —  V. 
HeBcbesa  —  ^r*«-**  —  0. 
Hindi  —  —  (oder  wie  zuweilen  in 

vulgär.  Zusammensetzungen :  hindi  — 

ja*  — )  indisch. 
Hindüstan  —  ~  Vorderindien. 


Habäreh  —         —  Trappe. 
Habb-e'-Dahab  —  v**"  —  Goldge- 

wicht, Samenkörner  der  Ergthrina. 
Habes  —  —  Abyssinien. 

I    Habsun  —  —  die  Abyssinier. 

Hadujeh  —  —  Gabelweih. 

Hadarb  —  y^»»  —  V. 
Hadld  —  —  eisern. 

Hafir  —  —  Tränkgrube  in  Wüste 

und  Steppe. 
Hafiz  —  —  Verständiger  des  Qur'än. 

Hagar  —  j&  —  Stein. 
Haggeh  —  —  0. 

l.Iäg«i  —  tf-**»  —  Mekkah-Pilgcr. 
IJnjjeh  —  aj»  —  Schlange. 
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Haklm  —  Gelehrter,  Doctor,  Arzt. 

Hakiio-Bas!  —  J&lj         —  Ober-,  Stab». 
Arzt 

IIa  km  —        —  Gouverneur. 
Hakmdär  — j^\*&>  —  Generalgouverneur. 
I.Iakmet  —  **^>  —  Gouvernement. 
Halenqah  —  I0U1»  —  V. 
Haltlf  —  <Jjis-  —  Wildschwein. 
Hamämah  —  ä-Lt  —  Taube;  pL  Hamam  — 
.LT  - 

Hamär  —      —  pl.  Hamlr,  —      —  Esel. 

/''-»Wilde,  ei. 
—    -el-wahs  —  o*^'  ' 

Hamdöt  —  o.O^  —  O. 

Hainla  —  ±*  —  Anzahl  von  beladenen  Ka- 

meelen. 

Hammam  —  f Gr  —  heifse  Quellen. 

Hainr  —  f  -  V. 

Hangar  —  —  Gerader  Dolch. 

Handaq  —  —  O. 

Handawah  —  lyM»  — ,  pL  Hadcndawah  — 

lyJJJu»  —  V. 
Haräml  —  ^j-s»  — ,  pl.  Haramian  — 

0'ift*y».  —  Räuber. 
Harba  —  vj*"  — ,  Harbah  —       —  pl.  Har- 

bät  —  c^L».  — ,  Lanze,  Streit,  Krieg. 
Harim  —  {4j>  —  der  von  Frauen  bewohnte 

Theil  eines  Hauses. 
Hasanieh  —  —  Vr. 

Hasab  —  —  Holz  zuui  Bauen. 

Hasas  —  !>lL>  —  Hacke,  Grabscheit. 
Ha(ah  —  w.t>»-  —  Holz  zum  Brennen. 
Haf{-i-Humajnni  —  i«.  —  Erlals 

des  osmani8chen  Kaisers. 
Hatt-i- Serif  —  oy-i  -k>  —  Erlafs  des 

Vicekönigs. 
Häüsä  —  Ujl».  —  (Dieser  Name  wurde 

uns  gegenüber  stark  aspirirt  gesprochen 


und  in  obiger  Weise  aufgeschrieben.  An- 
dere schreiben  Aüsa.) 

Hawa  —  \y>  —  V. 

Hawasrn  —  —  V. 

Hawawln  —  tfij9-  —  V. 

Hegäb  —  —  Amulet. 

Hegaz,  l.ligaz  -  j&  —  Prov. 

Helleh  —  xl>  -  Dorf. 

Hellet- e'-Faqlh  —  M*J!  *jb>  — 

—  Idrls    —    u~*j^  — 

—  el-Kasif  —  ULÜßl  - 

—  Marrah  —  V  — 

—  Müsa    —    \->*  — 

—  el-Qomr  —  j**!!  — 

—  e-  Serif  —  U^&M  — 

Heja  —  -bs»  —  trockene  Jahreszeit. 
HewÄn  —  0^  —  0. 
Hezam  —  r^  —  Leibgurt  von  Seide  oder 
Wolle. 

Höfrah -e-Nahas  —  ^L^t  ä>>>  —  Ku- 
pferbergwerke im  Süden  von  Dar -Für. 

Höjeh  —  (Gezfret-el-)  —  wenig  ge- 
bräuchlicher Name  für  das  Land  Sennar. 

Horns  —  u-T  — 

Hds  —  {J&>-  —  Hofraum. 

Humr      f  —  B. 

I  (Elif)  und  I  ('Ain). 

Ibn  —  &\  —  (vulgfir.  PI.  Ibnät)  Sohn. 

Ibn-e'-Tcräbl  -         ^  —  O. 

Ingellam  —  <JLf1  —  B. 

Inqacanah  —  Xiaiil  —  B. 

Iskcnderleh  -  K^XUU  —  O.  (Alexandrien). 

'Id-e'-cughajer  —  jU-JI       —  das  kleine 

BeriUn-Fest. 
'Id-el-kebir  —         <^**  —  das  grofse  Be- 

ram-FesU 
'Ijr  —  ±*  —  Wohlriechendes  Oel.  ^ 
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J  (Je  —  *  -  > 

Jallah  (ya- Allah  —  o  Gott)  Ausruf,  be- 
sonders um  Jemand  anzutreiben,  daher 
auch  für:  Vorwärts!  Marsrh!  gebraucht. 

Jehena  —         —  V. 

K  (Kcf  —  ->  -) 

Kabbäsi      ^'Si'  — ,  p|.  Kababis  — 

Kaderä  —  IjXS  —  0. 
Kala  —  liU  _  Prov. 
Kälir  —  itf  — ,  p|.  Kafär  —  J*S  —  Un- 
gläubiger. 
Kafr-Zajät  —  c*'->j  j*i  —  0. 
Kafr-el-Baträn  —  c/r^  J4*    -  0. 
Kagmar  —         —  0. 

t  Kaja«,-  —  ojUj  —  (Kajas  —  y-l*J  — ) 

Nilbarke. 
Kamlln  —  —  0. 

Käsif  —  ^JLib  — ,  pl.  Kosäf  —  otis  - 

Distriktehef. 
Katäb  —  —  Schriftstück. 

Käteb  —  —  Schreiber. 

Kebir  —  j~S  —  grofs. 
Kebs  —  ui-i  —  Schaf. 
Kebs-el-Gebel  —         ji-J  _  Bergschaf 

(Trayeluphus). 
Kedid  —  vVsXJ  -  getrocknetes  Fleisch. 
Kefen  —        —  Sterbetuch. 
Kelb  -  ^       pl.  Keläb  -  Hund, 
t  Kelb-e'-Siinr  —  jt~±\        —  j  Cmi* 
+  —    e'-setneh  —  ^»<vJl  —      '  pirtus. 
Keims  —  *J^%  —  Elfenbeinsorte, 
Kenlseh  —  >-~*a  —  Kirche. 
Kens  —  ^— ü  —  Prov. 

Kensl  —  — ,  pl.  KenQs  —  u-J*5  —  V.  j 

Kerinan  —  0Uj  —  0. 

Ke|ir  —  ^  —  (Ketir  —  ^  — )  viel. 


Ketireh  —  l-fc  —  Wohlriechendes  Oel, 

Kirdifül  —  Jli^-J  —  und  Kirdifär  —  JA&S 
—  Alte  Namen  der  Prov.  Kordufun. 

Kirsbah  —  X~«/  —  Topf  zum  Aufbewah- 
ren der  Feldfruchte. 

Kirsbejali  —  iiu-y  —  B. 

Kisrah  —  i»-«-^  —  Brod. 

Ki{r  —       —  Batikhiiae  spec 

Kohl  —  ^  —  Augenliedschw.'li-ze. 

Kullo  —  js  —  Alle. 

Kullo-Mohammedhi  —  a*x*3?  J4  —  V. 

Kurbag  —  -jy  —  Peitsche  aus  Flufs- 
pferdhaut. 

Kurgi  —  ,yt-ji  —  Durrah -Sorte. 

Kutäjeh  —  *&si  —  0. 

Khä  —  j.  — 

Khabir  —  f*=*  —  der  Einsichtige;  Kara- 
wanenftthrer  (für  letzteres  Amt  wird 
häufig  die  Bezeichnung  :  El  -  Kebir  — 
—  d.  h.  der  Grol'sc,  Erste,  Direk- 
tor, gebraucht). 

Khadan       c^1^  —  Ente  (*W<""pco«). 

Kbädcm  —         —  Diener,  Sklave. 

Khadtmeh  —  —  Dienerin,  Sklavin. 

Khafif  —  —  leicht  (geschrieben  qa- 

f if,  da  es  häufig  wie  gaf if  gesprochen). 

Khalah  —  äL>  — ;  pl.  Khalät  —  Steppe. 

Khalif  —  >Jul5-  —  Fürst. 

Khan  —  0L>  —  Fürstlicher  Erbtitel. 

Khunlus  —  —  Käfer. 

Khäu-khalll  —  C,I3-  —  Name  eines 

Bazares  in  Cairo. 

Kharilbah  -  —  0. 

Kharlf  —  —  Regenzeit,  Zeit  der  Nil- 

schwelle. 

fKharftt  —  Jcnf»-**  (Khartit  —  ci~iy>)  — 

Rhinoceroshorn. 
Khurttnu  —  iv^r*  —  0«  Elephantenrüssel. 
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Khariif  —  ü3^  —  Hammel. 

Kh.-cl-Gebel  —  Bergschaf  (Tnujelaphut). 

Khawage  —  —  Meister,  häufiger 

Titel  in  der  Anrede. 

Khazni'h  —  üji»  —  Schatzamt. 

Khaznadär  —  jUij*  —  Schatzkfimmerer. 

Khömah  —         —  Zelt. 

Khimcci  —  —  Durrah -Sorte. 

Khör  —  ^  — ,  pl.  Khuilr  -  Jj*-  —  Re- 
genstrombett, Flufs. 
z.  B.  Khör-el-'Ajwin  —  qIUJmJI  }y>-  — 

—  el-Baraka  —  -S'-Jl  — 

—  c'-Dcleb  —  w-JAi«  - 

—  el-Gaal  —     A*^1  — 

—  c'-  Mashür  —  — 

—  e-Mehara  —  j&^S  — 

—  e'-Mersed  —  O+t^A  — 

—  el-Qas     —     ißM  — 

—  e'-Sumgerah  —  — 

—  e'-Tumat  —  dUSI  — 

L  (Um  —6—) 

Labs  —  trsJ  —  Panzerhemd,  Stepprock. 
Latak!  —  ^  —  (Latakt  —  ^  — )  0. 
Lebekh  —  *-J  —  Acacia  Lebek  (bald  wie 

Lebek,  bald  wie  Löbach  gesprochen). 
Leben  —       —  Milch. 
Leben -el-'Araq  —  —  Gummi- 

elasticum. 

Libän  —  Weihrauch,  besondere  von  flo*- 
tcellia  papijracea-,  Weihrauchbaum  (ead.) 
Libäs  —        —  Unterhose. 
Libdeh  —  fcXJ  —  FilzmOtze. 
Lisäu  —  0UJ  —  Zunge,  Sprache. 
Uni  —  &  —  0. 
Luqmeh  —  **ftJ  —  Eine  Speise, 
f  Luqsor  —  j— *J  —  0. 


M  (Mim  —  r  — ). 
Mabah  —       —  R. 

Macr-el-Qähireh  —  sj*Uj1  ^oa  —  Cairo. 

Madalaq  —  (^'■^  —  B« 

Mafis  —  ji-iU  —  Es  ist  nichts,  giebt 
nichts  (corr.  Mäfl). 

Mageqab  —         —  B. 

Maghreb  —  uj«  —  Westland. 

Maghrebtn  —  tWj**  —  Bewohner  der  west- 
lich von  Egypten  gelegenen  Länder. 

Mahamld  —  J**^  —  V. 

MaharSbah  —  wj?  —  0. 

Mahkemeh  —  i*£^  —  Tribunal. 

f  Mullleb  —  w-la?—  ( Mahle  b  —  — ) 

Prunus  Mahaleb. 

Mahrfeh  —  ^  —  V. 

Makhadah  —  K^L*1  —  Furth. 

Makhdum  —  —  meist  wie  Makdtim 

gesprochen)  Statthalter  einer  fnrischen 
Provinz. 

Makhr  —  ^  —  Ehezins, 

Makhut  -  -  Fischart  (?) 

Mama  —  ^  —  B. 

Ma'mür  —  }yU  —  üntergouverneur  einer 

Provinz. 
Manvurah  —  tjj**^  — ■  0. 
Manderah  —         —  B. 
Manfallöt  —  o,ku  —  0. 
Mangerah  —  »j^**  —  Insel. 
Maqädah  —  ioUU  —  Die  Gälä- Länder,  auch 

wohl  ganz  Abyssinien  oder  nur  Söd- 

Abyssinien. 
Maqagah  —  fc^s-  —  B. 
Maqr  —  yi.  —  Trappe. 
Maräqah  —  ü\jA  —  0. 
fMarrah  —  t/>  —  (Marah  —  8y«  — ),  pl. 
f  Mesuän  —  0!>— •  —  (sie)  Weibchen;  der 
,      weibliche  Elephant. 
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Marrafll  —  —  Gefleckte  Hyäne. 

Masmini  —  o-^*"**^  —  1^- 

Masa'al  —         —  Leuchte. 

Malaqah  —  —  Löffel. 

Maalieh  —  —  V. 

Mei  atinj  —  vJiy^  —  Freigelassener  Sklave. 

Ma'aün-Aräd  —         o-H"  —  Vermehrer 

des   Gebietes    (Titel   des  Distriktchefs 

von  Roseres). 
Medafaa  —  jiO^  —  Kanonen,  Artilleric- 

wesen. 

Medineh  —  *~*>-»  —  Hauptstadt. 
Medinct-Häbu  — jjl*  jlux*  —  oder:  |q 

—      Abu   —         —  I 
Mehlis  —  u-i^"  —  Ruth,  Ministerium. 
Mcheri  —  ^  — ,  pl.  Mehara  —  Reitka- 
meel. 

Mehrät  —  cJ^*1  —  Hacke  (wie  Mecbrät 
geschrieben,  daher  im  Text  wie  Mehrät 
geschrieben). 

Mekkah  —        —  0. 

Melek  —  «*JU  — ,  abgek.  Mak  —  V,  pl  Mo- 
lük  —  ^JL«  König. 

Melfa  JU  —  Salz, 

Melheh  —  i^sJU  —  Getrocknete«  Salzfleisch. 

Melukhieb  —  'itr^*  —  Kraut  (Corckorus). 

Memluk  —         —  Weifser  Sklave. 

Menjar  —  Prov. 

Meuras  —  >_>"U**  —  Nüraesser. 

Merefab  —  —  V. 

Merdüs  —  U9*j*  —  V. 

Merhäkeh  —  iSJ-^  —  Reibstein  zum  Zer- 

mablen  des  Getreide». 
Mesalamteb  —  —  D. 

Mesu  dieh  —  iyOj*~~<  —  0. 
Meshecl  —  —  0. 

Mefammeh  —         —  0. 
Micr  —  jtaA  —  Egypten. 


Mic(abah  —  iuj*»*  —  Ort  am  Thorwege 
eines  Hauses,  an  welchem  sich  die  Die- 
nerschaft aufzuhalten  pflegt. 

Mihijeh  —  >s£U  —  Kleidungsstück. 

Min  —  er  —  von:  z.  B.  mln-zamtui  — 
von  Alters  her. 

Minifh  —  X-ww«  —  0. 

Misawrut  —  ol^—«  —  Ruinen  von  Tem- 
peln, Pyramiden  u.  s.  w.;  z.  B.: 

Misawrät-e'-Marüqah  —  Süjjit  —  Die  Rui- 
nen von  MeroP. 

Misems  —  —  Elfenbeinsorte. 

Mit-Rahineh       Ki*»,  i»m  —  0, 

Mit  -Qinüb  —  <->*■**       —  V. 

Mojeh  —  —  (Plur.  von  Mä  —  *U  — ) 
Wasser. 

Mollä  —      —  Geistlicher. 

Moqaltam  —         —  B. 

Mouraqeh  —        —  0. 

Moqrät  —  -b^a*  —  Insel. 

MoräbeJ  —  -L^y  —  Anhänger  einer  reli- 
giösen Sekte. 

f  Morrat-e'-Morrah  — s-JI  ty—  (Murhat-e*- 
Morrah  —  «»fy  — )  Brunnen  in  der  nu- 
bischen  Wöste, 

Mostjobl  —  —  Moskowiter,  Russe. 

Mremri  —  \Sj*ij*  —  Antilope  ^Aeyucero»'). 

Mu  allem  —  fJ**  —  Unterrichteter  Mann, 
häutig  in  der  Anrede  gebraucht,  nament- 
lich von  koptischen  Schreibern. 

t  Mudfr  —  ff^aA  —  (Mudir  —  r***  — ) 
Provinzial  -  Gouverneur. 

Mudirieh  —  K^ydM  —  Provinzial -Gouver- 
nement, Regierungsgebäude  in  einer  Gou- 
vernement sstadt» 

Mufti  —  Jet*  —  (Mufti  —  ,jSkß  — )  Rechts- 
gelehrter. 

Mughäcil  —  —  Leichenwäscher. 


Mulajjin-el-'Arls  —  Jh^A  ^Ju  —  O. 
Muqqöt  —  oyu  —  Darrah- Sorte. 
Murnh  —  z\j*  —  Aufenthalt  von  Nomaden. 
Musetereh  —  s-L*«*.  Thal. 
Musqleh  —  —  Strafse  in  Cairo. 

Muserah  —         —  Viehtränke;  Weg  von 

der  Uferhöhe  zum  Flusse;  Anlegestelle 

für  Barken. 

N  (Nun  —  a). 

Nabü{  —  -b*J  —  Stock. 
Naeräni  —  tj&y**  — i   plur.  Na^ärah  — 
Christ. 

Nacir  —        —  Krei8amtmaun. 
Naeir-el-Qism  —  ^-Xl       —  AbtheilungH- 
direktor. 

f  Naeilb  —         —  (Nasüb  —  >->-«-j  — )  B. 
Näfir  —  /Ii  —  Blashorn. 
Nagade  —  amhär.  —  Kaufmann. 
Naib-e'-Seraah  —  **-SJ1  y<U  -  Verweser 

des  Gerichtes. 
Naaigeh  —  —  Ibis. 

Naameh  —  Straufs. 
Nat,ä  -  Mi  —  0. 
Naqeh  —       —  Kameelstute. 
Nar«>lleh  —  —  Wasserpfeife. 

Näs  —  yJB  —  V. 

Näs-el-Beled  —  JdJI  —  Landvolk: 
Volk  des  Landes,  d.  h.  Eingeborene. 

Näs-e-Seraah-el-Ali  —JJH  Xiy&JI  yJl  — 
Mann  des  hohen  Gerichtes,  d.  h.  Qädl. 

Näs-e'-Firan  —  o**^  —  Volk  Pha- 
rao's,  d.  h.  Kopten  und  Fellahm. 

Näser  —  j£j  —  Schlange  (Kaja). 

Naurl  —  ^  —  B. 

Neddäbch  —  wÜS  —  Klageweib. 

Nebowi  —        — ,  pl.  Nobah  —  iüji  —  V. 
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Negd  —  jlst  —  Prov. 

Negus  —  amhär.  —  König. 

Netns  —  y«*  —  Ichneumon. 

Nemsawi  —  ^.U  — ,  pl.  Nemsa  —  \ji  — 
Deutscher,  Oesterreicher. 

Nesnäs  —  ,w«.U-vf  —  Affe  (Cercopithervs). 

Nesr  oder  Nisr  —  f»i  —  Grofser  Geier. 

Nezlet-Nuer  —  jfei  Xlji  —  O. 

Nidä-e-Nil  —  JuoJI  !oo  —  Flufs. 

Nimr  —  k  —  Panther. 

Nizäm  —  flki  -    Reguläres  Militär. 

Nöqarah  — "sJSjj  —  (amhär.  Nogäret)  Heer- 
pauke. 

Numräb  —  v1y  —  V. 

Nnqtah  —  *Ldü  —  Tropfen. 

U  (Elif)  und  O  ('Am). 
Öbl  —  ^  B. 

t  Ohäjeh  —  KJW  —  Baumwollenspindel. 
Omm  —  fl  —  Mutter 
Omm-Bäri  —  >  ~r\  —  O. 
Omm-Belägab  —         —  Fl. 
Omm-el-Qarn  —  aytf  —  Hornviper  (67?- 

rnshs). 
Omm-Qulfa  -  U>A5  -  B. 
Omm-Kisad  —  oLtj  _  Karakal. 
Oqmeh  —  »*Sc  —  0.,  In8el. 
oskud  —         —  schweig!  (öfter  wie  yus- 

kut,  yoskut  gesprochen). 
'Osur  —  jyZ*  —  (Calotropii). 

Q  (Qäf  -  J  -) 

Qabantt  —  -fc»~3  -  B. 

Qabc-e'-Tör  —  ^  u-^»  —  Berauschendes 

Getränk  aus  Durrah. 
Qabilieh  —  M-»  —  Nomaden -Stamm. 
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Qab(An  —  0'J>»3  —  Kapit&n. 
Qabtan-Basa  —  LiL?  —  Admiral. 

Qacab  —  >_«a»  —  Rohr,   Durrah  -  Sorte, 

Durrah -Stroh. 
Qaean  —  0Ud  —  B. 
Qacbah  —  ***a5  —  Kleines  Fort. 
Qacc  —       —  Dolchmesser. 
Qacr  —  fäk  —  Scblofs. 
Qadaln  —  _^Ai  —  B. 

f  Qadda  —  Jü»  —  (Qadah  —  8J0I  — ) 
Schüssel. 

Qaddutn  —  p.vXS  —  Hammer. 

Qufleh  —  *ÜL»  —  Karawane. 

Qaf{an  —  0Uaiä  —  (Qaftan  —  CJÖM  — ) 
Kleidungsstuck. 

Qahweh  —  s^ä  —  Fertiger  Kaffee. 

Quirn -Maqam  —  ^Uu  »*s  —  Distriktchef; 
Oberstlieutcnant. 

Qa'ld  —  —  Anführer  einer  bewaffne- 
ten Macht. 

Qala'a  —        —  Fester  Ort. 

Qalabät  —  öL*1s  —  Prov. 

Qalabseh       KAJü  —  O. 

Qalam  —  ,Jl»  —  Rohr,  Schreibrohr. 

Qaliüb  —  —  0. 

Qalinbieh  —  —  Prov. 

QamAmlleh  —  itU.ULS  —  B. 

Qanah  —  *iä  —  Bambusrohr. 

Qandtl  —  3^X3  —  Maiskolben. 

QangAra     ^F-^  —  V. 

Qantarah  —  ijaXb  —  Oase  in  Algerien. 

Qäoll  —  ä^S  (Birkct-)  —  Sumpf. 

Qaqah  —  Käj  ( Hellet-)  —  O. 

f  Qarah  —  »j»  —  (Qara'a  —  £  J> — )  Kür- 
bisschale. 

Qaramän  —         —  Prov. 

Qarä/  —  Js'Js  —  Glaskorallen. 

Q.ntinilil       yaji  Gewürznelken. 

Qasanqarö  —  .j&wi  _  B. 


Qasul  -  J^SJi  -  B. 
Qa{ii  —  Ltd  —  Wildhuhn  (Pterocle*). 
Qaträn  —  ol"^5  Koloqnintentheer. 
Qawwac  —  ujj*   — ,  pl.  Qawwiiein  — 

a*«al>>  —  Polizeisoldat 
Qedaref  —  dt^Ai  —  Prov. 
Qeneh  —  WJ  —  O. 
Qennis  —  <j-^i  —  O. 
Qerd  —  ^y»  -  ,  pl.  Qerüd  —  Grofscr  Affe. 
Qeref  —  0. 

Qibleh  —  *M  —  Richtung  nach  Mekkah. 
Qidän-Kal  —      pt*l  —  B. 
Qimii  —  ißji  —  Turteltaube. 
Qisdali  -  -  k*X£3>  —  Frucht  der  Anona  sqtia- 

mvsa. 

Qobeh  —  iU»  —  (Qobbeh  —  üi  — )  0. 

Qöbclo  —         -  B. 

QoH|  —  -b,Jä  -  0. 

Qomr  —  ji  —  Turteltaube. 

Qoräd  —  l&Ji  — ,  pl.  Qirdan  —  0^>/  — 

Zecke. 
Qorör  —  J}3  —  0. 

Qoröri  —  t^sy»  —  Vermuthlichc  Klephan- 

tenvarietüt. 
Qorosqo  —         —  0. 
Qof-el-Khalah  —        .US  —  Wildkatze. 
Qot-Zabat  —  JA*;  -fal  —  Genettkatze. 
Qotn  —  ^laä  —  Baumwolle. 
Qdz-Büri  —  ts»?      —  0.  Qos  —  y^l  — 
Qoz-Regeb  —  v^>jjl  —  0. 
Qüb-el-Hamar  — —  Krankheit. 
Qubbah  —  £i  —  Kuppel.  B. 
Queer  —  j^mS  —  O. 

Quffah  —  Kiä  — ,  pl.  Qufaf  —  viLö  —  Korb. 
Qufleh  —  Xfji  —  Kopftuch. 
Quft  -  h»  -  O. 
Qulbedah  —  MajlM  —  Wurfeisen. 
Qulleh  —  xis  _,  pl.  Quläl  ~  J5Ö  —  Was- 
serflasche aus  porösem  Thone. 


Qumburah  —  Ijfü  —  Lerche. 

Quqeli  —        -  B. 

Ququr  —       —  B. 

Qurtt  oder  Qor|l       ^  —  0. 

B  (Hl  -  ,  -) 

Baad  —  J«,  —  Donner;  Flufs;  Müdchen- 

schürz. 
Ragl  —  Jj>j  —  Mann. 
Hahn  —  j*,  —  Vogel  (Anthropoiden). 
RamadAn  —  —  Der  nc«n*c  Monat 

im  mohammedanischen  Jahre. 
Ramadan -Beram  —  rl-a  J^>j  —  Klebet 

BerAm  -  Fest. 
Ramleh  —  XL»,  —  Sand,  sandige  Wüsten- 

strecke,  0. 
Ras  —        —  Haupt,  Vorgebirge. 
RAs-e-Fil  —         ^  —  B. 
Rasül  —      )  —  Gesandter. 
Rawdet-el- Bahren  —  ^^JIoäj.^  -  Prov. 
Rekhäm  oder  Rakhäm  —  (Jj>j  —  Kleiner 

Geier  (\eophrony. 
Reqabeh  -  tyj  —  0. 
Reis  —  u-o,  —  Schiffskapitan. 
Ribedah  —  '^ri}  —  Weibchen  und  junges 

Männchen  des  Straufses. 
Rlr  —  kopt.  Name  für  das  Flufspferd. 
Ris  —  ^       pl.  Rijäs  -  Feder. 
Robatat  —  oliu,  —  V. 
Rötiah  —  XJOfj  —  Insel. 
Rörö     -  sjij  —  B. 
RufA  —  ü,  -  O. 

KufAI  —  uU,  -,  Rüfal  —  ^  —  V. 
Rum  —  fij  —  Rom,  Griechenland.  Ruine- 
Ken,  Europa. 
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S  (Sin  -  lt  —) 

Suberah  —  »>-  —  Eichhorn. 

Sahhir  — ;l*w  _  Hexenmeister. 

Said  —  »Xou.  —  Oberegypten. 

Saldi  —  lj^-«-<  —  südlich. 

Säis  —  — ,  pL  Saisln  —  Pferdeknecht. 

Sakran  —  ütX~  —  trunken. 

Salakä  —  LX1  B. 

f  Saläm  -  fäL.  (Seilern  —  ,Ju)  —  kur- 
zer  Stock. 

Salamat  —  o'-J  Memnons-Sfiulen. 

Sahimeh  —  JUÜ  Akazienart. 

Samak  —         —  Fisch. 

Saqaj!  -  ,^Ia»  ß. 

Saqlch  —  MI  ,  pl.  SaqijAt  —  Schöpf- 
rad. 

Saqqah  —         —  Wasserträger. 

Sü{ir  —  jU  BcschQUer.    Ya  Sapr 

o  Beschützer. 

fSebll    -  J-vf-  —  Brunnen. 

SeT  —  >_■*»«  —  Schwert. 

Sekkln  —  cr»i~  —  Dolchmesser. 

Selaba  —  s-J  Lederstrick. 

Semm  —  ^  —  Gift. 

Semeh  —        —  schön. 

Semn  —  ^  —  Flüssige  Butter. 

Se'n  —   Beutel. 

Serlr  —  ^  —  Schlafestrade. 

Se{i{  -  S^u.  —  arohar.  Setlt  -  Fl. 

Sldi  —  «Aft«.  —  Herr. 

Sldi-el-Qöm  —  (.yL'l  <A*»»  —  Oberster  des 
Hofgesindes,  der  mit  Hinrichtung  der 
Könige  von  Sennar  betraute  Beamte. 

Sikkah  —  Ü  Strafse. 

Sikkah-hadlde  —  Eisenbahn. 

Silaq  —  ijLm  —  B. 

Silsileh  —  *L~L»  —  B. 

13* 
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Simbil  —  —  Wurzel  der  Valeriana 

celtica. 

Shubilah  —  *M~  —  Vogel  (Sphenorhyn- 
rhits). 

Simrteh  —         —  Brunnen. 
Simsim  —  «w-  —  Sesam. 
Sil  lieh  —         —  Präsentirteller. 
Sin  —  v~  — ,  vulg.  pl.  Sinän  —  0i-i~  — 
Zahn. 

Sin-e'-Fil  —  Elephantenzahn. 

Sii|iläb  —  »_Aiu.  —  V. 

Sitte  —  ijZ»  —  Dame,  Herrin. 

Siu}  —  hft  Ö. 

Siwwäq  —  jr>«  -  Ctilolropis, 
Söbäb  —  44***»  —  V. 
Söbah  —  —  O. 

Söbiit  —  oijj  Fl. 

Sonqt  —  if**-  —  Katarakte. 
Süd  —  ■iy  — ,  pl.  Sudan   —  schwarz, 
dunkel. 

Sul{än  —  o'^*"  —  Herrscher. 

Süq  —  jjj-  —  Markt. 

Surali  —         —  Kapitel  aus  dem  Qur'an. 

Siu-rijä  —  Ub^w  —  Tsetse- Fliege  ((ihstina). 

I 

Sch  (Sin  —  ut  — ) 

Sabb  —        —  Natron. 

Sadüf  —  o$vX£  —  Bewässerungsmaschiiie. 

Sa  er  —  jti  —  Poet,  Mährchenerzähler. 

Sagareh  —  K>?^  —  Bauin. 

Sam-el-kebfr  —  j«XJt  pli  —  Damaskus. 

Samt  —  ^l-i  —  Syrer,  syrisch. 

Sanqala  —  J>*^  —  V. 

SankeM  -    ainhär.  —  Dass. 

Sankclü-Takaz£  —  amhär.  —  V. 

tSa(|r  — — ,  pl.  Sattär  —  Tapfer,  mu- 
thig  ("  Säfir  —  -M-S  —  roh,  unver- 
schämt ?). 


Sebah   —  x*~£  —  Vorrichtung  zum 
waltsamen    Transport    von  Sklaven, 
Kriegsgefangenen  u.  s.  w. 

Segr  —  j*V4  —  Baum. 

S£kh  —         — ,  pl.  Sujükh  —  — 
und  Asiakh  —  j.L*il  —  Häuptling. 

Sekh-cl-Bcled  .  ) 

cMu    i  Ii  ii  u    i  Dorfschulze. 
Sekh-el- Hellen  * 

Sekh-el-Qism  —  (— *J1  —  Kreisamlmann. 
Scllal  —  Jli  —  Katarakte. 
Sendi  —  —  O. 

Sems  —  <j~*£  —  Sonne. 
Semsan  —  rL~*£  —  Elfcnbeinsorte. 
Scqieh  —  —  V. 

Sera'ah  —  K*jä  —  Gericht. 
Serif  —  —  Nachkomme  des  Pro- 

pheten. 

Serser  —  j&jm  —  Vogel  (()ner</Nf(itifa). 
Serwal  —  J*j-ft  —  Weite  Beinkleider. 
Sibiiq  —  — '  pl-  Sibuqat,  aus  Tschi- 

büq  —  »Jir;*-»  —  Gibüq  —  ö>^"  — 

Lange  Pfeife. 
Sirsil  —  J-i-i  —  B. 

Slseh  —  —  pers.  Wasserpfeife  (in 

Persieu  Qälliin  —  — ) 

Srtkah  —  wyi  —  Dorn. 
Sokabab  —  x-i_^£  —  Beduinenzelt. 
Subrah  —  su^i  —  O. 
Sukkah  —         —  Kopfschawl. 
Sukurlch  —  NtXi  —  V. 
SumeJtah  —  xi»*£  —  Grofser  Geier  (Oto- 

ytjps  etc.). 
Suneh  —         —  Scheune,  Magazin. 


Tägir  —  — 

Kaufmann. 
Taguri,  amh.,  0 


Te  —  O  - 

— ,    pl.  Tugur    —  ^  — 


fTakazzeh  —  ujte  — ,  oder  j 
fTaqazeh  —  */a '  —  !  Fl. 

Takazti  amh. 

Taknlri  —  —  (ph  Takartr  —  ft£> 

—  Takrirne  —  oA*^""  — i  Takärin  — 
OJl£>  — )  Die  nach  Mekkah  pilgernden 
Bewohner  von  West -Sudan. 

Tanqcrn-e-Dirrär  —  jl>J1        —  0. 

Tanqür  —  jji^i  —  Katarakte. 

Tanzimat  —  oLIüj  —  Verordnung. 

Taqleh  —  —  (Taqieh  — .*«*-&)  Kappe 
von  Baumwolle. 

Tartib  —  —  Art  und  Weise. 

Tartlb-el-Beled  ,  ,     ,  <M 

„  ,  „  ,  ,        '  Landessitte. 

lartib-betaa  1-Beled  \ 

TatI  —       —  O. 

Tawah  —  ifjli  —  Pfanne,  besonders  zum 
Kartecbreniicn. 

Terenqul  —  J-jüy  -  Rfiuchergeffifs  der  nu- 
bischen  Weiber. 

Tergumän  —  o]^'Ji  —  Dolmetscher. 

TtHal  —  JJfe*  —  Antilope,  Steinbock. 

Timsah  —  g — f  —  Krokodil  (gewöhnlich 
wie  Timsach  gesprochen). 

Ursen  —  K~,3  —  Schildkröte  (Triongx). 

Töb — v>j  —  Hemd;  in  Sennär:  Umhän- 
getuch.* 

Topsl-Ba-si  -  jüt^^jj  —  Feldzeugmeister 
der  Artillerie. 

Trumbas  —  Keule,  Wurfeisen. 

Tufi,  hieroglyph.  Name  für  Papyrus. 

Turah  —      —  0. 

Turin  —  jiß  —  Türke;  pl  Turnk. 

Tuzluq  —  tfjji  — ,  pl.  Tuzluqat  —  Ka- 
maschen. 

Tö  —  o  — 

Tamr  —  ^3  - —  Dattel. 
Tör  —        —  Stier,  O. 
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T  (T*  -  -  -) 

Tabaqah  —  *ju->  —  Geflochtener  Deckel. 
Täb!  —  &h  —  B. 

Tabt  —  \»&b  —  (Tabt  —  •a*^  ')  niedrig. 
Taht-erwän   —  0l.j  <a^^  —   corr.  ans 

dem  pers,  Takht-RewAn  —  0tj,  — 

Kameelsänfte. 
tT'd'tah  —  —  0. 

Taib  —  wvlL^  —  gut. 
+  Talball  —  —  0. 

Ta'im  —  -**1>  —  Besoldung  des  Militärs. 
Tambnrah  —  9jj~±>  —  Trommel. 
Taneqah  —  üäii>  —  Kanne. 
Tanjah  —  fcüit»  —  O. 
Tür  —  jJj  —  Tamburin. 
Tawurieh,  Türieh        *->0>~>  —  Ziege  von 

kleiner  Iiace. 
Telqah  -         —  Ilantpomade. 
Telqonah  —  i+aL)  —  Fl. 

Ter  —  ^  —  (T''1'  —  /->•  — ) 

Ter-e'-Nccib  —  *-+r.>a*J  ^  —  Si-kretar- 
voge!  (Uypot/craiius). 

T^r-c- Timsah  —  -wdl  ^  —  Krokodil- 
vogel (1'lnriaitus). 

Jutnbak  —  «Jwl>  -  Tabak  (im  Sudan). 

U  (Eüf)  und  U  ('Ain). 

Urdu  —       —  Lager,  MilitArquartier;  Stadt 

Neu-Domjolah. 
Urdu-jer!  —  ^  y>,jl  —  Kaserne. 
Üd  —        —  Akazienart  (Laöcl). 
Ud-e-Fahl  —  Jrfdtfl        -  Durrali -Sorte. 
f'Ugclmeh  —  —    (Ügelmch  — 

■UJb-,1  —  B. 
'Uqab  —  v-»«  —  Geieradler  (Gypario*). 


i 


IUI' 


W  (Wäw  -  .  — ). 
Wadäi  —  ^  -  B. 


Wadi  —  ^3  — 

Thal. 

z.  B.: 

—  cl-'Arab  — 

•  > 

—  el-  Gabrah  — 

—  Halfah  - 

-  Ibrlm 

rV 

—  Kenüs  — 

f-  el-Qab  — 

(_  el-Qabb)  — 

^*!\ 

—  el-Qoinr  — 

—  e-Sabb  — 

Wah  —  (.',  —  Oase. 

Wakll  —  — ,  pl.  Wokäla  —  Stellver- 
treter, Sekretär,  Untergouverneur  einer 
Provinz. 

Wokäleh  —  'i±'Js  —  Waarenlager,  Halle. 

Walaga  —  amhar.  —  V. 

Waldnba  —  amhar.  —  Prov. 

Wulo  —  amhar.  —  V. 

Walqalt  —  amhar.  —  Prov. 

Warah  —  Bjtj  —  0. 

Waran  —  ^jt  —  Grofse  Eidechse  (Ka- 
rrt««*). 

Wardah  —  S3^  —  Rose,  Fieber. 

Wasilieh  -  —  0. 

Waq-Waq  —        ^}  —  Vogel  (.4raVn). 

Wäw!  —  u»t,  —  (>. 

Wazz  —  j.  —  Gans. 

Wazz-e'-Kiran  —  o-?Vl-,  js  —  Pharao's- 

Gans  (Catarcai). 
We{wä{  —  —  Fledermaus. 

Wezir  —        —  Minister. 


Woled  J3S  — ,  p|.  Awläd  -  Sijl  — 
•Sohn,  Knabe. 

Woled -  Agib  —  jJ3  _  Titel  des  frü- 
heren Beherrschers  von  bär-l.lalfäi,  der 
Landschaften  am  unteren  AtUarah  und 
unteren  blauen  Flusse. 

Wuda'a  —        —  Porzellanmuschel,  Kauri. 

Y  (M  -  „  -). 

Ya  —  1»  —  o!  Ausrufung. 
Yarah  —  *J*  -  ü. 

Z  (Z*  -  j  -). 

t  Zabät  —  Jsbj  —  (Zabad  —  ^  — )  Zi- 
beth. 

Zamäu  —  0l>j  —  Zeit,  Alter. 

Zamurki  —  ^  f)  —  0- 

Zaqäziq  —  (JK)^)  —  0. 

Zaqzäq  —  ^Uä)  —  Vogel  (Jlopfoplerwi). 

Zelaa  —  jVj  —  O. 

Zenätfeh  —         —  V. 

Zerlbah  —         —  Zaun. 

Zibdch  —        —  Stflckcnbtitter. 

%  (Zi  —  Ji>  -). 

Zäbit  —  ouli  —  (Tabit  —  —  )  Po- 

lizciprfifekt. 

Zahjteh    -  K^lb  —  Polizeipräfektur. 

Zuhärah  —  s,!^»  —  Grofse  Wüste. 

Zarf  —  — ,  pl.  Zuruf  —  Tassenunter- 
sätze. 

Zeräfeh,  Zaräfeh  —  üiLb  —  Giraffe. 
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Das  Wort  Basa,  aus  dem  türkischen  Bai  —  —  gebildet,  daher  eigentlich  Bäsa 
—  UL  —  zu  schreiben,  wurde  uns  ebenso  wie  die  iuilit.  Titel,  als  Juzbasi  u.  8.  w.  in  den 
Diwana  häufig  in  folgender  Weifse  aufgezeichnet:  Basa  —  J>4  — ,  Bäsa  —  JiAf  —  und 
Bas  —  <jij  — .  Diese  Schreibweise  ist  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  im  Texte 
beibehalten  worden  und  würde  denn  hiernach  zu  completiren  sein. 


Schlicfslich  will  ich  hier  noch  den  Versuch  machen,  einige  nubische  (berberini- 
sohe)  Wörter,  welche  im  Texte  stets  nach  ihrer  arabischen  Umschreibungs-  und  Kor- 
ruptionsweise wiedergegeben  worden,  reiu  dem  nubischen  Sprachgebrauche  gemäfs  dar- 
zustellen. Vielleicht  dürfte  dies  spateren  Reisenden  die  Auffindung  einiger  Wurzeln  er- 
leichtern. Die  Quantität  der  Affixa  gi  und  qa  wird  von  den  Arabern  sehr  willkürlich 
bald  durch  IlS^>-  —  gl,  -  —  gi,  ^  —  ki,  —  qah,  13  —  qä,  qa,  \S  —  ka,  bald  durch 
jjj  mit  dem  Fetha  ausgedrückt.  Nehmen  wir  hier  als  feste  Norm  gl  und  qä.  K.  soll 
den  Dialekt  der  Kenrts,  M.  den  von  Mahhäc  angeben,    z.  B.: 


Ard-gi  —  weifs.  M. 


Kö  gl  —  Löwe.  K. 
Kä-qä  —  Haus.  M. 


Batha-gl  —  Dattel  und  Beiwort,  „etwas 
in  den  Mund  zu  stecken".  K. 


Maharä-qä  -  O.  M. 
Marä-qä  —  O.  M. 
Marä-qä  —  O.  M. 


Dcber-gl  —  (Deberki)  Ort.  K. 
Dö-qd  —  Brodpfannc.  M. 
Dö-qa  —  Berg  *).  M. 
Döl-qä  —  Ort.  M. 


Med  -  esi 


sah)  K. 


—    Durrah -Wasser.      (  Meri- 


Eso-gi  —  Wasser.  K. 


NO-qa  —  Haus.  M. 
Na-qä  —  Haus?,  Ort.  M. 


Fetti-qä  —  Dattel.  M. 


Ö-g!  -  0.  K. 


(Öki). 


Gola-go  (qolaqo)  —  roth. 


Ruma-gi  —  blau,  schwarz. 


Hanü-g!  —  Esel.  K. 
Halfah-gl? 
(Hallal)  -  Ort.  K. 


•)   Die  Vcrglcichung  «in™  »hf;n«i>i-lit»n  UipfeU  wi-^.'n»  mit  tin«r  Brodpfiuui«  (.Ürkcl-Pö-n*)  findet  m«n  in 

Honqol.h  und  uoch  ■ndtirh.r  eben«  h»ufi«,  .1»  im  ■MHdHfM  Nubica  Jiej-nigc  mit  einem  »Uhhtrin«  -  Öc«.el  M<  rbik-l.  - 
(Vcr«l  135). 


104  Anhänge. 

Tumböl-do  —  Eigenname.    M.  (Zamir  —  j*^>  —  Zamurki  der  Karten.) 

U.  S.  W.,  U.  S.  w. 

Zatnir-gl  —  0.  K. 

Das  Donqolawi  wird  von  den  Reisenden  hiiufig  für  ein  ausgeartetes  Kensi  gehal- 
ten. Der  Häufigkeit  des  in  donqolawischen  Namen  von  Oertern  und  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  vorkommenden  Affixum  qa  wegen,  dürfte  ersteres  jedoch  eher  als 
ein  ausgeartetes  Muhlmci  atizusehen  sein. 

Der  Plural  von  Berberl  —  ^jj  —  müfste  eigentlich  Beräbra  ■ —  1  — ,  der  von 
I3a(|äri  —  v^j^  —  Baqiira  —  IjJo  —  u.  s.  w.  geschrieben  sein,  nichtsdestoweniger  habe  ich 
die  uns  atilnotirten,  sonderbaren  Schreibarten:  Jftjf,  ^üb,         u.  g.  w.  beibehalten. 


Die  im  Texte  erwähnten  flhafse,  Gewichte  und  Münzen. 


1  Pinn- beled]  (Dhiraa)  —  ^-Uj  ^  =  56  Centim. 
I  Feddin  —  0Ü4  -,  pl.  Fedadtn  =  ca.  1  Acre  engl. 
1  Qacabah  —  iü-S  -    -  3,»— 3,«s  Met. 


1  Ma'Iaqah  —  UUi  _,  d.  i.  arab.  Meile,  ein  sehr  willkürliches,  bald  nach  1  —  2  Wegstun- 
den eines  Fufsgflngera  oder,  wie  in  der  nubischen  Wüste,  auch  nach  Wegstunden  ei- 
nes Lastkameeies  berechnetes  Maafs. 


1  Derbem  —  j?^  — ,  pl.  Darahim  —  Drachme  —  -=  47—48  Gran  engl. 

1  MUqäl  —  JUfe  =  l\  Derh.  =  71^—72  Gran  engl. 

I  Rojl  —  &->j  — ,  pl.  Ar^al  =  144  Derh.  ^  etwa  15  Unz.  13  Dr.  engl.  Kaufmannsgew. 

1  Oqah  —  Kit  —  =  400  Derh.  =  2]  Pfd.  engl.  Kanfmannsgew. 

1  yantär  —  jLüs  —  pl.  Qanätir  —  Centner,  =  100  Ar}.,  =  etwa  9B\  Pfd.  engl.  K.  Gew. 


1  Ardebb  —  yO,1  —  -  1,72  Hectoliter. 


1  Tarif- Piaster  —  Qire  —  ^  — ,  pl.  Qerüi  -  =  4<>  Para  (Fuddah) 

1  Piaster  Current  (dito)  =  40  Para  (Faddah). 

1  Pstr.  Curr.  =  ca.  20  Pfenninge  preufs. 

I  Mnrietheresienthaler  =  20  Piaster  Tarif  =  30  P.  Current 

1  span.  Colonadenthaler  =  20  Piaster  28  Para  T. 

1  türkischer  Megidl  -  16  Piaster  35  Para  T. 

1  egypt.  Thaler  (in  Sennär  auch  wohl  Megidl  gen.)  =  20  Piaster  T.,  30  P.  Current. 

1  Lst.  engl.  =  97  Piaster  20  Para  T. 

1  sennär.  Gold-Kherleh  —  —  -  etwa  9  Piaster  T. 

So  war  es  im  J.  1860.    Vergl.  übrigens  hierüber  die  citirten  Werke  von  Lane 
und  Kremer. 


14 


Musikbeilagen. 


Nachstehende  Liedchen  hat  der  durch  »eine  meisterhafte  Behandlung  des  deutschen 
Volksliedes  rühmlichst  bekannte  Konigl.  Musikdirektor  Herr  Ludwig  Erk  in  Berlin 

In  Noten  zu  setzen  die  Gflte  gehabt. 


MiUsiif.  im  K|>rechloti- 
I,  I.  VureHnicer. 


I. 

Improvisirtes  Liedchcu  der  IkrkoninatniMii  in  Ejryptcn. 
Arabisch. 

Chor.  2.  8. 


10.  11. 


Arabiech. 

I.  i.  Vorsänger:  bkeodar- Ali 

Chor  d.  Matrcrn:  Ai-ya  he-lissa  *) 

I.  Vor»  Rül.i  fil-Mi^r 

Ch.  Ai-ya  hA-lissa 

>.  Vors.  Osrab  Dukhlo 

Cb.  Ai-ya  hc-lia&a 

t.  Vors.  Dukhän-Jaib 

Ch.  Ai-ya  hc-liaui 


DltlMk 

Oeb  nach  Calro. 

Trink  Rauch,  d.  i.  Ranch  Tabak. 
Outen  Tabak. 


*   Xiilit  iftil  ig  ftdMUffl ,  facinaho  tbMituWU^g  ol»  <l«  BttenttTimf  •  leng - wnit  u.  del-  invwrcr  deutschen  Volkalicäcr. 


Anhangt». 


107 


•..  Vor». 

Ch. 

Vors. 

Cb. 
t.  Vors. 

Ch. 

Vor». 

Cli. 
».  Vorn. 

Ch. 
in.  Vors. 

Ch. 
lt.  Vors. 

cu 


DokhÄn-keJir 
Ai-ya  ele. 
Asf-Hasis 
Ai-ya  etc. 
HaMs-ketir 

Andak-Felüs? 

Andi  min» 

Kl-Barün  änd'  Felüs  Der  Baron  hat  Oeld. 
El-Barün  'nib  Der  Barou  ist  gut. 


Vielen  Tabak. 
Gicb  Hasii  (Opiumpaste). 
Viel  Hasis 
Hast  Du  C.eld? 
Ich  habt» 


II.  i.  Vor«.  He-le-be-hf-lissa 

Cb.  Y»  bö-lä-issa 

t.  Vors.  Hü-le-ya-bc-liasa 

Ch.  Y»  h«-le-is»ä 

i.  Vors.  He-le-he-he-liasa 

Ch.  Ai-ya-he-bL-le-i»sii. 


C 

3 


u. 

Einförmige,  nicht  wohl  in  Noten  zu  bringend«'  Improvisation  derselben  Matrosen  beim  Schifl'sziehen. 


Vor». 

Iskender -Ali 

i  UniiberseUbar.  wie  bei  I,  i. 

Ch. 

Ai-ya  qamün 

Vors. 

Min-de-ü-de? 

Woher  bist  Du? 

Ch. 

Ai-ya  qaman 

Vors. 

Min-Isna 

Von  E»neh 

Ch. 

Ai-ya  qaman 

Vors. 

l»na-faib 

Bsneh  ist  gut  (d.  i.  schön) 

Cb. 

Ai-ya  qaman 

Vor». 

Iana-kcbir 

Eanch  ist  grofs. 

Ch. 

Ai-ya  qamän 

O.  S.  W.  U.  B.  W 


10H 


Anhange. 


III. 

IiniimviMttiou  der  Kameeltnilier  zwischen  Wadi- Halfali  und  l'rdii,  uhcIi  einer  iu  Hatn-el-Ilapii 
und  Dilr-Siikkot  nicht  seltenen,  im  Texte  unendlich  variahelen  Siiifrwme. 

Nul>i»rh- 


H&Mg,  im  Spreehtou. 
I.  1- 


3. 


'.in 


Silo.    I.  i 


E  l-  Burüii-he-lie 
Ruit  Ii!  Dunquhih 
Miii-Wudi- Halfali 
Müll'  III  Dunqulah 
Min-Wadi-Halfah 
Hen'  fil- Dunqulah 
1'  nl  i  -  Donqulah 
Crdi- Dunqulah 


II. 


Der  Baron  hA-he 
Geht  nach  Donqolah 
Von  Wadi-IIalfah 
Geht  nach  Donqolah 
Von  Wndi-Halfah 
Her  nach  Donqolah. 
Urdu  -  Donqolah 
Lrdu-Dotii|olnh  (d.  i. 


Neu -Donqolah). 


Kl  -  Hakini- Basa  Dt  Hakiin-Baai 

Hüh  fii-DutiquIab  Gebt  nach  Donqohtli 

Mii'i-Wadt-Hiiltah  Von  Wadi- Halfali 

Hcn*  fil- Dunqulah  Her  nach  Donqolah. 

j.  Urdi-Dunqulah 

l'rdi  ■  Dunqulah  —  ad  infinit. 


MÜMg  und  IciM'. 
1. 


IV. 


Keiterlied  der  Baqära- Ihduinen  in  Sennär. 

Sfiiuirisfh 
2. 


4.  iScMalV.) 


Solu.    i.    I'V-Si-nit  Iaht  ohü-o 
Kl-A«ad  ruh  ohö-o 
Kuh  BI-Ghuhä-uh  (Ghahah) 
Küh  hl-Ghabä-oh 
K  ü  h  til-Ghalm-ub 
Kuh  fil-Gliabii-ob 
«.  Das«. 
Schlüte.    Rüli  lil-Ghaliä-ö-a-ah 


Gilit  die  Sonne  nieder, 
So  geht  der  Löwe  (au*  seinem  Lager): 
Er  gehl  in  den  Wald. 
Geht  in  den  Wald, 
Wald. 

Dass 
Da«». 


Gedruckt  1*1  A.  W.  If.  naiik  in  IJitui» ,  Hl4]U<brrll>er*lr.  17. 


Druckfehlerverzeich  ni  fs . 


Gewöhnliche  Setzerverseben,  wie  sie  sich  hier  z.  B.  in  fehlerhafter  Angabe  der  Quantität  arabischer 
und  anderer  Wörter  feigen,  habe  ich  im  Druckfehlerverzeichnifs  abergangen.  Das  Vocabalarium  soll  —  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  —  zugleich  zur  Verbesserung  der  Orthographie  fremder  Namen  dienen.  Eine  Anzahl 
wichtigerer  Fehler  ist  hier  nachstehend  corrigirl  worden. 


Seite 

IQ  Zeile 

22  n.  s.  w. 

lies  kebir  statt  qebtr. 

- 

Ii  Anm.*) 

r. 

2 

- 

eine  statt  ihre. 

11 

- 

2Q 

- 

diversimanus  statt  diversissimna. 

AI 

aa 

a 

auf  dem  Felsen  angebaute  statt  in  den  Felsen  eingehauene. 

- 

ih  Anm.M) 

L 

z 

Louis  statt  Leo. 

Si 

- 

angelegten  statt  angelegt. 

11 

äi  Anm. 

- 

Spezien  statt  Spezereicn. 

82 

Li 

einem  W ansehe,  dem  statt  welchem  Wunsche. 

- 

Üb 

* 

Iii 

- 

W  statt  J.^-. 

9 

na 

BS 

■ 

Khalfab  —  mJL»  —  statt  Kbalfah. 

S. 

LU 

Z. 

2fl  o.  23 

'Aqä»eh  statt  'Aqaseb. 

IM 

Anm.  gehört  zu  Zeile  Iii  hinter  „entwirft". 

- 

US 

2fi 

Eumenes  statt  Emenes. 

IM 

a 

as 

r 

Ramses-Tempel  in  der  Gegend  von  Qarneb,  um  eine  Verwech' 
seiung  mit  dem  Ammon -Tempel,  unmittelbar  bei  Qarneb,  zu  rermeiden 

2M 

Das  auf  Zeile  &  und  &  Gesagte  dürfte  bald  ganz  anders  lauten. 

- 

215 

- 

L* 

lies  Faqtr  statt  Faqth. 

- 

223 

■ 

& 

i 

zw.  Urdu  und  Dabbeb  statt  zw.  Urdu  und  Wadi-Halfah. 

- 

223 

5  v.  unt. 

Fuqari  statt  Foqara. 

222  Anm  i 

Katab-el-Kbe{a(  statt  Katab-el-Khe}«i. 

232  Ana. 

- 

am  rothen  Meere  statt  im  rothen  Meere. 

- 

23fi 

3 

i 

ijjGf  Statt  ,jaj?. 

* 

2äÜ 

» 

lfl 

Richtiger:  Wacht- een-Beelje. 

1 

260 

as 

lies  IG*  N.  Br.  statt  iT  N.  Br. 

Uebcr  die  im  iL  Kapitel  leider  verdruckten  Daten  vergl.  die  richtig  angegebenen  in  den  meteorologischen  No- 
tizen, Anhänge  S.  67,  GS, 


Seite  277  Zeile  23  lies  hin  und  wieder  bis  zu  einigen  Standen, 

s  2Z&  -Li  ,  Asben  statt  'Asben. 

a  2ÜQ  .    21  -  Funqi-Wörter  statt  Fanqi-Worte. 

*  iü  „     9.  „  bat,  uns  zu  entkleiden  statt  bat  uns,  zu  entkleiden. 

„  33i  „22  -  (heune)  statt  (henne). 

„  3Ü  a      9  v.  unt     ,  Hammed-Bey  statt  Hamid -Key. 

a  SSO  «    2h  „  Donqolah  statt  Aloah. 


Seite  32ü  Zeile  Li  v.  nnt.    lies  Marhahabak  statt  Marhabakak. 


15 

21 

Abu-Sö'n  —  ^yju* —  statt  Alm-Senn  —       ^1  — . 

» 

.110 

9 

11 

S>Ly<  Statt  jyy.. 

9 

Uli 

- 

lfi 

T. 

statt  Lyj  auch  fjUtff. 

■ 

ilii.  Anm.  11 

_ 

1 

n 

Tab.  XVI  statt  Tab.  XIV 

B 

ilg 

_ 

111 

OmdÜ^«)  statt  |£jCte&t, 

i-:;  Au m. 

Hlätlem  Statt  Hlfiltrr. 

182 

lfi 

als  Bewohner  de*  Landes  von)  Mutianfa  statt  Bewohner  v"tl  Mutiant'a. 

Z4 

iB2 

Ii  v.  uul. 

in  die  sau  Gegenden  statt  in  Gegenden. 

9 

iüüi 

a 

ai 

■ 

Ezliin — (^Hil  —  statt  Edlim  —  j^Jbö'  —  ""d  KibSdah  statt  Ribedah. 

!>l)~ 

z 

«e-i-de-el-Abn-iiökab. 

ällM  Aura. 

i 

eine  (mfinul.)  IL  epkippiorh.  mit  Haullupprn  vom  Senegal  u.  s.  w. 

2* 

Alm-Ma'laqah  —  äaW _jji  —  statt  Abu-Malaqah  —  iüÜL4 jJ  — . 

ft 

f>  1 7 

lü 

füg 

e  -zu  Anfang"  hinzu:  (oder  um  Mitte?)  des  LL  Jahrhundert«  u.  a.  w. 

i» 

fllh 

- 

111 

die  Jahreszahl  1 504  ist  nicht  ganz  sicher;  einzelnen  Nachrichten  zufolge  dürfte 

der  Einfall  der  Kung  in  Sennär  beinahe  311  Jahru  später  stattgefunden  haben. 

9 

ä21i 

9 

Iii 

lie*  den  statt  denen. 

h32  Am». 

9 

• 

Gälü  atutl  Gübä. 

B. 

1 

9 

dieselben  statt  für  dieselben. 

9 

äa^j 

9 

02 

9 

wfihrend  des  Kharif  statt  während  der  Kharit'. 

9 

55l> 

i» 

211 

3. 

vj^ir  statt  o*^. 

9 

:>?!) 

n 

Z 

als  befindet  Ihr  Euch  u.  8.  w. 

& 

j?" 

- 

24 

erinnern  statt  erinnert. 

a 

M'l 

11 

2 

9 

abyssinica  statt  a*«zzia)tc<i. 

s 

- 

1 

- 

werden  statt  wurden. 

i» 

9 

il 

1» 

Haiuär,  die  Humr  der  Autoren. 

9 

üUi 

Ii 

Li 

9 

Genannte  statt  (ieuanne. 

9 

in  - 

1! 

Ii 

1» 

dichtschiefrige»  statt  dickachiefriges. 

9 

II 

IT 

a 

Schwarzer  statt  Schwarzen. 

1 

Liü 

- 

au 

i» 

Mahkemeh  statt  Mebkeraeh. 

Anhange. 


a 

i 

Lfl 

mit  Conferren  (Enleromorpka)  und  Hyyrobiae  »Luit  util 
ttromorpha ,  Hgr/robiae)  etc. 

Conferveii  (fc'ii- 

1 

»i 

LI 

9 

rsjinn  slalt  tarpua. 

i 

!i 

■n 

lä  v.  ant. 

9 

IlmAjüni  statt  Huinajüneh. 

H 

Li 

a 

03 

• 

die  (icrüchlv  statt  sich  die  Gerüchte. 

n 

211 

- 

3 

Vinco  statt  l'inpa. 

n 

211 

22 

9 

w^JO^C  Sllltt  woOjl. 

21 

■ 

1 

9 

EI-'Awäz  —           —  statt  El-Awaz  —  j^jol  — 

9 

22 

i» 

LL 

I 

Mnklmjji|  —  J«. . -ci^  —  oder  Mukhujjil  —  o<^jv* 
jit  —  ^jo--^«  — 

slatt  Mukhkhaj. 

9 

22 

a 

211 

9 

Kartijr  SastaparUlae  statt  Liijnum  Sastaparillat. 

X 

31a 

a 

32 

ergänze  zu:  „als  auch  zur  Seifenbereitung  tauglich":  „Und 

wird  daher  ex- 

portirl. 


Sein 

35  Anh.  XXXVIII 

Zcilo  16 

35 

dam 

1*  *S  statt    i _  .J» 

35 

- 

27 

-    uozi roi -e  1- Lr e« i re n  uuui  weiiri'n*ci-utfzirci. 

45 

• 

4 

n    Wirkungsweise  statt  Wirkungskreise. 

* 

48 

* 

3 

_       St  IH  II    Hlllil   5  41  1  iL  II. 

• 

82 

5  v. 

■in»                           i     Ii   _    Tll     .,    ri    II   «  T1T 

UDL     n     fielt  I,  11  u.  III  «lall  11  □.  III. 

85 

1  Spalte.    Zeile  2!» 

Iiiia    4-  1  hn  .  \f     Uniili               i'äIb*       •  t               c  f  n  1 1    Arm.  VI  ila  ^i  a  r>   

IlfN    T  .1  ULI litl|tlIJ                XJiXJUQ  JhJ1              M.ltl     ,\ If  U      .11  .IUI  1  jai  1   

n 

1 

■ 

II 

V.  Ulli. 

7  it  '  Ai<r'    (  1   i''  <  kr-f  "l         7  Mit    va.'l*ii>Kiiti     Vf  Jl  fiirr    Ii  ml         i  i  1 1  it-i  w  1 1    1 1 ■  •  r 

>  \  i.    .       ^ v/ri ^.     #**cn  Ewistiipii  jniiutg  uiiu   i  j]  ii  i  Tut-  Ii  arr 
zwuchen  3  —  4  Ubr. 

• 

86 

2 

te 

lies  »äj!  utalt  SJ»y. 

■ 

87 

2 

»  ■ 

9 

.    Douqolah  »lau  Aloah. 

11 

W9 

1 

22 

,     Aquila  Sinti  Aquilin. 

* 

90 

2 

■  1 

J7 

„    'Ercqäl  BlaU  Üreqät. 

■ 

95 

2 

*  n 

13 

,    Mahämid  -  J^y.L*?  —  »tat!  Mahamid  -  Ju^  _ 

9 

99 

2 

■  » 

29 

■  fty 

102 

1 

•  ■ 

1 

,    hinter  Wodäi:  L.  statt  B. 

102 

2 

7  v.  um. 

n    ZAbiJ  -  Jajlfe.  »tau  ZAbit  - 

• 

102 

1 

1 

v.  unt. 

,    Zaräfeh  statt  Zarafeh. 
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